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Vorwort der Herausgeber. 


Indem die Unterzeichneten im Auftrag der Witwe Ludwig 
Ublands den eriten Band der Schriften ihres jeligen Gatten der 
deutihen Lejewelt vorlegen, glauben ſie es ihrem verftorbenen 
Freunde und ſich jelbft ſchuldig zu fein, über ihr Verhältnis zu 
der Ausgabe, über Inhalt, Umfang und Einrichtung derſelben 
einige erflärende Worte vorauszujchiden. 

Obwohl an den für fein Alter noch ungewöhnlich rüftigen 
Mann, der fich bis in fein fünfundfiebzigites Jahr ftet3 der un: 
getrübteften Gejundbeit erfreute, der Tod nur zögernden Schrittes 
berantrat, jchlummerte Uhland doch hinüber, ohne binfichtlich 
jeines litterariſchen Nachlaſſes und deffen, was dereinft damit ge: 
icheben jollte, irgend eine ins einzelne gehende Beitimmung getroffen 
zu baben. Sei e3, daß er länger als feine Angehörigen die Hoff: 
nung auf Wiedergenefung nährte, oder was es ſonſt war, das 
jeine Zunge band, genug, er äußerte fi niemals darüber und 
jeine einzige Verfügung in diefer Hinfiht beftand darin, daß er 
drei Jahre vor jeinem Tode die Arbeiten, auf die er die befte 
Kraft jeines Lebens und Geiftes verwandt, ausdrüdli in die 
Hände jeiner treuen Lebensgefährtin gelegt hat, mit dem tröjtenden 
Bewuſtſein ohne Zweifel, daß fie dort in den beiten Händen ruhen 
und dab e3 der an jeinem Grabe Trauernden nicht am ergebenen, 
zu Rath und That bereiten Freunden fehlen werde. 

Bon ihr ift ung, die wir dem Seligen im Leben nahe gejtan: 
den und durd eine Neihe von Jahren an jeinen Forihungen 
manigfahen Antbeil haben nehmen dürfen, der Auftrag geworden, 
Ublands Papiere zu prüfen, zu fichten und nad gemeinjamer Be: 
ratbung das uns des Drudes würdig Scheinende in ihrem Namen 
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zu veröffentlihen. Wir haben ung diefer ehrenvollen, mit unfern 
eigenen Wünfchen fo jehr übereinftimmenden Aufgabe freudig unter: 
zogen, mit all der Liebe und Hingebung, die uns für den Lebenden 
bejeelte, aber auch mit der Pietät und Gewiffenhaftigfeit, die wir 
dem Andenken eines Mannes von Uhlands Nuf und Namen fehuldig 
zu fein glauben. 

Es fei ung geftattet, das Ergebnis unferer Unterfuhung und 
Beratbung, ſowie die Grundfäge bier darzulegen, von denen wir 
uns bei der Entſcheidung über das, was in die Echriften jollte 
aufgenommen werden, haben leiten Lafjen. 

Mie bei jeinem langen Leben, dem raftlofen Fleiße, der ihn 
augzeichnete, und der zähen Ausdauer, womit er an allem einmal 
Grgriffenen feithielt, endlich bei der geringen Anzahl veröffentlichter 
Schriften nicht anders zu erwarten war, iſt die Menge und der 
Umfang von Uhlands binterlafjenen gelehrten Arbeiten fehr erheb— 
lid. Eie zerfallen nach Zeit und Art ihrer Entftehung und nad 
Form in zwei gefonderte Gruppen, in VBorlefungen und in einzelne 
größere und Kleinere Abhandlungen oder Monographieen. 

Die Vorleſungen, gehalten während feiner kurzen afademifchen 
Thätigkeit an der Univerfität zu Tübingen von 1830 bis 1833, 
beruhen zwar vielfab auf ältern langjährigen Forfhungen und 
Ausarbeitungen, die Uhland im Hinblid auf ein dereinftiges öffent: 
liches Lehramt gemacht hatte, tragen aber dennoch, wie dieß bei 
den meilten zum erjten Male angelegten Gollegienheften zu geſchehen 
pflegt, da und dort die Spuren ihrer oft drangvollen Entftehung 
an fih, d. h. fie find in ihren einzelnen Theilen ungleich, bier 
ausführlicher al3 vielleicht nötbig, dort zu knapp, und zumal je 
gegen das Ende bin jprung: und lüdenhaft, mehr Skizze als wirk: 
liche Ausführung. Noch jest dürfen wir es Dbeflagen, daß Uhlands 
Lehrthätigkeit von jo furzer Dauer und daß es ihm nicht vergönnt 
war, den jo erfolgreich betretenen Weg wenigitens noch einmal 
zurüczulegen: durch wiederholten Vortrag würden diefe Hefte eine 
ganz andere Geitalt, die einzelnen Theile mehr Ebenmaß und 
innere Harmonie empfangen haben. 

Aus dem hier angegebenen Grunde waren dieje Borlefungen 
von ihrem Berfaffer niemals für den Drud beſtimmt. Wenn die 


Unterzeihneten ſich dennoh für deren Aufnahme in die Ehriften 
entihieden haben, fo ift e3 nicht ohne reifliche Überlegung und, 
wie fie boffen, gute Gründe gefchehen. Namentlich find es zwei 
Momente, die für fie maßgebend waren. Einmal die Thatfache, 
daß unter den Zuhörern, die damals zu den Fühen des Meifters 
zu jigen das Glüd hatten (und es befanden jidy darunter Viele, 
die ſich nachher in der Litteratur und Wifjenjchaft einen Namen 
gemadt) der Eindrud diefer Vorträge noch heute unvergeſſen ift; 
jodann die Überzeugung, daß denfelben jene belebende und zün: 
dende Kraft noch jeßt innewohnt, indem, was Uhland vor fünf: 
unddreißig ‚jahren über die vollsmäßige Poeſie des Mittelalters, 
über deutſche Sagenkunde und Mythologie geiproden und gefchrieben 
bat, nicht nur nicht veraltet, jondern, wie wenig auch die Forſchung 
jeitdem gerubt, noch immer unübertroffen if. Uns wenigſtens ijt 
nicht befannt, daß irgendivo über diefe Dinge, die in allen Schriften 
Ublands den Kern und Mittelpunct bilden, mit fo viel Geift und 
Tiefe, mit jo viel Gelehrſamkeit und dichterifhem Verftändnis und 
in jo vollendeter Form gehandelt wäre. 

Anderd als mit den VBorlefungen verhält es ſich mit der 
zweiten Gruppe, den Abhandlungen und Monographieen. Mit Aug: 
nahme einer einzigen, der Abhandlung über den Minnejfang aus 
dem Jahr 1824, gehören alle der jpätern Lebensperiode des Did): 
ter? an und find eigens für den Drud ausgearbeitet. Aber nur 
wenige von ihnen find äußerlich fertig und zum Abſchluſſe gebracht, 
und jelbit dieje würde Uhland, wäre er noch am Leben, jchwerlid) 
im der vorliegenden Geftalt, d. h. unverändert, abdruden lafjen. Das 
wichtigſte unter diefen formell abgefchloffenen Arbeiten find ohne Zwei— 
tel vier jelbftändige Abjchnitte aus der „Abhandlung über das Volks— 
lied,“ nad der vorhandenen Skizze ungefähr die Hälfte des Ganzen. 

* Unvollendete Arbeiten größern Umfangs find: der zweite Theil 
der „Eagenforfchungen” mit dem „Mythus von Odhin“; der erfte 
Theil einer „Schwäbifhen Sagenkunde“ (zum zweiten gehören meh: 
rere jhon in der Germania abgedrudte Abhandlungen), endlich eine 
„Deutihe Heldenfage,” die nah der erhaltenen ausführlichen 
Überſicht aus zwei Theilen beftehen und im erften über „Brün: 
bild und Krienhild,“ im zweiten über „Die Dietrihjage” handeln 
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follte. Xeider find von diefem breit angelegten und, wenn voll: 
endet, leicht midtigiten jeiner Werfe, außer zweien in der Ger: 
mania bereit? veröffentlichten Abhandlungen, nur ein paar Ab: 
jchnitte ausgearbeitet, einige andre bloß in ihren Anfängen oder 
gar nur Entwürfen vorhanden. 

Obwohl Uhland in den früheren Mannesjahren dur die 
Advocatur, Ipäter in verschiedenen Perioden durch lange dauernde 
ſtändiſche Thätigkeit vielfah in Anfpruh genommen war, fünnte 
es doch auffallen, daß er in jeiner nur wenigen Gelehrten ver: 
gönnten freien, umabbängigen Stellung, die ihm erlaubte, feine 
Zeit nad Kult und Neigung den Etudien zu widmen, zu denen 
jein Herz ihn zog, fo viele Anläufe nahm und doch, verhältnis: 
mäßig, nur jo wenig wirflid und ganz vollendete. Wer indes 
mit jeiner Art, namentlih mit feiner Art zu arbeiten, vertraut 
it, kann fich dieß leicht erflären. Wohl mag auch er den Neizen 
und Lodungen, die, inmitten großer fchwieriger Arbeiten, neu auf: 
tauchende Gejichtspuncte und Ideen auf den Gelehrten auszuüben 
und fo gern vom geitedten Ziele abzuführen pflegen, nicht immer 
zu widerſtehen gewujt haben. Dennoch liegt der eigentlide Grund 
nicht bierin, jondern hängt mit einer der beiten Eeiten jeines 
Charakters aufs innigite zufammen, nemlich der jtrengen Gewifjen: 
baftigkeit, die einen Grundzug feines ganzen Wefens bildet. Co 
wenig tie in jeinem poetiihen Schaffen war er ala Gelehrter, 
was man einen rajchen Arbeiter nennt. Alle feine Arbeiten jind 
nur langjam gereift. Unermüdlich, zäb und ausdauernd im Ein: 
jammeln des Stoffes, den er von allen Eeiten ber, aus Büchern 
und Handjchriften zufammentrug, zügerte er doch jtet$ mit der 
Ausarbeitung, fo lange er noch irgend eine Lücke in jeiner Kennt: 
nis empfand, und Jahre lang fonnte er auf die Eröffnung einer 
bisher verſchloſſenen Quelle warten. Erſt wenn er überzeugt war, 
das gejammte erreihbare Material in feiner Gewalt zu baben, 
legte er Hand an und führte dann die Ausarbeitung überrafchend 
Ichnell zu Ende. Aber auch in diefen günjtigen Falle wird es 
nicht immer gleich leiht und glatt abgelaufen jein und häufig 
mag er erit während der Arbeit früher verborgen gebliebene Lüden 
entdeft oder mögen ihm ungeahnte Schwierigkeiten ſich entgegen 


geitellt haben, die nicht fofort zu überwinden waren und ihm ein 
Abbrechen, ein Verſchieben der Arbeit auf günftigere Zeit zum 
Gebote machten. Denn wie mild. und nachſichtig er aud gegen 
| andre, gegen fremde Leitungen war, an ſich jelbit übte er die 
gröfte Strenge und gab niemals eine Arbeit, ob Flein oder groß, 
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| in die Öffentlichkeit, wenn fie nicht nad Inhalt und Form feinen 
} boben Anforderungen entjprad). 
Nun aber, nachdem fein ſtets rege Jchaffender Geift entflohen 
| uud die Hand, die unermüdliche, im Tode erftarrt ift, an feine 
binterlafjenen Schriften jeinen eigenen ftrengen Maßſtab zu legen, 
| dazu haben wir, die Überlebenden, kein Recht; wir haben es um 
jo weniger, als Uhland nie eine Zeile niederfchrieb, die jeines 
Namens unmwürdig wäre, und aucd dem unvollendet Gebliebenen 
überall der Stempel jeines überlegenen Geiſtes aufgedrüdt it. 
Aus diefem Grunde trugen wir fein Bedenken, aud von den un=, 
fertigen Abhandlungen alle diejenigen unter feine Echriften auf: 
zunehmen, die bis zu einem gewiljen Puncte gedieben, d. b. jo 
\ weit ausgeführt jind, daß jie Anlage, Zweck und Abſicht des Gan- 
zen erkennen lafjen. 

Wir erklären demnach, daß wir für die Aufnahme der 
einzelnen Iheile wie für die ganze Sammlung die volle Verantwor: 
tung übernehmen und für deren Beröffentlihung mit unjern Namen 

einſtehen. Es gejchieht dieß von unſrer Seite mit um jo größerer 
Berubigung, al3 wir nicht befürdten, durch die Aufnahme irgend 
eines Stückes zum Vorwurf einer tadelnswerthen Befangenbeit 
unjeres Urtheils oder einer Bloßitelung von Uhlands Auf und 
Namen gerechten Anlaß zu geben. Im Gegentheil jind wir der 
Überzeugung, daß das deutihe Volk mit uns diefe Schriften, die 
von der warmen VBaterlandsliebe diejes ftarfen und treuen Herzens 
| neues Zeugnis geben, als ein theures Vermächtnis, als einen koſt— 
baren Schag betrachten und in Ludwig Uhland neben dem Dichter 
künftighin noch mehr als bisher auch den Gelehrten erkennen und 
verebren wird. 


Die auf 6 bis 7 Bände von je ungefähr 30 Bogen berechnete 
| Sammlung wird umfafjen: 


I. Gedrudte Schriften: 

1. Walther von der Vogelmeide; 2. Sagenforſchungen I: ver 
Mythus von Thör; 3. über das altfranzöfiihe Epos; 4. zur Ge: 
ſchichte der Freiſchießen; 5. ſämmtliche Abhandlungen in Pfeiffers 
Germania (diefe aebörigen Orts in größerem VBerbande eingereibt). 

IH. Ungedrudte Schriften: 

1. Vorleſungen über Geſchichte der deutichen Poeſie im Mittel: 
alter; 2. Vorlefungen über Gefhichte der deutichen Dichtkunft im 
15ten und 16ten Jahrhundert; 3. vier Abfchnitte aus der Abhand— 
lung über das Volkslied; 4. Abhandlung fiber den Minnefang; 
5. Abſchnitte aus dem Werke: die deutiche Heldenjage; 6. ſchwä— 
biſche Sagenkunde I; 7. 8. Borlefungen über nordifche, deutiche 
und romaniſche Sagengeſchichte; 9. Eagenforjchungen II: der My: 
thus von Odhin; 10. aus einer Vorleſung über das Nibelungenlied. 

Wir haben uns in die Herausgabe jo getheilt, dab Holland 
1, 3.4. II, 1 Echluß). 2; v. Keller I, 2. 11,1. 7.8. 9; Pfeiffer I, 
1.5. II, 3. 4. 5. 6. 10 zur Bearbeitung übernommen bat. Jeder 
einzelnen Schrift oder Abhandlung wird der betreffende Heraus: 
geber eine von ihm unterzeichnete kurze Einleitung vorausihiden, 
weldhe die nothwendigen Angaben über Zeit und Art der Ent: 
ftehung, über Befchaffenheit des Manufcripts u. f. w. enthalten 
oder auch, fofern es gedrudte Stüde, wie 3. B. die Schilderung 
Malthers von der Vogelweide, betrifft, den inzwifchen veränderten 
Etand der Forſchung darlegen fol. Im Übrigen wird ſich unfere 
Thätigkeit, mit Umgehung jedes felbjtändigen Eingreifens, auf die 
für das Verftändnis oder für die Bequemlichkeit des Leſers unum— 
gänglich nöthigen Zufäge, namentlich Verweifungen auf die neuere 
Fachlitteratur beſchränken und werden diefe durch edige Klammern 
und Beifügung des eriten Namensbuchſtabens fenntlih gemacht 
werben. 


Tübingen und Wien, im April 1865. 


W. £. Holland. A. v. Keller. $. Pfeiffer. 
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altdeutſchen Poefie, 





Vorleſungen, an der Univerſität Tübingen gehalten in den 
Jahren 1830 und 1831. 


Erſter Theil. 
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Borwort des Herausgebers. 


Schon feit dem Jahre 1820 beichäftigte fih Uhland mit der 
Abfaſſung eines ausführliden Werkes über „Sang und Eage des 
deutihen Mittelalter.” Den eriten Theil follten Abhandlungen 
über das Heldenlied und den Minnejang bilden; der zweite follte 
den Heiligenfagen und Nittergedichten gewidmet fein, der britte 
den unmittelbaren Beziehungen der Poeſie auf das Leben, den 
Gedichten, welche in- die politiihen und kirchlichen Verhältniffe ein- 
griffen, den Lehr: und Epruchgedichten, den Erzählungen und 
Scwänfen, welche das Treiben aller Stände jchildern, ver Lebens: 
weile und den Lebensumftänden der Dichter und ihrer Freunde. 
Gine allgemeine Überſicht folte das Ganze abfchließen. 

Von diefem Werfe hat jih im Nachlafje des Verfaflers ein 
guter Theil ausgeführt vorgefunden, ja einzelne Abjchnitte in mehr— 
jaher Bearbeitung, aus den Jahren 1820 und 1825, dazu ein 
Stüd der Borrede. Das Manufcript ift in groß Folio gejchrieben, 
die Anmerkungen jtehen auf dem Nande, zuweilen auf einzelnen 
Beiblättern ; reihe Sammlungen von Belegitellen und Exrcerpten gehen 
nebenher, als Zeugnifje für die Sorgfalt der Forihung und den 
unermüdlichen und umjichtigen Fleiß, worauf die Darftellung beruht. 

Diejes Werk ijt jedoch nicht zum Abichluß gelangt, ohne 
Zweifel aus denjelben Gründen, melde fpäter jo manche andere 
Unternehmung, insbejondere das erläuternde Bud über die Volks: 
liederjammlung nicht zum Abſchluß fommen ließen, weil immer 
neuer Stoff zuwuchs, der Verarbeitung in Anſpruch nahm, und 
weil der gewillenhafte Mann nie fich jelbit genug thun fonnte in 
der Vollendung deijen, wofür er mit feinem Namen einftehen jollte. 
Vielleicht mochten aud die immer wieder auftauchenden Wünfche, 
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Plane und Ausfihten auf eine öffentliche Wirkſamkeit ald Lehrer 
den Gedanken an die Herausgabe und damit den Abſchluß des 
Manufcripts in die Ferne jchieben. 

Als Uhland am 30 December 1829 zum Profefjor der deut: 
ihen Eprade und Litteratur in QTübingen ernannt ward und im 
Frühling 1830 feine Vorlefungen eröffnen follte, lag ihm der Etoff 
der weitgeförderten Arbeit bei der Wahl des Themas für das erſte 
afademijche Semeſter nahe. Er las über „Geſchichte der deutſchen 
Poejie im Mittelalter” viermal mwöcentlih vor einem zahlreichen 
Zubörerfreife. Dafür begann er forgfältige Hefte auszuarbeiten, 
welde, in Quart geichrieben, noch meift vorhanden find. Bald 
aber verfiegt der gleichmäßige Fluß diefer neuen Überarbeitung des 
Etoffes und für das Bedürfnis des Katheders mufte auf die frühere 
Darftellung in Folioformat zurüdgegriffen werden. Je und je find 
darüber in dem Quartmanufcript Hinweilungen gegeben, in andern 
Fällen mangeln jie, und wie weit auf dem Katheder der Darftellung 
des Foliomanuferipts gefolgt wurde, ift weder aus den fpärlich 
gegebenen Bleiftiftzeihen dajelbit, noh aus dem Zufammenhang 
immer ficher zu entnehmen. 

Ein weitere Mittel zur Herftellung des Tertes, das mir bei 
allen jpätern Vorlefungen des Verfaſſers zu ftatten fäme, nad) 
gejchriebene Coflegienhefte, leiftete bier feine Hülfe; ich ſelbſt habe 
dieſe Vorlejung nicht gehört, da ich erft ein Halbjahr jpäter die 
Univerjität bezog; andere Nahichriften babe ich mid) umfonft be- 
mübt zu erhalten; fie jcbeinen verloren, wenn fie je eriftiert haben. 

Der Beifall, womit diefe Vorlefungen gehört wurden, war 
ein ungemwöhnlid großer und der Eindrud bei vielen ein nad): 
baltiger. Die Quellenmäßigfeit der Forſchung, die Sicherheit und 
Klarheit der Ausführung, die Objectivität der Betrachtung, der 
feine Sinn für Auffindung des poetiih Schönen aud unter oft 
harter Umbüllung, das offene Herz für alles Edle uud Große, der 
warme Pulsſchlag für alles Vaterländiſche, die forgfältige, oft 
itrenge Handhabung des Stil3 und der Sprade, die Farbenbelle 
der Bilder und treffender Vergleihungen konnten ihre Wirkung auf 
den Zuhörer nicht verfehlen und werden auch jeßt noch, wie ich 
nicht zweifle, den Lefer erfreuen und befriedigen. 
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Gleichwohl ift diejes Werf in gewiſſem Sinne das unvoll 
fommenfte, was aus dem wiſſenſchaftlichen Nachlaß des Verfaſſers 
zu bieten it. Es trägt die Epur des Entjtehens aus ungleiche 
förmigen Elementen, es fehlt die ebenmäßige Abrundung der ein: 
jelnen Theile, e3 zeigt jene Gebrechen der meilten eriten Borlefungen 
angebender akademiſcher Lehrer; der Etoff joll ſich nah dem un: 
erbittlihen Maße des Studienhalbjahrs abgrenzen und eintheilen; 
aber wie in allen Dingen das Maß das ſchwerſte ift, jo darf aud 
bier nicht mwundernehmen, daß eine ganz gleiche Berückſichtigung 
der verjchiedenen Theile nicht auf den eriten Wurf gelungen ift, 
daß bejonders gegen den Schluß zu die Darjtellung mehr nur die 
Epigen der Dinge berührt und auf ein ausführlicheres Ein— 
geben verzichtet wird. Zwei Gebiete find mit jichtliher Vorliebe 
erörtert, die Heldenjage und der Minnegefang. Dafür hat Uhland 
von jeher die eingehenditen Etudien gemacht, dafür auch jpäter 
das meijte Intereſſe bewahrt. 

Mande der bier behandelten Gegenftände find in jpäteren 
Werfen, befonder8 den Vorlefungen über Sagenkunde wieder auf: 
genommen und weiter ausgeführt. Darum find denn auch bier 
einzelne Abjchnitte gefürzt; die eingehendere Ausführung ift in den 
jpätern Werfen zu finden. 

Sonit habe ih, jhon um den Zuſammenhang aufrecht zu 
balten, an der Darftellung jelbft nur meniges geitrichen; weg— 
geblieben iſt meiſt nur veralteter litterarifcher Apparat, jo ungerne 
ih auch oft diefe Belege des forgfamften und umlichtigften Fleißes 
tilgte, womit das ganze behandelt ift; Belegitellen aus mittel: 
alterliben Dichtern und Geichichtfehreibern, nicht nur deutichen, 
welhe auf Nebenblättern zufammengeftelt find und in der Bor: 
lefung auch nicht gegeben wurden, habe ih nur ausnahmsweiſe 
mitgetbeilt; einige kleine Verftöße find ftillfehweigend befeitigt. 

Was ih zugefügt habe, ift von dem Werke des Verfaſſers 
durch edige Klammern gewiſſenhaft ausgejchieden und durch den 
Anfangsbuchitaben meines Namens gekennzeichnet. Es beichränft 
ib in der Hauptiahe auf Fingerzeige über jpätere wichtigere 
litterarifjhe Erjcheinungen, auf Citate nah neueren Ausgaben 
u. dgl. Doch nicht überall konnte ich in leßterer Beziehung der 
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Bequemlichkeit des Leſers entgegenfommen und die Zahlen ter neuen 
jegt gangbaren Ausgaben beifügen, die doch nach dent heutiges Tags 
herrſchenden Gebrauch, jede neue Tertausgabe nit neuen Zahlen 
zu verſehen, voraugfichtlich nicht für lange Zeit brauchbar wären. 

Der erſte Band enthält nur den eriten, freilich den am aus: 
führlichften behandelten Abjchnitt, über die deutiche Heldenſage; 
auch zwifchen dem früheren Buche W. Grimma über diefen Gegen: 
ftand und den jpäteren Raßmanns wird die ublandiiche Behand: 
lung des Themas ihre eigenthümliche Stelle behaupten. Ein zweiter 
Hauptabfchnitt der Vorlefung betrifft die höfiſche Epik, ein dritter 
den Minnegejang, ein vierter, nur flizzierter, die Lehrdichtung des 
deutihen Mittelalters. Daran reiht fih dann die Vorlefung vont 
Sommer 1831 über die deutiche Poeſie im 15ten umd 16ten Jahr— 
hundert. 


Tübingen, 23 Februar 1864. 


A. v. Leller. 


Inhalt. 





Hildebrand und Alebrand . . » on m nn 55 
. Die Ribelunge 56 








xvi 


Seite 

Hörnen Siegfried. (Siegfried Dracdenkampf) . . . 59 
Lied der Nibelunge . . nn nn 61 
Siegfrieds Tb oo. 61 


Der Nibelunge Roth . . on 2 2 2 nn 66 





agen von Irlan. 275 





a a a a a ST se 
B. Nordiihe Geftaltung der Saae . > oo 2222... 80 





er 
II. Erklärung der Seldenfane oo ’ 
1. Gefchichtliches und Örtliches - © » oo m oo 91 





Die Recken. 253 
BE a a nn 259 








IV. 


xvii 








13. Dtnit ⸗ ⁊ ⁊ 2 2 2 2 ⁊ ⁊ fi 4 4 4 421 


14. Hugbietrich und Wolfdietrich de a A ee de u 
Ribelu i8 





15. Hömen Siegfried . . 00 426 


16, und a er a 
17. Das Lied der Nibelunge . » > 2 on 2 2 2020. 48% 


18. Die K 








Die e in en und Liedern des Nordend 452 
* 


XVIH 





h. Der Ritter von Staufenderg - .- . 2 2... u . 505 
8. Die Zeit der habsburgifchen und der zwiſchen fie eintretenden 


Kaifer aus andern Säufern . . 2 2 505 





Einleitung. 


Die Geſchichte der deutichen Poeſie im Mittelalter vorzutragen, ift 
die Aufgabe, die ich in diefem Semefter zu Löfen übernommen habe. 

Es erjcheint angemefjen, mitteljt einer kurzen Einleitung die Auf: 
gabe ſelbſt näher zu beftimmen und den Weg, der zu ihrer Löfung ein- 
geihlagen werden foll, zu bezeichnen. 

Das Mittelalter ift der mweltgefchichtliche Zeitraum, aus welchem 
die Erjcheinungen hervorgegangen find, die den Gegenftand unjerer 
Beratung und Darftellung ausmachen. Aus der allgemeinen Ge- 
ſchichte ift befannt, daß man unter dem Mittelalter die Zeit von der 
großen Bölfertvanderung oder vom Untergange des weftrömifchen Reichs 
bis zum Beginn der Reformation, aljo vom fünften bis in das fünf: 
zehnte Jahrhundert zu verftehen pflegt. Die Grenze wird bald enger, 
bald weiter gezogen, je nachdem man mehr nur die volle Erſcheinung 
defien, was man für das Gharalteriftifche des Mittelalters annimmt, 
oder zugleich auch das Werben und den Zerfall, die Übergänge von 
einer Zeit in die andere, im Auge bat, vorzüglich aber je nachdem 
man den Charakter dieſes Zeitalter felbft jo oder anders beſtimmt. 
Das innere Weſen eines taufendjährigen, vielgeftaltigen Völkerlebens 
läßt fi nicht in einigen Worten definieren. Eine ausführlichere 
Eharakteriftil aber würde vorgreifend Ergebnifje darlegen, die erft aus 
der biftorifchen Entwidlung auch unſres Gegenftandes zu Tage treten 
follen. Wir bejchränfen uns deshalb hier darauf, die Factoren anzu« 
geben, aus denen der Erfund gezogen werben muß, die Elemente diejer 
Zeitichöpfung und die Grundkräfte, welche fchaffend in ihnen getvirkt 
haben. Das europäifche Mittelalter bildet fi in dem Zufammenftoß 
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und der Verſchmelzung des germaniſchheidniſchen Lebens mit dem 
romaniſchchriſtlichen. Der jugendlichkräftige Germanenſtamm zerbricht 
das morſche Römerreich und gründet auf den Trümmern deſſelben neue, 
eigenthümliche Staatenbildungen. Aber die Cultur der Beſiegten, noch 
nicht die litterariſche, ſondern die bürgerlichgeſellige, übt rückwirlend 
ihre Macht auf die Sieger aus. Und eben im Zerfall der alten Welt 
iſt ein neues geiſtiges Licht angezündet worden, das Chriſtenthum, vor 
deſſen aufglänzendem Stral die heidniſchen Eroberer ſich niederwerfen. 
Die Geiſteskräfte nun, welche aus dem Kampf und der Vermittlung 
jenes weitgreifenden Gegenſatzes ein neues Weltalter erſchaffen, ſind 
diejenigen, deren vorherrſchende Wirkſamkeit überall der wiſſenſchaftlichen 
Bildung, dem Reiche des Gedankens vorangeht, dieſelben, welche vor: 
zugsweiſe das dichteriſche Vermögen ausmachen, die Kräfte der Phan— 
tafie und des Gemüths. Alle größern Erſcheinungen des Mittelalters 
zeigen uns diejen Charalter des Phantaftifch-gemüthlihen. Nehmen 
wir die Kreuzzüge, welche Jahrhunderte lang die Völker aufgeregt, jo 
werden uns die politiichen Triebfedern, welche dabei mitunterliefen, 
body nimmer ausreichend bedünken, dieje große Bewegung bervorzu: 
bringen ; felbft die religiöfen Antriebe dieſer kriegeriſchen Wallfahrten 
jegen einen auf das Phantaftifche gerichteten Glauben voraus. Aber 
aud die rubigeren Zuftände, die beſtehenden politiſchkirchlichen Syſteme 
tragen den bezeichneten Charalter. Die Poefie im germanijchen Rechte, 
das ſinnliche Element defjelben, das Anſchauliche und Gemüthliche feiner 
Formen und Cymbole, wie foldes von den älteften Zeiten des Mittel: 
alters hindurch noch bis in unfre Zeit feine Spur zieht, ift neuerlich 
in 3. Grimms deutſchen Rechtsalterthümern (Göttingen 1828) trefflich 
dargelegt worden. Wir fehen hier über dem fleinernen Richterftubl die 
blühende Linde. Das deutſchrömiſche Kaiſerthum des Mittelalter® war 
häufig mehr ein glänzendes Bild in der Vorftellung, als eine Gewalt 
in der Wirklichkeit. Die Hierardie der römischen Kirche, melde von 
allem am meiften das Gepräge der Berechnung an ſich trägt, bätte 
doch ohne eine gläubige Begeifterung ihrer Begründer und der Völker, 
die ihr huldigten, niemals jo fefte Wurzeln jchlagen und jo mächtig 
heranwachſen fünnen. Endlich der religiöfe Glaube felbit, der dieſe 
Herrihaft möglid machte, das Chriftenthbum des Mittelalters, war 
wSontlid in der Phantafie geftaltet; das Hervortreten des Gedankens 
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in Beziehung auf die Gegenftände des Glaubens war ein Hauptmerkmal 
des Anbruchs der neuen Zeit, das zunächſt und hauptſächlich im Prote— 
ſtantismus fich geäußert; aber auch den Katholicismus unferer Zeit 
jeben wir mebr vor, als in das Mittelalter ſich ftellen. 

Indem wir jedoch Pbantafie und Empfindung, die wir als dauernde, 
conftante Seelenftimmung Gemüth nennen, für die auszeichnenden 
Beitandtbeile des Dichtervermögens erklärt haben, für diejenigen, to: 
durch es fich von andern Fähigkeiten und Richtungen des Geiftes eigens 
unterfcheidet, fo war es keineswegs die Abficht, dem Dichter die Dent: 
kraft abzufprechen oder zu erlafjen. Ebenjo wenig find wir gemeint, 
su behaupten, daß im Mittelalter, das wir mit denjelben Eigenfcaften 
harakterifiert, darum der Gedanke brach gelegen ; ſowie auch umgefebrt 
unſere philoſophiſche Zeit niemals auf ihr Anrecht an die Poefie ver: 
sichten wird. Man bat in der Lehre von den Einnen die Anficht 
geltend gemadt, daß es Eine allgemeine Sinnenfraft jei, welche in 
den verſchiedenen Sinnwerkzeugen nah außen wirke; es ift auch eine 
befannte Erfahrung, daß bei der Mangelhaftigfeit des einen Sinnes 
die Wahrnehmungen de3 andern um fo feiner und jchärfer fich erweiſen. 
Auf ähnliche Weile find die verjchiedenen geiltigen Vermögen Aus: 
itralungen des einen Geiftes, und noch weit mehr, als bei den Einnen, 
iſt e8 bier der Fall, daß die geiftige Gefammtfraft fi dem einzelnen 
Organe zumendet und mitteljt diefes auch die übrigen Vermögen in 
Rirfung treten. Wenn wir bei dem einzelnen Menſchen fait immer 
irgend eine beftimmte Geijtesrihtung vorwaltend finden, die philofophifche, 
fünftlerifche, praftijchverftändige u. ſ. f., jo hört er darum nicht auf, 
ein ganzer Menſch zu fein. Ebenjo kann bei den Völkern zu ver: 
ichiedenen Zeiten dieſe oder jene geiltige Regſamkeit die vorwiegende 
jem, die poetifche, wiſſenſchaftliche, politische u. j. w., ohne daß darum 
in ibmen jemals die volle Menjchbeit verloren wäre. Das volljtändige 
Gepräge des Menſchlichen fommt allerdings bei den Einzelnen und bei 
am einleuchtendften da zur Erfcheinung, two die verfchiedenen 
# und Richtungen gleichzeitig und harmonisch zuſammenwirken. 
würde bie jchaffende Kraft in ihrer ganzen Stärke niemals 
werben, wenn fie nicht auch jene ausichlieglichern Richtungen 
näbme, in welchen alle Geiftesvermögen fich unter die Fahne der ein: 
seinen fammeln. Im Allgemeinen pflegt die innere Geſchichte der Völker 
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einen natürlichen Stufengang zu befolgen, in welchem ſich die eine 
Bildungsform aus der andern entwickelt, in der Art, daß eine poetiſche 
Blüthenzeit dem gereiftern Alter der Reflexion vorangeht. Der Zu: 
Jammenbang und ortjchritt der Zeiten aber wird uns nicht zu ber 
lieblofen und einbildiihen Anficht der Weltgeichichte verleiten, ald wäre 
je die frühere Periode nur vorhanden geweſen, um die fpätere zur Reife 
zu bringen, jo daß gerade nur um unfertwillen, die wir jebt über dem 
Boden ftehen, alle die gelebt hätten, die darunter liegen. Wir müfjen 
in jedem Einzelnen und in jedem Gejchlechte der Menſchen den Selbſtzweck 
anerkennen; ihre Bahn gebt nicht bloß im Zuge der Zeiten über die Erd— 
fläche bin, dieje wagredhte Bahn ift ftet3 von einer andern gefchnitten, 
die nach oben führt. Wenn wir aber auch gänzlich bei den Erfahrungen 
der Geſchichte, jowie fie vor uns offen liegt, ftehen bleiben und ben 
geiftigen Ertrag der Zeiten vergleichend prüfen, jo zeigt fi) uns, daß body 
jede ihren bejondern Gehalt entfaltet hat, daß jeder irgend etwas bon 
der andern zu eigen ward, daß die vieljeitigfte, harmoniſche Bildung Doch 
niemals den Kreis des geiftigen Lebens abgeſchloſſen bat und daß der 
göttliche Keim, der in der Menſchheit liegt, unerfchöpflid iſt in ber 
Manigfaltigfeit feiner Entwidlungen. Eine ſolche war denn auch die 
Periode des Mittelalters. Man bat daffelbe fonft wohl eine taufend- 
jährige Nacht genannt. Diefe Naht war wenigftens eine jternhelle. 
Sternbilder ftiegen in ihr auf und nieder, welche nicht fichtbar. find, 
wenn die jchattenlojfe Mittagsfonne fcheitelreht auf die Häupter der 
Menſchen leuchtet. 

So viel vom Mittelalter überhaupt. Wir kommen zu der Poefie 
deſſelben. Es ift zum voraus anzunehmen, daß eine Zeit, in deren 
ganzer Geſtaltung die poetischen Kräfte die Oberhand hatten, auch in 
der dichterifchen Production im eigentlihen Sinn fruchtbar werde ge: 
wefen fein. Dieſes ift wirklich in hohem Maße der Fall. Alles geiftige 
Erzeugnis in den europäifchen Landesſprachen, mit geringen Ausnahmen, 
ift Gedicht; felbft auf Gegenftände, welche nicht unmittelbar der Poefie 
angehören, auf erbauliche, -Iehrhafte,  biftorifche Arbeiten, wird die 
poetiiche Form und Behandlung angewendet. Daß ein Zeitalter, in 
welchem die Poefie eine fo bedeutende Stelle einnimmt, ohne die Be: 
kanntſchaft mit ihr, nicht gehörig erfannt und beurtheilt werden könne, 
ift von felbft Har. Schöpfen wir unjere Kenntnis des Mittelalters nur 
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aus den lateiniſchen Chroniken, ſo ſehen wir den Dornſtrauch ohne die 
Roſe. Dieſelben Kräfte, die in der Poeſie das Staunenswerthe zu 
leiſten vermögen, müſſen, wenn ſie ſich ungebändigt auf das Leben 
werfen, das Verderblichſte wirklen. Dann bricht die jugendliche Natur: 
kraft der Völker in rohe Gewaltthat aus, die Gemüthskraft wird zur 
wilden Leidenſchaft, die Vhantafie zum Fanatismus. Won diefer Seite, 
die auch ich nicht verhüllen mwill, ift die Gefchichte des Mittelalters 
längft zur Genüge erörtert. Aber man bat doch mehr und mehr aud 
die biftorifche Pflicht anerkannt, eben in der mwildeft bewegten Zeit den 
unerloſchenen Himmelsfunfen nadzumeifen. Wir müffen dem tobenden 
Strom auch dahin folgen, wo er janfter fließt und eine blühende 
Gegend um fich erfchafft. Auch unfere Zeit wird von der hiftorifchen 
Gerechtigkeit verlangen, daß einft nicht bloß ihre Kriegs: und Revolutions: 
geidichte beachtet werde. Das Höchſte, was eine Zeit in fich trägt und 
was fie niemals ganz verwirklicht, ift ihre Ideenwelt; das Mittelalter 
bat die feinige in der Poefie niedergelegt, nur diefe alfo fann uns 
feinen innern Gehalt erfchließen. 

Was nun die deutjche Poeſie insbefondere betrifft, fo unternehmen 
wir die Charakteriftif derjelben nicht in der Einleitung, denn fie macht 
eben unsre Hauptaufgabe aus. Wir bezeichnen biefelbe hier bloß in 
ihrer äußern Stellung zu dem gefammten poetifchen Betriebe des Zeit: 
raums, Sie ift, in Vergleihung mit dem poetischen Vorrath der übrigen 
europäifchen Völker, dem Umfange nad unftreitig die reichite. Denn 
fie bat zu den eigenen Erzeugniſſen fih auch einen großen Theil deſſen 
angeeignet, was die andern Völker hervorgebracht. Die beiden Elemente 
des Lebens im Mittelalter, das germaniſch-heidniſche und das romanifch: 
&riftliche, ſcheiden und verbinden fich auch in der Poeſie. Das erftere 
war den Deutfchen das heimifche, angeftammte. Aus ihm ift vorzüglich 
eine große Helvenfage, die wieder mehrere befondere Sagenkreiſe in ſich 
ihließt, heraufgewachſen. Auf diefer Seite hängt Deutihland mit dem 
flandinavifchen Norden zufammen, mit dem es nad Stamm, Glauben 
und Sitie verwandt ift und mit dem es einen großen Theil der Helden: 
fage gemein bat. Manches, was in den beutfchen Liedern, unter dem 
Einfluffe des andern Elements, mangelhaft oder verbunfelt ift, kann 
aus der Woefie des Nordens, der dem Heidenglauben und der älteften 
Sitte länger getreu blich, ergänzt und erflärt werden. Sowie nun 


bie deutiche Poeſie in diefem erften Beltanbtbeile urfprünglich und jelbft: 
hibuffend fich darftellt, jo bat fie dagegen den andern, den romanijch- 
briftlicben, zunächſt von der Seite des aufgelöften Römerreiches her 
eınpfangen. Won diefer Seite fam den Deutichen das Chriftenthbum 
felbit und in der Iateinifchen Kirchenfprache die Mufter des geiftlichen 
Geſangs und der Legendendichtung. Aus dem nördlichen Frankreich 
theilte fich ihnen ein neues, chriftliches Heldentbum und befien Sagen 
freife, die Nittergedichte, mit; aus dem füdlichen Frankreich unmittel: 
bar oder durch Vermittlung des nördlichen, erhielten fie den Minne- 
fang in derjenigen conventionellen Geſtalt, welche er dort unter den 
Einflüffen einer frühern gejelligen Bildung angenommen batte. Die 
alten Sagen des keltiſchen Stammes waren, nach dem Untergange der 
römifchen Geiftesberrichaft in Gallien und Britannien, wieder hervor— 
gedrungen und wurden in jenen franzöfifchen Gedichten, ritterlich:chriftlich 
verarbeitet, den Deutichen befannt. Auch mandes von den Märchen 
und Apologen des Morgenlandes fand bei ihnen meift durch Vermitt- 
lung der romanijchen Völker Eingang. Die ältern, tiefern Spuren der 
Urverwandtichaft unſres Stammes mit denen des Drients müflen da: 
gegen in der einheimifchen Sage gefucht werden. Ein bloßes Empfangen 
jedoch war jene Aufnahme romanifcher Poeſie in der deutſchen Feines: 
wegs; die Aneignung war mehr und mehr eine freie, wie fie dem Ge— 
fühl des eigenen poetiichen Vermögens zukam, die dichteriiche Indivi— 
dualität trat fogar in der Bearbeitung diefer fremden Stoffe ftärfer 
hervor, als eö die altüberlieferte Heldenſage zuzulafien jchien. Und 
zum boraus ſchon war ja die romaniſche Poefie unter germaniſchem 
Einfluß entftanden. Die Eroberung der römijchen Provinzen durch die 
deutſchen Bollsftämme hatte überall, two die Eroberer nicht ihre eigene 
Sprade geltend zu maden muften, doch die Folge, daß das Latein 
zum Roman murbe, d. b. daß aus der allgemeinen Herrichaft der 
alten, römifhen Sprache fi mehr und mehr die bejondern Landes: 
ſprachen ablöften, welche wir jett die romanischen nennen. Der Einfluß 
diefer deutfchen Eroberer, fowie nachher in Franfreih und England, 
insbejondere der normannifchen, auf Sitte und Poefie der neugebildeten 
Reiche lann leicht nachgewieſen werden. So haben die Deutichen in 
ben fremben Erzeugnifien zum Theil nur zurüdempfangen, was ſie ſelbſt 
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Eine gewiſſe Univerfalität der poetifchen Thätigkeit war nach dem 
Dbigen den Deutfchen ſchon in jener Zeit eigen und hat den manig: 
faltigften Vorrath dichterifcher Erzeugnifle angehäuft. Einheimische und 
fremde Sagenlreife, Legenden, geiltlihe und weltliche Liederbichtung, 
lebrbafte, polemifche, fcherzbafte Gedichte, Erzählungen aus dem täg: 
lihen Leben, Reimdronifen u. f. mw. bilden die große und vielgeftaltige 
Mafle der deutfchen Poeſie im Mittelalter. 

Eine gejchichtlihe Darftellung diefer Poeſie zu geben, ift unſer 
Borbaben. Die Gejchichte der Poefie hat mefentlih die poetiſchen 
Ideen, Gebilde und Formen felbft, die fich in der Zeit und bei dem 
Volle, wovon fie handelt, entwidelt haben und den Gang diejer Ent: 
widlung zur Anjchauung zu bringen. Es genügt ihr alſo weder die bloß 
litterarifche Aufzählung der Dichterwerke nach ihren Clafjen, noch die Dar: 
legung der allgemeinen und befondern Zuftände und Einwirkungen, unter 
melden dieſe Werke bervorgegangen find, noch endlich die kritifierende 
Überficht derjelben. AU dieſes ift theils Mittel, theils Ergebnis der ei- 
gentlihen Geſchichte. Die Hauptaufgabe der lettern ift ſtets die Veran— 
Ihaulichung des dichterifchen Schaffens und Geftaltens in den größern, ge: 
meinfamen reifen ſowohl, als in den einzelnen bedeutendern Erzeugnifien. 

Können aber Werke der Dichtung anders, als durch ſich felbit, zu 
einer Haren Anſchauung gebradht werden? Allerdings nur annähernd; 
aber diefes bat die Geichichte der Poefie mit jeder andern bijtorijchen 
Darjtellung gemein; feine wird jemals ihren Gegenftand volljtändig 
wiedergeben. Dagegen aber ift es auch der Gejcdhichte möglih, manche 
Berbunflung zu beben, die in der Gegenwart jelbjt vorhanden war; 
die geichichtliche Auffafiung kennt das Werden und das Getvordene, jie 
unterjcheidet das Wejentlihe von dem Zufälligen, fie verbindet, mas in 
der Wirklichkeit dur Zeit und Naum getrennt war, Dieje Vortheile 
fommen auch der Geſchichte der Poefie, namentlich derjenigen eines 
entferntern Zeitalters, zu ftatten; bier ift fogar das unmittelbare Ver: 
fHändnis der Dichterwerke oft nur dann ein richtiges und volljtändigeg, 
wenn erft jenes biftorijhe Sondern, Zujammenitellen und Concentrieren 
borangegangen ift. In vorzüglihem Grade muß biejes bon unfrer 
ältern poettfchen Zitteratur behauptet werden; bier erjheint jo häufig 
die Dichtung, wie. fie gerade in der Schrift vorliegt, nur in einer 

fälligen oder willkührlichen Geftalt, bier muß dann das Urfprüngliche 
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von der entitellenden Einkleidung abgelöit, das Gediegene aus der 
weitichweifigen Umbüllung ausgeſchieden werden. Überhaupt aber fann 
der Werth und die Wirkung eines Dichterwerkes doch nicht lediglih auf 
die gegenwärtige Erſcheinung, auf den ummittelbaren Genuß deflelben 
beichränft jein. Es war, bevor es in die Ericheinung trat, in ber 
poetischen Conception vorhanden und es wird nachwirken in ber Er: 
innerung des Leſers oder Hörerd. Dieſer, wenn er irgend lebendig 
aufgefaßt bat, wird fih aub im Stande finden, andern vom Weſen 
und jelbit von der Form des Werkes eine Borftellung zu geben. Und 
das iſt es au, was wir vom Gejchichtichreiber der Poefie für einen 
größern Zujammenbang dichteriicher Erzeugnifie verlangen. In der 
perfiihen Glaubenslebre bat jedes erichaffene Ting jeinen Ferwer,! den 
Grundfeim und die innere Einbeit jenes Weſens, der jedoch für ſich 
zur Erjcheinung gelangen fann. Die Ferwer der dichtertichen Schöpfungen 
find es, was die Gejchichte der Poeſie aufzufaſſen und auf ihre Weife 
zur Grideinung zu bringen bat. 

Indem ich jo die Aufgabe ftelle, will ih nur das Ziel bezeichnen, 
nad welchem zu jtreben ijt, feineswegs die Erreichung defjelben erwarten 
laſſen. Die Schwierigkeiten, die für jegt noch in der Sache liegen und 
die ich nachher bemerflih machen werde, find wohl aud die Urſache, 
warum noch feine gejchichtliche Daritellung unjrer älteren Poeſie in dem 
angegebenen Sinne, noch überhaupt eine umfafjendere Gejchichte der: 
jelben, in welchem Sinn es jet, unternommen worden tt. 

Bis hieher von der Aufgabe. Wir fragen nun um den Weg 
ihrer Löſung, um die Methode. 

Sit es unjre Aufgabe, die Geitaltungen der Poeſie jo viel möglich 
zur Anjhauung zu bringen, jo finden wir uns einfach darauf hin— 
gewwiejen, dem Vortrag diejenige Anordnung zu geben, nach welcher der 
poetiiche Bildungstrieb jelbjt jeine Formationen aufgeftellt und abgetheilt 
bat. Auf ähnliche Weife, wie die geſellſchaftliche Verfafjung des Mittel: 
alters fi in manigfadhe Genofjenichaften verzweigt und gruppiert bat, 
icheidet und ordnet ſich auch die Poeſie diefes Zeitraums in mehrere, 
nad Inhalt und Form in fich abgejchlofjene Glieverungen, welche durch 
langen Zeitverlauf und unter allen Wechjeln ihr felbjtändiges Leben 

1 Görres, Mythengeſch. der afiat. Welt. Heidelberg 1810. 8. I, S. 42 f. 
Bol. 241 oben. 
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behauptet haben. Diefen Gliederungen, tie ſie ſchon gebildet vor uns 
fteben, folgend, theilen mir unfre Darftellung in vier Hauptabjchnitte: 
1. Die Heldenfage, 
2. Heiligenfagen und Rittergebichte, 
3. Minnefang, 
4. Lehr: und Zeitgedichte. 

In jedem diejer Haupttheile ift eines der beiden Elemente des mehr: 
gedadhten großen Gegenſatzes oder irgend eine befondere Weife ihrer 
Verſchmelzung vorberrfchend, fo daß wir mittelft der hiernach gejonderten 
Betrachtung die volljtändigite Rechenſchaft über das Ganze zu gewinnen 
boffen. Sch finde, daß der Verfaſſer des neuften Lehrbuchs der Ge: 
Ihichte des Mittelalters, Profeſſor H. Leo (2 Thle. Halle 1830), ſich 
veranlaßt gejeben hat, auch für die allgemeine, politiſch-kirchliche Ge: 
ſchichte dieſer Zeit nicht die ethnographiſche oder fonchroniftiiche Methode, 
jondern, nad Gibbons Vorgang, eine Anordnung nad) geijtigen Ric) 
tungen zu befolgen. Für die Gejchichte der Poefie, wo jede bebeu: 
tendere Geijtesrichtung fih in bejtimmten Bildungen jo augenfällig 
ausgeprägt hat, ift mir die Anordnung nad diefen immer unerläßlich 
erichienen. i 

Die vorgezeichnete Abtheilung muß zwar in der Darftellung jelbit 
ihre Rechtfertigung finden. Eine, vorläufige DVerjtändigung darüber 
Icheint mir am zweckmäßigſten dadurch erzielt zu werden, daß ich bie 
Beziehungen andeute, in melden fie zu den übrigen Methoden ſteht, 
welche jonft in der. Geſchichte der Xitteratur und einzelner Zweige 
derjelben beobachtet werden. Dieje find: die ſynchroniſtiſche oder die 
chronologiſche mit der Abtheilung in Perioden; die ethnographijche, 
hauptſächlich auf umfafjendere litterarhiftoriiche Werfe anwendbar; die 
ſyſtematiſche, für die Gefchichte der Poefie die Eintheilung nad den 
Dichtarten. Lebtere pflegt man in der Art mit der ſynchroniſtiſchen zu 
verbinden, daß in jeder Periode die beachtungswerthen Werke nad) dem 
Schema der Dichtarten abgehandelt werden. Die Methode, melde wir 
einzuhalten gedenken, möchte ich die organifche nennen. 

Wenn toir aber gleich feine jener andern Methoden als ſolche auf 
den Gegenftand unſrer Darjtelung anwendbar finden, jo fommen fie 
und doch als Gefichtspuncte, als ſchematiſche Anhalte in Betracht, 
welche für jede biftorifche Arbeit ihre Geltung haben. 


— 
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Der chronologifch:fondhroniftifche Gefichtspunct, die Nüdfiht auf 
Beitfolge und Gleichzeitigleit der vorzutragenden Thatſachen, liegt allzu 
fehr in der Natur gejchichtlicher Entwicklung, als daß fie nicht auch 
bei unfrer Eintheilung im Allgemeinen und in den größern Zügen 
follte beachtet fein. Der erſte Abſchnitt behandelt das ältefte Erbtbeil 
der deutſchen Poefie, die Heldenfage, das Epos, tief im heidniſchen 
Glauben und in der angeftammten germanifchen Eitte wurzelnd. Der 
zweite giebt uns in den Heiligenfagen und Nittergedichten Erzeugnifle 
des eingeführten Chriftenglauben® und feiner Verbindung mit den 
Begriffen und Angetwöhnungen der betehrten Völker. Der dritte zeigt 
uns im Minnefang eine VBerfchmelzung des Naturgefühls und Natur: 
dienfte® mit den geiftigen Einflüfjen des Chriftentbums und ben 
gefelligen der romanifhen Bildung. Im vierten endlih, unter dem 
Namen der Lehr: und Zeitgedichte, faflen mir alles das zujammen, 
was eine unmittelbare praftifche Richtung auf das Leben hat: Spruch: 
gedichte, Lehrfabeln, politifchfirchliche Streitgedichte, Satiren und 
Schwänfe, Sittenfchilderungen nad den verfchiedenen Ständen und 
hieran angereibht auch die Lebensverhältnifje der Dichter felbft. Hier 
werden mir erkennen, mie der Gedanke, die Betrachtung, der gejunde 
Haus: und MWeltverftand mitten unter den phantaftiihen Stimmungen 
des Mittelalters fein Necht behauptet, wie er mehr und mehr über dieje 
das Übergewicht erlangt hat, und fo wird uns dieſer letzte Abfchnitt 
den natürlichen Übergang des Mittelalters in die neuere Zeit ausmachen. 
Aber eben mit diefer Anlage im Größern ift die chronologifche Anreihung 
der einzelnen vorhandenen Werke nicht verträglich. Eine ſolche litterariſche 
Chronologie hat zwar auch ihr befondres Intereſſe. Sie kann uns 
zeigen, wie zuerſt die Geiftlichkeit, der chriftliche Priefterftand, fich im 
ausfchließlihen Befige der Schrift befand, fo daß alle Schriftwerke 
von der früheften Zeit bis in das legte Viertel des zwölften Jahr— 
bundert3, mit ganz feltener Ausnahme, von Geiftlichen verfaßt, daher 
auch meift geiftlihen Inhalts find oder, fofern ihr Inhalt ein welt: 
licher ift, die Spur der geiftlihen Hand an fi tragen, wie dann um 
die bemerkte Zeit die Handhabung der Schrift, wenigſtens mittelft des 
Dictierens, allmählich auch auf die Laien, den Ritterftand, übergieng und 
zulegt, bei zerfallender Bildung des Adels, der Bürgerftand fich ber 
Litteratur bemädhtigte. Diefen Gang ber litterarifhen Ausbildung werden 
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fir zwar ſtets im Auge haben, aber er kann die Anorbnung eines Vor: 
trags nicht beitimmen, dem es bauptjächlih um den innern Beftand 
der Dichtungskreife zu thun ift. In Beziebung auf diefen ift es nun 
einleuchtend, daß der heidnifch-germanifche Cyelus, dem wir den erjten 
Abſchnitt angewiefen, vor die chriftlihen Dichtungen des darauffolgenden 
gehört, wenn gleich der lettere die älteſten Schriftdenfmäler darbietet. 
Das Heldenlied wurde durch den ganzen Zeitraum vom Volke gefungen; 
die ſchriftlichen Auffaffungen deſſelben erftreden fich über wenigſtens fieben 
Jahrhunderte, fie find von Geiftlihen, Rittern, bürgerlihen Meifter: 
jängern bearbeitet und in den jpätejten bemerfen mir doch oft die 
uriprüngliche Geſtalt der Sage richtiger und vollftändiger, ala in den 
vorbergegangenen. Beweiſes genug, daß uns die Zeitfolge der jchrift: 
lihen Aufzeihnung nicht zur Norm der Darftellung dienen fann. 

Wir werden ferner zwar im Ganzen und in den einzelnen Ab: 
tbeilungen ein Werben und Wadfen, eine Blüthe und einen Berfall 
darzulegen haben; das ift ja überhaupt die Geſchichte. Der Zived der 
Veranſchaulichung aber wird uns darauf führen, daß mir bebeutendere 
Kreife der Dichtung zuerſt in ihrer vollen Erſcheinung geben und erft 
von diejer aus einerſeits auf ihren Urjprung und ihre allmähliche Ent: 
widlung zurüdgeben, anderjeit3 zu ihren Auswüchlen und ihrem er: 
falle berabjteigen. 

Diejes Auffaffen der Erfcheinungen in ihrer Mitte jet auch den 
Anbaltpunet unjrer Betrachtung in die Mitte des Zeitraums jelbft, in 
den innern Kreis defjelben, in welchem wir alle Richtungen zufammen: 
laufend, alle Eigenthümlichkeiten des deutſchen Mittelalters und fo auch 
feiner Poefie am vollſtändigſten vereinigt und am glänzendſten entfaltet 
finden. Es iſt dieſes die Periode von der Mitte des zwölften bis nach 
der des dreizehnten Jahrhunderts, welche, nicht bloß zufällig, mit der 
hundertjãhrigen Herrſchaft des ſchwäbiſchen Kaiſerhauſes zuſammenfällt. 
In dieſer Periode hat jeder der Dichtungskreiſe, nach denen wir unſre 
Darſtellung abtheilen, ſeine letzte und vollſte Ausbildung erlangt, hat 
jede Hauptrichtung ſich in ihren bedeutendſten Werken geſammelt und 
feſtgeſtellt. Hier iſt der Vollſchein, in welchem Zunahme und Abnahme 
verſchwimmen. Blicken wir in die vorhergegangene Zeit, ſo zeigen ſich 
allerdings in ihr die Spuren einer urſprünglichern Sage, eines volks— 
mäßigern Geſangs, aber es fehlt dafür an größern Schriftdenkmälern, 
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und erft aus der Zeit, die uns folche darbietet, fünnen wir auf die 
früheren Zuftände zurüdgreifen ; bliden wir vorwärts, jo bemerlen wir, 
daß ſchon das vierzehnte Jahrhundert, bloß nachbildend und ausfpinnend, 
von dem früheren Reichthume zehrt. 

Der etbnographiiche Gefichtspunct, die Abgrenzung nad Völkern, 
ift uns in zweifacher Beziehung wichtig, für die Sagenbildung und für 
die Sprache. In der erjtern Beziehung wird uns vorzüglich die Aus: 
mittlung des Antheils befhäftigen, welcher den verjchiedenen germanijchen 
Volksſtämmen an der zum eptichen Cyelus ausgebildeten Heldenſage zu: 
fommt. Wir werden dabei ſolche wirkſam finden, welde längft im 
Sturm der Zeiten zerftreut find oder fich unter andern verloren haben 
3. B. die Oſtgothen, Burgunden. Die Geſchichte der deutichen Sprache, 
ihre biftorifhe Grammatit, fann nur etbnographiih, nad den Volle: 
ftämmen und ihren Mundarten zwedmäßig behandelt werden, wie es 
neuerlich in dem großen, noch unvollendeten Sprachwerke von Jacob 
Grimm (deutfche Grammatik) geichehen ift. Die germanifche Spracdhfamilie 
theilt fich in vier Hauptftämme, den gothiichen, den hochdeutichen (welchen 
die Baiern, Burgunden, Alemannen und Franken bilden), den nieder: 
deutfchen (Sachen, Wejtphalen, Friefen und Angeln) und den nor: 
difchen oder jfandinavijchen, der aud für fich den andern, deutjchen, 
entgegengeftellt werden fann. (D. Gramm. Th. I. Ausg. 1. Göttingen 
1819. Einleit. in die gebrauchten Quellen und Hülfsmittel, ©. L f.). 
Für die meiften diefer Hauptſprachſtämme ergeben fi) dann weitere 
Abtheilungen nad den bejondern Mundarten und nah den Perioden 
ihrer Entwidlung. Da es nicht unſre Aufgabe ift, eine Gejchichte 
der gefammten germaniſchen Poefie zu geben, fondern wir uns auf 
Deutihland bejchränfen, jo berührt uns, für den gewählten Zeit: 
raum, unmittelbar nur das Altbochbeutiche und Mittelhochdeutiche, 
das Alt: und Mittelniederdeutſche. Die ältere Periode geht in den 
Dentmälern beider Spradftämme vom adıten bis ins elfte, die mittlere 
von da an bis in das vierzehnte Jahrhundert. Nach diefer Zeit ent: 
twidelt fi) mehr und mehr die jeßt lebende Sprache mit ihren Mund: 
arten... Geographiic gehören dem Hochdeutſchen diejenigen Sprachquellen 
an, welche in Schwaben, Baiern, Dftreih, der Schweiz und dem 
Eljaß, Franken, Thüringen, Heflen und am ‚Oberrhein entjprungen 
find; dem Niederbeutichen, was von Sadjen, Engern, Weit: und 
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Dftpbalen und dem Niederrhein ausgegangen ift. (Grimm a. a.D. LI. 
LXV. LXIX. LXX1) Die übrigen Stämme und Berzweigungen der 
germanischen Geſammtſprache dienen uns in ihren Denfmälern nur 
mittelbar zur Erläuterung des eigentlichen Gegenftandes unfrer Dar: 
ftellung. Fragt es fih nun aber um den Vorrath diefer verfchiedenen 
Spradbildungen an dichterifchen Erzeugnifien, welche für unfern Zweck 
bauptiächlich oder erläuternd in Betracht fommen, fo erjcheint zuvörderſt 
die nordiſche Poeſie ſehr reichhaltig und ſachverwandt; ihr folgt, doc 
in beträchtlibem Abftand, die angeljächfifche, die in der Neihe ihrer 
meift geiftlihen Producte nad neueren Auffindungen auch einige be: 
deutendere, den Heldenkreifen angebörende Dichtungen aufzumeifen bat. 
Im gotbiicher Sprade ift nichts MPoetifches auf uns gelommen. Die 
altbochdeutichen Denkmäler in poetifcher Form find faft durchaus ftreng 
geiftlihen Inhalts; ebenjo die feltenern altnieverdeutihen. Während 
daber dieje ältern Perioden für die deutſche Sprachgeſchichte von gröfter 
Wichtigkeit find, erjcheinen fie in der Gefchichte der Poefie ziemlich un: 
ergiebig und ſchon hiernach muß die Methode für die beiden Fächer 
eine verſchiedene fein. Mittelniederdeutiche Gedichte find nicht in be: 
deutender Zahl vorhanden und manche derfjelben find nur der Wider: 
jchein hochdeutſcher Poeſie. Neuerlid hat zwar Scheller in feiner 
Bücderkunde der ſaſſiſch-niederdeutſchen Sprache (Braunſchweig 1826) 
einen großen Reichthum diefer Sprache an Schriftvenfmälern darzu: 
tbun fi bemüht; er zäblt nicht weniger als 1851 Numern auf. 
Allein da er für die ältere Periode viel Fremdartiges, namentlich ent: 
ſchieden hochdeutſche Werke, z. B. Notker, die Nibelungen u. |. w. herbeiziebt 
und für die neuere Zeit Heine Flugichriften, Gelegenbeitsgedichte u. dgl. 
auffübrt, jo fann jein Unternehmen nicht für gelungen angejehen 
werben. Wir werben die erheblichern niederdeutichen oder doch an dieſe 
Mundart ftreifenden Gedichte an ihrer Stelle bemerfen und es mird 
ſich uns inäbejondere zeigen, daß von diefer Seite her zum Theil die 
Belanntſchaft der Deutſchen mit der nordfranzöfiichen Ritterdichtung 
vermittelt tworden ift. Im Ganzen aber fann das Niederbeutiche mit 
jener reichen Blüthe der Poefie in den mittelhochdeutſchen Werfen der 
ſchwãbiſchen, bairifchen, öſtreichiſchen und ſchweizeriſchen Dichter, haupt: 
ſachlich aus der vordern Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, durchaus 
nicht gleichgeftellt werden. Nach all diefem finden wir ung aud von 
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dem ethnographifch :linguiftiichen Gefichtöpunct aus wieder auf die Zeit 
und das Gebiet der hohenftaufifchen Herrſchaft hingewieſen. 

Was endlich die Eintheilung nah den Dichtarten betrifft, die 
wir au die foftematiihe Metbode genannt, fo ift diejelbe infofern 
berüdfichtigt, als in den zwei erften Abjchnitten die epifche, im dritten 
die lyriſche und im vierten die didaktiſche Weife vorberrichen wird. 
Eine fpeciellere Claffification würde in den Organismus der poetijchen 
Bildungen nur ftörend eingreifen und jelbit jene allgemeinere durfte 
nicht ftreng die Anordnung bejtimmen. So lafjen fi) zwar, wie jchon 
erwähnt, der erite und zweite Hauptabjchnitt beide unter die epijche 
Grundform einreihben, aber die Heldenfage und das dhriftliche Ritter: 
gedicht find nach Geift und Inhalt jo weſentlich verſchieden, und jelbft 
in formeller Beziehung iſt das vollsmäßige Epos fo ſehr ein anderes, 
als die abfichtlihe Bearbeitung welſcher Ritterpoefieen, daß bei diejen 
Verſchiedenheiten die allerdings mögliche Unterorbnung unter eine ge: 
meinfchaftlihe Grundform eine leere Abjtraction fein würde, Drama- 
tiiche Dichtung, zum Schauspiel ausgebildet, war im deutſchen Mittel: 
alter nicht vorhanden. Lateiniſche Dramen, von geiftlihen Perſonen 
verfaßt, können nur als gelebrte Übungsjtüde, geiftlihe Aufzüge mit 
Gefängen u. dgl. höchſtens als robe Anfänge der Bühne, deren Ge: 
ftaltung einer jpätern Zeit angehört, betrachtet werden. Nebmen mir 
aber das Dramatijche allgemeiner, als eine von den Grundformen des 
poetifhen Wirfens überhaupt, fo wird es feiner dichterifch bewegten Zeit 
gänzlih mangeln und mitten in der Lyrif oder im Epos erfceinen. 
So auch in unjrer ältern Poeſie. Lyriſche Gedichte find dur Wechfel: 
rede und Wettgefang in Handlung gefegt; in epifchen, namentlid dem 
Nibelungenliede, wird oft die Handlung durch den in Rede tretenden 
Kampf der Gefinnungen und Gemüthsfräfte vergeiftigt. 

Diefes ift, was wir von der Methode zu jagen hatten, ſoweit fie 
in der Anordnung des gegebenen Stoffes bejtebt. Wir ordnen diejen, 
wie er fich felbjt geordnet hat. Das weitere Verfahren, wodurd mir in 
den angegebenen Abjchnitten die Kreife der Dichtung und die Beichaffen: 
beit der einzelnen Werke zu veranfchaulichen ſuchen werden, läßt fich 
nicht wohl im Allgemeinen bezeichnen, fondern muß ſich je nach der 
Natur des Gegenjtandes richten. Diefe muß entfcheiden, ob durch Aus: 
züge, Stellen’der Gedichte, allgemeinere Charalteriftifen, ob mehr im 
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Wege der Darftellung oder in dem der Unterfuhung ein Bild der Sadje 
gegeben werden fol. Zu diejer Verfchiedenheit, die in den Gegenjtänden 
jelbft liegt, wird fich aber eine andere Ungleichheit gefellen, die in dem 
gegenwärtigen Stande der altdeutichen Studien ihren Grund hat. Viele 
und bedeutende Quellen dieſer Litteratur find gar nicht oder jehr un- 
genau in den Drud gegeben, die Handichriften liegen in ben ver: 
ichiedenften deutfchen und auswärtigen Bibliothefen zerftreut, die Be: 
nügung derjelben ift bald mehr, bald weniger erleichtert, und jo ift es 
ihon aus äußern Gründen dem Einzelnen nicht wohl möglich, eine 
vollftändige und gleichmäßige Geſchichte der ältern deutſchen Poefie zu 
bearbeiten. Eine joldhe haben Sie daher au von mir nicht zu er: 
warten und ich werde manche bebeutende Lücke ſelbſt zu bemerken haben. 
Dennoch ift auch jetzt ſchon des allgemeiner Zugänglichen fo viel, daß 
die Hauptpartieen entweder hell hervortreten oder, wo fie noch ver: 
dunfelt ftehen, doch in den Umrifien erfennbar find. Gerade bei diefem 
Stand der Sache jcheint es an der Zeit, die Rechnung über das Ganze 
zu zieben, das Ermittelte darzulegen und, mas weiter zu erforfchen ift, 
zu bezeichnen. _ 

Was die Litteratur, die Handſchriften- und Bücherfunde anbe: 
langt, fo werde ich mich darin auf das Nöthige und Wichtigere ber 
ihränten. ch werde jedesmal die Hauptausgabe der Gedichte, oder 
die Sammlung, wo ſolche gebrudt find, anzeigen. Ebenſo die beveu: 
tendern Erläuterungsfchriften. Bei ungedrudten Werfen werde ich mid) 
auf die Handichriften beziehen und insbejondere bemerken, wenn fich 
auf den Stuttgarter Bibliothefen ein Gedicht handfchriftlich befindet (in 
Tübingen ift bloß die vom Nenner), um dadurch zu eigener Anficht 
der alten Handfchriften Gelegenheit zu geben. Denjenigen, welche über 
irgend einen Gegenftand dieſes Faches fpeciellere Litterarnotizen zu er: 
balten wünſchen, werde ich ſolche mit Vergnügen mittheilen. 

Das ausführlichfte Verzeichnis der Handfchriften, Ausgaben, Bear: 
beitungen, Erläuterungsichriften u. ſ. w. ift: 

Litterarifcher Grundriß zur Gefchichte der deutichen Poefie von der Älteften 
Zeit bis in das fechzehnte Jahrhundert * Fr. v. d. Hagen und Joh. Guſt. 
Büſching. Berlin 1812. 

Seit dem Jahr 1812, in welchem dieſes Werk erſchienen, iſt jedoch 
ſo Vieles neu entdeckt und herausgegeben, ſo Manches berichtigt und 
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dur fpätere Bemühungen überflüffig geworden, daß eine neue Bear: 
beitung de3 Buches oder ein Supplement, tvovon auch ſchon lang die 
Rede ift, großes Bedürfnis wäre. 

ALS gefchichtlihes Handbuch fehr empfehlungswerth ift: 

Grundriß zur Geſchichte der deutſchen National-Titteratur. Zum Gebrauch 
auf gelehrten Schulen entworfen von Aug. Koberftein, Profeſſor an der königl. 
Landesſchule zu Pforta. Leipzig 1827. I 

Es iſt allerdings, jchon feinem Umfange nad, nur Grundriß, gibt 
aber eine jehr brauchbare, gedrängte Überficht der Zeitverhältniſſe, unter 
welchen ſich die ſchöne Litteratur der Deutſchen in ihren verfchiedenen 
Perioden bis auf die neuefte Zeit entwidelt hat, ſowie der wichtigern 
Dentmäler jelbjt aus dem Face der Poeſie und Beredjamteit nad 
den Hauptdichtarten, mit gejundem Urtbeil und zwedmäßiger Auswahl 
der Yitterarnotizen. Der Zeitraum, welcher uns angebt, ift in den brei 
eriten Perioden abgehandelt und der Berfafler zeigt hier die eigene Be: 
fanntichaft mit der Poeſie des Mittelalters, aus deren Gebiet er auch 
einige verdienſtliche monograpbifche Arbeiten herausgegeben hat. Auch 
für die folgenden Perioden wird das Buch mit Nuten gebraucht werden. 

Nicht zu verwechſeln iſt die angezeigte Schrift mit dem von dem: 
jelben Berfafler etwas fpäter herausgegebenen 

Leitfaden beim Vortrage der Geſchichte der deutichen National -litteratur. 
Leipzig 1828. 

Die it, was ich über die Aufgabe und das Verfahren zu jagen 
hatte. Es war jonjt gebräuchlich, in den Einleitungen hiſtoriſcher Lehr— 
bücher und Lehrvorträge auch einiges über den Nutzen der abzuban: 
delnden Gejchichte zu bemerken. Sn jegiger Zeit jcheint mehr die Anficht 
zu gelten, daß das redhte Willen für ſich ein Gewinn fer und die mittelbar 
daraus fich ergebenden manigfaltigen Vortheile nit an den Fingern 
abgezäblt zu werden braucen. Gewiſs muß es in der Geſchichte vor 
allem um die richtige Auffafjung der gegebenen Zuftände zu tbun fein; 
aber eine ſolche Auffafjung ift doch nur als eine anjchaulich lebendige, 
aljo nur dann möglich, wenn der Hiltorifer von feinem Gegenjtande 
geiftig ergriffen ift; nur jo wird er die Mühen der Forſchung, die 
Schwierigfeiten der Verarbeitung und der Darftellung für andre fieg: 
reich beſtehen. In diefen muß diejelbe Theilnahme geweckt werden, die 


1 [Nenefte, noch nicht abgefchloffene Auflage begonnen 1847. 8.) 
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in ibm wirkjam tar, wenn irgend eine fruchtbare Mittheilung, eine 
wahre Berftändigung zwiſchen Geſchichtſchreiber und Leſer, zwifchen Lehrer 
und Hörer ftattfinden fol. Beiden aljo tritt die objective Wahrheit in 
jubjective Beziehungen und die vergangenen Zuſtände erlangen eine Be: 
deutung für die Gegenwart. 

Wenden wir diejes auf unſern Gegenitand, die deutſche Poefie im 
Mittelalter an, jo iſt uns die Bedeutung derjelben eine dreifache, die 
biitorijche, die poetijche und die vaterländijche. 

Schon die hiſtoriſche Erkenntnis an ſich jteigt an Wichtigkeit, 
wenn fie eine größere Periode im Leben der Völker umfaßt, fie regt 
den Geift tiefer an, wenn fie über geiftige Zuftände ſich erjtredt. Welch 
bedeutende Stellung die Poefie in dem Zeitraum einnehme, von dem 
wir bandeln, ift bereits erörtert worden. Die Geſchichte des Mittel: 
alter und des deutichen Volkes in diefem ift nicht gejchrieben, jo lange 
nicht feine Boefie erſchloſſen ift. Ich achte jehr den gewiſſenhaften Emit 
der Hiltorifer, welche nichts in ihre Werke aufnehmen, was nicht mit 
den zuverläſſigſten Zeugnifien und Urkunden belegt werben kann. Nur 
olaube man nicht, daß mit den Annalen und Diplomen des Mittel: 
alter die Quellen der urkundlihen Geſchichte erſchöpft ſeien! Sind 
denn die Erzeugnifje des jchaffenden Geijtes, die Eröffnungen des be: 
wegten Gemüthes, das nicht lügen fan, minder verläffige Urkunden 
vom Leben jener Zeit? 

Das rechte geſchichtliche Wifjen aber ift auch die nothwendige Be: 
dingung des Urtbeild. Hier tritt es in genaue Beziehung mit der 
Gegenwart. Das Mittelalter und der Stand jeiner Bildung gehören 
zu ben vielbeitrittenen Gegenftänden einer bedeutenden Meinungsver: 
ſchiedenheit. Man bat in diefer Sache feit etwa fünfundzwanzig Jahren 
in Deutſchland die entgegengefeßteften Erfahrungen gemacht. Erſt die 
begeifterte Anpreifung, dann die herabfehende Gleihgültigfeit oder ber 
feindfelige Tadel. Selbſt wifjenfchaftliche Beſtrebungen, dem Mittelalter 
jugeiwenbet, werben von Manchen entweder bloß geduldet, oder jogar 
als gefährlich für politiihe und religiöje Freiheit und für den richtigen 
Aunftgejchmad verdächtigt. An der ruhigen Pflegitätte wiſſenſchaftlich— 
univerjeller Bildung fann nicht davon die Rede fein, irgend einen Zweig 
des Wiſſens gegen den Vorwurf der Schädlicpkeit zu vertheidigen. 
Hier darf als anerfannt vorausgejegt werden, daß Das en dem 

upland, Schriften 1. 
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Urtheile vorangehen müſſe. Was man für ſchädlich hält, muß man am 
fchärfften ins Auge faflen; mas dem erften Anblid fchmeichelt, muß 
man am ftrengften prüfen. Die biftorifche Einficht zeigt am überzeu⸗ 
gendften, daß die Formen einer vergangenen Zeit nicht auf eine nady: 
folgende anwendbar feien; fie zeigt aber au, daß in den manigfadhften 
und frembartigften Formen ein Gehalt wohnen fünne, der für alle 
Zeiten gültig ift. Die vorgefaßte Meinung, das Vorurtheil, fpiegelt 
nur immer fi) in der Oberfläche der Gefchichte, die Parteiung ftreift 
nur, tie ein Sturmbogel, den Rand der Wellen; die Forſchung ſenkt 
fih in die Tiefe und durchſpäht ihren innerften Grund. So haben, 
mitten durch den Widerfpruch der Zeitanfichten, unverbroffene Männer, 
an deren Spitze die Brüder Grimm zu nennen find, mit ftiller Treue 
und geiftreichem Fleiße der deutichen Alterthumskunde die umfaffendften 
Forfchungen gewidmet, deren Früchte jegt in gediegenen Werfen über: 
rafchend zu Tage treten; für Erkenntnis, Darftelung und Urtheil tft 
eine haltbare Grundlage gewonnen und diejenigen werden leicht durdh- 
fchaut, welche den Mangel an Sadjlenntnis durch allgemeines Räfonne: 
ment erſetzen oder bemänteln wollen. 

Die poetifche Bedeutung beruht in dem freien Genuffe, den unfre 
alten Dichtungen als ſolche und unabhängig von ihrem gefchichtlichen 
Intereſſe gewähren können. Hierüber wird, auch die Bekanntſchaft mit 
der Sache und die Erläuterung vorausgefegt, deren jedes Kunftiverf 
aus einem bergangenen Zeitalter in gewiſſem Maße bedarf, das Urtheil 
doc immer der Verfchiedenheit in den Grundſätzen und in der fubjec- 
tiven Genußfähigfeit unterliegen, die im Gebiete des Schönen über- 
baupt noch niemals ausgeglichen worden tft. Ich verfuche auch nicht, 
Ihr Urtheil über den Werth diefer Poefie zum Boraus zu beftimmen, 
fondern wünſche vielmehr, daß ſolches, ohne theoretifche Ausführungen, 
überall fo viel möglich aus der Darftellung felbft fich ergeben möge. Das 
jedoch glaube ich vorerft nur als individuelle Anſicht ausſprechen zu 
dürfen, daß, was aud die Poefie andrer Völker und Zeiten in fi 
Bollendetes darbieten mag, doch diefe einheimische Poeſie auch ibrerjeits 
Saiten anfchlage, melde vorher nicht geflungen haben, Bebürfniffe, 
Ahnungen der Phantafie und des innigern Gemüths befriedige, welche 
anderwärts nicht oder nicht in gleihem Maße befriedigt werden. : Eine 
Vergleichung nad außen gehört übrigens nicht zu unfrer Aufgabe. Sol 
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die altdeutiche Poeſie nad ihrer Eigenthümlichkeit richtig gewürdigt 
werden, fo bürfen wir auch nicht überall den Mapitab anlegen, den 
wir von dem clafjifschen Altertbum auf die nach diefem gebildete neuere 
Litteratur zu übertragen pflegen, ich meine das Ebenmaß jedes einzelnen 
Dichterwerks, die harmonische Verbindung feiner Theile zu einem Ganzen, 
die Übereinftimmung von Inhalt und Form. Prüfen wir nad) diefem 
Maßſtab, der, richtig angewendet, allerdings ein gültiger ift, unjre 
ältere poetifche Litteratur als ſolche d. b. ala eine Sammlung von 
Schriftwerklen, jo wird das Urtbeil im Ganzen ſehr ungünftig ausfallen. 
Kir werden zwar einer Anzahl von Dichtwerfen begegnen, denen die 
ebenmäßige Ausbildung zu einem wohlgeordneten Ganzen, ſowie eine 
der Natur des Gegenftandes volllommen angemefjene Darftellung nicht 
abzufprechen ift. Aber eine nicht minder große Maſſe poetiicher Producte 
wird uns dur Mangel an Einheit und künftlerischer Abrundung, durd) 
ermüdende Weitjchweifigkeit in der Ausführung unangenehm auffallen. 
Finden wir nun gleihwohl, daß diefe geringern Werke oft mit den 
beiten in einem genauen innen Zujammenbange jteben, daß in den 
eritern unter der abjtoßenden Schaale oft ein ebenjo poetiicher Kern 
verbüllt liege, ala in den lettern, jo wird uns gerade dieſes Mis— 
verhältnis des gediegenen Inhalts und der zerfließenden Darftellung, 
der Trefflichkeit einzelner Beſtandtheile und der Gehaltlofigfeit andrer 
darauf binführen, daß nicht beides aus derjelben bildendeh Kraft gleich: 
zeitig berborgegangen jein könne, daß aljo der wahre Werth diejer 
Voeſie nicht nady der zufälligen Auffaffung in den vorhandenen ein- 
zelnen Schriftwerken, nicht nad der künſtleriſchen Vollendung diefer 
letztern bemefjen werben dürfe. Diefe und ihre Verfaffer fallen aller: 
dings jener jpeciellen Kritif anheim. Aber was im zmölften und brei- 
zehnten Jahrhundert in die Schrift niedergelegt und für fie bearbeitet 
wurde, war großentheild nicht ein Stoff, der jett zuerft feine poetifche 
Bebandlung erbielt; es war reife Poefie, die fich zuvor ſchon in größern 
Geitaltungen entfaltet, in andern, urfprünglichern Formen ausgeprägt 
batte. Wo num diefe Poefie durch die fpätern und legten Bearbeitungen 
oeheflelt, zerftüdelt und verſchwemmt ift, da muß unſer Beftreben jein, 
ibre Geifter zu entbinden, ihre Zufammenhänge berzuftellen, ihre Ge— 
falten und Formen flarer und echter heraufzuführen. Dann erft fragt 
es fih, ob im dieſer geläuterten Poefie das große Geſetz des Echünen 
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bemerkbar fei, das naturfräftig aus dem Keime die riefenhafte Eiche im 
freien und doch geregelten Umrifjen erwachſen läßt. 

Diejes Verfahren, das befonders auf die größern Sagenkreiſe An- 
wendung findet, wird auch für das clafjifche Altertum nicht ganz zu 
umgehen jein. Soll die griechifche Heldenfage vollitändig dargelegt 
werden, jo wird man ſich nicht auf die beiden homerifchen Epopöien 
befchränfen dürfen, der epifche Eyelus in allen feinen Überreften muß 
fi) auffchließen, die Heldengedichte der Alerandriner müflen gefichtet, 
die Tragiker, die Lyriker, die Mythologen zu Rathe gezogen werden 
und fo aus den verfchiedenen Formen die gefammte Heroenwelt auf: 
fteigen. | 

Kehren wir zum deutſchen Altertbum zurüd, jo ergibt ſich aus dem 
Bisherigen von ſelbſt, daß wir in jenem feine Mufterbilver für die 
Poefie unfrer Zeit zu fuchen haben. Um die Nachahmung der Werke 
vergangener Zeiten ift es überall eine bebenflihe Sache. Aber die 
Macht geiftiger Anregung wird auch der Poefie des Mittelalters nicht 
zu bejtreiten fein. Die Erjcheinung einer reihen Phantaſie, mächtiger 
Geftalten, großer Sagenzüge erweitert den Blid und kräftigt die Ge: 
finnung in Sachen der Poefie. Sie wirkt dem Tändeln und Brunfen 
‚mit den Nebeniverfen der Dichtkunft mohlthätig entgegen. Sie madht 
den Anspruch fühlbar, bedeutenden Hervorbringungen einer früheren Beit 
auch nur Bebeutendes und Würdige im Geifte der eigenen gegenüber 
zu ftellen. Das Auge hat ein verjtärktes Höhenmaß, wenn wir vom 
Anblid der Alpen zurückkommen. 

Endlich die vaterländijche Bedeutung. Im Reiche des Geiftes gibt 
es feine Landesgrenzen. Wo mir das Vortrefflihe finden, in der 
Ferne der Völker und Zeiten, machen wir unfer Bürgerrecht geltend. 
Bor jedem andern Volke üben wir Deutfche diefe univerſelle Gefinnung. 
Wir kennen die Eigenthümlichleiten und Vorzüge jeder fremden Litterätur; 
es ift nur folgerecht, wenn wir die eigene fennen lernen. Den Werth 
der Baterlandsliebe zu bemweifen, ift nicht meine Abfiht. Das aber 
lehrt und die Kenntnis jener manigfachen Entwidlungen, daß das 
Vortreffliche nirgends bodenlos erwachſen, daß es überall aus nationalen 
Elementen am fräftigften berborgegangen ift. Die Poeſie vor allem 
wurzelt in den eigenthümlichſten Zuftänden des Vollslebens. Wenn 
felbft die Vhilofophie, die doch nach der Einheit und Allgemeinheit 
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gerichtet ift, bei dem verſchiedenen Völkern ein nationales Gepräge zeigt, 
um wie vielmehr ‚die Poefie, in der fich der Geift nad dem Manig- 
faltigen und Bejondern entfaltet. Der Weltbürgerfinn joll uns daher 
nicht abhalten, in unjer Eigenftes zu geben, diejes zu erkennen und zw 
entwwideln. Bon ihm aus bringen wir am bejten dem geijtigen Gemein: 
leben unfern Beitrag. 

Was es jei um das Gefühl des Vaterländifchen, ift ſchmerzlich und 
tröftend zugleich in jener Zeit empfunden worden, als eine ausgleichende 
Weltberrichaft alles Nationale zu erftiden drohte. Damals juchten wir 
in den tiefiten Faſern unjers Dafeins die Gewährfchaft eines eigen: 
tbümlicben Lebens und Beſtandes. Dieſes Nationalgefühl, diefe innere 
Sammlung ift in Thaten lebendig geworben. 

Auch im vaterländiichen Alterthum juchte man damals Troft und 
Anhalt. Es entzündete ſich eine Begeilterung für dafjelbe, welche bei 
vielen, mit den Stimmungen der Zeit, vorübergehend war, bei andern, 
von denen wir ſchon geiproden, nadhaltig wirkte. Daß eine Gemein: 
haft unfrer Vorzeit mit der Gegenwart beftehe, wurde damals Iebhaft 
empfunden. Heimathklänge, hoffe ich, follen uns noch jet dort an: 
ſprechen. 

Der Beruf, der mir als Lehrer der deutſchen Litteratur angewieſen 
iſt, fordert mich auf, dem geiſtigen Leben unſrer Nation in den ver— 
ſchiedenen Perioden ſeiner Entwicklung nachzugehen. Wenn ich mit der 
früheſten Periode beginne, ſo geſchieht es nicht bloß, weil ſie der Zeit 
nach vorangeht; ſie iſt auch die am wenigſten allgemein bekannte. Die 
neuere Litteratur bietet ſich unmittelbar zugänglich dem Genuſſe und 
ſomit auch der Beurtheilung dar. Nur allzu leicht nehmen es manche, 
dieſes Urtheil ſtets fertig zu verlünden und im Garten der Poeſie, wie 
Tarquinius, die höchſten Mohnhäupter abzuſchlagen. Die Kenntnis 
jener ältern Periode aber bedarf der wiſſenſchaftlichen Forſchung und 
der Lehre. 

Wenn ich dieſer Kenntnis Werth beilege, wenn ich in der Poeſie 
des Mittelalters eine ſehr merkwürdige Entwicklung des deutſchen Geiſtes 
nachzuweiſen verſuchen werde, ſo iſt es doch nicht meine Abſicht, dieſen 
Studien Anhänger zu werben. Mein Vortrag ſoll allerdings darauf 
berechnet ſein, denjenigen, welche ſich zu der Erforſchung unſrer älteren 
Boefie hingezogen finden, eine Überſicht zu geben, mittelſt welcher fie 
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das Einzelne, mit dem fie fich zunächſt befchäftigen, in feine größern 
Zufammenhänge einreiben fünnen. Häufig bemerft man bei jonft ver: 
dienftlihen Beftrebungen in diefem Fache eine Vereinzelung, einen Mangel 
an Überficht des Ganzen, wodurch das Stubium an dem minder Be 
deutenden feitgehalten wird, welches bei einem meitern Umblid fogleich 
als folches erfannt werben würde. Aufzumuntern zu einem umfaflen: 
dern Betrieb diefer Studien, muß ich aber billig Anftand nehmen. Sie 
find von feinem eigentlid praktiſchen Vortheil, find im Allgemeinen 
wenig anerfannt, dabei aber mühſam und ſchwierig und Tönnen auch, 
bei der bemerkten Beichaffenheit eines großen Theils der einzelnen Dicht: 
werke, nur in der Durchdringung des Ganzen den rechten Genuß ge: 
währen. Um fo mehr jedoch fcheint e8 angemefjen, daß die Refultate 
der bisherigen Forſchungen in einer für ſich verftändlichen Darftellung 
zufammengefaßt werden, daß auch denjenigen, bie ſich nicht ſelbſtthätig 
in das vaterländifche Altertbum verſenken wollen, die Gelegenheit ges 
geben fei, das Bedeutendite kennen zu lernen, was Jahrhunderte hin: 
durch den Geift und das Gemüth unfrer Vorfahren beſchäftigt und 
bewegt bat. - 

Mir ftehen bier mitten im ſchwäbiſchen Lande, das einft ein Saal 
des Gefanges war. Sollen wir über alles Befcheid mwiflen, nur nicht 
über das, was auf dem eigenen Boden geiftig geblüht hat? 

Am öftlihen Ende unfrer Alb fpringt der Rofenftein hervor, 
ein jagenreicher Berg, frifch bewaldet und mit wilden Roſen blühend 
befränzt. Auf feinem Rüden zieht fih eine blumige Waldwieſe bin, 
wo die Jugend der Umgegend ihre Maienfefte feiert. Am Rande des 
Berges ragen die Trümmer einer Burg, durch deren Fenſterhöhlen die 
Vögel ftreihen. Gegenüber jchwingt fich der ſchlanke Berg empor, auf 
deſſen Gipfel einjt das Stammhaus der Hobenftaufen fich erhoben; weit: 
bin, bis zum fernen Horizont, überjchaut man das gejegnete Schwaben. 
In der fchroffen Felswand aber, die aus der buſchigen Bergfeite auf: 
fchießend, die Burgrefte des Roſenſteins trägt, öffnet fi) nad der 
Gegend hin eine hochgewölbte Grotte. In ihrer Mitte grünt ein Strauch 
und blühen wilde Blumen, von den Tropfen des Gefteins fich nährend. 
An den Seiten liegen breite Felsftufen, von der Natur zu Siten auf: 
geichichtet. Hier, dacht’ ich mir wohl fonft, möcht ich, mit einigen 
Freunden gelagert, während die Maienluft nur fern ertönte und ber 
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Blid in die weite Gegend hinaus ſchweifte, hier möcht’ ich den Freunden 
die Dichtergebilde der vergangenen Zeit, farbenhell, wie fie mir vor der 
Seele ſchwebten, vorüberführen. Aber was, einmal aufgefaßt, dem 
innern Schauen in rafhem Fluge vorüberzieht, foll es andern mit: 
getbeilt werden, jo muß die langfame Bahn der Unterfuhung, der Ent: 
widlung, der allmählich fortjchreitenden Darftellung betreten erben. 
Dieje betreten wir auch jeßt; möchten auf ihr jene dichteriſchen Ge: 
ftaltungen Ihnen jo anjhaulih und vertraut werden fönnen, daß es in 
Ihrer Macht ftände, diefelben auch Fünftig auf jeder ſchönen Stelle des 
deutichen Landes vor das geiftige Auge zurüdzurufen! 


Erfer Hauptabſchnitt. 
Die Heldenjage. 


Um der Betrachtung diefes älteſten und urfprünglichft : einheimischen 
Kreifes deutfcher Dichtung freie Bahn zu öffnen und zum Voraus jede 
Beichräntung megzuräumen, melde aus der berfümmlichen Lehre von 
der Epopöie, als einer Kunftform, hervorgehen könnte, fprechen wir 
zuerft vom Wejen der Volkspoeſie im Allgemeinen. 

Wie über einer großen Bergfette, aus dem Schooße berfelben und 
ihrem Zuge folgend, nur mit fühneren Zaden und Binnen, ein leuch— 
tendes Wolkengebirg emporfteigt, fo über und aus dem Leben der Völfer 
ihre Poeſie. Der Drang, der dem einzelnen Menſchen inwohnt, ein 
geiftiges Bild feines Weſens zu erzeugen, ift auch in ganzen Völkern 
als ſolchen jchöpferiih wirffam, und es ift nicht bloße Redeform, daß 
die Völker dichten. Darin eben, in dem gemeinfamen Hervorbringen, 
nicht in dem nur äußerlichen Merkmale der Verbreitung, haftet der Begriff 
der Volkspoeſie und aus ihrem Urfprung ergeben fich ihre Eigenfchaften. 

Wohl kann aud) fie nur mitteljt einzelner fi äußern, aber die 
Perſönlichkeit der Einzelnen ift nicht, wie in der Dichtkunft Titterarifch 
gebildeter Zeiten, voriviegend, jondern verjchwindet im allgemeinen Volks— 
harakter. Auch aus den Zeiten der Volksdichtung haben fich berühmte 
Sängernamen erhalten und, wo diejelbe noch jest blüht, werden bes 
liebte Sänger namhaft gemadht. 

Meift jedoch find die Urheber der Volksgeſänge unbefannt oder 
beſtritten und die Genannten felbjt, aud wo die Namen nicht ins 


1 Bol. Wüllner, De cyclo epico poetisque cyclieis. Monaster. 1825. S. 45. 
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Mytbifche fich verlieren, erfcheinen überall nur ala. Vertreter der Gat- 
tung, die Einzelnen ftören nicht die Gleichartigkeit der poetischen Maſſe, 
fie pflanzen das Überlieferte fort und reihen ihm das Ihrige nad) 
Geift und Form übereinftimmend an, fie führen nicht abgefonderte Werte 
auf, jondern jchaffen am gemeinfamen Bau, der niemals beſchloſſen ift. 
Dichter von gänzlich hervorſtechender Eigenthümlichkeit können bier ſchon 
darum nicht als dauernde Erſcheinung gedacht werden, weil die münd— 
liche Fortpflanzung der Poeſie das Eigenthümliche nach der allgemeinen 
Sinnesart zuſchleift und nur ein allmähliches Wachsthum geſtattet. 

Vornehmlich aber läßt ein innerer Grund die Überlegenheit der 
Einzelnen nicht aufkommen. Die allgemeinſte Theilnahme eines Volkes 
an der Poeſie, wie ſie zur Erzeugung eines blühenden Volksgeſanges 
erforderlich ift, findet nothwendig dann ſtatt, wenn die Poeſie noch 
ausichließlih Bewahrerin und Ausjpenderin des gefammten geijtigen 
Befisthums ift. Eine bedeutende Abjtufung und Ungleichheit der Geiftes: 
bildung ift aber in dieſem Jugendalter eines Volkes nicht gedenkbar; 
fie fann erſt mit der vorgerüdten künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen 
Entwidlung eintreten. Denn wenn aud zu allen Zeiten die einzelnen 
Naturen mehr oder weniger begünftigt erjcheinen, die einen gebend, die 
andern empfangend, die geijtigen. Anregungen aber das Gejchäft der 
Edleren find, jo muß doch in jenem einfacheren Zuftande die poetifche 
Anſchauung bei allen lebendiger, bei den Einzelnen mehr im Allge: 
meinen befangen gedacht werden. Die Harfe geht noch von Hand zu 
Hand, wie bei den Gajtmahlen der Angeljachjen; die ganze Maſſe ift 
noch, wie ein Zug von Wanderbögeln, in der poetijhen Schwebung 
begriffen und die Einzelnen fliegen abmwecjelnd an der Spige, Die 
geiftigen Richtungen find noch ungeichieden und darum der Eigenthüm: 
lichleit feine befondern Bahnen eröffnet; das künſtleriſche Bewuſtſein 
ftebt noch nicht dem Stoffe gegenüber, darum auch Feine abftchtliche 
Manigfaltigleit der Gejtaltung; der Stoff ſelbſt, im Gefammtleben 
des Volles feitbegründet, durch lange Überlieferung gebeiligt, gibt 
feiner freieren Willführ Naum. Und jo bleibt zwar die Thätigkeit der 
Begabteren unverloren, aber fie mehrt und fördert nur unvermerft; die 
reichſte Duelle, die den Strom des Gejanges ſchwellt, ift doch in ihm 
nicht auszujcheiden. 

Auf keiner Stufe der poetijchen Litteratur, ſelbſt nicht bei dem 
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bang des Einzelnen mit der Gejammtbilbung feines Volles völlig ver: 
läugnet werden. Erjcheinungen, die in Nähe und Gegenwart fchroff 
auseinander fteben, treten in der Ferne der Zeit und des Raumes in 
größern Gruppen zufammen und diefe Gruppen jelbft zeigen unter fich 
einen gemeinfamen Charakter. Stellt man fidh jo dem gejammten poe: 
tifchen Erzeugnis eines Volles gegenüber und vergleicht man es nach 
außen mit den Gejammtleiftungen andrer Völker, jo betrachtet man 
dafjelbe als Nationalpoefie; für unfern Zweck war ed um den innern 
Gegenjat zu thun, um die Volkspoeſie in ihrem Verhältniſſe zur dich: 
teriſchen Berjönlichkeit. 

Daß die Vollöpvefie nur in mündlichem Vortrag lebe, ift bereits 
angedeutet worden. Man fünnte jagen: aus dem einfachen Grunde, 
weil foldhe Bölfer die Schrift noch gar nicht kennen oder nicht allges 
meiner zu gebrauchen wiſſen. Aber weſſen der menjchliche Geift bedarf, 
das erfindet oder erlernt er; reicht ihm Sang und Sage nicht mehr 
aus, jo erfindet er die Schreibfunft; bei gefteigertem Bedürfnis erfand 
er den Bücherbrud. Auf derjenigen Bildungsftufe nun, auf welcher der 
Volksgeſang gedeiht, wird der Buchftabe gar nicht vermifst. Hier gilt 
einzig die große Bilderfchrift mächtiger Geftalten der Natur und bes 
Menichenlebend. Die Betradhtung der Welt gefchieht nicht mit dem 
Mefnete des Gedankens, fondern mit dem Spiegel der Phantafie; was 
vor diefer in flarem Bilde fteht, wird im tönenden Worte weiter und 
weiter mitgetheilt. Wie follte das volle, farbige Lebensbild in den todten 
Schriftzug zufammenfchrumpfen? Die Rune, wenn fie auch befannt ijt, 
wird mit Scheune betrachtet, ald ein bannender Zauber. Noch grünt 
die Hiche, die im Runenalphabet zum A erftarrt. 

Das nun, daß die Gebilde der Volkspoeſie lediglich mittelft ber 
Phantafie und des angeregten Gemüthes durch Jahrhunderte getragen 
werden, bewährt vdiefelben als probehaltig. Was nicht Far mit dem 
innern Auge gefchaut, was nicht mit regem Herzen empfunden werden 
fann, woran follte das fein Dajein und feine Dauer fnüpfen? Die 
Schrift, die aud das Entjeelte in Balfam aufbetwahrt, die Kunftform, 
die auch dem Leblofen den Schein des Lebens leiht, find nicht vor: 
handen. Auch nicht Wort und Tonweife, im Gedächtnis feftgehalten, 
fönnen das Nichtige retten; denn das fchlichte Wort ift in jenen Zeiten 
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feine Schönheit für fich, es lebt und ftirbt mit feinem Gegenftande; die 
einfache Tonweiſe, wenn fie ſelbſt Dauer baben fol, muß urfprünglich 
einem Lebendigen gedient haben. Je feiter und lebensvoller jene echten 
Gebilde dafteben, je weniger fann das Sceinleben in ihrem Kreije auf: 
fommen und geduldet werden. 

Worin liegt aber der Gehalt und die Kraft, vermöge deren fie 
durch viele Geſchlechter unvertilgbar fortbejtehen? Ohne Zweifel darin, 
dab fie die Grundzüge des Vollscharafters, ja die Urformen natur: 
kräftiger Menjchheit wahr und ausdrudsvoll vorzeichnen. Naturan: 
ihauungen, Charaltere, Leidenſchaften, menſchliche Verhältniſſe - treten 
hier gleichſam in urweltlicher Größe und Nacktheit hervor; unverwitterte 
Bildwerle, gleich der erhabenen Arbeit des Urgebirgs. Darum kann 
gerade den Zeiten, welche durch gejellige, künſtleriſche und wifjenfchaft: 
lihe Berfeinerung ſolchen urfprünglidern Zuftänden am fernften und 
fremdejten fteben, der Rücklick auf dieſe lehrreich und erquidlich fein; 
jo ungefähr, wie der gröfte der römischen Gejchichtfchreiber aus feinem 
welfen Römerreidy in die frifchen germanischen Wälder, auf die riefen: 
baften Gejftalten, einfadhen Sitten und gefunden Charakterzüge ihrer 
Bewohner vorbaltend und weiſſagend binüberzeigte. 

Wenn wir uns im Bisherigen die Volkspoeſie nach ihrem vollften 
Begriffe gedacht haben, jo ift doch leicht zu erachten, daß fie in ihrer 
geſchichtlichen Ericheinung bei verjchiedenen Völkern, nach Gehalt und 
Umfang, in jehr manigfahen Abftufungen und Übergängen ſich dar- 
ſtelle. Wie das Leben jedes Volkes wird auch das Bild diefes Lebens, 
die Poeſie, beichaffen fein. Ein Hirtenvolf, in deflen einfame Gebirg: 
tbäler der Kampf der Welt nur fernber in dumpfen Widerhallen ein: 
dringt, wird in feinen Liedern die beſchränkten Verhältniſſe ländlichen 
Lebens, die Mahnungen der Naturgeifter, die einfachiten Empfindungen 
und Gemütbhszuftände niederlegen; jein Gejang wird ibyllifch : Iyrifch 
austönen. 

Ein Bolt dagegen, das ſeit unvorbenkliher Zeit in weltgeſchicht⸗ 
Iihen Schwingungen ſich beivegt, mit gewaltigen Schidjalen fämpft und 

'rinnerungen bewahrt, wird aud) eine reiche und großartige Helden: 
voll mächtiger Charaktere, Thaten und Leidenſchaften, aus fich 
fen, und wie jein 2eben weitere Kreife zieht und größere Zu: 
enhänge bildet, wird aud) feine Sage ſich zum Epos, zum epijchen 


Cyelus, verknüpfen und ausdehnen. Diefe Entfaltung zu einem um» 
fafienden Epos, das Bedeutendfte, was die Volkspoeſie erzeugen kann, ift 
uns nun auch in den Heldenlievern des deutfchen Mittelalters aufbewahrt. 
Ich gedenke jpäter einmal, im einem bejondern Gurfus, eine ge 
ſchichtliche Überficht der gefammten Vollspoefie der neueuropäifchen Völter 
zu geben. Es werben fich bei diejen alle Spielarten und Abftufungen 
des Volksgeſanges, theild untergegangen, theils noch beftebend, nad): 
weiſen lafjen. Es wird fih dann auch zeigen, wie überall die Volke: 
poefie in dem Maaße zurüdgeivichen, in welchem die litterarifche Bildung 
und die mit ihr verbundene Herrichaft dichteriſcher Berfönlichkeit vor: 
geichritten, und daß diefelbe nur da noch lebe und blühe, wo eine 
Litteratur noch nicht oder nicht mehr vorhanden ift. Bedeutende Auf: 
ſchlüſſe geben in leßterer Beziehung die neueren Mittheilungen aus dem 
Volksgeſange zweier Völker, welche. eben erit im Begriffe find, nad) 
harten Kämpfen, ihre Stelle unter den cultivierten Nationen des beu: 
tigen Europas einzunehmen; ich meine die Neugriechen und die Serben. 
Bei den eritern ift der Fall von Suli (Dec. 1803), der Tod des 
Markos Bozaris (1823) faum erlebt und ſchon auch in berfümmlicher, 
volfsmäßiger Weife gefungen. Im jerbiichen Gefange werden, neben 
den vielen Liedern aus dem häuslichen Leben, fortwährend die heimischen 
Thaten gefeiert, von den halb fabelhaften der alten Helden Duſchan 
und Marko bis zu den neuejten des lebten Aufitandsfrieges, Bei 
beiden Völkern ift auch gewiſs dieſer fortlebende waterländifche Gejang 
nicht ohne merflidhen Einfluß auf die Erhaltung und den neuen Auf: 
ſchwung des Nationalgefühls geblieben. Bon Helvdenliedern und Märchen, 
wie fie in Schweden, Nordbritannien, auf den Yarden noch heute zum 
Tanze gefungen werden, find in Deutjchland. nur noch verlorene Klänge 
hörbar. Hier hat zwar die Volkspoeſie einjt einen der großartigften 
epiſchen Kreife gebildet, aber diejer iſt längft abgeſchloſſen. Gedeihen 
und Abjterben der Volkspoeſie hängen überall davon ab, ob die Grund: 
bedingung derfelben, Theilnabme des gefammten Volkes, feſtſtehe oder 
verfage; ziehen die edleren Kräfte ich von ihr zurüd, dem. Schriftentbum 
zugewendet, jo verfinkt fie notbiwendig in Armuth und. Gemeinheit. 
Wenn nun aud eine vergleichende Zujammenftellung des deutjchen 
Epos mit der epiſchen Volksdichtung andrer Völker der alten und neuen 
Welt nicht in unfrer ‚dermaligen Aufgabe liegt und wenn nicht zu 
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beftreiten ift, daß die Geſchichte der poetiſchen Entwidlung jedes Volkes 
zunächſt aus deflen eigenften Zuftänden entnommen werben folle, jo ift 
doch nicht minder gewiſs, daß die von allen Seiten neuerjchlofjenen 
Quellen des Vollägefangs auch für die richtige Anficht des längft Vor— 
bandenen und Belannten von gröfter Wichtigkeit find, daß die ent: 
iprechenden Erfcheinungen bei fo vielen Völkern auf ähnlicher Stufe 
des gejelligen Zuftandes ſich gegenfeitig erklären und auf gemeinfame 
Bildungsgefege hinweiſen und daß daher der Blid auf diefen größern 
Zufammenbang geöffnet jein muß, wenn die hiftorifche Behandlung der 
Poeſie eines einzelnen Volkes vor Willkühr und Vorurtheil gefichert fein 
fol. Die bekannte Frage über die Abfafjung der homerifchen Gedichte 
wird ohne ſolchen Ausblid auf die Univerfalgefchichte der Bolkspoefie 
niemal3 zu einer einleuchtenden Enticheidung gelangen können. Bei der 
nabfolgenden Erörterung des einheimifchen Epos wird uns berfelbe, 
aud ohne ausbrüdliche Bezugnahme im Einzelnen, ſtets zur Leitung 
dienen. Umgelehrt aber wird die deutſche Heldenfage, die in reicher, 
durch viele Jahrhunderte verfolgbarer Enttwidlung vor uns liegt, auch 
von ihrer Seite als eine der beveutendften Quellen zur rechten Einfiht 
in das Weſen und den Bildungsgang der epifchen Volkspoeſie anzu: 
erfennen jen. W. Grimm fagt in feiner Schrift über die deutſche 
Helbenjage (©. 336): 

„Bir genießen den Bortheil, die Veränderungen der Sage in Dentmälern 
beobachten zu können, welche von den erften Spuren bis zu dem völligen Ver— 
Ihwinden den Raum von etwa taufend Jahren einnehmen. Es giebt fein andres 
Boll, das ſich dieſes Bortheils in folder Ausdehnung erfreue.” 

In der Betrachtung dieſes deutjchen Epos werde id nun den Gang 
nebmen, daß ich zubörberjt den Inhalt der Heldenlieder, da ich ſolchen 
nicht ala befannt vorausjegen darf, im Umriß darlege; ſodann den— 
jelben nad) feinen Hauptelementen, dem gejchichtlihen, dem mythiſchen 
| ‚ erläutre; endlich die Formen entwidle, in melden 
> Stoff dargeftellt, ausgebildet und zuletzt mittelft jchrift: 
{. feitgehalten worden ift. 
ann aber auch im gegenwärtigen erften Hauptabichnitte 
des umfafjendern, in jich abgefchlofjenen epijchen Eyclus 
‚äblung diejenigen heroiſchen Dichtungen anreihen, welche, 
inheimifcher Sage beruhend, doch für fich vereinzelt ftehen 
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geblieben find oder einen größern Kreis zu bilden nur verfucht haben. 
Hier begegnen wir einer Reihenfolge gefchichtlicher Helden bis in das 
Geſchlecht der Hobenftaufen ſelbſt, und dieſe fichtbar erft aus der jpätern 
Gefchichte fich enttwidelnde Sagendichtung bahnt uns den Übergang zu 
den noch halb fabelhaften Reimchroniken, in welchen umgekehrt die 
Hiftorie aus der Sagenpoefie fich abzulöjen beginnt. 


I. Inhalt der Heldenfage im Umriß. 


Der Hauptinhalt unfrer Heldenfage war nicht bloß in Deutjchland, 
fondern aud über den jfandinaviichen Norden verbreitet. Damit ergibt 
fih eine doppelte Geftaltung derjelben, die deutfche und die norbijche. 
Beide find, wenn aud in der Wurzel zufammenhängend, doch in der 
Entfaltung bedeutend verfchieden; die nordiſche, noch ganz dem heib- 
nifchen Altertum angehörend, erläutert uns den früheren Zuftand der 
deutichen; aus der Zufammenftellung beider geht uns erſt der volle Ge: 
balt des Ganzen hervor. 


A. Deutſche Geftaltung der Sage. 


E3 find achtzehn deutſche Gedichte, größeren oder geringeren Um: 
fangs, welche aus diefem Sagenfreife auf uns gefommen find. Wir 
zählen aber zu ihnen nod ein lateinifches, von einem Deutjchen offen: 
bar nach heimifcher Duelle abgefaßtes. Mehrere verfelben find in dop— 
pelter oder mehrfacher Behandlung defjelben Stoffes vorhanden. 

Diefe Gedichte find folgende: 1. Rother (Ruther), 12 Ihd. 2. Dinit, 
13 Ihd. 3. Hugdietrih und Wolfdietrih, in zwei verfchiedenen Ge: 
ftaltungen, 13 Ihd. 4. Etzels Hofhaltung, 15 Ihd. 5. Dietrichs 
Drachenkämpfe, 13—14 Ihd. 6. GSigenot, 13 Ihd. 7. Eden Aus: 
fahrt, 13 Jhd. 8. Biterolf und Dietleib, 13 Jhd. 9. Laurin, 13 Ihd. 
10. Der Rofengarten zu Worms, in mehrfachen Darftellungen, 13 Ihd. 
11. Alpbart, 13 Ihd. 12. Dietrihs Flucht, 13—14 hd. 13. Schlacht 
vor Raben, ebenfo. 14. Hildebrand und fein Sohn, Brudftüd aus 
dem 8 Jhd. und fpäteres Volkslied. 15. Walther, lateiniſch, 10 Ihd. 
16. Hörnen Siegfried, 13—14 Ihd., fammt dem Vollsbuche gleichen 
Inhalts. 17. Nibelungenlied, Schluß des 12 hd. 18. Klage, 13 Ihd. 
19. Gudrun, 13 hp. 
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Wir befien in verfchiedenen mehr oder weniger kritiſchen Eamm: 
lungen und befondern Ausgaben zwar im Ganzen das Corpus dieſes 
Gedichtlreiſes, aber Manches doch nur in fpätern Überarbeitungen oder 
in einzelnen Darftellungen, während die ältern Terte und andre nicht 
weniger merfwürdige Verſionen noch in der Handfchrift liegen. 

Mit den aufgezäblten Gedichten ift übrigens der einftige Umfang 
des Sagenkreiſes keineswegs erihöpft. Jene felbft meifen auf manches 
Fehlende bin. Auch anderwärts ift der Anhalt vermiföter Stüde an: 
gedeutet. Die reichite Duelle der Ergänzung aber bietet der Norden. 
Denn außer der eigentbümlich nordifchen Geftaltung der Sage haben 
wir die große, in isländiſcher d. b. der dem ältern Skandinavien ge: 
meinſchaftlichen Sprache abgefaßte Vilkinen- oder Dietrichsſage vom Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts (Grimm, Helden‘. S. 175), welde, laut 
der Erklärungen, die in ihr felbft enthalten find, nach deutſchen Ge— 
dichten und mündlichen Überlieferungen zufammengefegt ift, auch im 
Ganzen mit der deutſchen Sagenbildung übereinftimmt und bedeutende 
Lüden derjelben ausfüllt. 

Demfelben deutſch-nordiſchen Zmeige gehört auch eine Reihe alt: 
dänifcher Heldenlieder oder Balladen (Kjämpeviser) an. Sie find neu 
berausgegeben in: 

Udvalgte Danske Viser fra Middelalderen udgivne paa ny af Abra- 
hamson, Nyerup og Rahbek. iste Del. Kjöbenh. 1812. Deutfh: Alt- 
däniiche Heldenlieder, Balladen und Märchen, überfegt von W. C. Grimm. 
Heidelberg 1811. 

Ich werde mich aber in den folgenden Auszügen auf den Beſtand 
der deutſchen Gedichte beichränfen. Es ift mir darum zu thun, daß 
vorerft geſchieden bleibe, was erklärt werden foll und was zur Erflä: 
rung dient, die Frage und die Antwort. Deshalb werde id) die ver: 
wiſchten Verbindungen der Lieder unter ſich hier noch nicht berzuftellen, 
das Lückenhafte nicht zu ergänzen fuchen; eine Ahnung des Zufammen: 
bangs wird fich von felbft ergeben. Auf der andern Eeite ift der Haupt: 
zwed biefer Auszüge, daß der Gegenftand, von dem es ſich handelt, 
vor das Auge trete, daß die Bilder, melde zu deuten find, fich her: 
vorftellen und dem Gebädtnis einprägen, damit, wenn fünftig Namen 

genannt werben, zubor ſchon die Geftalten dazu gegeben feien. Zu 
diefem Zweck ift es nöthig, das verwirrende Nebenwerk abzuftreifen, was 
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allzu ſehr verdunfelt ift, vorderhand beruhen zu lafjen, nur das eigent- 
lih Sagenbafte in feiner jegigen Geftaltung und das für fih Anſchau— 
liche auszubeben. ch werde daher nirgends erweitern oder hinzujegen, 
fondern überall (wie es jchon die Maſſe diefer Gedichte mit fi) bringt) 
zufammendrängen und abkürzen. Wer ausführlichere Analyjen zu Iefen 
wünſcht, findet ſolche in dem Buche: 

Heldenbilder aus den Sagenkreifen Karls des Großen, Arthurs, der Tafel- 
runde und des Grals, Attila, der Amelungen und Nibelungen. Herausg. von 
3. H. v. d. Hagen. 2 Thle. Breslau 1823 (mit 60, etwas buntjchedigen Bildern). 

Hier find die deutfchen Heldengedichte (mit Ausnahme von Rother 
und Gudrun) ihrem ganzen Inhalte nah und mit umſtändlichen Er- 
gänzungen aus der Wilfina:Saga auf 792 Detavfeiten ausgezogen. 

In diefen deutichen Liedern find hauptjächlich dreierlei Helden: 
gejchlechter verherrlicht: die Amelunge (gothiſche Sage), die Nibelunge 
(rheinifch:burgundiiche Sage) und die Hegelinge (niederſächſiſche Sage). 

Von den neunzehn zuvor aufgezählten Liedern find dem Ruhme 
der Amelungen, Dietrihs von Bern und feiner Stammgenofjen zumeift 
die vierzehn erftgenannten gewidmet, die vier mweitern beziehen fich vor: 
zugsmweife auf die Nibelunge; das letzte handelt von den Hegelingen. 
Wie im Nibelungenliede ſelbſt übrigens, fo treffen auch in ſolchen Liedern, 
die wir zunächſt dem Amelungenjtamme zugejchrieben haben, vorzüglich 
den Rofengartenliedern und Dietleib, Nibelunge und Amelunge käm— 
pfend zujammen. 

Wir ordnen hiernach auch die folgenden Umriſſe. 


1. Die Amelunge. 
Rother. 


Über dem Weftmeere fitt König Rother in der Stabt zu Bare 
(Bari in Apulien). Er fendet Boten, die um die Tochter des Königs 
Gonftantin zu Gonftantinopel für ihn werben follen. Als fie hinfchiffen 
wollen, heißt er jeine Harfe bringen. Drei Leihe (Spielweifen) fchlägt 
er an; wo fie diefe in ber Noth vernehmen, follen fie feiner Hülfe 
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ficher fein. Jahr und Tag ift um, die Boten find nicht zurüdf. Con—⸗ 
ftantin, jede Werbung verſchmähend, bat fie in einen Kerfer geworfen, 
wo fie nicht Sonne noch Mond ſehen. Froft, Näſſe und Hunger leiden 
fie; mit dem Wafler, das unter ihnen ſchwebt, laben fie ſich. Auf 
einem Steine fitt Rother drei Tage und drei Nächte, ohne mit jemand 
zu fprechen, traurigen Herzens feiner Boten gedenkend. Auf den Rath 
Bertbers von Meran, VBaterd von fieben der Boten, befchließt er Heer: 
fahrt, fie zu retten oder zu rächen. Das Heer jammelt fi; da fieht 
man auch den König Afprian, den Fein Roſs trägt, mit zwölf. riefen: 
baften Mannen daberjchreiten; der grimmigfte unter ihnen, Widolt mit 
der Stange, wird, wie ein Löwe, an der Kette geführt und nur zum 
Kampfe Iosgelafien. Bei den Griechen angelommen, läßt Rother fich 
Dietrich nennen. Er läßt fih vor Conftantin auf die Aniee nieder; 
vom übermäcdtigen König Rother geächtet, ſuch' er Schuß und biete 
dafür feinen Dienft an. Conftantin fürchtet fi, die Bitte zu verfagen. 
Durh Pradt und Übermuth erregen die Schüßlinge Staunen und 
Furcht. Den zabmen Löwen, der von des Königs Tiichen das Brot 
wegnimmt, wirft Ajprian an des Saales Wand, daß er in Stüde 
fährt. Wie leid es dem König ift, er rührt ſich nicht. Rother ver: 
ſchafft ſich, nach Berthers Rath, durch reiche Spenden großen Anhang. 
Da klagt die Königin, daß ihre Tochter dem verſagt worden, der ſolche 
Männer vertrieben. Die Tochter felbft möchte den Mann ſehen, von 
dem jo viel gejprochen wird. Am Pfingitfefte, wo fie mit ihren Jung: 
fraun zu-Hofe fommt, gelingt ihr diejes nicht, vor dem Gedräng ber 
Gaffer um die glänzenden Fremdlinge. Als es ftill in der Kammer, 
gebt ihre Dienerin Herlind, ihn zu ihr zu bejcheiden. Er ftellt ſich 
ſcheu, läßt aber jeine Goldſchmiede eilend ziween filberne Schuhe gießen 
und zween von Golde. Bon jedem Paar einen, beide für denjelben 
Fuß, ſchickt er der Königstochter. Bald kehrt Herlind zurüd, den rechten 
Schub zu holen und den Helden nochmals zu laden. Jetzt geht er bin 
mit zween Rittern, ſetzt fi der Jungfrau zu Füßen und zieht ihr die 
Goldſchuhe an. Während deſſen fragt er. fie, welcher von ihren vielen 
Freiern ihr am beſten gefalle. Sie will immer Jungfrau bleiben, wenn 
ihr nicht Rother werde. Da ſpricht er: „Deine Füße jtehen in Rothers 
Schooß.“ Erfchroden zieht fie den Fuß zurüd, den fie in eines Königs 
Schooß gejegt. Gleichwohl zweifelt fie noch. Sie zu überzeugen, 
Upland, Schriften. 1. 3 : 
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beruft er fih auf die gefangenen Boten. Darauf erbittet fie von ihrem 
Vater, als zum Heil ihrer Seele, die Gefangenen baden und Heiden 
zu dürfen. Des Lichtes ungewohnt, zerfchunden und zerfchwollen, ent: 
fteigen fie dem Kerler. Der graue Bertber fieht, wie feine fchönen 
Kinder zugerichtet find; doch wagt er nicht zu weinen. Als fie darauf 
an fihrem Orte, wohl gekleidet, am Tifche fiten, ihres Leides ein Theil 
vergefjend, fchleicht Rother mit der Harfe hinter den Umbang. Ein 
Leih erklingt. Welcher trinken wollte, der gießt es auf den Tiſch; 
welcher Brot fchnitt, dem entfällt das Meſſer. Vor Freuden finnlos 
figen fie und horchen, mwoher das Spiel fomme. Laut erklingt der 
andere Lei; da fpringen ihrer zween über den Tifh, grüßen und 
füfjen den mächtigen Harfner. Die Jungfrau fiebt, daß es König 
Rother ift. Fortan werden die Gefangenen befier gepflegt; fie werben 
ledig gelaffen, als ver falſche Dietrich fie verlangt, um Ymelot von 
Babilon zu befämpfen, der mit großem Heere gegen Conftantinopel 
heranzieht. Nach gewonnener Schlacht wird Dietrich mit den Seinigen 
zur Stadt vorangeſandt, um den Frauen den Sieg zu verfündigen. Er 
meldet aber, Conftantin fei gefchlagen und Ymelot fomme, die Stadt 
zu zerftören. Die Frauen bitten ihn, fie zu retten, und er führt fie 
zu feinen Schiffen. Als nun die Königstochter eingeftiegen, entdedt er 
den Trug und führt die Braut von dannen. Durch Lift eines Epiel- 
mannd wird fie ſpäter nad Conftantinopel zurüdentführt; durch Lift 
und Gewalt, unter großen Gefahren, gewinnt König Rother fie wieder. 


Otnit. 


Otnit, der junge König in Lamparten (Lombardei), auf der Burg 
zu Garten (Garda), findet Feine kronwürdige Braut, weil alle Könige 
dieffeitö des Meeres ihm dienen. Darum will er nad der Tochter des 
Heidenlönigs Nachaol zu Muntabur fahren, obgleich ſchon viele Häupter 
der Werber um fie auf den Binnen jener Burg fteden. Zuvor reitet 
er in die Mildnis am Gartenjee (Gardafee), von dem mwunbderfräftigen 
Stein eines Ringes geleitet, den ihm die Mutter gegeben. Bor einer 
Felswand, daraus ein Brunnen fließt, fieht er auf blumigem Anger 
eine Linde ftehen, die fünfhundert Rittern Schatten gäbe. Unter der 
Linde liegt ein ſchönes Kind im Grafe, föftlich gefleivet, mit Gold und 
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Geſteine reich geihmüdt. Es ift der Zwergkönig Elberih, dem Berg’ 
und Thale dienen. Lange ncdt und prüft der ſtarke Ziverg den Jüng— 
ling; zuleßt entdedt er ſich als deſſen Vater. Unfichtbar hat er einft 
die Königin, Otnits Mutter, überwältigt. Jetzt hebt er fich in ben 
Berg und holt für Dinit eine leuchtende Rüftung, ſammt dem herrlichen 
Schwert Roje. Zum Abſchied verfpricht er, dem Sohne ftet3 gewärtig 
zu fein, fo lang diejer den Ring habe. Bier Tage reitet Dinit ver: 
geblich umher, die Waffen zu verſuchen. Eoll er nicht andern Streit 
finden, fo muß es vor feiner eigenen Burg geſchehn. Schon wird er 
dort als todt betrauert, da ruft plößlih, vor Tages Anbrud, der 
Wächter: „Draußen hält ein Mann, vom Haupt zum Fuße brennend.“ 
Es ift Otnit im Glanze der Nüftung. Der Morgenftern glänzt aus 
den Wollen, ihm gleich leuchten Otnits Schild und Helm. Die Königin 
öffnet ihr Fenfter. „Er brennt wie eine Kerze, fpricht fie; meines 
Sohnes Ringe waren nicht jo hell.” Dinit verkehrt die Stimme, die 
gewaltig unterm Helme toft; er nennt fid einen Heiden, der den 
jungen König erjhlagen. Die Burgmannen fordert er auf, dieſe 
Schmach zu rähen. Sie wappnen ſich; der Burggraf kämpft mit ihm 
auf der Brüde und wird verwundet; ebenjo des Burggrafen Bruder. 
Das Schwert Roje fchneidet die Stahlringe, wie morſchen Baft; Otnits 
Rüftung bleibt unverjehrt. Jetzt giebt er ſich als ihren — zu er: 
fennen, der nur ihre Treue prüfen wollte. 

Die Zeit der Meerfahrt ift berangelommen. Zu Meflina ein: 
geſchifft, fahren fie erft gen Sunders (Subers), der Heiden Hauptftabt, 
wo vor allen Elias, König von Reußen, Otnits Oheim, als Heiden: 
vertilger wüthet. Von da ziehen fie vor die Königsburg Muntabur, auf 
des Gebirges Höhe. Elberich hat feines Wortes nicht vergellen; er ſaß 
die ganze Fahrt über auf dem Maftbaume, feinem fichtbar, ala wer 
den Ring am Finger hatte. Überall jchafft er Rath und Hülfe. Die 
Heinen Schiffe, die vor Sunders lagen, führt er zur Nachtzeit, mie 
mit Windeswehen, bintveg und auf ihnen fuhr das Heer zum Lande. 
Jet weiſt er die Straße nah Muntabur, dem Heere mit dem Banner 
vorreitend; aber nur Roſs und Fahne find fichtbar, der Träger nicht. 
Er neckt den Heidenlönig, wenn diefer nachts, fich zu erfühlen, an 
die Zinne tritt, rauft ihm den Bart, wirft das Wurfgefchüg und bie 
Särge der Heidengötter in den Graben. Er zeigt der Königstochter 
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von der Zinne den Helden Dtnit, wie er herrlich im Etreite gebt, fein 
Harniſch leuchtend, blutig das Schwert. Da fpricht fie: „Er ift eines 
hohen Weibes werth.“ Elberich führt fie heimlich zur Burg hinaus, 
wo Dtnit fie vor ſich zu Roffe hebt und mit ihr davonrennt. Mit den 
verfolgenden Heiden befteht der Held fiegreihen Kampf; des Heidenkönigs 
ſchont er um der Tochter willen. Auf dem Meere wird dieſe getauft 
und Sidrat geheifen. Nach der Heimkunft aber wird ihre Krönung zu 
Garten gefeiert. Bei dem Feſte läßt Elberich fich ſchauen, die Goldfrone 
auf dem Haupt, mit einem Edelſteine, der wie die Sonne leuchtet. 
Eine Harfe in der Hand, rührt er die Saiten, daß der Saal erklingt. 

Der alte Heidenkönig, Verſöhnung heuchelnd, fendet reiche Gejchente. 
Zugleich, aber bringt jein Jäger zween junge Lindwürme mit, die er 
im Gebirg oberhalb Trient in einer Felshöhle groß zieht. Nah Jahres 
Frift kommen fie heraus und ſchweifen gierig umber. Ihr Pfleger felbft 
ift ihnen faum entronnen. Niemand wagt mehr die Straße zu ziehen ; 
die Äcker iverden nicht eingefät, die Wiefen nicht gemäht. Bis vor die 
Burg von Garten wird das Land verwüſtet. Tod droht dem Helden, 
der fie zu bejteben wagt. 


Hugdietrich. 


Hugdietrih, der junge Sohn des Attenus, ift König zu Conftanti: 
nopel. Rofenfarb jein Antlig, gelbes Haar ſchwingt fi ihm über die 
Hüften. Als er zwölf Jahr alt, beräth er fich mit feinen Dienjtmannen 
um eine Frau. Berchtung, Herzog von Meran, fein Erzieher, rühmt 
die ſchöne Hiltburg, Tochter des Königs Walgund zu Salned (Salonidi). 
Aber ihr Vater hat gejhmworen, fie feinem Manne zu geben, und hält 
fie in feftem Turme verfchloffen. Noch dünkt fi Hugdietricd zum Kampfe 
zu jung, mit Lift will er fie gewinnen. Er lernt an der Rahme wirken, 
ſchönes Bildwerf, Hirfh und Hinde, was da lebt. Im Kleid einer 
Jungfrau, mit langwallenden Haaren, gebt er zur Kirche. Jedermann 
fragt: „Wer ift die Minniglide?" So zieht er mit großem Geleite gen 
Salned, wo ei fih Hiltgund, des Griechenkönigs Schwefter, nennt, die 
von ihrem Bruder vertrieben ſei, weil fie nicht einen Heiden zum 
Manne gewollt. König Walgund und feine Gemahlin, Liebgart, ge: 
währen freundliche Aufnahme. Berchtung führt das Gefolge zurüd. 
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Hiltgund aber arbeitet fünftlich in Gold und Seide und Ichrt es auch 
die Mägde der Königin. Dem König wirkt fie eine herrliche Haube 
(Müte), darin er am Pfingftfeft bei Tifche prangt.. Sie jelbft wird 
der fchönen Hiltburg gegenübergefest und ſchneidet ihr zierlich das Brot 
vor. Die Königstochter erbittet fich die fremde Jungfrau zur Gefpielin. 
Hiltgund wird zu ihr in den Turm verſchloſſen und lehrt fie Gold und 
Seide weben. Zmölf Wochen dauert die Berftellung, länger nicht. 
Nah YFabresfrift wird Hiltgund, wie verabredet war, durch Berchtung 
wieder abgeholt; des Bruder Zorn fei zergangen. Trauernd bleibt 
Hiltburg zurüd, die ſich ſchwanger fühlt. Sie geneft eines fchönen 
Sohnes, den fie ihrer Mutter felbft verbirgt. ALS diefe auf den Turm 
fommt, wird das Kind, in feidene Tücher gehüllt, in das Gebüſch 
des Burggrabens niedergelafin. Als aber die Königin abends weg— 
gegangen, ift es nirgends mehr zu finden. Ein Wolf, der manchmal 
dort im Hage Hühner fängt, bat es in feine Höhle getragen, den 
Jungen zur Speife. Doch meil diefe noch klein und blind find, bleibt 
es unverlegt. Morgens, auf der Jagd, kommt König Walgund zu 
der Höhle, wo das Kind gefunden wird. Er jchlägt fein Gewand um 
dafjelbe, nimmt es auf fein Pferd und bringt es zur Burg. Hugdietrich 
aber macht fi, nun unverlleitet, wieder nad Salneck auf, küſst fein 
Kind und ſpricht, indem er den golbreihen Mantel! fallen läßt, vor 
aller Welt: „Mein Sohn, Conftantinopel, das Königreich, ift dein!” 
Hiltburg wird ihm zur Frau gegeben, mit großen Ehren führt er fie 
beim nad Conftantinopel. Wolfdietrich iſt das Kind getauft worden, 
weil man es bei den Wölfen gefunden. 


Wolfdietrich. 


Wolfdietrih mit zween jüngern Brüdern, Bogen und Wachsmut, 
teird durch Herzog Berchtung in Ritterfünften unterwieſen. Er wächſt 
fräftig vor den andern heran; den Stein wirft er ſechs Klafter meiter, 
als fie. Bon dem mächtigen Kaifer Dtnit in Lamparten fommen Boten, 
welche Zins heiſchen. Hugdietrih, die Drohung fürdhtend, läßt einen 
Säumer mit Gold laden. Zürnend fpricht Wolfvietrich zu den Boten, fo: 
bald er Mann geworben, werb’ er den Kaiſer um fein eigen Land. beftehn. 

! gegitimation des Mantelfindes, legitimatio per pallium. ö 


Auf dem Sterbelager vertheilt Hugdietrich den Söhnen fein Neid). 
MWolfdietrih erhält Conftantinopel, aber die Brüder maaßen ſich fein 
Erbtheil an, meil er ein Kebslind fei. Berdtung von Meran, deſſen 
Pflege er empfohlen ift, ſchwört mit jechszehn Söhnen, ihm das Erbe 
tvieder gewinnen zu helfen. Sie ziehen mit Heeresmadht aus der Stabt 
Meran und fahren gen Conftantinopel über. Indeſs das Heer in einem 
Walde hält, reiten Wolfbietrih und Berchtung in die Vefte, um die 
Brüder zur Güte zu bewegen. Vergeblich bietet jener fein halbes Erbe. 
Die Brüder waffnen gegen ihn, Berchtung aber fpringt zur Zinne und 
bläft fein Hörnlein. Da kommen feine Söhne mit dem Heer und 
dringen in das offene Thor. Vom Kampf erfchallt die Vefte; fie treiben 
einander ein und aus. Drei Tage wird geftritten. Berchtungs Bolt 
ift all erichlagen, nur feine Söhne leben noch. Sie ftreiten wieder 
drei Tage; ſechs von Berchtungs Söhnen werben erſchlagen. Sieht er 
einen fallen, jo lacht er feinen Herrn an, damit der es nicht merfe. 
Wolfdietrich ftürzt von einem Steinwurf; Berdtung hält das Schwert 
über ihn und die Söhne kämpfen mit zufammengefehrten Rüden, bis 
jener fich erholt. Jetzt erft entweichen fie zum Walde, wo der junge 
Fürft, als er jeh8 von Berchtungs Söhnen —— ſich in ſein Schwert 
ſtürzen will. 

Fortan iſt ſein Schickſal ein Gewebe von Verzauberungen, Irr— 
fahrten, Rieſenkämpfen und andern ſeltſamen Abenteuern, durch die wir 
hier nur den Hauptfaden der Geſchichte verfolgen. Durch Zauber wird 
er von ſeinen Dienſtmannen getrennt. Nach langem, vergeblichem 
Suchen bieten dieſe ihren Dienſt den Brüdern an, doch nur mit dem 
Beding, des Eides ledig zu ſein, wenn Wolfdietrich wiederkehre. Die 
Könige, hierüber erzürnt, laſſen Berchtung und ſeine Söhne, je zween 
zuſammengeſchmiedet, auf der Burgmauer Wache gehen. 

Wolfdietrich hat ihrer nicht vergeſſen. Vom Zauber entbunden, 
will er den Kampf beſtehn, den er als Knabe dem Kaiſer Otnit ent— 
boten. So hofft er mächtigen Beiſtand zur Befreiung feiner Dienft: 
mannen zu getvinnen. Bor der Burg zu Garten fteht eine Linde, 
darunter niemand weilen darf, es fei denn um Streites willen. Unter 
ihr legt MWolfvietrich fich nieder und entichläft vom ſüßen Vogelfang. 
Dinit und Sidrat gewahren ihn von der Zinne. Der Kaifer gebt 
hinaus, weckt ihn zum Kampfe und wird befiegt. Er bat felbit dem 
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Gegner den Helm feitgebunden; jet holt MWolfdietrich im Helme Wafler, 
womit Sidrat den leblojen Gemahl erfrifcht. Die Helden ſchwören fich 
Genoflenihaft und gehen Arm in Arm zur Burg. 

Noch ift den elf Dienftmannen die Rettung ferne. Wolfdietrich 
wird auf neuen Fahrten umgetrieben. Dinit aber reitet zu Walde, 
jein Land von den Lindwürmern zu erlöjfen, die ihm fein Schwäher 
gefandt. Er empfiehlt der Kaiferin, wenn er umlomme, feinem Rächer 
fih zu vermählen. Unter einer bezauberten Linde fällt er in tiefen 
Schlaf. Vergeblich bellt der Hund und ſcharrt das Roſs, als der Lind: 
wurm naht. Das Ungethüm trägt den Schlafenden im Rachen fort. 
Als er aufwacht und fein Schwert ziehen will, zerfchmeitert ihn der 
Zindwurm an einer Felswand und trägt den Leichnam in den Berg, 
wo die jungen Würme ihn aus dem Harniſch jaugen. Das Roſs läuft 
mit dem Hunde vor das Thor zu Garten. Trauernd lebt die Witttve 
Sidrat bis in das dritte Jahr. Da kommt Wolfdietrih in der Nacht 
wieder vor die Burg. Er hört den Wächter an der Zinne um jeinen 
Herrn Hagen, der ihn wohl gehalten und den niemand rächen wolle. 
Die Kaiferin tritt zum Wächter und Hagt mit ihm. Ihre Schenken 
und Truchjäße feien jeßt ihre Herren, fie jei vom Reiche verftoßen, 
weil fie feinen zum Gemahl wolle, al3 der die Würm' erfchlage. Wolf: 
dietrich wirft einen ungeheuren Stein an die Zinne, daß es laut er: 
ballt. Erjchroden ruft Sivrat hinab, was fie verjchuldet, daß man fie 
zu Tode werfen wolle. Der Held erwidert, er habe bewähren wollen, 
ob er Kraft habe, die Würme zu befämpfen. Eher will er fich nicht 
zeigen, noch nennen; aber ein Wahrzeichen verlangt er, daß ihm als: 
dann Die Krone jammt der Kaijerin zum Danke werde. An feinem 
Faden läßt fie ihren Ring nieder, mit dem er davon jagt. Im Walde 
trifft er einen Löwen im Kampfe mit dem Lindwurm. Er jteht jenem 
bei, weil er jelbjt einen golbnen Löwen im Schilde führt. Held und 
Löwe löfen fih im Kampf ab, bis dem Helden dad Schwert bridt. 
Der Wurm trägt ihn im Schweife, den Löwen im Rachen, zur Höhle. 
Die jungen Lindwürme frefjen den Löwen auf; Wolfdietrich aber findet 
Otnits Schwert, womit er jämmtlihe Würm' erfchlägt, bis auf einen, 
den Später Dietrih von Bern befämpft. Zum Lohn empfängt er die 
Krone und die Hand der Kaiferin, 

Einmal ſchon auf feinen Fahrten ift Wolfdietrich zur Nachtzeit vor 
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die Burg feiner Brüder gefommen. Dort vernahm er die Klage feiner 
Dienftmannen auf der Mauer. Sie hörten nur, als er wegritt, ben 
Hufichlag feines Roffes und wie er, die Hände zufammenfhlagend, aus: 
rief: „Ich bin nicht tobt!“ Darüber wurden fie froh in ihren Banden. 
Jetzt, zur Krone gelangt, führt er ein großes Heer gen Conftantinopel. 
In der Nacht geht er felbzwölfte, in Pilgertracht, an den Graben, 
mo er die Dienftmannen ihr zehnjährig Leid Hagen hört. Herbrand, 
einer von Berchtungs Söhnen, erzählt einen Traum; ein Aoler fei 
gefommen, die Könige zu verderben, und habe die Gefangenen bon 
dannen geführt. Wolfdietrich bittet für fih und die andern um Brot 
und Wein, um der liebften Seele willen, die jenen der Tod bin: 
genommen. Um ziveen Todte trauern die Wächter, ihren Vater Berch— 
tung und ihren Herrn Wolfdietrich; jenes wollen fie vergefien; um 
diefes willen bieten fie ihren Harniſch an, ihre einzige Habe, daß er 
um Brot und Wein verfegt werde. Der Pilger fragt um Berchtungs 
Tod. Zu Pfingften, erzählen jene, bielt der König einen Hof; reich 
Gewand trugen alle Fürften, nur fie, die Herzogsfinder, trugen graue 
Kleider und rinderne Schuhe. Da rief ihr Vater: „O weh, Wolfvietrich, 
lebteft du noch, du ließeft uns nicht in folder Armuth.“ Darnadı 
ſprach er nichts mehr, er ftarb vor Herzeleid. Mit großer Klage um 
feinen Meifter giebt Wolfvietrich fich zu erfennen. Die Wächter fnieen 
auf der Mauer nieder und bitten Gott, wenn es wirklich ihr Herr fei, 
ihre Bande zu löfen, zum Zeichen, daß fie ihm Treue gebalten. Da 
zeripringen ihre Ringe, fie eilen von der Mauer und öffnen das Thor. 
Die Stadt wird eingenommen, die Brüder unterliegen in großer Feld— 
ſchlacht. Als darauf um Mitternaht Meſſe gelefen wird, bemerkt Wolf > 
dietrich einen Sarg neben dem feines Vaters. Er hört, daß Berchtung 
bier beſtattet ſei. Da reißt er die Steine vom Sarg, umarmt und 
füfst den Todten, deſſen Leichnam noch unverfehrt ift. MWolfdietrich be: 
ftelt nun das Reich, führt feine Brüder gefangen nad Garten und 
begnabdigt fie nur auf Fürbitte der Kaiferin. Berchtungs Eöhne werden 
reich belehnt ; fie empfangen zum Schilde drei goldne Wölfe im grünen Feld 
mit blauem Ringe; davon nennt man dieſes Geſchlecht die MWölfinge. 
In fpätern Jahren überläßt Wolfdietrih das Reich feinem Sohne, 
der nah dem Ahn Hugdietrich heißt. Er felbft begiebt fi in das 
Klofter Tuftlal, am Ende der Chriftenheit. Die Brüderfchaft hält er 
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in ftrenger Zucht und als die Heiden das Klofter bevrängen, führt er ſieg⸗ 
reich wieder das Schwert. Keine Buße ift ihm ftark genug, er bittet die 
Klofterbrüder um eine ſolche, wodurch er in Einer Nacht feiner Sünden 
ledig werde. Im Münfter richten fie ihm eine Bahre. Darauf figt er 
allein die Nacht hindurch. Die Geifter aller, die er je erichlagen, 
fommen heran und belämpfen ihn; die härteften Stürme, die er fonft 
gefochten, find nichts gegen diefen. Morgens wird er für todt hinweg— 
getragen, feine Haare find fchneetveiß geworden. Noch teilt er aber 
manches Jahr in’ der Brüderſchaft, bis die Engel feine Seele binführen, 

(Die die eine Geftaltung der Wolfdietrihsfage in deutfchem Liebe; 
die andre fol, als der Erklärung näher zu ftatten fommend, für dieſe 
aufgefpart bleiben.) | 


Dietrih von Bern. 


Diefer jagenberühmtefte der deutichen Helden ift (nad) dem Anhang 
des Heldenbubs BI. 210) von einem Geiſte gezeugt. Darum Schießt 
ibm Feuer aus jeinem Munde, wenn er zornig wird. Frühe jchon . 
fämpit er in der Wildnis mit Riefen und Drachen. 


Eigenot. 


Einft findet Dietrich den Rieſen Sigenot, im Walde fchlafend, er: 
wedt ibn und muß mit ihm ftreiten. Der Riefe will feinen Obeim - 
Grim rächen, den und deflen Weib Hilde Dietrich früher erfchlagen und 
bon ihnen den glänzenden Helm Hildegrim erbeutet hat. Sigenot ſchlägt 
mit feiner Stange den Berner zu Boden und wirft ihn in einen hohlen 
Stein, wohin fein Licht feheint. Dietrich Meifter, Hildebrand, ift 
feinem Herrn nachgeritten, findet deſſen Rofs allein an einen Baum 
angebunden und beiveint feinen Tod. Auch er wird von Gigenot an: 
gerannt, der ihm mit der Stahlftange das Schwert aus den Händen 
ihlägt und ihn am Barte nach dem hohlen Steine trägt. Hildebrand . 
denft jegt nur darauf, tie er feinen Bart räche, in den nie zubor eines 
Mannes Hand gefommen. Er findet in dem Berge Dietrichs Schwert, 
erlegt mit dieſem den Riefen und befreit, mit Hülfe des Ziverges Eggerich, 
feinen Herrn aus der Wurmböhle, nachdem er demfelben erft vertiefen, 
dak er, gegen befiern Rath, allein von Bern mweggeritten. 


Ede. 


In dem Lande, wo jetzt Köln liegt, wohnten drei Föniglihe Jung: 
frauen. Sie haben Dietrih3 Lob vernommen und wünſchen jebnlich, 
ihn zu ſehen. Drei riefenbafte Brüder, Ede, Fafold und Ebenrot, 
werben um die Jungfrauen. Ede, kaum achtzehn Jahre alt, hat jchon 
manden niedergeworfen; fein gröfter Kummer ift, daß er nicht zu 
fechten hat. Ihn verbrießt, daß der Berner vor allen Helden gerühmt 
wird und er gelobt, denſelben, gütlih oder mit Gewalt, lebend oder 
todt, berzubringen. Zum Lohne wird ihm die Minne einer von den 
breien zugejagt. Seburg, die jchönfte, ſchenkt ihm eine herrliche Rüftung, 
darein fie felbft ihn mappnet. Auch ein treffliches Roſs läßt fie ihm 
vorziehn, aber Eden trägt fein Roſs und er braucht auch feines, vier: 
zehn Tag’ und Nächte Fann er geben ohne Müdigkeit und Hunger. Zu 
Fuß eilt er von dannen über das Gefild, in meiten Sprüngen, tie 
ein Leopard; fern aus dem Walde noch, wie eine Glode, Elingt fein 
Helm, wenn ihn die Äfte rühren. Durch Gebirg und Wälder rennen, 
fchredt er das Wild auf; es flieht vor ihm ober fieht ihm ftaunend 
nad, und die Vögel verftummen. So läuft er bis nah Bern, und 
als er dort vernimmt, daß Dietrich ins Gebirg geritten, wieder an ber 
Etſch hinauf in einem Tage bis Trient. Den Tag darauf findet er 
im Walde den Ritter Helfrih mit Wunden, die man mit Händen mefjen 
fann; fein Schwert, ein Donnerjtrahl ſcheint fie gejchlagen zu haben. 
Drei Genofjen Helfrichs liegen tobt, Der Wunde räth Eden, ben Berner 
zu ſcheuen, ber all den Schaden gethan. Ede läßt nicht ab, Dietrichs 
Spur zu verfolgen. Kaum fieht er diefen im Walde reiten, als er ihn 
zum Kampfe fordert. Dietrich zeigt Feine Luft, mit dem zu ftreiten, ber 
über die Bäume ragt. Ede rühmt feine köſtlichen Waffen, von den 
beiten Meiftern geſchmiedet, Stüd für Stüd, um dur Hoffnung diejer 
Beute den Helden zu reizen. Aber Dietrich meint, es wäre thöricht, 
fih an ſolchen Waffen zu verſuchen. So ziehen fie lange hin, ber 
Berner rubig zu Roſs, Ede nebenher ſchreitend und inftändig um Kampf 
flebend. Er droht, Dietrichs Zagbeit überall zu verfünden, er mahnt 
ihn bei aller Frauen Ehre, er giebt dem Gegner alle Himmelsmächte 
vor. Endlich willigt der Berner ein, am Morgen zu ftreiten. Doch 
Ede will nicht warten, er wird nur dringender. Schon ift die Sonne 
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zu Raſt, als Dietrich vom Roſſe fteigt. Sie kämpfen noch in der Nacht; 
das Feuer, das fie ſich aus den Helmen fchlagen, leuchtet ihnen. Das 
Gras wird vertilgt von ihren Tritten, der Wald verjengt von ihren 
Schlägen. Sie fchlagen fich tiefe Wunden, fie ringen und reifen ſich 
die Wunden auf. Zuletzt unterliegt Ede. Vergeblich bietet Dietrich 
Schonung und Genoſſenſchaft, wenn jener das Schwert abgebe. Ede 
trogt und zeigt ſelbſt die zuge, wo fein Harniſch zu durchbohren ift. 
Dietrich beflagt den Tod des Jünglings, nimmt deſſen Rüftung und 
Schwert Edenjadhs, das er feitvem führt, und bevedt den Todten mit 
grünem Laube. Dann reitet er hinweg, blutend und voll Sorge, man 
möchte glauben, er hab’ Eden im Schlaf erftochen. Schwere Kämpfe 
beitebt er noch mit deſſen Bruder Fafold und dem übrigen riefenhaften 
Geihlehte. Das Haupt Edes führt er am Sattelbogen mit fi und 
bringt es den drei Königinnen, die den Jüngling in den Tod gefandt. 


Biterolf und Dietleib. 


Biterolf, ein ruhmreicher König zu Tolet (Toledo), hört die Er- 
zäblung eines alten Pilgers von der Macht und Herrlichkeit des Hunnen: 
fönigs Etzel, dem fo viel Könige und Neden dienen. Er beichließt 
jelbft zu ſehen und zu vergleihen. Mit zwölf Mannen reitet er heim: 
lich hinweg, feine Gemahlin, Dietlinde, und einen zweijährigen Sohn, 
Dietleib, zurüdlaflend. Ungelannt giebt er fi in Etzels Dienft und 
beerfabrtet für ihn gegen Preußen und Polen, Indeſs wächft der Knabe 
Dietleib heran; wenn andre Kinder „Vater“ jagen, fragt er, was ein 
Bater jei. Er bört, daß der feinige jeit zehn Jahren vermiſst werde. 
Einft findet er Biterolf3 Waffen, darunter deflen Schwert Weljung. 
Diefe läht er Nachts durch ein Fyenfter die Mauer nieder, wo drei andre 
Knaben fie empfangen. Morgens bittet er die Mutter um Erlaubnis 
auf die Fallenjagd, ftößt zu den drei Genofjen, wappnet fi und reitet 
mit ihnen aus dem Lande, den Bater zu ſuchen. Durch mancdherlei 
Abenteuer, in denen feine Kraft geprüft wird, gelangt auch er an den 
Hof zu Egelnburg. Seine jugendliche Schönheit wird angeftaunt. Zange 
goldfarbe Haare, wie einer Jungfrau, hängen ihm über die Schwert: 
feflel berab. Er fann ſich damit vor Regen deden, wie ein Yalfe mit 
den Flügeln. Um jene Zeit rüftet König Etzel eine Heerfahrt gegen die 
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Polen. Biterolf führt der Echaaren eine. Dietleib bittet, mit in den 
Streit fahren zu dürfen. Es wird ihm, feiner Jugend wegen, verjagt ; 
aber, den Hütern entiveichend, reitet er heimlich dem Heere nah und 
erreicht e8 eben zur Zeit der Schlaht. Mitten durch das Polenheer hat 
Biterolf fih eine Gaſſe gefchlagen. Auch Dietleib verbaut fih in bie 
Feinde. So begegnen ſich im Gedränge Vater und Sohn; fie halten 
fich für Gegner und fämpfen mit einander. Der Junge führt auf den 
Alten einen Schlag, davon die Funken auffprühn. Da erkennt Biterolf 
den lang feines Schwertes Welfung, das er daheim gelafjen. Ahnung 
und Sehnſucht ergreift ihn (3704: da was im ande genüg). So findet 
Dietleib den Vater, den er durch manche Lande geſucht. Siegreich kehren 
die beiden zum Hofe Etzels zurüd, der nun aud ihre Namen erfährt 
und fie in hohen Ehren hält. Biterolf empfängt von ihm das gefegnete 
Steierland; dort baut er die Burg Steier und führt dahin feine Ge: 
mahlin mit all feinem Volt und Gefinde. 


Laurin. 


Similde, Dietleibs Schweſter, luſtwandelt vor der Burg zu Steier 
zu einer Linde auf grüner Aue. Plötzlich verſchwindet ſie vor ihrem 
Gefolge; der Zwergkönig Laurin, in eine Nebelkappe gehüllt, führt fie 
unfichtbar hinweg in das Gebirge, mo er herrſcht, die Wildnis Tirol. 
Dietleib reitet, um Rath zu finden, nad Garten zum alten Hildebrand 
und mit ihm gen Bern zum König Dietrih. Diefem erzählt Hildebrand 
von dem Übermuthe des Heinen Laurin und von feinem Rofengarten 
mit vier goldenen Pforten und, ftatt der Mauer, mit einem Seidenfaden 
umgeben; wer ben zerreiße, werd’ um Hand und Fuß gepfändet. So: 
pleih macht Dietrich nach diefem Abenteuer ſich auf, begleitet von Wit: 
tih, Wielandse Sohn; Hildebrand, Dietleib und Wolfhart folgen nad). 
Als jene beiden des Waldes fieben Meilen geritten, Tommen fie vor 
den Garten, aus dem die Roſen duften und glänzen. Dietrich hat feine 
Freude daran, Witti aber will der Hochfahrt ein Ende machen, zer: 
ftört die goldnen Pforten und zertritt die Rofen. Da fommt Laurin 
mit Speer und Schwert geritten, Waffen, Gewand und Reitzeug von 
Gold und Ebelfteinen leuchtend. Das Geftein giebt ihm Kraft, einen 
Gürtel trägt er, davon er zwölf Männer Stärke hat; auf dem Haupt 
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eine lichte Goldfrone, darin Vögel fingen, als lebten fie. Der Zwerg 
ſchilt die Zerftörer feines Garten? und verlangt zur Buße von jedem 
den linten Fuß, die rechte Hand. Dietrich meint, es könne mit Gold 
gebüßt werden und der Mai bringe neue Roſen. Aber der Zwerg ver: 
fihert, daß er Goldes mehr als genug babe, und Wittich fpottet feines 
jhüchternen Herrn. Da rennen Laurin und Wittih mit den Speeren 
zujammen: der Zwerg fticht den Gegner aus dem Sattel, bindet ihn 
und will jein Pfand nehmen. Jetzt ergreift auch Dietrich feinen Speer, 
als eben Hildebrand mit den ziveen andern nachkommt. Er räth feinem 
Herrn, zu Fuße zu ftreiten und den Zwerg, deflen Harnifch nicht zu 
verjehren ift, mit Schwertichlägen zu betäuben. Dietrih fchlägt,. daß 
dem Zwerg die Sonne vergeht; da macht Laurin fi unfichtbar und 
jchlägt dem Helden große Wunden. Jetzt verfucht Dietrich es mit Ringen, 
wird aber bei den Beinen in den Klee geworfen. Zornflammen gehn 
aus jeinem Munde; doch bezwingt er den Kleinen erft, als er ihm, auf 
Hildebrands Rath, den Gürtel abgeriffen. Laurin flebt um Gnade, 
und als der zürnende Dietrich fie verfagt, ruft er Dietleib ald Schwager 
an. Dietleib hält ſich zur Hülfe verpflichtet; es erhebt ſich ein furcht— 
barer Kampf zwiſchen ihm und dem Berner. Hildebrand und die zween 
andern drängen fich dazwiſchen und ftiften einen Frieden, darein Zaurin 
mitbegriffen wird. Dietrih und Dietleib ſchwören fi Gefellichaft und 
Laurin ladet die Helden in feinen hohlen Berg. Cie reiten mit ein« 
bredender Naht durch den Wald; bei einem Brunnen fteigen fie ab. 
Zaurin läutet eine goldne Schelle, die vor einem Berge hängt. Laut 
erballt es im Berge, der jogleich fich aufjchließt. Gin Schein, taghell, 
gebt von dem edeln Geftein aus, das im Berge liegt, und leuchtet durch 
den Wald. Saitenklang und andrer Wohllaut ertönt. Ein Zwergkönig, 
Laurins Verwandter, hauft in diefem Berge. Die Gäfte werden im 
Saale des Königs köftlich bewirtet. In der Frühe reiten fie weiter zu 
Laurins Berge. Vor demfelben ift ein Iuftiger Plan mit einer Linde 
und duftreichen Obßbäumen; darauf fingen Vögel aller Art und umber 
fpielt zahmes Wild. Dietrich Herz ift freudenvoll, Hildebrand räth, 
den Tag nicht vor dem Abend zu loben; Wittih traut am menigften; 
als aber Wolfhart ihn der Furcht verbächtigt, geht er zuerft dem Berge 
zu und bläft ein goldnes Horn, das davor hängt. Der Berg wird 
geöffnet; durch eine ftählerne Thür, dann durch eine golbne, werben fie 
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eingeführt. Gejang, Tanz, Nitterjpiel treiben bier die Zwerge. Auf 
die Helden wird ein Zauber geworfen, daß feiner den andern fieht. 
Zu Tiſch aber erfcheint Similde, herrlich gekrönt; Eleine Sänger und 
Spielleute, Ritter einer Elle lang, reichgekleivete Mägplein geben mit 
ihr zu Hofe. Ein Stein ihrer Krone vertreibt den Zaubernebel. Sie 
halſt und Tüjst den Bruder; was ihr Herz begehrt, wird ihr hier taufend- 
fältig, aber fie fehnt ſich nach der chriftlihen Heimath. Laurin beredet 
die Helden, fich zu entwaffnen. Als nun Similde weggegangen, fällt 
der Zauber twieder auf die Augen der Gäfte und ein betäubender Trant, 
in den Wein gemifcht, ſenkt fie in feften Schlaf. So erden fie ge 
bunden und in einen tiefen Kerker geworfen. Nur Dietleibs will Laurin 
ſchonen und ihn reichlich begaben, wenn er der Genofjen ſich nicht an- 
nimmt. „Was ihnen gejchieht, gejchehe mir!“ antwortet Dietleib. Da 
wird er befonders eingefperrt, aber die Schwefter befreit ihn, giebt ibm 
einen Ring, davon er wieder fieht, und hilft ihm zu den Waffen. Er 
wirft den Genofjen die ihrigen in den Kerker hinab. Als Laurin den 
Helden frei ſieht, ftößt er ins Horn und ein Heer von Zivergen fammelt 
fih. Dietleib kämpft gegen die Überzahl. Indeſs hat Dietrich mit der 
Gluth feines Mundes feine Bande verbrannt; die Eifenringe zerſchlägt 
er mit den Fäuften und löft jo auch die Genofjen. Der Gürtel, den 
er dem Zwerge genommen, giebt ihm das Geficht wieder und er fiht 
jegt an Dietleibs Seite. Einen Ring, den er von Laurins Finger zieht, 
wirft er feinem Meifter zu; auch Hildebrand fieht nun und Fämpft. 
Zwerge zu Taufenden erliegen; da läuft einer vor den Berg und ruft 
mit dem Horne fünf Riefen aus dem Walde herbei. Eie eilen mit ihren 
Stangen zum Streite. Wittih und Wolfhart, den Waffenſchall ver: 
nehmend, wollen blindlings unter die Feinde fpringen; Similde hilft 
aud ihnen durch Ringe mit edeln Steinen zum Geficht. Jeder der fünf 
Helden nimmt einen Riefen auf fich, jeder erfchlägt den feinigen. Bis 
ans Knie waten fie im Blute. Laurin wird gefangen. Großen Schaf 
führen die Sieger von bannen. Similden wird ein Biedermann ge: 
geben, Laurin aber muß zu Bern ein Gaufler fein. 
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Der Rojengarten zu Worms. 


Zu Worms am Rheine wohnt König Gibich mit drei Söhnen und 
feiner Tochter Kriemhild. Um diefe freit Siegfried aus Niederland, der 
fo ftark ift, daß er Leuen fängt und an den Schwänzen über die Mauern 
hängt. Kriemhild hat viel Wunder von dem Berner gehört und finnt 
darauf, wie fie die zween fühnen Männer zufammenbringe, um zu ſehen, 
welcher das Beſte thue. Sie bat einen Rofengarten, eine Meile lang 
und eine halbe breit, mit einem ſeidenen Faden umfpannt und von zwölf 
Reden gebütet. Einen Boten jendet fie gen Bern an Dietridh: mit 
zwölfen feiner Reden foll er zum Rheine fommen; welcher einen ber 
Ihrigen beftege, dem fol ein Kranz von NRofen, ein Halfen und Küflen 
von ibr werden. Dietrih hat zu Bern Roſen genug, aber den Troß 
will er nicht dulden. Er bricht auf mit feinen Reden, nur der zwölfte 
fehlt noch. Dazu holen fie aus dem Klofter Eifenburg den ftreitbaren 
Mönd Allan, Hildebrands Bruder. Ilſan verfpricht, ſämmtlichen Klofter: 
brüdern Kränze heimzubringen, fie jollen für fein Heil beten. Jene aber 
beten, daß er nicht wiederlehre. So fahren die Helden mit einem Heere 
von fechzig Taujenden zum Rheine. Dort finden fie den riefenhaften 
Fergen Norprecdht, der zum Fährlohn Hand und Fuß begehrt. Ilſan 
ruft ibn berüber, als fol er zwölf geiftliche Brüder überführen. Als 
Norprecht den Mönch in Waffen findet, fehlägt er nad ihm mit dem 
Ruder, wird aber von Ilſan mit Fauftfchlägen bezwungen und muß 
die Gäfte überfchiffen. Sie legen fi vor Worms auf das Feld und 
im Rofengarten beginnen die Kämpfe. Zuerft ſpringt Wolfhart in den 
Garten, bejtebt den Riefen Bufold und fchlägt ihm das Haupt ab; 
Kriembild lohnt mit Rofenkranz, Halfen und Küffen. Ortwin, Pufolds 
Bruder, will Race nehmen; ihn fällt der Wölfing Sigeftab und em: 
pfängt den Dank. Seht fommt der Riefe Schrutan, feine Bruderföhne 
zu rächen; Heime foll ihn beftehen, zögert erft, aber von Hildebrand 
ermahnt, befämpft er den Riefen, wird befränzt und gefüfst. Der riefen: 
bafte Afprian, zwei Schwerter führend, watet durch die Roſen; gegen 
ihn will Wittich nicht eher fih mwagen, bis ihm für fein Roſs Falke 
Dietriche Scheming verheißen wird; dann Fämpft er und treibt ben 
Hiefen in die Flucht. Gegen Studenfuß vom Rheine tritt Bruder Ilſan 

vor; die Frauen laden, wie er über dem Harnifch die Kutte trägt, aber 
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er giebt dem Gegner kräftig den Segen, bis Kriembild die Kämpfenden 
jcheidet und dem Mönche Kranz und Kuſs gewährt. Im ſechſten Kampfe 
balten ſich Walther von Wasgenftein und der junge Dietleib jo mann: 
lich die Wage, daß Kriemhild beide befränzt. Voller von Alzei, der 
Spielmann, durch harte Helme blutig fievelnd, entweicht doch vor Die: 
trichs Neden Ortwin, der den Kranz davonträgt. Ebenſo Held Hagen 
vor dem getreuen Eckhard, der wohl die Rofen nimmt, aber nit den 
Kuſs von einer ungetreuen Maid, Gernot, Kriemhilds Bruder, weicht 
vor Helmfchrot und ie jet diefem den Kranz auf. Gunther, ihr ältefter 
Bruder, gebt zum Kampfe mit Amelolt von Garten, holt tiefe Wunden 
und wird nur gerettet, indem Amelolt den Kranz empfängt. Der alte 
König Gibich felbft wappnet fih, kämpft mit Hildebrand und wird von 
des Meifters Schirmfchlage bingeftredt; Kriemhild bittet für des Vaters 
Leben, Hildebrand verlangt dafür ein Kränzlein für feinen grauen Kopf, 
den Kuſs will er feiner lieben Hausfrau behalten. Der zwölfte jpringt 
Siegfried von Niederland auf den Plan und fucht trogig feinen Gegner. 
Aber Dietrih von Bern jcheut den Reden, der den Draden flug und 
deſſen Haut börnen ıft. Hildebrand, der alte Zuchtmeifter, ftraft feinen 
Zögling lange mit Worten, zulegt mit einem Fauftfchlag. Dietrich, 
ergrimmt, jchlägt auf ihn mit dem Schwerte, dann rennt er zum Streite 
mit Siegfried. Laut jchallen ihre Schwerter, Dietrich wird durch den 
Helm getroffen und ftrömt von Blut, während fein Streih auf Sieg: 
fried haftet. Da hört Hildebrand, fein Herr fechte übel. Dietrich fei 
noch nicht im Zorne, meint der Meifter und finnt auf Rath. Wolfhart 
muß in den Garten rufen, Hildebrand jei geftorben von Dietrichs 
Schlägen. Darüber fährt dem Berner die Flamme vom Mund, tie 
einem Draden. Siegfried trieft vor Hiße; durch Harniih und Horn 
ſchlägt ihn Dietrih und treibt ihn um, bis er Kriembilden in den Schoof 
fällt. Einen Schleier wirft fie über ihn, dennoch will Dietrich ihn und 
alle, die im Garten find, erjchlagen. Hildebrand aber jpringt berzu: 
„Du haft gefiegt, nun bin ich wieder geboren!” Da läßt Dietrich von 
feinem Zorn und nimmt Roſenkranz und Kuſs. Die zwölf vom Rheine 
find nun befiegt, der Mönch Ilſan aber bat all feinen zweiundfünfzig 
Brüdern Kränze gelobt, Ebenfo viel Reden fordert er noch auf den Plan 
und fticht fie nach einander vom Rofje. Gleiche Zahl von Küffen muß 
ihm Kriembild geben; er reibt fie mit feinem rauhen Barte, daß ihr 
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rofenfarbes Blut fließt. König Gibih muß fein Land von Dietrich zu 
Lehen nehmen; er verfludht den Garten, der die Roſen trug, und den 
Übermuth der Tochter. Fröhlich reiten die Sieger nad Bern zurück; 
der Mönch kehrt in jein Klofter, zum Schreden der Brüder. Die Rofen: 
fränzge drüdt er in ihre Platten, bis das Blut von der Stirne rinnt, 
damit auch fie ihr billig Theil darum leiden. 


Dietrichs Flucht. 


König Ermenrih bat einen Rathgeber mit Namen Sibich. Einft 
verjendet er diefen und entehrt deflen ſchöne Frau. Als Sibich heim: 
fommt, jagt ihm die Frau, was geſchehen. Bis daher hieß er der ge: 
treue Sibih, nun will er der ungetreue fein. Fortan räth er dem 
König nur zum Schlimmen. Nah Sibichs Rathe ſendet Ermenrich feinen 
Sohn Friedrid in der Wilzen Land, wo der Jüngling umfommt. Dann 
laßt er die drei Harlunge, feine Bruderſöhne, verrätherifh aufhängen, 
um ihr Land für fi zu nehmen. Endlich reizt ihn Sibich, auch feinen 
Neffen, Dietrih von Bern, zu verratben und deſſen Erbe an fich zu 
ziehen. Randolt von Ancona wird, unter Verheißung reichen Lohnes, 
als Bote nah Bern abgefertigt; der König wol’ über Meer fahren, 
der Harlunge Tod zu büßen, Dietrih möge fommen: und fo lang des 
Reiches Pfleger fein. Als Randolt feine Straße reitet, trodnen ihm 
die Augen nicht, wenn er des Mordes denkt, den er werben fol. Zu 
Bern richtet er die Botichaft aus, mie er geheifen ift, warnt aber den 
jungen Fürften, die Reife zu laffen und feine Beten zu befegen. Dann 
veitet er zurüd und meldet, daß Dietrich nicht komme. Fürder mill 
Randolt nicht mehr zu dem Könige ftehen, fondern alles für Dietrich 
wagen. Ermenrich rüftet nun große Heerfahrt und wüthet mit Mord 
und Brand, bis Dietrich in nächtlihem Überfall das übermächtige Heer 
vertilgt. Ehrlos entflieht Ermenrich und läßt feinen Sohn (Friedrich) 
mit achtzehnhundert Helden in Dietrichs Hände fallen. Dietrich hätte 
nun gerne den Reden gelohnt, die ihm Land und Ehre gerettet. Aber 
leer find die Kammern, die fein Vater Dietmar voll Schates hatte. 
Hildebrand trägt ihm fein und der Seinigen Gut an und Bertram 
von Pola bietet fo viel, als fünfhundert Säumer tragen Fünnen. 
Sieben Reden werden mit Bertram nad dem Golde gen Pola gefendet: 

Upland, Schriften. 1. 4 
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Hildebrand, Sigeband, Wolfhart, Helmfchart, Amelolt, Eindolt und Diet: 
leib von Steier. Da legt Ermenridy an die Straße fünfhundert Mann, 
welche Dietrih8 Reden auf der Heimkehr überfallen und fammt dem 
Schate gefangen nah Mantua führen. Dietleib allein entrinnt und 
fagt die Mähre zu Bern. Dietrich, nur feine Reden, nicht das Golb, 
Hagend, erbietet ſich, für die Löfung der fieben den Sohn Ermenrichs 
und die achtzehnhundert, die mit ihm gefangen wurden, freizulaffen. 
Ermenrich aber droht, die Reden Dietrichs aufzuhängen, wenn bdiefer 
nicht all feine Städt’ und Lande für fie hingebe. Man räth dem Berner, 
um bie fieben nicht alles zu verlieren, aber er ließe lieber alle Reiche 
der Welt, als feine getreuen Mannen; fo willigt er in Ermenrichs Be: 
gehren. Diefer zieht nun mit Heeresfraft vor Bern, Dietrich aber reitet 
aus der Stadt zu des Königs Zelte, fteigt ab und beugt mit naſſen 
Augen das Haupt ihm zu Füßen. „Gebenke“, ſpricht er, „daß 
ih bin beine® Bruders Kind, daß meine Einfiht noch ſchwach ift! 
Nimmer will ich deine Huld vermwirten ; laß ab von deinem Zorne!“ 
Zange jchweigt Ermenrih, dann beißt er drohend den Jüngling aus 
feinen Augen gehn. Um die eine Stadt Bern fleht Dietrih, nur bis 
er zum Manne gewachſen. Umfonft; Ermenridy droht nur grimmiger. 
Da bittet Dietrich nur noch um feine fieben Mannen und will mit ihnen 
von binnen reiten. Auch diefe Ehre nicht wird ihm gelaflen, zu Fuße 
foll er feine Straße ziehen. Mehr denn taufend Frauen fommen aus 
dem Thore, für ihren Herrn zu bitten. Zuvorderft geht Frau Ute mit 
vierzig Jungfrauen; fie fallen vor Ermenrid nieder und mahnen 
ihn bei aller Frauen Ehre, an feinem Neffen föniglich zu thun. Er 
ftößt fie von ſich und geftattet auch ihnen nicht, in der Stabt zu bleiben. 
Da jcheiden Männer und Frauen zu Fuße von Hab’ und Gut, Hilde 
brand hat Frau Uten an der Hand, der andern Reden jeder die ſeinige. 
Jammervoll ob all ver Schmach, geht Dietrich von feinem Erbe, nimmer 
joll man ihn lachen jehen, bis zum Tage, da er fein Leid rächen mag. 
Die Frauen werden nad Garten geführt, das der treue Amelolt befegt 
hält. Ein Stein hätte weinen mögen, wie jet Frau und Mann, 
Mutter und Kind ſich zum Abjchied küſſen. Fünfzig Getreue geben 
mit Dietrih ins Elend, durch Siterreih in das Land der Hunnen. 
Sie nehmen Herberge in der Stadt Gran. Dahin fommt zur felben 
Zeit von Etzelnburg die Königin Helle, des mächtigen Etzels Gemahlin, 
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mit dem Markgrafen Rüdiger. Sie, aller Elenden Troft, nimmt ſich 
auch Dietrih3 und feiner Gefährten freigebig und hülfreih an. Ihrem 
Gemahl, der fpäter anlangt, empfiehlt fie die Helden. Dietrich wird 
ebrenvoll gehalten und Helfe verlobt ihm ihr Schwefterfind Herrad, die 
mit Siebenbürgen auägefteuert wird. König Etzel aber gibt ihm zur 
Rückkehr ein jtattliches Heer. Mit folder Hülfe macht Dietrich zween 
Züge gegen Ermenrich und befiegt diefen in zwo furdtbaren Schlachten, 
vor Mailand und bei Bologna. Bern ift gleich anfangs durch eine 
Kriegslift Amelolts wieder gewonnen worden. Dennoch kann Dietrich 
gegen Ermenrichs Übermadt nicht auffommen, er fehrt zu den Hunnen 
zurüd und beflagt den Berluft von acht feiner theuerften Helden. 


Alpbart. 


Einjt tritt Dietrich zu Bern in den Saal, wo feine Mannen fiten, 
die fübnen Wölfinge. Sie jpringen auf und empfangen ihn. Er Hagt 
ihnen, daß Ermenrich mit großem Heere herangezogen, ihn von Yand 
und Leuten zu vertreiben. Die Neden geloben alle, Leib und Leben 
für ihn zu wagen, und er till mit ihnen all fein Erbe theilen. Der 
junge Alpbart, Hildebrands Neffe, jchlägt vor, einen Wartmann (Rund: 
ſchafter) gegen die Feinde auszufenden; er ſelbſt will allein auf die 
Warte reiten. Die andern widerrathen es, feiner Jugend wegen. 
Alpbart aber zürnt, daß ihm nicht Ehre gegönnt werde; fterben will 
er, oder zu den Reden gezählt fein. Frau Ute, die ihn erzogen, be: 
Hagt umſonſt fein Vorhaben; fie muß felbft ihn wappnen, giebt ihm 
einen ſchönen Waffenrod und weint, als fie ihm zuletzt den Epeer in 
die Hand gegeben. Die junge Amelgart, faum erft ihm angetraut, läßt 
umſonſt fid) auf die Aniee nieder, daß er nur nicht ganz allein ausreite. 
Er füfst fie und jagt von dannen. Von den Mauern ſehen ſie heil: 
wünſchend ihm nad, wie er über die Etjchbrüde fprengt. Da rüftet 
ſich Meifter Hildebrand, ihm nadyzureiten; nimmer könnt' er den Jüng— 
ling verjchmerzen. Etreites will er ihn fatt machen, daß er bald zur 
Stadt wiederlehre. Schon ift Alphart auf der Heide, als fein Oheim 
angeritten fommt, ben er für einen Dienftmann Ermenrichs hält. Sie 
brechen die Speere, dann kämpfen fie zu Fuß. Alphart gibt dem Alten 
einen Schlag, der ihn zu Boden ftredt. Hildebrand, um fein Leben 
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bittend, gibt fich zu erfennen; ohne den Neffen muß er nad Bern zu⸗ 
rüdfehren, two er den Spott zum Schaden hat. “Dietrich freut fi) des 
jungen Helden. Alphart reitet inzwiſchen fürber, ihm begegnen achtzig 
Feinde, die Herzog Wolfing auf die Warte führt. Der Jüngling durch: 
fticht den Herzog im Speerfampf; die andern umringen ihn und er be— 
fteht fie Mann für Mann, denn ein alter Ritter wehrt, daß mehrere 
zugleich gegen einen ftreiten. Er ftredt fie nieder, bis auf acht, die 
blutend entfliehen und Schreden im Lager verbreiten. Ermenrich läßt 
Gold und Silber hervortragen; feinen Schild foll damit füllen, wer 
noch auf die Warte zu ziehen wagt. Alle fchweigen. Da ruft er aus 
dem ganzen Heere den Helden Wittih auf, der früher dem Berner ger 
dient. Wittich reitet hinaus; ihm folgt von ferne fein Geſell Heime, 
auch er dur Sibichs böfen Rath von Dietrich abgefallen. Im Schatten 
einer Linde hält indeſs Alphart und lüftet den Helm; wer mit Ehren 
die Warte verfehen will, muß bleiben, bis der Tag ſich endet; Alphart 
fieht den Rauch von Ermenrichs Heer und brennt von Kampfluft. Als 
Wittih heranlommt, verweift der Jüngling ihm mit fcharfen Worten 
den Eidbruch an dem Berner. Wittich will nicht Beichte ftehn; fie rennen 
zufammen und er wird abgeftohhen. Auch im Schwertlampf wird er 
niedergeſtreckt und liegt wie tobt unter dem Schild. Heime, der bisher 
im Schatten gehalten, eilt jet berzu. Er will den Streit ſcheiden: 
Alphart joll nad Bern zurüdkehren, fie beide wollen dann ausjagen, 
daß fie ihn nicht mehr getroffen. Der junge Held verſchmäht den Bor: 
ihlag, er will Wittihen zum Pfande haben. Diefer mahnt Heimen 
geſchworner Treue und mie er denfelben einft vom Tod errettet. Jetzt 
dringen beide auf Alphart ein; er fönnte fich retten, wenn er Namen 
und Geſchlecht jagte, doch er jchämt fich folder Zagheit. Er bebingt 
fih nur Frieden für feinen Rüden und daß fie nicht, als Mörder, ihn 
felbander beftehn; dann will er ihnen feinen frühen Tod verzeihen. Nun 
ficht Heime allein, als aber auch er ſchwer getroffen ift, brechen fie den 
Frieden. Wittich jchlägt Hinten, Heime von vorn. *Gie fliehen, als 
Wittich ihn durch das Bein gefhlagen. Auf Einem Beine noch erreicht 
und befämpft fie Alphart, bis er dur) den Helm gehauen wird. Das 
Blut rinnt ihm über die Augen, jämmerlich blidt er hindurch. Er fällt 
und Wittih bohrt ihm das Schwert durch den Schlig des Harniſchs. 
Sterbend verwünfchte der Jüngling die ehrlojen Mordreden. 
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In blutiger Schladht vor Bern nimmt Dietrich mit den Wölfingen 
Rache um Alphbarts Tod. Wolfhart, defjen Bruder, hat den Vorfireit. 
Ermenrih und Sibich entfliehen mit ungeheurem Verluſt. Wittih und 
Heime entrinnen Dietrichs Schwerte nur, indem fie, um nicht erfannt 
zu werden, die Zeichen vom Helme brechen und die Schilde hinter ſich 
ihtwingen. 


Schlacht vor Raben. 


Zu Eselnburg jammelt fih ein neues Heer, zahlreich wie Feines 
zubor, dem vertriebenen Dietrih zur Hülfe. König Etzel hat zween 
berrlihe junge Söhne, Scharpf und Drt. Diefe wünjchen fehnlichft, 
mit Dietrich zu reiten und feine gute Stadt Bern zu fehen. Sie wenden 
fih erft an die Mutter. Frau Helfe fieht ihre Kinder traurig an, ihr 
bat geträumt, ein Drade jei durch ihrer Kammer Dad geflogen, habe 
vor ihren Augen die beiden Söhne hingeführt und fie auf weiter Heide 
zerrifien. Als aber die Jünglinge nicht ablafjen, legt die Mutter felbft 
Fürbitte bei Egeln ein. Ungerne gewährt er. Dietrich verheißt, fie 
treulich zu behüten und nicht über Bern hinausreiten zu lafjen. Mit 
viel Thränen werden fie entlafjen. Das Heer zieht durch Iſterreich 
gen Bern. Hier follen Etzels Söhne zugleich mit Diethern, des Berners 
einzigem Bruder, der wenig älter al3 fie ift, zurüdbleiben. Dietrich 
befieblt fie auf Leben und Ehre dem alten Helden Elfan. Niemals 
follen fie auch nur vor das Thor fommen; mit eigner Hand droht er 
den Pfleger zu töbten, wenn ihnen irgend Leides gefchehe. Er bricht 
nun mit dem Heere gegen Raben auf, wo Ermenrichs Kriegsmacht Liegt. 
Den Sünglingen aber ift herzlich leid, daß man fie nicht mitgenommen. 
Eie fnieen vor ihrem Meifter Elfan nieder und füffen ihm die Hände, 
dab er fie nur wenig vor die Stabt reiten laffe, all den herrlichen Bau 
zu ſehen. Er wiberfteht nicht ihren Bitten und eh’ er noch ſich ge 
richtet, fie zu begleiten, find fie fchon zur Stadt hinaus. Es nahet 
ſchon dem Herbfte, wo die Nebel ftark find; jo fommen die drei Jüng— 
linge auf einen unredten Weg, der fie über die weite Heide gegen Raben 
führt. Elſan eilt ihmen nad und findet fie nirgends um bie Stadt; 
laut ruft und jammert er, ihm anttvortet niemand. Vor dichtem Nebel 
tann er fie auch auf der Heide nicht erſchauen. Den ganzen Tag ftreichen 
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fie hin und übernachten in einem Thal im Freien. Am Morgen reiten 
fie weiter, gegen dem Meere nieder. Diether fängt an, dieſe Irrfahrt 
zu bereuen. Als aber der Nebel weicht und heiter die Sonne jcheint, 
da beivundern Egeld Söhne die Herrlichkeit des Landes, darin der Berner 
immer mit Freuden wohnen ſollte. Jetzt erbliden fie den Reden Wittich, 
der mannlich unter feinem Schilde hält. Sie wollen diefen Berrätber 
an Diethern und feinem Bruder ſogleich angreifen, obſchon fie, jtatt 
Harniſchs, nur Sommerfleiver anhaben. Umfonft warnt Wittich mehr: 
mals. Scharpf reitet zuerjt ihn an und fjchlägt ihm ſtarke Wunden; 
da zudt Wittih mit Grimm das Schwert Miming, mit gefpaltenem 
Haupte jchießt der Jüngling vom Roſſe. Wär’ er zum Mann erwadjen, 
ihm hätten alle Reiche dienen müfjen. Ort will den Bruder rächen und 
erleidet gleichen Tod, obſchon Diether ihm beigejtanden. Diejer kämpft 
noch bis zum Abend zu Fuße; feine Schnellheit, darin ihm Niemand 
gleich ift, friftet ihm fo lange; zuletzt fällt auch er, durch das Achſelbein 
bi8 auf den Gürtel gehauen. Ihn betrauert Wittih, Dietrich Zorn 
fürchtend; er will zu Roſſe fteigen, aber die Kraft verfagt ihm und er 
muß fih auf der Heide niederlegen. AU dieſes gejchiehbt um die Zeit 
zwölftägiger Schlacht, worin Ermenrich bei Raben von dem Berner be: 
fiegt wird. - Er entflieht zur Stadt; den Verräther Sibich fängt ber 
treue Edhard und führt ihn, quer auf das Roſs gebunden, dur das 
Heer. Dietrich freut fi) auf der Walftatt des Sieges, da fommt Eljan 
und meldet, daß er die jungen Könige verloren. Mit eigenen Händen, 
wie gedroht war, jchlägt Dietrich ihm das Haupt ab (Str. 1120). 
Die drei Erjhlagenen werben auf der Heide gefunden. Dietrich küſst 
fie in die Wunden, verfludht den Tag feiner Geburt, weint Blut und 
beißt fih vor Jammer ein Glied aus der Hand. „Armes Herz,“ 
fpriht er, „daß du biſt jo feſt!“ An der Größe der Wunden er: 
fennt er, daß fie mit dem Schwerte Miming gejchlagen jind. Da fieht 
man Wittichen raſch über die Heide reiten. Grimmig fpringt der Berner 
auf und fpornt fo haftig nach, daß feiner der Seinigen ihm folgen kann; 
Heuer ſprüht von den Hufichlägen. Speer, Helm und Schild bat er 
auf der Walftatt gelaffen, nur das Schwert führt er mit fih. Er ruft 
Wittihen an, mahnt, fleht ihn bei Heldenruhm und Frauenehre, zum 
Kampfe zu halten, verheißt Bern und Mailand, verheißt ſein ganzes 
Reich, wenn Wittich obfiege. Aber Wittih jagt nur ftärker voran. 
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Rienold, ſein Neffe, der mit ihm reitet, ſchämt ſich der Flucht und will 
auch ihn zum Kampfe bewegen: zu zween würden ſie den Berner be— 
zwingen. Wittich will nicht hören, befiehlt den Neffen in Gottes Schutz 
und rennt weiter. Rienold fticht feinen Speer auf den Berner, diefer 
baut ihn vom Roſſe, reitet Wittihen nad) und reizt ihn, Rienolds Tod 
zu rächen. Se länger je mehr eilt Wittih, mahnt unabläflig feinen 
Scheming, verfpricht ihm Omd und lindes Heu die Fülle. Scheming 
macht weite Sprünge. Dietrich Flagt, daß Scheming, einft ihm gehörig, 
jeinen Feind von binnen trage; er treibt fein jetiges Roſs, Falle, 
daß ed von Blute trieft (Strophe 961. 968); vor Zorne glüht er, 
dab fein Harnifch weich wird. Kaum eines Roſslaufs Weite ift noch 
zwifchen beiden, Wittih ift bis an das Meer getrieben, er giebt 
fih verloren. Da kommt die Meerminne (Meerfrau) MWagbild, feine 
Abnmutter, und nimmt ihn fammt dem Roſs in den Grund des Meeres. 
Der Berner reitet bis zum Sattelbogen in dgs Meer nad; er mu 
umlebren und wartet vergeblih, ob Wittich wieder erjcheine. 

Noch erftürmt Dietrih die Stadt Naben, daraus Ermenrid, die 
Seinen verlaffend, um Mitternacht entweiht. Dann fendet er den Mark— 
grafen Rüdiger mit dem Hülfsvolfe nad) Hunnenland zurüd. Rüdiger 
fol ibn bei Etzeln und Helfen entſchuldigen, er ſelbſt wagt noch nicht, 
ibmen vor die Augen zu treten. Als der Markgraf mit feinen Helden 
zu Gran anlommt, laufen die herrenlofen Roſſe der zween jungen Könige, 
mit blutigen Sätteln, auf den Hof. Die Königin will eben mit ihren 
Frauen in einen Garten gehn, an den Blumen ihr Auge zu meiden, 
da fieht fie die blutigen Roſſe ihrer Kinder ftehn. Im erſten Schmerze 
verwünjcht fie den Berner; doch fie wird verjöhnt, als Rüdiger meldet, 
dat Dietrih mit ihnen den eigenen Bruder verloren. Sie tft jelbit 
Dietrihs Fürfprecherin bei Etzeln. Der Berner fommt nad Egelnburg, 
gebt auf den Saal, neigt fein Haupt auf Etzels Fuß und beut jein Leben 
zur Sühne. Die Königin weint und Esel richtet mit neuer Huld ihn auf. 


Hildebrand und Alebrand. 


Der alte Hildebrand reitet mit Dietrih von den Hunnen zurüd; 


ztweiundbreißig Jahre hat er rau Uten nicht gejeben. Er wird gewarnt 
vor dem jungen Alebrand, der ihn auf ber Mark anrennen werde, und 
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ritt’ er ſelbzwölfte. Hildebrand will ihm einen Schirmſchlag geben, 
daß er ein Jahr lang der Mutter zu Magen babe. Auf der Mark rennt 
der junge Held den Alten an: „Was fuchft du in meines Vaters Lande? 
Du follteft daheim bleiben, beim warmen Herde.” Der Alte lat: 
„Zu reifen und zu fechten bis an meine Hinfahrt, ift mir gejegt; darauf 
grauet mir der Bart.” Er meigert fi, Harnifh und Schild hinzugeben, 
twie der unge verlangt. Von den Worten fommen fie zu den Schwer: 
tern. Hildebrand empfängt einen Schlag, davon er fieben Klafter hinter 
fih fpringt: „Den Streih,“ ruft er, „lehrte dich ein Weib!“ Da 
faßt er den Jungen, wo er am ſchmälſten ift und jchwingt ihn rüdwärts 
ins Gras. Mlebrand muß fih nennen. Der Alte jchließt den goldnen 
Helm auf und füjst den Sohn. Dreimal lieber am eignen Haupte trüg’ 
Alebrand die Wunde, die er dem Vater gefchlagen. Er reitet zu Bern 
ein, den Vater an der Seite, führt ihn in der Mutter Haus und ſetzt 
ihn oben an den Tifh. Frau Ute meint, der Ehre fei zu viel, einen 
gefangenen Mann obenan zu feben. „Kein Gefangener,” ſpricht Ale: 
brand, „es ift Hildebrand, mein Bater.” Da fchenkt fie jelber dem 
Alten den Wein und er läßt aus dem Mund ein goldenes Ringlein in 
den Becher fallen. 


2. Die Nibelunge. 
Walther. 


Etzel, mit Heeresmacht die MWeftreiche durchziehend, empfängt von 
den Königen Zins und Geifel. Gibich, der Franken König zu Worms, 
deſſen eigner Sohn Gunther noch zu klein ift, giebt den Jüngling Hagen, 
aus edlem Trojerftamme, fammt großer Schagung. Der Burgunden: 
fönig Herrih, zu Cavillon, ! giebt fein einzig Töchterlein Hiltgund, 
Alphar, König in Aquitanien, feinen jungen Sohn Walther, dur Ge: 
löbnis der Väter für Hiltgund beftimmt. Hagen und Walther werden 


1 Cavillonis, Chälons sur Saone., 
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bei Egeln wohl erzogen; fie thun es allen Hunnen in den Künften bes 
Kriegs zuvor und führen des Königs Heere. Hiltgund, der Frauenarbeit 
kundig, gewinnt die Huld der Königin und wird der Schaglammer vor: 
gelegt. Indeſs ftirbt Gibich; fein Nachfolger Gunther fündigt Bündnis 
und Zins den Hunnen auf. Als Hagen dieß erfahren, entflieht er bei 
Naht. Damit nicht auch Walther, des Reiches Troft, entfliehe, will 
Egel, nad dem Rathe der Königin, ihn mit einer hunnifchen Yürften- 
tochter vermählen. Walther lehnt die Heirath ab, ala würde fie ihn im 
Dienfte des Königs ſäumig machen. Als er nun einft von einer Heer 
fahrt fiegbaft zurüdfehrt, trifft er Hiltgunden allein. Er küſst fie, läßt 
fi von ihr den Becher reichen und drüdt ihre Hand, zur Erinnerung 
des Berlöbnifjes; dann beredet er mit ihr die Flucht aus der langen 
Verbannung. Längſt wär’ er entfloben, wenn er die Jungfrau hätte 
zurücklaſſen wollen. Der Abreve gemäß giebt Walther dem König ein 
großes Mahl, wobei jämmtliche Gäfte in Trunfenheit und tiefen Schlaf 
verjentt werden. Hiltgund ladet zween Schreine mit golbnen Armringen 
aus der Schaglammer. Die Schreine werden Walthers Roſs Leo an die 
Seiten gehängt, das die Jungfrau am Zügel führt. Der Held fchreitet 
in voller Rüftung, mit Schild und Speer, Hiltgund trägt eine Angel: 
rutbe. So ziehen fie in der Nacht davon und ftreichen, das bebaute 
Land meidend, durch unwegſame Wälder und Gebirge, mit Bogelftellen 
und Fiſchfang ſich nährend. Der Jungfrau jchlägt das Herz, wenn der 
Wind die Zweige rührt oder ein Vogel hindurchrauſcht. Vergeblich aber 
bat Egel jein Gold ausgeboten, wer ihm den Flüchtling zurüdbringe ; 
fein Hunne wagt es, den Helden zu verfolgen. Am vierzigften Abend 
gelangen Walther und Hiltgund zum Ufer des Nheines bei Worms, 
Für die Überfahrt giebt Walther Fiſche, die er früher gefangen. Diefe 
bringt der Ferge morgens zur Stadt und fie fommen auf den Tiſch des 
Königs Gunther, der fih wundert, in Frankenland ſolche Fiſche zu ſehen. 
Der Fährmann, befragt, woher die Fiſche feien, erzählt von dem man: 
dernden Reden und der fchönen Jungfrau, auch daß beim Tritte des 
Roſſes die Schreine wie von Gold und Ebelfteinen erflungen. Hagen, 
der mit am Tifche figt, erräth, daß fein Gejelle Walther von den 
Hunnen kehre. Da jubelt König Gunther, daß der Schag, den fein 
Bater gezinjt, in fein Reid zurüdgelommen. Sogleich wählt er zwölf 
Recken, den Wandernden nachzujagen; Hagen ſelbſt, obgleich er abräth, 
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ift von der Zahl. Derweil ift Walther in den Wasgenwald gefommen, 
ein wildreiches Waldgebirge, das oft von Hörnern und Hunden mwiber: 
ballt. Dort bilden zween überhangende Berggipfel eine Kluft mit frifch 
begrüntem Boden. An diefer fihern Stelle will Walther ruben, er bat 
bisher nie anders gefchlafen, ala auf den Schild geftüßt; jest entledigt 
er fich der Waffen und legt fein Haupt in den Schooß der Jungfrau, 
die, über ihm wachend, von hier aus weit die Gegend überfhaut. Ferne 
den Staub von Roſſen gewahrend, mwedt fie Waltbern. Er mwappnet 
fih, faßt Schild und Speer und ftellt fih an den Eingang der Höhle. 
Hiltgund, die Hunnen fürdhtend, bittet ihn, ihr das Haupt abzujchlagen, 
damit fie feines andern werde. Der Held aber erkennt die Nibelunge 
und am Helme feinen Gefelen Hagen, der allein ihm Sorge madht. 
König Gunther hat die Spur im Eande verfolgt; mit feinen Reden 
berangefprengt, ſendet er den Kamelo von Met, um Walthern das Pferb 
mit den Schreinen, zufammt der Jungfrau, abzufordern. Der Held 
bietet, wenn man ihm den Kampf erlaffe, hundert Golbringe. Hagen 
räth dem Könige, ſolches anzunehmen; als aber all feine Warnung ver: 
geblich ift, reitet er hinweg und ſetzt fich auf einen nahen Hügel. Ka: 
melo wird nochmals abgejhidt, von Walthern den ganzen Schat zu 
verlangen und, menn er zögre, ihn zu beitehben. Vergebens bietet 
Walther ziweihundert Goldringe. Kamelo wirft den Speer, dem Walther 
ausweicht; den jeinigen werfend, lähmt er Kamelos Rechte und durch: 
fticht ihn mit dem Schwerte. Der Reihe nah kämpfen Skaramund, 
Kamelos Neffe, Werbard, der Sachſe Edevrid, Habmwart, Patavrid, 
Hagens Schweiterfohn, vom Oheim und von Walthern ſelbſt vergeblich 
abgemahnt, Gerwit, Randolf, Helmnod, Trogunt von Straßburg, 
Tanaft von Speier. Der enge Pfad geftattet je nur einem den An: 
griff und fo werden fie nad einander von Walthern in manigfachem 
Kampf erlegt. König Gunther, allein noch übrig, flieht zu Hagen und 
fleht ihn, ſich zum Streit zu erheben; nad langer Weigerung rätb 
Hagen, zuvörderſt Walthern aus der Befte zu loden. Sie reiten weg 
und legen fi auf die Lauer. Indeſs ift die Sonne zur Raſt gegangen, 
Walther will nicht wie ein Dieb in der Nacht entweichen, er verhegt 
den Weg zur Höhle mit Dornen und bindet die erbeuteten Roffe feit. 
Auf den Schild gelagert jchläft er die erfte Hälfte der Nacht, indeſs 
die Yungfrau, zu feinem Haupte fitend, mit Geſange fi wach erhält. 
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Dann legt Hiltgund fich zum Schlummer und Walther, auf den Speer 
gelebnt, hält Wache. Am Morgen beladet er vier jener Roſſe mit den 
Waffen der Erjchlagenen, auf das fünfte fegt er die Braut und das 
ſechſte befteigt er ſelbſt. Nicht weit find fie im Thale gezogen, als 
binter ihnen Gunther mit Hagen daherjagt. Sogleich heißt Walther die 
Braut mit dem Roſſe Leo, das den Schatz trägt, in das nahe Gehölz 
reiten; er felbjt ftellt fich dem Angriff. Hagen, um feinen Neffen Race 
ſuchend, wird umſonſt von Walthern der alten Freundfchaft gemahnt, 
umjonft ihm ein Schild voll Goldes geboten. Won der zweiten bis zur 
neunten Stunde wehrt Walther fih im Fußlampfe gegen die beiden. 
Jet wirft er auf Hagen gewaltig den Speer und, zugleih Gunthern 
mit dem Schwert anlaufend, haut er diefem ein Stüd vom Schentel, 
daß der König auf feinen Schild niederftürzt. Walther will ihm den 
Todesftreich geben, aber Hagen jtredt fein Haupt dazwiſchen, an feinem 
Helme zerfpringt das Schwert und ale Walther zürnend das Heft weg: 
wirft, jchlägt ihm Hagen die rechte Hand ab. Mit dem mwunden Arme 
faßt Walther den Schild, mit der gefunden Hand fein bunnifches Halb: 
ſchwert und jchneidet Hagens rechtes Auge ſammt dem Kiefer hinweg. 
Als jo jeder fein Zeichen bat, ruhen fie beifammen im Graſe. Hilt— 
gund, berbeigerufen, verbindet die Wunden und fchenkt den Wein. Der 
König, weil er ftreitträge, befommt zuleßt. Umher liegen Gunthers 
Bein, Walihers Hand, Hagens zudendes Auge. Die ziveen Helden 
aber jcherzen beim Becher: Walther fol Hirfche jagen, zu Lederhand⸗ 
ſchuhen, wovon der rechte wohl auszuftopfen fei; das Schwert werd’ er 
rechts. angürten und fein Weib einft links umfangen; Hagen werde ftatt 
Eberfleiſch gelinden Brei efjen und fcheel blidend die Helden begrüßen. 
So eimeuen fie blutig die Genoſſenſchaft. Den ächzenden König heben 
fie zu: Pferde. Die Franken fehren gen Worms, Walther in fein 


Heimathland. 
Hörnen Siegfried. 
Siegfrieds Drachenkampf.) 


Siegmund, König in Niederland, hat einen Sohn mit Namen 
Siegfried. Groß, ſtark und unbändig iſt der Knabe. Man räth dem 
König, ihm hinziehen zu laſſen, jo mög' er ein kühner Held werden. 
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Siegfried fcheidet von dannen; er fommt vor den Walde zu einem 
Schmied, dem er dienen will. Aber er jchlägt das Eifen entzwei und 
den Ambo3 in die Erde. Will man ihn darum ftrafen, ſo ſchlägt er 
Meifter und Knete. Der Meifter denkt, wie er des Lehrlings [os 
werde. Im Walde, bei einer Linde, liegt ein großer Drake. Dortbin 
ſchickt der Schmied den jungen Siegfried nad Kohlen, in der Hoffnung, 
der Drache werd’ ihn verfchlingen. Aber Siegfried erichlägt den Lind: 
wurm, reißt Bäume aus und trägt fie in ein Thal zufammen, wo viel 
Gewürmes liegt. Bei dem Köhler holt er Feuer, zündet das Holz an 
und verbrennt die Würme. Ihre Hornhaut ſchmilzt und ein Bädhlein 
fließt davon. Siegfried taucht den Finger ein und als dieſer erfaltet, 
ift er wie Horn. Jetzt beftreicht Siegfried fich den ganzen Leib, außer 
zwiſchen den Schultern, und wird davon hörnen. Hierauf zieht er an 
den Hof des Königs Gibich zu Worms und will ihm- die Tochter ab- 
dienen. Als nun die ſchöne Kriemhild eines Mittags am Fenfter ftebt, 
fommt ein Drade geflogen und rafft fie hin: Die Burg ift erleuchtet, 
als ob fie brenne. Hoc gegen die Wolken ſchwingt er fih. Traurig 
ftehen Vater und Mutter. Der Drache führt die Jungfrau ins Gebirg 
auf einen hoben Fels, der eine Viertelmeile weit Schatten wirft. Bis 
in das vierte Jahr hat er fie auf dem Gteine, wo fie all die Zeit 
feinen Menfchen fieht. Sie ift ihm gar lieb und er läßt ihr nicht an 
Speife noch Trank gebrechen. Oft legt er fein Haupt in ihren Schoof, 
aber von feinem Athmen erzitiert der Stein. Im Winter legt er fich vor 
die Höhle, worin fie figt, und hält die Kälte von ihr ab (Str. 138). 
Am Dftertag aber wird er ein Mann; denn er ift durch Fluch eines 
Weibes aus einem jchönen Jüngling zum Draden verwandelt. Nach 
fünf Jahren fol er wieder menſchliche Geftalt getwinnen und bis dahin 
bewahrt er fih die Jungfrau (Str. 124—6). Sie aber meint täglich 
und bittet, daß er fie nur einmal Vater und Mutter wiederſehen laſſe. 
Umfonft hat König Gibih in allen Landen nad feiner Tochter fragen 
laſſen. Da reitet Siegfried eines Morgens mit Habicht und Hunden 
in den Wald. Seiner Braden einer führt ihn auf des Draden ſelt— 
fame Epur. Raftlos, ohne Eſſen und Trinken, eilt Siegfried über das 
Gebirge, bis er am vierten Morgen vor den Drachenſtein fommt. Der 
Zwerg Eugel jagt ihm, daß bier oben Kriemhild wohne, und giebt ihm 
Rath, wie er hinaufgelangen könne. Erft muß der Riefe Kuperan, 
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der den Schlüffel zum Steine hat, bezwungen werben. Der Riefe, von 
Siegfried überwunden, fällt diefen binterrüds an, aber Eugel rettet 
ibn mit der unfichtbar machenden Nebelfappe. Der Stein wird auf: 
geihlofien, müde wird der Held, bis er hinauflommt zu der weinenden 
Jungfrau. Dort findet er auch das Schwert, mit dem allein der Drache 
befiegt werden kann. Da bören fie einen Schall, als fiele das Gebirg 
alles berniever. Der Drade fommt dabergefabren, weit vor ihm ber 
ichießt das Feuer, das von ihm ausgeht, grimmig ftoßt er gegen den 
ihütternden Stein. Die Jungfrau birgt fi in der Höhle, Siegfried 
aber fpringt zum Streit. Mit den Krallen reißt ihm der Dradye den 
Schild ab, fpeit Flammen, rotb und blau, und umflicht den Helden 
mit dem Schweif, um ihn vom Steine herabzumerfen. Der Stein glübt, 
wie Eifen in der Ejje, und ſchwankt von dem ungeftümen Kampfe. Des 
Wurmes Hornhaut wird erweicht von Schwertichlägen und Feuer. Da 
baut ihn Siegfried mitten entzwei; das eine Theil fällt vom Steine zu 
Stüden, das andere ftößt Siegfried hintennach. So gewinnt er die 
Braut und führt fie von binnen zufammt dem Schatze des Ziverg: 
lönigs Nibelung, welcher, von deſſen Söhnen gehütet, unter dem Steine 
lag. Der Zwerg Eugel weiſſagt dem Helden frühen Tod. 


Lied der Nibelunge. 
(Siegfried Tod.) 


In Burgunden erwuchs Jungfrau Kriembild, die ſchönſte in allen 
Landen. Drei königliche Brüder haben fie in Pflege, Gunther, Gernot 
und der junge Gifelher. Zu Worms am Rheine wohnen fie in großer 
Macht; kühne Reden find ihre Dienftmannen? Hagen von Tronje und 
fein Bruder Dankwart, der Marſchalk; deren Neffe, Ortwin von Meb; 
Gere und Edewart, ziween Markgrafen; Voller von Alzei, der Spiel: 
mann; Eindolt, der Schenke; Hunolt, der Kämmerer, und Rumolt, 
der Küchenmeifter. In diefen hohen Ehren träumt Kriembilden, fie 
ein jchöner Falle, den fie gezogen, von zween Aaren ergriffen wird. 
Ute, ihre Mutter, deutet dieſes auf einen edeln Mann, den Kriemhild 
frühe verlieren möge. Aber Kriemhild will immer ohne Mannes Minne 
leben. Biele werben vergeblih um fie. Da hört aud Siegfried, Sohn 
des Königs Siegmund und der Siegelind zu Santen in Niederlanden, 
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von ihrer großen Schönheit. In früher Jugend jchon hat er Wunder mit 

feiner Hand getban; den Hort der Nibelunge bat er gewonnen, ſammt 
dem Schwerte Balmung und der Tarnlappe, den Lindwurm erfchlagen 
und in dem Blute feine Haut zu Horm gebabet. Selbzwölfte zieht er 
jegt aus, Kriembilden zu erwerben, umjonft gewarnt von den Eltern 
vor der burgundiſchen Reden Übermuth. Köſtlich ausgerüftet, reitet 
er zu Worms auf den Hof und fordert den König Gunther zum Kampf 
um Land und Leute. Doch im Gedanken an die Jungfrau läßt er fich 
begütigen und bleibt ein volles Jahr in Freundſchaft und Ehre dort, 
obne Kriembilden zu fehen. Sie aber blidt heimlich durch das Fenſter, 
wenn er auf dem Hofe den Stein oder den Schaft wirft. Siegfrieb 
heerfahrtet für Gunthern gegen die Könige Liudeger von Sadfenland 
und defien Bruder, Liudegaft von Dänemark; beide nimmt er gefangen. 
Als Kriemhilden ein Bote meldet, wie herrlih vor allen Siegfried ge: 
ftritten, da erblüht rofenroth ihr fchönes Antlig; reiche Miethe läßt fie 
dem Boten geben. Gunther aber bereitet feinen Helden ein großes Felt, 
bei dem Siegfried Kriembilden fehen fol; denn die Könige wollen ihn 
fefthalten. Wie aus den Wolfen der rotbe Morgen, geht die Minnig- 
Iihe hervor; mie der Mond vor den Sternen, leuchtet fie vor ben 
Jungfrauen, die ihr folgen; Dienftmannen, Schwerter in Händen, 
treten voran. Sie grüßt den Helden, fie gebt an feiner Hand; nie in 
Sommerzeit noch Maientagen gewann er foldhe Freude. 

Fern über See, auf Island, wohnt die ſchöne Königin Brünhild. 
Wer ihrer Minne begehrt, muß in drei Spielen ihr obfiegen, in Speer: 
ſchießen, Steinwurf und Sprung; fehlt er in einem, fo bat er bas 
Haupt verloren. Auf fie ftellt König Gunther den Sinn und gelobt 
feine Schweſter dem kühnen Siegfried, wenn der ihm Brünbilden er: 
werben helfe. Mit Hagen und Dankwart befteigen die beiden ein Schiff: 
lein und führen felbft das Ruder. Sie fahren mit gutem Winde den 
Rhein hinab in die See. An zwölften Morgen kommen fie zur Burg 
SHenftein, wo Brünbild mit ihren Jungfraun im Fenſter ſteht. Als 
die Helden an das Land getreten, hält Siegfried dem Könige das Rofs, 
damit er für deſſen Dienftmann gehalten werde. Sie reiten in die 
Burg, Siegfried und Gunther mit fchneeweißen Rofjen und Gewanden, 
Hagen und Dankwart rabenſchwarz gelleivet. Brünhild grüßt Sieg: 
frieden vor dem Könige. Die Kampfipiele heben an; unfichtbar durch 
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die Tarnlappe; ſteht Siegfried bei Gunthern; er übernimmt die Werte, 
der König die Gebärde. Brünbild ftreift fich die Armel auf, einen 
Schild faßt fie, den vier Kämmerer faum bergetragen, einen Speer, 
gleichmäßig ſchwer, ſchießt fie auf Gunthers Echild, daß die Schneide 
bindurhbricht und die beiven Männer ftraucheln; aber fräftiger noch 
wirft Siegfried den umgefehrten Speer zurüd. Einen Stein, den zwölf 
Männer müblid trügen, wirft fie zwölf Klafter weit und über den 
Wurf hinaus noch jpringt fie in Hingendem Waffenkleid; doch weiter 
wirft Siegfried den Stein, weiter trägt er den König im Eprunge. 
Zürmend erkennt Brünbild fich befiegt und heift ihre Mannen Gunthern 
buldigen. Zum Rheine will fie ihm erjt folgen, wenn fie zuvor all 
ibre Freunde befandt hat. ever Gefahr zu begegnen, ſchifft Siegfried 
beimlih von dannen, zum Lande der Nibelunge, wo er den großen 
Schas bat; dort prüft er mit Kampfe den riefenhaften Burghüter und 
den Zwerg Alberih, der des Hortes pflegt; dann wählt er taufend der 
beiten Reden von den Nibelungen, die ihm dienftbar find, und fehrt 
mit ihnen gen Iſenſtein. Brünbild wird nun heimgeführt und zu 
Worms berrlih empfangen. Am gleihen Tage führt Gunther Brün- 
bilden, Siegfried Kriembilden in die Brautlammer. Doch Brünhild hat 
geiveint, als fie Kriembilden bei Siegfried am Mahle figen ſah; vor: 
geblih, weil ihr leid jei, daß des Königs Schweſter einem Dienftmann 
gegeben werde; und in der Hodyzeitnacht will fie nicht Gunthers Weib 
werben, bevor fie genau wiſſe, wie es jo gefommen. Sie erwehrt ſich 
Guntberö, bindet ihm mit ihrem Gürtel Füß' und Hände zufammen 
und läßt ibn fo die Nacht über an einem Nagel hoch an der Wand 
bängen. Siegfried bemerkt am andern Tage des Königs Traurigkeit, 
errätb den Grund und verfpricht, ihm die Braut zu bändigen. In der 
Zarnlappe fommt er die nächte Nat in Gunther Kammer, ringt 
gewaltig mit Brünbilden und bezwingt fie dem Könige. Einen Ring, 
den er heimlich ihr vom Finger gezogen, und den Gürtel nimmt er mit 
ſich hinweg. Bald hernach führt er Kriemhilden in jeine Heimath nad) 
Santen, wo fein Bater ihm die Krone abtritt. Zehn Jahre vergeben 
und ftets denkt Brünhild, warum Siegfried von feinem Lande feinen 
Zebendienft leifte. Sie beredet Gunthern, den Freund und die Schweſter 
zu einem großen Feſt auf nächte Sonnenwende zu laden. Der alte 
Siegmund reitet mit ihnen nah Worms. Beim Cmpfange blidt 
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Brünhild unterweilen auf Kriemhilden, wie ihre Farbe gegen dem Golde 
glänzt. Im feftliher Freude verbringen fie zehen Tage. Am clften, 
vor Veiperzeit, als Nitterfpiel auf dem Hofe ſich hebt, ſitzen die zwo 
Königinnen zufammen. Da rühmt Kriemhild ihren Siegfried, mie er 
herrlich vor allen Neden gehe. Brünbild entgegnet, daß er doch nur 
Gunther Eigenmann fei. So eifern fie in fränfenden Worten, und 
ald man nun zur Veſper geht, fommen fie, die fonft immer beifammen 
giengen, jede mit befondrer Schaar ihrer Jungfraun zum Münſter. 
Brünbild heit Kriembilden als Dienftweib zurüdftehn; da wirft Kriem- 
bild ihr vor, fie fei nur das Kebsweib Siegfrieds, der ihr das Magd— 
tbum abgewonnen, und gebt in das Münjter vor der weinenden 
Königin. Nach dem Gottesdienfte wartet Brünhild vor dem Münſter 
und verlangt von Kriemhilden Beweis jener Rede. Kriembild zeigt 
Ring und Gürtel, die Siegfried ihr gegeben, und abermald meint bie 
Königin. Umfonft ſchwört Siegfried im Ringe der Burgunden, daß er 
Brünhilden nicht geminnet. Hagen gelobt, ihr Weinen an Siegfried 
zu rächen, und er zieht die Königin im den Mordrath. Falſche Boten 
werden beftellt und reiten zu Worms ein, als hätten fie von Liudeger 
und Liudegaft, die man auf Treu’ und Glauben freigelaffen, neuen 
Krieg anzufagen. Siegfried, der feinen Freunden jtet3 gerne dient, 
erbietet fih alsbald, den Kampf für fie zu beftehen. Als das Heer 
bereit tft, nimmt Hagen von Kriemhilden Abſchied. Sie bezeigt Reue 
über das, was fie Brünhilden gethban, und bittet ihn, über Siegfrieds 
Leben in der Schlacht zu wachen. Deshalb vertraut fie ihm, daß 
Siegfried an Einer Stelle, zwiſchen den Schultern, vertwundbar fei, 
wohin ihm ein Lindenblatt gefallen, als er fih im Blute des Drachen 
gebadet. Dieſe Stelle zu bezeihnen, näht fie, nad Hagens Rath, auf 
ihres Mannes Gewand ein Heines Kreuz. Hagen freut fih der ge 
[ungenen Lift und faum ift Siegfried ausgezogen, jo fommen andre 
Boten mit Friedenskunde. Ungerne fehrt Siegfried um; ftatt der Heer: 
fahrt foll nun im Wasgenwald eine Jagd auf Schweine, Bären und 
Wiſende (milde Ochfen) gehalten werden, Weinend ohne Maaß, ent: 
läßt Kriembild den Gemahl. Ihr hat geträumt, wie ihn zwei wilde 
Schweine über die Heide gejagt und die Blumen von Blute roth ge: 
worden, wie ziveen Berge über ihm zufammengefallen und fie ihn 
nimmermebr gejeben. Mit Gunthern, Hagen und großem Jagdgefolge 
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rätet Siegfried zu Walde. Gernot und Gifelber bleiben daheim. Biel 
Role, mit Speife beladen, werden über den Rhein geführt auf einen 
Anger vor dem Walde. Die Jagdgefellen trennen fih, damit man 
iebe, wer der befte Weidmann fei. Siegfried nimmt fich einen alten 
Jäger mit einem Spürbund; fein Thier entrinnt ihm, Berg und Wald 
madt er leer, er gewinnt Lob vor allen. Schon wird zum Imbiß 
oeblaien, als Siegfried einen Bären aufjagt. Er fpringt vom Roſſe, 
läuft dem Tbiere nah, fängt und bindet es auf feinen Eattel. So 
reitet er zur Feuerſtätte; herrlich ift fein Jagdgewand, mächtig ber 
Bogen, den nur er zu fpannen vermag, reich der Köcher, von Golde 
das Hom. Als er abgeftiegen, läßt er den Bären los, der unterm 
Gebell der Hunde durch die Küche rennt, Keffel und Brände zufammen- 
wirft, zuletzt aber von Siegfried ereilt und mit dem Schwert erſchlagen 
wird. Die Jäger jegen fih zum Mahle; Speije bringt man genug, 
aber die Schenten jäumen. Hagen giebt vor, er habe gemeint, das 
Jagen ſoll heut im Speffart fein, dorthin hab’ er den Wein gejandt. 
Doch bier nabe fei ein Fühler Brunnen. Zu diefem beredet er mit 
Siegfried einen Wettlauf. Sie ziehen die Kleider aus, Siegfried legt 
fih vor Hagens Füße; wie ziveen Panther laufen fie dur den Klee; 
Siegfried, all fein Waffengeräth mit ſich tragend, erreicht den Brunnen 
zuerſt. Doch trinkt er nicht, bevor der König getrunken. Wie er fid 
zur Quelle neigt, faßt Hagen den Speer, den Siegfried an die Linde 
gelebnt, und jchießt ihn dem Helden durch das Kreuzeszeichen, daß ſein 
Blut an des Mörders Gewand fprigt. Hagen flieht, wie er nod vor 
feinem Manne gelaufen. Siegfried fpringt auf, die Speerjtange ragt 
ibm aus der Wunde, den Schild rafft er auf, denn Schwert und Bogen 
trug Hagen weg; fo ereilt er den Mörder und fchlägt ihm mit dem 
Schilde zu Boden. Aber dem Helden weicht Kraft und Farbe, blutend 
fällt er in die Blumen; die Verrätber febeltend, die feiner Treue jo 
aelobnt, und doc Kriemhilden dem Bruder empfehlend, ringt er den 
Tobesfampf. In der Naht führen fie den Leichnam über den Rhein. 
Hagen beit ibn vor Kriemhilds Kammerthür legen. Als man zur 
Mette läutet, bringt der Kämmerer Licht und fieht den blutigen Todten, 
obne ibm zu erfennen. Er meldet es Kriemhilden, die mit ihren Frauen 
zum Münfter geben will. Sie weiß, daß es ihr Mann it, noch ebe 
fie ihn gefeben; zur Erde finkt fie und das Blut bricht ihr aus dem 
Usland, Scriften. |. 5 
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Munde. Der alte Siegmund wird berbeigerufen; Burg und Stabt er- 
ihallen von Wehllage. Am Morgen wird der Leichnam auf einer Bahre 
im Münfter aufgeftellt. Da kommen Gunther und der grimme Hagen ; 
der König jammert. „Räuber,“ jagt er, „haben den Helden erſchlagen.“ 
Kriembild heißt fie zur Bahre treten, wenn fie ſich unſchuldig zeigen 
wollen; da blutet vor Hagen die Wunde des Tobten. Drei Tage und 
drei Nächte bleibt Kriemhild bei ihm; fie hofft, auch fie werde der Tod 
binnehmen. Mejsopfer und Gefang für feine Seele raſten nicht in diefer 
Zeit. Als darauf Siegfried zu Grabe getragen wird, beißt Kriemhild 
den Sarg wieder aufbrechen, erhebt noch einmal jein ſchönes Haupt 
mit ihrer weißen Hand, küſst den Todten und ihre lichten Augen weinen 
Blut. Freudlos kehrt der König Siegmund beim. Kriembilo läßt fi 
am Münfter eine Wohnung bauen, von wo fie täglich zum Grabe des 
Geliebten gebt. Vierthalb Jahre jpricht fie fein Wort mit Guntbern 
und ihren Feind Hagen fieht fie niemald. Hagen aber tradıtet, daß 
der Nibelungenhort in das Land fomme. Gernot und Gijelber bringen 
die Schweiter erjt dahin, daß fie Gunthern, mit Thränen, wieder 
grüßt; dann wird fie beredet, den Hort, ihre Morgengabe von Sieg: 
fried, berführen zu lafjen. Als fie aber das Gold freigebig austheilt, 
fürchtet Hagen den Anhang, den fie damit gewinne. Da werben ibr 
die Schlüffel abgenommen, und als fie darüber klagt, verſenkt Hagen 
den ganzen Schat im Rheine. 


Der Nibelunge Noth. 


Dreizehn Jahre hat Kriemhild im Wittwenthum gelebt. Da ftirbt 
Frau Helfe, des gewaltigen Hunnenkönigs Etzel Gemahlin. Ihm wird 
geratben, um die edle Kriembild zu werben, und er fendet nad) ihr den 
Markgrafen Rüdiger mit großem Geleite. Den Königen zu Worms ift 
die Werbung twilllommen; Hagen aber widerräth. Kriemhild felbit 
wiberftrebt lange: Weinen geziem’ ihr und andres nidt. Erft ala 
Nüdiger heimlih mit ihr ſpricht und ihr ſchwört, mit allen jeinen 
Mannen jedes Leid, das ihr widerfahre, zu rächen, bofft fie noch 
Nahe für Siegfried Tod und reicht ihre Hand dar. Gie fährt mit 
den Boten bin, im Geleit ihrer Jungfraun und des Markgrafen Ede: 
wart, der mit feinen Mannen ihr bis an fein Ende dienen will. Ihr 
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Veg geht über Paflau, wo der Biſchof Pilgrim, ihrer Mutter Bruber, 
fe wohl empfängt, dann über Pechlarn, wo fie in Rüdigers gaftlichem 
Haufe einſpricht. Bei Tuln reitet König Esel ihr entgegen mit all 
den Fürften, die ibm dienen, Heiden und Chriften. Die Hochzeit wird 
zu Wien begangen; zu Mifenburg (jegt Wifelburg) jchiffen fie fih auf 
die Donau ein; von Schiffen, die man zuſammengeſchloſſen, von Zelten, 
die man darüber gejpannt, iſt der Strom bebedt, als wär' es Yand 
und Feld. So kommen fie gen Etelnburg, wo Kriemhild fortan ge: 
waltig an Helfen Stelle jitt. Sie geneft eines Sohnes, der Ortlieb 
genannt wird. Aber in dreizehn Jahren ſolcher Ehre vergißt fie nicht 
ihres Leides; allezeit denkt fie, wie fie es räche. Eie klagt dem Ge: 
mable, daß man fie für freundlos halte, meil ihre Verwandte noch 
niemals zu ihr gelommen. So bewegt fie ihn, ihre Brüder zu einem Feſt 
auf nädfte Sonnenwende berzuladen. Werbel und Swemmel, des 
Königs Spielleute, werden als Boten gefandt und Kriemhild empfiehlt 
ihnen, daß Hagen nicht zurüdbleibe, der allein der Wege fundig jet. 
König Gunther beipriht fi mit feinen Brüdern und Mannen über 
die Botſchaft. Hagen, des Mordes eingedenf, räth ab von der Reife; 
als aber Gernot und Giſelher ihn der Furcht zeihen, fchließt er zürnend 
fib an, räth jedoch, mit Heeresfraft auszufahren. Rumolts, des 
Küchenmeiſters, Rath ift, daheim zu bleiben, bei guter Koft und jhönen 
Frauen. Als fie zur Fahrt bereit find, bat Frau Ute einen bangen 
Traum, wie alles Geflügel im Lande todt ſei. Mit taufend und 
ſechszig ihrer Mannen, dazu taufend Nibelungen, und mit neuntaufend 
Knechten erheben ſich die Könige; durch Oſtfranken ziehen fie zur Donau, 
zuborberft reitet Hagen. Der Strom ift angeſchwollen und fein Schiff 
zu jeben. Hagen geht gewappnet umber, einen Fährmann ſuchend. 
Er bört Waſſer raufhen und horcht; in einem jchönen Brunnen baden 
Meerweiber. Er jchleicht ihnen nad, aber ihn gewahrend entrinnen fie 
und jchiweben, wie Bögel, auf der Flut. hr Gewand jedoch hat er 
genommen und bie eine, Habeburg, verſpricht ihm, wenn er es wieder: 
gebe, das Geſchick der Reife vorherzufagen. Wirklich verfündet fie, daß 
die Fahrt in Etzels Land wohl ergehen werde. Als er darauf die 
Kleider zurüdigegeben, warnt die andre, Eieglind, jegt noch umzukehren, 
fonft werben fie alle bei den Hunnen umkommen, nur des Königs 
Gapellan werde heimgelangen. Noch jagen fie ihm, wenn er die Fahrt 
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nicht laſſen wolle, wie er über das Wafler fomme. Jenſeits des 
Stromes wohnt der Ferge des bairiſchen Markgrafen Elfe; laut ruft 
Hagen hinüber und nennt fih Amelrih, einen Mann des Marlgrafen ; 
hoch am Schwerte bietet er einen Golbring, als Fährgeld. Der Ferge 
rudert herüber, als er fich aber betrogen: fiebt und Hagen nicht vom 
Schiffe weichen will, fchlägt er ben Helden mit Ruder und Schalte. 
Hagen greift zum Schwerte, fchlägt dem Fergen das Haupt ab und 
wirft e8 an den Grund. Dann bringt er das Schiff, das von Blute 
raucht, zu feinen Herrn und fährt jelbjt, den ganzen Tag arbeitend, 
das Heer über; die Nofje werden ſchwimmend ühbergetrieben. Den 
Gapellan aber, tie er über dem SHeiligthume lehnt, ſchwingt Hagen 
aus dem Schiffe und ftößt ihn, als er zu ſchwimmen verfucht, zümend 
zu Grunde; dennoch kommt der Priefter unverjehrt an das Ufer zurüd. 
Dort fteht er und jchüttelt fein Gewand. Hagen fieht, daß unvermeib- 
lich jei, was die Meerweiber verkündet; da fchlägt er das Schiff zu 
Stüden und wirft es in bie Flut, damit, giebt er zuerit vor, fein 
Zager entrinnen könne. Bald aber fagt er den Reden ihr Schichſal, 
davor manches Helden Farbe wechſelt. Sie ziehen fürder durch Baier: 
land, auch die Nacht hindurch. Volker reitet mit dem Heerzeichen vor. 
Hagen übernimmt weislih die Nachhut mit feinen Mannen und feinem 
° Bruder Danktwart. Diefe werden von Gelfrat und Elfe, die ihres 
Fergen Tod ahnden wollen, mit fiebenhunderten angefallen. Im Scheine 
des Mondes wird grimmig geftritten. Gelfrat fällt von Dankwarts 
Schwert und Elje entflieht. Der Baier bleiben hundert, der Burgunden 
viere tobt. Seine Herren, die indeſs meiter geritten, läßt Hagen nichts 
von dem Kampfe wiſſen, damit fie ohne Sorge bleiben. Erft als die 
Sonne über die Berge jcheint, fieht Gunther die blutigen Waffen und 
erfährt, wie gut Hagen gehütet. Über Paſſau kommen fie auf Rüdigers 
Mark, wo fie den Hüter jchlafend finden, dem Hagen das Schwert 
nimmt. Es iſt Edewart, der mit Kriemhilden bingezogen. Beichämt 
über feine üble Hut, empfängt er das Schwert zurüd und warnt die 
Helden. Zu Pechlarn erfahren fie die Gaftfreiheit de Markgrafen 
Rüdiger und feiner Hausfrau Gotelind. Die ſchöne Tochter: des Haufes 
wird Gifelhern verlobt; auch Feiner der andern geht unbeſchenkt hinweg; 
König Gunther empfängt ein Waffengewand, Gernot ein Schwert, 
Hagen den foftbaren Schild Nudungs, deſſen Tod Gotelind beiveint, 
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Dantwart feitliche Kleider, Volker, der zum Abſchied fiebelt und fingt, 
wölf Goldringe, die er, der Marfgräfin zu Dienft, an Egels Hofe 
tragen fol. Rüdiger jelbjt mit fünfhundert Mannen begleitet die Helden 
zum Feſte. Dietrich von Bern, der bei den Hunnen lebt, reitet mit 
jeinen Amelungen den Gäſten entgegen. Auch er warnt, daß die 
Königin noch jeden Morgen um Siegfried meine. Kriemhild fteht im 
Fenſter und blidt nad ihren Verwandten aus, der nahen Rache ſich 
freuend. Als die Burgunden zu Hofe reiten, fragt jedermann nad) 
Hagen, der den ftarfen Siegfried ſchlug. Der Held ift wohl gewachſen, 
von breiter Bruft und langen Beinen; die Haare grau gemifcht, jchred: 
lih der Blick, berrlih der Gang. Zuerſt füjst Kriemhild Giſelhern; 
als Hagen fieht, daß fie im Gruß unterſcheide, bindet er fi) den Helm 
feft. Ihn fragt fie nach dem Horte der Nibelunge; Hagen ertwidert, er 
bab’ an Schild und Brünne, Helm und Schwert genug zu tragen ge: 
habt. Als die Helden ihre Waffen nicht abgeben wollen, merkt Kricm: 
bild, daß fie gewarnt find; wer es gethan, dem droht fie den Tod. 
Zürnend jagt Dietrih, daß er gewarnt. Hagen nimmt fi Volfern 
zum Heergejellen. Eie zween allein gehen über den Hof und fegen fich 
Kriembilds Saale gegenüber auf eine Bank. Die Königin, durchs 
Fenfter blidend, meint und flebt Etzels Mannen um Rache an Hagen. 
Sechszig derfelben wappnen fi; als ihr diefe zu wenig dünken, rüften 
ſich vierhundert. Die Krone auf dem Haupte, fommt fie mit dieſer 
Schaar die Stiege herab. Der übermüthige Hagen legt über feine Beine 
ein lichtes Schwert, aus deſſen Anopf ein Jaſpis ſcheint, grüner denn 
Gras; wohl erkennt Kriembild, daß es Siegfrieds war. Aud Volker 
sieht einen Fiedelbogen an fi, ſtark und lang, einem Schwerte gleich. 
Fuxchtlos figen jie da und feiner fteht auf, als die Königin ihnen vor 
Die Füße tritt. Sie wirft Hagen vor, daß er ihren Mann erfchlagen; 
da fpricht Hagen laut aus, daß er es gethan, räch' es wer da wolle! 
Die Hunnen fehen einander an und ziehen ab, den Tod fürchtend, 
König Ekel, von all dem nichts wiſſend, empfängt und bewirtet die 
Helden auf das Beite. Zur Nachtruhe werden fie in einen weiten 
Saal geführt, wo fojtbare Betten bereitet find. Hagen und Volker 
balten vor dem Haufe Schildwacht. Volker Iehnt den Schild von der 
Hand, nimmt die Fiedel und fegt ſich auf den Stein an der Thüre. 
Seine Saiten erklingen, daß all das. Haus ertoft; ſüßer und füher 
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läßt er fie tönen, bis alle die Sorgenvollen entſchlummert find. Mitten 
in der Naht glänzen Helme aus der Finfternis; es find Gemwaffnete, 
von Kriembilden geichidt; doch als fie die Thüre jo wohl behütet jehn, 
lehren fie wieder um, von Vollern bitter geicholten. Morgens, ta man 
zur Meſſe läutet, beißt Hagen feine Gefährten ftatt der Seidenhemde 
die Harnifche nehmen, ftatt der Mäntel die Schilde, ftatt der Kränze 
die Helme, ftatt der Rofen die Schwerter. Etzel fragt, ob ihnen 
jemand Leides getban. Hagen anttvortet, es fei Eitte feiner Herren, 
bei allen Feiten drei Tage gewappnet zu geben. Aus Übermuth fagen 
fie dem König ihren Argwohn nicht. Nach der Mefle beginnen Ritter: 
jpiele. Dietrich verbeut feinen Reden, Theil zu nehmen; auch Rüdiger 
hält die jeinigen ab, teil er die Burgunden unmuthig fiebt. Einem 
Hunnen, der bräutlich aufgepußt, ein Traut der Frauen, baberreitet, 
fticht Voller den Speer durch den Leib. Die Bertvandten des Hunnen 
rufen nah Waffen, Esel ſelbſt muß jchlichten; er reißt einem das 
Schwert aus der Hand und- fchlägt die andern hinweg. Ebe fie zu 
Tiſche ſitzen, fucht Kriemhild Dietrihs Hülfe: doch er verteilt ihr den 
Verrath an ihren Blutsfreunden. Williger findet fie Blödeln, Etzels 
Bruder, dem fie die Mark des erfchlagenen Nudung und defjen fchöne 
Braut verheift. Mit taufend Gewappneten zieht er feindlich zur Her: 
berge, wo Dankwart, der Marſchalk, mit den Knechten fpeift. Nach 
furzem Wortwechſel fpringt Dankwart vom Tifh und jchlägt ihm einen 
Schwertihlag, daß ibm das Haupt vor den Füßen liegt. Das tft die 
Morgengabe zu Nudungs Braut. Ein grimmer Kampf erhebt fich. 
Wer von den Knechten nidt Schwerter bat, greift zu den Stühlen. 
Die Hälfte der Hunnen wird erfchlagen; aber andre zweitaufend fommen 
und laflen nicht vom Streite, bis all die Knechte todt liegen. Dank— 
wart allein baut fih zum Saale durch, wo die Herren find. Eben 
wird Ortlieb, Etzels junger Sohn, feinen Obeimen zu Tiſche getragen. 
Da tritt Dankwart in die Thür, mit bloßem Schwert, all fein Gewand 
nit Hunnenblut beronnen. Laut rufend verkündet er den Mord in ber 
Herberge. Hagen heißt ihn der Thüre hüten, daß fein Hunne heraus: 
fomme. Dann fchlägt er das Kind Ortlieb, daß fein Haupt in der 
Königin Schooß Spring. Dem Erzieher des Knaben ſchlägt er das 
Haupt ab und dem Spielmann Werbel, zum Botenlohne, die rechte 
Hand auf der Fiedel. So wüthet er fort im Saale. Auch Vollern 
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Ningt ſein Fiedelbogen laut an der Hand. Roth find feine Züge, feine 
Leiche ballen durch Helm und Schild. Er fperrt innen die Thür, wäh: 
tend Dankwart außen die Stiege wehrt. Die Könige vom Rheine 
wollen den Streit erft jcheiden; da es nicht möglich ift, kämpfen fie 
ſelbſt als Helden. Kriemhild ruft Dietrihs Hülfe an. Der Held, auf 
dem Tiſche ftehend und mit der Hand winkend, läßt feine Stimme 
hallen, wie ein Wifendhorn. Gunther hört im Sturme den Ruf und 
zebietet Stillftand. Dietrich verlangt, daß man ihn und die Seinigen 
mit Frieden aus dem Haufe laſſe. Gunther gewährt es. Da nimmt 
der Berner die Königin unter den Arm, an der andern Seite führt er 
Egeln, mit ihm gehen jehshundert Neden. Auch Rüdiger mit fünf: 
hunderten räumt ungefährdet den Saal. Einem Hunnen aber, der mit 
Egeln hinaus will, ſchlägt Volker das Haupt ab. Was von Hunnen 
ım Saal iſt, wird niedergehauen. Die Todten werden die Stiege hinab: 
geworfen. Bor dem Haufe ftehen viel taufend Hunnen. Hagen und 
Voller jpotten ihrer Feigbeit; umfonft beut die Königin einen Schild 
voll Goldes, jammt Burgen und Land, dem, der ihr Hagens Haupt 
bringe. An Etzels Hofe lebt Hawart von Dänemark mit feinem Mark: 
grafen ring und dem Landgrafen Irnfried von Thüringen. ring 
vermißt fich zuerit, Hagen zu bejtehn. Da rüften fi auch Hawart 
und Irnfried mit taufend Mannen. Aber Sing fleht, daß fie ihn 
allein fämpfen lafien, wie er gelobt. Mit dem Schilde ſich deckend, 
rennt er zum Saal hinauf, läuft bald den, bald jenen an, wird von 
Giſelhern in das Blut niedergefchlagen, fpringt wieder empor und ent: 
weicht zu den Seinen, nachdem er vier Burgunden erjchlagen und Hagen 
durch den Helm verwundet. Kriemhild felbjt nimmt ihm, dankend, den 
Schild von der Hand. Hagen aber rühmt fi, daß die Wunde nur 
feinen Zorn auf Männertod gereizt. Abermals eilt Iring zum Streite, 
da ſchießt Hagen einen Speer auf ihn, daß ihm die Stange vom Haupte 
ragt; es iſt fein Tod. Ihn zu rächen, führen Hawart und Irnfried 
ihre Schaar binan; auch fie fallen vom Schwerte, mit ihren taujend 
Wannen, die man, nad Voller Rath, in den Saal dringen ließ. 
Stille wird es nun, das Blut fließt durch Löcher und Rinnfteine. Auf 
den Todten figend, ruhen die Burgunden aus. Aber noch vor Abend 
werben zivanzigtaujend Hunnen verfammelt; bis zur Nacht währt der 
barte Streit. Da verjuhen die Könige noch, Sühne zu erlangen. 
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Kriembild begehrt vor allem, daß fie ihr Hagen herausgeben. Die 
Könige verſchmähen folde Untreue. Darauf läßt Kriemhild die Helden 
alle in den Saal treiben und diefen an vier Enden anzünden. Vom 
Winde brennt bald das ganze Haus. Das Teuer fält dicht auf fie 
nieder, mit den Scilden wehren fie es ab und treten die Brände in 
das Blut. Rauch und Hite thut ihnen weh; von Durjt gequält, trinken 
fie, auf Hagens Anteifung, da® Blut aus den Wunden der Er- 
ichlagenen ; befjer ſchmeckt es jegt, denn Wein. Am Morgen find ihrer 
noch jehshundert übrig, zu Kriembilds Erftaunen. Mit neuem Kampfe 
beut man ihnen den Morgengruß. Die Königin läßt das Gold mit 
Scilden berbeitragen, den Streitern zum Solde. Markgraf Rüdiger 
fommt und fiebt die Noth auf beiden Seiten. Ihm wird borgeivorfen, 
daß er für Land und Leute, die er vom König babe, noch feinen Schlag 
in diefem Streite gefchlagen. Etzel und Kriemhild flehen ihn fußfällig 
um Hülfe. Jener will ihn zum Könige neben ſich erheben; diefe mahnt 
ihn des Eides, daß er all ihr Leid rächen wolle. Was Rüdiger läßt 
oder beginnt, jo thut er übel. Er hat die Burgunden hergeleitet, jie 
in feinem Haufe bemwirtet, feine Tochter, feine Gabe ihnen gegeben. 
Land und Burgen, was er vom Könige bat, heißt er wiedernehmen 
und will zu Fuß ins Elend geben. Wohl mweiß er, daß heute noch 
alles durch feinen Tod ledig wird. Doch er muß leiften, was er ge 
lobt, fteht auch Seel und Leib auf der Wage. Weib und Kind befiehlt 
er den Gebietern und heißt feine Mannen fih rüften. Kriembild it 
freudenvoll und meint. Als Gifelher den Schwäher mit feiner Schaar 
daherfommen fieht, freut er fich der vermeinten Freundeshülfe Rüdiger 
aber ftellt ven Schild vor die Füße und jagt den Burgunden die Freund: 
ihaft auf. Umfonft mahnen fie ihn aller Lieb’ und Treue, Er wünfcht, 
daß fie am Rheine wären und er mit Ehren tobt; aber den Streit 
fann niemand fcheiden. Schon heben jie die Schilde, da verlangt 
Hagen noch eines. Der Schild, den ihm Frau Gotelind gegeben, ift 
ihm vor der Hand zerhauen; er bittet NRüdigern um den einigen. 
Rüdiger giebt den Schild bin, es ift die letzte Gabe, die der milde 
Markgraf geboten. Manches Auge wird von heißen Thränen rotb, und 
wie grimmig Hagen ift, erbarmt ihn doch die Gabe. Er und fein- Ge: 
jelle Volker geloben, Rüdigern nicht im Streite zu berühren. Wohl 
zeigt der Spielmann die Goldringe, die ihm die Marlgräfin, beim Feſte 
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fe zu tragen, gab. Hinan jpringt Rüdiger mit den Eeinen; fie werden 
in den Eaal gelafien, jchredlich klingen drin die Schwerter. Da fieht 
Öernot, wie viel feiner Helden der Markgraf erſchlagen, und fpringt 
zum Kampfe mit diefem. Schon hat er jelbft die Todestvunde empfangen, 
da führt er nod auf Rüdigern den Tobesftreich mit dem Schwerte, das 
der ibm gegeben. Tobt. fallen beide nieder, einer von des andern 
Hand. Die Burgunden üben grimmige Rache, nicht einer von Rüdigers 
Mannen bleibt am Leben. Als der Lärm im Saale verhallt ift, meint 
Kriembild, Rüdiger wolle Sühne ftiften, bis der Todte herausgetragen 
wird. Ungebeure Webklage erhebt fih von Weib und Mann; wie eines 
Löwen Stimme erihallt Etzels Jammerruf. Ein Rede Dietrihs hört 
das laute Wehe und meldet es feinem Herrn; der König oter bie 
Königin ſelbſt müſſe umgelommen fein. Dietrich erinnert feine Helben, 
daß er den Gäjten feinen Frieden entboten. Wolfhart will hingehn, 
die Mäbre zu erfragen; Dietrih aber, Wolfharts Ungeftüm fürchtend, 
jendet den Helfrih. Diejer bringt die Kunde, daß Rüdiger ſammt 
jeinen Mannen erjhlagen jei. Der Berner will von den Burgunden 
jelbft erfahren, was gejcheben jei, und ſchickt den Meifter Hildebrand. 
Als diefer geben will, tabelt ihn Wolfhart, daß er ungewaffnet gehe 
und jo dem Schelten ſich ausjege. Da waffnet ſich der Weife nach der 
Unbejonnenen Rath. Zugleich rüften fih, ohne Dietrihs Wiffen, all 
feine Reden und begleiten den Meijter. Hildebrand befragt die Bur- 
gunden und Hagen beftätigt Rüdiger Tod; Thränen rinnen Dietrichs 
Reden über die Bärte. Der Meifter bittet um den Leichnam, damit 
fie nach dem Tode noch des Mannes Treue vergelten. Wolfhart räth, 
nicht lange zu leben. Sie jollen ihn nur aus dem Haufe holen, er: 
wibert Volker, dann fei es ein voller Dienft. Mit troßigen Reden 
reizen fich die beiden. Wolfhart will Binanfpringen, aber Hildebrand 
hält ihn feit, an Dietrich Berbot mahnend. „Laß ab den Leuen!“ 
ipottet Voller. Da rennt Wolfhart in meiten Sprüngen dem Saale 
zu; zornvoll alle Berner ihm nad. Der alte Meijter jelbjt will ihn 
nicht zum Streite veranlaffen und ereilt ihn noch vor der Stiege. Ein 
wütbender Kampf beginnt. Bolfer erichlägt Dietrich Neffen Sigeftab, 
Hildebrand Volkern, Helfrich Dankwarten. Wolfhart und Gifelher fallen 
einer von des andern Schwert. Niemand bleibt lebend als Gunther 
und Hagen und von den Bernern Hildebrand, der mit einer ſtarken 
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Wunde von Hagens Hand entrinnt. Blutberonnen fommt er zu feinem 
Herren, der traurig im Fenſter fiht. Dietrich fragt, twoher das Blut. 
Der Meifter erzählt, wie fie Nüdigern wegtragen wollen, den Gernot 
erfchlagen. Als Dietrih den Tod Rüdigers beftätigen hört, will er 
felbft bingeben und befiehlt dem Meifter, die Neden ſich waffnen zu 
beißen. „Wer fol zu euch gehn?“ fagt Hildebrand; „was ihr habt der 
Lebenden, die ſeht ihr bei euch ftehn.“ Mit Schreden hört der Berner 
den Tod feiner Mannen. Einft ein getvaltiger König, jet der arme 
Dietrih. Wer foll ihm wieder in fein Land helfen? D mehe, daß 
vor Leid niemand fterben fann! Das Haus erfchallt von feiner Klage. 
Da fucht er felbft fein Waffengetvand, der Meifter hilft ihn mappnen. 
Dietrich geht zu Ounthern und Hagen, bält ihnen vor, mas fie ihm 
Leides gethan, und verlangt Sühne. Sie follen ſich ihm zu Geifeln 
ergeben, dann woll' er jelbit fie heimgeleiten. Hagen nennt es ſchmäh— 
lich, daß zween wehrhafte Männer fih dem einen ergeben follen. 
Schon als er den Berner fommen ſah, vermaß er fich, allein ben 
Helden zu beſtehen. Des mahnt ihn jest Dietrih. Sie fpringen zum 
Kampfe. Dietrich Ichlägt dem Gegner eine tiefe Wunde, aber tödten 
will er nicht den Ermübdeten; den Schild läßt er fallen und umſchlingt 
jenen mit den Armen. So bezwingt er ihn und führt ihn gebunden 
zu der Königin. Das ift ihr ein Troft nach herbem Leibe. Dietrich 
verlangt, daß fie den Gefangenen leben laſſe. Dann kehrt er zu 
Gunthern; nach heißem Kampfe bindet er auch diefen und übergiebt ihn 
Kriembilden mit dem Beding der Schonung. Sie aber geht zuerit in 
Hagens Kerker und verfpricht ihm das Leben, wenn er twiedergebe, was 
er ihr genommen. Hagen erflärt, er habe geſchworen, den Hort nicht zu 
zeigen, fo lang feiner Herren einer lebe. Da läßt Kriemhild ihrem Bruder 
das Haupt abjchlagen und trägt e8 am Haare vor Hagen. Diefer weiß 
nun allein den Schaf; nimmer, jagt er, ſoll fie ihn erfahren. Aber ihr 
bleibt doch Siegfried Schwert, das er getragen, als fie ihn zuletzt jab. 
Das hebt fie mit den Händen und jchlägt Hagen das Haupt ab. Der alte 
Hildebrand erträgt es nicht, daß ein Weib den Fühnften Reden erfchlagen 
durfte. Zornig fpringt er zu ihr, nichts hilft ihr Schreien, mit ſchwerem 
Schwertſtreich haut er fie zu Stüden. So liegt all die Ehre darnieder; mit 
Jammer hat das Feſt geendet, wie alle Luft zujüngft zum Leide mwird. 
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3. Die Hegelinge. 
Hagen von Irland. 


Eigeband, König in Jrland und feine Gemahlin, Ute von Nor: 
wegen, feiern ein prächtiges Feſt. Laut lachen die Gäfte über dem 
Spiel eines Fahrenden. Da achtet man wenig auf des Königs jungen 
Eohn Hagen, der vor dem Haufe ſteht. Plötzlich jchattet ed, mie eine 
Wolfe, der Wald bricht zufammen. Ein ungeheurer Greif kommt ge: 
flogen, jchließt in feine Klauen das fchreiende Kind und führt es hoch 
in die Lüfte. Er trägt es weithin in die Wildnis feinen Jungen in 
das Neft. Der jungen Greife einer fliegt mit dem Kinde von Baum 
zu Baum; aber nod gebridht ihm die Kraft, er muß zur Erde, ftatt 
wieder zum Neſte; da läßt er das Kind fallen und diefes birgt fih im 
Graje. rüber ſchon bat der Greif drei Königstöchter geraubt, die 
aud fich gerettet und unfern in einer Felshöhle wohnen. Sie gewahren 
den Knaben, nehmen ihn zu fih, nähren ihn mit Wurzeln und Kräutern. 
Kräftig wächſt er heran und zu Waffen kommt er, als ein Schiff an 
den Felfen jcheitert und ein Todter gewappnet and Geftade getrieben 
wird. Die Greife überfallen den Königsfohn, doch er wehrt fich erft 
mit Pfeilen, dann mit dem Schwert, und erlegt fie, alt! und junge. 
Hagen ift fortan ein Fühner Jäger und fchafft Speife genug herbei. 
Endlich entdeden fie wieder ein Schiff und Hagen ruft laut durd Wind 
und Wellengetös. Die Jungfraun, in junges Moos gekleidet, erjcheinen 
den Schiffern zuerft als Meerwunder. Der Sciffherr fährt in einer 
Barke berbei, befragt die Unbefannten und nimmt fie auf ihre Bitte 
in das Schiff. Die Schiffleute find Feinde von Hagens Vater, doch 
des Jünglings Stärke fürdhtend, müſſen fie ihn nad Irland führen. 
Die Mutter erfennt ihn an einem goldnen Kreuz auf der Bruft; mit 
Freudenthränen wird er empfangen. Sein Vater überläßt ihm bie 
Krone, und Hilde, die ſchönſte der drei Jungfraun, wird feine Gemahlin, 


Horand und Hilde. 


Hettel, König zu Hegelingen, will ſich vermählen. Man rühmt ihm die 
ihöne Tochter des Königs von Irland, Hilde nad der Mutter genannt. 
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läßt die Boten hängen, bie nach ihr. gefandt werden. Fünf Helben, 
dem König Hettel verwandt und lehnpflichtig, Wate von Stormen, 
Horand und Frute von Dänemark, Morung von Nifland und Irolt 
von Ortland, bereiten fi, ihrem Herrn die Braut zu gewinnen. Das 
Hauptſchiff wird herrlich ausgerüftet, von Cypreſſenholz ift es erbaut, 
die Wände mit Silber beichlagen, die Ruder mit Gold betwunden, Segel 
und Ankerfeile von Seide, die Anker jelbft von Silber. Frute führt 
einen Kram von foftbaren Waaren aller Art. Im Schiffsraum iſt eine 
Schaar gewappneter Reden verborgen. In Irland angelandet, jagen 
fie aus, der gewaltige König Hettel habe fie von ihren Landen ver: 
trieben und auf Kaufſchiffen jeien fie hergefahren. Reiche Geſchenke dar: 
bringend, erbitten fie des Königs Schutz. Er nimmt fie willig ‚auf 
und räumt ihnen Häufer in der Stadt ein. Frute fchlägt feinen Kram 
auf, nie ward noch jo mwohlfeil verkauft, und mer ohne Kauf etwas 
begehrt, dem wird es gerne gegeben. Die junge Hilde wünſcht die Gäfte 
zu jeben, von deren Freigebigfeit fie jo vieles hört. Da läßt. der 
König die Fremden zu Hofe vor die Frauen kommen. Ihre Gebärbe, 
ihr glänzender Anzug erregen Verwunderung. Ellenbreit ift Wates 
Bart (3. 6043), jeine greifen Loden find in Gold gewunden. Die Frauen 
befragen ihn jcherzend, was ihn beſſer bebünfe, bei fchönen Frauen zu 
jigen oder in hartem Streite zu fechten. Der Streit, meint er, jieme 
ſich befjer für ihn. Auf dem Saal üben die Jünglinge fi) in Kampf: 
ſpielen. Wate ftellt fi, als hätt! er niemals ſolches Fechten gejehen 
und gäb’ er viel darum, es noch zu lernen. Aber der Schirmmeifter, 
den Hagen berbeiruft, und dann der König felbft, erproben bald ihres 
Lehrknaben Meifterfchaft. So, fpricht Irolt, werd’ in ihres Herren 
Lande täglich gefochten. Horand von Dänemark ift ein Meifter des 
Geſanges. Abends und morgens fingt er vor dem Haufe fo herrlich, 
daß die Frauen und König Hagen ſelbſt an die Zinne treten. , Die 
Vögel in den Büſchen vergefien ihrer Töne, die Thiere. des Waldes 
lafien ihre Weide ftehn, das Gewürm im Graſe kreucht nicht weiter, 
die Fiſche im Waller ſchwimmen nicht fürder; die Gloden Klingen nicht 
mehr jo wohl, wie jonjt; niemand bleibt feiner Einne mächtig, den 
Trauernden ſchwindet ihr Leid, Kranke müften geneſen. Die Königs: 
tochter beicheidet: den Sänger heimlich zu ſich, er fingt ihr nod die 
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ihönfte feiner Meifen und fagt ihr die Werbung feines Herrn. Hilde 
wigt fich willig, wenn Horand ihr am Abend und am Morgen fingen 
werde. Horand verfichert, fein Herr habe täglich bei Hofe zwölf Sänger, 
die weit ſchöner fingen, am ſchönſten aber der König jelbft. Bald ber: 
nach nehmen vie Gäfte Abfchied vom König Hagen; ihr Herr, fagen 
fe, babe nad ihnen gefandt und Sühne geboten. Der König, mit 
Frau und Tochter, geleitet fie zu den Schiffen. Hilde, wie fie mit 
Horand befprodhen, geht mit ihren Jungfraun auf das Schiff, wo 
Frutes Kram zu jchauen ift. Plötzlich werben die Anker gelöft, die 
Segel aufgezogen und die Gewappneten, die verborgen lagen, jpringen 
bervor. Der zürmende König und feine Mannen werfen umfonft ihre 
Speere nach; fie wollen zu Schiffe nadheilen, aber die Kiele werben 
durchlöchert gefunden. Die Gäfte fahren mit der Braut dahin und 
ichiden ihrem Herrn Botjchaft voran. Hettel macht ſich mit feinen 
Helden auf und empfängt Hilden am Geſtade. Auf Blumen, unter 
ſeidnen Gezelten, lagern fi die Yungfraun. Aber Segel erjcheinen 
auf dem Meere. König Hagen hat andre Schiffe ausgerüftet und fährt 
mit großem Heere der Tochter nad. Eine blutige Schlacht wird am 
Strande gelämpft. Hettel wird von Hagen verwundet, diefer von Wate. 
Hilde flebt für den Bater; da wird ber Streit gefchieden, der wilde 
Hagen verföhnt fih mit der Tochter und dem Eidam. Wate, der bon 
einem wilden Weibe Heiltunft gelernt, heilt, auf Hildens Bitte, ihren 
Bater und die andern Vertwundeten. 


Gudrun. 


Hettel und Hilde getwinnen zwei Kinder, einen Knaben, Ortwin, 
und eine Tochter, Gudrun. Als diefe in das Alter fommt, in dem 
Jünglinge das Schwert empfangen, ift fie fchöner, als je die Mutter 
war, und mächtige Fürften werben um fie. Siegfried (Seifrieb) von 
Morland, vergeblichen Dienftes müde, zieht drohend ab. Hartmut, Sohn 
des Königs Ludwig von Normandie, fendet erft Boten nach ihr, denen 
fie verfagt wird; dann fommt er ſelbſt unerfannt an Hetteld Hof. Er 
entdedt ſich Gubrunen, aber feine Schönheit hilft ihm nur fo viel, daß 
die Jungfrau ihn twegeilen heißt, wenn er vor ihrem Bater das Leben 
behalten wolle. Auch Herwig von Seeland wird verſchmäht, doch er 
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fammelt feine Mannen, zieht vor Hetteld Burg und dringt kämpfend 
ein. Gudrun fieht mit Luft und Leid, wie Hertvig Feuer aus Helmen 
Ihlägt. Hettel jelbit bedauert, daß ihm ein folder Held nicht zum 
Freunde gegönnt war. Da wird Friede geftiftet und Gudrun dem 
Helden anverlobt; in einem Jahre joll er fie heimführen. Als Siegfried 
von Morland foldhes erfahren, fällt er in Herwigs Land ein; Hettel 
zieht dem Fünftigen Eidam zu Hülfe. 

Während jo das Land der Hegelinge von Helden entblöft ift, 
fommen Hartmut und Ludwig von Normandie mit Schiffmadht ange: 
fahren, brechen die Burg und führen Gudrunen mit ihren Jungfrauen 
hinweg. Die Königin Hilde ſchickt Boten an Hettel und Herwig; dieſe 
machen fogleich Frieden mit Siegfried und er felbft hilft ihnen die Räuber 
zur See verfolgen. Auf einem Werder, dem Wülpenjande, balten Hart: 
mut und Ludwig Raft mit ihrer Beute; dort werden fie von den Hege— 
lingen erreicht. In furchtbarer Schlacht fällt Hettel von Ludwigs Schwerte. 
In der Nacht fchiffen die Normannen mit den Jungfrauen weiter. Die 
Hegelinge kehren heim; durch großen Verluſt geſchwächt, müſſen fie die 
Rache verjchieben, bis einft die vermwaiften Kinder ſchwertmäßig find. 
In Normandie wird Gudrun freudig empfangen. Sie foll nun mit 
Hartmut Krone tragen. Aber fie hält feit an Hertvig und wendet fich 
ab von dem, deſſen Vater den ihrigen erfchlagen. Gerlind, die Mutter 
Hartmut, hat zu der Werbung um Gudrunen gerathen; zürnend, daß 
ihr jchöner Sohn verſchmäht geworden, hat fie eifrig die Schiffreife geför— 
dert; jetzt verfpricht fie ihm, der Jungfrau Hoffarth zu brechen, indeſs 
er auf neue Heerfahrten zieht. Gudruns edle Jungfrauen, die fonjt 
Gold und Geftein in Seide wirkten, müffen Garn winden und fpinnen; ' 
fie jelbjt, die Königstochter, muß den Dfen heizen, mit den Haaren den 
Staub abfehren, zulet in Wind und Schnee am Strande Kleider wajchen- 
Hildeburg, aud eines Königs Tochter, mit Gudrunen gefangen, tbeilt 
freiwillig mit ihr die Arbeit. Dreizehn Jahre vergehen, da mahnt Frau 
Hilde die Helden, die ihr gelobt, den Gemahl noch zu rächen und bie 
Tochter wiederzuholen. Sie rüften ihre Schaaren und Schiffe. Nach 
ftürmifcher Fahrt erreichen fie die Küfte von Normandie und landen, 
unbemerft, an einem Walde. Herwig und Ortwin, Gudruns Bruder, 
machen fih auf, nach ihr zu forſchen und das Land zu erfunden. 
Gudrun und Hildeburg wachen am Strande, da fehen fie einen ſchönen 


79 


Bogel berichwimmen. Es ift ein Bote von Gott, der ihnen mit menſch— 
liher Stimme die nabe Ankunft der Freunde verfündet. Der Vogel 
verſchwindet und die Jungfrauen, von der Botichaft ſprechend, ver: 
fäumen fih im Wajchen. Darüber werben fie abends von Gerlinden 
geiholten. Am Morgen, als fie wieder zur Arbeit follen, ift Schnee 
gefallen. Umfonft bitten fie die Königin um Schuhe; baarfuß müflen 
fie durch den Schnee zum Strande waten. Unter dem Wafchen bliden 
jie oft fehnlich über die Flut hin. Sie gewahren ziveen Männer in 
einer Barke. Ihrer Schmach fih jhämend, entweichen fie. Aber die 
beiden Männer, Herwig und Ortwin,. fpringen aus der Barke und rufen 
fie zurüd. Bor Froſt beben die fchönen Wäfcherinnen, kalte Märzwinde 
baben ihnen die Haare zerweht; weiß, wie der Schnee, glänzt ihre Farbe 
Durch die nafjen Hemde. Die Männer bieten ihre Mäntel dar, aber Gudrun 
weiſt es ab. Noch erkennen fie einander nicht, obgleidy die Herzen fich 
ahnen. Ortwin fragt nad) den Fürften des Landes und nad) der Königs: 
tochter, die vor Jahren hergeführt worden. Die fei im Jammer ge: 
ftorben, antwortet Gudrun. Da brechen die Thränen aus der Männer 
Augen. Doch bald wird ihnen Troft und Wonne. Gudrun und Her: 
wig erfennen, eines an des andern Hand, die goldnen Ringe, momit 
fie ſich verlobt find. Herwig ſchließt fie in feine Arme. Dann ſcheiden die 
Männer, Hülfe verfündend, ehe morgen die Eonne fcheine. Gudrun 
toirft die Wäſche in die Flut; nicht mehr will fie Gerlinden dienen, 
ſeit zween Könige fie gefüfst und umfangen. Als fie zur Burg zurüd: 
fommt, till Gerlind fie mit Dornen züchtigen. Gudrun aber erklärt, 
wenn ihr die Strafe erlafjen werde, wolle fie morgen Hargputs werben. 
Freudig eilt diefer herbei. Gudrun und ihre Jungfrauen werden herr 
lich gelleivet und bewirtet. Die alte Königin allein fürchtet Unheil, 
als fie Gudrunen nad dreizehn Jahren zum erften Male lachen fieht. 
Reiche Miethe verheißt Gudrun derjenigen ihrer Jungfrauen, die ihr den 
Morgen zuerft verkünden werde. Beim Aufgang des Motgenfterns fteht 
eine Jungfrau am Fenfter; mit dem erften Tagesichein und dem Glänzen 
des Waſſers ſieht fie das Gefild von Waffen leuchten und das Meer 
. voll Segel; eilig mwedt fie Oubrunen: Die Hegelinge find in der Nacht 
dabergefahren, die Kleider mit Blut zu röthen, die Gudrun weiß ger 
waihen. Wate bläft jein Horm, daß die Edfteine faſt aus der Mauer 
allen. In der Schlacht, die jegt vor der Burg beginnt, wird Ludwig 
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von Herwig erfchlagen, Hartmut gefangen, mit achtzig Rittern; die 
andern alle fommen um. Wate erftürmt die Burg und fchont auch der 
Kinder in der Wiege nicht, damit fie nicht zum Schaden erwachſen. 
Gerlinden, die ſich zu Gubrunen flüchtet, reißt er hinweg und ſchlägt 
ihr dad Haupt ab. So auch der jungen Herzogin Hergart, einft von 
Gudruns Gefolge, die Hartmuts Schenken genommen und viel Hoffartb 
getrieben. Drtrun aber, Hartmuts Schwefter, die Gubrunen ftet3 freund: 
lich ſich erwieſen, wird durch deren Fürbitte gerettet. Das Land wird 
verheert, die Burgen gebrochen. Nach folder Vergeltung fchiffen die 
Hegelinge ſich wieder ein, mit Gubrunen und mit großer Beute. - Hart: 
mut und Drtrun erden gefangen mitgeführt. Horand und Morung 
bleiben in dem eroberten Lande zurüd. Frau Hilde empfängt in Freuden 
ihre Tochter; der lange Haß wird verfühnt durch Vermählung Ortwins 
mit Ortrunen, und Hartmuts, dem fein Land wieder gegeben wird, mit 
der treuen Hilbeburg. Siegfried von Morland erhält Herwigs Schweiter. 
Hertvig aber führt Gubrunen nad Seeland beim. 


B. Nordiſche Geftaltung der Sage. 


Quellen für diefe find: 

1. Die Heldenlieder der ältern oder ſämundiſchen Edda, melde in 
ihrer gegenwärtigen Geſtalt großentheil® dem achten Jahrhundert ange: 
hören. (W. Grimm, Heldenfage ©. 4.) 

2. Die profaifche jüngere oder Snorros Edda, ein Lehr: und 
Handbuch des norbifchen Poeſie, welches, wenigſtens theilmeife, dem 
Isländer Snorro Sturlefon, der von 1178— 1241 lebte, zugefchrieben 
wird. Dafielbe gibt in Auszügen der alten Lieder und Sagen eine 
Überficht der nordiſchen Mythologie’ und auch der den deutfchen ver: 
wandten Helbenfreife. 

3. Die Wölfungen: Sage (Volsunga Saga), wahrſcheinlich am 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts abgefaßt. 

Um die Quellenliteratur der nordifchen Darftellung, wie früber die 
der deutſchen, bier auf einmal zu erledigen, führe ich noch weitere Sagen 
und Lieder an, die ich zivar für die folgenden Umriſſe nicht beſonders 
benügen, wohl aber in den nachherigen Ausführungen darauf Bezug 
nebmen werde: 
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4. Norna Geſts Sage, mwahrfcheinlih vom Anfnge bes vierzehnten 
Jahrhunderts. 

5. Ragnar Lodbrols Saga, aus dem dreizehnten Jahrhundert. 

6. Hedind und Högnis Saga (im deutichen Gudrunliede Hettel 
und Hagen), aus der legten Hälfte des dreizehnten oder dem vierzehnten 
Jahrhundert. 

7. Die faröischen Volkslieder von Sigurd und feinem Geſchlechte, 
welche noch jetzt auf dieſen entlegenen Inſeln des Nordmeers zum Tanze 
geſungen werden. 

Die nun folgenden Umriſſe der nordiſchen Geſtaltung unſrer Helden⸗ 
ſage entſprechen dem, was wir aus der deutſchen unter dem Namen der 
Nibelungen aufgeführt haben, mit Ausnahme des letzten, welcher den 
Hegelingen gegenüberſteht. 


Der Hort. 


Die Aſen Odin, Höner und Loke kommen auf ihrer Wanderung 
durch die Welt zu einem Waſſerfalle, worin der Zwerg Andvare, in 
Geſtalt eines Hechts, ſich Speiſe zu fangen pflegt. Otter, Reidmars 
Sohn, hat eben dort, als Fiſchotter verwandelt, einen Lachs gefangen 
und verzehrt ihn blinzelnd. Lole wirft Ottern mit einem Steine todt 
und fie ziehen ihm den Balg ab. Abends ſuchen fie Herberge bei Reid: 
marn und zeigen ihm den Yang. Reidmar und feine Söhne, Yafne 
und Reigen, greifen die Ajen und legen ihnen auf, zur Buße für Otter 
und zur Löſung ihrer Häupter, den Diterbalg mit Golb zu füllen, auch 
augen mit Gold zu bebeden. Die Ajen ſenden Loken aus, das Gold 
berzufchaffen. Loke fängt im Waflerfalle mit dem erborgten Netze der 
Göttin Ran den Zwerg Andvare und diefer muß zur Löſung all fein 
Gold geben. Einen Ring noch hält er zurüd (denn mit diefem konnt' 
er fi fein Gold wieder mehren), aber auch den nimmt ihm Loke. Da 
ſpricht der Zwerg einen Fluch über den Schat aus. Die Ajen ftopfen 
nun den Dtterbalg mit Gold, ftellen ibn auf die Füße und deden ihn 
auch außen mit Gold. Neidmar fieht noch ein Barthaar der Otter und 
beit auch das bedveden. Da zieht Din den Ring hervor und bebedt 
es damit. Lofe verfündet Reidmarn und feinem Sohne Berberben. 
Fafne und Reigen verlangen von dem Vater Theil an der Buße. 

Ubland, Schriften. 1. 6 
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Reidmar verweigert es. Dafür durchbohrt Fafne mit dem Schwerte den 
jchlafenden Bater, nimmt alles Gold und verfagt feinem Bruder Reigen 
den Antheil am Erbe. Auf Gnitaheide liegt er und hütet ben Hort, 
im Geftalt eines Lindwurms, mit dem Ägishelm (Schredenshelm), vor 
dem alles Lebende zittert. Reigen aber finnt auf Rache. 


Eigurd. 


Eigurd, Sohn des Königs Siegmund von Franktenland, aus dem 
Heldengejchlehte der Wölfunge, lebt als Kind bei dem König Halfrel 
(in Dänemark). Seine Mutter Hiorbis ift mit Alf, Halfrels Sobne, 
vermählt. Der kunftreihe Schmieb Reigen, Reidmars Sohn, ift Sigurbs 
Erzieher. Er reizt den Jüngling auf den Tod Fafnes und ſchmiedet 
ihm dazu aus den Stüden von Siegmunds zerbrochener Klinge, der: 
jelben, die eint Odin in den Stamm geftoßen, das Schwert Gramm. 
Diefes ift fo jcharf, daß es, in den Strom geftedt, einen Ylod Wolle 
entzwei ſchneidet, der dagegen treibt. Sigurd aber mwill zuerft feinen Bater 
rächen, der im Kampfe gegen König Hundings Söhne gefallen. Er 
darf ſich unter den Roffen des Königs Halfref eines auswählen ; da be: 
gegnet ihm im Walde ein alter Mann mit langem Barte, nad) deſſen 
Rath er dasjenige wählt, welches allein den reißenden Strom zu durch 
ſchwimmen vermag, ©rani, von Odins Rofje Sleipnir ftammend. 
König Halfrek gibt ihm auch Schiffsrüſtung. Auf der Fahrt bricht ein 
Sturm herein; da jteht ein Mann auf dem Berge, der fi mit Namen 
nennt, die nur Obin zulommen; er tritt in das Schiff, ftillt das Un: 
gewitter und gibt dem Jünglinge Kampflehren, wobei er die feilfürmige 
Schlachtordnung als fiegbringend bezeichnet. Sigurd fchlägt eine große 
Schladt, worin Lyngwi, Hundings Sohn, und deſſen drei Brüder um: 
fommen. Darnad) zieht er mit Reigen auf die Gnitaheide, macht eine 
Grube in Fafnes Weg zum Wafler und ftellt fih hinein. Der alte, 
Iangbärtige Mann aber lommt wieder zu ihm und räth ihm, gegen 
Reigens Hinterlift mehrere Gruben zu maden, damit das Blut ab- 
laufen könne. Als nun der Lindwurm, giftfprühend, über die Grube 
frieht, da ftößt ihm Sigurd das Schwert ins Herz. Fafne fchüttelt 
ſich, Schlägt um fi) mit Haupt und Schweif und weiſſagt fterbend, das 
Gold werde Sigurds Tod fein. Reigen fchneidet dem Wurme das Herz 
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aus, Sigurd fol es ihm braten. Diefer koſtet den träufelnden Eaft 
und berfteht alabald die Sprache der Vögel auf den Äften. Sie rathen 
ihm, ſelbſt das Herz zu eſſen, Reigen, der auf Verrath finne, zu töbten 
und das Gold zu nehmen. Sigurd thut alles, was fie ihm gerathen, 
und füllt zwo Kiften von dem Golde. Dazu nimmt er den Agishelm, 
den Golbpanzer und das Schwert Rotte. Er belabet damit jein Roſs 
Grane, das ihm Odin jelbft aus Halfreld Heerde Hiefen half. Aber 
Grane will nicht von der Stelle, bis Sigurd ihm auf den Rüden fteigt. 
Sigurd reitet aufwärts nach Hindarberg und lenkt dann füblich gen 
Franlenland. Auf einem Berge fieht er ein großes Licht, als lobte 
Feuer zum Himmel auf. Wie er hinzulommt, fteht da eine Schildburg 
und darauf eine Fahne. Er gebt hinein und findet einen Gepanzerten 
ſchlafend daliegen ; doch als er diefem den Helm abnimmt, fieht er, daß 
es ein Weib if. Mit dem Schwerte fchneidet er den feitliegenden Panzer 
los, da erwacht fie. Es ift die Walfüre Brünhild, von Odin in Schlaf 
gefenkt, weil fie dem Feind eines Helden beiftand, dem Odin Sieg ver: 
beifen. Nimmer joll fie fortan Sieg erlämpfen, fondern einem Manne 
vermählt werden. Dagegen hat fie das Gelübde gethan, feinem fich zu 
vermäblen, der Furt kenne. Dem Sigurd reicht fie jegt dad Horn 
voll Meths zum Gedädhtnistrant und fie ſchwören ſich Eide der Treue. 
Sie lehrt ihn Runen und andre Weisheit, auch frühen Tod ftatt ruhm: 
Iofer Bergefienheit wählen. Bon da fommt Sigurd. mit dem Horte zu 
Giufi, einem König am Rheine. Des Königs Söhne, Gunnar, Högni 
und Guttorm fchließen Freundichaft mit Sigurb und er zieht mit auf 
ihre Heerfahrten. Gudrun, Giulis Tochter, ift die berrlichfte Jungfrau, 
aber Träume haben ihr Übles verfündet. Ihre Mutter, die zauber: 
fundige Grimbild, fieht, wie jehr es ihrem Haufe zu Statten fäme, ben 
Helden feftzubalten. Eines Abends reicht fie ihm das Horn mit einem 
Zaubertranfe. Davon vergift er Brünhilden und. nimmt Gudrunen zur 
Frau. Gunnar aber will um Brünbilden werben und Sigurd. reitet 
mit ibm aus. Brünhilds Burg ift rings von Feuer umwallt und den 
allein will fie haben, der durch die Flamme reitet. Gunnar jpornt fein 
Rofs, aber es ſtutzt vor dem Feuer. Er bittet Sigurden, ihm den Grane 
zu leihen, aber auch diefer will nidht vorwärts. Da vertaufht Sigurb 
mit Gunnar die Geftalt, Grane erkennt die Sporen feines Herrn; das 
Schwert in der Hand, fprengt Sigurd durch die Flamme. Die Erde 
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bebt, das euer wallt braufend zum Himmel, dann erlifcht ed. In 
Gunnars Geftalt fteht der Held, auf fein Echiwert geftüßt, vor Brün- 
bilden, die gewappnet bafigt. Zweifelmüthig ſchwankt fie auf ihrem 
Sitze, wie ein Schwan auf den Wogen. Doc er mahnt fie, daß fie 
dem zu folgen gelobt, der das Feuer durdhreiten würde. Drei Nächte 
bleibt er und theilt ihr Lager, aber fein Schwert liegt zwiſchen beiden. 
Sie wechſeln die Ringe und bald wird Gunnars Hochzeit mit Brün- 
bilden gefeiert. Jetzt erft erwacht in Sigurd die Erinnerung an die 
Eide, die er einft mit ihr geſchworen; doc) hält er fich ſchweigend. Einft 
gehen Brünhild und Gudrun zum Rhein, ihre Haare zu waſchen. Brün: 
bild tritt höher hinauf am Strome, fih rühmend, daß ihr Mann der 
befiere ſei. Zank erhebt fich zwiichen den Frauen über den Werth und 
die Thaten ihrer Männer. Da jagt Gudrun, daß Sigurd es war, der 
durch das Feuer ritt, bei Brünhilden verteilte und ihren Ring empfieng. 
Sie zeigt das Kleinod, Brünhild aber wird todesblaß und geht ſchwei— 
gend heim. Sieben Tage liegt fie wie im Schlafe; doch fie fchläft 
nicht, fie finnt auf Unheil. Sigurds Tod verlangt fie von Gunnarn 
oder fie will nicht länger mit ihm leben. Högni widerräth; zuleßt wird 
Guttorm, der jüngfte Bruder, der fern war, als die Eide mit Sigurd 
gefchtworen wurden, zum Morde gereizt. Schlange und Wolfsfleiſch wird 
ibm zu efjen gegeben, daß er grimmig werde. Er geht hinein zu Sigurd, 
Morgens, als diejer im Bette ruht; doch als Sigurd mit feinen ſcharfen 
Augen ihn anblidt, entweicht er; jo zum andernmal; das brittemal 
aber ift Sigurd eingeſchlafen, da burdftiht ihn Guttorm mit dem 
Schwerte. Sigurd erwacht und wirft dem Mörder das Schwert nach, 
das den ?yliehenden in der Thüre jo entzwei jchlägt, daß Haupt und 
Hände vorwärts, die Füße aber in die Kammer zurüdfallen. Gudrun, 
die an Sigurds Seite fchlief, erwacht, in feinem Blute ſchwimmend. 
Einen Seufzer ftößt fie aus, Sigurd fein Leben. Angftvoll ſchlägt fie 
die Hände zufammen, daß die Roff' im Stalle fidh regen und dad Ge: 
flügel im Hofe kreiſcht. Da lacht Brünhild einmal von ganzem Herzen, 
als Gudruns Schreien bis zu ihrem Bette fchallt. 

Gudrun figt über Sigurbs Leiche; fie weint nicht, wie andre Weiber, 
aber fie ift nahe daran, zu zerfpringen vor Harm. Männer und Frauen 
lommen, fie zu tröften. Die Frauen erzählen jede ihr eigenes Leid, das 
bitterfte, das fie erlebt; wie fie Männer, Kinder, Geſchwiſter, auf-der 
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Baltatt, auf dem Meere, verloren, Gefangenidhaft und Knechtſchaft 
eduldet; doch nimmer fann Gudrun weinen, fteinharten Einnes fit 
fie bei der Leiche. Da ſchwingt Gullrönd, Giukes Tochter, das Tuch 
ab von Sigurd. Auf fhaut Gudrun einmal, fieht des Helden Haare 
bintberonnen, die Haren Augen erlofchen, die Bruft vom Schwerte durch: 
bohrt. Da finkt fie nieder aufs Polfter, ihr Hauptſchmuck löſt fich, die 
Wange röthet fich, ein Regentropfen rinnt nieber auf ihr Knie. 

Brünbild aber will nicht länger leben, umfonft legt Gunnar feine 
Hände um ihren Hals. Sie fticht ſich das Schwert ins Herz und bittet 
noch fterbend, daß fie an Sigurbs Seite verbrannt werde, das Schwert 
zwiſchen beiden, wie vormals. 


Atlis Gaftmahl. 


Nah Sigurds Tode wird Gubrun mit Atli, dem mächtigen König 
in Hunaland, Brünhilds Bruder, vermählt. Diefen Füftet nach Sigurds 
Golde, das Gudruns Brüder behielten, und er ladet fie verrätherifch 
zum Gaftmahl. Bergeblich juht Gudrun durch Runen und andre Zeichen, 
die fie den Boten mitgibt, ihre Brüder zu warnen; vergeblich erzählen 
die Frauen unheilvolle Träume. Gunnar und Högni mit ihrem Gefolge 
fteigen zu Schiffe, fie rudern jo heftig, daß die Wirbel zerbrechen. Als 
fie and Land kommen, befeftigen fie das Schiff nicht und reiten nad 
Arlis Burg. König Ali fchaart fein Bol zum Streite und fordert den 
Hort, den Sigurd gehabt und der jet Gubrumen gehöre. Aber jene 
verweigern ihn und nun erhebt ſich ein harter Kampf. Gudrun maffnet 
fib und fit an ihrer Brüder Seite. Der Kampf endet fo, daß alles 
Bolf der Brüder fällt und zulegt fie beide durch Übermacht gebunden 
werden. Atli verlangt, daß Gunnar das Gold anfage, wenn er das 
Leben behalten wolle. Gunnar will zuvor das blutige Herz feines Bru: 
ders jehen. Dem Knechte Hialli wird das Herz ausgefchnitten und vor 
Gunnarn gebradht, aber am Zittern dieſes Herzens erkennt er, daß es 
nicht des fühnen Högnis fei. Nun läßt Atli dem Högni felbft das Herz 
ausfchneiden; dieſer lacht, während er die Dual erleidet. Das Herz 
wird Gunnarn gezeigt und er erfennt ed, denn es bebt fo wenig, als 
da es in Högnis Bruſt lag. Nun weiß Gunnar allein, wo das Gold 
it, und nimmer fagt ers aus. Da wird er in einen Schlangenhof 
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gelebt, die Hände feitgebunden. Gudrun jendet ihm eine Harfe, die er 
mit den Zehen fo kunſtreich fchlägt, daß alle Würme einjchlafen, außer 
einer Natter, die ihn töbtlich ins Herz. fticht. Atli will fi mit Gudrun 
verfühnen, eine Todtenfeier wird für ihre Brüder und für des Königs 
Mannen bereitet. Am Abend aber tödtet Gudrun ihre und Atlis beide 
Söhne, als fie auf der Bank fpielen. Die Schädel der Knaben jest 
fie dem König als Becher vor, läßt ihn daraus ihr Blut unter dem 
Meine trinlen und gibt ihm ihre Herzen zu eſſen. In der Nacht aber 
erfticht fie ihn im Schlafe; an den Saal, wo Atlis Hofmänner liegen, 
läßt fie Feuer legen, und, mit Schreden erwacht, erjchlagen diefe ein- 
ander jelbft. 


Schwanhild. 


Nach ſolcher That will Gudrun nicht länger leben, ſie nimmt Steine 
in den Buſen und ſpringt in die See; aber ſtarle Wogen heben ſie 
empor und tragen fie zu der Burg des Königs Jonalur. Diejer nimmt 
fie zur Frau und ihre Kinder find Hamdir, Sörli und Erp. Bon 
Sigurd aber hat Gudrun eine Tochter, die Schwanhild heißt, an Schön: 
beit vor andern Frauen ragend, wie die Sonne vor andrem Geitirn. 
Jörmunrek (Ermenridh), ein gewaltiger König, läßt durch feinen Sohn 
Randver und feinen Rathgeber Bidi (Sibih) um Schwanbild werben. 
Sie wird den Boten übergeben und zu Schiffe hingeführt. Der Königs: 
fohn fit bei ihr im Oberraume des Schiffes. Da fpricht Bidi zu Rand— 
ver, ziemlicher wäre für ihn die ſchöne Frau, als für den alten Mann. 
Als fie aber heimgelommen, fagt er dem Könige, Randver habe der 
Braut volle Gunft genoffen. Der zürnende König läßt feinen Sohn 
zum Oalgen führen. Randver nimmt einen Habicht, rupft ihm die 
Federn aus und jchidt ihn jo dem Vater. Diefer erlennt in dem Vogel 
ein Zeichen, wie er felbjt aller Ehren entkleidet fei, und will den Sohn 
noch retten. Aber Bidi hat betrieben, daß Randver bereits todt ift. 
et reizt er den König gegen Schwanhilden. Sie wird im Burgthore 
gebunden, von Rofjen ſoll fie zertreten werben. Als fie aber die Augen 
aufichlägt, wagen die Rofje nicht, auf fie zu treten. Da läßt Bidi ihr 
das Haupt verhüllen und fo verliert fie das Leben. 
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Gudruns Söhne. 


Gudrun mahnt ihre Söhne, die Schweiter zu rächen. Hambir umd 
Sörli ziehen. aus, wohl gewappnet, daß kein Eiſen durchdringt; aber 
zumeift vor Steinen beißt die Mutter fie auf der Hut jen. Auf dem 
Wege- finden fie ihren Bruder Erp und fragen: wie er ihnen belfen 
werde? Er antwortet: Wie die Hand der Hand oder der Fuß dem Fuße. 
Unzufrieden damit, erjchlagen fie den Bruder. Bald aber ftrauchelt 
Hambdir und ftüßt die Hände unter, Sörli gleitet mit dem einen Fuß 
und wäre gefallen, hätt’ er ſich nicht auf beide geftüßt; da gefteben fie, 
daß fie übel an ihrem Bruder gethan. Sie gehen vor König Jörmunrel 
und fallen ibn an. Hamdir haut ihm beide Hände ab, Sörli beide 
Füße. Ab müfte nun das Haupt, wenn Erp lebte. Nun dringen bie 
Männer auf fie ein, fie aber wehren ſich tapfer. Kein Eiſen haftet auf 
ihnen, da räth ein alter, einäugiger Mann, fie mit Steinen zu werfen. 
So werben fie getödtet. 


Asldg. 


Aslög, Sigurds Tochter von Brünhild, ift drei Winter alt, als 
ihre Eltern fterben. Heimer, ihr Pflegvater, fürchtet, daß man fie 
fuchen werde, um das ganze Gejchledht zu vertilgen. Er verbirgt das 
Mägdlein, ſammt manchen Kleinoden, in einer Harfe und trägt es jo 
von dannen. Wenn e3 meint, fchlägt er die Harfe und ſchweigt es 
damit. In Norwegen kehrt er in einem kleinen Gehöft ein, wo ein 
alter Bauer mit feinem Weibe wohnt. Der Mann ift im Walde; das 
Weib zündet dem Wandrer ein Feuer an, und als er die Harfe neben 
fich niederſetzt, bemerkt fie den Zipfel eines koſtbaren Kleides, der aus 
der Harfe herborfteht; als Heimer ſich am Feuer wärmt, fieht fie einen 
Goldring unter feinem jchledhten Gewande vorfjcheinen. Sie führt ihn 
darauf in eine Scheune, wo er die Nacht jchlafen fol. Als nun ihr 
Mann nah Haufe fommt, reizt fie ihn auf den Tod des Fremblings, 
um feinen Schag zu gewinnen. Sie gehen in die Scheune, das Weib 
nimmt die Harfe weg und der Mann ſchlägt Heimern mit der Art. 
Im Berfcheiden erhebt diefer fo lautes Gejchrei, daß das Gebäude ein 
ftürzt und die Erde bebt. Der Bauer und fein Weib wiſſen die Harfe 
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nicht anders zu öffnen, als indem fie diefelbe zerbrechen. Da finden fie 
das Kind. Ste geben es für ihre Tochter aus und ziehen es als foldye 
auf. Aslög hütet die Ziegen, als König Ragnar Lodbrok fic findet; 
von ihrer Schönheit ergriffen, erhebt er fie zu feiner Gemahlin und zur 
Stammmutter norbifcher Könige, 


Hilde. 


Hedin, König Hiarandis Sohn, entführt Hilden, des Königs Högni 
Tochter, während Högni nicht zu Haus ift. ALS diefer es erfährt, will 
er Hedin mit Schiffsmacht auffuchen und findet ihn mit einem zahlreichen 
Heer auf Haey (einer ber Orkaden). Hilde geht zu ihrem Vater und 
bietet ihm in Hedins Namen Frieden an, ſetzt aber Hinzu, daß Hedin 
zum Kampfe bereit fei und nicht? weiter geben werde. Sie geht dann 
wieder zu Hedin und jagt, daß Högni ben Frieden veriverfe, weshalb 
fie ihn ermahne, ſich zur Schladht zu rüften. Beide fteigen ans Land 
und ordnen ihre Heere. Hedin ruft feinen Schwäher an, bietet ibm 
Frieden und viel Goldes zur Buße. „Zu jpät!” jagt Högni; „ſchon 
bab’ ich Dainsleif aus der Scheide gezogen, das Menſchen tödten 
muß, fo oft es bloß ift, und feine Wunde, die es fchlägt, ift heilbar.“ 
Sie beginnen den Streit und fchlagen den ganzen Tag. Am Abend 
geben die Könige zu Schiff, aber Hilde geht in der Nacht zur Walftatt 
und weckt durch Zauberkunft alle auf, die getödtet waren. Den andern 
Tag geben die Könige zum Schlachtfeld und es kämpfen auch alle, die 
den vorigen Tag fielen. Eo dauert der Kampf Tag für Tag, und alle 
Männer, die fallen, und alle Waffen, die auf dem Felde liegen, werben 
(Nachts) zu Steinen; aber wenn es tagt, ftehen alle Todten auf und 
die Waffen werden neu. Bis zum MWeltuntergange joll biejes fort: 
währen. 


II. Erflärnng ber Helbenfage. 


Die Alten pflegten mitteljt erhabener Arbeit auf Steintafeln ihrer 
Jugend die Geftalten des epifchen Cyelus anfchaulich zu machen. Eine 
ſolche tabula iliaca hat die Infchrift: „Merke dir frühzeitig bie Orb: . 
nung Homers, damit, wenn du belehrt bift, du das Maaß aller Weisheit 
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ine babeft!“ Ich Habe verſucht, Ihnen die Bilbertafel der deutfchen 
heldenſage aufzuftellen. Unfre Zeit wird von der Erklärung eines 
eiihen Kreifes nicht das volle Maaß der Weisheit erivarten. Aber 
das babe. ich mittelft der gegebenen Umriffe zu erreichen gefucht, daß 
die Anihauung der Bilder nun au die Deutung berfelben aus ver 
Runde des germanijchen Altertbums wünfchenswerth gemacht haben möchte. 

E3 wird zwar, tie ich hoffe, diefen unverfälfcht wiedergegebenen 
Sagenbildern eine poetijhe Geltung für fi) nicht abzufprechen fein, 
fie werden ſich durch ihr bloßes Dafein als Erzeugniſſe dichterifcher 
Schöpfungskraft fund gethan haben. Diefe poetifche Geltung kann auch, 
wo ſie fehlt, durch Feine antiquarifhe Erflärung begründet oder erſetzt, 
wohl aber, wo fie vorhanden ift, durch ergänzende Nachweiſung der 
Zufammenhänge und dur nähere Beleuchtung des Einzelnen gehoben 
und verftärkt werben. 

Die Fragen, welche fi bei Betrachtung ber Bilder aufwerfen, bie 
Beziehungen, welche vorzüglich zur Erläuterung auffordern, dürften ſich 
auf folgende Hauptpuncte zurüdführen laffen: 

1. Die geihichtliden Namen, die geographifchen Bezeichnungen, 
welche dem Nachdenken die erſte Handhabe darzubieten fcheinen, führen 
fie auf einen wirflihen, innern Zuſammenhang der Sage mit hiftorifchen 
Verſonen und Ereigniffen? ift die Dichtung aus dem Grunde der Ge: 
fchichte entiproffen oder hat fie ihrerſeits fich des gefchichtlichen Stoffes 
bemächtigt? wie dachte man hierüber in den Zeiten felbft, in welchen 
die Sage lebendig war? 

2. Die Lieder zeigen uns aber auch, gerab als Gegenjeite bes 
Geſchichtlichen, einen bedeutenden Vorrath offenbar fabelhafter, mythifcher 
Erfcheinungen. Außer den Afen und Walküren der norbifchen Dar: 
ftellung, ftoßen wir überall auf Riefen, Zwerge, Drachen, Meerteiber, 
dämonijche Abkunft der Helden, Berzauberungen u. ſ. f. Wo find nun 
diefe Mythen urfprünglich zu Haufe? ftehen fie, aud wo fie abgerifjen 
unb verbunfelt :erfheinen, doch in größern mythologiſchen Zufammen: 
hängen? find fie die Hieroglyphif untergegangener Glaubenslehren und 
welcher? liegt in ihmen der Kern und die Bedeutung dieſer ganzen 
Sagenpoefie? 

3. Es treten ferner in unfern Helbenliedern menſchliche Charaktere, 
Gefinnungen, Eitten und Einrichtungen von ſcharfem und doch oft 
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fremdartigem Gepräge hervor; laſſen nun die einzelnen Züge ſich zu 
einem beſtimmten Umkreis des geſelligen und ſittlichen Zuſtandes zu⸗ 
ſanmenfaſſen? iſt in ihnen eine bewegende Idee nachzuweiſen? ent: 
ſprechen ſie dem, was uns die geſchichtliche Kenntnis des vaterländiſchen 
Alterthums darbietet und iſt hiernach das Ethiſche der Gedichte wirklich 
in Leben und Sitte germaniſcher Vorzeit begründet? 

4. Endlich haben wir uns auf eine gegebene Anzahl von Liedern 
und Sagen bezogen; der Inhalt dieſer, den wir in Umriſſen dargelegt, 
muß ſeinen beſtimmten poetiſchen Ausdruck gehabt haben. Hier fragt 
es ſich nun um alles dasjenige, was wir unter den Formen der 
Poefie im meiteften Sinne begreifen: von dem Techniſchen an, der Art 
des Vortrags, der Versweiſe, dem Stil, bis zu der Fortbildung und 
Anordnung des gefammten Sagenftoffes zu einem in fich abgerundeten 
Ganzen und zu einzelnen, unter fich zufammenbängenden Dichtwerken; 
es fragt fich hiebei jowohl um das Gemeinfame diefer poetiihen Bil: 
dungen, als um die bejondre Beichaffenheit der einzelnen Erzeugnifje. 

Die Erklärung der Helvenfage verſuchen wir demnad in 4 Abtbei- 
lungen und erörtern in diefen: 

1. Das Geichichtliche und Örtliche. 

2. Das Mythiſche. 

3. Das Ethifche oder die Begründung in Leben und Sitte der * 

4. Die Formen. 

Von den zahlreichen Schriften, welche zur Erläuterung des deutſchen 
Epos, namentlich in Beziehung auf das Lied der Nibelunge, erſchienen 
find, bemerfe ich vorerft nur diejenigen, welche fi mehr über den 
ganzen Sagenfreis, nicht bloß über eine befondre Seite befjelben, vie 
biftorifche, mythiſche u. ſ. w. verbreiten. 

Die Hauptichrift ift: 

Die deutjche Heldenfage von Wilhelm Grimm. Göttingen 1829. 

Der Verfaſſer hat jchon in der gemeinſchaftlich mit feinem Bruder 
berauögegebenen Zeitjchrift: Altveutiche Wälder, B. I. Caſſel 1813, 
©. 195 ff. eine Sammlung der Zeugnifje über die deutiche Heldenfage, 
und einen Nachtrag hiezu B. III. Frankfurt 1817. ©. 252 ff. gegeben. 
Dort hat er aber nur die äußern Zeugnifje zufammengeftellt, d. h. was 
fih außerhalb der deutjchen Heldendichtungen felbft, von der frübeften 
Zeit bis in das fechzehnte Jahrhundert, über Gegenftände diefes Sagen: 
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heiied gejagt findet, oder was je eine diefer Dichtungen vom Inhalt 
andter berührt. In dem neuen Werke bat er nun nicht bloß die äußern 
Zeugnifje ergänzt, fondern auch die innern damit verbunden, dasjenige 
'nemlih, was die Dichtungen ſelbſt über ihre Duelle ausfagen oder 
ſchließen laſſen, auch mas fie über Genealogie, Heimath und Attribute 
der Helden unter ſich Abweichendes enthalten und wodurch fie eben auf 
borangegangene Umbildung hinweiſen. Diefer Zufammenftellung der. 
Zeugnifje ift noch eine Abhandlung über Urfprung und Fortbildung der 
Heldenjage beigefügt, welche mit inhaltreicher Gebrängtheit bie be: 
deutendften Gefichtöpuncte, welche biebei in Frage kommen, aushebt 
und aus der ſachkundigſten Betrachtung der Denkmäler ſelbſt erörtert. 
Die Grundfäße find einfah und far, die Ergebniffe ungeziwungen. 
Man kann daher, auch wo man abweichender Meinung ift, das Ber: 
bältnis zu des Verfafjers Anfichten überall genau bezeichnen. Das iſt 
jeboch zu bemerken, daß dieſes Buch, um feinen Nuten zu erweiſen, 
die nähere Belanntichaft mit den Dichtungen ſchon vorausſetzt. 

Faſt gleichzeitig mit Grimms Werke ift eine kleinere Schrift heraus: 


Das Heldenbuh und die Nibelungen. Grundriß zu Borlefungen von 
Karl Rofenkranz. Halle 1829. 

In diefer Schrift können diejenigen, welche mit dem Gegenftande 
noch nicht näher befannt find, manches Belehrende finden. 


1. Geſchichtliches und Örtfiches. 


Was uns in der Heldenfage zuerft auf gejchichtliche Beziehungen 
hinweiſt und wodurch fie jelbjt den Anſpruch macht, für gejchichtliche 
Überlieferung zu gelten, das find bedeutende Königsnamen, welche, wie 
fie in den Liedern voranjtehn, jo auch in der Völkergeſchichte vorleuchten. 
Diefe find: Ekel, der gewaltige Hunnenfönig; Ermenrih und Die: 
trih, Dietmar Sohn, die Amelunge ; Gunther, . König der Bur: 
gunden. In Eseln erjcheint Attila, der Welteroberer, der anfangs 
mit feinem Bruder Bleda, in den Liedern Blödel, die Herrichaft ge: 
tbeilt.! In den deutfchen Reimchroniken des Mittelalters wird Attila 


1 Ladhım, Krit. d. Sag. v. d. Nib. 3 [zu den Nibel. S. 334]: Seine Ge— 
mablin Hercha, bei Priscus Kosxa oder 7 Pixar. 


ſtets Etzel genannt und umgelehrt ift in dem lateiniſchen Heldengebichte 
von Walthers Flucht der Egel der deutſchen Lieder mit dem ge 
ſchichtlichen Namen Attila bezeichnet. Ermenrih iſt Ermanarih, ber 
erfte mächtige König der Oſtgothen. Dietrih, Dietmar Sohn, tft 
Theoderih, Theodemird Sohn, Gründer bes oftgotbifchen Reiches in 
Italien. Beide, Ermanarid und Theoderich, ftammten aus dem Königs: 
gefchlechte der Amalen, Amelung. In Guntbern erfennen wir den 
Gundicar der Geichichtichreiber, der das Reich der Burgunden in Gallien 
geftiftet, aber mit Stamm und Volk von den Hunnen unter Attila 
vertilgt wurde, denjelben, der im burgundifchen Gejegbuche ala Gundahar 
zugleih mit Gibica und Gislabar genannt wird, gerade wie in den 
Liedern Gibih und Gifelber, als Vater und Bruder, Gunthern zur 
Seite jteben. 

Bertbeilt fich gleich die Erſcheinung diefer Könige in der Gefchichte 
auf einen Zeitraum von nahe zweihundert Jahren (Ermanarid ft. 376, 
Gundicar 450, Attila 453, Theoderich ift geb. 453 oder 456, geft. 
526), jo hebt dieſes doc; die geichichtliche Beziehung nicht auf. Einzelne 
find wirklich Zeitgenoſſen (Attila und Gundicar), alle aber gehören 
einer Epoche, einer großen Weltbewegung an, jener langen Gäbrung 
von Völferzügen und Bölferfämpfen, woraus die neue, germanifche 
Zeit bervorgieng. Sie waren, bell ober blutig glänzend, die Sterne 
ihrer Volksſtämme, und fo jtehen auch in der Sage ihre Namen, als 
die rechten Königsnamen, bezeichnend und vertretend, je an der Spite 
des angehörigen Stammes. Sind daher fonft in ihr, in ben größern 
Zügen, die Verbindungen und Gegenfäße der Bölfer und ihre getwal: 
tigen Schickſale richtig aufgefaßt und nachgefühlt, jo wird uns nichts 
hindern, jene Heldennamen als gefchichtlihe Denkjäulen anzuerkennen. 

Wir verfuhen es, nad diefem Gefichtspuncte die Sage mit dem 
Entfprechenden in der Geſchichte näher zufammenzuftellen. 

Als gefchichtliche Hülfgmittel find im Folgenden vorzüglich gebraucht: 

Mascou, Geſch. d. Teutfchen bis zu Anfange der fräntiihen Monarchie. 
2 Thle. Leipzig 1726. 4. Manfo, Geſch. d. oftgothifchen Neiches in Italien. 
Breslau 1824. 8. 

Bevor noch die gothiſchen Völlerfchaften in das meftliche Römer: 
gebiet einbrachen, hatten fie ſelbſt fich in zwei Reiche, das oftgotbifche 
und das weſtgothiſche, geipalten. Erjter König der abgefonderten 
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Utgotben - war jener Ermanarich, der in großen Kämpfen viele Volke: 
fimme unter jeiner Herrichaft vereinigte, weshalb er dem aroken 
Werander verglichen wird. 

Jornandes, der, jelbft ein Gotbe, um 552 das feine Werk de 
rebus geticis jchrieb, fagt €. 23: 

Gothorum rege Geberich rebus excedente humanis, post temporis ali- 
qnod spatium Ermanaricus, nobilissimus Amalorum, in regno successit, qui 
multas ac bellicosissimas arctoas gentes perdomuit et suis parere legibus 
feeit. Quem merito nonnulli Alexandro Magno comparavere majores. 


Als darauf die Hunnen, aus den Steppen Nordafiens zahllos ber: 
vorbrechend und den Völkerzügen nah dem Weiten den getwaltjamen 
Anſtoß gebend, fih auf die Dftgotben warfen, da gab der alte Er: 
manarich, der den Sturm nicht zu beſchwören vermochte, ſich freiwillig 
den Tor. 

Ammianus Marcellinus, ein Zeitgenoffe diefer Creignifje (nad 
Chr. 375) erzählt rer. gest. 1. 31, ce. 3: 

Igitur Hunni.. . Ermenrichi late patentes et uberes pagos repentino 
impetu perruperunt, bellicosissimi regis, et per multa variaque, fortiter 
f»eta vieinis nationibus formidati. Qui vi subite procelle perculsus, 
quamvis manere fundatus et stabilis diu conatus est, impendentium tamen 


diritatem augente vulgatius fama, magnorum discriminum metum volun- 
taria morte sedavit. 


Die Dftgotben, nad fruchtloſem Widerftande, find fortan, obwohl 
unter eigenen Königen, den Hunnen pflichtig, wie jpäterhin jo manche 
deutihe Vollsſtämme. Darum, als mit Attila die hunniſche Herrichaft 
ihre höchſte Macht und weiteſte Ausdehnung erreicht hat, jdhreiten in 
feinem Zuge nad Gallien, aud die Ditgothen, auf deren Könige er 
befondres Vertrauen ſetzt, von den Föniglihen Brüdern aus Amaler: 
itamme, Theodemir (Dietmar, Dietrichs Vater) und Widemir geführt 
Mascou, 1, 430. N. 2), jammt Thüringern und andern deutjchen 
Namens. Die ſich dem Eroberer entgegenitellen, wie Gundicar mit den 
Burgunden, werben vertilgt, bis in ver catalauniichen Völkerſchlacht, 
wo auf Attilas Seite die Oftgotben, auf römischer ihre Stammgenoffen, 
Ye Weftgotben, fämpfen, durch die enticheidende Tapferfeit der letztern, 
die bummifche Strömung gegen Weiten zum Stillftand und zur Umfebr 
gebracht wird. 
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Über den Antheil der Oſtgothen an diefer berühmten Schlacht jagt 
Jornandes E. 38 u. a.: 

Cornua vero ejus [Attile] multiplices populi et diverse nationes, quas 
ditioni suse subdiderat, ambiebant. Inter quos Ostrogotharum pr®emine- 
bat exereitus, Walamire et Theodemire et Widemire germanis ductanti- 
bus, ipso etiam rege, cui tunc serviebant, nobilioribus: quia Amalorum 
generis eos potentia illustrabat. 

(Man fiebt die hohe Meinung des gotbiichen Geſchichtſchreibers 
von dem Stamme der Amalen, mit dem Jornandes jelbit, C. 50, fich 
einiger Vertwandtichaft rühmt.) 

In den Liedern nun ift Etzel, der König von Hünenland, ein gewal— 
tiger Vogt über viele Könige und Fürften, deren Länder er bezwungen 
bat und die mit Furcht ihm unterthan find. In den Donauftädten Gran 
(Nib. 3. 6002. [Str. 1437.) Dietr. Fl. 4529. 7871) und Eelburg ! 
(vermuthlich Ofen; Nib. 5529. [Str. 1319.] Dietr. Fl. 4645. 7220) ift 
fein Hofbalt, da findet man allezeit die fühnften Reden, ald Lehnäman- 
nen, Geiſel oder Schüßlinge, Chriften und Heiden von gar mandherlei 
Spraden.? So hört an Attilas Hofe der Zeitgenofje Priscus lateinisch, 
bunnifh und gothiſch ſprechen (Masc. I, 425. 426. Not. b). Etzels 
Boten fahren ohne ©eleite fiher auf den Wegen, denn man fürdtet ihres 
Herren Zorn. Bei der Werbung um Kriemhilden läßt er ihr zwölf 
mächtige Kronen bieten und dreißig Fürftenlande. Als feine Mannen, 
die Braut einholend, durch Dfterreich reiten, da ftäubt die Straße vier 
Tage lang, als ob e8 bränne; und als nun Etzel ſelbſt ihr entgegen: 
zieht, da reiten vor ihm Reußen, Griechen, Polen, auf jchnellen Rofjen 
fih tummelnd, die von Kiew und die wilden Petichenegen (Peschenzere), 
mit ftarfgezogenen Pfeilen die Vögel im Fluge jchießend, Walachen, 
ſelbſt wie fliegende Vögel, Hünen, Dänen, Thüringer, Amelunge, 
ritterlihe Speerbredher. Wohl vier und zwanzig Fürften reiten bei dem 
Könige, darunter Hatwart von Dänemark und ring fein Mann, Jrnfried 
von Thüringen und Dietrich von Bern. (Irmenfried, Hermenefried, der 
legte König von Thüringen, iſt auch hiſtoriſch gleichzeitig mit dem 

1 Über den Hauptſitz von Attilas Reiche ſiehe Masc. I, 425. 

2 Nib. 5365. Lachm. 1278: 

Von vil maneger spräche sach man üf den wegen 


vor Etzelen riten manegen küenen degen, 
von kristen und von heiden manege wite schare. 
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itgotyiichen Theoderich, mit deſſen Schweftertocher Amalaberg er vermählt 
war.) Als fie dann auf der Donau fich einfchiffen, wird das Waſſer ver: 
dedt von Roſs und Mann, als ob die Erde ſchwämme; über die Schiffe, die 
man zulammengejchlofien, find Zelte geipannt, als wär es Yand und Feld. 

Wenn unter den aufgezählten Völkern, beſonders den jlaviichen, 
manche genannt find, die mit diefen Namen erft lange nady Attila in der 
Geſchichte auftreten, wenn das Land der Hunnen ſchon Ungarn genannt 
wird (Rib. 3. 4661. 5505. [Str. 1313]), wenn Städte weit jpäteren Ur: 
iprungs ſchon bier blühen, jo hat mit diejen Bezeichnungen, die an die 
Stelle älterer getreten, die fortlebende Sage je nad) den Begriffen der 
Zeit die örtlichen und gejchichtlihen Verhältniſſe veranſchaulicht. Die 
Grundverbältnifje aber find unter dem Wechjel der Namen geblieben, 
Hauptfig und Ausdehnung des hunniſchen Reiches, ſcharfer Unterſchied 
der Hauptitämme, Schwanten deutſcher Völferjchaften zwiſchen Kampf 
und abgenöthigtem Bündnis mit den Hunnen. Wie die deutjchen 
Stämme, die mit Attila zogen, doch ihre Selbitändigfeit nicht ganz 
verloren hatten (Manjo S. 11) und zumal die Oſtgothen bei ihm ange: 
feben waren, jo läßt er aud im Liede Chriften und Heiden je nach ihrer 
Satung leben (Nib. 3. 5353—6. [Str. 1275]); er jchlägt feine Hunnen 
verächtlih mit dem Schwerte zurück (Nib. 3. 7621—3. [Etr. 1832]), 
während er den Amelungen hohe Achtung zollt. 

Ericheint in dem lateinischen Gedichte von Walthers Flucht, aus 
dem 10ten Jahrhundert, die Schilderung der Ortlichkeiten und der Sitten 
an Attilas Hofe geijchichtlich treuer, als in den deutichen Liedern, ftimmt 
fie namentlih mit der Erzählung des Augenzeugen Priscus oft auf: 
fallend überein, jo muß man diefe größere Genauigkeit im Einzelnen 
nicht der lebendigen Überlieferung, fondern der Belefenheit des Ver: 
faffers in den Geichichtbüchern zufchreiben. 

Das Verhältnis der Hunnen zu den Gothen (Amelungen) ift auch 
in ben Liedern feindlich und freundlich zugleich. Hunniſche Heere kämpfen 
in großen und jiegreihen Schlachten gegen den mächtigen Kaifer Er- 
menrich, wie fie in der Gejchichte dem Reiche Ermanarichs ein Ende 
machen; Dietrih von Bern dagegen, Dietmars Sohn, ift König Etzels 
Shüsling, fit aber dafür, wie geichichtlich fein Vater und feine 
Dbeime, an der Seite der Hunnen im enticheidenden Kampf und 
gilt, gleich jenen, für eine Stüße des Hunnenreichs. „Verlieren wir 
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Dietrihen, beißt. es im Liede (Schlacht v. Raben Str. 1083. Rüdiger 
zu Heldhe Str. 1082. 1095 f. 1131), des haben wir immer Schaden in 
bunnijchen Reichen.“ 

Betrachten wir ferner das Schickſal des Amelungenreiches in fich! 
Der Name Amelunge bezeichnet zwar zunächſt das Königsgeſchlecht, dem 
Ermenrich ebenjo wohl, als Dietrich, angehört, gerade wie in der Geſchichte 
Ermanarihb und Theoderich beide dem oftgothifchen Königsftamme der 
Amalen entfprofjen find. In weiterer Ausdehnung aber gebrauchen bie 
Lieder das Wort Amelunge überall auch für Volk und Land, worüber jene 
Könige herrihen. Sie kennen überhaupt zur Bezeichnung der Gotben 
nur diefes Wort, wie denn auch der Name Amalen in der Stammtafel 
der Könige dieſes Gefchlechts (Masc. II, 91) über die Zeit der Trennung 
der Oftgotben von den Weftgothen, die dem Königshauſe der Balden 
folgten, hinausreicht. Jornandes C. 14 giebt diefe Stammtafel, ut 
ipsi suis fabulis ferunt und darin wird genannt: Amala, a quo et 
origo Amalorum decurrit. In A. W. Schlegeld ind. Bibl. B. 1, 
S. 2% Nr. 5. $. ı [1, 233] wird, nad der Bedeutung, welche das 
Wort amala im Sanferit babe, das Gefchleht der Amalen als das 
ohne Mal oder Madel erklärt (Manjo ©. 11). 3. Grimm [Gramm. 2, 
1017] zieht diejes aus Gründen der gothiſchen Sprache in Widerſpruch. 
Diefer große Zwieſpalt im Innern des Gothenftammes hat nun in den 
vielbefungenen Kämpfen der Blutsverwandten Ermenrid und Dietrich 
fein Gegenbild. Ermanarich wird vom Gejchichtichreiber als Urheber 
jener Spaltung bezeichnet. Jornandes C. 48: Ostrogothze Ermanariei 
regis sui decessione a Vesegothis divisi. Er ift der erſte König der 
abgejonderten Dftgotben und bat felbft in vielen Kämpfen fein Reich 
gegründet, das den Hunnen unterliegt; und fo iſt er als Sagenheld 
der unfelige Stifter der Entzweiung unb der verderblidhen Bruderkriege 
unter den Amelungen. Vorgerückt hat ihn aber die Sage in die Zeit 
des oftgothifchen Reiches in Italien, und an die Spite der Gegenpartei 
bat fie den glänzenden Namen Dietrichs von Bern geftellt, defjelben, 
den wir auf ähnliche Weife feine Vorfahren, den Vater und die Obeime, 
in dem Verhältnis zu Attila vertreten ſahen. Hinwieder heißt in 
dem älteften deutſchen Liede, aus dem 8ten Jahrhundert, der Gegner 
Dietrich Dtacher (Hildebremd und Habubr. 15: floh her Otachres nid 
hina mit Theotriche. 21.), gleihnamig mit Odoacer, dem Theoderich 
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in bedenklich ſchwankendem Kampfe! die Herrihaft über Stalien ab: 
gewann. 

Hier wird nun auch überall in den Liedern das Reich der Amelunge 
gedacht, ihre Heimath heißt bald Amelungeland oder auch nur Amelunge, 
bald Lamparten oder römiſch Land. Unter den vielen Ortsnamen aber 
find diejenigen, an welchen die Sage lebendig und dauernd haftet, 
Bern, Garten, Raben, Meran. Bern, Verona, ift die Stadt, von 
welcher Dietrich zugenannt iſt und häufig nur der Berner beißt, ſowie 
fie noch bei deutſchen Echriftftellern des 16ten Jahrhunderts nach ihm 
Dietrihs Bern genannt wird (Grimm, Heldenjage ©. 304)? fein eigent: 
Ih Erbgut, wo er im Kreije jeiner Reden fist, von wo er zu den Helden: 
fahrten feiner Jugend auszieht, von wo er fo fehmerzlich in das Elend 
ſcheiden muß, wohin er ftet3 fich zurüdjehnt, biß er nach langen Kämpfen 
fiegreich zurüdfehrt. In der Geichichte erfcheint Verona, nächſt Ravenna, 
al ein Hauptſitz des oftgothiichen Reiches; vor den Mauern diejer Stabt 
erfocht Theoderich den erften Sieg über Odoacer und fie fiel ihm als 
Frucht des Sieges zu; fie war eine jeiner Lieblingsftädte, wo er häufig 
Hof bielt und Die er mit Bauwerken jchmüdte (Masc. II, A. 102, 2. 
Manjo ©. 126, Not. p). Garten, Garda an dem nad) ihr benannten 
See, erſt Otnits Burg, unter deren Linde Wolfvietrich ihn bezwingt 
und nachher jelbjt dort wohnt, dann dem alten Hildebrand, des Berners 
Meifter, gebörig, iſt gefchichtlich nicht ausgezeichnet, aber als eine Zu: 
gebör der naben Verona zu betrachten, daher auch Bern und Garten 
jo oft zufamımen, als Dietrihs Erbe, genannt werden. Naben, Ra: 
venna, dagegen iſt gewöhnlih in Verbindung mit Ermenrich geſetzt, 
feine Zuflucht, wenn er fieglos ward, und der Ort, nach welchem die 
große jagenberühmte Schlacht zwiſchen Dietrih und Ermenrich den 
Namen bat. Schon unter den Kaiſern war Ravenna Sit der Regie: 
rung des abendländijchen Römerreichg getvorden, twogegen in Rom mehr 
und mebr die geiftlihe Gewalt Wurzel faßte; Odoacer, der den lebten 
Kaiſer des Weſtreichs vom Throne geftoßen, berrichte gleichfalls zu 


I Manjo ©. 41—43. Masc. II, 9. Theoderich mufte, nachdem er ſchon 
Berona eingenommen, mit aller Habe nad) Pavia zurüdziehn. Bemerlenswerth 
iſt der Berräther Friederih. Vgl. über ihn Manfo ©. 38. 

? Bol. Grimm, Heldenfage 40; Verona .a Teutonicis Berna nuncupa- 
tar (1135). 

Upland, Egriften. 1. 7 
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Ravenna (Manſo ©. 34); dort mufte Theoderih, nachdem Verona ſchon 
in feinen Händen war, den Gegner noch drei Jahre lang belagern (ebv. 
43 f.); als ihm Ravenna endlich zugefallen, erhob er fie zur eriten 
Stadt des Oſtgothenreiches (Masc. Il, A. 95, 2). Unter. den Ame- 
lungen des Helvenliedes iſt Ermenrich der mächtige und gewaltige, ber 
auch feines Neffen Dietrich Erbtheil verjchlingen will, wie er das der 
Harlunge ſchon verichlungen hat, und vor deſſen Übermacht Dietrich 
auf lange Zeit ins Elend weichen muß. Daher wird Ermenrich auch 
Kaifer genannt, Vogt zu Rom, und jein Reich heißt das römiſche; 
durch nichts beſſer fonnten Dichter des Mittelalters die höchſte Gewalt 
veranjchaulichen, wiewohl das oftgothifche Reich auch ſchon von Zeit: 
genoſſen als Fortfegung des römifchen dargeftellt wurde (Ennod. Pa- 
negyr. bei Manjo ©. 476. 482). Gleichwie aber in der echteren Cage 
Naben als die Stadt Ermenrichs dafteht, jo entipricht es auch den ge 
Ichichtlichen Andeutungen, daß dem oberften der Amelunge eben dieje erſte 
Stadt des Gothenreiches angewielen jei. Meran endlich ift der Name 
von Burg und Land des treuen Herzogs Berchtung. Dort lebrt er 
jeinen Zögling Wolfvietrich die Waffen führen, dort läßt er jeine ſechs— 
zehn Söhne dem jungen Fürften die Treue ſchwören, die fie jo herrlich 
bewähren, von dort aus ziehen fie mit Heeresmacht und fchiffen. ſich (in 
Eigin?) ! ein, um Gonjtantinopel, Wolfdietrichs Erbe, zu erfämpfen. 
Auch König Nothers getreuer Ratbgeber, der alte Berther, ift Herzog 
von Meran. Unter Meran verftand man im Mittelalter Dalmatien, 
überhaupt, wie es jcheint, die Seefüfte des adriatiihen Meerbufeng, 
wo aud die Stadt Marano, an der Grenze von Jitrien, liegt. (Auch 
Mirano und Murano fommen bei Venedig vor.) Diejes ganze Küjten: 
land, mit Inbegriff Dalmatiens, gehörte zum Reiche der Ditgothen 
(Manſo ©. 321. 325). Im Heldenliede tritt nun noch weiter Bertram 
von Pole (ein getreuer Alter, wie Berchtung und Bertber) bervor, 
der jeinen Schag dem Berner anbietet, als diejer feinen Getreuen 
lohnen möchte und feine Kammern leer find. Bertram felbjt mit fieben 
der beiten Reden Dietrichs reitet durch Siterreih nad Pole, wo er 
Haus hat (Dietr. Fl. 3607.-3681. 8093), das Gold zu holen. Auf 
der Heimkehr fallen fie in den Hinterhalt, den Ermenrich ihnen gelegt, 


I [Pocula que sculpsit Guielaudus in urbe Sigeni. Vita Merlini S. 10 
bei Michel. Grimm, Heldenf. 41. &.] 
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und werden bis auf einen gefangen, ein Ereignis, womit Dietrichs 
langes Unglüf beginnt (Dietr. Fl. 3704. 3633—42). Epäter, als 
er zum ziveitenmal aus Hunnenland durch Siterreich zurüdfehrt, um an 
Ermenrih Race zu nehmen, erichlagen die Bürger von Pole die Be- 
jagung, welcde Ermenrich in ihre Stadt gelegt, und ergeben ſich ihrem 
rechten Herrn, der jeine Fahne vor der Stadt aufgeitedt (Dietr. Fl. 
8085—192). Daß aber namentlih die Stadt Pola in Iſtrien Theo: 
derichs Herrſchaft unterivorfen war, zeigt fein noch vorhandener Befehl 
an den dortigen Biſchof in Cassiodori ! Variar, |. IV, 44: Antonio 
viro venerabili polensi episcopo Theoderieus Rex. 

Noch fommt in den Gedichten, bejonders denjenigen, melde von 
Dietribs Kämpfen mit Ermenrich handeln, eine Menge italifcher Ort: 
lichfeiten vor. Die meilten bedeutendern Städte Italiens, bejonders 
des obern, find mit im Spiele. Ermenrichs und Dietrihs Neden find 
als Herzoge, Markgrafen, Grafen mit diefen Städten und Gebieten 
belehnt. Ofters am Scluffe der Kriegsfabrten werden ſolche Ver: 
gabungen aufgezählt. Keinem Zeitpuncte der Geichichte taliens ent- 
ipricht dieſe PVorftellung völlig. Unter Theoderih, der vieles von 
römiſchen Einrichtungen beibebielt, ijt eine jolche Zertheilung des Landes 
noch nicht zu finden. Weit mehr enttwidelte fih unter den Yangobarden 
das Lehensweſen und die Gewalt der Herzoge, deren mehr als dreißig 
geraume Zeit ein Zwiſchenreich ohne König führten; die langobardiſche 
Königsftadt war übrigens Pavia und in Ravenna war der Sit des 
griechiſchen Statthalters. Unter den deutjchen Kaifern zeigt ſich nod) 
weitere Zerjtüdlung in die manigfaltigiten Herrſchaften, aber die Städte, 
deren Bedeutung auch in den Gedichten durchicheint, waren der Ober: 
berrlicheit der großen Lehensträger entwachſen. Im Ganzen erfennen 
wir in den Gedichten die Spuren verjchiedener Zeiten und Zuftände, 
obne daß wir dieſe weiter auszujondern verjuchen. 

Die Deutſchen des Mittelalterö hatten ſtets Gelegenheit, Italien 
fennen zu lernen, aber dieje Kenntnis war nicht bei allen Bearbeitern 
der Sagen bdiejelbe; das Bedürfnis epiſcher Umftändlichfeit, welche überall 
beitimmte Bezeichnungen verlangt, die Luft der Ausihmüdung führten 

I Eaffiodors Varie find eine Sammlung amtliher Schreiben, welche der- 


jelbe, geborner Römer und ein bedeutender Staatsbeamter unter Theoderich, in 
des Königs oder in eigenem Namen in lateinifcher Sprache verfaßt hat. 
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zur Willführ, die um jo fichtbarer waltet, je mehr ein Gedicht mit 
Drt3- und andern Namen überladen ijt. Uns bat genügt, zu zeigen, 
daß diejenigen, welche der eigentliche Anhalt der Sage ſind, zugleich in 
der Geſchichte ihren Anklang finden, und zwar mit ausſchließlicher Be— 
ziehung auf einen beſtimmten Zeitraum der Geſchichte. Zu keiner Zeit, 
als unter den Amelungen, d. h. den Oſtgothen, hat eine Herrſchaft be— 
ſtanden, deren Hauptfige Ravenna und Verona (Raben und Bern) 
waren und welche von da aus nicht bloß über Stalien, jondern auch 
über Iſtrien (Pola), Dalmatien (Meran) und beide Rhätien ſich 
eritredte (Masc. II, 160 und Manf. 114. 321). 

Nhätien, deifen wir bier zuerſt erwähnen, begreift die Alpgebirge, 
welche gegen Norden Italiens Bollwerk find. Dort hatte Theoderich 
einen Örenzberzog beitellt, zur Jagd, beißt es in der Urfunde, gegen 
die Anfälle der wildeiten Völker. 

Cassiodor. Var. VII, 4: Formula ducatus Retiarum: ... Retie nam- 
que munimina sunt lItalie et claustra provincie. Qus® non immerito sie 
appellata esse judicamus, quando contra feras et agrestissimas gentes, 
velut quedam plagarum obstacula, disponuntur. Ibi enim impetus gen- 
tilis exeipitur et transmissis jaculis sauciatur furibunda presumtio. Sic 
gentilis impetus vestra venatio est, et ludo geritis, quod vos assidue feli- 
eiter egisse sentitis. | 

Gleichen Schutzes wegen ließ Theoderih bei Trient eine Burg 
feftigen (Cassiod. Var. III, 48..V, 9. Hormayrs ſämmtliche Werke 
I, 55—60). Die tiroliihen Gebirge, das Etſchthal, der Gardaſee, 
auch in den Liedern bedeutend, geben uns noch weiter Anlaß, zu 
zeigen, wie die Cage auch den Eindrud der Natur, in der Ne erwachſen, 
treulich in ſich bewahrt hat. 

Zu Bern und Garten iſt das Heimweſen der Helden. Dorthin 
führen alle Straßen, darauf die Recken ſich um Dietrich ſammeln. 
Dort ſind auch die Hausfrauen, ſie ſehen von den Mauern zu Bern, 
wenn die Helden über die Etſchbrücke ausreiten in das ebene Land 
(Alphart Str. 40. 57. 118). Als die drei Jünglinge, Dietrichs Bruder 
und Etzels Söhne, gegen ihres Meiſters Befehl von Bern weggeritten 
ſind und in der Frühe, gegen Raben hin, auf eine ſchöne, weite Heide 


1 Bgl. Var. I, 1: Servato duci Retiarum u. ſ. w., wo die Breones ge⸗ 
nannt find, 
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fommen, da wird es eben licht, der Nebel weicht und heiter fcheint die 
Sonne. „Nun freu’ ich mich, fpriht Scharpf, diefer Wonne!“ „Hei 
liger Chrift, ruft fein Bruder, wie recht fchön ift hier dieß herrliche 
Land! wahrlib, Vogt von Berne, ihr mögt bier wohl immer wohnen 
gerne“ (Rab. Sch. 372, 4. 5. Str. 375. [Heldenb. 1855. 1, 413.]). 
In diefen Ebenen werden die großen Schlachten gefochten und die feiten, 
volfreihen Städte belagert, an denen das Land reich iſt. „Es ift nicht 
eine fleine Ehr' um eine fo herrliche Stadt, wo die ein reicher Fürft 
bat; eine Stadt erziwinget ein Land,“ jagt Rüdiger von Raben (Dietr. 
Fl. 6956—9). Wenn dabei der Wanfelmuth der Städte angedeutet 
(ebd. 6950—5), wenn anderswo des Poteſtats (podestä) von Prandiz 
(Brindifi, Dietr. Fl. 1415. 1428. 1437) gedacht wird, fo erfennen 
wir leicht die Anſchauung fpäterer Zeit. Auf der andern Seite ſchaut 
das Hochgebirge wunderbar über das Land herein und jo öffnet fich 
aub in ihm eine Welt von Wundern und Abenteuern, bald fühnen 
und ungeheuren, bald märchenbaft lieblichen. 

Einfam, eine Felswand entlang, reitet Dtnit, um zu ſuchen, wovon 
ihm geträumt. Die Sonne jcheint eben über die Berge und durch die 
Wolfen, als er auf eine Aue fommt, am Gartenfee; da fprießen allent- 
bald Blumen und Klee und laut erichallt der Vogelfang; ein Pfad, von 
ihmalen Füßen getreten, führt ihn zum Brunnen und zu der Linde, 
die fünfbundert Nittern Schatten gäbe. Unter ihr findet er den ſchönen 
Zwerg Elberih, jeinen Vater, dem viel Berg’ und Thale dienen und 
der ihm aus der Eſſe im Berge glänzende Waffen bringt, darin der 
Jüngling fröhlih und fampfluftig durch den grünen Wald reitet. Im 
Gebirg, oberhalb Trient, in einer Felskluft, erwachſen die Lindwürme, 
die bald bis an die Burg zu Garten das Land verheeren. Mit Horn 
und Hund reitet Otnit in die Wildnis hinauf, die Ungeheuer zu ver: 
tilgen. Dort ift die Zauberlinde, darunter er entfchläft; dort der hohle 
Berg, darin eine feenhafte Frau, die den Baum bezaubert hat, ihn 
lange feitbält. Nah manden Kämpfen unterliegt er den Würmen. 
Sein Rojs und fein Brade laufen gen Garten vor das Thor, daran 
die Kaiferin jeinen Tod erfennt. Auch Molfdietrih, Dinits Rächer, 
beftebt viel Abenteuer in diefem Gebirg; eine feuerfpeiende Viper ver: 
brennt ihm den Echild vor der Hand, da ſpringt er, die Flamme zu 
löihen, in den Gartenfee (Wolfd. 127 b, 2 u.) Zuletzt haut er dem 
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Helden mahnt an den Langobardenkönig Rotharis (I. 636— 52); fein 
Wohnſitz, die Stadt zu Bare, Bari, gehörte zu dem langobardiſchen 
Herzogtbum Benevent (Muratori, Antiq. Ital. I, 69. E). - Diefer 
Held nun ertvirbt unter manderlei Fährlichkeiten die Tochter des Königs 
Gonftantin zu Conftantinopel. Die Stadt erjcheint bier mit ihrem 
Hippodromus, dem Poderamushofe, two glänzende Feſte gehalten werden, 
und mit ihren bejondern Heiligen, fieben der Zwölfboten und der Kreuz 
finderin Helena (Rother 4398—401). Der König Conftantin, bezeich 
nender Name für den byzantinischen Herricher aller Zeiten, ift gegen 
Rother und jeine Reden gerade jo aufgeblafen und verzagt, ſchwach 
und treulos, wie die griechiichen Kaiſer gegen bevenflihe Nachbarn und 
Gäfte, von den Gothen bis zu den Kreuzfahrern, jo häufig fich erwieſen. 
Gonitantin entjchuldigt fih einmal wegen einer hochfahrenden Rebe, 
worüber der riefenhafte Ajprian zürnend mit der Stange droht, damit, 
daß er jolche in der Trunfenheit gethan habe (Rother 1019—28. Bol. 
1083—90. 1122— 6). Nicht minder wahr ift der übermüthige Troß der 
fremden Helden an jenem Hofe geichilvert; und wie Aiprian vor Con: 
ftantins Tiſche den Löwen zerichmettert, der den Knechten „das Brot 
nimmt (Rotber 1145—95), jo würgten im Jahr 1101 die Kreußzfahrer 
aus Frevel den zahmen Lieblingslöwen des Kaifers Alerius, leonem do- 
mitum, qui erat gratissimus in palatio imperatoris. Albert. Aquens. 
Will. II, 123 f.). | 

In Wilkens Gejchichte der Kreuzzüge (Th. II. Leipzig 1813) findet 
fih eine bejondere Beilage (Beil. S. 17—24) mit der Überfchrift: 
„Kaifer Alerius als Kaiſer Conftantinus in dem altdeutichen Gedicht: 
König Rother.“ Wilken fucht hier aus einzelnen Zügen der Dichtung zu 
zeigen, daß der Verfafler derjelben entweder jelbjt unter den Kreuzrittern 
fh befunden und Zeuge der Angſt des Kaiſers Alerius und feiner 
Grieben vor den ungeſchlachten Gäſten geweſen, oder daß ihm von 
andern Kreuzbrüdern davon erzählt worden jei.. Die Vergleichung jcheint 
ionft etwas zu fehr ind Einzelne und auf den. befondern Fall zu gehen. 
Der hervorſtechendſte Zug aber ijt die Tödtung des Löwen, und diejer 
UImitand Tann wohl von dem wirklichen Ereignis des Jahres 1101 in 
das nah der Mitte deffelben Jahrhunderts in feiner jetigen Geſtalt 
verfaßte Gedicht übergegangen fein (vgl. Grimm ©. 50 f.). Bon Löwen: 
limpfen zu Gonftantinopel fommt übrigens auch fonft Melvung vor. 
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Thiere das Haupt ab und wirft es in die Flutb, die jelbit davon 
entbrennt. Die Lindwürme fällt er bis auf zween, die für Dietrich von 
Bern aufbebalten bleiben. Dieſer Held zieht frübe ſchon nad ven 
Bergen, deren Höbe er anftaunt. 1 Lindwürme bezwingt er dort und 
Niefen, die fih Bäume zur Wehr ausreißen, gerade wie des geichicht: 
lichen Theoderichs Grenzberzog dort die wilden Nachbarvölfer erjagen 
joll (contra feras et agrestissimas gentes velut quedam plagarum 
obstacula disponuntur ... transmissis jaculis sauciatur furibunda 
pressumtio ... gentilis impetus vestra venatio est). Won jener Zeite 
fommt der riejenbafte Jüngling Ede (diefe furibunda presumtio) nad 
Bern gelaufen, ſich mit Dietrich zu mefjen. Er bört, daß der Berner 
in den Wald zu Tirol ausgeritten und eilt jogleich wieder von dannen. 
Die Leute, die an den Binnen liegen, gaffen ihm nad, wie er an der 
Etſch binauf zum Gebirge gebt. Er läuft an diefem Tage noch bis 
Trient und wird von da auf den Berg Nanis? gewiefen, wo er und 
Dietrich ſich ſchlagen (Ed. 55—53), daß der Wald raucht (ebd. 126). 
Am reichſten erichließen jich die Zauber des Gebirgs, als die Helden den 
Heinen König Yaurin auflucen, der die Schweiter Dietleiks von Steier 
entführt bat. Sie fommen zu dem Roſengarten, der mitten im Gewilde 
Tirol erblübt, dann zu dem Anger voll duftender Obßbäume, Vogel: 
ſangs und jpielenden Wildes, wo Dietrich meint im Paradieſe zu fein; 
wie den Wandrer oft im raubejten Gebirg ein grünes Thal oder body 
auf Feljen ein üppiges Beet von Alprojen erfreut oder zwiſchen 
tiroliſchen Bergwänden jüdlihes Wachstbum überraiht. Die Helden 
fommen weiter, im Mondichein reitend, zu den boblen Bergen, die von 
Spiel und Tanz der Zwerge wiederballen, und wenn die goldene Schelle 
gezogen wird, öffnet fich der Berg und fein leuchtendes Gejtein erbellt 
fernbin den nächtlichen Wald. Als Otnit in der Burg zu Garten jeine 
Hochzeit feiert, da läßt plöglih, im Kreiſe der Ritter und rauen, 
Elberib, der Bergkönig fich jchauen, jeine Krone ſchimmert von Kar: 
funfeln und eine Harfe rübrt er in ſüßen Tönen; jo tft in die Heldenjage 
der Berggeiſt fichtbar berabgeftiegen und läßt in ihr jeine wundervollen 
Lichter und Stlänge ſpielen. Es beißt einmal im Otnitsliede (Str. 683): 

I Dieter. Dradenf. 9: auch höher perg ich nie gesach 

pei allen meinen zeiten. 
? Der Nansberg, drei Meilen von Trient. Iſelin, Lex. Laßb. 51: Nones. 
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Do sprach der Lamparter: jo du vil cleiner geist, 

e du von hinnan scheidest, du müst sagen alles das du weist. 

Verfolgen wir die Amelungenjage weiter in ihren gejchichtlichen 
Beziehungen, jo macht fich bemerflih, daß, während fie von jenen 
Iihteren Puncten aus überall in Jtalien fih anfnüpft, und aud das 
fatjerlihe Rom auf die ſchon angezeigte Weiſe berührt, doch nirgends 
des Pabites Erwähnung geſchieht, viel weniger ihm Theilnabme an der 
Handlung jelbjt eingeräumt ift. Mehrfach und bedeutend find dagegen 
die Verhältniſſe mit Conftantinopel und deſſen Kaiſerhofe. 

Wolfdietrihs Ahnen berrihen zu Gonjtantinopel. Zu Salned 
Theſſalonica, Salonichi!), wo fein Bater Hugdietrih mit Lift einge: 
drungen, ıjt er geboren. Ihm it das Reich zu Conjtantinopel zum 
Erbe beitimmt, aber jeine Brüder vertreiben ihn. Zu Meran wird er 
unterrichtet, jucht in vergeblihem Kampfe fein Reich zu gewinnen, fährt 
weit umber in Morgen: und Abendlanden, bezwingt zu Garten den 
Kaiſer Otnit, der einſt von jeinem Vater Schatung gefordert, wird 
jelbit König in Yamparten und erobert endlih von dort aus Conftanti: 
nopel. Sein Sohn beift wieder Hugdietrich und von diefem im dritten 
Gliede, durch Amelung und Dietmar, den Bruder Ermenrichs, ftammt 
Dietrib von Bern. All dieſes lautet gar ungefchichtlih, aber gerade 
bier mögen jebr alte Erinnerungen dämmern. Der Name Dietrib, der 
in diefer fabelbaften Stammtafel ficb forterbt, war bei den Gotben ein 
beliebter Königsname, der öfters mwiederfehrt; er verkündet geichichtlich 
und jagenbaft den gotbiichen Königsbelden. Schon vor dem Stifter 
des Oſtgothenreichs in Italien, jeinem Bater gleichzeitig, glänzte der 
Weitgotbe Theoderib, der in der catalauniſchen Schlacht gegen Attila 
fiegreich focht und fiel. Zeitgenofje des berühmten Oſtgothen Tbeoderich, 
wenn auch den Jahren nach älter, war Theoderich, des Triarius Sohn, 
auch König genannt, doch fein Amale, Häuptling eines in Tbracten 
anjäßigen Gotbenjtammes.? Dieſe beiden Theoderiche ftanden in ſehr 
lebbaftem Verkehr mit den griechiichen Kaifern. Der ältere ertroßte ſich 
den Befehl über die zween bedeutenditen Heerbaufen des Kaiſers Leo 


! Berhtram von Salnicke fommt auch im Neime vor, Rab. 71. 716, 
Grimm, Helden‘. 212, e. 

2 Masc. I, 457. 459. 493. 498. 502: Marcellin. in Chron.: Tlheodori- 
eus Triarii filius, rex Gothorum. Manf. 15. 18—27. 
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und als er unter Zeno dieſe Stelle verlor, rüdte er (im Jahr 481) 
gegen Gonftantinopel, fam jedoch bald darauf um. Der jüngere, als 
fiebenjähriger Knabe von feinem Vater Theodemir dem Kaijer Leo zum 
Geifel eines Friedensichluffes übergeben, erhielt am griechifchen Hofe bis 
zum achtzehnten Jahre feine Erziehung, mar nachher Waffengefährte 
Theodemird, als diefer, in Griechenland vordringend, Theflalonich 
bedrohte, half, als König jeines Volfes, bei der Wiedereinſetzung des 
vertriebenen Zeno, empfieng von diefem die Feldherrnſtelle des ältern 
Theoderih, dem er bald eiferfüchtig und feindfelig gegenüberftand, bald 
wieder fich einigte, wurde von bemjelben Kaifer zum PBatricier und 
Conſul ernannt, fogar, nad) Jornandes, an Sohnes ftatt angenommen. 

Jornand. ce. 57: Et post aliquod tempus, ad ampliandum honorem 
ejus in arma sibi eum filium adoptavit' suisque stipendiis triumphum 
in urbe donavit; factusque est consul ordinarius, quod summum bonum 
primumque in orbe decus edieitur: nec tantum hoc, sed etiam equestrem 
statuam, ad famam tanti viri ante regiam palatii collocavit. (Mask. II, 6. 
Manſo ©. 21.) | 

Selbit zu dem Zuge nad Italien brach er mit Willen des zwei— 
deutigen Kaiferhofes auf, denn diefem war er mitten unter jenen 
Freundichaftöverhältniffen furchtbar geworden und nod in dem Jahre 
vor dem Aufbruh nah Italien verheerend vor Byzanz erjchienen. 
(Manſo €. 28.) 

Sucht man nun auch feineswegs das Einzelne der Sage im Be: 
ſondern der Gejchichte nachzumeifen, die Zujammenftellung im Ganzen 
erinnert an die früheren Niederlaffungen und Umzüge der Gotben in 
jenen öjtlihen Gegenden, an ihre manigfachen Kämpfe und Verbin: 
dungen mit den byzantiniſchen Kaifern, überhaupt an eine Zeit, in 
welcher dieſe noch eine Hauptrolle auf dem Schauplage der Weltbegeben- 
heiten behaupteten, der Bilchof zu Rom feine große Macht noch nicht 
begründet batte, die Amalen aber, von Oſten berabziebend, in bie 
Stelle der weſtrömiſchen Kaifer eintraten. 2 

Conftantinopel blieb den Völkern des Abendlandes befonders durch 
die Kreuzzüge fortwährend befannt und wichtig. Diefe Befanntichaft 
äußert fih au in dem Gedichte vom König Rother. Der Name des 


1 Diefe Mdoption als germanifhe Sitte fiehe Grimm, Rechtsalterthümer 
S. 166 f. 3. ©. 464 unten. 
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Helden mahnt an den Langobardenkönig Rotharis (J. 636— 52); fein 
Wohnſitz, die Stadt zu Bare, Bari, gehörte zu dem langobardifchen 
Herzogtbum Benevent (Muratori, Antiq. Ital. I, 69. E).- Diefer 
Held nun erwirbt unter mandherlei Fäbrlichkeiten die Tochter des Königs 
Gonftantin zu Conftantinopel. Die Stadt erjcheint hier mit ihrem 
Hippodromus, dem Poderamushofe, two glänzende Feite gehalten werden, 
und mit ihren bejondern Heiligen, fieben der Zwölfboten und der Kreuz 
finderin Helena (Rother 4398—401). Der König Conftantin, bezeich— 
nender Name für den byzantinischen Herricher aller Zeiten, ift gegen 
Rotber und feine Reden gerade jo aufgeblafen und verzagt, ſchwach 
und treulos, wie die griechiichen Kaiſer gegen bedenkliche Nachbarn und 
Gäfte, von den Gothen bis zu den Kreuzfahrern, jo häufig ſich eriwiefen. 
Gonitantin entichuldigt fih einmal wegen einer hochfahrenden Rede, 
worüber der riefenhafte Aiprian zürnend mit der Stange droht, damit, 
daß er ſolche in der Trunfenheit gethan habe (Rother 1019—28. Val. 
108&3— 90. 1122—6). Nicht minder wahr ift der übermüthige Troß der 
fremden Helden an jenem Hofe geichildert; und mie Ajprian vor Con: 
itantins Tiſche den Löwen zerjchmettert, der den Anechten das Brot 
nimmt (Rother 1145—95), jo würgten im Jahr 1101 die Areuzfahrer 
aus Frevel den zahmen Lieblingslöten des Kaiferd Alerius, leonem do- 
mitum, qui erat gratissimus in palatio imperatoris. Albert. Aquens. 
(Bil. II, 123 f.). 

In Wilfens Geichichte der Kreuzzüge (Th. II. Leipzig 1813) findet 
fih eine bejondere Beilage (Beil. S. 17—24) mit der Überjchrift: 
Kaiſer Alerius als Kaiſer Conftantinus in dem altdeutichen Gedicht: 
König Rother.“ Wilken ſucht hier aus einzelnen Zügen der Dichtung zu 
zeigen, daß der Verfafler derjelben entweder felbft unter den Kreuzrittern 
fh befunden und Zeuge der Angjt des Kaijers Alerius und feiner 
Grieben vor den ungeſchlachten Gäſten getvejen, oder daß ihm von 
andern Kreuzbrüdern davon erzählt worden ſei. Die Bergleihung jcheint 
ionft etwas zu ſehr ind Einzelne und auf den. befondern Fall zu geben. 
Der hervorſtechendſte Zug aber ift die Tödtung des Löten, und dieſer 
Umftand kann wohl von dem wirklichen Ereignis des Jahres 1101 in 
dad nach der Mitte defjelben Jahrhunderts in feiner jeßigen Geſtalt 
verfaßte Gedicht übergegangen jein (vgl. Grimm ©. 50 f.). Bon Löwen: 
lämpfen zu Gonjtantinopel fommt übrigens auch ſonſt Meldung vor. 
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Schon Paulus Diaconus (geft. um 799) de gest. Langob: 1. II, c. 30 
erzählt ziemlich fagenbaft, daß Pereveus, der Mörder Alboind (get. 
563), zu Conftantinopel vor Kaiſer und Volf einen Löwen von eritaun: 
licher Größe getödtet babe, und darauf, auf Befehl des Kaiferd, ver 
fih vor feiner Stärke gefürchtet, der Augen beraubt worden ſei. Ben- 
jamin von Tudela, ein Jude, der um 1173 feine Reife nad Dem 
Morgenlande beichrieben bat, berichtet auch von dem Hippodrom, wo 
der König ſich zu vergnügen pflege und jedes Jahr an Weihnachten ein 
großes Echaufpiel gebe, wobei man auch Löwen und andere wilde Thiere 
mit einander fämpfen laſſe (Überf. des hebr. Itinerars von Baratier. 
Amfterdam 1734. ©. 47. v. d. Hagen Vorred. 3. Voll. S. XXI. Bal 
Göttling, Nib. u. Gib. 59). Conz (fl. prof. Schr. IH. Ulm 1825. ©. 276. 
Not. 8) bat mwahrfcheinlih gefunden, daß die Gefangennebmung der 
Boten Rotbers auf die Verbaftung und ſchmähliche Bebandlung der 
Sefandten Friedrichs I dur den Kaiſer Iſaak bei dem Kreuzjuge von 
1189 Beziebung baben dürfte. Aber das Gedicht von Rother ift vor 
1189 zu jeßen. 

Wenn nun diefe Dichtung zunächſt die Fakbe der Kreuzzüge trägt, 
jo deuten die Lieder von Wolfdietrih und durch den urjprünglichen Zu: 
jammenbang mit diefen, welcher jpäter nachgetwiefen werden wird, doc 
auch das Notberslied ſelbſt in viel frübere Zeit binauf. 

Unergiebiger als bei den Amelungen ift die Vergleihung zwiſchen 
Lied und Gejchichte bei den Nibelungen. Diefer Name jelbft entziebt ſich 
aller gejchichtlichen Deutung und was von ibm Hiſtoriſches angeführt wer— 
den kann, beftebt nur darin, daß der urkundliche Perfonenname Nibelung, 
Nevelung u. |. w., am frübeften (von der zweiten Hälfte des Sten Jahr: 
hundert an) und am bäufigiten bei den Franfen vorfommt (Leichtlen, 
38 — 40. Mone, Quell. und Forſch. 1, 25 f. Lahm. Krit. ©. 3 u. 
[Anmerkungen €. 334 f.]), ſowie auch der Name Siegfried, Sigofried, 
zuerft in fränkischen Urkunden, vom Ende des Tten Jahrhunderts, er- 
ſcheint (Zachm. ebd. 24. chart. a. 690, 692. 693. bei Mabilluon de re 
diplomatica n. 14. 15. 18. 19). Geben wir für die Nibelungenfage auf 
geichichtliche Königsnamen und Ereigniffe aus, fo haben wir uns an 
die Burgunden zu halten, auf die der Name Nibelunge in den Liedern 
mit Erwerbung des Hortes übergebt. Das Erbeblichfte ift bier zuerſt 
die ſchon berührte Namengleichbeit, indem die Burgundenkönige der 
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Ger, Gibich, Gunther und Gijelber, Vater und Söhme, den im 
burgundiſchen Geſetze zufammen genannten Gibica, Gislahar und Gun- 
dabar entiprechen und merkwürdig genug die zween erjtern Königänamen, 
Gibica und Gislabar, eben nur im Geſetzbuch und wieder in ver 
Heldenjage vorkommen. 

Lex Burgundion. tit. III (von Gundebald im Anfange des 6ten Jahr- 
bunderts): Si quos apud regie memorie auctores nostros;, id est Gibi- 
cam, Godomarem, Gislaharium, Gundaharium ... liberos fuisse constiterit, 
in esdem libertate permaneant.! 

Sodann fommt in hauptiächlichen Betracht jene hiſtoriſche Nachricht, 
das Gundicar, König der Burgunden in Gallien, von den Hunnen zu 
Attilas Zeit mit Volf und Stamme vertilgt worden jei.? 

Die Stellen bierüber 3 find: Prosper in clıron. consulari ad a. 435. 
(Masc. I, 408. N. XI. 1). Cassiodori chronicon ad e. a. (Masc. ebd.) 
Paul. Diacon., hist. miscella. Derſelbe twiederbolt diejes in der hist. 
episc. metens (Masc. I, 432. N. XXVIL 2). 

Dieje Bertilgung der Burgunden dur die Hunnen it, da ein 
Burgundenreidh auch ferner beitand, mit Beſchränkung zu veriteben. 

Mannert, Geſch. d. alt. Deutichen, bei. d. Franken (Stuttgart 1829) 
©. 118 bat neuerlich bebauptet, man dürfe bei diefem Anfall auf die 
Burgunden nicht an die Hunnen des jpäter berrichenden Attila denken; 
ein freiwilliger Haufe babe den Netius, welcher die Unterſtützung des 
wilden Volkes häufig zu jeinen Abfichten benüßt, nach Gallien begleitet 
und daſelbſt nach eigenem Gutdünfen gebauft. Mannert bezieht ſich 
biefür gleichfalls auf Projper a. 437: Bellum adversus Gothos, 
Hunnis auxiliantibus, geritur. 

Diejes ftebt im Widerjpruche mit der Erzäblung des Paulus Dia: 
conus, daß Attila bei jeinem Einfall in Gallien (im Jahr 450) Gundicarn 


! Statt Godomars fteht in deuticher Cage Gernot, mit gleicher Allittera- 
tien, Grimm 13; in den nordifchen Liedern ift aus Godomar durch Umftellung 
Guttormr geworden. Lachmann, Kritik d. Sage v. d. Nib. 3: „Gunthomär 
ward im Norden, wo Namen auf mär nicht häufig find, in den unverftändlichen 
Guttermr verderbt: die deutiche Sage bat ihn, ich weiß nicht auf welchen Anlaf, 
mit einem ähnlich lautenden Gernöt vertaufcht, wie fie hingegen Gijelher allein 
mit der färöifchen aufbewahrt bat.“ 

? tahmann ebend. 2. 

3 [Sie ſtehen bei Grimm, Heldenfage S. 70. K. 
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aufgerieben habe. Wenn man aud annehmen wollte, daß diefer ſpätere 
Geſchichtſchreiber die Beziehung auf Attila erft als jeine Vermuthung 
zugelegt habe (obgleich der beſondere Umſtand „Gundicarium sibi oc- 
eurrentem protrivit“ eine eigene Quelle andeutet), jo iſt doch, mas 
Mannert angiebt, nicht minder Vermutbung. Non multo post, bei 
Profper, fann wohl von einem Zeitraume von 15 Jahren gelten und 
wenn von der Niederlage der Burgunden durch die Hunnen gefprochen 
wird, obne ausdrüdliche Erwähnung, daß diefes nur dur einen hunni— 
ichen Haufen, der den Römern zuvor als Hülfsſchaar gegen die Gothen 
gedient, geichehen ſei,! jo ift doch eher auf den großen und befannten 
Einfall der Hunnenmadt zu jchließen. Sidonius Apollinaris (in Avit. 
carm. 7) nennt zwar unter den Völkern, melde damals Attilas Zuge 
folgten, auch die Burgunden (Seyrum Burgundio eogit. Masc. I, 431. 
N. 3), was eine frühere Unterjohung vorauszuſetzen ſcheint (Grimm, 
70); aber es ift- ungewils, ob diefe von den Burgunden waren, welche 
Gundicar nah Gallien geführt (vgl. Masc. I, 381), und jo fämpfen 
au, nach Jornandes, in der darauf folgenden catalaunifhen Schlacht 
noch Burgunden auf der Seite der Römer. 

Die Völkerſtämme jchweiften in jener Zeit in manigfader Ser: 
ipaltung umber. ? 

Dieſer Bunct ſchien eine ausführlichere Erörterung zu fordern, teil 
denn doch dieje Niederlage des burgundiichen Königs Gundicar, cum 
populo suo ac stirpe, durch die Hunnen, in Bezug auf die Kataftropbe 
des Nibelungenliedes, den Untergang des Burgunder Guntbers mit feinen 
Blutsfreunden und Reden bei Eteln im Hunnenlande, ſtets für eine 
der ſtärkſten geichichtlihen Anmahnungen angejeben worden ift. 

Von einem burgundiihen Königsfige zu Worms meldet die Ge- 
jchichte nichts. Die Lieder jelbit ichwanfen, indem die dortigen Könige 
und ihr Volk abwechſelnd auch Franfen und Rhbeinfranfen genannt 
werden. Das Burgundenreib wurde wirklich frübe jchon (im J. 534. 
Masc. II, 89) den fränkischen Königen unterworfen, die fortan dasjelbe 
regierten, und davon weiß allerdings die Geſchichte, daß auſtraſiſche 
Frankenkönige zu Worms ihren Ci hatten. (Die Königin Brünebilv 
bielt fih (um 575) mit den Prinzen, ihren Mündeln, dort auf. Masc. 

I Bl. Masc. I, 410 ob. 

2 Bgl. Göttling über d. Geſch. im N. 2. 18. 
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1,26.) Auch der fiegreiche Zug der Helden von Worms gegen den 
Sabienlönig Lüdeger, wovon da® Nibelungerfted erzählt, kann nur 
in den Kriegen eine geichichtlihe Beziehung finden, welche, von fränfi- 
ſchen Königen um dieſelbe Zeit gegen die angrenzenden Sachſen glüdlich 
begonnen (Masc. II, 89. 166), erjt nach zwei Jahrhunderten mit der 
Bezwingung dieſes Volkes ihr Ende nahmen. 

Die Kraft der Sachſen brach vorzüglih mit Wittekinds Unter: 
werfung und Taufe (J. 785. Hahn, Neichsgeich. I, 35), wobei er den 
Namen feines Belebrerd Lüdger empfangen haben fol. SHiemit jet 
Göttling (über das Gejchichtl. im Nibelungenlieve. Rudolſtadt 1814. 
S. 49) den Lüdeger des Nibelungenlieves in Verbindung (vgl. Kronika 
van Saſſen ©. 10—14); jehr problematiſch. 

Worms alſo ift in diefem Sagenfreife das Haus der Helden, mie 
bei den Amelungen Bern und Garten. Der Rojengarten zu Worms, 
tie noch ein Feld in der Nähe diefer Stadt, aber jet am rechten 
Rheinufer (Mone, Quell. u. Forſch. I, 5 u.), genannt ift, wird blutig 
von ibren Kämpfen, der Wasgenwald (MWasgaumwald), der Odenwald, 
der Epechtäbart (Spefjart), erjhallen von ihrer Yagdluft.! Ein Wan: 
derer in den Vogeſen möchte wohl noch jene malerische Felsfluft entdeden, 
die in der Eage von Waltbers Flucht mit Hiltgund ald Kampfitätte 
gemeint ift, den Wasgenitein, tie die Anjpielungen in den deutjchen 
Liedern fie nennen. Die Mannen der Könige find von befannten Orten 
der Rhein: und Mojelgegend benannt, von Alzei, Tronje?, Speier, Straß: 
burg, Met. Bon Santen, aus Niederlanden, fommt Siegfried herauf; 
zu Odenheim vor dem Odenwald, einem Dorfe, das jett verfchollen ift, 
fließt, bei dem letzten Bearbeiter des Nibelungenliedes, noch der Brunnen, 
wo der Held erichlagen ward. Der alte Bilchof von Speier iſt ein 


! Der Wasgenwald kommt ſchon in Urkunden der fränkiſchen Zeit als 
fönigliher Jagdort vor; dort wurden zur Zeit der Merowingen Büffel gejagt, 
. ». d. Hagen Anmerf. zu d. Nib. Noth. Frankf. 1824. ©. 102. 106. Der 
Oderwald war gleichfalls, jchon unter den Meromingen, fränkifcher Könige- 
forft und zwar, wie es jcheint, im Zufammenhang mit dem Königsfize zu Worms, 
denn dem dortigen Bisthum wurde ſchon damals ein Theil diefes Waldes ge- 
entt. Wends Heff. Landesgeih. B. I. 1783. 4. ©. 72 f. 

2 Troneja, Tronia, im elfäßifhen Nordgau; die Beziehung auf Troned 
Sei Trier ift etymologiſch unridtig; W. Grimm, altdän. Heldenl. 432. Lad) 
mauns Krit. 6. N. 3. 
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gehandelt; der Stand ibrer Bildung, me Erfahrung bei allen Pölten 
mitte heitätigen es Mit Gefang ehren? (cantibas honoratum. Jorn. 
e. 41) trugen die Beitzotben ihren zefullenen König Tbeoderich, ange 
ſichts der Feinde, son der catalauniichen Balſtatt Um Attila Leiche 
ſingend 

Jornand. e. 49: Nam de tota gente Hunnorum eleetissimi equites in 
eo loen. quo erat positus, in modum Circensium cursibas ambientes, 
facta ejns eantu funereo tali ordine referebant. 

Aub von burgundiſchem Gelange wird gemeldet, der, furz nad 
Gundicars Aal (450), am Wabl ertönte. Sidon. Apollin. um 472 
(Max. I. 481. NR 8), carm. XI: quod Burgundio cantat escu- 
lentus u. j. w. 

Tie Lftgotben batten, nad Jornandes, ſchon über ihren Zug zum 
Tontus alte Lieder fait geichichtlicher Art. ! 

Jornand. e. 4: Nee mora, illico ad gentem Spalorum adveniunt, con- 
sertoque pr=lio vietoriam adipiscuntur, exindeque velut victores ad ex- 
tremam Seythie partem, qu2 pontico mari vieina est, properant: quem- 
admodum et in priscis eorum carminibus pene historico ritu in commune 
recolitur: quod et Ablabins descriptor Gothorum gentis egregius verissima 
adtestatur historia. 

Das Lob ihrer Abnen laut anjtimmend, jteben fie den Römern in 
Möſien zur Schlacht gegenüber. 

Aun. Chr. 377. Ammian. Marcell. 1. 31, c. 7: Barbari vero majo- 
rum laudes clamoribus stridebant inconditis. (Masc. I, 298. N. ob.) 

Vor ihren Königen fingen fie zum Saitenſpiel die Thaten der Bor: 
fahren, von denen im Volfe große Meinung it, wie faum das wunder: 
volle Altertbum jeine Herven gerübmt. 

Jornand. c. 5: ante quos etiam cantu majorum facta modulationibus 
eitharisque canebant: Ethespamare, (al. Eterpamar®, Etherpamars®, Er- 
pantane), Hanale (Hannale), Fridigerni, Vidieule (Vidicoje, Vuidigoie) 
et aliorum, quorum in hac gente magna opinio est, quales vix heroas 
fuisse miranda jactat antiquites. (Grimm ©. 1.) 


I Über gothifhen Gefang und Tanz vgl. Constantin. Porphyrogen. de 
ceremoniis aule byzantin®, 1. 1, c. 83. Finn Magnusen, Lexicon my- 
thologicum ©. 481. 
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Finden übrigens dieſe Namen aud einigen Anklang in Geſchichte 
und Sage, jo geftatten fie doch feinen Schluß auf den Inhalt der 
Gefänge. 

Fritigern, Fürſt der Theruinger, eines weſtgothiſchen Volksſtamms, 
ſchlägt den Kaiſer Valens 378 und tritt auch ſonſt geſchichtlich hervor. 
Vidicula, Vuidigoia erinnert an Wittich und Witigouwe, Namen der 
Heldenſage; Vitiges heißt auch ein oſtgothiſcher König nach Theoderich; 
en Witigĩſen fommt in den Liedern vor. 

Jornandes ſpricht weiter E. 11 von den capillatis, im Gegenjaße 
von den pilentis, einer alten gothiſchen Priefterfafte: 
quod nomen [capill. sc.] Gothi pro magno sustipientes, adhuc hodie suis 
eantionibus reminiscuntur. 

Ein äußerer Grund, zu den früber dargelegten innern, für bie 
geichichtliche Beziehung unſres Sagenfreijes liegt nun in dieſen Nach— 
richten vom Heldenfang in der Zeit der Völfertvanderungen. Sind die 
Tbaten der Helden in der Zeit jelbft in Gejang aufgefaßt worden und 
leben die Namen von Helden diefer Zeit noch jebt in Liedern, deren 
Uriprung fi hoch hinauf in unbeſtimmter Ferne verliert, jo kann es 
nicht für unzuläſſig erachtet werden, diefe Erfcheinungen zu verbinden 
und eine fortlaufende Entwidlung von der gleichzeitigen Auffaffung der 
Ereignifje bis zur legten Geftalt der Cage anzunehmen. 

Der Glaube an gejchichtliche Geltung der Heldenfage war von früber 
Zeit an das Mittelalter hindurch verbreitet. 

Der Tod Ermanaribs (Fahr 376) war nad kaum zweihundert 
Jahren dem Fornandes, der um 552 das Heine Werk de rebus geticis 
ichrieb, welches jedoch jelbft nur ein Auszug aus dem verlorenen Werke 
von Caſſiodor, dem Gebeimfchreiber Theoderichs (+ 526), ift, in doppelter 
Erzählung befannt, einer fagenbaften, welche nach den Hauptzügen noch 
in den nordiſchen Dichtungen vorliegt und von deren Vorhandenjein auch 
in deuticher Überlieferung noch Epur aus dem 12ten Jahrhundert übrig 
it, und in der geichichtlichen, tie diefes Ereignis in der zuvor ausge: 
bobenen Stelle des Zeitgenofien Ammianus Marcellinus berichtet wird. 
Jomandes E. 24 will weder die eine noch die andre Erzäblungsweije 
aufgeben; jo wenig magt er die Glaubhaftigfeit der Sage anzutaften, 
und jucht beide zu vereinigen. 

Zwar erhebt fich meiterhin bei den lateintichen Geichichtichreibern 

Ubland, Schriften. 1. 8 
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des Mittelalterö der gelehrte Zweifel ! an der Zeitgenofjenichaft Ermen: 
richs, Etzels und Dietrihs. Zuerſt äußert der Verfafler des Chroni- 
con urspergense (erjte Hälfte des 12ten Jahrhunderts) fein Bedenken 
hierüber, 

quomodo illud ratum teneatur, quod non solum vulgari fabulatione et 
cantilenarum modulatione usitatur, verum etiam in quibusdam chronicis 
annotatur. 

Noch bejtimmter erklären ſich nad ihm gegen dieje Gleichzeitigkeit 
Dtto von Freifingen, gleichfalls aus der erjten, und Gottfried von 
Viterbo, aus der zweiten Hälfte des 12ten Jahrhunderts. Aber mit dem 
Bedenken zieht auch die Cage hindurch; man ſieht, wie fie auch den 
Gelehrten in jo feiter, geichichtähnlicher Haltung vor Augen jtand, daß 
fie jtußten und eine Widerlegung für nöthig hielten. Der Verfaſſer der 
urſpergiſchen Jahrbücher, der fih am ausführlichiten einläßt, giebt doc) 
am Echluffe no die Wahl, ob Jornandes mit jeinen biftorijchen Nach 
richten oder die Meinung des Volks im Irrthum fei, und will ver 
letern damit durchhelfen, daß ein andrer Ermenrih und ein andrer 
Theoderih zu Attilas Zeit gelebt haben fünnten. (Die. betreffenden 
Etellen fiebe bei Grimm ©. 36. 38. 44.) 

Die Welt: und Kaijerchronifen in deutichen Reimen, wodurch jeit 
der erften Hälfte des 12ten Jahrhunderts der Duell der Geſchichte auch 
den Ungelehrten erjchlojjen werden follte, jchiwanfen gleichfalls, wo fie 
auf Ekel und Dietrich fommen, zwiſchen Sage und jchriftlicher Über: 
lieferung. Daß Dietrih Eteln gejehen, wird. zwar auch hier für unzu— 
läflig erflärt; er heiße das Buch vortragen, der es behauptet! (Kaijerchr. 
Altd. Wäld, 3, 283.) Dennoch jteht ein fabelbafter Stammbaum der 
Amelungen im Ganzen gleichlautend in Gedicht und Chronik (Dietrichs 
Fl. im Eingang und Heinrih von München, Fortſetzung von Rudolfs 
von Ems Weltchronif aus dem Anfang des 14ten Jahrhunderts, Altd. 
Wäld. 2, 115 ff.). Überhaupt läuft durch diefe Chroniken eine Ber: 
mifhung von Sage und Geſchichte derfelben unzuläfligen Art, die wir 
bei Jornandes bemerkt haben (vgl. Grimm ©. 203). Noch zu An: 
fang des 16ten Jahrhunderts iſt Aventin (Job. Turnmapr, geb. 1477, 


I Frühe Spuren einer fagenhaften Auffaffung Theoderichs j. in den Ex- 
cerpt. de Odoacre, Theoderico u. f. w. hinter Ammian. Marcell, ed. Gro- 
nov. ©. 719— 21. 
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geſt. 1534, jchrieb nach 1512), den man ſonſt den Erzvater deutfcher 
Geichichtichreibung nannte, von der heimifchen Heldenjage, die er noch 
im Munde des Volfes lebend fand, fo fehr bewältigt, daß er den elfen- 
baften Zaurin, den Mönch lan und den getreuen Eckhard (Larein, 
Mfıng, Högfar), als uralte Könige von Deutſchland aufzählt Gaieriſche 
Geſchichte 1580. BL. 36. 38). 

Gerne vertvob man aud die Sage mit den Namen fortlebender, 
fürftliher und AWdelsgeichlechter, denen man dadurch höheren Glanz zu 
verleihen dachte, oder in denen wohl auch von Alters ber ſolche Erinne: 
rungen gebegt waren. Für die Amelungenjage iſt diefes der Fall mit 
einigen Fürſtenhäuſern des ſüdöſtlichen Deutichlands, welche dort vom 
ten und 10ten Jahrhundert an ſich mächtig erhoben. 

Das Haus Andechs hatte feine Stammfite in Oberbaiern, um den’ 
Ammerfee und den Mürmfee. Tenfeitö der Alpen waren die von An- 
dechs Marfarafen in Iſtrien und feit 1181 (Hormayrs Werfe III, 167) 
führen fte den Titel als Herzoge von Dalmatien oder Meran, ein Name, 
den wir zuvor ſchon als jagenberühmt fennen gelernt "haben. Bon den 
beimifchen Beſitzungen biegen fie Grafen zu Wolfratsbaufen und zu 
Dießen. Auf den Preis diefes Haufes ift e8 im Gedichte vom König 
Rotber abgeſehen. Als Rother nad feinen gefangenen Boten, darunter 
fieben Eöbne Bertberd von Meran, gen Conftantinopel fährt, da be 
fieblt er fein Neich Amelgern von Tengelingen (B. 742— 747). Aber 
von ſechs Markgrafen werden die Lande verftört; fie wollen den Herzog 
Hademar von Dießen zum Könige haben. Indeſs wird Wolfrat, Amel: 
gers Sohn, ſchwertmäßig, er waltet über Land und Leute, bis Rother 
wiederkehrt (V. 2947 — 67). Zu des Königs zweiter Fahrt nach Con: 
ftantinopel verſpricht Wolfrat zwölftaufend Ritter, feinem Verwandten 
Züpolt, dem Sohne des Herzogs Berther von Meran, zu Liebe; denn 
als Molfrat3 Bater vertrieben war, gewann ihm Berther fein Land 
wieder und erichlug feinen Feind, den Herzog Elvewin! vom Rheine 
(®. 3402 — 33). Smaragde und Jacchante leuchten im Wettjtreit 
über das Feld, als unter fchneefarber Fahne der junge Held Wolfrat 
fein bairiſches Reitervolk, 50000 Erlefene, dem Könige zuführt. Mann 
und Rofs find in Seide gefleidet; nie beſchien das Licht fo manchen 

1 Bal. Eomybeare ©. 60. 3. 139: Mid Aelfwine Bgl. ©. 18. 3. 194. 
2. %. 3. 230. 
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golvgezierten Helm. Man ſeh' es den Batern noch immer an, meint 
der Dichter, da ſei nodh mander Mann in ſchmuckem Gewande. 
Iz scinet den Beyeren immer me£r an; 
dä ist noch manich wätziere man. 

(V. 3474— 76. 3560 —83.) - Herrlihb fämpft diefer Held und feine 
Schaar, daß man immer davon jagen muß (V. 4214 f. 4258 — 67. 
4333—72). Darum, als Rother nad der Heimkehr feine Getreuen 
mit reichen Zehen bevenkt, giebt er dem Herrn von Tengelingen Oſter— 
reih, Böheim und Polen. Hier, wie an andern Stellen, ift der Dichter 
voll vom Lobe diejes Geſchlechtes. Bon feinem andern tft jo mander 
tbeure Held entiprungen. Alle no jtarben fie jo, daß fie nie Unrechts 
wider jemand bezichtet wurden; gewaltig ohne Übermuth, weiſen Sinns, 
werden fie Fürſtennamen tragen, jo lang diefe Welt ftebt. Daß nun 
unter dem gerühmten bairischen Fürftenftamme der von Andechs ver: 
jtanden jet, ergeben die Namen: Tengelingen, wovon er im Gedichte 
benannt wird, iſt Denklingen (Denclingen in einer Urfunde von 1186. 
Zang, Regest. rer. Boic. I, 331) in der Gegend des obern Lechs, wo 
die Andechjer zu Haufe waren; unferne liegt Dießen, wovon fie dem 
Grafentitel führten und wo fie ihre Burg zum Klofter umwandelten; 
zwar iſt im Liede Hademar von Dießen ein Feind der Herren von 
Tengelingen, wohl aber mag diefes auf alte Fehden mit Stammgenofjen 
und Nachbarn deuten; aud erinnert Hadmarsberg bei Dießen ebenio 
an jenen Habdemar, mie das nahe Wolfratsbaufen, welches gleichfalls 
einer andechfiſchen Grafichaft den Namen gab, an den Helden Wolfrat, 
der als Stammvater des fürjtlichen Gejchlechtes im Gedichte bochgeprieien 
wird. Ufterreih, Böheim und Polen empfängt er zum Lohne treuer 
Dienfte und wird dadurch der mächtigjte Fürft bei dem Meere, mas 
nur dann einen Sinn giebt, wenn für Öfterreich Jiterreich gelefen wird. 
Markgrafen in Iſtrien waren die Andechjer feit 1173 (Hormayr II, 
181. 188). Der Herzogsname von Dalmatien oder Meran gieng erit 
1181 auf fie über, nach dem Erlöfchen der gleichfalls oberbairifchen Grafen 
von Dachau, welche folhen von 1140 an geführt hatten. Die Schwe— 
jter des letzten Dachauer war mit Bertbold IV von Andechs, Mark: 
grafen in Sitrien, vermäblt. So ericheinen aud im Gedichte die Helden 
von Meran noch neben denen von Tengelingen, obgleich mit diejen ver: 
twandt. Bertber von Meran und feine Söhne fpielen darin eine wichtige 
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Rolle und werben ſtets in Ehren genannt, doch ift es auf ihr Lob nicht 
jo augenſcheinlich abgejeben, wie auf das der Tengelinger, welche fonft 
nicht jo weſentlich in die Handlung eingreifen. Es läßt fih nah all 
diefem muthmaßen, daß das Gedicht vom König Rother zwifchen 1173 
und 1181 fo geftaltet worben jet (vgl. Grimm ©. 53). Der Markgraf 
Bertbold (IV) von Iſtrien, welcher in diefe Zeit fällt, ericheint auc 
jonft als ein Freund der. Dichtfunft; in einem noch vorhandenen Schreiben 
erbittet er fih von dem Abte Rupert zu Tegernfee (von 1155—86) zur 
Abichrift libellum teutonieum de Herzogen Ernesten (Hormayr 111; 
238, Freyberg, Geichichte von Tegernjee ©. 284). Auch fpäterhin find 
die Fürften diefes Hauſes den Sängern hold und gefeiert. 

Dem andechſiſchen benadhbart war das berühmte Fürſtenhaus der 
Welfen. Von diefen jagt Aventin (Bl. 363 ?), daß fie ihren Urfprung 
von dem Helden Wolfdietrich herleiten wollten. In den Liedern felbit 
findet fich feine Hindeutung auf fie; der Anlaß mag in dem Anflange 
der Namen Welfen und Wölfinge liegen, oder im der entfernten Ähn— 
lichfeit der welfiichen Stammjage (Grimm, deutiche Sagen II, 233—36) 
mit den Erzählungen von der Entftehung des Namens Wolfvdietrich. 

Das dritte Fürftengeichlecht, welches bier zu nennen, iſt das der 
ſteitiſchen Ditofare d. h. der Grafen im Traun: und Chiemgau, Mark: 
grafen und ſpäter Herzoge von Steier, in welchem Haufe, bis zu defien 
Ausfterben 1192, der Name Ottokar, Dtafer, Jahrhunderte hindurch 
berribend war (Hormayr III, 214 ff.). Die Beziehung deſſelben zur 
Heldenfage ift diefe: Otacher, der geichichtlihe Odoacer, erjcheint im 
Kaiferbuche, das zwiſchen Fabel und Gefchichte zu vermitteln ſucht, als 
ein Fürſt zu Steier, der von Ecius (Netius) verlodt wird, aus feinem 
Sande, wo er nur Gebirg und Enge bat, bervorzubrechen, und dann zu 
Nom ſich frönen läßt; aber Dietrihb, Sohn Dietmars von Meran, hilft dem 
Kaifer Zeno, erſchlägt den Ecius in der Schlacht vor Naben und belagert 
Dtachern, der mit den Überreiten des Heers ſich in die Etadt geflüchtet 
(Sormapr III, 268 ff. Altd. Wäld. IIL, 278 ff.). Schon früher ift bemerft 
worben, daß, nach dem Bruchitüde des alten Hildebrandliedes, Hildebrand 
mit Dietrich vor Dtachers Neide oftwärts gefloben. Und jo fennen auch 
lateiniſche Chroniken des I1ten und 12ten Yahrbunderts die Sage, daß 
Ermenrib auf Anjtiften jeines Verwandten Odoacer, der bier den Eibich 
der Lieder vertritt, jeinen Neffen Theoderih zu Attila vertrieben habe e 
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(Grimm 24 f. 32 f. 37). Auch ſonſt find in die Heldenliever von den 
Amelungen Namen befannter Geſchlechter eingeflodhten. So fämpfen 
auf Ermenrichs Ceite Herren von Schtwangau (in Oberbaiern. Rab. 
Schlacht Str. 710 f.), von Zähringen (ebd. 716. Dietrichs FI. 8611). 

Dem milden Rüdiger, Etzels Markgrafen zu Pechlarn, deſſen Burg 
ſtets den Gäſten offen Steht, wo fie in weitem, jchönem Bau, darunter 
die Donau binfließt, gegen die Lüfte figen, ihm bat man eine gajtliche 
Aufnahme in die Gejchichte nicht verfagen fünnen; ohne erweislichen 
Grund ift er in einer Chronif von 1343 als ein gejchichtlicher Marf: 
graf von Üfterreih aufgeführt (Nibelungen 5294— 9%. Hagen An- 
merfungen ©. 137—140. Grimm ©. 99. Lachmann, Kritik ©. 10 f.). 
Menn nun bier ein Eagenbeld in der Geſchichte Fuß gefaßt, jo ift 
umgefehrt ein gejchichtlih einflußreiher Mann, Bilgrim, aus edlem 
Stamm entjprojjen, von 970 Biſchof zu Paſſau, fpäter zu dem auf 
fein Betreiben bergeftellten Erzbisthbum Lorch erhoben, eifriger Bekehrer 
der Ungarn, geft. 991, in die Dichtung eingetreten und hoch in die 
Zeit, binaufgerüdt, ald Mutterbruder der burgundiichen Könige, ver 
Kriembilden, feine Nichte, und nachher ihre Brüder auf der Reife in 
Etzels Land zu Paſſau freundlich empfängt und zuletzt ihr fchredliches 
Geſchick dur jeinen Schreiber Konrad in Latein niederfchreiben läßt. 
(Hagens Anm. S. 160—165. Klage 3. 2145 ff.) 

Daß der Name Nibelung, Nivelung, fib in den Urfunden als ein 
fränfifcher erweiſe, ift bereits angeführt worden. Insbeſondere war er 
erblicher Familienname in dem erlofchenen Gejchlechte der Dynaſten von 
Hardenberg, die zu Hardenberg und Hardenftein an der Rubr, im 
ripuarischen Franken, faßen. Er fann bier urkundlich als jolcher von der 
Mitte des 12ten Jahrhunderts bis in das erſte Viertel des 1dten verfolgt 
werden. Auch findet fich als Wappen dieſes Gejchlecht3 ein aufgerichteter 
Drache und der leßte diefer hardenbergiichen Nivelunge batte nach der Er: 
zählung eines gleichzeitigen Schriftitellers, um das Ende des 14ten Jahr: 
bunderts, auf feiner Burg Hardenftein an der Ruhr einen Hauögeift, 
der fi König Goldemer nannte (Goldemar iſt ſonſt in den Sagen von 
Dietrich- der Name eines Zwergkönigs) und wie Elberih das Saiten: 
jpiel Tieblich zu rühren verftand, lusit duleissime in instrumento mu- 
sicali chordis aptato. (Gobelin. Persona in feinem Cosmodrom. bei 
Meibom, Seript. rer. Germ. Th. I, ©. 286. Die urfundlichen Notizen 
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über dieſes Geichlecht find zufammengeftellt bei v. Ledebur, Island 
und Nibelungenland. Dorow, Denfm. II, 59—61. Val. Grimms Helden: 
jage 174. 338. Mone, Quellen I, 25. Über den Namen Nivelo in 
franzöfiichen Adelsgeſchlechtern ſ. Mone I, 23 f. 35 f.) 

Im Norden wird durch des ſelbſt noch jagenbaften Dänenfönigs 
Ragnar Lodbrok (geit. 799) Vermählung mit Aslög, Eigurds angeb: 
licher Toter von Brünbild, die Stammtafel der Könige in das Helden: 
geichlecht der Wölfungen binaufgeführt. 

Noch ijt bier eines angelſächſiſchen Gedichtes zu erwähnen, des Lieds 
vom Wanderer, berausgegeben in Conpbeares Illustrations of Anglo- 
Saxon Poetry. London 1826. 8. ©.9 f. [Grein, Bibl. der agſ. Poeſie 
I, 238]. In diefem Liede des Tten bis Sten Jahrhunderts ift ein Sänger 
gedacht, der, einem angelſächſiſchen Königsgefchlechte dDienend, die ganze be: 
fannte Welt durchzogen bat und nun in der Meethalle fingt, was er von 
den Völfern und ihren Herrſcherſtämmen gejeben und erfahren bat. Unter 
den vielen, nun ganz verballten Beziehungen, neben denen auf Alerander 
und Cäſar, fommen aud ſolche vor, die in unfrer Heldenjage anlauten. 
Atla berrichte über Hunnen, Cormanrif über Gotben, über Burgunden 
Giftfa (Gibih). Ber den Burgunden hat der Eänger von Guthere (Gun: 
tber) einen Armring empfangen, ein ergößliches Kleinod, ala Lohn des 
Gejanges (Grimm ©. 18—2%0). Oſtlich von England bat er die Heimath 
‘ Eormanrics, des zornigen, treulojen bejucht und iſt auch von diejem 
Gotbentönige mit einem Armringe bejchenkt worden. Im Lande der Go: 
tben bat er auch die Herelingen (Harlungen) Emerfa und Fridla (Imbreck 
und Fritil), ferner Theodric und Eifeca (Sibich) befucht; die Gefellen 
Wudga und Hama (Wittih und Heime), die ausländiichen goldbetvundenen 
jab er den gellenden Speer werfen, über Männer und Weiber berrichen. 

So finden wir auch bier, jehr frübe ſchon, das Reich unſrer Eagen: 
fönige, in hiſtoriſch⸗geographiſcher Anficht, über die Welt verbreitet. 

Aber nicht etwa bloß an den Höfen der Großen und zur Verherr— 
lichung angejebener Geſchlechter war die Heldenjage gangbar; hinreichend 
it bezeugt, daß das Volk, die Bauern, von jenen Helden gejagt und 
geiungen haben. 

Chronic. Quedlinburg. (aus dem Ende des 1Oten und Anfang des 11ten 
Jahrhunderts): Et iste fuit Thideric de Berne, de quo cantabant rustici 
olim. Grimm S. 32.) 
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Chron. ursp. (erfte Hälfte des 12ten Jahrhunderts): vulgeri fabulatione 
et- cantilenarum modulatione. (Ebend. 36.) 

Otto Frising. (ebenf.): valgo dieitur. (Ebend. 38.) 

Königshoven, Elfäß. Chron. um 1386: Dieterich von Berne, von dem 
die geburen also vil singent und sagent. (Ebend. 281.) 

Aventin (Anfang des 16ten Jahrhunderts), Annal. Bojor. 165: Nam et 
adhuc vulgo cantatur (Attila) et est popularibus nostris, etiam Jitterarum 
rudibus, notissimus. (Ebend. 302.) 

Derjelbe, baierifhe Chronit Bl. 2598: Vnſer Leut fingen und fagen noch 
viel von jın [Dietrih v. Bern], man findet nit bald ein alten König, der dem 
gemeinen Mann bey vns jo befannt jey, von dem fie jo viel wiffen zu fagen. 
(Ebend. 379.) 

An Denkmäler der Natur und der Menſchenhand hat fih die Sage 
vielfach angefnüpft. Wir können ſolche auf einem weiten Wege vom 
ſüdlichen Amelungenfige bis nördlich zum ſcandinaviſchen Sunde ver: 
folgen. Es hat vielleicht einigen Reiz, Städte und Gebirge auch einmal 
mit offenem Auge für dasjenige, was von heimilcher Sagenpoefie 
darauf abglänzt, zu durchwandern. 

Zu Verona zeigte man Dietrihs Haus; ein Schriftfteller des 12ten 
Jahrhunderts (de fundat. monast. Gozecensis. Grimm ©. 40) erwähnt 
defjelben auf eine Weife, daß darunter. die Überreite des römischen 
Amphitheater verjtanden jcheinen. In den Epistolse obscur. vir. (An: 
fang des 16ten Jahrhunderts [S. 210 Böding]) heißt es davon: 

Et una sabbatorum venimus ad Veronam. Illa est pulchra civitas, 
habens muros, castra et fortaliiia. Et vidimus ibi domum Ditheri de 
Bern, ubi ipse habitavit et ibi superavit et mortificavit multos gigantes, 
qui bellaverunt cum ipso. (Grimm &. 303.) 

Des Wunderhauſes, welches Dietmar, Dietrihs Vater, zu Bern 
gebaut, erwähnt auch die ſchon angeführte Reimchronik Heinrichs von 
Münden (Grimm ©. 202. 204. Vgl. 189). Nach dem profaifchen An: 
bang zum Heldenbuch tft die ſchöne, ſtarke Burg zu Bern in drei Nächten 
vom Teufel gebaut worden. (Ebd. ©. 294.) 

Ziehen mir, die Straße der Helden, an der Etſch hinauf, jo kom— 
men wir zur Burg an der Klaufe, oberhalb Trient, welche Hildebrands 
Burg bieß. 

Arnold. Lubee. (fchrieb zwiſchen 1171 und 1209) 1. 7, c. 18: quo 
(Tridento] relicto venit ad transitum arduum montibus preeclusum, qui 
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Veronensium clusa dieitur, ubi castrum est firmissimum, quod ex longa 
antiquitate urbs Hildebrandi dieitur. (Grimm S. ”49.) 

Weiter aufwärts im Etſchland, im Schloffe Tirol, wurde der Har: 
nic des Zwergkönigs Laurin gezeigt. 

Aventin, bair. Chron. BL. 362: Die von Tyrol am Ofchland (Horm. TII, 
196: Detichland) zeigen noch den Harniſch König Lareyns, vnnd der gemein 
Mann ſolts jhnen gleich glauben, daß ers ſey. (Grimm ©. 302.) 

Schreiten wir aus dem Etſch- und Eifafthal, auf dem großen Heer: 
weg, über den Berg Iſel, jo liegt an deſſen Fuße, faum eine Viertel: 
ftunde vor Innsbruck, die Prämonjtratenferabtei Wilten (Veldidena). 
Man wundert fich bier au der im neuern Stil erbauten Stiftafirche, in den 
Niſchen am Eingang, zwo ausgehauene Riejengeftalten, mit Schwert 
und Keule, zu erbliden. Erfundigt man fi um ihre Bedeutung, fo 
erfährt man aus Legende und Volksſage, dab es die Niefen Heymo 
und Thyrſus ſeien. Heymo fei im Jahr 860 vom Nheinitrome ber 
gekommen und babe bei Seefeld im obern Innthale den ihm an Größe 
und Stärfe nicht ungleichen Helven Thyrfus im Kampf erichlagen. Der 
Ort, mo des legtern Burg geitanden, oder wo der Zweikampf geicheben, 
beiße nob „am Thyrſenbach“ und eine dajelbft an der Straße befindliche 
Kapelle zeige gleichfalls die Abbildung der beiden Riefen. Zur Sühnung 
diefer That habe Heymo den Bau der Kirche und des Kloſters Wilten 
begonnen und jelbit dabei ald der geringite Arbeiter Hand angelegt. 
Aber vom naben Thalgeflüft, von wo die Sill in raufchendem Falle 
berabftürzt, ſei jede Nacht aus finftrer Felsſchlucht (noch jest die Dra- 
chenhöhle genannt) ein Drache gefommen und habe das Werk des Tages 
zeritört, auch Menſchen und Vieh großes Unheil zugefügt. Heymo habe 
das Ungetbüm erlegt und ihm die Zunge ausgeriffen, die man nod 
neuerlih im Klofter wißbegierigen Pilgern zeigte. Er fei als Laienbruder 
875 geitorben und im Chore beigejegt worden. Dft babe man feine 
Grabftätte ausfindig machen wollen; der letzte Verfuh habe den Ein- 
fturz der Kirche zur Folge gehabt. ch glaube, die Spur diefes Heymo, 
nicht in der Klofterfirche, jondern in der Heldenſage gefunden zu haben. 
Heymo ift mir der Heime der deutichen Lieder, den wir als Mordreden 
bei Alpharts Tode kennen gelernt haben. Er hieß, laut der Bilt. ©. €. 17, 
nach einem grimmigen Draden diejes Namens, der gleichen Gemüths: 
art wegen. Er reitet ſüdwärts über das Gebirg, um ſich mit Dietrich 
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von Bern zu meſſen. Mit diefem beſteht er einen getvaltigen Kampf 
und wird nur dadurch überwunden, daß ibm jein Schwert zerbricht. 
In fpätern Jahren begiebt er fih reuig in ein Klofter (Vadincusan 
©. 615 [©. 368 Unger] ſchwed. Wadhinkusan). Als aber das Kloiter von 
dem Rieſen Aſpilian bevrängt wird, bejteigt er wieder fein altes Roſs, 
das Steine zum Kirchenbau gezogen (©. 609), und erjchlägt den Niejen 
im Zweikampf (€. 387 f.). Leicht erkennt man in den Grundzügen 
diefer Sagen von Heime die Ähnlichkeit mit der Legende von Heymo. 
Thyrſus, der Name des Niefen, mit welchem Heymo (Heime) zu kämpfen 
hatte, iſt nichts anders, als das alte turso, Türſe, was appellativ 
eben Rieſe bedeutet (Schmell, I, 458). Abermals eine, gewiſs jebr alte 
Örtlihe Anfnüpfung der Amelungenjage im Tirol. (Vgl. F. A. Graf 
von Brandis, des Tirol. Adlers immergrünendes Chrenfränzel. Bogen 
1678. 4. ©. 33 f. v. Hormayr, Tiroler Merkwürdigkeiten und Ge: 
ichichten. Th. 3. Wien o. J. ©. 244—46. Grimm, deutihe Sagen I, 
210 f. Beyrer, Wegweiſer von Innsbruck.) 

Wir wenden uns den Aheingegenden zu. Die Überarbeitung des 
Nibelungenlieves nennt (4020°), wie jchon erwähnt worden, ein Dorf 
Dtenheim, vor dem Otenwalde gelegen, wo nod der Brunnen fließe, 
über dem Siegfried erftochen worden. Bon den verjchiedenen Orten dieſes 
Namens fommt der im Liede bezeichneten Lage am nächſten: Odenheim 
im Kraichgau, ein vormaliges-Reichsitift, zwiſchen Sinsheim und Brudjal; 
zwei Stunden norbwärts davon heißt das Gebirg ſchon Odenwald (vgl. 
Heldenſage ©. 150. Mone, Quellen I, 5 f.). Doc liegt auch diejes 
dem eigentliben Schauplaß zu ferne und jenes Dorf Otenheim! iſt wohl 
als ein verichollenes zu betrachten. Zeichen des Andenfens an Siegfried 
glaubt Leichtlen (Neuaufgefundenes Bruchſtück des Nibelungenliedes. 
Freiburg 1820) in den Giegfriebsbrunnen zu erkennen, deren er zwei 
in Urfunden erwähnt gefunden bat: den erften, in einer Urfunde um 
1330, unweit Freiburg im Breisgau, den andern, in einer Urfunde 
von 1418, nabe bei Villingen. Grimm (& 154 f.) bemerkt bierüber, 
daß die Brunnen in jener Zeit häufig jolche befondere Namen geführt 


1 Im Weisthum von Hirfhhorn (am untern Nedar, am Rande des Oben- 
waldes) und im dortigen Yurisdictionalbuche von 1560 kommen Entrichtungen 
vor, welche Probft, Dechant und Gapitel zu Odenheim jährlich auf das Schloß 
zu Hirfhhorn zu Teiften haben (J. Grimm, Rechtsalterth. 257. 359. 374). 
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baben, deren er mebrere nachweiſt; indeſſen hält er es doch für möglich, 
daf die Erinnerung an die Sage, dur die einfame und jchauerliche 
Yage eines Waldbrumnen angeregt, ibm einen joldhen Namen ertbeilte, 
der etwa fo viel als Mordbrunnen ausfagte. Laut derjelben Überarbei- 
tung (4584 ff.) liegt der fühne Held Siegfried in einem langen Sarge 
im Klofter zu Lorſch, wohin jein edles Gebein von Worms aus gebracht 
um daſelbſt zum ziveitenmal begraben worden. Aud Frau Ute, Ariem: 
biles Mutter, welche (wovon freilih die Gejchichte nichts weiß) Diele 
Fürftenabtei geitiftet und dort ihren Sedelhof (Wittwenſitz) gehabt, liege 
daſelbſt no in einem Sarge beſtattet. 

Zu Worms jelbit war Siegfrieds Gedächtnis lebendig. Der Name 
der Stadt jollte von dem großen Wurme berrübren, der die Königs: 
tochter durch die Luft entführt und melden Siegfried im Odenwald 
eriblagen; ein fliegender Drade war auch Schildhalter des Stadt: 
mwappens, worin ein Schlüſſel, derjelbe, den Siegfried dem Rieſen ab: 
genommen und damit den Dradenftein aufgeſchloſſen. Der Held nebit 
dem Draben und der Jungfrau mit ihren Brüdern ftand an einem 
überalten Gebäu, die Münze genannt, auf dem Marft, abgemalt; dabeı 
bieng Gebein von Riefen und Drachen, die Siegfried überwunden, in 
eiſerne Ketten gefaßt. An Thor und Mauerturm jab man dergleichen 
Vılder. Ein großes, altes Haus, vermutblihb einjt die Wohnung 
rantiſcher Könige, Herzoge oder Grafen, hieß das Niefenbaus, und eine 
nabeliegende Aue im Rheine (nad andern ein Feld am Ufer defjelben) 
wie noch jeßt, der Nojengarten, wo die Heldenkämpfe jtattgefunden. 
Auch Siegfried: Speer, ein ungebeurer Baum, wurde gezeigt und des 
Helden Grab in der Kirche der heiligen Cäcilie. Als Kaifer Friedrich III 
(14401493) vom Feldzug in den Niederlanden zu Worms ausrubte, 
und die Wunderfagen von dem riefenbaften, fait durd ganz Deutichland 
bejungenen Helden zu feinen Ohren famen, gelüjtete ihn, den Gebeinen 
des Niefen nachgraben zu lafjen, wie zu Wilten nah Haymos gegraben 
worden. Man mwüblte die Erde auf, doch ohne die mindeite Spur zu finden, 
bis das Waſſer bervorquoll, auf den lebendigen Quell der Poeſie bin: 
weiiend. Much beimifcher Gejang von diefem eingebürgerten Helden wurde 
zu Borms gepflegt: wer in der Schule der Meiſterſänger die Gejchichte vom 
bömernen Siegfried aus dem Kopfe tadelfrei fingen fonnte, empfieng vom 
Aathe der Stadt, alter Gewohnheit nad, ein Stüd Geldes zur Verehrung. 
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Diefe Nachrichten von Fiſchart, Freher, Duad von Kinfelbadh, 
Staricius, Schriftitellern aus der zweiten Hälfte des 16ten bis zur Mitte 
des 17ten Jahrhunderts finden fich bei Grimm ©. 311. 315—317. 319 f. 

Die Heidelberger Handichrift 405 enthält eine gereimte Beſchrei— 
bung des im Jahr 1575 zu Worms gehaltenen Armbruftichießens- durch 
Lienbard Flechſel, Pritichmeifter von Augſpurg. Auch dieſer erzäblt, 
wie er auf feinem Gange durch die Stadt die in Eifenfetten an ver 
Münze aufgehangenen Riejenbeine, dann an der Trinfftube die Rieſen 
mit ihren Eifenftangen und Krimhilden mit einem Kranze gemalt oe 
jeben babe. 

81. 135: Wie ich bin zuo der Müntz ganngen 
An Eissenketn sach ich hangen 
Mechtig vill grosse Rissen bain 
Ich stünd darbey was nit allein 
Besach mir der bain gleich ebn gnug. 

Den Drachenfels an der Haardt (1, Stunden von Dürkheim in 
Rheinbaiern), einen fteil und fühn aufragenden Felsvorjprung, bat die 
Volksſage Schön auserjehen zum meitichattenden Horſte des Drachen, 
daraus die Jungfrau traurig in die Ferne geblidt, und zur Kampfitätte, 
die von Giegfrieds Ringen mit dem Ungethüm erzittert. 

Schreiber Handbuch für Neifende am Rhein, 2te Auflage ©. 72: 

Diefer Fels tritt aus einem der höchſten Berge der Gegend hervor und 
bildet eine Terraffe, unter welcher fi eine Anshöhlung, wie ein Brüdenbogen, 
befindet, wo man auf der einen Seite das anmuthigfte Gemälde des Rheinthals 
[wohl aud den Blid auf das nahe Worms], auf der andern die ganz ver- 
ſchiedene Darftellung des Überblids waldiger Gebirge fieht. In den Legenden 
des Landmanns fpielt derjelbe die bedeutende Rolle des Orts, wo der gehörnte 
Siegfried die geraubten Töchter des Landes aus der Gewalt des Drachen befreite. 

Ein anderer Dracenfels, entfernter von Worms, erhebt fich im 
Siebengebirge, gegenüber von Bonn. Er ift der fteilfte von den Sieben: 
bergen und trägt auf feiner Felswand alte Burgtrümmer. Diefer 
Drachenfels, mons draconis, wird in Urfunden des 12ten Jahrbunderts 
genannt (bei Günther, cod. dipl. Rheno-Mosell. I. Grimm €. 155). 
Von ibm jagt Schreiber S. 277: 

An dem füdmweftlichen Abhang, in der untern Hälfte, bemerft man die 
enge aber hohe Öffnung einer Höhle, worin, der Sage nah, der Drade hanfte, 
welchen der hörnerne Siegfried erichlug. 
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Ob nicht erjt feit dem neuerregten Intereſſe für das Nibelungenlied 
die Eiegfriedsjage bieber bezogen worden, muß ich unentſchieden laffen. 
Im Rbeiniſchen Antiquarius von 1744 (S. 669) fteht nichts hierüber. 
Dagegen babe ich in: Teutfcher Nation Herligfeit, durch Mattbis Quaden 
von Kinkelbach (Cölln a. Rh. 1609) folgende Sage gefunden: 

Cap. 77, ©. 293: Der nahm Drafenveld aber ift jhm [dem Berge bei 
Bonn) daher entftanden: Es hat vor alten Zeiten ein Drac oben auff diefem 
Berg jeine Wohnung gebabt, welcher beid Menfchen und Vieh gantz jehr jchedt- 
Ih was, denjelben ertöbet ein ftolger Ritter burtig aus Griechenland, oder ja 
von einem Ghriechifchen Vater her geboren. Deßhalben jhm feine menliche und 
fübne That wider vergolten ward vnd man gab jhm denfelben Berg, mit eim 
guten Theil daran gelegener Landtichafft, vnndt verheyrathete jhn an die Dochter 
des Veldtöberften der Duaden die fi zu Oberwinter niedergefchlagen hatten. 


Man erkennt bier leicht die Sage von Wolfdietrich, der von Griechen: 
land, Conitantinopel, gekommen, die Lindiwürme erjchlagen und dafür 
die Hand Sidrats mit den Landen ihres von diefen Würmen getöbteten 
Gemabls Dinit empfangen. Die Duaden find ein gelebrter Zufat. Daß 
die Abenteuer Wolfvietrihbs am Niederrheine volfamäßig befannt waren, 
zeigt die Darftellung eines ſolchen in einem alten holländiſchen Volks— 
liede (de Jager uyt Griefen), deflen Held ein griechifcher Königsſohn iſt 
(Altdeutiche Wälder I, 161 ff. Pantheon, von Büſching und Kannegießer 
II. 1810. ©. 115 ff.) 

Brünbildenbett, einst urkundlicher Name eines Feljenfteins mitten 
auf dem befjiichen Feldberge, erinnert an Brünhilds Zauberſchlaf auf 
dem Gebirge. Urf. v. 1043: lapis qui vulgo dieitur leetulus Brunni- 
bilde. Aucd in einer Urk. von 1221. Grimm ©. 155. N. v. d. Hagen, 
Eddalied. VIII, 42. Not. 51: in medium’ montem Veltbere, ad eum 
lapidem, qui vulgo dieitur lectulus .Brunehilde. Vgl. Schreibers 
Handb. 442. Über Kriembilvenfteine f. Grimm a. a. D. 

Alzei, woher der tapfere Spielmann Volker benannt ift, führt noch 
die Geige in Wappen und Siegel, und davon heißen die Alzeier in ber 
Umgegend fpottweife die Fiedler. Auch adeliche Gejchlechter, die Truch- 
ſeße, die Winter von Alzei, hatten diefes Wappen, und in dem Alzeier 
Berstbum, mutbmaßlich aus dem 14ten Jahrhundert, werben die Volferte 
als Mitbefiser eines Hofes genannt (Stord, Darftellungen aus - dem 
preußiihen Rhein: und Mofellande. Boch. I. Eſſen 1818. ©. 256 
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Heldenjage, in einigen Hauptpuncten aufgefaßt worden: bei der Nachricht 
von Ermenrichs eigenthümlicher Todesart ſeien wir im Stande, beides, 
Geſchichte und Sage zu vergleichen und ihre völlige Verjchiedenbeit zu 
bemerken; während die Gefchichte den oſtgothiſchen Theodorih als einen 
in allen Unternehmungen glüdlichen, in unbeftrittener und glänzender 
Übermacht herrfchenden König darftelle, ſehen wir den Dietrich der Sage 
von der Gewalt jeines Dbeims unterbrüdt, in beftändigem Kampfe gegen 
jein hartes Gejchif den gröften Theil feines Lebens bei einem fremden 
Könige zubringen; erſt nach feines Gegners Tode wag' er in jein Reich 
zurüdzufebren; Etzels feigberziges Weſen (es ift wahr, er jpielt bei 
aller Bekleidung mit äußerer Macht doch als Charakter in den Liedern 
eine geringe Rolle) ſtehe wieder in völligem Widerſpruche mit der 
Geſchichte. | 

Ich balte für überflüffig, diefe Widerjprüche mit weitern Beifpielen 
zu vermehren oder näher ins Einzelne auszuführen. Aber bedeutender 
noch, als die Widerjprüce, nad Umfang und Gehalt, drängen fich die— 
jenigen Erjcheinungen bervor, auf welche eine eigentlich biftorijche Er— 
Härung, eine Vergleihung mit beftimmten Perſonen und Ereigniſſen, 
gar nicht anfchlägt, welche mit der Gefchichte weder im Widerſpruche 
noch im Einklang ſtehen und mitten durch jolche geichichtliche Beziebungen 
unberührt bindurdhichreiten, mie Geilter, die durch Wand und Riegel 
ihren Gang nebmen. Und gerade diefe Erjcheinungen find es großen: 
tbeils, welche Phantafie und Gemüth vorzugsweile in Anſpruch nehmen. 
Die Annahme, als hätte auch ihnen eine gejchichtliche Unterlage nicht 
gefehlt und wäre nur dieſe jeßt nicht mehr urkundlich nachweisbar, kann 
uns nicht befriedigen. Nicht: bloß weil wir zugleich dieſelben Wider: 
jprüche anzunehmen hätten, melde fi da gezeigt, vo mir die Cage 
mit der Gejchichte zu vergleichen im Stande waren, jondern bauptjächlich 
weil ung die Sage großentbeild ſolches erzäblt, was nie und nirgends 
wirklich jo geicheben fein fonnte, und wir uns ſchon damit auf einen 
idealen Grundbeitand derjelben bingetviejen finden. 

Bevor wir nun in diefer Erörterung weiter geben, gebe ich litte- 
rariſche Notiz von ſolchen, mir befannten Schriften, welche fih haupt— 
fächlich mit dem Gefchichtlihen und Örtlichen in der Heldenfage beſchäf— 
tigen oder ſonſt bier vorzüglich in Betracht fommen; wie ich denn auch 
jonft ‚das über die Heldenjage Gejchriebene, deſſen ſchon eine anjehnliche 


129 


Litteratur iſt, jedesmal bei demjenigen Gefichtspuncte anzeige, der in 
den einzelnen Schriften der vorwaltende ift. | 

Es wird ſich jchon bei einer furzen Anzeige bemerflihb machen, daß 
von andern noch manche geichichtliche Beziebungen verfucht worden find, 
die ih in der obigen Daritellung übergangen babe, und jo aud umge: 
febrt. Man fann bier über den einzelnen Fall leicht verjchtedener Mei: 
nupg jein und ich gedenke aud die Abweichungen nicht im bejondern 
aufzuzäblen und zu beleuchten. Die allgemeinern Normen aber, die 
mich geleitet baben, werde ich nachher angeben. 

Johannes Müller (Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoffenicaft, 
Ib. 1, Eap. 7) bat zuerft die geichichtliche Begebenbeit, die Befiegung 
der Burgunden dur Attila, hervorgehoben und dann weitere Fragen 
aufgeworfen: 

Iſt in Hildich, deren Hochzeit Eteln tödtlih war, Spur der Chriembilde? 
Oder war der Untergang des Königs Gonthahar und feiner 20000 Dann, deffen 
Jacius bei 436 erwähnt, Ehriemhildens Rache? Iſt biftoriicher Grund im 
ver Fabel der Nibelungen? Kam von diefer Ausrottung der Großen, daß, da 
rielleicht Gontbabars im Jahr 436 unmündiger Sohn im Jahr 450 im Felde 
zegen König Etzel erſchlagen wurde, der föniglihe Stamm der Burgundionen 
erieih? Die anziehende Beleuchtung des Älteften, gröften, originellften Helden- 
zedichts temticher Nation ift nicht eine Sache weniger Zeilen, fondern ein Ge— 
ibäft, des Schweifes der Edlen werth. (Göttl. ©. 6 f.) 

Die biftoriihen Andeutungen wurden weiter verfolgt in Abband- 
lungen von A. W. Schlegel (im deutihen Mujeum 1812), von der 
Hagen, Grimm und andern, wie denn überhaupt niemand, der über 
die Heldeniage jchrieb, den hiſtoriſch-geographiſchen Gefichtspunct, wär! 
es auch nur, um ihn jtreitig zu machen, ganz übergeben fonnte. Aus: 
ibließlich oder doch vorherrſchend ift derjelbe in folgenden Abhandlungen 
eingebalten: 

Über das Gejchichtlihe im Nibelungenliede von K. W. Göttling. 
Rudolſtadt 1814. 

Hier wird Siegfried in dem 575 ermordeten auftrafijchen Könige 
Siebert, dem Gemabl der weſtgothiſchen Königstochter Brunebilp, 
wiebergefunden (S. 22 F.). Hagen ift Egnius, ein fränkiſcher Feldherr, 
und in Voller wird Falko vermutbet, der den Frankenkönig Chilperich 
ermordet. So wenig ich dieje jpeciellen Angaben einleucdtend finde, 

Ubland, Schriften. |. 9 
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misfenne ich doch nicht das PVerbienftliche der Schrift in Aufſuchung 
des Geichichtlihen, die im Anfang auch nicht ohne Mifsgriffe abgeben 
fonnte. 

Bon demfelben Berfafler: Nibelungen und Gibelinen. Rudol— 
ftabt 1816. 

Eine ſchon in der frühern Schrift angeregte Behauptung wird bier 
zu erweiſen gejucht, daß nemlich der in den Heldenlievern des 12ten und 
13ten Jahrhunderts bervortretende Gegenſatz der Nibelunge gegen bie 
Wölfinge in der Erfcheinung des Kampfes der Gibelinen mit den Welfen 
feine Erklärung finde. (S. 62 oben. Val. 10 f. oben.) Nibelunge jei die 
ältere -Rorm für Waiblinger oder Gibelinen (S. 29), Ermenrich jei 
durch Namensäbnlichkeit. vertvebt mit dem Gibelinen Heinrih IV und 
jo erinnere der Metfter Hildebrand an den Pabſt diejes Namens u. j. w. 
(S. 93 f. oben. ©. 87 unten.) 

Nachtrag zu diefer Schrift: Iſis 1818. ©. 338 f. 

Es wäre ungerecht, eine Hypotheſe noch zu beſtreiten, welche nach 
Verfluß von 12 Jahren, in welchen dieſe Studien bedeutende Fortſchritte 
gemacht, vielleicht von dem Verfaſſer ſelbſt aufgegeben iſt, wiewohl wir 
fie bei andern noch immer ſpuken ſehen. (Vgl. Mone, Quellen I, 32f. 
oben. 39, 8. 53 ff.) 

Reunuigefundenes Bruchſtück des Nibelungenlieves aus dem isten 
Jahrhundert von E. J. Leichtlen. (Auch: Forſchungen im Gebiete der 
Geſchichte, Alterthums- und Schriftenkunde Deutſchlands. B. I, Heft 2.) 
Freiburg 1820. | 

Der Herausgeber des Bruchftüds hat demjelben unter anderm „Auf: 
flärungen über die gejchichtlichen Perfonen des Liedes“ beigegeben, worin, 
neben manchen dankswerthen Nachweiſungen 3. B. über den Namen 
Nibelung, über die Siegfrievsbrunnen u. ſ. w., auch die Beziehungen 
auf Siegbert, Egnius u. j. w. näher zu begründen geſucht werden. 

Island und Nibelungenland nah dem Nibelungenlieve Eine 
biftorifch : geographifche Unterfuhung von Leopold v. Ledebur. (In 
Dorows Mufeum für Geſchichte, Sprade, Kunft und Geographie. 
Berlin 1827. Auch: Denkmäler alter Sprade und Kunft. B. 2.) 

Der Verfaſſer, durch Unterfuchungen in der Geographie des Mittel: 
alters verdient, jucht zu entmwideln, daß unter Brünhilds Land nicht 
das nordiiche Ysland, fondern das zur heutigen Provinz Dver:Nijel 
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gebörige Salland, das Iſſelland des Mittelalters (lateinifch Iſalandia, 
S. 30) zu veriteben jei (S. 21); Norwegen des Nibelungenliedes jei 
Rorwenich, eine vormalige Grafichaft im jetzigen Herzogtbum Jülich 
(©. 43 f.); das Nibelungenland aber ein Gau des Mittelalters, Nieven- 
beim, unweit Neuß am Unterrhein (S. 46). Schon ein Sat, von 
welchem der Verfaſſer ausgeht, das Geographifche jei der Boden, auf 
dem fich das Gejchichtliche beivege; während dieſes durch des Dichters 
Phantaſie ausgeſchmückt und verändert erjcheine, ftehe jenes als ver 
Schauplat der Begebenbeiten unverändert feit (S. 35), fann in feiner 
weiten Hälfte nicht für richtig anerfannt werden; wir haben, befonders 
im legtern Theile unſrer Ausführung gefeben, daß die geograpbifchen 
Anfnüpfungen der Sage mit derjelben- Freiheit vor fich gehen, tie die 
biitoriichen. Richtiger ift folgende Bemerkung ©. 56: 

Diefes eigenthimlihe Weſen der auf gefchichtlihem Boden gewachſenen 
Sage, die bald wirklich Hiftorifhe Namen und Begebenheiten an uns vorüber- 
führt, uns Schnell Jahrhunderte durchfliegen läßt, das Wunderbare mit dem 
Natürlichen verbindet und Mythiſches an das Wahre knüpft, eben diejer nedende 
Geift hat bei Unterfuhungen des Geſchichtlichen im Nibelungenliede auf taufend 
Irrwege und zu vielen einfeitigen Anfichten geführt. Wo man gleiche Namen 
fand oder oberflädliche Ähnlichkeit in Urfadhe und Wirkung, da war umber- 
tennbare Beziehung. 

Allein diefe Bemerkung jcheint mir auf die geographijche Hypotheſe 
des Verfaflers jelbit anwendbar zu fein, die weder Sprache, noch inhalt 
der Lieder, noch Localjagen der Gegenden, wohin der Berfafler den 
Schauplaß verlegt, für fich bat. 

Am Schluſſe des Auflages finden fih einige neue Nachweiſungen 
über den erblihen Gebrauch des Namens Nivelung in dem erlojchenen 
Geſchlechte der Dynaſten von Hardenberg an der Ruhr (©. 59 f.), 
wovon im Dbigen Gebraud; gemacht wurde. 

Über die gefchichtlihe Bedeutung des Nibelungenlieves. in Bei: 
trag zur deutihen Sagengeſchichte. Von Dr 8. H. Hermes. Erſter 
Artitel. Das burgundiiche Element der Nibelungenſage. Morgenblatt 
1829, N. 244 — 247. 

Der Berfaffer ſucht darzuthun, daß die Sage, außer jenen älteiten 
geihichtlichen Anhalten im burgundiichen Geſetzbuch und der Erzählung 
vom Untergange Gundifars, noch weiter ihren Kreislauf durch die 


burgundiſche Geichichte genommen babe, jo daß 3. B. Crotbilde, eine bur- 
gundiiche Königstochter, Gemahlin -des Frankenkönigs Chlodwig, ſich in 
Kriembilden abgeipiegelt. Die PVarallele zwiſchen Sage und Geſchichte 
it bier weiter in das Einzelne gezogen, als ich fie für fruchtbar balte, 
worüber ich nachher mich im Allgemeinen erflären werde. 

Über die Heimat der Nibelungen, von F. J. Mone, in beilen 
Quellen und Forſchungen zur Gejchichte der teutichen Litteratur und 
Sprade, Band I. Aachen und Leipzig 1830. ©. 3—108. 

- Mone batte in jeinen frübern Schriften der Heldenfage fajt aus: 
ichließlich einen mythiſchen Gebalt, mit Ablebnung des biftoriichen (Ge: 
ichichte des Heidentbums II, 292 y. 312) zuerkannt; in dieſer neuern 
Abhandlung verfolgt er nun aufs Eifrigite die geichichtlichen und ört- 
lihen Beziehungen der Sage. Daß dieſe Nachweiſungen mit manchen 
feiner frübern Anfichten im Widerſpruche jteben, bemerkt er jelbit aus: 
drücklich am Schluffe (©. 108 oben). Während er im Einzelnen die 
Forſchung mehrfach fördert, 3. B. in den urfundlichen Belegen des 
Namens Nibelung, in der Beziebung der Harlungenjage auf dasjenige, 
was Sornandes vom Scidjal der Heruler erzählt (S. 40 ff.), jo gebt 
er doch im Ganzen, wie ſonſt in der mythiſchen Richtung, fo nun in 
der hiſtoriſch-geographiſchen, meines Erachtens, viel zu weit. Er be: 
ftreitet Ledeburs Localifierung, der den Iſenſtein der Lieder zu Mſel— 
monde juchte, verlegt aber denjelben nach dem benachbarten Milelitein, 
wogegen fich dafielbe, wie gegen Ledeburs Hypotheſen, einwenden läßt. 
Belonders aber iſt Mone allzu ſehr geneigt, biftoriihen Charakteren 
und Greigniffen, welche Ähnlichkeit mit den jagenbaften zeigen, darum 
auch einen unbezweifelten Einfluß auf die Bildung der Sage einzu: 
räumen, diefelben als wirkliche Beitandtbeile der Sage zu betrachten. 
So ift ibm bei den ältejten niederdeutſchen Völkern der erfte Siegfried 
Arminius, der Cherusfer, der zweite der Bataver Claudius Givilis 
(S. 71. 73). Die Gejchichte diefer germanifchen Helden bietet wohl 
mebr oder minder ähnliche Züge mit der des Sagenbero8 dar und ich 
babe jelbft früber das Verhältnis des Civilis zu Weleda mit dem des 
Eigurd zu feiner Valkyrie Brynbild zufammengeitellt. Allein es liegt 
ein bedeutender Unterjchied darin, ob mir ein beitimmtes gefchichtliches 
Verbältnis für die Grundlage einer beſtimmten Sagenbildung annebmen, 
oder ob wir es, ohne eine ſolche fpecielle Verfnüpfung, als Beiſpiel 
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und Beleg älterer Sitte und Volfsanfiht zur Erklärung der Sage be 
nügen. Auf dieſen allgemeinern Gebrauhb muß man fich befchränten, 
io lange nicht für die befondere Anfnüpfung dringende Anzeigen vor: 
liegen. indem nun Mone den angegebenen Unterfchied nicht eintreten 
und fo vieles, auch entfernt nur Ähnliche für itentifch gelten ließ, ſetzt 
kb ibm die Nibelungenfage aus einer Reihenfolge geichichtlicher Perfonen 
und Vorfälle jo ftüdweile zufammen, daß ſchwer einzufehen ift, mie fie 
auf jolbem Wege ein organifches Leben habe erlangen und bewahren 
fönnen. 

Am meijten jcheint es mir von Intereſſe zu ſein, Sie mit den An: 
fibten von W. Grimm befannt zu machen, der diefen Gegenftänden fo 
lange und tiefgehende Forſchung gewidmet hat. 

Seine Anfichten find vorzüglich in folgenden Stellen ber jein Wert 
über die deutiche Heldenjage beichließenden Abhandlung über Urfprung 
und Fortbildung diefer Sage niedergelegt. 

Die biftorifche Erflärung (d. h. diejenige, welche geichichtliche Wahrheit für 
die erfte Grundlage hält, nur mit freier Phantafie ausgebildet und durch die 
Zuthat des Wunderbaren geihmüdt),, ſcheint fiherer zu gehen (als die mythiſche, 
die aus der Götterfage); aber ſchon nah menigen Schritten muß fie auf ihrer 
Bıbn einhalten. Mehr als ein paar biftoriiche Namen kann fie nicht nachweiſen; 
fie fiebt fih genötbigt, auf zukünftige Entdedungen zu hoffen, bis dahin aber 
allgemeinen Sätzen zu vertrauen. (©. 336 f.) 

Neigung zu biftorifcher Anlehnung und geograpbifhen Beftimmungen ver- 
ratben ſchon die älteften Denkmäler. Ach verftehe unter jener die Annäherung 
und Berührung der Cage mit der wirffihen Geſchichte. Sie ift natürlich für 
eine Zeit, melde zwiſchen Poeſie und Hiftorie nicht unterfheidet und in ‚die 
Wabrbeit der Überlieferung feinen Zweifel fett. Die Sage läßt dann gefchicht- 
liche Helden in ihr Gebiet eintreten oder fie knüpft ihre Erzählung an wirkliche 
Begebenheiten. - Übereinftimmung der Namen kann eben fo leicht Beranlaffung 
geweien jein,* als Ghnlichleit der Ereigniffe; überhaupt mögen viele der hier 
möglihen Fälle eingetreten fein. (S. 342.) 

Rad dem mas darüber [über die Frage, ob der Urſprung der Sage mythiſch 
oder biftorifch fei] rorgebradht ift, darf ich als ausgemacht betrachten, daß die 
zeſchichtlichen Beziehungen, welde die Cage jeßt zeigt, erft ſpäter eingetreten 


I Wie denn Grimm für den Atli der nordifchen Fieder die Beziehung auf 
den biftorifchen Attila läugnet (S. 9) und die Einführung des Hunnentönigs 
erſt für eine fpätere Veränderung hält (S. 345). 
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find, mithin die Behauptung, daß jene Ereigniffe die Grundlage bilden, aller 
Stüten beraubt if. Noch eine andere, wie mir fcheint, nicht geri gere Schwie- 
rigfeit macht die damit verknüpfte Vorftellung von abfichtliher, poetiſcher Aus- 
bildung des hiftorifchen Factums. Der Dichter der Nibelungenoth mufte darnach 
vorfätslich chronologiſche Verſtöße begeben und fehr genau wiſſen, daß die Ge— 
ftalten, die er auftreten ließ, bis auf einige Namen, Gejchöpfe feiner eigenen 
Einbildungstraft waren; gleicherweife Fonnte er fih über die Unwahrheit der 
Thaten, die er vollbringen ließ, unmöglich täufhen. Wie fteht das in Wider- 
fpruch mit der nicht bloß in der frübften Zeit, fondern noch bei den gebildetften 
Dichtern des Mittelalters herrichenden Überzeugung von der volllommenen Wabr- 
heit der Überlieferung! ... Kann man glanben, daß gerade die, weldhe man 
fih als Berfaffer jener Werfe denkt, eine andere, der Klugheit unfrer Zeit ent- 
fprechende Anficht nicht allein hegten, jondern auch mit ungewöhnlicher Schlau- 
heit verbargen? Überall bricht ein ehrlicher Glaube an die Wahrheit durd, 
jede Zuthat und weitere Ausbildung galt für eine bloße Ergänzung derjelben. 
Diefer Glaube ift freilich höchſt naiv, aber nicht umverftändig, denn er will in 
dem Gemüthe von Menſchen, die Hiftorie und Poefie zu trennen noch nicht ge 
fernt haben, nicht mehr fagen, als daß bier nichts aus der Luft gegriffenes, 
fondern feiner letten Quelle nad im wirklichen Leben begründetes aufgenommen 
ſei. Setzt man hinzu, daß auf eine Wahrheit diefer Art das Ganze, wie jeder 
einzelne Theil, volllommen denſelben Anfpruch machen fünne und nach einer 
biftorifchen Grundlage zu fragen vergeblich, ja finnlos fein würde, da in diefer 
poetifhen Läuterung und Herübernahme in das Gebiet des freien Gedankens 
jedes äußere Merkmal des Geichichtlichen Leicht verfjchwinden mufte, jo bat man, 
wie es mir ſcheint, das richtige getroffen. (S. 397 f.) 

Meine Anficht, die mit der von Grimm in weſentlichen Puncten 
übereinftimmt, faſſe ich, nad meiner Gedanfenfolge, in folgende Säße: 

1. Wir haben es wejentlich mit Poefie zu tbun. Es verſteht fich 
aljo zum voraus, daß, fofern dieje Poefie in Verhältnis mit der Ge: 
fchichte tritt, es fich von einer durch die Phantafie erleuchteten, durch 
das Gemütb belebten und erwärmten Auffaffung des Thatjächlichen, von 
einer vergeiftigten Gejchichte handeln müſſe. Wir müflen aber noch ins: 
bejondere auf das zurüdgreifen, was früber in der Einleitung zum gegen: 
wärtigen erften Hauptabfchnitt über das Weſen der Volfspoefie gefagt worden 
it. Dieſe tft uns die geiſtige Auffaffung eines ganzen Volfslebens durch 
die Gejammtheit des Volkes. In ſolcher Ganzheit des Volkslebens find 
nothwendig auch die äußern, geichichtlichen Schickſale des Volkes in ihren 
bedeutendern Zügen begriffen. Da mir jedoch niemals bis zur Wiege 
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der Völfer zurückgehen fönnen, jo vermögen wir auch nicht bis zum 
Uriprung ihrer Poeſie vorzudringen; er ift die unaufgefundene Quelle 
des Nils, dieje Poeſie fließt wohl gar, wie das Alterthum von feinen 
beiligen Strömen glaubte, von den etwigen Gejtirnen herab. Jedem 
Zeitraum der Bolfsgeichichte, zu dem mir aufiteigen fünnen, ift daber 
ſchon irgend eine Entwidlung der Volkspoeſie vorangegangen. 

Was nun jo in jedem Zeitpunct Enttwideltes vorliegt, ift immer 
der jeweilige beite Beſitz des geiftigen Volfslebens, es enthält den Keim 
des weiteren Wachsſthums und das Maaß der Kraft, die in neuen Bil: 
dungen und jo aud an der neu binzutretenden Geſchichte ſich verfuchen 
fann. Der frübere Zuftand iſt je in dem jpäteren unverloren, das 
Fortichreiten aber um jo mehr ein allmähliches, als bier die fchiwerere 
Bewegung einer ganzen Volksmaſſe und das ermäßigte Mittel der münd- 
lichen Überlieferung obwalten. Jenes immer jchon Vorhandene und 
immer neu und anders fich Erzeugende fann allerdings in jeinen Be 
ftandtbeilen näher nachgewieſen werden und auf einer joldhen Abtheilung 
berubt eben der Gang, den wir für die Erflärung der Heldenfage ein: 
geſchlagen; bier jedoch mochte es genügen, das Gejchichtliche als einen 
jolben Beſtandtheil zu begründen zugleich und zu beichränfen. Es er: 
giebt jih uns aus dem Vorgetragenen die Grundanficht, daß die Volks— 
poefie und ihr gröjtes Erzeugnis, die Heldenfage, weder überhaupt in 
der Geichichte für fich, noch weniger in irgend einem beitimmten Zeit 
raume derjelben ihre Grundlage haben fünne, daß fie aber durch jeden 
bewegteren Zeitraum der Gejchichte einen auf fie jelbit einflußreichen 
Durchgang genommen baben müfle. 

2. Bon dem bisherigen ausgehend muß ich mich zuerft gegen die 
Zweckmäßigkeit und Glaubhaftigfeit allzu jpecieller hiſtoriſcher Nach— 
weifungen erklären. In den Einzelheiten ericheinen mir die Widerſprüche 
natürlicher, als die Übereinjtimmungen. Sowie in der Vollspoeſie die 
Perſönlichkeit der Dichter verichwindet, jo nicht minder die Einzelheit 
der geichichtlichen Perjonen und Ereigniſſe. Die Gefinnung, die in einem 
Volte lebt, ift auf die Dauer mächtiger, als der gewaltigſte einzelne 
Held, dieſer wird fich im der poetifchen Überlieferung ſtets nach jener 
geitalten; die Lebensanficht, die fich durch Jahrhunderte bildet, über: 
mwältigt jede einzelne Thatjache und verarbeitet fie nach ſich. Exit wenn 
ſchon die fchriftliche Aufzeichnung Platz gewonnen bat, fünnen einzelne 
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Züge, die eben frifch im Gedächtnis find, wie etwa jene Aneldote von 
Löwen zu Gonftantinopel, Aufnahme für die Dauer finden." Das In⸗ 
dividuelle, Charafteriftiiche der epiſchen Geftalten ift nicht das Bert einer 
ängitlihen Bildnismalerei nach gefchichtlichen Driginalen, Sondern das 
Werk des poetiichen Triebes, der Ideen, Weltanfchauungen, allgemein 
menfchliche Verhältniffe in fichtbaren und lebendigen Geftaltungen dar: 
ftellt. Die Dichtung gebt bier den Gang der Schöpfungsgeihichte; erſt 
find Himmel und Erde gefchaffen, bevor diefe mit lebenden und weben— 
den Einzelweien bevölfert wird. 

3. Auf der andern Seite aber kann ich das Geichichtlihe, mas in 
der Sage durchſcheint, keineswegs für eine bloße Nomenclatur anjeben. 
Daher fcheint mir 5. B. Grimm zu weit zu gehen, wenn er bebauptet, 
die hiſtoriſche Erflärung müfte nach wenigen Schritten ſchon auf ihrer 
Bahn einhalten und mehr als ein paar hiſtoriſche Namen fönne fie nicht 
nachweiſen (&. 336 u. f.), die Übereinftimmung zwiſchen Dietrih von 
Bern und dem oftgothifchen Theoderich bejchränfe ſich auf ein paar 
Namen, Dieterih, Dietmar und Amelung. Ich kann es mit dieſer 
Abweifung einer größern gefchichtlihen Beziehung nicht mohl verträg: 
(ih finden, wenn derſelbe BVerfaffer (S. 70 f.) nidt für unwabhr 
icheinlih hält, daß die berühmte catalaunifhe Schlacht der Dichtung 
einzelne Züge verliehen habe. Jornandes, fagt er, erzähle, ganz in 
dem Ton der Gage, ein Bad auf dem Schlachtfeld jei von dem 
Blut der Getödteten zu einem reifenden Strom herangejchwellt und, 
die der heiße Wundendurft dabin geleitet, feien von den Flutben 
mweggetragen worden, und die Unglüdlichen haben das Blut getrun- 
fen, das fie vergofien ; die Dichtung (Nibelunge Noth) drücke ich 
auf Ähnliche Weile aus, das Blut fließe allenthalben aus dem Saal 
und die Durftigen trinken auf Hagens Rath davon. Auch andermwärts 
bat Grimm Übereinftimmungen zwiſchen Sage und Gefchichte mit Sorg- 
falt nachgewiejen. 

Was ich im Vorhergehenden ausgeführt habe, die Geſchicke der Völker 
im Größern, die von Grimm ſelbſt (S. 70) biftorisch bezogene Vertilgung 
der Burgunden durch die Hunnen, die feindlichen und freundlichen Ber: 
hältnifje der Hunnen mit den Gothen, der allmähliche Herabzug der 
Gothen vom Dften nad dem Weiten, ihre Beziehungen zum griechiſchen 
Kaiferreihe und dann ihre Anfievlung in Oberitalien, darin dürfte doch 
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mebr, ala bloßer Namenanflang, ſich fühlbar machen. Bon dem Ber: 
fabren bei den biftorischen Anlebnungen und geograpbiichen Beitimmungen, 
bei jener Annäherung und Berührung der vorhandenen Sage mit der 
wirklichen Geſchichte, wie Grimm es nennt (S. 342), müſſen wir uns 
eine möglich beftimmte Vorftellung zu machen juchen. Hier nun glaube 
ih, daß zuerft die Meinung abzumeien fei, ald wären auf dem Wege 
einer gelebrten Geichichtsfenntnis die hiſtoriſchen Beziehungen in die 
Sage gefommen. Dafür find fie zu eingreifend, zu lebendig und zu 
frübzeitig nachweisbar; ſchon das alte Hildebrandslied vom Schlufje des 
ten Jahrhunderts, faum vierthalb Jahrhunderte nach den Ereignifien, 
jest Theodrichen mit Dtachern in feindlicher, mit dem Hunnenkönige in 
freundlicher Stellung voraus; ſchon das vielleicht noch ältere angel: 
fähfiiche Lied vom Wanderer deutet diefelben jagenbaft:gefchichtlichen 
Verbältniffe an, die wir in den fpätern Dichtungen finden; und ie 
follte in jenen Zeiten der bloß mündlichen Fortpflanzung der Poefie die 
Schrift fih jo einflußreich geltend gemacht haben? Ganz verſchieden von 
dieier alten lebendigen Durddringung der Sage und der Geſchichten 
zeigten ſich uns die jpätern, misglüdten Verfuche der Reimchroniken, 
die Sage mit der Erzählung der Gejchichtichreiber zufammenzulöthen. 
Zind uns nun bloße Namenäbnlichkeiten nicht ausreichend, gelehrte An: 
fnüpfungen aber mwibernatürlich, fo bleibt uns mieder nur das übrig, 
was wir den Durchgang der Sage durch die Gefchichte genannt haben. 
Die weltgefchichtlihen Erjcheinungen der Völferzüge wurden unmittelbar, 
wie fie fich begeben batten, von der in den Bölfern wirkenden Dicht: 
kraft erfaßt, die vorhandene und jtet3 fortlebende Sagenpoefie drang 
in fie ein, verjüngte fih in ihnen, nahm von der neuen Jahreszeit 
ein neues Gefieder an. Ein folder Durdgang aber iſt nicht bloß 
en Wechſel oder eine Forterbung von Namen, er ift eine lebendige 
Wiedergeburt, und wenn fo die Sage durch manchen Zeitenwechſel hin- 
durchzieht, verändert fie mit den äußern Umkleidungen auch ihre innere 
Bereutung. 

4. Muften wir aber vor dem Eintritt jeder gejchichtlichen Epoche 
ein ſchon geiftig Vorhandenes annehmen und jo auch ftetö wieder, fie 
Grimm es jchön bezeichnet (S. 397), eine poetiiche Läuterung und Her: 
übernabme des Gejchichtlichen in das Gebiet des freien Gedanfens, haben 
wir das hiſtoriſche Element nur als einen der Bejtandtheile fennen- 


gelernt, aus welchen das Ganze der epiſchen Volkspoeſie gebilvet ift, jo 
fordert uns diejes auf, nun auch die übrigen Beftandtbeile zu erforichen, 
und zwar finden wir uns zunäcjt auf denjenigen bingeleitet, welcher 
dem Geichichtlich: materiellen eben als das Geiſtigſte diefer Poefie gegen: 
überzufteben jcheint, auf das Mythiſche nemlich, auf die Erklärung der 
Heldenjage aus der Glaubenslehre der germaniichen Bölfer. 

Ich babe meine Anficht der Sage von gejchichtlicher Seite ſchon 
früher in ein Gleichni® gebracht und mwiederhole dafjelbe bier, weil m 
Saden der Poefie oft das Bild am leichteften erklärt. 

Die Sage ift ein Lagerfaß voll eveln, alten Weines; wann er 
angejeßt worden, weiß niemand mehr; jeder ſonnige Herbft bringt ihm 
friihen Aufguß und vom erjten Stoffe ift wohl nichts mehr vorhanden, 
als der immer fortduftende Geiſt; draußen aber auf den grünen Bergen 
thränen und blühen die Neben, und wenn fie blühen, gäbrt es auch 
innen im Falle; blutrotbe Trauben reifen und goldhelle; die Zeiten 
jteigen am Weinberge geihäftig auf und nieder und tragen den neuen. 
Gewinn berzu; indejs fließt unten rein und Far der goldene Duell und 
die Sänger find die Schenken, die das duftige Getränf umberbieten. 


2. Mythiſches. 


In der Erflärung des Mythiſchen find zweierlei Mythenkreiſe zu 
unterjcheiden, 

1. der nordiſch-deutſche, wohin zunächſt dasjenige gehört, was mir 
in den Umrifjen als Nibelungen: und Hegelingenjage gegeben; 

2. der gothiiche, dem die Amelungenjage eigen ift. 

In den altnordiihen Liedern und Sagen erjcheint oft ein großer 
alter Mann, einäugig, bärtig, mit niedrigem Hut, in den Mantel ein: 
gehüllt. In der Wildnis und in der Königshalle, in Seefturm und 
in Schlachtgewühl zeigt er fich; jungen Königsjöhnen und lebensmüden 
Helden tritt er nabe, hier gabenfpendend und bülfreih, dort zankſtiftend 
und todbringend. Mancherlei Namen führt er; bald wird er nicht ge 
nannt, doch fenntlich bezeichnet, bald auch bat er den rechten Namen, 
Ddin, der Ajen höchſter. Verſuchen wir dieß jein irdifches Wirken am 
Beijpiele berühmter Sagenhelden Ear zu machen. 

Hadding, der Sohn eines erjchlagenen Dänenfönigs, irrt einjam 
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umber, auf Vaterrache finnend. Ein alter, einäugiger Mann erbarmt 
fih des Verwaiſten und verbindet ihn dur Blutbrübderfchaft mit dem 
Seebelden Liſer. Als Hadding in einer Schlaht fliehen muß, bringt 
ihn der nemliche Greis auf rafhem Pferd in feine Wohnung, wo er 
dur einen föftliben Tranf den Jüngling erquidt und ftärft. Wieder 
zu Pferde, feinen Mantel um Hadding ſchlagend, führt er diejen zur 
vorigen Stelle. Schüchtern blidt der Jüngling durch eine Öffnung des 
Mantels, da fieht er, wie das Roſs über dem Meere bineilt, und auf 
des Alten Warnung wendet er die erftaunten Augen von dem jchauder: 
haften Wege. Zwar geräth er darauf in Gefangenichaft; doc, wunder: 
bar gefräftigt, zerreißt er jeine Bande, während der hülfreiche Greis 
die Wächter in Schlaf geſenkt. In getvaltiger Seeſchlacht rächt Hadding 
den Tod jeines Vaters. Auf einem Schiffzuge gegen die Biarmier fieht 
er, wie von Norwegens Küjte ein Greis eifrig mit dem Mantel winkt. 
Gegen den Rath jeiner Gefährten nimmt Hadding ihn an Bord und 
empfängt von ibm die Anweiſung zu einer neuen feilförmigen Schlacht: 
ordnung. Im Kampfe ftellt der Greis jelbit ſich hinter die Reiben, 
ziebt aus der Tajche, die ihm vom Naden bängt, einen Bogen, der 
anfangs flein ericheint, bald aber weit fich dehnt, und legt an die Sehne 
zeben Pfeile zugleich, die mit fräftigem Schuß in die Feinde geichnellt 
ebenio viel Wunden bohren. Die Biarmier führen durch Zauberlieder 
ungeheure Regengüfje berbei, aber der Greis vertreibt durh Sturm: 
gewölf ven Regen. Hadding fiegt und der Alte jcheivet, indem er ihn 
ermabnt, glänzende Feldzüge den rubmlojen, ferne den nahen vorzu: 
zieben, und ihm den Tod, nicht durch Feindesgewwalt, jondern durch 
eigene Hand, weiſſagt (Saxo Gramm., hist. dan. lib. I, ed. Klotz. 
©. 8 ff. zweite Hälfte des 12ten Jahrhunderts). 

Harald Hylvetand, König von Dänemark, iſt dur die Gunit 
Dvins, von dem fein Vater fidh den Sobn erfleht, unverwundbar durd 
Eiien. Dafür bat er dem Gotte die Seelen derjenigen gelobt, die durch 
jein Schwert fallen würden. Ohne Harnifch, in feitlicher Kleidung, das 
Haar mit Gold bewunden, fchreitet er in die Schlacht. Die Pfeile, 
die auf ibn gerichtet find, prallen jtumpf von ihm zurüd. Auch ihm 
begegnet der große, einäugige Greis in haarigem Mantel und lehrt 
ihn Schlachtordnung zu Land und Waſſer, wodurch Harald nachher fiegt. 
Weit ausgebreitet hat er die dänifche Herrichaft, niemand wagt gegen 
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ihm aufzuftehn und ein fünfzigjähriger Friede tritt ein. Der König it 
gealtert und wünſcht ſich den Tod, aber nicht den auf dem Kranfenbett. 
Er hat einen Vertrauten, mit Namen Bruno, ber oft zroifchen ihm und 
feinem Neffen, dem Schwedenkönige Sigurd Ring, gebeime Botſchaft 
hin und her trägt. Einſt wird Bruno auf ſolcher Reiſe vom Strome 
verſchlungen; Odin nimmt deſſen Namen und Kleidung an und weiß 
durch trügeriſche Botſchaften die Bande der Freundſchaft zwiſchen ben 
verwandten Königen zu löſen. Der Haß ſteigert ſich zur offenen Kriegs: 
erflärung. Sieben Jahre vergeben über den Rüftungen zu der unge 
beuren, vielbefungenen Brawallaſchlacht, in der die gepriejenften Helden 
des Nordens mitfämpfen. Der Himmel jcheint über der Erde einzu: 
brechen, Wald und Feld zu verfinfen, der Welt Untergang gefommen 
zu fein. Harald bat fein Heer durch Bruno ordnen laſſen. Alt und 
blind, auf einem Streitwagen fahrend, bemerkt er an dem dumpfen 
Getös der Seinigen, daf den Feinden das Glück fich zugeneigt. Bruns, 
fein Magenführer, den er um Rings Schlachtordnung befragt, nennt 
fie ihm hohnlachend. Erichroden fragt Harald weiter, von wem Ning 
diefe Stellung gelernt, die ihm ſelbſt nur Odin mitgetbeilt. Bruno 
ichtweigt, Harald aber ahnt, daß diefes Odin fei, einft fein Schutzgeiſt, 
jetzt ihm zur Hülfe genaht oder zum Verderben. Er fleht um Sieg für 
die Dänen und verſpricht, die Seelen der Erſchlagenen ihm zu weihen. 
Unerbittlich ſtößt Bruno den König aus dem Wagen, reißt dem Fallen⸗ 
den die Keule aus der Hand und zerſchmettert ihm das Haupt. Zabl⸗ 
loſe Leichname liegen umher, bis über die Räder des Streitwagens 
gehäuft. Sigurd Ring läßt nach der Schlacht ſeines Oheims Leiche 
aufſuchen, die ſammt der Keule gefunden wird. Er ſchirrt ſein eigenes 
Schlachtroſs goldgeſattelt an den Wagen Haralds, weiht es dieſem und 
fleht, daß er ſeinen Todesgenoſſen damit voranziehe, Freunden und 
Feinden glückliche Wohnſtätten erbitte (Saxo a. a. D. VI, ©. 212 ft. 
B. VIII, ©. 220 ff.) 

Grif, ein ſchwediſcher König, bat ſich zween Tage hindurch mit 
Styrbiörn, feinem Brubersfohne, gefchlagen. In der folgenden Nacht 
geht er zu Odins Heiligthbum und giebt ſich jelbjt hin, indem er, wenn 
er fiegen twürde, feinen Tod nach zeben Jahren angelobt. Kurz darauf 
nabt ſich ihm ein Mann mit niedrigem Hut und giebt ihm einen Robr: 
ftengel, den er über das feindliche Heer hinſchießen und dabei ſprechen 
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joll: „Odin will euch alle.“ Erik folgt der Meifung. Blindbeit fchlägt 
die Feinde, ein Bergfall zermalmt einen Theil derjelben. Sturbiörms 
däniihe Streitgenoflen flieben und erlangen ihr Geficht erit wieder, als 
fie außerbalb des Raumes find, worüber der Nobritengel hinfuhr. Styr— 
biörm, der ſtehen geblieben, wird mit all den Teinigen erichlagen 
(Müllers Sag. Bibl. III, 142. 144 f.). 

Es genügt an diefen Zügen, die fich leicht vermehren ließen, obne 
noch die MWölfungenjage zu berühren. Die Gejchichten Rolf Krafes, 
Starladders und anderer Eagenbelden entbalten Ähnliches. Bald ift 
Odin jelbit, als einäugiger Alter, des Helden Pflegvater, beftimmt fein 
Scidjal, verleibt ihm Waffen und Sieg und bedingt fih Seelen aus; 
bald zümt er, daß Krieger, die auf eigene Kraft troßen, feine Gaben 
veribmäbten, jtiftet ibnen Unbeil und erjcheint als WVerderber in der 
Shlabt; da fallen Schläge eines Schwertes, das durch Eiſen, mie 
durb Waſſer, ſchneidet, und wem das Auge mit beiligem Zeichen ge: 
weibt tft, der fiebt den Einäugigen jelbit, mit weißem Schild, auf bobem 
Roſs umberreitend. 

Co blidt das Motbifche jelbit in denjenigen Daritellungen hindurch, 
in welchen die alten Sagen geichichtlih aufgefaßt find. Mances iſt 
allerdings Durch dieje Richtung, ſowie durch die chriftlihe Anjchauungs: 
weile der Erzäbler, verbunfelt. Die Walküren, Odins ſchlachtlenkende 
Dienerinnen, dur die Luft und über das Meer dabinreitend, müſſen 
bier in der Geſtalt ebrgeiziger Fürjtinnen und jtreitbarer Jungfraun 
erratben iwerden. ! Stellen wir nun mit dem bisherigen die Erjcheinung 
Dpins in den Liedern und Sagen vom Wölſungenſtamme zuſammen! 

Berübmte Gejchlechter von Odin abzuleiten, war im Norden ge: 
bräudblib. Die Wölfungen ftammen von Odin; daber wohl auch die 
Auszeichnungen diefes Gejchlechts, Umverlegbarfeit durh Gift (Grimms 
Erd. 126) und das jcharfe, leuchtende Auge, das durch jede Verwand— 
fung bindurdiceint (ebd. 91. Voll. ©. 201). Sigi war Odins Sobn, 
jein Vater geleitet ibn in die Welt hinaus und verhilft ihm zu Heer: 


I Zculda, die Streitftifterin, und Ruta in Rolf Krafes Geihichte (Saro 
®. II) find doch mohl diejelben, die in Völuſpa (I, 42) al® Stuld, in der 
i Erb (E. 196) als Rota und die jiingfte Norne Skuld, unter den Walküren 
aufgezählt werden. Die Schildjungfrauen in der Brawallaſchlacht, dann in Alwil— 
den Abenteuern (Saro B. VII, S. 195— 197) u. ſ. w. gehören eben dabın. 
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ſchiffen. Rerin, der Sohn Eigis, und feine Frau bitten die Götter 
um einen Erben, da fendet Dvin den befruchtenden Apfel, jehs Winter 
hindurch geht die Königin mit dem Kinde, das von ihr gefchnitten und 
Wölfung genannt wird. Wölfung bat zjeben Söhne und eine Tochter 
Signi, die er an Siggeir, den König von Gotbland, vermäblt. Er 
hat einen ftattlihen Saal erbauen lafjen; mitten darin erbebt fich eine 
große Eiche, deren Zmeige über das Dach binausragen und baflelbe 
beichatten, während der Stamm tief in der Halle wurzelt, der Kinder: 
ftamm genannt. Ein Gaftmahl wird bei Signis Vermählung gebalten 
und die Männer fiten abends am Feuer. Da tritt ein Mann in den 
Saal, unbefannt von Ausjehben. Er ift ſehr lang und bejahrt, ein: 
äugig, barfuß, bat einen niedrigen Hut auf und einen fledigen Mantel 
umgetban; in der Hand trägt er ein Schwert. Dieſes zieht er aus 
und ftößt e8 bis an das Heft in den Stamm. Alle jcheuen ſich, ibm 
zu begrüßen, er aber jpricht: „Wer diefes Schwert aus dem Stamme 
zieht, der joll e8 von mir zur Gabe nehmen; er wird felbit erproben, 
daß er nie ein beifer Schwert in Händen trug.“ Hierauf gebt er aus 
dem Saale und niemand weiß, wohin er gegangen. Die Männer drängen 
ſich binzu, das Schwert herauszuziehen, doch feiner vermag es, das 
Eijen rührt fih nit. Zuletzt kommt Sigmund, Wölfungs ältejter 
Sohn, und zieht das Schwert heraus, ala ob es los vor ihm gelegen 
wäre. Giggeir, fein Schwager, will es ihm mit Gold auftvägen, Sig— 
mund aber jagt: „Du fonntejt es nicht minder nehmen, denn ih, tvenn 
dir es zu tragen ziemte.” Daraus erwachſen Zwietracht und Berratb, 
König Wölfung fällt in blutiger Schlacht gegen Siggeir, feine Söhne 
werden umgebracht, nur Sigmund wird gerettet (Bolf. ©. 3. 5. 8. 13). 
Diefer muß, um einen gänzlich furchtlofen Gebülfen zur Rache zu ge: 
winnen, mit feiner eigenen Schweſter, unbetwuft, den Sinfiotli zeugen, 
der vor dem Vater umfommt. Als Sigmund jchon alt iſt, bält er 
eine Schlacht mit König Lingwi; fräftig baut er noch dur das Heer 
der Feinde, die Arme blutig bis zur Achſel. Da tritt ihm ein Mann 
entgegen, mit nievrem Hut und blauem Rod, einäugig, einen Speer 
auf Sigmund ſchwingend. Diejer haut mächtig dagegen, fein Schwert 
trifft auf den Speer und zerfpringt in zwei Stüde. Sein Glüd ift 
gewichen und er fällt mit dem meiften Theile feines Heeres. Hiordys, 
jeine Frau, geht in der Nacht auf die Walftatt, findet ihn dort liegend 
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und fragt, ob er noch zu heilen fei. Der Held will nicht geheilt fein; 
Odin wolle, daß er fürber fein Schwert ziehe, feit diefes bier zer 
brochen; die Schwertjtüde jollen für den Sohn verwahrt werden, mit dem 
Hiordys ſchwanger gebe; er felbjt werde jetzt die Blutöfreunde jehen, 
die vorangegangen (B. ©. 54. 56). Sigmunds berühmteite Söhne find 
Helgi, mit Borghild, Sigurd, mit Hiordys erzeugt. Mit diefen jpaltet 
ih der Lindenitamm, der im MWölfungenhaufe wurzelt, in zween große 
Aſte. Helgi erjcheint in dreifahem Leben. Zuerſt als Sohn Hior— 
wards, Königs in Norwegen. Stumm, namenlos fißt der Jüngling 
am Hügel. Neun Walfüren reiten daber und die herrlichite darunter 
Swawa, des Königs Eylimi Tochter, ruft ihn auf beim Namen Helgi. 
Zur Namensfeſte (Geſchenk beim Namengeben) entvedt fie ihm ein wun— 
verbares Schwert. Er vollführt damit manch Heldenwerf und rächt 
an Rodmarn jeinen Wuttervater. Swatva fehirmt ibn oft in Schlachten 
und auf dem Meere. Xeuchtend unter dem Helme, reitet fie in der 
Racht vor ihren Gefährtinnen ber, die Wolfenroffe fchütteln fih, aus 
ihren Mäbnen tropft Thau und Hagel. Helgi verlobt fi) mit Swawa, 
fällt aber in der Schlacht mit Alf, dem Rächer feines Vaters Rodmar. 
Der Todtwunde bejcheidet jeine Braut auf die Wahlftätte und bittet fie, 
feinem Bruder Hedin fich zu vermählen. Aber Swawa bat gelobt, 
nimmermehr einen andern zu umfangen. Wiedergeboren wird Helgi 
als ein Sohn Sigmunds, des Wölfungen, von Borghild. Nacht iſt's 
in der Burg, Nornen fommen, der Sturm toft, während fie die Schid: 
jalsfäden fnüpfen. Fünfzehnjährig erfchlägt Helgi den König Hunding. 
Auch Alf und Epiolf, die Rache fuchenden Söhne, erliegen ihm in der 
Schlacht. Unter dem Aarjteine ruht er, da bricht ein Licht hervor, 
daraus Blite fahren, behelmte Walküren erfcheinen, die Panzer blut: 
beiprigt, Stralen auf den Spießen. Vom Roffe fpricht Eigrun, Hög- 
nis Tochter, die wiedergeborne Swawa, dem Hodbrod hab’ ihr Vater 
fie verheißen, dem müſſe Helgi fie abfämpfen. Helgi fährt aus gegen 
Hodbrod und Sigrun rettet im Seeſturm die Schiffe. In der Schlacht 
ſchwebt fie ſchützend hernieder und wünſcht ihm Heil, als Hodbrod ge: 
fallen. Doch in derjelben Schlacht bleibt auch Sigruns Vater mit 
feinem einen Sohne. Helgi vermählt ſich mit Sigrun und fie zeugen 
Söhne, aber nicht alt wird er. Dag, Högnis zweiter Sohn, opfert 
dem Odin für Vaterrache. Din leiht ihm feinen Spieß, womit Dag 
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den Schwager durchbohrt. Sigrun verwünſcht ihren Bruder. „Odin 
allein,“ erwidert er, „iſt Schuld an allem Unbeil; er warf Zwiſt unter 
Verwandte.“ Einft gebt die Magd der Sigrun Abends zu Helgts 
Grab und fieht ibn mit vielen Männern auf den offenen Hügel zureiten. 
Eigrun, als fie es vernommen, eilt binaus und grüßt den todten 
Helden. Sein Haar ift bereift, eisfalt feine Hände, überall ift er mit 
Blut benegt. Er jagt ihr, jede Zähre, die fie um ihn getveint, jet 
blutig auf feine Bruft gefallen. Sie ruhen beifammen im Hügel, bis 
der Morgen fich röthet; da reitet Helgi mit feinen Männern fort. Ber: 
neblich erwartet ihn Sigrun am nächſten Abend, er kehrt nicht wieder 
aus den Sälen Odins. Auch fie lebt nicht lange mehr, vor Gram und 
Sehnſucht. In neuer Wiedergeburt, wovon die verlorenen Karalieder 
fangen, ſchwebt fie als Kara, Halfvans Tochter, in Schwansgeſtalt, 
fchirmend über dem fämpfenden Helgi. In der Hite des Streites auf 
dem beeiften Wänerjee ſchwingt er das Schwert jo bob, daß er fte 
tödtlich trifft. Die Walfüre finft berab, Helgis Glüd ift vorbei, das 
Haupt wird ihm geipalten (Grimms Edd. 121. Sag. Bibl. II, 547). 
So viel von Helgi. Die Schidjale feines Bruders Sigurd find ſchon 
früber, in dem Umriß der norbiihen Sage, erzählt worden. Hier tft 
nur hervorzuheben, was auf Odin und die Walfüren ausdrüdliche Be- 
ziehung bat. 

Odin legt bei der Sühne für Dttur zu dem übrigen Golde den 
Ning, auf dem der Fluch haftet, daß er den Befitern des Schatzes Ver: 
derben bringt. Als der junge Sigurd unter den Roſſen des Königs 
fich eines erfiefen darf, begegnet ihm im Walde ein alter Mann mit 
langem Barte, nad deſſen Rath er dasjenige wählt, welches allein den 
Strom durchſchwimmt; es iſt Grani, von Odins Roſſe Sleipner ftam- 
mend (Voll. ©. 63 f.). Aus den Stüden des Schwertes, das Din 
einft in den Baum ftieß, wird Sigurds trefflihes Schwert Gram ge 
ſchmiedet, womit er feinen Vater rächt und den Lindivurm erfticht. Auf 
der Fahrt zur Vaterrache briht Sturm herein; da ftebt ein Mann auf 
dem Berge, der fih mit Namen nennt, die nur Odin zufommen ; er 
tritt in das Schiff, ftillt das Ungewitter und giebt dem Jünglinge 
Kampflehren, wobei er die feilfürmige Schlachtordnung als fiegbringend 
bezeichnet. „Gelämmt und gewaſchen, jchließt er, joll jeder fein und 
zu. Morgen gefpeift, denn ungewiſs it, wohin er zu Abend Fommt; 
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bis iſts vor dem Schickſal zu ſinken“ (Grimm 173). Als Eigurd 
auf der Heide den Lindwurm erwartet, da fommt wieder der alte, lang: 
bärtige Mann und räth ibm, gegen Reigens Hinterlift, mehrere Gruben 
zu machen, in der einen fiend den Wurm zu durchbohren, in die andere 
aber das Blut ablaufen zu laffen (ebend. 82). Odin bat die Walfüre 
Bronbild, weil fie einem andern, als feinem Günftlinge, den Sieg ver: 
fieb, in den Zauberjchlaf geſenkt und beitimmt, daß der ihren Schlaf breche, 
den nichts erfchreden fünne (Gr. Edd. 283). Diefer ift Sigurd, den 
fe Weisheit lehrt und Ruhm oder Vergefienheit wählen heißt. Er ge 
lobt, ftet3 den Tod der Flucht vorzuziehen (ebend. 223). Gigurbs früh: 
zeitiger Tod wird in langer Reihe blutiger Thaten durch den völligen 
Untergang des Giufungengeichlechtes gerächt, und als die leßten dieſes 
Stammes, Hamder und Sörli, nicht mit Waffen zu verlegen find, 
fommt nochmals der einäugige Greis und räth, fie mit Steinmwürfen 
zu tödten (Boll. ©. 206. Saro B. VI, ©. 242; unklar im Edda: 
lied IV, 208). 

Öffnen wir den Blid nun auch dahin, wohin die freudig fterbenden 
Helden aufbliden, wohin der Jüngling Hadding aus der Schladht ent: 
führt und wo er mit föftlihem Tranfe gelabt ward, von wo der tobte 
Helai zu feinem Grabhügel nieverfommt und wohin er morgen auf 
Luftpfaden zurüdfehrt, zu den bimmlifchen Sälen Dvins! Abgeftreift 
bat diefer den Hut und den Mantel, die feine Gottheit verhüllten; ein: 
äugig aber ift er, weil er das andere Auge für einen Trunf aus dem 
Weisheitäquelle verpfändet hat (I. Edd. 177). Walhall, die Halle der 
Erihlagenen, beißt jeine weite, golditralende Burg. Dort fitt er am 
Mable, mit den übrigen Ajen und mit den Einberien, den Helden, die 
im Kampfe gefallen. Bon Schilden ift das Dach, von Speeren die 
Dede, auch die Wände find mit Schilden geſchmückt, ftatt mit Teppichen, 
die Bänke mit Brünnen belegt ! und am Abend werden Schwerter in 
den Saal gebracht, die jo heil blinken, daß man feiner andern Er: 
leuchtung bedarf. Auf ODdins Schultern figen ziween Raben, die jeden 
Tag die Welt umfliegen und ihm ins Ohr fagen, was fie gehört oder 
geieben. Er genießt nicht denn Wein; die Speife, die auf feinen 

3 Bol. Eagabibl. III, 305: Erlings Sal var ikke.behsengt med 


Tapeter, men Ringebrynien, Sverd og Hielm hang over hver Mands 
Hoved. 
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Tiſch fommt, giebt er jeinen zween Wölfen. Die Einberien aber eſſen 
vom Fleiſche des Ebers, der jeden Abend wieder ganz ilt; fie trinken 
den Meth, der unverfieglih aus dem Euter einer riefenbaften Ziege 
fließt. Jeden Morgen rüften fie fih, gehen hinaus in den Hof, fämpfen 
und töbten einander; zur Zeit des Mahles aber reiten fie gefund zur 
Halle zurüd und jegen fih an den Tiih, wo die Walfüren ihnen das 
Trinkhorn reihen. So viel ihrer find und ftets noch fommen, nimmer 
find es zu viele, wenn der leßte Kampf naht, wenn die Götterdämmerung 
bereinbricht. Schredliche Zeichen gehen ihr voran, Artzeit und Schwert- 
zeit, Schildeſpalten, Windzeit und Wolfzeit; Brüder fällen einander, 
Blutsfreunde befämpfen fich, feiner fchont des andern. Dann fommt 
von Eüden Surtur mit dem flammenden Schwerte, Steinberge krachen 
und der Himmel berjtet; los find alle Ungeheuer des Abgrunds. Dpin, 
mit dem Goldhelm und dem Epieße Gungner, der immer trifft, reitet 
den Einherien voran zur Ebene Wigrid. Er kämpft mit dem Wolfe 
Fenrir, von dem er verjchlungen ‚wird, Götter und Menſchen fommen 
um, die Eonne verliicht, die Erde finft ins Meer, vom Himmel fallen 
die Sterne, in Rauch und Flamme vergeht der Weltbau. Aber neu 
und grün bebt die Erde fi aus dem Meere, die Sonne hat eine Tochter 
geboren, jo jchön wie die Mutter, deren Bahn fie wandelt. Die Aſen 
leben auf und das Geſchlecht der Menjchen erblübt neu in beiligem 
Frieden. 

Mas in den irdiichen Erfcheinungen Odins widerſprechend und 
räthſelhaft ſich darftellen mochte, wird in der Beziehung auf dieß fein 
höheres Leben ausgeglichen und erklärt. Es ift überall der gleiche 
Grund, warum er Helden und Heldenftämme pflegt, mwaffnet, wunder: 
bar begabt, warum er fie anfeindet, aufreizt, verderbt. Er dürſtet 
nach Seelen der Tapfern, darum ſucht er die Häufer der Helden auf, 
erziebt und rüftet ihre Söhne zur Tapferkeit, jtiftet große Kämpfe, 
darin fie fih bewähren fann; er will nur ſolche, die im Streit gefallen 
find oder freiwillig fi den Tod gegeben. Seine Günftlinge müflen 
die Seelen ihrer Erjchlagenen ihm geloben, ihnen felbft giebt er Helden: 
ruhm und furzes Leben, oder, wenn fie gealtert find, erbarmt er ſich 
ihrer und rafft felbft fie gewaltfam bin. Aber nicht leere Luft am 
Tode der Tapfern treibt ihn, er bedarf ihrer, doch eben nur ihrer, der 
Erprobten, und diefer fann ihm nie zu viel werden, zu jenem gröften, 
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ungebeuern Kampfe, welcher der Melt und den Göttern felbft den Unter: 
gang droht. ! 

Diefe Anficht von Odin iſt ein Glaube ver Wehrbaften und Rü— 
itigen. Er wurzelt in den Berhältniffen und Gefinnungen eines friegs: 
mutbigen Volfes, das für die ewigen Kämpfe, darein es hingeriſſen ift, 
böbere Bedeutung und Weihe judt. Ihm iſt das Leben der Tüchtigen 
ein Kampf, ibre Zufunft ein größerer, göttlier Kampf, wozu der 
irdiiche als Übung und Probe dient. Selbit die Luft des bimmlifchen 
Dafeins tft ibm ein Kampfipiel, ein ſtets erneuter Wechſel von Waffen: 
tod und Miederaufleben. Der Geift, der die Welt beivegt, iſt ibm ein 
Gott des Krieges. Odin, der höchſte und mächtigite der Aſen, der, 
nach der Eddalehre, den eriten Menjchen den Geiſt eingehaucht, der den 
Sciffern Fahrwind und den Sängern Begetiterung giebt, er it auch 
der Kriegsſturm, der die Seelen der Männer zu Kraft und That auf: 
regt. Erfinder der Schlachtordnungen, wird er, wenn die Schladt am 
wildeiten wogt, den Kämpfenden fichtbar und nimmt feine föftliche Beute. 
Heervater, Siegvater, Walvater wird er angerufen, gemäß ſolchem 
friegeriichen Wirken. Die Menſchen jchreiten über die Erde bin, fie 
ein Heereszug, und die Blüthe des Lebens tft ein Todesfampf. Die 
nicht mit dem Zuge fünnen, die Schwachen, Feigen, Siechtodten, fahren 
auch nicht zu Odin und feiner leuchtenden Halle, fie müfjen binab zu 
Hels dunfler Wohnung. 

Ein folder Glaube, wie er nur aus der Kühnheit des Lebens jelbit 
ſich geitalten fonnte, mujte rüdtwirfend begeifternden Einfluß auf das 
Leben äußern. Die Todesverachtung, das Spiel mit der Gefahr, das 
Lachen in der Todesqual, wovon Lieder und Sagen des Nordens voll 
find, zeugen von einer Gefinnung, die in der Wirflichfeit nicht fehlen 


1 Edd. 198 und Gejang auf Hafon Adelfteins: 
Da ſprach Göndul, 
Auf ihre Lanze gelehnt: 
Nun gedeiht der Götter Sache, 
"Da fie Hafon 
Mit einem großen Heer 
Heim zu fi geladen. (Mint. 453.) 
Im Lied auf Erich Blutart jagt Odin: 
Fra Verden hid vist wdle Hette 
Stunde saa gledes nu mit Hjerte. (Sagabibl. II. 374.) 
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Sonn, wo Fe m ver Tode u Sin Sb meet Aber auch die 


a anua n ÜUperhrrzunger m ib m merfeärtigen Beiſpielen 
mie Tovefreswihen mm we Eimmmeimummer ver morbtichen Eroberer 
heurlunsen ben Ge, som tem e nmeienmger emer Fels. von 
nem wie Mitglieder ernes Gerätsehe: Sb Tier, wenn ein Zeichen fie 
grmahnt hat oner wenn e m Hr sine Kramlbeit zu Ddin fahren 
mellen (Zagabibl. II, 579. BA Mil Sambik. 195), ift wohl 
nich leere Erdichtung des Sasemiheribers: zo haftet dieſe Meinung 
an einem Felſen bes Halleberas, ver amizm um» jüb über den Wenerſee 
hereinhängt (Arndis Heile I. 27%). 

Allen Elaubenslehren ift gemein, dab fie ven ibren Anbängern 
hl mehr wörtlih und bandgreiflid, bald mebr finnbildlich und geiltig 
anfnetaht werben, Auch bei den Berebrem Ddins jegen wir ſolche Ver: 
Ihtwnenbelt ber Auffaffung voraus; im Allgemeinen jedoch ift nad dem 
Iunfiinen Wllpungsftande der Nordbewohner in der Zeit, da jene Mythen 
Ihn! Ion, Wohl anzunehmen, daß Bild und innere Bedeutung, 
Mſein nicht geichieden, im dichteriicher Einigung zufammen: . 
Whrftenn mn Ban weder für bie finnlichern Daritellungen der Glaube, 
id Pe bie babeın Weriebungen des Geifterlebens die Empfänglicteit 
Irkilte Mehgen Kent es nicht in unfrer Aufgabe, das Wejen Odins 
vn ll Selten md im vollen Bufammenbang der Ajalehre darzu: 
eſehre Wenden wir uns bon dem Standpunct aus, den wir 
In Kalihne arlinminen, Au ber Grflärung der Heldenſage nach ibren 
en Anmildl, 

edet We bat Odin, um Helden zu erwecken, Streit anzu: 
Inhananın ah har orten der Streiter fich au erringen. Er fteigt berab 
an ba Amar der Erde und wird Stifter von SHeldengeichlechtern. 
bar Anaak Ark in die Zulnbt mit ſeinen göttlichen Waffen. Was irgend 
Der rk ben Wanneen ervogt oder um Werkzeug ibres Zornes dient, 
Wh dur Ateiluanden Mittel zu ſeinem Zwecke find darum vornem 
u wi Whuvanunbenfe, Geld, Blutvache 

Wahen, Bermudas Schperter, von innteobnender Wunderfraft, 
denen dab Gokhick nos gungen Stammes büngt, kommen bäufig 
dran Sagen vn. Es üt wichtig. daß ter Nüngling, wenn er jut 
Wehrbaintet gereot vet. mar Soldb einem Ruftzemg die Heldenbabn 
bertasiin Dilys, Yunumuıag Sohn, dem Nie Muliier, Ddins Dienerin, 
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bt, wird zugleich von ihr mit dem berborgenen Zauber: 
er Vorzüglich wirkſam aber ift das Wölſungenſchwert, 

ann geitoßen. Es wird zum Zanfapfel zwiſchen 
feinem Schwager und führt eine mörderiſche Schlacht 
bins Speer geichtwungen, zerfpringt e8 in der Hand 
und wird ihm zum Unheil. Sigurd läßt aus den Trüm— 
das Schwert Sram jchmieden, womit er den Vater rächt 
| ter Lindwurm erſchlägt. 

m Krieg in die Welt gebracht. Als die Menſchen fich 
Et, warf Odin vom Götterfige den Speer unter fie 
x erfte Krieg. (Edd. I, 40.) Auch jenes Xöjegeld, das, 
uchbringend, die drei Geſchlechter der Wölfungen, Bub: 
iul igen ins Verderben zieht, hat von Odin ſeine unheil— 
Eine Erdenwanderung Odins eröffnet dieſe 
bien und er iſt es, der den Fluchring der Buße beifügt. 
vie Rache für erfchlagene Verwandte, bildet fait all: 
alt und die Verwicklung der nordifchen Sagen. Sit 
iloffen, jo wirft die Rache fort, bis ganze Geſchlechter 
B; din aber empfängt Opfer für Vaterrache und leiht dann 
| =} er dazu, tie zum Tode des Wölfungen Helgi. Mit 
nad) der Fiſchotter, jcheinbar unbedeutend, beginnt die 
on Gewaltthaten. Es zeigt ſich, daß die Otter Reidmars 
F* joll gebüßt werden. In die Buße felbit aber legt 
neuen Zwiſtes, der, in Mord und Race ſich fortwäl: 
denſt ämme verſchlingt. Wie Ottur, im Beginn, fallen 
über, die legten in diefer Sage, von Steinwürfen. 
| e dem helden: und fampferregenden Odin nod) be: 
ce Dienerinnen zu Gebot, die Walfüren. Das heid⸗ 
1 dreierlei weibliche Weſen, die, von göttlichem 

‚ auf das Schichſal der Sterblichen einwirken: Nornen, 
Br f Die drei großen Nornen zwar, die Zeit: und 
ien, die, am Urdarbrunnen twohnend, jeden Tag die 
segiepen, find jo jehr Gedankenweſen, daß fie bier nicht 






























dt fommen. (Evo. I, 38. 97. 255 f. J. Edd. 179.) 


hmen Diejenigen unterjchieden werden, welche ſich bei jedes 
rt einfinden und ihm Lebensdauer und Geſchick zutbeilen 


ee 
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ek om ran Edd. IV, 3%. Say 3. VI, zn AE %: 
ira Akimbnen tinunde Norner), jo find Piek mar werkämime om 
wunnen durfalden Mirdht, die bald das Schichſſal ber Seh, bulr ne& wer 
oinmainen Menſchen beitimmt. So erſcheinen bie Nernen de ei Bil 
fun Delat madrinber Geburt, begaben ihn, der fühnke zı2 Dee Der 
Kon im werden, woben goldne Schidjalsfäden und jetigen Se tun 
unter dns Minds Saale. Nur infofern waren dieſe Beien * 
wennen, als ihr Thangkeiten und Merkmale bäufig auf teremigen 
QDienerinnen Ivy Götter übertragen find, welche perfönlider im zer Burt- 
hlen eintreten 

Wenn die Nornen ins Schicſal weben, jo verfündigen es der Fam. 
Moythiide Wolen weilanen von den Weltichidjalen und beuten Die 
Träume. dan Ieeldien die Hömmliſchen geängftigt werden. Aber auch 
indischer Meile, ned in diriitlicher Seit, ziehen Wölen umber und werten 
über die Zulunft des Yandes oder des Einzelnen befragt (Sagabibl. 1. 
358. U, A II. 610, Finn. M. Edd. I, 5—10. Beſonders die Be 
ſchreidung einer Wole aus Criis d. Notben Sag. Vgl. Sagabibl. I, 293. 
WA S. Can W. SW In der Sage von Nornageit werden fie 
auch Nornen genannt und ſceheiden dem Kind in der Wiege jein Zoos zu 
Rafn, Nornag. KH. 10 S 199 f Wal. Sagabibl. II, 112). 

Die Walkuren endlid find für unfern Gegenftand die mwichtigften. 
Sie werden von Dvin zu jeder Schlacht ausgefandt, wählen die, melde 
fallen jollen, wovon fic den Namen baben, und walten über den Sieg. 
Darum beifen fie aud Odins Madchen (Edd. I, 43), Kriegsſchweſtern 
Edd. II, 295), Siegsjunafrauen (Sagabibl. II, 141). Die Namen, unter 
denen fie einzeln aufgezäblt werden, bezieben ſich großentbeild auf Waffen: 
fturm und Kampflärm (Edd. I, 180). Helmgeſchmückt, Flammen auf der 
Lanzenfpige, in Glanz und Wetterleuchten, reiten fie durch die Luft: 
wenn ihre Roſſe fich jchütteln, fällt von den Mäbnen Thau in die Thale 
und Hagel auf die Wälder, davon den Menſchen fruchtbares Jabr Fommt 
(Edd. III, 263. 268. 279. 290 f. 299). Auch in Schwangeltalt fliegen 
fie aus (Edd. III, 246. Sagabibl. II, 547. Sare B. VI, ©. 150). 
Sie rufen den Jüngling auf, in welchem der Heldengeiit noch jchlum- 
mert, fie fchweben in Schlaht und Seefturm über ihren Günftlingen. 
Den Nornen find fie verwandt. Die jüngite Norne Skuld (Zukunft) 
trägt felbft den Schild an der Spite der Walküren, da, wo deren Ausritt 
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den Göttern Unbeil beveutet (Edd. I, 42. J. Edd. 196); anderfeits 
weben auch die Walfüren das Schidfal. Am Tage der Schlacht fieht 
man fie, gepanzert, einem Hügel zureiten, bei dem fie verſchwinden; 
aber durch eine Offnung beffelben wird bemerkt, wie fie, ihr weiſſagendes 
Lied fingend, auf Spießen ihr blutig Geweb aufziehen, mit Pfeilen ftatt 
der Meberichiffe. (Vulpius Wörterb. 338 ff. Vgl. Hothers Geſchichte 
bei Caro B. Ill, ©. 54. 59.) Ein andermal figen Walfüren, mit 
abgeitreiftem Schmwangefiever, am Ufer eines Sees und fpinnen köſt— 
fihen Lein (Evo. III, 246). Die Wölfungenfage erzählt, daß Ei: 
gurd, als er bei Brünhilds Verwandten weilte, einſt feinem entfloge: 
nen Habicht auf einen hoben Thurm nachftieg und unvermutbet durch 
ein Fenſter deſſelben Brünbilden felbjt erblidte, wie fie in ein goldenes 
Gewebe feine vollbrachten Thaten wirkte (Volſ. ©. €. 32. ©. 111 f.). 
Man bat diefe Erzählung, wovon die Eddalieder nichts enthalten, als 
eine im Gejchmad der Ritterzeit ausgemalte Darftellung des Zuſammen— 
treffena von Sigurd und Brünhild in der umloderten Schildburg ver: 
dächtig gefunden (Sagabibl. II, 66 f.). Gleichwohl ift ein norbilcher 
Anlaß nicht durchaus abzuftreiten, wenn man fich bier in Brünbild die 
ihijalwebende MWalfüre dent. (Val. Grimm, Kinderm. II, 363.) 

Wenn übrigens die Nornen der Welt und den Göttern ſelbſt das 
Verhängnis beftimmen, jo find die Walfüren Sendbotinnen des Schlachten: 
gettes Odin und Brünhild wird von ihm beftraft, als fie gegen feine 
Anordnung den Sieg austheilt (Edd. IV, 40. 43 f. 92), Dem Wejen 
der Wöle nähert fich diefe Walfüre, wenn fie, fundig der Mähren aus 
allen Theilen der Welt (Erd. IV, 44), den Sigurd Runen und andere 
Weisheit lehrt, oder wenn fie fterbend die lange Folge fchredlicher Ge: 
ſchice mweiflagt. Doch betreffen auch jene Lehren großentheils das Kriegs: 
leben, ein Seitenftüd zu denen, melde Dvin felbft, als Hnifar an Bord 
getreten, dem jungen Helden ertheilt. Sowie die Walfüren auf Erden 
in Dvins befonderem Dienfte gejchäftig find, dienen fie ihm noch in 
Walball, den Tiſch orbnend und die Trinfhörner umberreihenn (Edd. 
1. 180. 3. Edd. 196). 

E3 genügt nicht, den Urfprung der Mythe von den Walfüren in 
Naturerfheinungen, in Luftgefichten, zu ſuchen (Finn. Magn. Edd. 
1, 262. Münter ©. 39), Mögen ihre Roffe, von deren Mähnen 
Thau und Hagel träuft, Luft und Wolfen bedeuten (Grimm, Edd. 44), 
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mag dar Yıct, das bei ihrem Naben vorbricht und daraus Wetteritraien 
aufkcudten (nal, Chend. 65. Ede. II, 279), dem wunderbaren Spiele 
Ws Nordſcherns entipwechen , die wejentlich geiftige Macht der Walküren, 
be Cmmwutung auf Willen und Leidenſchaft iſt damit feineswegs 
alları, Eben jo wenig find in ibnen etwa nur die Begriffe friegerifcher 
Aufregung und Begeiterung perſonlich gemacht. ! 

Die Iummlüchen Wallüren zwar, deren Ausritt der Götterbämme: 
wung vorangedt, zeigen jchon in ihren Namen allegorifche 
‚CR 1, 42) Mer nice im ſolcher Höbe, au nicht als bloße Kriegs 
AWAR , cychenen ander, jondern (mie Swawa, Eigrun, Brünbile) 
MERK amd neden em damoniſchen Beruf in tiefer, gemütbfräftiger 
Dada Was mem nordüchen Amazonen, Schildjungfrauen , jagen: 
DE malt werd, dann amd micht zur Erklärung dienen (Münt. S. 40), 
da de aruchelachen Seridae Der Isländer, in welden die Sitten der 
Nu auddat goldulert werden, folder Wehrbaftigfeit des weiblichen 
RER mugend crmähnen. Jene Schildjungfrauen möchten, genauer 
derradeet. mot den Waltüren er Dichtung gleichartig erfunden werben, 
ade mat dechen der Erklärung betärten. ? 

Ter Glaube an Nullüren derudt auf jener den Völkern germani- 
hiben Stammes gemeimiamen Anficht, daß den Frauen etwas Göttliches 
inwohne. Die weibliche Secle ericien als ein Harer Spiegel für die 
Offenbarungen des Himmlücden So vermochten die Wölen Künftiges 
zu ſchauen und zu verfünden, fie ertbeilten nad diefer inneren Erleuch⸗ 
tung Ratbibläge und Warnungen. Daß die weiien Frauen im friege: 
rüchen Norden bejonders aud über Vorzeiben und Erfolge des Krieges 
befragt wurden, ift an ſich ſchon glaubhaft und wird durch die Nach 
richten von dem Einfluß der Wabrjagerinnen im verwandten Deutjchland 
beitätigt. Zu dieſem Glauben an die propbetijche Gabe der Frauen fam 
die Meinung, dab es der Menſchenſeele möglich jei, während der Leib 
bewegungslos baliege, in einer fremden Geitalt umberzuwandern und 
mit veritärfter Araft zu wirken. Mit wem diejes geicheben, den nannte 





I Bulp. Wörterb. €. 337: Die Wallüren find Berjonificationen der Helden- 
tugenden. 

2 Müller, Sagnhiſt. 122: Overalt er det underligt, at Saxo saa ofle 
nervner Skiöldmöer, og at de ikke forekomme hos Isienderne undtagen 
i de eddiske Sange og i Sögubrots Fremstilling af Bravallaslaget, 
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man hamramr (Sagabibl. II, 516. Sagnhiſt. 35). Nicht bloß durch 
Biedergeburt in verschiedenen Menjchenaltern,, twie bei Helgi und Stwatva 
(er. III, 274. 294. 311 f. IV, 75), fonnten die Seelen ihre Hülle 
‚wandeln, fondern auch in demfelben Leben durch Übergang in einen 
andern menſchlichen oder tbieriihen Körper. Die Wölfungenfage ift 
voll von ſolchen Bertwandlungen. So vertaufht Signi, Sigmunbs 
Shweiter, die Gejtalt mit einem Zaubermweibe (Cap. 11. ©. 25), Sigurd 
die jeinige mit Gunnar, der Zwerg Andwari wird zum Hecht und von 
Reidmars Söhnen gebt der eine als Filchotter auf den Fang, der andere 
brütet als Lindwurm auf dem Golde; die gräßliche Verwandlung in 
zeißende Thiere, dergleichen auch im vordern Theile jener Sage manches 
vorfommt, bat noch lange im Aberglauben von den Wehrwölfen geipuft. 
Den ftrengen Berboten der hriftlichen Zeit gegen das Verlarven, befon: 
dere in Thiersgeftalt, ſcheint die Bejorgnis zu Grunde zu liegen, daß 
dabei ſolches Teufelsſpiel unterlaufe. 

Schöner und edler iſt die Erfcheinung der Walfüren. Auf Wolken 
und in leuchtenden Luftgefichten daberfahrend nehmen fie den Flug, der 
aner bloß geiftigen Gegenwart am nächſten fommt. Und nach gleicher 
Anſicht rauſchen fie auch als Schwäne dahin. In der Poeſie aller 
Völker wird denn Vögeln, die, leichtbeſchwingt und fchnell gleich Gedanken, 
durch den unermeßlichen Luftraum jchweifen und aus den Wolfen herab 
alles rdifche überſchauen, ein geiftiges Leben beigelegt, fie find die 
Boten räumlich entfernter Ereigniffe, und es ift nützlich, ihre Sprache 
zu verſtehen, wie Sigurd von ihnen gewarnt und über die Zukunft 
belehrt wird. Der Liebling der Sagen aber ift der Schwan. Dieſer 
Zugvogel ift beionders im hoben Norden heimisch; ſelbſt lichtglänzend 
gebört er zwei bellen Elementen an: zum flaren Himmel ſchwingt er 
Ab auf und taucht nieder in die Waffertiefe, die den Himmel fpiegelt; 
ſein aufgehauchtes Gefieder fcheint nicht? von irdiſchem Stoffe zu um: 
ihließen, in der Luft ift er ein lichtes Gewölk, auf dem See ein glän- 
under Schaum; in falten und finjtern Winternächten joll feine Stimme 
wie lieblicher Gejang ! ertönen. 

! Finn Magnusen Eddaleren, 8. II. Kjöbenh. 1824. ©. 253: Mauge 
af Kiassikernes nyere Fortolkerne have villet ansee Svanernes Sang for 


en reen Fabel, men i Island overbevises man om Sagnets Rigtighed, 
%g finder den endda velklingende. ... Tidt har jeg i Island forlystet 
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Zween Schwäne leben in dem Brunnen der Nornen, der Alles zur 


Schneefarbe läutert, und von ihnen ftammt dieſes Vogelgeſchlecht 


(j. Edd. 180). Schwangefieder ift denn auch die Iuftige Schwinge, 
welche die Walfüren binträgt, wohin der Geift begehrt; im Schwanen: 
fange tönt ihr Schidjalswort aus den Lüften. So umſchwebt Kara als 
Schwan ihren Helgi in der Schladht. Der Dänenkönig Frivlev, bei 
Saro,! vernimmt, als er nachts aus dem Lager gegangen, ein jelt- 
james Geräufch in der Luft und dann von oben das Lied. dreier Schwäne, 
wodurch er zu einer Heldenthat aufgerufen wird. 

Hilde (Hildur) beißt der Walfüren eine (Edd. I, 42. 180) und 
diefer Name wird für Krieg überhaupt gebraudt. Brünbild jagt von 
fihb, man habe fie Hilde unterm Helme, d. b. Walfüre, genannt. 
(Edd. IV, 92. Grimm ©. 283.) Hilde bift du uns gemweien, d. b. 
Urſache des Kriegs, fagt Helgi zu Sigrun (Edd. III, 303. Grimm 
©. 103). Hilden mweden beißt die Schladht beginnen (Edd. III, 295); 
Hildens Spiel, Hildens Sturm ift den Sfalven der Krieg, die Schlacht 
(Edd. IV, 36. Sagabibl. II, 574), Hildens Rinde der Panzer 
(Edd. 575). Heißt nun weiter der Schild Ring von Högnis Tochter 
und wird im Beginn der Schlacht gejungen, Hedins Weib werde bald 
fommen,? fo erhellt, daß die Walfüre, die Kriegwederin Hilde, diejelbe 
ift, von der wir zuvor erzählt, mie fie, von Hedin geraubt, zwischen 
ihm und dem verfolgenden Vater durch zweideutige Vermittlung (äbn: 
lih der Trugbotihaft Odins, als Bruno, zwilchen Harald und Sigurd 
Ring) die Schlaht auf Haey angeftiftet, die man den Streit der Hiad- 
ninge nennt; wie fie in der Nacht die Gefallenen wieder aufweckt, wie 


mig ved Svanernes Sang, og anförer ber endvidere et lignende Vidnes- 
byrd (af Auditeur Fr. Fabers Prodromus der isländischen Ornithologie, 
Kopenhagen 1822. 8. 81): Den Namen cygnus musicus verdient er zu be- 
halten; wenn er nämlich in Heinen Schaaren hoch’ in der Luft einherzieht, 
fo läßt er feine wohlllingende melandpolifhe Stimme wie fernher tönende Po— 
faunen bören. 

1 &aro B. VI, ©. 150: Ubi Fridlevus, noctu, speculandi gratia, 
castris egressus, cum inusitatum quendam icti aöris sonum cominus 
percepisset, fixo gradu suspiciens, trium olorum superne clangentium 
hoc aure carmen excepit u. |. w. Denique post ipsas alitum voces lapsum 
ab alto cingulum literas carminis interpretes preeferebat. 

2 Auch Beomulf empfängt von Hilde einen Helm. Edd. III, 24. 
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nun Tag für Tag die Männer kämpfen, bei Nacht aber mit ihren 
Waffen zu Steinen werben, und wie diefer Kampf fortvauern wird bis 
zur Götterbämmerung. Davon nannte die Diebterfprache den Kampf 
der Hiadninge Sturm, Waffen hießen der Hiabninge Feuer oder Stab, 
Krieger Högnis Volk (ebend. 574 f.). In großem, büftrem Bilde ver: 
gegentwärtigt ung diefe uralte Sage noch einmal den Ddinsglauben vom 
endlofen Kampf als 2008 und Beitimmung des Erdenlebens. Ein ſpä— 
terer Zuſatz ift e8, daß, ala König Oluf Tryggveſen, der fräftige Ber: 
breiter des Cbriftentbums in Norwegen am Ende des 10ten Jahrhunderts, 
einit abends bei der Inſel Haey gelandet, einer feiner Mannen in der 
Naht den geipenitiichen Kampf auf immer geftillt babe (ebend. 573. 577); 
dennoch iſt uns dieje Erzählung bedeutſam: die odiniſche Kampflehre 
muß weichen vor der Botjchaft des Chriſtenthums, der Lehre des Friedens. 

Vergleichen wir nun mit diefen mythiſchen Anfchauungen des Nor: 
dens die deutſche Darftellung der Sage! 

Bon den wunderbaren Gejchiden des Wölfungenftammes bis auf 
Sigurd iſt nichts in unjern Gedichten übrig. Im Nibelungenlied erwächit 
Siegfried, Sohn des Königs von Niederlanden, in der Burg zu Santen, 
unter forgfamer Pflege der Eltern, Siegmunds und Siegelinds. Zu 
feiner Schwertnabme wird ein ritterliches Feit gefeiert. Seiner frübern, 
wunderbaren Thaten wird faft nur beiläufig erwähnt. Einen Linddrachen 
bat er erjchlagen und fih in dem Blute gebadet, wovon feine Haut 
börnen geworden; nur zwiſchen den Schultern, wohin ihm ein Lindenblatt 
gefallen, ift er verwundbar und an dieſer Stelle wird er von Hagen mit 
dem Speere durchſchoſſen (3. 409 ff. [Str. 101]. 3. 3610 ff. [Str. 842]). 
Die Erwerbung des Horte wird vor dem Dradenfampf und unab: 
bängig von dieſem aljo erzählt. Einjam reitend fommt Siegfried zu einem 
Berge, daraus eben der Hort getragen ift. Scilbung und Nibelung, 
zween Königsſöhne, wollen dieſes Erbe ihres Vaters Nibelung tbeilen. 
Sie bitten Siegfrieden, die Theilung vorzunehmen, und, da er es zufagt, 
geben fie ihm zum Lohne Nibelungs Schwert Balmung. Des Goldes 
und Geiteines ift aber fo viel, daß der Held mit der Theilung nicht zu 
Ende fommt. Darüber werden fie zornig, es erhebt ſich Streit, Sieg: 
fried erichlägt die beiden Könige ſammt zwölf Riefen und bezwingt mit 
dem gefürchteten Schwerte fiebenhundert Nibelungenreden, die ihm Land 
und Burg unterthban machen. Der ftarke Ziverg Alberich will feine 
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Herren. rächen, aber Siegfried gewinnt ihm die Tarnfappe ab und wird 
ſo des Schaßes Herr. . Er läßt diefen an den. vorigen Ort zurüdbringen 
und jest ven Zwerg, der ihm Eide fchwören muß, ala Kämmerer dar- 
über (®. 357 —408). Als er nachher mit Guntbern auf deilen Wer: 
bung um Brünbilden gen Island gezogen, fchifft er von da, binnen 
Tag und Nacht, zum Nibelungenlande, verftellt fih und prüft mit 
Kampfe zuerjt den Wächter feiner Burg, einen Riefen, dann den Zwerg 
Alberih, der eine Geiſel mit fieben Knöpfen gegen ihn ſchwingt. Nach: 
dem er beide gebunden, nennt er fih und mwählt aus breitaufend Nibe— 
lungenreden ein Drittheil, das er zu Guntbers Schuße von dannen 
führt (V. 1941 ff.). Weiterhin wird gemelbet, daß er mit Kriemhilden, 
deren „Morgengabe“ von ihm der Hort ift (V. 4480. 88), auf Nibe- 
lungs Burg, in der Mark zu Norwegen, gewohnt (V. 2969— 72). Brün: 
bild ift in diefem Liede eine Fönigliche Jungfrau, von großer Stärfe, 
auf der Burg Iſenſtein in Island. Nur durch Kampfipiele, die den 
Freier, wenn er befiegt wird, das Haupt foften, kann fie erworben 
werden. Siegfried fährt mit Guntbhern, Hagen und Danfwart ven 
Worms den Rhein hinab und über Meer in zwölf Tagen dorthin, ftellt 
fih als Siegfrieds Dienftmann an, wird jedoch von Brünbilden erkannt 
und begrüßt. Durch die Tarnfappe unfichtbar, die ihm zmölffache 
Mannesitärfe giebt, vollbringt er fiegreich die Kampfipiele, wozu Guntber 
nur die Gebärde leiht. Später, ald Brünbild in der Hodhzeitnacht 
Gunthern gebunden, bändigt Siegfried, wieder mittelft der Tarnfappe, 
fie dem Freunde, nimmt aber Gürtel und Ring mit, ſich felbft zum 
BVerderben. Brünbild, Gunthers Weib geworden, ift fortan nicht ftärker 
alö eine andere Frau. (B. 2724. 2740 f.) 

Das Lied vom hörnenen Siegfried läßt den Knaben, den fein Vater 
Siegmund nicht zu Haufe feitbalten fann, zu einem Schmiede fommen, 
dem er dienen will. Als er aber das Eifen entziwei, den Ambos in 
die Erde fchlägt und, wenn man ihn jchilt, fih an Knecht und Meifter 
vergreift, fchidft diefer ihn, vorgeblich nach Kohlen, zu der Linde, wo 
der Drache liegt. Siegfried wirft Holz auf das Neft der Würme, zündet 
es an und verbrennt fie. Ihre Hornhaut jchmilzt zu einem Bächlein, 
darein Siegfried den Finger ſtößt; als dieſer erfaltet, iſt er börnen, 
worauf der junge Held fih den ganzen Leib bejtreicht, außer zwiſchen 
den Schultern. Darauf zieht er an den Hof des Königs Gibich zu 
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Worms, deilen Tochter Kriemhild ein Drache raubt, der an einem Diter: 
tage zum Manne wird (Str. 22) und nad fünf Jahren fie zum Weibe 
zu nehmen droht (Str. 25—28. 124—6). Siegfried befämpft auf dem 
Dradenfteine das feuerjpeiende Ungetbüm und befreit die Jungfrau. 
Dabei ift ihm der Zwerg! Eugel bald als Wegweiſer bebülflih, bald 
macht er mittelft jeiner Nebelfappe ven Helden unfidhtbar (Str. 89), 
bald verfieht er ihn mit Speiſe (Str. 118), bald eriwedt er die unmäd: 
tige Jungfrau, indem er ihr eine Wurzel in den Mund giebt (Str. 151f.), - 
endlich verkündet er aus den Sternen Siegfrieds zufünftiges Schickſal 
(Str. 160 ff.). Der Riefe Kuperan dagegen, der den Schlüffel zum 
Dradenfteine bat, muß durch Streit zum Öffnen gezwungen werden, 
zeigt auch nur in binterliftiger Abfiht das Schwert, mit welchem allein 
der Drache befiegt. werden kann (Str. 107 f.), muß aber jeine Treu: 
lofigfeit mit dem Leben büßen. Der Hort liegt zuerft im Drachenſtein 
und gehört zween Zwergfönigen, Nibelungs Söhnen, welche Brüder von 
Eugel jein jollen. Aus Schreden über den Dracdenfampf, wovon der 
Berg wankte, lafjen fie den Schatz heraustragen. Siegfried ladet ihn 
auf fein Rojs, in der Meinung, daß entweder Kuperan oder der Drache 
denjelben gejammelt babe. Als er an den Rhein fommt und des kurzen 
Lebens gedenkt, das ihm bejtimmt ift, fchüttet er das Gut in den Strom. 
(Str. 13—15. 133—7. 140 f. 156—8. 164—8.) 

Die Wilkinenſage berichtet Siegfrieds Aufenthalt beim Schmied und 
die Härtung feiner Haut, jodann die Bändigung Brünhilds für Gun: 
tbern, in der Hauptjache übereinftimmend mit den deutjchen Liedern, 
doch mit Beimiſchungen aus der nordiſchen Darftellung. Von der Jung: 
frau auf dem Dracdenftein und von der Erwerbung des Hortes enthält 
fie nichts. (Cap. 142—8. II, 23 ff. Cap. 204—8. II, 154 ff. Sagabibl. 
Il, 206—14. 226—29.) 

Die mythiſche Sage von Hilde iſt im deutjchen Gubrungliede nur 
noch in wenigen Zügen zu erfennen. Wenn in der Erzählung der pro: 
ſaiſchen Edda Hedin, Harandis Sohn, des Königs Högni Tochter Hil: 
dur raubt, jo läßt im beutichen Liede Hettel, König zu Hegelingen, 
durch feinen Neffen Horand, Hilden, die Tochter des Königs Hagen 
von Jrland, entführen. Auch bier eilt der beleidigte Vater zu Schiffe 

! Schon Str. 38 wird unklar gemeldet, daß dem Helden 5000 Zwerge 
gedient und williglich ihr Gut gegeben, weil er einen Wurm erjchlagen. 
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. nad und es findet eine blutige Schlaht am Strande ftatt, worin Hettel 
und Hagen jelbit vertwundet werben. Aber zulegt verfühnen fie fih und 
von dem Erweden ber gefallenen Kämpfer durch Hilden tft nur darin 
eine Spur geblieben, daß fie den Helden Wate, der durch ein wildes 
Weib zum Arzte geworden, fußfällig erbittet, ihren Vater und bie 
übrigen Bertvundeten zu heilen. (Gubr. 2115 [Str. 529] ff.) 

Im Allgemeinen finden wir das Mythiſche, das in der norbijchen 
Darjtellung vollitändig, zujammengreifend und beveutungsvoll erjcheint, 
in der deutichen mangelhaft, zeritreut, in Widerſprüche und Miſsver— 
ſtändniſſe verwickelt. 

Der größere Zuſammenhang im heidniſchen Glauben iſt aufgelöſt, 
Odin, der Schlußſtein des Ganzen, völlig verſchwunden. Nimmt man 
hinzu, daß die deutſchen Lieder ausdrücklich auf Island und. Norwegen 
hinweiſen, ſo ſcheint ſich die Anſicht zu begründen, als ob all dieſes 
Muthiſche und, ſofern ſolches nicht bloß eine den Skalden herkömmliche 
Einkleidung, ſondern lebendiger Beſtandtheil der Sagen iſt, die ganze 
Siegfriedsſage, ſammt der von den Hegelingen, im Norden urſprünglich 
zu Haufe geweſen und von dort erſt auf deutſchen Boden verpflanzt 
worden jei, bier aber die Götterfabel nur in trüber Erinnerung fort: 
gelebt habe. 

Neben den Hauptgottbeiten der alten Glaubenslehren lebt und mebt 
eine Menge untergeorbneter Geifter, welche bald unfichtbar und leiſe 
geahnt die Natur erfüllen (Grimm, Elfenm. LI), bald in Luftigen 
Erjcheinungen bervortreten, dem Menfchen in freundlicher oder feindlicher 
Gefinnung fich näbernd. Diefe geifterhaften Weſen find auch dem Chriſten— 
thume nicht gewichen, wenn gleich der Klang der Kirchengloden ihnen 
zumider ift, und fie werben nicht untergehen, jo lange die Völfer noch 
mit einiger Einbildungsfraft die Natur anſchauen, deren wunderbares 
Leben fie umgiebt. Bon den chrijtlichen Befehrern ſelbſt ift diefes Geijter- 
reich anerfannt worden, indem fie e8 als gefährlich und teufliich ver: 
rufen haben, und die alten Götter haben fih nur in daſſelbe zurüd: 
gezogen, indem auch fie nicht für Gejchöpfe der Einbildungsfraft, fondern 
für leibhafte Unholde, welche fich- die Herrichaft über die Menjchen 
angemaßt hatten, erklärt worden find. 

In einem Briefe des Pabjtes Nicolaus I an Erid, König von 
Dänemark, vom. Jahr 1028 heißt es u. a.: Desine ergo idola colere 
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et deemonibus jam servire desiste. Omnes enim dii gentium, di- 
eente psalmista, deemonia.* (Münt. 529.) 

Diefes Geiftertvefen der neueren Völker ift von den Brüdern Grimm, 
in der Einleitung zu den irijchen Elfenmährchen (Leipzig 1826), unter 
dem Ramen ver Elfen jehr zweckmäßig zulammengefaßt und gründlich 
geichildert worden. Die Eddalehre insbeſondere unterjcheidet Lichtelfen 
und Schtwarzelfen, Geilter des Lichts und der Finſternis, Bewohner der 
leuchtenden Himmelsgegenden und der dunfeln Erbe; die ſchwarzen, 
unterirdifchen Elfen werden auch Zwerge genannt. (Grimm, Elfenm. 
LXU f. Eov. II, 14. 15. J. Edd. 180.) Unfere Heldenliever nennen fait 
nur Ziverge; aber wie man allerwärts die beiverlei Arten vertwechjelt, 
ihre äußern Kennzeichen gleich ihren Gemüthseigenſchaften vermiſcht hat 
und eben dieje zweideutige Natur ein bervorftechender Zug des Elfen: 
weſens geworden ift (Grimm LXIII f. LXXIX), fo haben wir uns 
auch jene deutichen Zwerge nicht mit dem Nebenbegriffe der Miſsgeſtalt 
vorzujtellen; Alberich oder Elberich, der fih im Namen ſchon als Elfen: 
fönig fund thut und in den Nibelungen wie in den Amelungenfagen 
berricht, iſt an manden Stellen mit den helliten Farben gemalt. 

Als er bei Otnits Hochzeitfefte ſich ſchauen läßt, beift es im Liede 
(Otn. Str. 517): 

Manige schene frowe uz rötem munde sprach: 
Ich wsene, daz nie kein ouge schener bilde ie gesach. 

Als der Zwergkönig Laurin in feiner glänzenden Waffentracht daher: 
reitet (Ettm. 503 ff.): 

Dö sprach Wittich der degen: 
„nu müeze got unser pflegen! 
Dietrich, lieber herre min, 

daz mac et zwär ein engel sin; 


sant Michel sicherliche 
vert däher üz dem himelriche!“ 


Din und die andern Ajen ericheinen im Nibelungenliede nicht mehr 
bei der Erwerbung des Hortes; aber der Zwerg Andware und das 
Geihlecht. Reidmars, deſſen funftreiher Sohn Neigen im Eddaliede 
Edd. IV, 19. Grimm, Edd. 153) auch ein Zwerg genannt wird, find 
erſetzt durch den. Zwerg Alberih, den Hüter des Hortes, ſowie durch 
den König Nibelung, den Befiter deſſelben und feine Söhne Nibelung 
und Scilbung, die ſich in das Erbe des Vaters theilen wollen und 
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gleichfalls darüber umfommen. Daß auch dieſe drei als Zwerge zu be- 
trachten feien, ergiebt der Zufammenbang, wonach fie den Hort aus 
einem hohlen Berge herbortragen laflen; fie werden auch im Siegfrievs: 
liede ausdrücklich als Zwerge bezeichnet. (Str. 13 f. 156. 168.) Nibe- 
lungen beißen nun zunächit die beiven Söhne des alten Zwerges (Nib. 
3. 358 f. Str. 88, 2 f.), dann die Reden Nibelungs, die zu feinem Lande 
gehören und-mım auch Siegfrieden dienen (3. 388. 403. 2899. 2019. 2404), 
nach deflen Tod aber mit dem Hort an die burgundifchen Könige fom: 
men (4479. 4512. 6105), endlich diefe Könige und ihr Volk jelbft 
(6118. 22. 6874. 6924. 7520 f. 8806. 9636). 

Schon jene urjprünglihe Verbindung des Namens Nibelung mit 
dem aus dem hohlen Berg entnommenen Horte deutet darauf, daß folcher 
ein Name für Erdgeifter, Schtwarzelfen, Zwerge fei, denen er auch zuerft 
gegeben ift. Damit ftimmt auch die Wortbedeutung des Namens über: 
ein, mögen wir nun diejenige annehmen, welche Lachmann geltend macht, 
wonach e3 einen, der vom Nebel, aus dem Nebelreiche ftammt, bezeich— 
nen würde, oder die von Leichtlen in feinen Neuaufgef. Bruchſt. d. Nib. 
L. 40 f. damit verbundene, mo er jagt: 

Über die Bedeutung des Namens Nibelung ift wohl jett Tein Zweifel mehr. 
Die erfte und natürlichfte liegt im Worte jelbft. Niblend braucht Pictorius im 
feinem Wortbuche von einem, der mit den Augen fchelb (fcheel) und höhniſch 
fieht, torvus; und Friſch erflärt dies weiter dahin, daß die Augen und Blide 
ſolcher Leute ausfehen, mie der neblige Himmel, Nübler ift bei Friſch ein 
Blinzaug, lusciosus, myops. Mit der Bedeutung eines ſchielenden hängt die 
eines neidiſchen Menſchen (Nidung) zufammen. Da ferner niblig die alte Form 
für nebelig, nebelhaft ift, jo leuchtet eben auch aus dem Namen Nibelung eine An- 
jpielung auf die Bewohner eines fernen, wie im Nebel Dämmernden Landes, woflir 
fih ein zauberfundiger König, das Getwerg Niblung, vortrefflich ſchickt, hervor. 

Den von Leichtlen für die Beziehung auf den Blid angeführten 
Stellen füge ih noch Folgendes bei: Etalder, Schweiz. Idiot. (Aarau 
1812) II, 236: 

„Nibel, Sauernibel m. fanerfihtige Perſon, Kind; herbes Geſicht; daber 
nibeln, fauernibeln (m. haben), unfreundlich, finfter drein jehen, wie nebeliges 
Wetter (B. GI. 3. Schf.) Altd. ſ. Schott. S. 1869." (Bgl. Stald. I, 9: älbſch.) 

Skhottel, Ausführl. Arbeit von der teutſch. Haubtiprade. Braun: 
ſchweig 1663. ©. 1369: | 

„Nibel nibelen torvum videre. niblend torvus.“ 
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Bon diefem Worte nibeln, das in den ältern Wörterbüchern und 
noch beutzutage, namentlich in der Schweiz, jo viel heißt als finfter, 
nebelbaft drein jeben, fann der Name Nibelung auf ähnliche Weiſe 
gebildet jein, wie der (von Leichtlen gleichfalls angeführte) Nidung von 
niden, neiden. Reinmar von Zweter (13te3 Jahrhundert) Man. II, 147: 
Nidunk in Sibechen wise. 

Der Beziebung auf den Blid zur Probe mag der Name des andern 
Bruders Schilbung dienen, von jchelb, jcheel, jchielend. (Val. jedoch 
Lachmann, Krit. d. Nib. ©. 22.) In dieſelbe Verwandtſchaft mag der 
Zwergname Eugel, im Siegfriedsliede, gehören. ! Diefe Namen find in der 
elfiſchen Natur jelbit begründet. Den Bewohnern und Beherrichern der 
boblen Berge, der dunfeln, unterirdiichen Reiche geziemt der trübe, 
nebelbafte Blick. Sie baben auch die unfichtbar machende Nebelfappe, 
Hebllappe; in Laurins hohlem Berge wird auf -die Gälte ein Zauber 
geworfen, daß feiner den andern jieht (Xuar. 1669 ff.). Die Elfen 
baben aber auch in der Volfsmeinung das böſe, fchielende Auge (Grimm, 
Elfenm. CII. 228. Finn. M. Edd. I, 190), deſſen Blick zauberhaft und 
verderblich wirft. Heinrih von Morunge (Man. I, 50%) fingt: 

von der elbe wirt entsehen vil maniger man, 

alsö wart ich von grözer liebe entsehen. 
Dieſes Entjeben, das auch ſonſt vorfommt (Grimm, Elfenm. LVII), 
iſt wörtlich eine Bezauberung durch das Auge. Einen lebendigen Zug, 
der obige Anficht bejtätigt (den übrigens aud Lachmann auf andere Weiſe 
für die feinige geltend macht), bat die Wilfinenfage aufbewahrt. Nach 
ibr ift der grimme Hagen Sohn eines Elfen, der jeine Mutter im 
Garten beſchlichen bat. Als er in feiner Kindheit mit andern Knaben 
ipielt, wird ibm vorgeworfen, daß er ausjehbe wie ein Unbold (trold), 
nicht wie ein Menſch, und jeinem Angefichte gleiche jein Sinn. Zornig 
bierüber gebt er an ein Wafler und befieht fein Bild darin; da fieht 
er, daß jein Antlitz bleich ift wie Bat und fahl wie Aſche, auch daß es 
groß und grauenhaft (grueligt) iſt (Wilkinenſ. C. 150. II, 40—42. 
Rafn U, 1. ©. 241 f.). Weiterhin, als Held, wird er bejchrieben: ſchwarz— 
baarig, langen, dunfelfarbigen und grimmen Angeficht3, mit einem Auge, 
das aber ſcharf und fchredlih ift (E. 165. II, 667. Rafn II, 1. 


1 Grimm, Elfenm. LXXII vermuthet Englin ftatt Euglin. 
Ublanp, Schriften. | 11 


162 





©. 256 f.). Das andere bat er im Stteite mit Walthern verloren 
(Wilkinenfage E. 87. I, 289), was, obgleib unter andern Umftänden, 
auch das lateinifhe Gedicht von Waltbern erzäblt. Lusce Sicamber, 
heroum turbas transversa tuenda salutans, wird dort Hagano von 
Walthern angeredet und verfpottet ( V. 1389— 91. 1432— 35), wenn 
nicht die verjchiedenartigen Erzählungen bievon etwa nur das grauen: 
bafte Bild, um es natürlich zu erflären, in Handlung jeßen. m 
Nibelungenlievde läßt Hagen jpäbend fein Auge (Yachm. 85 ougen) wanken 
(V. 345) und wirft über die Achſel ſchwinde Blide (VW. 1668. 7055); 
der jungen Tochter Rüdigers dünft er forchtlich zu küſſen (V. 6675—8); 
er ift hoch gewachſen, mit breiter Bruft, feine Haare find graugemijcht, 
ichredlich fein Ausjeben (VB. 69535—6).! So erſcheint diefer Held in 
Blid und Antlit durchaus elfiih, nibelfichtig, ein echter Nibelung. 
Das Elfenweſen it der gefammten Heldenjage gemeinfam und mir 
jchließen darum bier auch den Kreis der Amelungen nicht aus, wenn 
wir gleich diefe nachber auch in ihren bejondern mythiſchen Beziehungen 
betrachten werden. Bollftändig tft die Natur der Elfen dargeitellt in 
den beiden Zwergfönigen Elberidh und Yaurin. Beide gebieten im Gebirg 
und falten über deſſen unterirdiiche Schäte. Sie find klein, dod wohl: 
geitalt. Elberich ericheint als ein fchönes Kind, Laurin wird einem 
Engel verglichen, ihre Kleidung ift herrlich, voll Goldes und edler Steine. 
Sie befisen übermenjchliche Stärfe und macen fih nad Gefallen unficht- 
bar, Yaurin mitteljt der QTarnfappe; doch wird man ihrer anfichtig, 
wenn man einen wunderbaren Ring an den Finger ftedt. Sie find 
überaus nedifh und äffen die Menſchen durd allerlei Zauber: und 
Blendwerk; die Muſik lieben fie und Elberich jpielt ſelbſt die Harfe. 
Beide trachten nach ſchönen Frauen aus dem Menfchengeichlechte. 
Nach zwo verjchiedenen Richtungen aber bringen fie das Elfenleben zur 


1 PYadhm. 1672: 

Der helt was ,wol gewahsen, daz ist al wär; 

gröz was er zen brüsten; gemischet was sin här 

mit einer grisen varwe; diu bein wärn im lanc, 

eislich sin gesiune; er hete h£rlichen ganc. 

®. 1665: Der dritte der gesellen der ist sô griulich [al. gremlich] 

(unt doch mit scha@me libe, küneginne rich), 

von swinden sinen blicken, der er sö vil getuot, 

er ist in sinen sinnen ich wene grimme gemuot. 
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Eribeinung. Laurin zeigt deilen innern Haushalt, den unterirdijchen 
Glanz der Gebirge, Spiel und Tanz des fleinen Volkes in feinen verborge: 
nen Wohnſtätten; dabin bat er Similden entführt, dahin lodt er auch die 
Helden, die ihn angegriffen und die nun jeine ganze Bosheit erfahren. 
Elberich dagegen tritt am ſchönen Maientage binaus, bejucht die irdijche 
Frau in ihrem Gemade, bringt feinem Sohne Otnit die foftbaren 
Waffen aus der Eſſe des hohlen Berges und jchließt fih fortbin, nad 
Art der Hausgeijter, an deſſen menfchliches Treiben an, it ihm getreu 
und bülfreih und nur den Feinden des Helden boshaft und gefährlich. 
Kir finden biemit in diefen beiden Zwergkönigen die manigfachen Eigen: 
ſchaften ausgeprägt, welche, nad der Brüder Grimm umfaljender Dar: 
ſtellung, der elfiſchen Doppelnatur im Glauben der verjchiedeniten Völfer 
sufommen. 

In Wolfdietrihs und des Berners Kämpfen mit Dracden und 
Rieſen find gleichfalls die Ziverge ſtets beratbend, beilend und hülfreich. 
Riefen und Zwerge ericheinen durch die ganze Heldenfabel nur jelten 
getrennt; aber jene treten in rober Gewalt und wilder Treulofigfeit auf, 
die durch fein fittlihes Band zu bezähmen ift; dieſe zeigen fich funft: 
reib, gewandt, zwar, wenn fie einmal bezivungen find, unermüdlich im 
Dienfte, doch mehr einem Gegenitand, als innerer Zuneigung geborchend. 
Beide zufammen ftellen (Grimm, Hausm. 1. Vorr. XLIII) die Natur: 
fräfte im Gegenjaß ihrer milden und jtillen Wirkungen dar. Aber auch 
das Unbeimliche und Dunfle der Naturgewalten, welche, wenn fie auch) 
der Menſch fich dienſtbar macht, doch ſtets gefährliche Diener find, ift 
diefen beiderlei Weſen gemein, obgleihb das Gemütb des Volkes auch 
ihnen mebr oder weniger von jeiner Wärme mitgetbeilt bat. 

Auch im Amelungenkreife finden wir die Abftammung der Helden 
von elfiichen Vätern, zur Begründung ihrer übermenjchlichen Kräfte und 
Eigenfchaften. Wolfvietrich wird, nad) der einen Geſtaltung feiner Sage, 
der Abfunft von einem böjen Geifte wenigſtens verdächtig gemacht 
(Caſp. v. d. Röhn Wolfd. Str. 17. 19). Dinit hat den Zwergkönig 
Elberih zum Bater; Dietrih von Bern einen hoblen Geift, der feiner 
Mutter weiflagte, der Sohn, den fie trage, werde der ftärfjte Mann 
fein, der je geboren worden; Feuer werde aus feinem Munde jchießen, 
wenn er zornig werde (Anhang z. Heldenb. BL. 210%). Damit hängt 
zufammen, daß Dietrih am Ziele feiner Bahn von einem Ziverge 


abgeholt wird (ebend. Bl. 212°). In der Wilfinenjage (E. 565. III, 113. 
Rafn ©. 549) ſchilt Dietrih, im Unmuth, daß er Hagen jo lange nicht 
bezwingen fann, diejen einen Elfenfohn und wird dafür von dem Gegner 
ein Sohn des Teufels geicholten. In einem der Rojengartenlieder reizt 
Hildebrand den zögernden Helden zum Kampfe, indem er ibm vorbält, 
die jchönen Frauen vom Rheine jpotten feiner und fpreden, er jei ein 
rechter Alf (V. 2051—5); jo daß wir alſo das rechte Wort, Elfe, aud 
im deutjchen Liede ausgeiprocden finden. Der treuloje Wittib, Eobn 
des elfiſchen (Grimm, Edd. 9. Edd. III, 249 f.) Schmiedes Wieland, 
wird, vor Dietrich fliehend, von feiner Abnfrau, der Meerminne Wag- 
bild (vgl. Wilkinenfage E. 18. I, 63 f.) in den Grund des Meeres 
aufgenommen (Rab. Schl. 964). Ber ihm, wie bei Hagen, taugt jolcher 
Urjprung zu der Gemütbsart. Anders jcheint es fich mit den edlern, 
geprtefenen Helden der Amelungen zu verhalten. Hier ift es glaublic, 
daß, Statt der dunfeln Geijter, der bosbaften Elfen, von denen fie erzeugt 
jein follen, früber, wie bei den Königsgejchlechtern des Nordens, größere - 
Götter genannt waren. Der Gejchichtichreiber der Gotben jelbjt berichtet, 
daß diejes Wolf feine fiegreihen Fürjten für Halbgötter, d. b. Götter: 
ſöhne, erflärt habe. 

Jornand. c. 13: Jam proceres suos, quasi qui fortuna[m] vincebant, 
non puros homines, sed semideos, id est Anses, 1 vocavere. 

Wir fommen nun zum gotbiichen oder perfilch:gotbiichen Mythen— 
freis, zur Amelungenfage. ? 

Bevor ich näber auf die Beziebungen eingebe, die ung das Schab: 
Nameh zur Amelungenjage darbietet, balte ich für angemeilen, von 
der perfiichben Heldenſage aus einen Flug durd das weite Gebiet der 
allgemeinen Sagenpoefie zu nehmen. Der Kampf des Vaters mit 
dem Sohne, welcher den Gegenjtand unſres deutſchen Hildebrands— 
liedes ausmacht, ziebt ſich durch die Heldenjage der verſchiedenſten Volks— 
ftämme bindurd. 

Betrachten wir denjelben zuerjt nad dem perfiichen Heldenbuche! 
Hier kämpft Ruſthm, der gefeiertfte Held der perfiichen Sage, mit 
jeinem unerfannten Sobne Sehrab. Schon vor Firdufi hatte der etwas 

I Bgl. oben ©. 112. Hugdietrihs Vater heißt in einigen Handſchriften, 


namentlich der Ohringer, Anzius. Bgl. Grimms Helden. 230. 315. 
2 Vgl. oben ©. 138. 
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ältere Ansſari dieje Geſchichte dichteriſch bearbeitet und diefelbe gilt 
noch jeßt in Perfien für eine der rührendften und berühmtejten. In 
den Heldeniagen der europäifchen Volksſtämme fünnen wir die Behand: 
lung dieſes Kampfes in keltiſcher, jlavifcher und germaniſcher Poefie, 
in leßterer aber wieder nordiih und deutſch aus verjchiedenen Zeiten 
aufführen. 

Bei dem ſlaviſchen Volfsftamme finden wir den Kampf des Vaters 
mit dem Eobne im rufliichen Heldenliede: Fürft Wladimir und deſſen 
Tafelrunde. Alt: ruffiiche Heldenlieder. Leipzig 1819. In diefen Liedern 
jammeln ſich um Wladimir, der gejchichtlich bis zum Jahr 1015 regierte, 
die ruffiichen Helden auf ähnliche Weife, wie um Dietrih von Bern 
die Helden der Amelungenfage, und auch einzelne Züge find gemeinfam. 
Der deutiche Bearbeiter (v. Bufle) jagt im Vorberiht (S. XIUI— XV), 
diefe Lieder haben fich nicht jchriftlich, fondern nur in dem Munde des 
Volls erbalten, denn was davon niedergejchrieben worden, jcheine durch 
Beimiihung vieles Modernen einer jpäteren Zeit anzugebören; dieſe 
neueren Zufäße jeien in der Überjegung verworfen, aber nichts Eigen: 
tbümliches ausgelaſſen oder entitellt worden. Viele diefer Lieder oder 
Sagen jeien an des Überjegers Miege gefungen und erzählt worden, 
andre ſeien ibm aus dem Anabenalter erinnerlic. 

v. Göße, Stimmen des ruflischen Volks in Liedern (Stuttgart 1828), 
vermutbet im Vorbericht (S. 29), daß Buſſe jeinen Stoff aus den von 
dem Kojafen Kirſcha (Cyrill) Danilow, Zeitgenofjen Peters des großen, 
geiammelten und nad eigenem Zujchnitt zugerichteten altruffiichen Dich: 
tungen genommen babe (©. 55). In den Grundzügen ift hiernady das 
Alter diefer Heldenlieder nicht zu bezweifeln und ihr inhalt jelbit be 
ftatigt diefes. ©. 75 ſteht das hieher bezügliche Lied von Iljas von 
Murom Kampf mit jeinem Sobne. 

Geben wir zum germanijchen Volksſtamme über, fo begegnet uns 
auf ſtandinaviſcher Zeite der Kampf zwilchen Vater und Sohn in der 
nertvegtiben Saga von An, dem Bogenjchtwinger. Bon diejer Saga 
bat man Sandicriften aus dem 14ten Jahrhundert; Müller (Saga- 
bibl. II, 545) nimmt aber an, daß eine viel ältere Sage zu Grunde 
liene. ch gebe die biehber gehörende Ecene nad Rafns däntjcher 
Überiegung diefer Saga im dritten Band feiner nordifhen Kämpfer: 
geſchichten ©. 251. 
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An, zugenannt Bogenfchtwinger, der Held der Saga, vom König 
Ingiald frievlos erklärt, bat ſich einige Zeit bei einem einzelnwoh— 
nenden Manne aufgebalten und mit deſſen Tochter einen Sohn er: 
zeugt, nachher aber eine reiche Wittwe, Jorun, gebeiratbet und ift ein 
angefebener Mann getworden. An lag feiner Arbeit ob, tie zuvor, 
und als er eines Abends vom Werkhauſe tweggieng, ſah er draußen 
auf einer Inſel Feuer brennen. Er dachte, der König wolle ibn 
noch beimjuchen, oder es fünnten Räuber fein, welche ſich feiner 
Habe bemächtigen wollten. Begierig, zu erfahren, was es wäre, gieng 
er allein zum Strand hinab, nahm ſich ein Boot und ruderte nach der 
Snfel. Hier ſah er einen jungen und großen Mann bei einer „Feuer: 
ftätte fißen; derjelbe war mit einem Nod und leinenen Beinfleivern 
angetban; er fpeifte, eine Silberjchüffel ftand vor ihm; er batte ein 
Meſſer mit beinernem Hefte, woran er die Speife aus dem Keſſel ftedte. 
An bemerkte, daß der Fremde nicht auf feine Sicherheit bedacht ar; 
er Schoß nah ibm und traf das Stüd, welches jener eben aus dem 
Keſſel gezogen, und es fiel nieder in die Aſche. Er legte den Pfeil an 
feine Seite und fpeilte fort wie vorber. An jchoß den zweiten Pfeil 
ab und diefer traf den Teller, welcher vor ibm ſtand, und diejer fiel 
in zwei Stüde; der Mann blieb figen, obne darauf zu adten. Da 
Ihoß An den dritten Pfeil ab; diefer traf das Mefferbeft, welches von 
feiner Hand bintenaus ftand, und das Heft flog fort in zwei Stüden. 
Da jagte der junge Mann: „Diefer Mann that mir Schaden und fich 
jelbft nur wenig Vortheil, indem er mein Mefjer verderbte.“ Er bob 
nun feinen Bogen auf; aber An dachte, daß man nicht wiſſen könne, 
wohin ein noch nicht abgejchofjener Pfeil treffen möchte; er gieng daber 
hinter eine Eiche, jo daß dieſe ziwiichen beiden jtand. Der junge Mann 
ſchoß jebt den erften Pfeil ab, fo, daß An glaubte, derjelbe würde ihn 
in der Mitte getroffen haben, wenn er vor der Eiche geitanden wäre. 
Der andere Pfeil würde ihn, mie es ihm jchien, auf die Bruft getroffen 
baben, und der dritte in das Auge; folchergeftalt ſteckten fie alle in der 
Eiche, hinter welcher An ftand. Da fagte der junge Mann: „Nun joll 
der, der nach mir fchoß, fich zeigen, damit wir uns treffen, wenn er 
etwas mit mir abzumachen bat.“ An trat vor und fie begannen zu 
ringen, und ihr Kampf war fehr heftig. An wurde zuerft müde, denn 
der andre war jtarf und ftand feit auf den Beinen. An jchlug vor, 
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eine Weile auszjuruben; der junge Mann fagte, daß er zu allem bereit 
jei; An aber rietb zur Rube. Er fragte: „Mas ift dein Name?“ Jener 
fagte, er heiße Tborer und jein Vater heiße An, „aber wie heißeſt du?“ 
Ich beife An,“ antwortete der andre. (Wortſpiele) An fagte: „Was 
baft du aber zum Wahrzeichen, wenn du deinen Vater findeſt?“ „Ich 
bin gewiſs,“ jagte Thorer, „daß ſich wahrhafte Merkmale meiner Aus: 
jage finden werden, aber dir bin ich nicht ſchuldig, fie vorzuzeigen.“ 
An jagte, es gezieme ſich, daß er ihm das Zeichen vorteile. Thorer 
zeigte ibm bierauf den Ring. An jagte: „Wabrbaft ift diefes Merkmal 
und bier haſt du deinen Vater getroffen; laß uns nun beim fahren und 
befiere Herberge juben!“ Sie tbaten jo und famen beim, und Ans 
Männer jaßen da und barrten jein mit Angjt und Screden, denn ſie 
wuſten nicht, was aus ihm geivorden. An jeßte ſich auf den Hochſitz, 
und Tborer an jeine Seite. Jorun fragte, wer der junge Mann jet. 
An bie ibn jelbit jeinen Namen jagen. Da ſprach er: „Sch heiße 
Tborer und bin Ans Sohn.“ Cie jagte: „Nun muß man das Sprid: 
wort wahr nennen, daß mancher reicher iſt, als er jcheint; nicht ſagteſt 
du mir, daß du diejen Sohn, hätteſt.“ Weiter jprach fie zu Thorer: 
„Wie alt biit du?“ „Achtzehn Winter,” antwortete Thorer. Sie fagte: 
„Das glaube ich, daß ich dich Hochbein nennen fann, denn niemand 
jab ich noch böber bis zu den Knieen auf.” „Dieſer Name bebagt mir 
wobl,“ ſprach er, „und muft du mir etwas zur Namenöfeite geben, 
damit die Leute mich jo nennen fünnen.“ Sie ſagte, das jolle ge: 
ſcheben, und gab ihm etwas Gold. 

In deutſcher Helvdendichtung treffen wir ſchon am Schluſſe des 
Sten Jabrbunderts auf das Lied von Hildebrand und Hadubrand, 
in Stabreimen. Dieſes ältefte poetiſche Denkmal in deutſcher Sprache 
bebandelt gerade jenen weitverbreiteten Sagenitoff. Val. Grimms Aus: 
gabe ©. 7. 

Zwiſchenein tritt bier das Gedicht von Biterolf und jeinem Sohne 
Dietleib, aus dem 1dten Jahrhundert, deſſen bieber bezüglichen Inhalt 
ib in den Umriffen der Heldenfage erzählt babe, wie nemlih Dietleib 
feinen Vater Biterolf, der vor manden Jahren Weib und Kind ver: 
lafien, aufjucht und mitten im Schlachtgewühl auf ihn trifft und wie 
fie dann, fich für Gegner baltend, mit einander fämpfen, bis Biterolf 
bei einem ftarfen Schlage, den er empfängt, den lang jeines Schwertes 
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Weljung, das er daheim gelaſſen, erfennend, von Ahnung und. Sebn: 
jucht ergriffen wird. 

Endlich ift der Kampf Hildebrands mit jeinem Sohne, wie er im 
älteften deutſchen Liede befungen war, wenn aud, nad der Natur 
der Volfspoefie in veränderter Geitalt, als Volkslied noch auf fliegen: 
den Blättern des 16ten und jelbit des 17ten Jahrhunderts im Um: 
lauf gewejen. Versmaaß und Reim find in diefem Volksliede häufig 
gejtört, aber der Ton ift rüftig umd tüchtig. Vgl. Grimms Hildebrands: 
lied ©. 53. . 

E3 ließen fih noch mehrere Darftellungen jowohl des Hildebrands- 
Liedes insbeſondre, als des Kampfes zwiſchen Vater und Sohn über— 
haupt anführen. So kämpft in dem däniſchen Volksromane von 
Olger dem Dänen Göde, König von Dänemark, mit ſeinem Sohne 
Galder (Grimm, Hildebrandslied S. 77); ſo in dem altengliſchen 
Gedichte Sir Degoré dieſer Held mit ſeinem Vater; die Erkennung 
geſchieht hier dadurch, daß der Vater die abgebrochene Spitze des 
Schwertes bei ſich trägt, das er einſt für den Sohn zurüdgelafjen. 
(Ein Auszug dieſes Gedichts in Ellis, specimens of early eng- 
lish metrical romances. 2 edition. B. Ill. London 1811. ©. 361. 
379 ff.) 

Die durchlaufende Ähnlichkeit, nicht bloß in der Grundlage, fondern 
auch in manchen Einzelheiten ift in die Augen fallend und wird jelbjt 
dadurch nicht aufgehoben, daß die endlihe Wendung bier traurig, dort 
heiter ausfällt. Überall ‚find drei Perfonen im Spiele: Vater, Sohn 
und Mutter. Der Vater ijt gealtert, jcheint anfangs dem jugendlichen 
Ungeftüm des Sohnes zu weichen, bewährt aber zuleßt, ſiegreich, die 
langgeprüfte Heldenkraft. Im perfijchen Gedichte ruft Sehrab den un- 
erfannten Vater jo an: „Auf dem Kampfplag ift dir nicht Stand, vor 
meiner Fauſt wirft du niederliegen.“ Ruſthm aber erwidert: „Milde, 
o Jüngling! erjtarrte und dürre Erbe, heiße und falte Luft bab’ ich 
auf dem Schlachtfelde gefehen; viel Heere bab’ ich vernichtet, mander 
Diw verdarb von meiner Hand, nie noch bin ich unterlegen.“ Gleicher: 
weile im deutjchen Hildebrandsliede des Sten Jahrhunderts der Vater zu 
dem fampfluftigen Sohne: „Sechszig Sonnen und Winter bin ich herum: 
getvallet, weit von meinem Vaterland, immer ward ich zu den vorderſten 
Kriegern geitellt, auf feiner Burg bat man mir die Beine in Bande 
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gelegt.“ Mehr im Hintergrumde ſteht die Mutter, fie wird entiveber 
nur in der Erinnerung genannt, oder fie beflagt den verberblichen 
Ausgang, wie Sehrabs Mutter, oder ſie jchließt den fröhlichen ab, mie 
Frau Ute im Volfslieve. Im ältern Hilvdebrandsliede wird der im 
Lande zurüdgelafienen Gattin nur im Geſpräch erwähnt, aber das Lied 
it am Ende mangelbaft.' In der nordiſchen Erzählung von An Bogen: 
ſchwinger erjcheint am beitern Schluſſe die Stiefmutter und wundert 
ib, daß ihr Mann reicher war, als fie geglaubt; aber fie nimmt den 
Stiefſohn auf, indem fie ihm Namen und Namensgejchenfe giebt. Die 
Verbinderung des frübern Erfennens liegt meift in dem durch herfümm- 
libe Begriffe von Heldenehre gebotenen Verjchweigen des Namens und 
Zeihens. Ruſthm verweigert jeinen Namen, weil ſonſt Sebrab, den 
zu beztwingen er vom Schah ausgejendet ift, nicht mit ihm kämpfen 
möchte. Im deutichen Volksliede verjtellt fich Hildebrand, um den Sohn 
im Kampfe zu prüfen. Das endliche Wahrzeichen des Erfennens ift 
tbeils ein Schwert, gröjtentheils aber ein Ring. Sehrab hat den 
goldnen Armring unter dem Panzer und im Volfslieve von Hildebrand 
laßt diefer den Ring wenigſtens am Scluffe noch in den Wein: 
becher fallen. | 

Die tragiſche Schlußwendung, in der perfiichen und gäliſchen Sage, 
ericheint als die ältere und urjprünglide. Durch fie bat die Scene 
einen jebärfern, jelbitändigern Abichluß in fih. Die tiefeinjchneidenden 
Grunditriche des Ernites find überall das Urfprüngliche der Sagen: 
poefie; das Humoriſtiſche iſt die Kehrjeite dejlen, was zuvor im Ernſte 
geihaffen war. Unter den deutſchen Hildebrandsliedern jelbit ijt das 
ältere, obgleich jein abgebrodener Ausgang wohl auch fein trauriger 
war,? noch nicht in dem faſt jcherzbaft rüftigen Tone abgefaßt, der das 
ipätere Volkslied auszeichnet. Mit tiefer Befümmernis ruft dort Hilde: 
brand aus: „Nun foll mich mein eignes, liebes Kind hauen mit feinem 


I Die eben erwähnte Klage Rudabehs ift eine der ergreifendften Stellen 
der perfiihen Darftelung, womit diejelbe ſchließt. Görres, das Heldenbuch 
sen Iran 1, 269. 

? (Einen tragifhen Schluß des ahd. Hildebrandsliedes nimmt Grein an in 
seiner Ausgabe des Gedichts. Göttingen 1858. ©. 39. Vgl. aud) Mythus von 
Tber S. 3807. 211 fi. Miüllenhoff in Haupts Zeitichr. 10, 179. in feinen 
Denfmälern S. 254. Pfeiffer Germania 9, 313 f. &.] 
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Schwert, dabinftredfen mit feinem Beil, oder ich joll jein Mörder 
werden.“ Das it diejelbe Saite, auf der das perſiſche Gedicht an- 
ftimmt: „Pferde kennen ibr Junges und Filhe im Meere, nur der 
Menſch nicht, weil Gier und Leidenfchaft ihn verblenden.“ 

Es entjteht nun die Frage: ift aus der Ähnlichkeit in Grundzügen 
und Einzelbeiten der Erzählung bei den verichiedenen Volksſtämmen auf 
eine gemeinfame Eagenquelle, die in die verjchiedenen Sprachen ſich 
ergoffen hätte, zu jchließen? oder auch auf die Berpflanzung der Sage, 
auf eine Entlehnung derjelben, je von einem Volfe zum andern? Das 
Lestere fann in Beziehung auf das Verhältnis der rufliihen Lieder won 
Wladimir und feinen Helden zur deutichen Heldenjage wirklich der Fall 
geweſen fein. Die flaviichen und deutichen Völfer haben ſich vielfach 
berührt und der geichichtliche Held des rufliichen Kreijes fällt jelbit erit 
an die Scheide des 10ten und I1ten Jabrbunderts, aljo in eine Zeit, in 
welcher die deutſche Amelungenfage, wie das ältefte Hildebrandslied und 
das angeljächfiihe Gedicht vom Wanderer zeigen, wenigitens ſchon jeit 
drei Jahrhunderten geftaltet war. Schwieriger ift, was und am nächiten 
angebt, das Verhältnis der perſiſchen Erzählung zur deutſchen. Man 
ift gewohnt, den Orient überall aud ald den Aufgangsort der Mythen 
und Sagen anzujeben. Hier aber tritt der Umitand ein, daß Firduſis 
Helvdenbud wieder um zwei Jahrhunderte jünger it, ald das deutſche 
Hildebrandslied. Cine Einwirkung germanifher Sagenpoefte auf die 
perſiſche würde gleichwohl allem ſonſt befannten hiſtoriſchen Zujammen: 
bange widerſtreben; und da Firduſi aus ältern Königsbüdern und 
Überlieferungen fein Werk bearbeitet hat, fo verliert fih aub der Ur 
jprung der perfiihen Sage in unbeftimmte Ferne. Nur in diejer Zeiten: 
ferne, nur in einem uralten, gemeinfamen Sagentypus, nicht in dem 
Abdruck einer jchon ausgeprägten perfiichen Heldenjage in der ger: 
manifchen, oder umgefehrt, fünnte der gejchichtlihe Grund der Ber: 
wandtichaft mehr geabnt, ala nachgetviefen werden. 

Allein jelbit das it noch in Frage, ob denn überhaupt die vor: 
fiegenden Ähnlichkeiten aus einem gefchichtlichen Zufammenbange erklärt 
zu werden brauden, ob nicht unter den gleichen Bedingungen aud die 
jelben poetiſchen Gebilde fih bei den verjchiedenen Völfern unabbängig 
erzeugt haben fünnen, ob nicht ſchon in der Natur des dichtenden Men: 
ichengeiftes der gemeinfame Typus gegeben jei. 
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Erwägen mir nun, daß alle dieſe Heldenjagen eine Poefie des 
Kampflebens jeien, daß eine ſolche Poeſie die manigfachen Verwick— 
lungen, die im Kampfe möglich find, in ihren Bereich zieben, daß fie, 
als Poeſie, die berzergreifenden Scenen mit Vorliebe erfaflen und 
pflegen werde, jo müſſen wir ſehr natürlih finden, daß der Kampf 
zwiſchen Water und Sohn, die einander nicht fennend zulammentreffen, 
fait unvermeiblih einen beliebten Gegenitand der Daritellung aus: 
made. Auch andere Kämpfe diefer Art, zwischen Brüdern, Verwandten, 
Maffenbrüdern, kommen bäufig in der Sage vor. Sind aber einmal 


Bater und Sohn zujammengeführt, jo jtellt die Mutter, als dritte theil: 


nebmende Perſon, von jelbit fi ein. Daß Bater und Sohn wiſſentlich 
oder im Halle ſich befämpfen, joldie Unnatur läßt das gejunde Gemütb 
der dichtenden Völker nicht leicht in ihrer Boefie auffommen. Es muß 
alio ein Nichterfennen und ein Grund dejlelben gelegt werden. Diejer 
ergiebt ſich in einer frübern, durd Geichid oder Wanfelmutb getrennten 
Verbindung, in einer langen, freiwilligen oder notbgedrungenen Ab: 
wejenbeit von Haufe. Auch die mögliche Aufklärung durch gegenjeitiges 
Befragen und Antworten über Namen und Herfommen muß bejeitigt 
werden und ein gültiges Mittel biezu liegt in der, dent friegerifchen 
Troge natürliben Abneigung, demjenigen Rede zu fteben, der die De: 
reittiwilligfeit biezu als Furt auslegen könnte.! Ein Wahrzeichen der 
endlichen Erkennung iſt gleichfalls nothwendig und das nächite biefür iſt 
das Schwert jelbit, mit welchem gekämpft worden, oder der Ring, der 
einſt die langgetrennte Verbindung geichlofjen. So ſcheint die Scene, 
in den Grundzügen und Ähnlichkeiten, ſich überall von jelbit zu dichten; 
die Manigfaltigfeiten und Abweichungen aber jaben wir nicht minder ſich 
geltend machen, joweit es irgend die Einfachheit der Situation zuläßt; 
wir fanden ſelbſt verjchiedene Grundtöne, den Elagenden und den fröb: 
liben, angeſtimmt. 

In folder Erwägung des Ühnliben und Unähnlichen, des mög: 
liben Zufammenhangs und der nicht minder möglichen Selbſtändigkeit 
gerätb das Urtheil in Schwanfen und ver erjte Eindruck auffallender 
Ähnlichkeiten bei Völkern, die fich der Zeit und dem Naume nad ferne 
fieben, bricht ſich an der Betrachtung des menſchlich Gemeinſamen; wir 
verlangen noch ein beſondres Wahrzeichen, wodurch auch bier Vater und 

I al Grimm, Heldenfage &. 363 f. 
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Kind ſich ausweiſen, woran die eine Sage als der andern durch Abitam: 
mung oder in der Seitenlinie verwandt erfannt werde. 

Aus allgemeinen Gründen der Ähnlichkeit oder Verfchiedenbeit 
jcheint mir ſonach der einzelne Fall, wie der im vorgetragenen Beifpiele, 
nicht entjchieden werden zu fünnen. Die bejondre Vertvandtichaft der 
perfiihen und deutichen Sage fann dur dasjelbe für ſich allein um jo 
weniger beiviefen tverden, als die Ähnlichkeit im Ganzen und Einzelnen 
auch durch andere Volksſtämme fortläuft. Ach habe dieſes Beiſpiel, 
welches mit dem Mythiſchen nicht unmittelbar zufammenbängt, bier zu: 
nächſt nur zur Sprache gebracht, um zu zeigen, wie nahe fich die Ver: 
mwandtichaft fegen fann, ohne doch mit Sicherheit behauptet werden zu 
fönnen, und um die Nothwendigkeit ftrengerer Kriterien zu begründen. 

Solche glaube ich darin zu finden, wenn die Ähnlichkeit nicht in 
einfachen, aus den natürlichen Zuftänden des ältern Volkslebens un: 
mittelbar erflärbaren, in fich abgejchlofjenen und verftändlichen Situa: 
tionen berubt, jondern wenn fie auf zufammengejegtere Verhältniſſe, 
weitere Umriffe und gewiflermaßen conventionelle oder technifche Anord: 
nungen des Gagenitoffes, auf die Anlage und Eintbeilung größerer 
Dichtungen fich erjtredt; wenn bierin zur Erflärung der Sage des einen 
Volkes die Kenntnis der Sage des andern unentbehrlich ift, twenn uns 
in der legtern plößlich das Licht aufgeht, das wir in der erftern, nict 
mehr verjtandenen, vermiſsten. 

Können folche Beziehungen der deutihen Sage zur perfifchen nad’ 
gewiejen werden, und ift aus ihnen einmal die äußere Vertwandticaft 
beider dargetban, dann wird rüdtwirfend auch für den Kampf des Waters 
mit dem Sohne und andre gemeinfame Züge, zu deren Erklärung die 
Annahme eines vertwandtichaftlihen Zuſammenhangs nicht durchaus 
nöthig wäre, diefer Zufammenbang doch in einem höheren Grade wahr: 
jcheinlich fich darftellen. 

Die Erklärer der Heldenfage von der mythiſchen Seite haben großen: 
theils die Gefammtheit derjelben auf die Eddalehre bezogen, fo dab 
fogar Siegfried, Wolfvietrih und Otnit identiſch für Balder, oder für 
Thor und Balder zugleich, angenommen worden find (Mone, Ge 
ichichte des Heidenthums im nördlichen Europa. 2 Theile. Leipzig und 
Darmftadt 1822—3. II, 329 f.). Dieſes Nichtunterfcheiden hat wohl 
vorzüglib darin feinen Grund, daß man, vom Nibelungenliede aus 
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zebend, zu ausjchließlih die Siegfrievsjage und deren mythiſche Dar: 
tellung in den Eddaliedern vor Augen gehabt bat. Darüber iſt das: 
jenige Gedicht bintangejegt worden, welches, nach meiner Anficht, die 
aigentbümlich gotbifche Heldenjage und in ihr auch einen befondern go: 
teiſchen Mythenkreis am treueiten aufbewahrt hat, das Wolfdietrichslied. 
Selbſt W. Grimm bat diefem Gedichte weder in Beziehung auf deſſen 
Stelle in der ganzen Sagenentwidlung, noch insbefondre binfichtlich 
jeiner mythiſchen Beſtandtheile, die demjelben, meines Erachtens, zu: 
fommende Würdigung angedeihen laſſen. Rojenfranz (das Heldenbuch 
und die Nibelungen. Halle 1829. ©. 43) jtellt dasjelbe an den Schluß 
des Kreiſes und glaubt, daß in Wolfvietrih offenbar nur der alte 
Tietrib von Bern chriftlih apotheofirt fei; wie denn auch Grimm in 
Berbtung, Wolfdietrichs Meifter, nur den alten Hildebrand wieder 
hebt (S. 358). Mir fteht, umgekehrt, MWolfvietrih an der Spibe der 
Amelungenfage, mir jceinen in diefem Gedichte die Spuren einer 
motbiich-joumboLiichen Darjtellung desjenigen durdhzuleuchten, was in den 
übrigen Amelwzngenliedern fich in epifcher Charafterijtif ausgedrüdt hat; 
die riftlihen Anſätze aber balte ich für jpät und äußerlih, während 
eine uralte Verwandtſchaft mit den perfischen Glaubenslehren überzeugend 
nadzumweiien jein möchte. 

Bon dem Berbältniffe des Gedichtes zur dichterifchen Bildung des 
gelammten Mmelungenfreijes wird weiterhin anderwärts die Rede jein. 
Tiefes Berbältnis wird ſich auch richtiger beftimmen laffen, wenn wir 
bier erft das mythiſche Alterthum deflelben begründet haben. 

Es ift angemefien, aus den früher gegebenen Umrifjen zuerft an 
die Anlage der Wolfdietrihsjage zu erinnern. Wolfdietrich bat vor der 
Gewalt feiner Brüder von jeinem väterlihen Erbe zu Conſtantinopel 
weichen müflen; dort werden jeine getreuen eilf Dienjtmannen, ſein 
Meiiter Berchtung nemlih und deffen zeben Söhne, in Gefangenichaft 
gebalten; er jelbit ziebt allein nah Lamparten, um dort den mächtigen 
Kaiſer Dinit im Zweilampfe zu befiegen und ſich jo deſſen Beiftand zur 
Riedererlangung feines Erbes und zur Rettung feiner Dienftmannen zu 
verihaffen. Durch Erlegung der Lindwürme wird er Rächer des von 
ihnen getödteten Otnit, deſſen Wittive und Reich ihm dafür zum Lohne 
wird; dadurch ift er in den Stand geſetzt, fein Erbe zu erfämpfen und 
ſeine Mannen zu befreien. 
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Bevor er nun zu Otnit gelangt und jpäterhin, auf einjfamer „rr- 
fahrt, bat er eine Reihe der manigfachiten Abenteuer. zu beiteben. Ich 
habe in. den Umrifjen nur die Anlage des Gedicht3 und die Haupt- 
charaftere desjelben, nicht aber diefe Abenteuer gegeben, wovon die be— 
deutendern erjt bier ihre Stelle finden jollten. Wie in alle Reijegedicte, 
von der Odyſſee bis zum Volksbuche vom Herzog Ernft, find aub im 
den Nabmen des Wolfdietrichsliedes die verjchiedenartigiten Abenteuer, 
älteren und jüngeren Gepräges, eingefaßt. Darunter finden fich aller- 
dings mehrere ritterlich:chriftliche, 4. B. wenn MWolfdietrich Heiden tauft, 
am beiligen Grabe betet, einem Ringjtechen anwohnt. Ein anderer, 
bedeutender Theil aber hat ein viel älteres, mythiſches Ausſehen und 
ich bebe davon für unjern Zweck folgende aus: 

Molfdietrihs eilf Dienjtmannen werden, noch vor ihrer langen 
Trennung von ihm, in der Nacht von zwölf Riefen überfallen und auf 
Balmunds Burg Tremunde in einen tiefen Thurm geivorfen. Er be 
fämpft die Niefen und befreit die Geinigen. 

Als er nahts im Walde über feine Dienjtmannen Wache bält, 
verzaubert ihn die raube Elje, daß er anderthalb Jahre wahnwitzig in 
der Wildnis läuft. Nachdem fie den Zauber gelöjt, baden fich beide 
in einem Jungbrunnen, aus dem Elfe als das jchönjte Weib bervor: 
geht und fortan Siegeminne heißt. Wolfvietrich, gleichfalls geneien, 
nimmt fie zur Frau. 

Siegeminne giebt ihm ein Schiff mit Greifengefieder, worin er gen 
Lamparten fährt. 

Kaifer Otnit macht im Wald ein Feuer auf [Bl. 74a], das vie 
Würme gewahren; er, der gegen die Lindwürme ausgeritten, entichläft 
nachher unter einer Linde, an die ein wildes Weib ihren Zauber geleat, 
jo daß, mer darunter ruht, bis zum dritten Tage jchlafen muß. Wer: 
geblich jucht jein Hund ihn mit Bellen, fein Rojs mit Scharren und 
Beißen zu eriveden, als der Lindwurm heranfommt. Die wilde Frau 
aber nimmt ihn aus dem Rachen des Wurmes, giebt ihm ein Kraut 
zur Genefung und behält ihn ein Jahr lang in ihrem hohlen Berge 
(BL. 746). Otnit findet einen Elephanten im Kampfe mit einem Lind 
twurme; weil er felbft einen rotben Elephanten im Schilde führt, ftebt 
er. jenem bei und verjagt den Lindwurm. Als er nachher abermals 
unter einer verzauberten Linde in Schlaf fällt, ringt der Elephant für 
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ihn mit dem Lindwurme, wird aber getödtet. Der Wurm trägt den 
Helden hinweg und wirft ihn feinen ungen vor. 

Rolfdietrich befämpft zwölf Räuber, die ſich ſchon um die Beute, 
die fie an ibm maden wollten, geftritten. Er fommt zu den wilden 
Reußen, vor Budin, die Burg des Heiden Belligan, deilen Tochter 
Marpilie die Gäſte mit einem Trank einfchläfert, worauf ihnen bie 
Köpfe mit einer Diele abgeftoßen und auf die Zinne geitedt werben. 
Solcher Köpfe jteden dort wohl an taufend. Ein See, der fich plötzlich 
um die Burg zieht, hindert die Umkehr. Wolfvietrih, den Marpilie 
mit dem Tranfe verschont, muß mit ihrem Bater einen Kampf im 
Reſſerwurfe befteben, erlegt denjelben, leidet aber große Bedrängnis 
bei deilen Weibe, die aus einer Büchfe einen Nebel erregt, und dur 
Marpilien jelbft, die rings um ibn Waſſer zaubert und jelbit als eine 
KAräbe davonfliegt. Seine Ankunft in diefer Burg und die Gefahr für 
Belligan war dur ein Buch mit Weiffagungen vorber verfündigt. 

Der Rieſe Baldemar in Eicilien fordert Hand oder Fuß als Zoll 
durch einen Wald. Wolfdietrih erichlägt ibn. Ein alter Weifer ſieht 
dieſes in den Sternen. 

Das Riejenweib Nomina, mit fieben ihresgleihen, bewirtet den 
Helden und trägt ihn, jammt feinem Roſſe, 72 Meilen weit übers 
Gebirge. 

Wolfvietric trifft einen Löwen im Kampfe mit einem Lindwurm. 
Er bilft dem Löwen, weil er das goldne Bild eines jolden im Schilde 
führt, wird aber jammt dem getödteten Löwen von dem Wurm in 
ieine Höble getragen, wo deſſen junge den Löwen frefien, der Held 
aber die Lindwürme erichlägt. 

Er ſchneidet den Würmen die Zungen aus und überweift damit 
nacber den Herzog Gerwart, der die Köpfe der erichlagenen Würme 
mit ſich nahm und dadurd den auf ihre Erlegung gejegten Preis ſich 
zueignen wollte. 

Wieder hilft er einem Löwen, der mit einer feuerblaſenden Viper 
lümpft, die ihm den Schild verbrennt. Er muß vor dem euer in den 
Gardafee tauchen, haut ihr aber zulegt den Kopf ab. Der Löwe folgt 
ibm fortan und hilft feinem Retter in Kämpfen. 

So geitalten fich die Abenteuer im gedrudten Heldenbucde und den 
demielben entiprechenden Handſchriften. Es giebt aber noch eine andre 
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Geftaltung der Gedichte von Otnit und Wolfdietrich, die bis jeßt nu 
in der Bearbeitung des Cajpar v. d. Röhn aus dem 15ten Nabrbunder 
(Theil I des Heldenbuches von v. d. Hagen und Primiffer) befannt 
in reinerer Darftellung jedoch bandicdriftlih zu Wien vorhanden ilt, 
jo viel ſich aus emer kurzen nhaltsanzeige in v. Hormayrs Werter 
(B. 1, 356 f.) entnehmen läßt. In diefer andern Geſtalt der Did 
tung tit jchon der Rahmen der Abenteuer verjchieven und die Verbindun: 
derſelben etwas bejtimmter angedeutet, als in jener erjtern form. 
Wolfdietrich wird mit jeinem Meifter und dejlen zehn Söhnen auf der 
Burg desjelben von feinen Brüdern in das fünfte Jahr belagert. Da 
reitet er aus, mitten durch das feindliche Heer, um die Hülfe des Kaiſers 
in Zamparten durch Kampf mit ibm zu gewinnen. Sein Meifter bat 
ihm von der Reife abgeratben: er hab’ ein halbes Jahr, eb’ er zu Utnit 
fomme, durch die wüſte Rumeney (Romanien) zu reiten, die, obne Be 
wohner und Straßen, von Würmen öde liege und wo er nicht Speiſe 
noch Trank finden werde. Wolfdietrih aber bat fich getroft auf ſein 
gutes Roſs Falke gejegt und die Fahrt angetreten. Bon feiner Mutter 
ift ihm ein gefeites Hemd mitgegeben, das ibn vor Feuer und Wafler, 
vor Waffen und Zauber jchüst. 

Von feinen Reifeabenteuern find folgende anzuführen, melde in 
der eritern Geltaltung des Liedes theils gar nicht, theils anders er 
zählt find: Er findet viel Wildes, mit dem er kämpft und es ın 
feine Höhlen jagt, worauf er ein euer macht, deſſen Glut über 
den Wald fcheint (Strophe 173). Er muß in der Wüſte feinen Har: 
niſch zurüdlaffen, weil jein müdes Roſs ihn nicht mit dieſem zu 
tragen vermag. Er ſchläft unter einer Linde auf feinem Sattel 
bogen. Da fommt aus des Meeres Grund ein fcheußliches raube: 
Meib, nimmt ibm fein Schwert und verbirgt es, wirft ibm, alt 
er erwacht ift, vor, daß er fein Roſs in ihrem Graſe meiden lieh 
(Strophe 183 f.), und verlangt von ibm, daß er fie zur Ehe 
nehme. Als er ſich davor entjeßt, zieht fie den rauben Balg ab, 
zeigt ſich in glänzender Schönheit und bietet ihm fühe Worte. Aber 
er bat vor feinem Ausritte geſchworen, fich durch Fein Weib von 
der Löfung feiner eilf Dienftmannen abhalten zu laſſen. Er muß ibt 


1 [Gedrudt in F. H. v. d. Hagen Heldenbuch. Leipzig 1855. 1, 71 f 8 
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jedoch verfprechen, ihr einen jeiner Brüder zu geben, wenn er im 
Streite gegen diejelben obfiege.. Sie giebt ihm, als er Mein und 
Speiſe von ihr begehrt, ein Kraut mit, das ihm und jeinem Rofle 
zur Nabrung dienen jol. Auf jein Befragen um die Wege nad Lam: 
parten räth fie ihm, beim Meere binzureiten, indem das Land viel 
Unfrieden babe (Str. 197 f.). Er läßt fib aber dadurch nicht ab: 
balten und befämpft vierzig Räuber, die im Lande Mord und Brand 
geftiftet und jchon um jein Roſs und feine Waffen gelooft haben. 

Als er nachher im Walde jchläft und der Lindwurm ihn ergreifen 
will, reißt jein Roſs den Zaum ab und treibt den Wurm hinweg. Es 
tritt feinen Herrn mit den Füßen, daß er wachen foll, aber er jchläft 
noch immer auf dem Schilde. Da fommt der Wurm zum andern mal, 
das Roſs läuft ihn wieder an und treibt ihn nochmals ab, obgleich es 
übel zugeridhtet von Blute trieft. Molfvietrich ertwacht und beflagt die 
Notb jeines Noffes, das ihn gerettet (Str. 221—9). 

Auf eimer Burg wird MWolfdietrih von Frauen (24 Göttinnen, 
Str. 295) föftlich beivirtet. Sie wollen, daß er bei ihnen bleibe; 
als er jedoch fich deſſen weigert, jet ihm eine zum Abjchied einen Kranz 
von Roſen auf, der aber draußen ibm vom Haupte finft und zu einem 
drei Mlafter langen Wurme wird. Diejer mwindet fich fräftig um den 
Helden, der ihn mit fih führen muß und dem es erjt am vierten 
Morgen gelingt, ihn von ſich zu jtoßen. 

So einfach ſchön die Grundanlage der Gedichte von Wolfdietrich 
it (Rettung der gefangenen oder belagerten eilf Dienftmannen durd 
ihren Herm), jo verwirrt und fremdartig ericheinen diefe wunderbaren 
Abenteuer. Es drängen fi daher die Fragen auf, ob diefe Abenteuer 
nicht einſt zu einem beſſern Zufammenbange geordnet waren, ob Diele 
 Sinbwurmlämpfe, dieſe mitjtreitenden Löwen und Elephanten, dieſe 
Jauberwejen u. ſ. f. bloß willkührliche Erfindungen jeien oder ob all 
dieier fabelbafte Beitand der Molfvietrichsjage in irgend einem bier 
verdunfelten Mythenkreiſe Heimat und Bedeutung finde. 

Allerdings fließt uns die Duelle einer jolhen Erklärung, obwohl 
in weiter ferne, in perfiiher Heldenjage und Glaubenslehre. Je 
häufiger die Mythen des Drients zum Epielraum der mwillführlichjten 
Bernüpfungen und Ableitungen gemacht worden find, um jo nöthiger 
ideint es, die eben aufgeitellte Behauptung gegen den Vorwurf gleicher 

Utland, Sgriften. |. 12 
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Willkühr zu fihern und zu diefem Zwecke nicht bloß die Ergebniſſe der 
Bergleihung gothiſcher Sage mit perfiicher darzulegen, jondern auf dem 
Wege der Unterfuhung felbjt zu diefen Ergebnifjen zu führen. Mande 
Übereinftimmungen zwifchen deutfcher und perfiicher Heldenfage, nament: 
(ich einzelner Abenteuer Ruſthms mit denen Wolfdietrichs, find zivar 
bereit3 von Görres (Einleitung zum Heldenbuch v. Fr. I, CCOXXXVID 
und W. Grimm (Altvänifche Heldenliever. Heidelberg 1811. ©. 467) 
bemerft worden; auch hat erfterer auf die allgemeine phyſiognomiſche 
Ähnlichkeit der beiderfeitigen Cage aufmerffam gemacht (Der gehörnte 
Siegfried und die Nibelungen, Zeit. für Einfiedler, 1808. Nr. 12, 
©. 91—93). Aber eine umfafjende zugleich und beftimmtere Zujfammen: 
ftellung, eine Begründung des gotbifchen Epos auf der gleichen müthi- 
ichen Unterlage mit dem perfiichen, ift bisher nicht verſucht worden. 

Die Bertvandtichaft des germanischen Sprachſtammes mit dem per: 
fiihen tft eine von den Spracforfchern anerfannte Sadye. Hierüber 
fann auf einige leicht zugängliche neuere Schriften vertiefen werden: 
Hast, über das Alter und die Echtheit der Zendſprache und des Zend: 
avejta, überjegt von von der Hagen. Berlin 1826. B. Dorn, über 
die Vertvandtichaft des perfiichen, germanijchen und griechijch-Iateiniichen 
Sprachſtammes. Hamburg 1827. 

Die Sprachverwandtſchaft macht zum Voraus auch einige Gemein 
ſchaft desjenigen glaublid, was fich in den verwandten Sprachen von 
geiftiger Bildung ausgeprägt hat. Die einftige nähere Berührung jener 
beiden Sprachſtämme muß aber in eine ſolche Periode hbinaufgerüdt 
werden, in welder Sagen und Mythen den geiftigen Befit der Völker 
ausmadıen. 

Wir haben von dem älteften geiftigen Beſitze des perfifchen Volls— 
jtammes zweierlei Hauptdenfmäler, die Zendbücer, das Zendaveita, die 
Urfunden der alten perfiichen Glaubenslehre, deren Stifter oder Läuterer 
Zoroaſter (Serduſcht) in das dte bis 6te Jahrhundert vor chrijtlicher 
Zeitrechnung gefegt wird, und das iranische Heldenbuch des Firduft, 
aus dem Ilten Jahrhundert nach Chriſti Geburt. 

Wir fprehen zunächſt nur von dem Ießtern. 

Firduſis Schah-Nameh oder Buch der Könige ift ein epilches 
Gedicht, das in menigftens 60000 kunſtreich gebauten Doppelverfen 
(Sörres I, VII) die Gefchichten der Beherricher Perfiens erzählt. Cs 
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# im eriten Biertel des 11ten Jahrhunderts (um 1020) abgefaßt, gründet 
ich aber auf ältere einheimische Urkunden und Überlieferungen, deren 
Inhalt e3 zwar mit dem üppigen Schmude morgenländifcher Poefie be: 
leidet, aber jeinem jagenbaften und gejchichtlichen Beftande nach feines- 
weaö zu verfälichen bezweckt hat. Sagenhaft, die reiche Duelle der 
urfprünglichen perfiihen Helvenfage, ift diefes Werk, fomweit es von den 
Dypnaftieen der Pishdadier und Kaianiden berichtet, oder bis zur 
Eroberung Perſiens durch Alerander den großen. Diefer Theil des 
Schah-Nameh ift von Görres in einem deutjchen Auszuge gegeben, 
welcher, mit Abjtreifung des poetifchen Schmudes der Darjtellung, den 
Sageninbalt nad jeinem ganzen Umfange mittheilt: Das Heldenbuch 
von “ran aus dem Schah-Nameh des Fırdufi von %. Görres. 2 Bände. 
Berlin 1820. ! 

Eine kürzere Überficht diefer ſagenhaften Gefchichte der ältern per- 
jichen Dynaſtieen, mebr vom bijtorischen Standpuncte, giebt Mal: 
colm, the history of Persia (2 Bände. London 1815. 4), vol. I, 
chapt. 3. 4.? 

Die Blüthe des perfiichen Heldenthums fällt unter die Herrichaft 
der vier erften Kaianiden, d. b. der von dem Stifter diefer Dynaſtie, 
Kai Kobad, abjtammenden Schabe Kai Kawus, Kai Chosretv, Lohrasp 
und Gujchtasp, unter welchem Sarbufcht (Zoroafter) lehrend auftrat. 
Den Mittelpunct diefer Helvenfage aber bildet der Pehlwan (Held) 
Ruftbm, aus dem Geſchlechte der Statthalter von Sejebftan, welche 
die eigentlihen Schirmer und Erhalter, die Majordome des perfifchen 
Reiches und Königshaufes, find. Ruſthms fabelhaft langes Lebensalter, 
von mebr als 700 Jahren, zieht fich durch die Regierungszeit aller der 
genannten Schahe hindurch und er ift überall der Träger der beivegteren 
Handlung. Dieje jelbft betrifft hauptfächlich die Kriege Irans, Perſiens, 
mit Turan, den demjelben nördlich jenfeits des Oxus gelegenen, hinter- 
afiatijchen Ländern (jpäter Tartarey, Turfeftan; Malcolm I, 32) und 
Maienderan, dem Uferlande des fafpifchen Meeres. Zu den beveutenderen 


ı a. 5. v. Schad, Heldenfagen von Firdufi. Berlin 1851. 8. Bon dem- 
ielben: Epifche Dichtungen aus dem Perfifchen des Firduſi. 2 Bände. Berlin 
1853. 8.) . 

2 Mirkhond, Rauzat-us-safa, history of the early kings of Persia, 
translated from the original Persian, by David Shea. 8. London 1833, 
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Helden gebört auch Asfendiar, der Cohn des Schahs Gustasp, und 
jeine Fahrt nad Rewindes, einer Burg im feindliben Turan, it 
dasjenige Stüd des perfifchen Heldenbuchs, welches wir zunächit mit den 
Abenteuern Wolfvietrihs in Beziehung jeßen. 

In Joſephs v. Hammer Gejchichte der ſchönen Redekünſte Perſiens 
(Wien 1818. 4.) ©. 59—76 ift die Erzählung von diefer Heldenfabrt 
vollftändig metriich überjegt, unter dem Titel: „Die fieben Abenteuer 
Isfendiars.“ Im Auszuge von Görres (Heldenbuhb von Iran II, 
281 ff.) macht fie die fünfunddreifigfte Sage aus: „Asfendiars Zug 
nach Rewindes auf dem Wege der fieben Tafeln.“ 

Diefe fieben Stationen Asfendiars, worin fich bereits die Ähnlichkeit 
mit Wolfvietrihs Abenteuern bemerken läßt, find nur ein Nachbild 
deilen, was von dem ältern Helden, Ruſthm, dem gefeiertiten der per: 
ſiſchen Heldenfage, berichtet wird, demjelben, den wir im Kampfe mit 
jeinem Sohne Sehrab kennen gelernt. Auch er legt einen gefabrvollen 
Weg von fieben Tagreifen zurüd und die Abenteuer, die er auf dem: 
jelben zu. bejtehen bat, treffen noch näber und einleuchtender mit denen 
im Wolfvietrichsliede zufammen. 

Es ijt die vierzebnte Sage im Heldenbuche von Jran (I, 161 f}.): 
„Die Sage von Key Cawus und jeinem Zuge nad) Mafenderan. “ 

Die Ähnlichkeit dieſer perfiihen Sagen mit der abenteuervollen 
Geſchichte Wolfdietrichs ift auffallend. Geben wir uns nun darüber 
beftimmtere Rechenſchaft! 

Was die Anlage der Dichtungen betrifft, jo ijt die Gleichheit im 
Größern unverfennbar: der Held macht eine Fahrt voll gefährlicher und 
wunderbarer Abenteuer, um die Seinigen aus einer langen und barten 
Gefangenschaft zu befreien. Da Perfonen und Umftände jchon in den 
beiderlei perſiſchen Darftellungen wechſeln, jo dürfen wir uns um jo 
weniger wundern, daß die deutichen Lieder hierin beträchtlich von ihnen 
abweichen. Der Sitte des Morgenlandes ift es gemäß, daß der minder 
friegerifche, aber ſich in Hochfahrt übernehmende Schah in die bülflofe 
Lage geratbe und der Pehlwan, der Majordomus, der erfte Kriegsbeld, 
zu feiner Rettung ausziehe. In germaniicher Anficht von der Rüjtigfeit 
der Könige erſchien es größer und rübrender, daß der Herr ausreite, 
den alten Meiſter und die getreuen Dienjtmannen zu erlöfen. Die 
doppelte Gejtaltung der Sage im perfiichen jowohl, als im deutſchen 
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Heldenbuche, zeigt nicht nur, wie hoch in der Zeit hinauf jchon dieſe 
Sage manigfach bearbeitet worden, jondern belehrt uns auch, wie unter 
den verichiedenften Namen und Farben doc der gleihe Kern der Sage 
ſich erbalten könne. Das Einzelne jpielt in den verichievenen Dar: 
tellungen auf merkwürdige Weije hberüber und hinüber. Wir finden in 
den deutichen Liedern Züge aus beiden perfiihen Sagenformen, in der 
Art, daß, was je nur in einer der leßtern vorhanden tit, dort, in den 
deutichen Gedichten, fih manchmal beifammen findet. Die ältere der 
perfühben Sagen erzählt, wie der Schab Cawus und jein Heer im 
Zauberlande Majenderan mit Naht und Blindheit geichlagen waren, 
bis der Netter Ruſthm mit dem Herzblute des Diws ihnen das Yıcht 
wiedergab. Hievon mag es eine Spur jein, daß Wolfdietrihs Dienit: 
mannen, wie fie auf der Mauerjinne an Stetten geben, immer nur 
nächtlih gedacht find. Im Dunfeln der Nacht werden ihm aud die: 
jelben von den Riejen entführt und in einen unterirdischen Kerfer ge: 
worfen, aus dem er fie errettet; und in diefer Epiſode jcheint wieder 
der Grundzug des Ganzen verkleinert hindurch. 

Die Anlage der perfiihen Darftellungen beruht nun weiter darauf, 
daß dem rettenden Helden zweierlei Wege zur Wahl jteben; ein längerer 
und bequemerer, von zwei bis drei, oder gar jechs Monaten, und eın 
fürzerer, aber beichwerlicher und gefabrvoller, der in fieben Tagen durch 
Dürre Wüjten voll Löwen, Drachen, Zauberweiber u. ſ. w. führt. Der 
Held, im Eifer jeiner Treue und im Gefühle feiner Kraft, wählt diejen 
legtern Weg. NAsfendiar ſpricht: „Der fürzefte Weg ift immer auf Erden 
ver beite“ (ll, 282). Bon diefer Mahl des Weges finden wir in ber 
einen Gejtalt des Wolfvietrichsliedes die Spur gänzlich verwiſcht, wohl 
aber bemerfen wir fie noch, balbverloren, in der andern Form bei 
Gafpar von der Röhn, wenn toir einmal durd die perſiſche Erzählung 
aufmerffam gemadt find. Als Wolfdietrih von der belagerten Burg 
nad Samparten zu Dtnit ausreiten will, jagt ihm fein Meifter, er hab 
ein balbes Jahr zu reiten, eh' er denjelben finde. 


Etr. 153. Durch die wüsten Rumeneye, 
da durch du kumen müst, 
die ist leüt vnd stros freye 
vnd ist mit wurmen wüst. 
dar vmb ich disse reisse 


dir pilliglich tu wern: 

an trinken vnd mit speisse 

kanstu dich nit genern. 
Str. 157. Dietrich wolt nit enperen, 

die reis die wolt er than. 


Später, ſchon mitten auf der Fahrt, fragt er das Zauberweib um 
die Wege nad) Zamparten. Sie räth ihm, ‚beim Meere bin zu reiten, 
das Land habe viel Unfrieven. Er aber fehrt fich nicht daran. Offenbar 
bätte diefe Warnung zu der des Meifters beim Beginne der Ausfahrt 
gehört. Aber aud fo noch läßt fich der einjtige Zufammenbang, dem 
perfiichen gleichmäßig, erkennen. 

Auf diefem fürzern Wege durch die Wüſte bat nun der perſiſche 
Held fieben Tagereifen zurüdzulegen und für jeven Tag iſt ibm ein 
eigene Abenteuer zugetviefen. Ob und melde Bedeutung diefer Sieben: 
zahl zu geben jei, werde ich nachher berühren. Hier bemerfe ich, daß 
durch dieje Zahlbeſtimmung der Stationen, die ſchon im Begriffe bes 
fürzern Weges liegt, auch die nothivendige Begrenzung für die Anlage 
des Gedichtes gegeben jei. Es ließ ſich in dieſe fieben Tagfabrten zu: 
fammenbringen, was die perfiiche Poefie von jchredbaren Naturbildern 
und dämonijchen Geftalten Bedeutendites und Eigentbümlichites vorzu: 
führen hatte. Nehmen wir an, daß auch in der deutichen Wolfvietrichs- 
fage einjt eine jolche Begrenzung jtattgefunden babe, jo iſt uns eben 
damit der Maaßſtab einer befjern Anordnung der vertvorrenen Aben: 
teuermafje gegeben. 

Wenn jelbft in den beiderlei perfiihen Darjtellungen die jieben 
Abenteuer nicht diefelben find, wenn fie befonders gegen das Ende der 
Heldenfahrt ſich über diefe Zahl zu häufen jcheinen und nicht mehr 
völlig Har tft, welches einzelne Abenteuer dem einzelnen Tage angeböre, 
jo läßt fich leicht erachten, daß, wenn erjt die Schranke der beftimmten 
Zahl gänzlich durchbrochen war, wie in den Wolfdietrichsliedern, auch 
für die Anhäufung des Abenteuerlichen, im Sinne der verichiedenjten 
Zeiten, fein Ziel mehr gejtedt und der Zuftand der Verworrenbeit, in 
welchem mir diefe Lieder jegt finden, unvermeidlich geworden jei. 

Dafür aber, daß auch die deutſche Sage einft ihre bejtimmten 
Stadien gehabt habe, jpricht nicht nur die bis zu diefem Puncte bin 
gleichmäßige Anlage, fondern aud die in die Augen fallende Überein- 
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ſtimmung der einzelnen Abenteuer Wolfdietrichs mit denen ber beiden 
perfiichen Helden. Nicht als ob wir für jedes Abenteuer der deutichen 
Yıeder das Seitenſtück im perfifhen Gedichte fänden, oder umgekehrt. 
Aber mehrere der erbeblichiten und ausgeführteften Abenteuer find beiden 
Sagen bis in das Einzelne gemeinfam. Der gemeinjchaftlide Grund: 
tppus der perfiihen und deutihen Sage wird dur dasjenige, was 
fib nicht auf beiden Seiten nachweiſen läßt, um jo weniger aufgehoben, 
al wir ſonſt auch die jagenmäßige Identität der beiden perfiihen Dar: 
ftellungen jelbit wegen ihren Abweichungen im Einzelnen aufgeben 
müjten. 

So weit von der Anlage der Gedichte. Wir heben nun die ber: 
vorftebendern Ähnlichfeiten in den einzelnen Abenteuern hervor. 

Als Ruſthm ausfährt, beit es von feiner Mutter: 

Boll Waffer die Augen fam Rudabeh herab und Magte: „Du gebft und 
läßſt mid in Sorge und Trauer zurüd; auf Gott fette deine Zuverſicht umd 
dein Bertrauen!“ Ruftbın jprady tröftend ihr zu und fagte: „O werthe Mutter, 
nicht aus Luft geb ich diefen Weg; es ift mein Loos aljo vom Verhängnis 
beftimmt: du denfe meiner in deinem Gebete!“ 

Im deutichen Liede, nad Caſpar von der Nöhn, finden wir gleich: 
falla den Abſchied Wolfdietrihs von feiner Mutter. 

Str. 159. die fraw gros leit do hete, 
sprach: wem befilchstu mich? 

Sie giebt ibm das Nothhemd, das vor Feuer und Wafjer, Waffen 
und Zauberei beivahrt. Er legt darüber fein Streitgeivand an. 

Str. 163. sein muter die rymen pant. 
mit clagen vnd mit weinen 
clagten sie in also ser, 
sie meinten all gemeine, 
sie sechen in nymer mer. 


Diejes gefeite Hemd jchüßt den Helden nachher in der Lindwurm— 
böble. ! Es ift aber auch, wie wir eben gehört, gegen allen Zauber 
gut. Asfendiar ftößt dem Zauberweibe Gul einen ftählernen Dolch, den 
ibm Serduſcht gegen allen Zauber geweiht, ins Genid (Heldenbuch 


1 Bol. noch die Meinungen der Perfer von der Weihe und dem heiligen 
Urfprung des Hemdes Sadere und des Gürtels Kofti. Kleukers Zendav. III, 
201 f. 20. I, 59. 118. 
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von Iran II, 285). In Hammers Überjegung, ohne Zweifel nach 
einem andern Terte, iſt e3 eine ftählerne Kette. 

Str. 64. Er hatt’ eine Kette von feinem Stahl; 

Die hielt er der Zauberin verftedt allzumahl. 
Einft trug fie am Arm Serdehuſcht, 

Der dem Kuſchtasp fie bracht' von Erdehuſcht. 
Mit diefer Kette fcheute Jsfendiar 

In diefer Welt feine Gefahr; 

Er warf die Kett! um den Hals ihr, 

So daf fie den Leib hinunterfiel ihr. 

Die Her’ als Löwin daherfährt, 

Da griff der Weltfürft jogleih nah dem Schwert. 
Sie ſprach: Du ſchadeſt mir nicht, . 

Wenn du bäufft auf mich Erzgebirgegewidt. 

Es ſprach zu ihr Isfendiar voll Gemalt: 

O häßliche Here, verfault und alt, 

Für deine geihminkten Wangen 

Kannft du vom Schwerte Antwort empfangen. 
An der Kette macht’ er ihr die Hölle heiß, 
Kohlihwarz vom Gefiht, von Haaren ſchneeweiß. 
Er führt’ einen indiſchen Säbelftreich, 

Womit er fie fpaltet vom Haupt bis zum Buſen gleich. 

Ruſthm jattelt fein edles Roſs Rekich, das in den Sagen von ibm 
jo berühmt ift. Von Wolfdietrich heißt es: 

Str. 158. Er wapet sich vil schire, 
sas auf sein Valcken gut, 
er sprach: best& all tire 
durch meinen [fie8 deinen] vbermut! 

Rekſch ift jo übermüthig, die Ungethüme zu beitehen, daß fein 
Herr ihm nachher wehren muß (Heldenbuch von ran I, 172 unten). 
Zu Rekſch ſprach er: Streit jollft du beben mit feinem; fommt ein 
Feind, dann eile zu mir! mit Diws und Löwen fämpfe mir nicht! 

Ruſthm kommt auf einen Anger, darauf Heerden von Waldefeln 
ziehen. Er jagt nah ihnen, fein Wild mag feinem Strid entgeben. 
Einen der Waldejel fängt er, zündet mit geriebenem Holze Feuer an, 
und bratet feine Beute. Bei Caſpar von der Röhn wird gelagt: 

Str. 173. Wolfdieterich nach den landen 
kert auf Lamparten zu; 
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im kom vil wilds zu handen 
wolt vechten mit in nu, 

durch seinen vbermute 

floch es die hölen ein: 

er macht ein feur, das glute 
vnd vber den walt erschein. 

Gerade diejes minder erhebliche Ereignis, wodurch nur der Ein: 
gang der Wildnis, welche noch bewaldet ift und Nahrung darbietet, 
bezeichnet zu werben fcheint, hat fich in beiden Sagen als das erjte der 
Fabrt erhalten. In der perfiichen mieberholt es fih noch am Schluſſe 
der zweiten Tagreile. Bemerfenswerth ift hiebei, daß Ruſthm überall 
als ein berühmter Waidmann ericheint. Eine eigene Sage des iranischen 
Helvdenbubs (die fiebenzebnte bei Görres; I, 215 ff.) handelt „von 
Ruftbms Jagd in Turan.“ Es gehörte alſo auch in der Sage der 
fieben Tagreifen zur Charafteriftif des Helden, daß er ſich als rüftigen 
Jäger zeigt, und im Wolfdietrichslievde finden wir nun diefen verein: 
zelten Zug. Ruſthms und Asfendiard Kämpfe mit Löwen find in den 
deutichen Liedern anders gewendet. Hier -fteht der Held dem Löwen im 
Kampfe mit Lindwurm und Piper bei. Zum Danfe folgt ihm der 
Löwe und ift ihm in Kämpfen hülfreich. Aber ſchon diefe mehrmalige 
Erſcheinung des Löwen in der deutfchen Fabel, ſowie das ähnliche Ver: 
bältnis Dinits zu einem Elephanten, weiſt uns auf die Thierwelt eines 
andern Erdſtrichs bin. Im Heldenbuche von Iran find Löwen und 
Elepbanten beimatlih, in ihrer wirklichen furchtbaren Erfcheinung, in 
Gleichniſſen, als Heerzeihen und MWappenbilber. 

Aus der Geſchichte des unglüdlichen Zufammentreffens des Jüng— 
lings Eobrab mit feinem Vater Ruftbm bat v. Hammer (a. a. D. 
S. 56 ff.) eine Epifode überjegt des Inhalts: „Sohrab frägt um das 
Feldzeichen Roftems den Hedſchir, der es ihm verbirgt.“ Darin folgende 
Stelle: 

©. 57. Eobrab jprab: Der grüne Zeltflorpalaft, 

Wovor Frans Große ftehn fonder Raft, 

Und aufgeftedt ift die Fahn' vor dem Zelt, 

Em grimmger Lindwurm in violnem Feld, 

Ein Prachtthron glanzvoll erhebt fih zur Schau, 
Davor ftralt hell das geftirnte Bild Kau. 

Es fittt damit herrichend ein Pehliwan, 
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Mit Glanz, Macht, Großmutb und Herz angetban. 
Der Schaar, die da figt vor feinem Fuß am Thor, 
Entragt fein Haupt einen Kopf boch zuvor. 

Das Roſs, hoch wie er, vor ihm aufgeſchirrt, 
Deis Fußband am Knöchel bel klingend Hirrt, 

Es mwallt in fi jelber hoch aufgebäumt, 

Du meinft wohl, es ift das Meer, welches jchäumt. 
Du fiehft Elepbanten fiehn vor dem Haus; 

Der Fürſt wallt und wogt ein Meer voll Gebraus, 
Es lebt fein Mann in Fran hoch wie er, 

Ich ſeh' auch fein Roſs jo hoch und fo hehr. 

Im Banner ſieh den Elephanten ſchwer, 

Bon Gol ein Löw glänzet hell auf dem Speer. 
Du fag’ mir, wes Namens der Ritter fei, 

Der immerfort brauft und brüllt wie ein Leu. 
Hedſchir num alfo zu fich jelber ſprach: 

Wenn ih Roſtems Zeichen jag’, gebend nad, 

Sag’ ichs diefem Manne von Löwenherz, 

So iſts um Roſtem geſchehen, welcher Schmerz! 
Es däucht mich viel beſſer, wenn ichs verhüll' 

Und von ſeinem Namen ganz ſchweige ſtill. 

Wir finden hier die ganze Menagerie von Thiergeſtalten, die ſich, 
in den deutſchen Liedern, in die tiroliſchen Waldgebirge verlaufen hat: 
Lindwurm, Löwen, Elephanten. Wie Ruſthm als Feldzeichen den 
Elephanten und den goldnen Löwen führt, ſo wird in unſern Liedern 
geſagt, daß Otnit einen Elephanten, Wolfdietrich einen goldnen Löwen 
im Schilde gehabt und daß ſie deshalb den Thieren, deren Bilder ſie 
führten, im Kampfe mit den Lindwürmen geholfen. ! 

Ruſthms erfter Kampf ift eben der mit dem Löwen. Diefer trifft 
den Helden im Schilfgeröhre jchlafend und will erft fein weidendes Roſs 
zerreißen. Aber Rekſch wehrt fi mit Huf und Zahn und zerreißt den 
Löwen. Als der Held erwacht, ſpricht er: „O kluges Thier, warum 
ftreiteft du mit dem Löwen? Wärſt du getöbtet worden, wie wollt' ic 


1 Der Löwe ift noch jet in Perfien Häufig (Malc. II, 518). Ob der 
Elephant jemals dort einheimifch geweſen, bezweifelt Malcolm, nicht aber deffen 
frübern zahlreihen Gebrauch, wovon aud die alten perfiihen Steindentmähler 
zeugen (ebendaf. II, 515. I, 35). Seine Einbürgerung in der perfifhen Sage 
und Heraldik ift ohnehin nach dem Obigen unzweifelhaft. 
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dielen Panzer und dieß Gewaffen nad Mafenderan hin tragen! Warum 
lamſt du nicht mit Gefchrei zu mir?“ Er fchläft wieder ein; am Morgen 
ver zweiten Tagreife durchreitet er eine waſſerloſe Wüſte unter heißem 
Sonnenbrand. Er und das Roſs ſchmachten vor Hite. Ruſthm fteigt 
ab; den Speer in Händen wandelt er mühlich fort und fieht feinen 
Beg zur Hülfe; ermattet finkt er zur Erde, die Zunge ift ihm von 
brennendem Durfte zerrifien, bis ihm der Himmel ein Schaf zufendet, 
das ihn zu einer Quelle leitet. 

Von Wolfvietrichs kämpfendem Roſſe nachher! Aber die Noth in 
der Wüfte wird fo erzählt: 


Str. 174. 


Str. 175. 


Str. 176. 


Die nacht pis an den tage 

der kune degen reit, 

keinr stras vnd weg er pflage, 
müd was sein pferd gemeit; 
des selben erschrack er palde, 
der künn Wolfdietereich 
sprach: Las in dissem walde 
fur war hie mein kunckreich. 
Do zugt er ab die prünne 

vnd legtz auf einen ron: 

„wem sol ich dich hie günne?“ 
vnd sche[i]d sich do darvon, 
„wie sol ich mich erneren ?* 
sein leit was also gros. 

„kan mich meiner veint nit weren, 
ich bin nun hbarnisch plos.“ 
„Meines vaters reiche 

das wirt mir nimer mer.“ 

do tet er fur pas streiche,, 

do flus ein wasser her. 


In jener Durftesnotb blidt Ruſthm zum Himmel und fpridt: „O 
Gott, alles Übel häufft du auf meinem Haupte; gedenfe meiner in 
Bilde, damit das Schickſal Cawus nicht verderbe und die Sranier den 
Haven der Diws entrinnen!“ Wolfvietrih Hagt, daß er fein Reich 
bier lafjen müfje, und öfters in großer Gefahr ruft er: 


Str. 228. 


„Wer sol mir denn erlosen 
Zu Krichen mein eilf dienstman ?“ 
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oder (gedrudtes Heldenbuh ©. 67): 
„Herr got von hymmelreiche, 
Berat mein eyleff dienstman !“ 

Das dritte Tagwerk Ruſthms ift jein Kampf mit einem Haupte 
der Diws, Asdiw genannt, der in Geſtalt eines furdtbaren flammen- 
athmenden Drachen den Schlafenden überfallen will. Dreimal wedt 
das treue Roſs feinen Herrn, denn die beiden eriten Male bat der Div 
fich bei Ruſthms Erwachen unfihtbar gemadt. Beim dritten Erwachen 
befämpft und eriehlägt der Held das Ungethüm; Rekſch aber bat tapfer 
mitgeftritten und dem Drachen die Schuppenhaut mit den Zähnen zer: 
riffen. Diefem entſprechen nun in gröfter Ähnlichkeit die Drachenfämpfe 
Dinits und Wolfdietrichs. Otnit ſchläft unter der Zauberlinde, als der 
Lindwurm heranfommt. Vergeblich jucht ihn jein Roſs mit Treten, 
Scharren und Beißen zu eriweden (Helvenbuh ©. 74°). Bon Rolf: 
dietrich heißt e8 bei Caſpar von der Röhn: 

©tr. 223. Der wurm den heren schmeckte 
vnd eilt nach ym gin holtz, 
vnd er sein schnabel reckte, 
des heren ros was stoltz 
vnd reis do ab sein zaume 
vnd lief den wurm do an, 
den wurm es [do] gar kaume 
treib von dem heren dan. 

©tr. 224. Das ross trat mit den fussen 
den hern, er wachen solt: 
do sliff er also süssen, 
das er nit wachen wolt. 

Etr. 225. Noch schlief er auf dem sehilde, 
sein ros tet pei im stan; 
kom aber der wurm wilde, 
das ros lieffs aber an: 
der wurm dem ross zureisse 
sein leib vnd schones fel, 
das von ym ran der schweisse 
vnd wurd von plut so hel. 

Str. 226. Das ros den wurm tet schwachen, 
treib in verr in den than; 
Wolffdieterich tet erwachen 
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vnd sach sein ros do an. 
„Das ich das ye versliffe! 

du hast geliden not; 

wan got vnd auch dein hilffe, 
so wer ieh leider todt.“ 


Das wiederholte Winken, die Anrede an das treue Thier, gerade 
wie bei Ruſthms Kampfe mit dem Div und dem frühern mit dem 
Löwen. 

Das vierte Abenteuer Ruſthms und Asfendiars, mit dem Zauber: 
weibe, das die Helden beitriden will, als fie im Baumesjchatten bei 
Mabl und Becher ausruhen, findet in den deutjchen Liedern fein Seiten: 
ftüf in dem wilden Weibe, das an die Linde, unter welcher Dinit raftet, 
jeinen Zauber gelegt bat; auch die raue Elfe, von der Wolfdietrich 
verzaubert wird, gebört bieber. In der Darftellung des Liedes bei 
Gajpar von der Röhn iſt es, wie in den perfiihen Dichtungen, ein 
beionderes, von dem Lindwurmfampfe unabhängiges Abenteuer, wie 
das ſcheußliche Weib mit raucher Haut dem Helden, der unter der 
Linde jchläft, das Schwert wegnimmt, ihn dann zur Ehe begehrt und 
ſich in eine glänzende Echönheit verwandelt, jo daß er nur in der 
Erinnerung an feinen Eid, fih durch fein Weib von der Rettung feiner 
Tienjtmannen abhalten zu laffen, ihren Lockungen entgeht. In der 
verſiſchen Sage ift die Verwandlung umgefehrt, von der Schönheit in 
die grauenbafte Miſsgeſtalt. Dazu ftimmt eher ein anderes Abenteuer 
Kolfvietrichs, wie der Roſenkranz, den ihm eine zauberhafte Frau auf: 
geſetzt, zur umjftridenden Schlange wird. Von der Zauberin, -die zu 
Astendiar fommt, beit es (IT, 285): „der Abgrund der Hölle in einen 
Roiengarten vertvandelt.“ 

Ruſthms Kampf mit dem Grenzhüter Emlad, deffen ganze Schaar 
er allein abfertigt, hat einen Anflang in dem Streite Wolfdietrichs mit 
den Räubern, deren in der einen Darftellung zwölf, in der andern 
vierzig find (Cafpar von der Röhn 199 f.). Auch bier begegnen wir 
einer auffallenden Ähnlichkeit in einem einzelnen Zuge. Dort, erzählt 
die perfiiche Sage (I, 176), war jeiden der Boden, die Erde vom Alter 
verfüngt, Grüne und rinnend Waſſer überall. Dem Helden kam die Luft 
a, des Schlafes zu pflegen, er ließ Rekſch grajen auf einem weiten 
Exatfelde in der Nähe, und das Schwert unter dem Haupt, die Hand 
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am Dolce, alfo entichlief er. Wie‘ der Hüter des Feldes das Pferd 
weidend in den Saaten erblidte, fam er jchreiend heran, und mit einem 
Stocke ſchlug er auf Ruſthms Fuß. Wie davon der Reine erwachte, 
fchrie der Hüter ihn an: „D Abrman! warum haft du alfo zum Grafen 
das Pferd in meine Saaten gelaflen?“ Davon findet fi zwar nichts 
in Molfvietrihs Abenteuer mit den Räubern, wohl aber in dem mit 
dem Zauberweibe: 
Str. 177. do kom er auf ein gröne 
zu einer linden wanck, 
dar vnter stund gras schöne 
wol zweier ellen lanck. 
Etr. 178. „Des wil ich got hie loben, 
futer meym ros zu teil. 
auf meinem satelpogen 
wil ich schlaffen ein weil.“ 
Als er erwacht, macht ihm das Zauberweib Vorwürfe: 
Str. 183. sie sprach: „Wer tet dich heissen 
s zu fretzen in dem gras?“ 
und weiter 
Str. 184. „die wissz, lindt vnd die strusse, 
vnd das ist alles mein.“ 

Weniger Bezügliches bieten die letzten Abenteuer Ruſthms und 
Asfendiars dar. Wir haben aber bereits bemerkt, daß dieſe lebten 
Tagwerke felbjt fich weniger Har und ausführlich, als die frühern, ber: 
vorstellen. Doc erinnern die tiefen Wafler, die den Weg der Helden, 
namentlih den Asfendiars nahe vor dem Schloſſe Rewindes, unter: 
brechen, an den See, welcher um Wolfbietrich vor der Burg des Heiden 
gezaubert wird und durch den er, nach der einen Darftellung, drei Tage 
lang ſchwimmen muß. 

Außer diefen Bergleihungen, welche von den fieben Abenteuern 
Ruſthms und Asfendiars aus mit Wolfvietrichsliedern angejtellt werden 
tonnten, ließen fich noch manche Ähnlichkeiten, in größern und Heinern 
Zügen, zwifchen deuticher und perfiicher Sage bemerklich maden. Ach 
führe deren nur noch einige an. 

Vom Kampfe des Vaters mit dem Sohne in beiden Sagen iſt ge 
nügend geſprochen. 

Wolfdietrich bricht dem Lindwurm die Zähne aus, um fich ala 
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Tödter defjelben ausweifen zu fünnen. Daſſelbe thut der perfifche Guſch⸗ 
tasp einem von ihm erlegten Draden, in der 52ften Sage des Helden: 
buces von ran (ll, 255), welche jelbjt mit der Siegfriedsiage ich 
berührt. Wie Siegfried fommt der Jüngling Gufchtasb zu einem 
Schmiede, der ihn wieder fortichidt, weil von feinem getvaltigen Schlage 
Eiien, Amboß und Hammer mit einander zerbrechen (ll, 250). 

Gleichwie Wolfdietrihs Ankunft auf der Burg des Heiden Belligan 
und der Tod des lehtern durd die Hand eines Dietrichs lange zuvor 
durch Weiffagung verfündigt ift, und wie ein alter Heide den fiegreichen 
Kampf MWolfdietribs mit dem Riefen Baldemar in den Sternen ftebt, 
fommen auch in den perfiihen Sagen überall ſolche Borausverfündungen 
und Anzeigen in den Geſtirnen vor. 

Von Chosrew (Cyrus) wird in der 26jten Sage berichtet: 

Er ließ einen goldenen Thron aufftellen, und ein Baum, deffen Stamm 
Zilber, deflen Zweige von Gold, deſſen Blüthe und Früchte edles Geftein, 
beichartete den Thron. 

Ähnlibe Kunitbäume finden wir in den Wolfdietrichs- und Roſen— 
gartenliedern. 

Bemerfenswerth iſt endlich die Gejchichte der Kindheit des Cyrus, 
mie fie bei Herodot im eriten Buche und bei Juſtinus (lib. I, c. 4) 
erzählt wird. Auf ähnliche Weiſe läßt Hugdietrich bei Caſpar von der 
Höhn feinen jungen Sohn, der ihm als das Kind eines böjen Geiſtes 
verbädtigt iſt, durch Puntung von Meran, den er nur durch Drohungen 
dazu beivegt, nachts hinmwegtragen, damit er im Walde getödtet werde. 
Aber Buntung hat Mitleid mit dem Kinde, legt es an einem Brunnen 
nieder und beobachtet es. Da fommen wilde Schweine, Hirſche, Bären 
und eine große Schaar von Wölfen zu dem Brunnen, um daraus zu 
trinfen. Die Wölfe jegen fi um das Kind her und hüten es. Da 
edennt Puntung, daß es nit vom Böfen ftammen fünne, und ent 
Ibließt fih, es zu retten. 

Str. 43. er sprach: „Du pist genesen 
von den wolffen wunderlich, 
dar vmb dein nam sol wesen 
hinfür Wolfdieterich.* 
Pie jehr jene Abtheilung einer Heldenfahrt nad bejtimmten Stadien 
oder Abenteuern, die wir nah Anleitung des perfiihen Heldenbuchs 
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auch in dem Gedichte von Wolfdietrich annahmen, in der Sagenpoeſie 
typiſch geworden iſt, davon zeugt ein weiteres, eben erſt bekannt ge— 
wordenes Beiſpiel aus der altfranzöſiſchen Heldenſage. Erſt kürzlich iſt 
erſchienen: Der Roman von Fierabras, provenzaliſch, herausgegeben 
von Immanuel Bekker. Berlin 1829. 4. In den Prolegomenen zu 
diejem provenzalifchen Dichtwerke ift aus einem andern nordfranzöftfchen 
Gedichte, Agolant, gleichfalls dem Sagenkreife von Karl dem großen 
angehörig, ein beträchtliches Stüd abgedrudt, worin erzählt wird, wie 
der Herzog Naims von Baiern, einer der zwölf Pärs Karls des großen, 
um al3.Bote des Kaiſers die Macht der Saracenen auszuforihen, einen 
gefahroollen Ritt über den Berg Ajpremont wagt. Auf diefem Wege 
bat er, den perfiichen Helden äbnlih, eine Neibe von Abenteuern zu 
beiteben, Kämpfe mit Greifen, Löwen, Schlangen, reißendes Waſſer 
ohne Brüde, Hagel und tiefen Schnee. 

Es kehrt und nun die Frage wieder, ob etiva jener Stebenzahl der 
Tagreifen und Abenteuer in den beiden perfiihen Darftellungen eine 
tiefere, mythiſche Bedeutung beizulegen jet. 

Görres, in der Einleitung zum Heldenbub von ran (CXX ff.) 

"giebt dem Zuge nah Maſenderan (ebenvdafelbit B. I, 161 ff.) eime 
jolarifch: planetarifche Beziehung. 

Ich laſſe diefe, mir wenigſtens jehr problematische Deutung auf 
fih beruben. Daß den fieben Tagfahrten eine beveutjamere Beziebung 
unterliegen könne, als nur überhaupt die Beitimmung des Zeitmaahes 
für den fürzern der beiden Wege, unter welchen zu wählen war, und 
die technijche Abgrenzung und Eintbeilung der Abenteuer, wovon früber 
die Rede war, will ich damit feineswegs bejtreiten. Eine Vermutbung 
werde ich ſelbſt nachher vorbringen. 

Wenden wir uns aber von dem, was, jo wie e3 jet vorliegt, 
mehr die äußere Form der Anordnung ausmacht, zu den in biejelbe 
gefaßten mythiſchen Erfcheinungen, welche wir der deutſchen Heldenfage 
mit der perſiſchen gemeinfam gefunden haben, und ſuchen wir hierüber 
eine Aufklärung zu erhalten, welche uns den in perfiicher und gothiſcher 
Sage durdhlaufenden mythiſchen Sinn und Zufammenbang auf äbnlide 
Art erichlöße, wie uns der odiniihe Glaube über die andern Sagen: 
freife Aufſchluß gegeben bat, jo ſehen wir uns auf das andre Haupt: 
denfmal der früheren Geiftesentwidlung bei den Perjern hingewieſen, 
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auf die Zendbücher, das Zendaveita, die Urfunden der alten perfiichen 
Slaubenslebre, deren Stifter oder Läuterer Zoroaſter, Serduſcht (den 
wir auch in der Sage nennen börten) in das dte bis 6te Jahrhundert 
vor unſrer Zeitrechnung geſetzt wird, ‚wie ich Schon früber angeführt babe. 

Wem, wie mir jelbit, biebei nicht die Befanntichaft mit den Quellen 
in der Urſprache zu Gebote jtebt, der kann ſich vorzüglich in folgendem 
Werte näber unterrichten: Zend : Avefta, nah dem Franzöfiichen des 
Anquetil du Perron von J. F. Kleufer. 2te Ausgabe. 3 Theile in 4. 
(Riga 1786) nebit 2 Bänden Anhang. Diejes Werk giebt die erhaltenen 
Zendichriften in deutjcher Überfegung, mit vielen darauf bezüglichen 
Abbandlungen und Erläuterungen. Bejonders dient zur Überficht dieſer 
Glaubenslehre die im eriten Band enthaltene furze Darftellung des 
Lebrbegriffs der alten Perjer und ihres heiligen Dienjtes nah den Zend: 
bücern (von Kleufer). Einiges zur Ergänzung bringt eine neuere Schrift 
bei. Fragmente über die Religion des Zoroafter, aus dem Perſiſchen 
von Bullers. Bonn 1831.1 Soweit aber die Darjtellung der per: 
ſiſchen Glaubenslebre für unjre Zwecke nöthig ift, gebe ich fie nach dem 
furzen Umriß derjelben in Görres Motbengefchichte der aſiatiſchen Welt, 
Band 1. Heidelberg 1810. ©. 219 ff. 

Die Wurzel aller Dinge ift urbeginns durd Zervane aferene, die 
Zeit obme Grenzen, das in Vollkommenheit verichlungene Wejen gegeben. 
Sie bat Zervane gemadt, die lange Zeit, das große Weltjabr von 
zwölf Jabrtaujenden bis zur Auferſtehung, in ihr das All der übrigen 
Weien, fie jelbit aber geſchaffen; die Ewigkeit aber hat nichts über fi; 
fie bat feine Wurzel, ift immer gewejen und wird immer jein. Vom 
Throne des Guten aber iſt gegeben das Wort, Honover, das vortreffliche, 
reine, beilige, jchnell wirkende, weit ausjehende, das tar, ebe der 
Himmel war und irgend ein Geſchaffenes. Mit ibm iſt das erbabene 
alänzende Urlicht zu Anfang gegeben, das Licht, was von fich jelbit in 
Nu aufglänzt, wodurch die Sterne, der Mond und die Sonne 
, Aniran, das erite Licht; mit ibm das jeit Urbeginn wirkſame 
Feuer und das fühe, bülfreihe, erbabene, reine, durdfichtige, gold: 
farbige Urwaſſer, Ardviſur, in ibnen der Same aller Dinge. In dem 


1 Die Theologie Zoroafters nah dem Zend» Avefta, von U. Hölty, in 
Agens Zeitſchrift für die hiſtoriſche Theologie, neue Folge, 2ten Bandes 
Its Stüd. Leipzig 1838. ©. 12-38. 
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Worte und den Urelementen aber iſt Ormuzd getvorden, aus der Miſchung 
von Urfeuer und Urwaſſer fam er bervor. Er iſt glänzend und jchim: 
mernd in Lichtherrlichkeit, allvolllommen, allvortrefflih, allrein, all: 
mächtig, allweife, allnährend, Körper aller Körper, Quell aller Freuden. 
Ihn hat die Zeit ohne Grenzen zum König beitellt, begrenzt durch den 
Zeitraum von zwölf Jahrtaufenden (das große Weltjahr), und fie be 
bauptet ihre Herrihaft über ihn. Das fräftig wirfende Urfeuer iſt 
Grund der Einigung zwifchen ihm und dem in Herrlichkeit verjchlungenen 
Urwejen, das der Menjch nicht zu erklären fich beicheiden muß. Seine 
Ausdehnung ift Licht, er wohnt im Lichtkreife der Welt, in der Mitte 
des Urlichts. Unbegrenzt tft er in feinem Weſen, aber begrenzt in jeiner 
Umbülle, dem Lichte nemlich. Und weil das Licht daher jeine Grenze 
hat, darum ift außer ihm die Finſternis, und in der Mitte dieſer 
Finfternis wohnt Ahrman mit jeinem Geſetze, der in Later verichlungene, 
der Quell der Übel, der einzig ift böfe und unrein und verwünſcht, 
ein Nichts des Guten, das Lafter jelbft. Er kann nichts Gutes denten, 
nichts Gutes reden, nicht weiſe ſein. Er der Dim, der die Welt quält, 
der Yügner, der Arge, der Ungerechte, der Unreine, todjchwanger, Irr— 
thümer jäend, der finftere König der Darvands, der Lügendrade. Seine 
Urwohnung iſt die tiefe Finfternis, der Duzakh; er der Böje war alleın 
in ihrer Mitte, in ungeheurer Weite ſah ihn Ormuzd unter fi, ſchwarz, 
bededt mit Unratb und Fäulnis, und im Böfen begriffen. In den 
eriten Finiterniffen wohnte einfam der Schlangendracde, fein Wejen im 
Keime der didjten Finfternis, weit ausgedehnt fein Körper, ſoweit die 
Dunfel reihen. Er lebt durch Gottes Macht; ihn hat die ewige Zeit 
gegeben, wie fie Ormugd gegeben, wie Finfternis mit dem Licht gegeben 
ift. Aber er ift mehr böje durch eigene Sünde, als dur die Notb: 
wendigfeit jeiner Natur, weil Ormuzd, ebe er ihn befämpft, ibn von 
jeiner Sündhaftigfeit abzuwenden jucht, und weil er nach der allgemeinen 
Auferftehung, nachdem ihn die glühenden Metallitröme ausgebrannt, 
wird heilig werden, das himmlische Wort reden, und lobpreifen die 
Gottheit und Ormuzd, und das reine Gefeß gründen in dem Duzath. 
Unendlich find beide Wejen in fich ſelbſt, begrenzt in ihrer Umbülle, 
einfam lebten fie in der Mitte diefer Abgründe, aber die Zeit obne 
Grenzen hatte ihnen das Vermögen zu jchaffen mitgetheilt; die 12000 
Jahre waren jo unter fie vertbeilt, daß Ormuzd im erften Drittbeile 
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allein regiere, im folgenden abwechſelnd mit Ahrman, im letzten dieſer 
allein. Ormuzd regte fich daher zuerft und fprad das Mort, das vor- 
trefflihe, das ganz Lichtnatur ift, das lebendige, jchnellwirfende, das 
jeine Seele ift, und Ahrman janf vor dem Worte betäubt in die 
Ainfternis zurüd; durch jenes Wort, den reinen, heiligen Honover find 
alle reine Weſen, die find und geweſen find und fein werden, gemacht 
und in Ormuzds Welt gefommen, und noch jest fpricht fein Mund das 
Wort in aller feiner Weite fort und fort. Himmel war die erfte feiner 
Schöpfungen; in 45 Tagen war Himmel geworden und Licht zwiſchen 
Himmel und Erde, Sonne (Mithra), Mond und Sterne, die Stand 
balten und in Bahnen laufen; viele taufend Izeds aber, die Lichtgeifter, 
das Wolf in der Höhe, umgaben ihren König Mithra. Diefer aber 
dient ſelbſt dem großen Bahman, dem eriten Amjchaspand (Verweſer) 
des Lichtreihs unter Drmuzd. Da feierte Ormuzd. Aber Ahrman 
machte ſich auf, drang ein in den Himmel, miſchte fih in die Planeten, 
maß fich gegen den Himmel der Sterne, drang durch Standitern und 
alles Geſchaffene. Und er jchuf auch einen Amfchaspand des Böfen, 
Babmans Gegenfämpfer, den beillofeiten, lafterhafteiten unter den Diws 
und ihren König; den Div Ejchem, dem ſieben Kräfte gegeben, fette 
er dem Eonnenfürjten entgegen, und den Izeds der Himmelsfterne ſchuf 
er zum Kampfe feine Diws, die in zahlreihen Haufen von Norden 
anitürmen. An die Wandeliterne aber beftete er feine Darvands. Neunzig 
Tage dauerte der Kampf, endlich wurde der Böfe in den Duzakh ge: 
ftürzt. Und mit dem Himmel wurde das Feuer geichaffen, fünf Arten 
des Feuers, und Ardibeheih, der Amfchaspand, der FFeuergeilt, ward 
ibm gegeben. Ahrman aber drang ein in das Feuer und madte es 
dunfel brennend und befledte es mit Rauch und jchuf auch jelbit eine 
eigene Art dumfeln jengenden Feuers und feinen Amſchaspand, den 
nichtäwürdigen Ander. 

Die zweite Schöpfung Drmuzds war das jungfräuliche, heilige Waffer. 
Aber das faulende Ungeziefer, das Ahrman hervorgebracht, vergiftete 
das Waller und gab ihm jeine Salzigfeit. Doc abermals wurde der 
Tim gefhlagen. 

Zum dritten ſchuf Ormuzd den Nabel aller Berge, Albordi, aus 
dem alle Gewäfler ftrömen, den Berg der Zeiten, um den die Himmels: 
ftene laufen und von dem die Eonne ausgeht und der Mond, das 


erbabene Gebirg der Herrlichkeit, das ganz Glanz iſt und ganz Gold. 
Mit ibm bob die Erde ſich über das Waſſer binaus und von ibm wuchſen 
die andern Berge auf. Dem Hüter der Erde Schariver, König des Glan— 
zes, iſt Savel, Fürft der Finſternis, von Abrman zum Gegner gegeben. 

Die vierte Schöpfung Ormuzds war die der Pflanzenwelt. Auch 
bier eilte Abrman von Norden und aus allen Nordenden berbei, und 
durhdrang Pflanzen und Bäume mit Gift und Dornen. 

Die Thierſchöpfung war die fünfte. Ormuzd fchuf den Uritier, den 
Keim und den König aller Thiere, einzig in feiner Art. Aber Abrman 
Iprang in Schlangengeitalt vom Himmel auf die Erde, drang in ibre 
"Mitte, gegen Süden verbeerte er die Erde und ſchlug den Stier, dab 
er ſtarb. Aber aus jeinem Marke giengen neue lebendige Schöpfungen 
hervor. Sapandomad, die Tochter Drmuzds, wurde zur Herrin der 
Frucht und Thiere tragenden Erde bejtimmt, und Naongbes, ihr Wider: 
jacher, zum Herrn alles ſchädlichen Ungeziefers bejtellt. Kaiomorts, der 
Grundfeim des Menſchengeſchlechts, ward auch erjchlagen von Abrman 
und den Ditvs, aber aus ihm giengen die Menfchenarten bervor. Abr: 
man verführte au fie, daß fie ihn anbeteten, und fie verloren von 
100 Glüdjeligfeiten, die fie bejaßen, alle bis auf eine, Die Fervers 
aber, die Seelen der Menfchen, find jtarf, wohlausgerüjtet und geichaffen 
in der Höbe, wirkend in der Höbe, jchlagend, fiegend, lebendig und 
fiegreich, Licht gebend aus der Höbe, durch Feuer wirkend wider die 
Chlange, vom Winde begleitet, der Menjchen Körper befreiend und 
erlöjend, die die Diws gebunden halten. Stark find die vortreffliden 
Ferver der Heiligen, groß find ibre Thaten, richtig und weiten Umfangs 
ihre Gedanken, ganz leben fie in dem, mas fie tbun, fie wandeln tum 
Triumpb und find geſchaffen vom Anbeginn und unfterblih und wer: 
den niedergejandt, um auf Erden zu wohnen und Ahriman zu bekämpfen. 
Seroſch aber, der Statthalter Ormuzds auf Erden, der wirkſamſte der 
eds, wachend über die Städte und die Welt, groß machend die Erde, 
Schutz dem Menſchen gebend, offenbarend das Wort, ijt ihnen zum 
Herren gejegt. Eſchem dagegen, Urheber des böjen Geſetzes, mit fieben 
Stärken zur Zerſtörung der Geichöpfe aller fieben Keſchvars oder Zonen, 
iſt ihnen zum Widerfacher gegeben. 

In 75 Tagen war die Schöpfung des Menſchen vollendet und in 
365 Tagen iſt geichaffen von Drmuzd und Ahrman alles, was ift, und 


es iſt vertbeilt die lange Zeit unter den lichtglänzenden Ormuzd und 
den lafterverichlungenen Ahrman. Und wie in Streit und Kampf die 
Welt und alle Dinge in ihr geworden find, aljo fol auch das Leben 
ſelbſt eine Fortießung des alten Streites beider Principien fein; ge 
waffnet joll immerdar der Menſch zum Kampfe ſtehen; auf die Seite 
der himmlischen JIzeds, die im reinen Yeben wandeln, muß er fih ordnen, 
und durch die Befolgung des Gefetes und reine Thaten und Heiligung 
durb Opfer und Gebete und Gebräuche immerdar fämpfen mit den 
Diws und fie vernichten wie Schlangenbrut. Wenn aber in dem EStreite 
die Zeit, die Zervane dem Böſen zugemeffen, abgelaufen ift, dann foll 
die Auferftebung beginnen; dann erjtehen die Urweſen wieder, alle neu 
glänzend, Abrman jtürzt in die Finfternis, wo fließend Erz ihn und 
feine Diws ausbrennt, bis alle das heilige Wort anftimmen. Die ganze 
Erde wird ewige Dauer gewinnen, der Stoff wird lichtglängend und 
durcfichtig werden und rein, und ferner nicht mehr Schatten jein in 
ihr noch Finſternis, alles wird ein Lichtreich werden. 

Dat diefes Weltſyſtem in feinem vollen Zufammenbang, in feiner 
geiſtigſten Auffaſſung in Perſien volfsmäßig geweien ei, fann ich feines: 
wegs behaupten. Es tft jogar für die Annahme einer früben Sagenver: 
wandtſchaft zwiſchen den Völkern vortheilhafter, das Gegentheil voraus: 
zujegen. Aber Serduſcht .ericheint auch nur als ein Yäuterer und 
Emeuer des Glaubens, und was er vergeiftigt hat, mag nur jtoffartiger 
zuvor als Mythus vorhanden gewejen fein, jowie es auch nachher im Epos 
wieder verfinnlicht tworden. Ich bebe nun diejenigen Sätze der Glaubens: 
lebre aus, welche am deutlichiten und lebendigiten aus der irantichen Helden: 
age widerſcheinen und ebendamit ihre wolfsmäßige Geltung verbürgen. 

Es beitebt für das Leben in der Zeit ein fortwährender Kampf 
wweier Grumdfräfte, einer guten und einer böjen. jene wohnt im Lichte, 
diefe in der Finſternis. Das böje Princip ift Ahrman, für das gute 
fümbfen die jtarfen und beiligen Menjcenjeelen. Ahrman bat jeder 
Schöpfung des guten Princips, Ormuzds, eine böje entgegengejegt. Die 
erite Schöpfung war die des Himmels; in ihr erjtanden die Lichtgeiſter, 
die Jeds der Himmelsjterne, mit ihrem Oberhaupte Babman; diejen 
zu Gegenfämpfern ſchuf Ahrman die Die, die Geiſter der Finſternis, 
mit ibrem Könige Eihem, dem ſieben Kräfte zum Böjen gegeben jind; 
auch dem reinen Feuer, das mit dem Himmel geſchaffen ward, hat 
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Ahrman ein dunkles, jengendes entgegengejett. So aud in der lebten 
Schöpfung, der Schöpfung der Thiere, bat er, den nützlichen Thieren 
gegenüber, das Ungeziefer und böſe Gewürm erichaffen. Die gutge: 
Ihaffenen Menjchen aber verführt er zu feinem Dienfte. Er jelbit 
ericheint und kämpft als Schlangendrache. 

In der Heldenjage finden wir diefe MWeltanficht wieder, nur heroiſch 
gejtaltet. Die ftarfen und reinen Menjchengeifter find ftreitbare Helden. 
Ruſthm, der große Volksheld, heißt vorzugsmweife der Diwbändiger. 
Ahrman aber und jeine Vervielfältigung, die Diws, erjcheinen zum 
Kampfe in Gejtalt wilder, reißender Thiere, bejonders aber ald Drachen, 
die von jenem unreinen,- jengenden Feuer lodern, das gleichfall® Abr- 
man erjchaffen hat; Menjchen verlodend, erjcheinen fie als das reizende 
Zauberweib, mit Frühlingsduft, Rubinbecher und föjtliher Speife, die 
jedoch, vom Talismane berührt, ſchwarz wie die Nacht wird, oder zum 
reißenden Löwen fich vertvandelt. „Ihm war unfund, beißt ed von 
Ruſthm (I, 175), daß es Zauber jei, und unter lijtigem Trugipiel 
Ahrman verftedt.”" Die Drachen werden überall ald Dive, Dämonen, 
bezeichnet. So erzählt Sam, Ruſthms Großvater, von feinem Drachen: 
fampfe ([Görres, Heldenbuch] I, 97 f., 10te Sage): 


Mir glei lebt auf Erden kein Held. Niemand hat in der Schlacht je 
meinen Rüden geſehen; unter Helden und Männern umd Löwen ein Mann 
gürtete ich mich zum Streite mit den Dämonen. Wie jener Drade vom FFluffe 
Keſchf hervorfam, und die Erde gleich der flahen Hand machte, da erbebte alle 
Welt in Schreden vor ihm; von Bögeln entleerte er die Luft, von Wohnungen 
die Erde, von feinem Feuer entzündete jich der Flügel des hochſchwebenden 
Geiers, der Boden entbrannte vor feinem Gift, die furchtbare Seeſchlange trieb 
er aus dem Wafler, aus dem Gemwölfe die Adler; die Erde wurde öde von 
Menfhen und Bierfüßern. Ich aber gürtete im Namen des Allerhöchiten mir 
die Mitte, alle Furcht ſchlug ich aus dem Herzen; ic fam mit der ftierfüpfigen 
Keule, ihm zu beftehen, ich mit mächtiger Fauft, er mit mächtigem Athem, 
gleich einem himmelhohen Berge wälzte er fih heran; fein Haar hängend zur 
Erde wie Stride, feine Zunge glei einem ſchweren Baumftamme, die Augen 
zwei Teiche voll Blut. Ich fpannte den Bogen und er fam auf mic heran, 
Feuer entitob feinen Schuppen, aus Furcht vor ihm erzitterte die Erde, 
dunkler Rauch ftieg von ihr auf, ihn umfchäumte jchwarzes Gift gleich dem 
Meere von Dſchin. Wie ein Löwe fchrie ih auf, einen diamantnen Pfeil ſchoß 
ih an den Himmel, gegen den Rachen hatte ich den Pfeil gerichtet, in ftaunender 
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Beſtürzung blieb ihm die Zunge außer dem Munde. Noch einmal ſchoß ich 
auf jeinen Hals, daß er fich frümmte und beugte. Zum dritten ſchoß ich 
den Pfeil in die Mitte des Rachens, und ein Strom raudpenden Blutes ftürzte 
bervor. Mit der Keule flug ich ihn vollends zufammen, auf fein Haupt ſchlug 
ich los, als ob der Himmel Berge auf ihn regne; der Strom Keſchf wurde 
vol Blut und al fein Waſſer zu Gift. Alles Gebirg umher, bedeckt mit 
Schaaren von Männern und Weibern, jauchzte mir zu, die Welt war Zeuge 
des Kampfes gewejen, und wie der Drade, ein Dämon, rafend geftritten u. f. w. 
Wie ih vom Kampfplate gieng, war mein Banzer zerronnen, vom Pferde floh 
die Dede herab, nichts Lebendes war in diefer Gegend allum, Char und 
Chawer waren verbrannt, ich aber faßte eine Stahlwaffe und ſchlug ihm fein 
Haupt ab. 

In der Sage von Guſchtasbs Drachenkampfe wird gejagt (II, 255): 

Auf dem Berge Thefthile liegt ein gräulicer Drache, Ahrmans Geburt, 
den ſollſt du jchlagen. 

Bejonders aber beißt es von dem Drachen, den Ruſthm auf dem 
Wege der fieben Tagreifen zu befteben hat: 

E3 war aber auf diefem Felde die Wohnung eines Hauptes der Dimws, 
Asdiw genannt. Diefer kam in Geftalt eines furchtlihen Draden, alfo ftart, 
daß ein Elephant ihm nimmer entgienge. 

Und nachher fpricht der Lindwurm zum Helden: 

Aus dem Kampfe mit mir geht niemand frei aus, von Ende zu Ende 
it diefe Ebene mein Ort, der weite Himmel ift mein Luftkreis, ohne mid) 
breitet der Adler nicht den Flügel zum Flug. 

Diefer Asditv, der ein Haupt der Diwe genannt wird und jo 
großer Gewalt fih rühmt, mag der Div Ejchem fein, der König der 
Dive, dem Abrman fieben Kräfte zum Böfen, zur Befeindung der 
Geihöpfe aller fieben Zonen gegeben bat. jedenfall muß ſich 
das, mas dem oberften Dim zugetbeilt ift, in den andern wieder— 
bolen. Dieje fieben Ahrmanskräfte nun ſcheinen fih in den fieben 
Abenteuern des Tafelnweges dem Lichthelden gegenüber zu entfalten. 
Jede Geftalt, jedes Element fteht den Dämonen zu Gebot, denn für 
jedes Gefchaffene bat Abrman feine Gegenihöpfung, in der feine Geiſter 
wirfen fönnen. Alle fieben Kräfte des Dämonenreihes muß Rufthm 
niederfämpfen, ebe von den in der Gefangenfchaft der Dive gebundenen 
Cöbnen des Lichtlandes ran, wie daffelbe (II, 254) genannt wird, die 
zauberhafte Finjternis, Ahrmans Erbtheil, weichen fann. In der letzten, 


tiefen Echlangenhöhle muß der Div Sefid bezwungen, Leber und Herz 
blut, die Zeichen der völligen Vernichtung, ihm entrifjen fein, bevor, 
damit beftrichen, die Augen des Schahs und der Männer von ran 
fih dem Lichte wieder öffnen. Und wie bier Ruſthm mit dem Helden: 
ichwerte, jo hat Serduſcht (Zoroafter) mit dem Stabe jeiner geiftigen 
Sendung den Ahrman beziwungen. „Ein Greis gab auf Erden fi fund, 
heißt es in der 3dften Sage des Heldenbuhs von Iran (Il, 260. 
Dal. ©. 263), in feiner Hand der Stab von Aud, gejegnet jein Fuß— 
tritt, fein Name Serdufcht, den Böfes wirfenden Ahrman jchlug fein 
Arm.“ 

Auch auf die geichichtlihen und geographiſchen Verhältnifle iſt Der 
Dualismus, der große Gegenfat der Glaubenslehre, angewandt. Die 
vielen und langen Kämpfe zwiſchen Jran und Turan, welche den gröjten 
Theil des perfiihen Heldenbuches einnehmen, tragen überall die Farben 
diejes Gegenjages. „ran und Turan find gejchieden wie Feuer und 
Waſſer (II, 30 ob.). ran ift, wie jchon erwähnt, das belle Lichtland. 
In Turan ift Yand und Erde Ahrmans (II, 58 u.) Wenn Turan 
in der Schlacht Noth leidet, dann erbebt Ahrman und verwünjcht fich 
jelbjt im Schmerze (II, 94 u.). Wie alles Böje von Abrmans Wurzel 
it, jo find auch die Herricher von Turan aus feinem Stamme (11, 202 ob.). 
Dive, Schwarzkünſtler, werden fie genannt und als jolde dargeitellt. 
Afrafiab, der Schah diejes Neiches und der unermüdliche Feind von 
‚ran, führt eines Drachen Bild in ſchwarzer Fahne (LI, 43 u.). Und 
jo ift auch im feindlihen Majenderan das Haus der trügerijhen Diws, 
in den Banden ihres Zaubers ift diefes Yand befangen (I, 164), ein 
Div iſt der Eänger, der von deſſen wunderbaren Reizen fingt und den 
Schah Cawus zum verderbliben Zuge dahin verlodt. 

Wenn aber auch die fieben Tagreiien Ruſthms und Asfendiars an 
bejtimmte Ortlichfeiten angefnüpft find, wenn hiebei auch gefchichtliche 
Beziehungen ftattgefunden haben mögen, jo erhellt doch eben daraus, 
daß zwei verjchievdene Helden auf verichiedenen Wegen in der Hauptjace 
diejelben Abenteuer bejtehen, die mythiſch-poetiſche Anlage dieſer Dich 
tungen; und eine gewiſſe Ähnlichkeit der Anlage zeigt fich ſelbſt no in 
andern Sagen des iranischen Heldenbuches, der ldten, von der Fahrt 
des Cawus nah Hamaveran, und der 26jten, von Kerfin und Pesben, 
in welchen beiden ebenfalls Ruſthm der rettende Held iſt. 


201 


Bon diejer Auffaſſung der perſiſchen Glaubenslehre und Helvenfage 
machen wir nun die Anwendung auf die deutichen Heldenlieder des 
gotbiichen oder Amelungentreijes. 

Die Übereinitimmung der Wolfvietrichsfage mit der perfiichen von 
Ruſthin und Asfendiar in der Anlage des Ganzen jowohl, als in ein: 
zelnen Abenteuern ift ausführlich dargelegt worden. Schon die Natur: 
bilder, Die im deutichen Gedichte jpielen, Löwen, Elepbanten, Lindwürme 
oder Schlangen, haben uns auf den fernen Dften als ihre Heimat 
bingetwiefen. Daß aber jene Dracenfämpfe der perfischen Dichtungen 
weder für willkührliche Einbildungen, noch für ein bloßes Ringen der 
menschlichen Körperfraft mit den Naturgewalten anzujeben feien, bat 
uns die Zufammenitellung der Heldenjage mit der Glaubenslehre ergeben. 
Auch in den deutichen Liedern iſt eine entiprechende, urjprüngliche Be: 
deutung diejer Kämpfe anzunehmen, wenn gleich die dämoniſche Natur 
der feindlichen Wejen längft in den Hintergrund getreten ift. Sch babe 
ſchon früber bemerkt, daß ich die Wolfdietrichsſage an die Epite des 
Amelungenfreijes jtelle. In Dietrich von Bern, ſowie in Rother, erfenne 
ih nur Wiedergeburten des ältern Wolfvietrihs. Diefes find zwar 
Behauptungen, deren Richtigkeit ich bier nur vorausfege, die ich aber 
in dem Abjchnitte von der poetischen Entiwidlung der Sage zu begründen 
boffe. Wolfdietrib, Dietrich von Bern und Rother fämpfen und dulden 
alle drei für die Rettung ihrer getreuen Dienjtmannen; dieſes iſt der 
Kern der geſammten Amelungenjage, entiprechend der Anlage jener per: 
ſiſchen Sagen. Warum aber in Wolfdietrih die ältefte, deutjche Ent: 
widlung. diefes Sagenterns anzuerkennen jei, ſoll dort näher beleuchtet 
werden. Hier führe ich, vorgreifend, nur den Grund an, welcher eben 
in dem Wunderbaren, Mythiſch-ſymboliſchen, liegt, welches den Aben- 
teuern Wolfvietrihs vor denen der beiden andern Helden eigentbümlich, 
mit der perfiichen Sage aber gemeinfam if. Auch von Dietrich von 
Bern werden zwar Dracenfämpfe erzählt, fie werden aber, bezeichnend, 
dab ſie einer ältern Geſtaltung der Dietrichsjage angehören, in jeine 
frühe Jugend binaufgerüdt und find aus dem Verhältnis zu feinen 
Dienftmannen gänzlich binausgejchoben. Das Menſchliche, das Epic: 
harakteriftiiche hat bier über das Wunderbare, Mythiſch-ſymboliſche 
gefiegt. Kein Drache jpeit mehr Gift und Flamme, aber der gewaltige 
Ermenrich, Dietrichs Oheim und unverföhnlicher Gegner, und der böje 
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Rathgeber Sibih brüten giftigen Verrath und legen Dietrihs Erbland 
öde. Ahrman und jeine Diws wandeln nicht mehr in Schlangengeitalt, 
fondern treten in menſchlicher Tüde zu Tag. Welche Schwierigkeiten 
die Beziehung des geichichtlihen Ermanarih auf den Ermenrich ber 
Helvenjage habe, ift früher erwähnt worden. Aber ein mythiſcher Anklang 
macht fich hörbar, wenn auch nichts weiter daraus beiviefen werben fol; 
Die gothifhe Form von Ermenrih, Ermanarih, iſt Airmanareiks 
(Grimm, Helvenjage 2). Rich, reiks, iſt Anbangjilbe, die in vielen 
Namen mwiederfehrt, und bedeutet potens, dives, fortis (Grimm, Gram: 
matif 1, 49. Vgl. ebenvajelbft II, 175. 448 f. Nechtsaltertb. 291 f.). 
Als Hauptbeitand bleibt ſonach —— 8. 

Die ausführlichere Charakteriſtik hrs: die Darlegung der 
Ahrmansnatur diejes Ungetreuen, Unreinen, wie ihn die Lieder nennen, 
bleibt dem nächſten Abjchnitte vorbehalten. 

Hier nur eine Stelle aus dem Liede von Dietrihs Flut zu den 
Hunnen, worin Ermenrich recht als die Wurzel des Böſen in der Welt 
bezeichnet wird: 

V. 3496. ist er zu der helle geporn, 
daz endunck nieman unpillich: 
untruwe ist von im in die rich 
laider aller erst bekomen. 

Vergleichen wir die beiderlei mytbiihen Weltanjchauungen, auf die 
wir zur Erklärung der deutichen Heldenſage zurüdgeben mujten, in 
ihrem Einfluß auf die verichiedenen Kreife ver leßtern, jo zeigt fich diejer 
twejentlichite Unterjchied: die odiniſche Anficht ergreift im Heldentbume 
die ungeichiedene Kraft; gut und böje ift nur ein Verhängnis, unver: 
wüſtliche Tapferkeit ein Verdienit; aus beiden Heeren, die fih im Kampfe 
vernichten, fahren die Helden zu Odin; ein Gegenjaß iſt nur zwiſchen 
ihnen und den Feigen, Siechtodten, melde Hel in ibre dunfeln Mob: 
nungen zieht, die aber gar nicht in das Helvdenlied aufgenommen werden 
oder nur wie der Knecht Hialli, dem man das bebende Herz außreißt, 
zum Unterjchiede von Högnis nicht zudendem; die parſiſch-gothiſche An— 
ficht dagegen jegt den entichiedenften Dualismus, den Gegenfat bes 
Lichtes und der Finfternis, des Guten und Böjen, der Held it em 
Kämpfer des Lichts gegen die Mächte der Finſternis. Mag auch im 
legten Weltfampfe der odiniſchen Glaubenslehre, zu dem Götter und 
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beiden beitimmt find, ein folder Gegenjag im Größern liegen, fo ift 
a doch ohne fühlbare Einwirkung auf die Region der Helvenjage und, 
wie eö jcheint, mehr in der prieiterlihen, als der beroifchen Anficht 
begründet. Dieje Verichiedenheit, die ich bier nur in den allgemeiniten 
Zügen angemerft babe, wird fich bei der Betrachtung des Ethiſchen in 
der Heldenjage näber legen. 

So bejtimmt wir nun in der Gejammtheit der Heldenſage zweierlei 
Motbentreife zu unterjcheiden hatten, deren Herrichaft ſich in die einzel: 
nen Sagentreife tbeilte, jo ift doch leicht zu erachten, daß mit der früb: 
jeitigen Vermiſchung und Verſchmelzung diefer Sagenkreiſe ſelbſt auch 
die urſprünglich geſchiedenen Mythen mehrfach in einander übergiengen 
und ſich in einem gemeinſamen Wunderbaren verloren. Wir haben dieſes 
zuvor ſchon bei dem Elfenweſen, der Erſcheinung der Zwerge in den ver— 
ſchiedenen Sagenkreiſen, bemerkt. Beſonders auch ſcheinen ſich die jagen: 
baften Vorſtellungen von dem Fortleben der Helden unſicher zu durchkreuzen. 

Wolſdietrich endet ſein Leben im Kloſter, eine chriſtliche Wendung 
der Sage, von deren älterem Beſtande vielleicht im Kampfe, den der 
Held, auf jeiner Bahre figend, mit den Geiftern aller von ihm Erſchla— 
genen zu fämpfen bat, und worüber ihm in einer Nacht die Haare grau 
werden, noch ein dunkler Überreft geblieben: ift. 

Bom Ende Dietrib3 von Bern find verjchievene Sagen. Zuerſt 
die ſchon berübrte Erzäblung beim Heldenbuch:! Ein großer Streit ge: 
diebt vor Bern, darin alle Helden, die in der Welt find, erichlagen 
werden, ja einer dur des andern Hand, ausgenommen der Berner. 

Bl 212: Also reit der Berner vnd Hiltebranı hinweg [nad der Nib. 
Xotb]. Die selben wunden woltent Hiltebrant nye geheilen bisz in synen 
todt. Darnach ward aber ein streite bereidt der geschach vor bern. do 
ward der alı Hiltebrant erschlagen von künig Günther [?]. der was fraw 
Crimhilten bruder. vnd do kame yeeiner an den andern bisz das sy all 
erschlagen wurden. Alle die helden die in aller welt waren, wurdent 
do zamal abgeihan auszgenummen der berner. Do kam ein kleiner zwerg. 
vmd sprache zu jm. Berner berner du solt mit mir gan. Do sprach der 
berner. wo sol ich hin gan. do sprach der tzwerg. du solt mit mir gan. 
dyn reich ist nit me iu diser welt. Also gieng der berner hyn wege 
vom) weysz nyemant wo er kummen ist ob er noch in leben oder todt 
sy, weysz nyemant warlichen da von zü reden. Man vermeinet auch 


der getreu Eckart sey noch vor fraw fenus berg, vnd sol auch do belyben 
bisz an den jungsten tag, vod warnet olle die in den berge gan wollen. 
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Zu ihm fommt ein Heiner Zwerg und fpricht: Berner! Berner! Du follt 
mit mir gehn! Dein Reich ift nicht mehr in diefer Welt! So gebt der 
Berner hinweg und weiß niemand, wohin er fommen, ob er noch im 
Yeben oder todt jei. Anders die Milkinenfage (Gap. 393. Rafn 
S. 625—8). Dietrich beginnt fraftlos zu werden vor Alter, doc führt 
er feine Waffen nod wohl. Einjt nahm er ein Bad an dem Drte, der 
jeßt Dietribsbad genannt wird. Da ruft einer von feinen Knechten: 
Herr, bier läuft ein Hirfh, nie ſah man folch ein großes und prächtiges 
Thier. Der König ſpringt auf, nimmt fein Badgetvand um und ruft 
nach Rojs und Hunden. Die Knechte laufen darnach, aber der Hirſch 
rennt bin und der König wird ungeduldig. Da fieht er ein großes, 
gejatteltes Pferd jtehn, jchwarz, wie ein Nabe; darauf jchwingt er fid. 
Indem werden die Hunde losgelaflen, aber fie wollen nicht diefem Pferde 
nachlaufen. Rafcher und leichter läuft es unter dem König bin, als ein 
Vogel fliegt. Er findet jeßt, daß es wohl fein Pferd fein möge, und 
will ſich vom Rüden deſſelben [os machen, aber er fann feinen Schentel 
heben, jo feit fißt er. Sein beiter Knecht reitet nach auf feinem beiten 
Pferd, ibm folgen alle Hunde. Doc bald verliert er den König aus 
dem Geficht und niemand weiß, wo Dietrich von ver Zeit geblieben it. 
Der Knecht ruft ibm zu: Herr, wann wirft du zurüdfommen? mwarım 
reiteft du jo haftig? Dietrich antwortet: Ach reite übel, dieß muß ein 
Teufel jein, darauf ich fie. Aber zurück mag ich fommen, wenn Gott 
und die b. Maria will. Deutiche Männer jagen, daß fie in Träumen 
erfahren, wie Gott und Maria den König Dietrich es genießen ließen, 
daß er ihrer Namen bei jeinem Tod gedachte. Dieſes ift ein gut: 
müthiger Zuſatz im chriſtlichen Sinne; man wollte den tbeuern Helden 
nicht zum Teufel fabren laflen. Nicht jo gut fommt der Arianer 
Theoderih in den Dialogen des Pabſts Gregor (IV, 30) weg; ein 
Einfiedler auf Lipari hat gejeben, wie er gebunden von dem Pabſt Johan: 
nes und dem Symmachus in Vulcani ollam, den Ätna, getvorfen wird 
(Altd. W. I, 228). Otto von Freifingen, der diefes anführt (erjte Hälfte 
des 12ten Jahrb.) fennt auch die Volksſage, daß Dietrich bei lebendigen 
Leib, auf einem Pferde fißend, zur Unterwelt gefahren. Deutice 

' Otto Fris. I. V, ec. 3: hine puto fabulam illam traductam, qua 


vulgo dieitur: Theedoricus vivus, equo sedens, ad inferos descendit. 
(Altd. W. I, 2094.) 
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Gedichte erwähnen derjelben mit dem Zuſatz, daß Dietrich bis zum 
jüngiten Tage mit Würmen jtreiten müſſe. 

Bemerfenswertb ijt noch, was die Jahrbücher des Mönchs von Köln 
zum Jahr 1197 erzählen. Damals jei einigen, die an der Moſel bin: 
gegangen, ein Gejpenit von wunderbarer Größe, in menſchlicher Geitalt, 
auf einem ſchwarzen Pferde fitend, erichienen. Den Erjchrodenen ſich 
näbernd, bab’ es fie ermabnt, feine Furcht zu begen, babe fich Dietrich, 
einſt König von Bern, genannt und manderlei Notb und Elend, jo 
über das römiſche Neich fommen würde, verfündet; nad diefen und 
andern Eröffnungen jei es, von ihnen zurüdiweichend, über die Mojel 
geritten und aus ihren Augen verichtwunden. ' 

Das Gemeinjame diejer verjchiedenen Sagen liegt darin, daß der 
Held in unbefannte Ferne entrüdt wird, von wo ibm die Wiederkehr 
in Fünftiger Zeit vorbehalten it. So iſt nah dem Gedicht von der 

Klage (4368— 404. Vgl. 4245—68) auch von Eteln unbefannt, wohin 


ı Es. Hofhalt. Str. 131: Vnd ist auch noch pey leben herr Diterich 
von Pern; got het jm pus zugeben, das mugt ilır horn gern: eyns tags 
er sich verjache zu Peren jn der stat, von red Jasselb geschache, das 
was des teuffels rot. Str. 132: Dor vmb ward er beruret von eynem 
ros vorein, vnd wurd do hin gefuret, das mocht der teuffel seyn, dor 
auf do must er reiden in die wust Rumeney: mit wurmen mus er streidei, 
pis vns der jungstag wont pey. Str. 133: Das las wir hie nun seyne, 
wo er nun komen sey; got hilfft jm noch aus peyne, mit sterck wont 
er im pey u.j.w. Ühnliches in Herm. v. Sachſenh. Mörin. ©. fonft fiber die 
Sage v. d. Hagens Anmerk. 180 f. 31. Ebd. Briefe in d. Heimath II, 60 f., 
mo als eine Beronaer Sage erzählt wird: „Dietrih, um feine Luft an jchönen 

Rofien, Jagdhunden und Fallen zu büßen, machte mit dem Teufel einen Ber: . 
trag, daß feine Geifter ihm im folder Geftalt dienten, bis fie alſo ihn jelber 
in die Hölle jagten. So ftellt ihn hier ein halberhobenes Bildwerk des zehnten 
Jahrhunderts neben der Kirchthüre von S. Zeno dar, wie er, mit früher 
ungewöhnlich kurzem Mantel und Steigbügeln, auf die Jagd reitet; und die 
iateiniichen Meimverje deuten das Bild dur einen thörigen König, dem der 
Zeufel Roſs, Falten, Hund und Hirſch jende, die ihn der Hölle zuführen, und 
meinen ohne Zweifel Dietrid.“.. . „Ahntiche Sagen haben wir dann von einem 
rimihen Kaifer Donatus und von Kaifer Friedri II; fie gehen in die vom 
miden Jäger liber und ihr gemeinfamer Sinn ift: wer der Welt Luft zu higig 
nahjägt, ift felber des Teufels Wildpret.” Die Sage von Friedrich fteht bei 
&imm, deutſche Sagen II, 188 aus Cod. Pal. 844. Bol. noch Manfo 126. 


166 f. 173 f. 
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er gefommen, und der perfilche Chosrew verjchtwindet, in der 31ſten 
Sage des Heldenbuchs von ran, auf hohem Gebirge. 

Bon den berühmteften Kaifern des deutichen Mittelalters, befonders 
von Karln dem großen und den jchwäbifchen Friedrichen, beitand der 
Volksglaube, in örtlihen Sagen, melde zum Theil noch gangbar find, 
diefe Helden fien im Innern eines Berges oder unter einer alten Kaifer: 
burg, balbjchlummernd, auf den fteinernen Tiſch geftüst, durch den der 
lange Bart gewachſen. Wenn die Raben nicht mehr um den Berg 
fliegen, oder wenn der Bart dreimal um den Tijch gebe, in großer Noth 
des Landes, oder am Ende der Welt, werden fie wieder bervorfommen. 
Auf irgend einem weiten Felde wächſt ein verhängnisvoller Baum; wenn 
diefer, dreimal umgehauen, wieder grünt und Früchte trägt, oder umge: 
fehrt, wenn der grünende verborrt, wird auf jenem Feld eine blutige 
Schlacht anheben; dazu wird der verlorene Held erjcheinen und jeinen 
Schild am dürren, jetzt neu ergrünenden Aſte des Gerichtsbaums auf: 
bängen (Grimm, d. Cagen). 

Von der Beilegung Karla des Großen in der Hauptfirche zu Aachen 
meldet der Mönch von Angoul&me: | 

Corpus ejus aromizatum est, et in sede aurea sedens positum est in cur- 
vatura sepulcri, ense aureo accinctum, evangelium aureum tenens in manibus 
u.f. w. Vestitum est corpus ejus vestimentis imperialibus u. ſ. w. Sceptrum 
aureum et scutum aureum, quod Leo Papa consecraverat, ante eum posita 
sunt dependentia, et clausum et sigillatum est sepulerum ejus. (Hahn I, 88.) 

Dtto III Tieß im Jahr 1000 diefes Grabgetwölbe öffnen, nach der 
Erzäblung in Ademar. Chron.: 

Otto Imp. per somnium monitus est, ut levaret corpus Caroli M. Imp. 
qui Aquis humatus erat, sed vetustate obliterante ignorabatur locus cer- 
tus, ubi quiescebat, et peracto triduano jejunio, inventus est eo loco, 
quem per visum cognoverat imperator, sedens in aurea cathedra intra 
arcuatam speluncam, infra basilicam Bente Marie, coronatus corona ex 
auro et gemmis, tenens sceptrum et ensem ex auro purissimo, et jipsius 
corpus incorruptum inventum est, quod levatum populo demonstratum 
est. Solium ejus aureum Imp. Otto direxit regi Botisilano pro reliquiis 
S. Adalberti Martyris. (Hahn, a. a. O.) [Bgl. Karlmeinet S. 829.) 

Wir fehen bier ein leibbaftes Vorbild zu den Volksſagen von den 
unterirdifch harrenden Kaifern. Das Heldenbuh von ran erzählt in 
der neunten Sage (I, 69): 


207 


Feridun gieng, und jein Andenten blieb werth bis auf diefe jpäten Zeiten, 
nie hatte er Böfes gethan. Menutichehr fette ihm eine Krone aufs Haupt, 
gürtete ihn, und nad der Weife der Schahe machte er die Todtenweohnung aus 
Gold und foftbarem Geftein. Dort ruhte er auf elfenbeinernem Stühle, über 
feinem Haupte die Krone, jo jaß er gegürtet in der Weife der Alten. 

Ähnliches in der fiebenunddreißigften Sage, „vom Tode Rufthms“ 
(I, 346 f.): 

Und es begann der Trauerzug, zwei Tagereifen weit führten fie die Leichen 
nah Sabul, die Erde bewegte fi vor Trauer und allum erfcholl Tautes Klag- 
geichrei. Wie fie die Heimath erreicht, wählten fie einen ſchönen grün bewach— 
fenen Garten, und erridteten dort ein Mal, das zu den Wolfen den Gipfel 
binaufbob. Zwei elfenbeinerne Seffel ftellten fie darin einander gegenüber und 
ietten die Helden daranf. Über ihren Häuptern waren die Kronen aufgehängt, 
und die Diener goßen Mofhus und Rofenöl zu ihren Füßen aus. Sie ftanden 
dann umber und fagten weinend dem Helden ihr Lebemohl. Sie ſprachen: 
Richt mehr, o Reiner! wirft du figen beim Gelage, und fchmaufend im Weine 
und guten Speifen dich mit deinen Freunden ergögen; nicht mehr wirft du das 
Tigerfel zur Schlaht umhängen und greifen nah Bogen und Pfeil und 
Schwert, und der zermalmenden Keule, nicht mehr wirft du Reli, das edle 
Rois, befteigen, nech auch, wenn Krieg und Schlacht vorüber, mit freigebiger 
Hand, reihe Schäge vertheilen. Alles ift dir jett gering; als ein nichtig 
Beben fiebft du es an: fo möge deine Seele denn fröhlich fein im Paradiefe! 
Sie braten dann auch noch Relſch hinzu, und ſchleſſen das treue Thier ein 
in das Grabmal des Herren, und alſo ward es geftellt, daß es ftand wie ein 
lebendiges Rofs auf jeinen Füßen. Darauf giengen fie ſchweigend und traurig 
von bannen. 

Die Helden des Nordens fahren nah Walhall zu Odin, fämpfen 
als Einberien täglich fort, fallen und leben wieder auf, bis der große 
Tag bereinbridt. hr Fortleben wird aber auch auf Erden fichtbar 
durh Wiedergeburt und anderes Erjcheinen. Helge reitet mit vielen 
Männern zum Grabhügel zurüd und Eigruns Dienerin ruft: „Iſt e8 
Götterbämmerung? todte Männer reiten daher.“ Gudrun jagt in der 
Todtentlage um den Gemahl: „Wende hieher, Sigurd, dein ſchwarzes 
Rojs!“ (Edd. Ill, 305. 307. 310. IV, 197. von der Hagen, Edda— 
lieder -S. 94° [Lüning ©. 482]: enn blacca mar.) 

Jene deutfchen Könige find an der Erbe feit gehalten, ihr ort: 
leben ift als ein irdifches gedacht, fie harren, im Berge ichlummernd, 
dem Kampf am Ende der Welt entgegen. Hiebei fcheinen chriftliche 
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Anfichten eingetvirft zu haben, wonach die großen Ereignifje der Testen 
Zeit, die Bekämpfung des Antichrifts und das jüngjte Gericht ſich auf 
der Erde begeben jollen. Das noch umgebende Volksbuch vom Unters: 
berge bei Salzburg, in welchem Kaiſer Karl der Zufunft barrt, bejagt: 

„Der Antichrift erfcheint, auf den Feldern von Wals fommt es zur Schlacht, 
die Engelpofaunen ertönen und der jüngfte Tag ift angebrochen.“ 

Bruder Berthold, in feinen deutichen Predigten aus der ziveiten 
Hälfte des 13ten Jahrhunderts (herausgegeben von C. F. Kling, Berlin 
1824) jagt (©. 391): „Sie werden fih am Ende der Welt jo unter 
einander jchlagen, daß ihr Blut unter einander fließet,“ und er findet 
den Anfang dazu in den Kriegen feiner Zeit. 

Gleichwohl erinnert das vorbeitimmte Schlachtfeld auch an die Ebene 
Wigrid oder Djfopnir in der Edda (Edd. I, 88. 1V, 33 [bei Lüning 
©. 159. 370. 85]) und der verbängnisvolle Baum an die Weltejche 
Mdraſill, darunter der Götter Dingftätte, an welcher täglih große 
Mühſal zehrt und die im lebten Eturme zittert, doch jteben bleibt 
(Edd. I, 177. 179. 48. 51). Das ſchwarze Rofs, auf welchem Dietrich 
dahin fährt und melches bei ihm, mie in andern deutichen Sagen (von 
Nechberger, Thedel von Walmoden), zu einem teufliihen geworden ift, 
zeigt Ältere VBertvandtichaft mit Helges und Sigurds Todtenpferden, fein 
Erſcheinen zur Verfündung ſchwerer Geihide mahnt an jenes Reiten 
der Todten vor der Götterdämmerung. 

Soo blieb, durch alle Verdunklung und Vermiſchung der Sagen und 
Mythen, noch immer eine Abnung, als fünnten die alten Helden ge: 
waltig wwiederfehren, und mandmal noch wurden fie ihrem Volke ficht: 
bar, jo lang es ihrer nicht völlig vergeflen batte. 

Was endlih die Litteratur der mythologiſchen Anfichten unjerer 
Helvenjagg, betrifft, jo finden ſich joldhe vorzüglich in folgenden Schriften: 
Mone, Gefchichte des Heidentbums im nördlichen Europa. Zwei Tbeile. 
Leipzig und Darmitadt 1822— 1823. (Auch als fünfter und jehster Theil 
der Greuzeriichen Symbolik und Mythologie.) Schon früher, in der Schrift: 
Einleitung in das Nibelungenlied (Heidelberg 1818), ſowie in der Einlei: 
tung zu feiner Ausgabe des Otnit (Berlin 1821) bat Mone die mythologiſche 
Auffaffung der Helvenlieder als die einzig genügende darzuftellen gejucht. 
Mone, über Walter von Aquitanien, im Archiv der-Gejellichaft für ältere 
deutiche Gejchichtöfunde von Büchler und Dümge. Frankfurt 1820. 2, 108: 
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„Ermenrid ift der teutiche Ahriman in müythologifcher und der gothifche 
Hermanarich in gefchichtlicher Hinficht, jedoch Tetsterer nur dem Namen, erfterer 
der Sache nad. Das gilt von allen Perfonen des Heldenbuchs, fie haben einen 
geichichtlichen Namen und mythologiihe Bedeutung.“ 

Bon der Hagen, Die Nibelungen, ihre Bedeutung für die Gegen: 
wart und für immer. Breslau 1819. 

Trautvetter, Sterndeutige Aufichlüffe über die altdeutfchen Helden— 
fagen, in Dfens Iſis. 1821. Heft IX. Derjelbe Verfaffer hat in ver 
Iſis von 1820, Heft IX eine Abhandlung gegeben: „Aseiburg oder 
die germanijchen Götter: und Heldenbilvder des Tacitus und der Edda 
als Sternbilver dargeftellt.“ Darin erfabren wir unter anderm (©. 614), 
dat Schwanbild, Sigurds ſchöne Tochter von Gudrun, vor deren leuch— 
tenden Mugen die Roſſe zurüdichreden, vie fie zertreten jollen, nichts 
anderes ift, als die Martinsgans. In einem jpätern Aufſatze hat 
Trautvetter die Geftalten der Heldenjage als chemiſche Stoffe erklärt. 

W. Grimms Anfichten über das Mythiſche find in folgenden Sätzen 
niedergelegt, die ſich in der jein Werf über die deutſche Heldenjage be: 
jehließenden Abhandlung über Urjprung und ‚Fortbildung der Sage finden: 

Heldenjage ©. 335: Die Sage folgt der Entwidelung des menfdlichen 
Geiftes, oder vielmehr fie begleitet ihu von einer Stufe zur andern. In diefem 
Fertgange fann fie alles, was ein Volk geiftig beit, Himmlifches wie Irdi— 
jches, berühren und im fih aufnehmen. Diejes Verhältnis geftattet nicht, ihren 
Inhalt anders, als auf joldhe allgemeine Weiſe zu beftimmen; doch ſcheint bei 
felbftändigen, in ruhigem und abgejchloffenem Daſein verharrenden Bölfern 
ernfie Betrachtung des Überfinnlichen das erfte Bedürfnis des erwachten Geiftes 
geweien zu fein. Als dur äußere Einwirkungen Manigfaltigleit des Yebens 
enttand, die den Einzelnen angzeichnete umd zu eigenthümlicher Thätigfeit 
anregte, mochte die Sage vorzugsweife zur Berherrlihung irdifcher Ereigniffe 
ih geneigt fühlen. Wir unterfcheiden daher Götter- und Heldenfage und neh: 
men eine jpätere Entftehung oder Ausbildung der legteren an, deren Keime 
gleihwohl neben der erftern fünnen vorhanden gemefen fein. 

©. 336: Unter den verfchiedenen, über Urjprung und Fortbildung der 
deutfchen Heldengedichte geäußerten Meinungen haben ſich zwei geltend zu machen 
geincht, die einander geradtzu entgegen ftehen. Die eine findet den eigentlichen 
Inhalt in der älteren Götterfage, und nimmt an, daß dieſe bei längerer Fort- 
dauer. fich mehr verhüllt, irdiih und ſinnlich umgeftaltet habe. Die andere hält 
geſchichtliche Wahrheit für die erfte Grundlage, nur mit freier Phantafie aus— 
gebildet und durch die Zuthat des Wunderbaren geihmücdt. Ohne Zweifel 

Ublanp, Schriften. 1. 14 
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haben einzelne Wahrheiten auf diefe Anfichten geleitet, aber auf jeder Seite ftellt 
fi, jo fange man unbefangen bleibt, ſehr bald das Gefühl des unzulänglichen 
und völlig unhaltbaren ein. Mill man nur den Ausdrud geiftiger Borftellungen 
finden, jo muß man den das Ganze beherrichenden Gedanken immer weiter und 
allgemeiner faffen; bei diefer Allgemeinheit aber verjhwindet der Inhalt der 
Sage unter den Händen oder zerfließt in eine unförmliche, lebloſe Maſſe. Wenn 
Siegfried zugleich Dieterich ift, als Baldur die nordiſche, als Sonnengott auch 
die griechifche Mythologie in Anſpruch nimmt, fo ſchwankt überall der Boden, 
und der ftolzen Ausficht von der Höhe bleibt zuletst nichts mehr übrig, als eine 

graue, umüberjehbare Ferne. 


©. 398: Wer einen mythiſchen Urjprung annimmt, hegt folgende Borftellung, 
Die Helden, welche die Dichtung in geſchichtlichem Scheine auftreten läßt, waren 
früherhin Götter, verkörperte, finnbildlih aufgefaßte Fdeen über Erfhaffung und 
Fortdauer der Welt. Als fih das Verftändnis diefer Ideen verlor, bildete fich 
das Epos, in welchem die Götter zu menfchlichen Helden, ihre Thaten zu ge 
ihichtlichen Begebenheiten herabjanfen. Doch jene Göttermythen verdankten erft 
jpäterem, finnlicheın Wohlgefallen ihr Dafein, und rüden wir zu ihrem Urfprunge 
abermals zurüd, fo finden wir noch unverbüllter den Ausdrud einer höhern 
überſinnlichen Betrachtung. Die Aufgabe befteht aljo darin, das verborgene 
Philofophem in der doppelten Überfleidung, in welcher es jett fich darftellt, 
aufzufuchen. Was dahin fich deuten läßt, muß als der eigentliche Inhalt ber- 
vorgehoben, alles andere als nichtsfagend zurüdgelaffen werden. Dieſe Anficht, 
welche den Gegenjtand bei der Wurzel zu faffen und die Aufgabe völlig zu 
löfen fcheint, zeigt fih bei der Ausführung ſchwierig und muß zu unerweisbaren 
Borausfegungen ihre Zuflucht nehmen. 

&. 398: Geringfiügig iſt es ſdas Wunderbare im Epos] nit, und es 
ſcheint allerdings, daß jein Einfluß früberhin noch mächtiger war, aber bei 
Fortbildung der Sage zurüdgedrängt und verdunfelt wurde. Gleichwohl babe 
ich fein Beijpiel von der Umwandlung eines Gottes in einen bloßen Menfchen 
gefunden, oder eine Spur, daß der Ausdrud einer geiftigen Wahrnehmung 
dur abfichtfiche Einkleidung in cine gefchichtliche Begebenbeit ſich verloren hätte. 
Ich unterfuche nicht, ob es unbezweifelte Beifpiele einer folhen Umbildung giebt, 
es ift wohl möglich; ich behaupte nur, daß, werm wirklich etwas Einzelnes 
dadurch eingeführt oder geändert wäre, dieß noch nichts entjcheiden könnte, weil 
der Hauptinhalt jelbft aus einer folchen Veränderung müfte hervorgegangen 
fein. Das Epos, welches das ganze Leben zu erfaflen ftrebt, kann den Glauben 
an überirdiſche Dinge nicht bintanfegen, noch die Weife, wie er fich äußert, 
ihm umbelannt bleiben. Es wird dort immer ein wejentliches Element feines 
Inhaltes finden, ja es fcheint mir ohne eine ſolche Miſchung des Feiblichen und 
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Gerftigen gar nicht befteben zu können, etwa wie Gefang beides Worte und 
Töne verlangt. Keinem Gedichte, wenn es wahrhaft befeelt ift, fehlt innere 
Bedeutung oder eine fittliche Erkenntnis u. ſ. w. Aber nichts berechtigt uns big jetzt 
zu der Vermuthung, daß die deutiche Heldenfage aus Erforihung göttlicher 
Tinge oder aus einer pbilofophiichen Betrachtung über die Geheimniffe der 
Natur hervorgegangen jet und in einem finnbildlihen Ausdrude derjelben ihren 
erften Anlaß gefunden babe. Sie jelbft bat, fo weit wir zuriüdbliden können, 
ſich allezeit neben der Geichichte ihren Platt angemwieien. 

ch bin mit diefen Anfihten im Allgemeinen einverjtanden ; nur 
alaubte ih auch durch den jetigen Zuſtand der Gedichte hindurch den 
odiniſchen jowohl als den gothiſchen Volfsglauben noch als ein zufammen: 
bängendes Ganzes im SHintergrunde der epiichen Geitalten nachweiſen 
zu fönnen, während fih Grimm mehr auf die Betrachtung der einzelnen 
Erſcheinungen beichräntt. Den gotbiiben Mythen jcheint überhaupt noch 
zu wenig Bedeutung beigelegt zu werden. Manche Ähnlichkeiten zwiſchen 
deutfcher und perfiicher Sage bat zwar Görres in der Einleitung zum 
Heldenbuche von Jran (au Zeitung für Einfievler, Nr. 12, ©. 91 
u. 93) ausgeboben und W. Grimm bat ſchon in den Anmerkungen zu 
feiner Überſetzung des altdäniſchen Liedes von des Leuen und König 
Dietrihs Kampfe mit dem Lindwurm (Altvänifche Heldenlieder, Balladen 
und Märchen, Heidelberg 1811, ©. 467) auf die allerdings bejonders auf: 
fallende Übereinftimmung der Drachenkämpfe Wolfvietrihs und Ruſthms 
und ibrer getreuen Rofje aufmerffam gemadt. Aber die Hauptjache iſt 
mir, daß die an der Spite des Amelungenfreijes ſtehenden Molfdietriche: 
lieder die Erklärung ihrer ganzen mythiſchen Unterlage nur in der per- 
ſiſchen Heldenjage und Mythe finden. 


3. Das Ethijche. 


Meder von geichichtliher, noch von mythiſcher Seite hat ſich uns 
der wahre und volle Gebalt des deutichen Helvdenliedes erjchlofien. Das 
Geihichtliche fanden wir nur in Durcgängen und Umrifjen erkennbar, 
das Mythiſche verdunkelt und mijsverjtanden. Gleichwohl ift dieſe 
Heldenfage nicht als vertwittertes Denkmal alter Volksgeſchichte oder 
untergegangenen Heidenglaubens ſtehen geblieben, fie iſt im längit be- 
tebrten Deutjchland lebendig fortgetwachien, im breizehnten Jahrhundert 
in großen Dichttverfen aufgefaht worden, hat noch lange nachher in der 
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Erinnerung des Volkes gebaftet und ſpricht noch jetzt verjtändlich zum 
Gemüthe. 

Die Erklärung iſt einfach, wenn wir ſie im Weſen des Gegenſtandes 
ſuchen. Unſere Sagenwelt iſt weder Geſchichte, noch Glaubenslehre, ſie 
ſoll auch keines von beiden für ſich ſein. Sie iſt Poeſie, und zwar 
diejenige Art derſelben, die wir als Volksdichtung bezeichnet und deren 
Haupterſcheinung wir im Epos gefunden haben. Ihr Lebenstrieb muß 
daher ein poetiſcher, er muß in der Natur der Volkspoeſie gekeimt ſein. 
Eine zum Epos ausgebildete Volkspoeſie ſtellt als ſolche das Gejammt- 
leben des Volkes dar, aus dem fie hervorgegangen iſt. Sie umfaßt alſo 
zwar auch Volfsgeichichte und Volksglauben, aber fie vergeijtigt jene 
und veranjchaulicht diefen, fie nimmt diefelben ungejchieden von den 
übrigen Beziehungen des Lebens. 

Denn wie die Gejchichte jelbjt nicht bloß äußeres Ereignis iſt, jon- 
dern tbeils in Thaten ein Erzeugnis des Volksgeiſts, theils durch äußere 
Eintirfungen, die er in ſich verarbeitet, eine Entwicklung defjelben, jo 
find nocb weit mehr der Poefie die gejchichtlichen Beſtandtheile nur das 
Mittel, den Volksgeiſt zur Erjcheinung zu bringen. Das Einzelne, 
BVorübergebende, faßt fie als Ausdrud des Allgemeinen, Dauernden. 
Nur in Beziebung auf das Letztere fommt ihr gefchichtlihe Treue zu, 
jenes löſt fie in diefem auf. Und jo finden wir uns, nicht auf die 
einzelnen Perjonen und Begegnifje, jondern auf Leben und Sitte des 
Volkes im Ganzen, ald die Grundlage der epiichen Darftellungen ver: 
wieſen. Einer urfundlichen Auffaffung und Bewahrung des Gefchichtlichen 
widerlpriht auch geradezu die Natur einer fortlebenden Volkspoeſie. 
Jedes denfwürdige Ereignis, jeder aufitrebende Held, der in den 
Geſang aufgenommen wird, reiht fich dem Kreife poetifcher Überlieferungen 
an, deren Urjprung ficb in die dunfeln Anfänge des Volkes jelbit ver: 
liert, deren Geift und Weſen durch den neuen Zutwachs nicht jo leicht 
- umgetvandelt, als, fich diefen aneignend, fortgebildet und vielgeitaltiger 
ausgeprägt wird. Die Vorjtellungen eines Wolfes vom rechten und 
fräftigen Yeben, vom Großen und Edeln, jowie von den Gegenjäßen, 
die damit im Kampfe jteben, find zu tief eingepflanzt, als daß nicht 
der gejchichtliche Held, der gewaltigfte Eroberer, deſſen Name und Wirken 
in die Überlieferung eintritt, dem Charakter nach je mehr und mebr in 
jenen volfsthümlichen Anfichten aufgehen müfte. Gebt aber mit dem 
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Volksgeiſte jelbit allmäblih eine Umwandlung vor, jo wechſelt auch die 
Bedeutung der Sage, und das Gejchichtliche, was in ihr lag, tft motb: 
wendig diefer Veränderung mit unterworfen. Auf der andern Seite 
ipricht fi der Glaube jugendlicher Völfer nicht in abgezogenen Yebr: 
begriffen, jondern in dichterifchen Bildern aus. Der innere Gehalt 
jelbft, der unter diejen Bildern rubt, ift durch das äußere Xeben viel: 
fach bedingt. Die höchſten und einfachſten Erfenntnijje liegen in jedem 
Menjchen und jedem Volke, wenn nicht entwidelt, doch der Entwidlung 
fähig; fie find von jeder geiltigen Natur unzertrennlih. Auch obne 
Überlieferung müften fie fih mit dem Menſchengeſchlechte ewig neu er: 
zeugen und, wo fie durch Überlieferung entitellt oder verfümmert find, 
werden fie aus dem Innern reiner und fräftiger wiedergeboren. Aber 
ibre Entwidlung, ibr Ausdrud, ibre Anwendung wird durch die Ver: 
jchiedenbeit der äußern Umitände auf das Manigfaltigite bejtimmt. So 
bedeutend die Glaubenslehre auf das Yeben eines Volkes einwirkt, fo 
gewifs ift ihr Geift und ihre Geftaltung von deſſen äußern Yebens: 
verbältniffen abhängig. Je weniger daffelbe noch für allgemeine Wabr: 
beiten empfänglich ift, je mehr ihm die religiöjen Antriebe nur in um: 
mittelbarem Bezug auf das Leben erkennbar und bedeutjam find, um 
jo mebr muß jein Glaube das Gepräge des Yebens an fi tragen. 
Daber der friegerifche Geift der odiniſchen Lehren, daber die finnlidhe 
Geitalt, welche das Chriftenthum jelbit im Mittelalter an ſich genommen. 
Vornehmlich aber wird die Volkspoeſie, im Unterſchied von derjenigen 
eines befondern Prieſterſtandes, aus der Glaubenslehre nur dasjenige 
ergreifen, was ſich in That und Leben geitalten läßt. Yon der motbifchen 
alſo wie vonder geichichtlihen Seite unferer Volkspoefie kommen wir 
auf daffelbe Gebiet; feine von beiden für ſich konnte uns das Wejen 
diefer Poeſie erichließen; nur da, wo beide zufammentreffen, wo die 
Geſchichte aus der Gefinnung bervorgebt, wo der Glaube fib in Geſtalt 
und Handlung zeigt, nur in dem Ganzen des Volfslebens und der 
Boltöfitte, des Volfscharafters, der wie der Charakter des Einzelnen 
aus den manigfachſten innern und äußern Beltimmungen zujammen: 
gelegt ift, Fann uns auch das Gejammtbild, welches die Poeſie giebt, 
ieine volle Erflärung gewinnen. Die beiden Äußerſten, Geſchichtliches 
und Motbifches, haben ſich in der Wirklichkeit wie im (Hedichte bedeutend 
abgeichliffen; die geichichtlihen- Eriheinungen haben andern umd ander: 
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artigen Platz gemacht und ebenmäßig ſind auch die geſchichtlichen Be— 
ſtandtheile des Epos vergeſſen oder verwandelt; der odiniſche Glaube, 
der gothiſche Mythus muſten der chriſtlichen Lehre weichen und ſo ſind 
auch die mythiſchen Sagenbilder zurückgetreten; aber der Kern, in dem 
äußeres und inneres Leben zuſammenſchmolz, iſt unaufgelöſt geblieben, 
Grundzüge des germaniſchen Volkscharakters haben die mächtigſten, 
politiſchen und religiöſen, Veränderungen überdauert, fie konnten darum 
auch im Gedichte fortleben und ſchon dieſe Fortdauer im Wechſel ver— 
bürgt ihnen zugleich eine allgemeine menſchliche Geltung. Sie nun, als 
das Gemeinjame in Leben und Liede bervorzubeben, joll im Folgenden 
verjucht werden. Es wird fich dabei zeigen, wie aus der allgemeinern 
Begründung, aus der gemeinfamen Wurzel auch das Einzelne in Ge 
jtalten und Ereigniffen oft in auffallendem Einklange zwiſchen Wirk: 
lichfeit und Gedicht hervorgeht, ohne daß twir bei diejen Übereinftim 
mungen im Einzelnen einen eigentlich gejchichtlihen Zujammenbana 
anzunehmen genöthigt oder befugt wären. 

Staatenbildungen, darin der Einzelne mit Bewujtjein fich der Idee 
des Gejammtvereines unterorbnet, find nicht das Werk der Zeitalter, 
in welchen die Sagendichtung erblübt. In der jugend der Bölfer fnüpft 
fich jedes gejellige Band unmittelbar durch Naturgeſetz, nächſtes Be 
bürfnis, perjönliche Schäßung und Zuneigung; durchaus bindet fi nur 
Lebendiges an Xebendiges, Perſon an Perjon, das Nädite an jein 
Nächſtes. Co bildet ſich eine Menge bejonderer Genoſſenſchaften im 
Gegenſatz eines allgemeinen Gejellihaftsverbandes. Was aber allen 
Völkern auf derjelben Lebensſtufe gemeinfam ift, das baben auf aus 
gezeichnete Weiſe die germanijchen Stämme auch in die vorgerüdte, 
umfaffendere Bildung ihres fittliben und gejellichaftlihen Zuſtandes 
übergeträgen und bis zum Wendepuncte des Übergangs der mittleren 
in die neuere Zeit bebarrlich daran feitgebalten. 

Die erite und urjprünglichite jener Genofjenjchaften ijt die ‚Familie. 
Aus ihr oder nad ihrem Borbilde geitalten ſich die weiteren Vereine. 
Auf dieje Fortbildung aber war es von bedeutend verſchiedenem Ein- 
fluß, ob ein Volk von uralter Zeit in feinen Wobnfigen geblieben war 
und fih auf den Bertbeidigungsfrieg, auf beimiche und nachbarliche 
Fehden, beſchränkt, oder ob es wandernd und erobernd ſich auswärts 
verbreitet hatte. 
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Schon im älteften Deutjchland finden wir, bei Tacitus, die Grund: 
formen vorgezeichnet und unterjchieden, aus welchen fich das germaniſche 
Geiellibaftäleben im Lauf der Jahrhunderte nad jenen beiderlei Haupt: 
richtungen entiwidelt bat. | 

In dem einen Zuftande, dem jeßbaften, ftellt ich zuerjt die Familie 
jelbft in ihrem urfprünglichen Wejen dar. Das unftädtiiche Einzelwohnen 
der Germanen, wie es bis jet noch in abgelegenern Gegenden ſich er: 
balten bat, die Abgeichlofjenbeit der eingebegten Höfe, jeder mit jeinem 
Duelle, jeinem Feld und Walde (Tae. Germ. C. 16), bezeichnet, jchon 
in maleriihem Anblid, die Vorliebe für Bejchränfung auf den engeren 
Kreis des Haufes. Die Genofjen dejjelben find auf das genauejte unter 
fh verbunden und verbürgt, jeder muß die Feindſchaften und Freund: 
kbaften feines Vaters oder Verivandten übernehmen, das ganze Haus 
empfängt die Sühne für Todtihlag und Gewaltthat an jeinen Ange: 
börigen (Germ. €. 21. 7). Auch in der Schlacht bildet nicht zufällige 
Julammenrottung die Schaaren, jondern Hausgenofjen und Blutsver: 
wandtichaften fteben zufammen, ein vorzüglicher Anreiz zur Tapferkeit 
(6.7). Je weniger nun bei alteingejeffenen oder in großer Maſſe an: 
gefiedelten Völkern die gemeine Freiheit der andern, erobernden Richtung 
unterlegen ift, um jo länger erhielt fich bei ihnen die volle Kraft des 
Familienbandes, um jo ftetiger ertveiterte fich dafjelbe zu den größern 
Vürgſchaften der Gemeinde, des Gaues, des geſammten Volksſtamms. 
Bei den. Ditbmarjen, die bis in ſpäte Zeit ihre Volksfreibeit behauptet, 
beitand noch im I16ten Jahrhundert die Cintheilung in Geſchlechter 
(Schlachten, Klufte), deren Mitglieder in Lieb und Leid, in Eid und 
Bluttache, ſich auf alle Wege zu vertreten hatten. Überhaupt haben 
aud die größeren Vereinigungen, bis zu der Geſammtbürgſchaft unter 
allgemeinem Vollsrecht und Gerichte, ſich nicht etwa bloß nach Ähnlich— 
teit des Familienverbandes ausgebildet, ſondern diejem jelbit wurden 
fortwährend jeine unmittelbariten Befugnifie belafjen. Die ältern germa: 
niſchen Rechte, wie fie bejonders zur Zeit der fränkiſchen Herrſchaft auf: 
gejeihnet worden, geitatten bei gröbern Friedensbrüchen dem Verletzten 
und jeiner Verwandticaft no immer die Wahl zwiichen Klage und 
Selbithülfe oder Selbſtrache; ein ſolches Fehderecht bejtebt das ganze 
Wittelalter hindurch, und im Gerichtswege jelbit, wie er durch Land— 
rehte und Weistbümer beftimmt ift, bleiben die alten Blutsrechte in 
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der Klage auf Wehrgeld und der Eideshilfe durch die Geſippten an- 
erkannt. 

Das andere der ‘beiden Grundverbältniffe, die Richtung auf Fahrt 
und Eroberung, bat ihre ältejte Form in der Gefolgſchaft. Abkömm— 
linge der edelſten Gejchlechter umgaben fib, nach Tacttus, mit einer 
Schaar erlefener Jünglinge, denen fie Nahrung, Roſs und Waffen 
reichten und deren Unterhalt fie, wenn die Anzabl groß und dabeim 
langer Friede war, nur dadurd aufzutreiben wermochten, daß jie die: 
jelben auswärts auf Krieg und Beute führten. in jolches Gefolge 
hatte feine Abftufungen; Alle wetteiferten, tver dem Führer am nächiten 
ſtehe; er felbit rang mit ibnen um den Preis der Tapferkeit; jeinem 
Ruhm auch ihre Thaten beizuzählen, ihn zu ſchützen und zu jchirmen, 
war ihre beiligfte Pflicht, ebrlos für immer, wer ihn überlebend aus 
der Schlacht gefehrt (Germ. E. 13. 14). Diefer einfachen Anlage war 
ein unbegrenzter Spielraum eröffnet in jener großen Bewegung, melde 
die Völker aus ihren Wohnfisen aufrüttelte, in den Heereszügen, bie 
Jahrhunderte bindurdh von einem Ende Europas zum andern drängten. 
Aus der Gefolgichaft erwuchs in den bewältigten Yändern Königsgemwalt 
und Mannendienft. Wie in der Richtung nab innen das Landrecht, 
jo entiwidelte fihb in diefer erobernden das Lehenrecht. Fortwäbrend 
begünftigt durch den friegerifch unternebhmenden Geift des Mittelalters, 
erreichte fie ihr Außerſtes, indem fie das deutſche Reich zu einem vollen: 
deten Lehenſtaate umſchuf. Aber auch fie verleugnet nicht die Beziehung 
auf die Bande des Bluts. 

Die befondre Schuspflicht, welche das Gefolge feinem Häuptling 
ſchuldig war, die Ächtung derjenigen, welche feinen Fall überlebten, 
entiprehen den Bürgjchaften des Familienvereins. Verſchiedene Arten 
der Bluts- und Waffenbrüderichaft traten binzu und follten ganz bie 
Stelle der angebornen Verwandtichaft erjeßen. Der Lebensberr und die 
Mannen, die unter und mit ibm zu einem Xebenbofe vereinigt waren, 
bildeten eine Genofjenjchaft, die nach Art eines Gejchlechts in ſich ver: 
bunden und verbürgt war. Der Schlußftein jeder ſolchen VBerbürgung, 
Hecht und Pflicht der Blutrache, kann auch der Gefolgichaft und ihren 
Entwidlungen urfprünglich nicht gemangelt haben, und es ließen fid 
darüber bejtimmte Nachweiſungen geben. Selbjt die eigentlichen Bluts: 
bande fehlten nicht, denn je mehr im Zeitverlaufe Yebenbefiß und Dienit: 


rlicht ſtetig und erblic wurden, um jo vielfacher die engere Befreun— 
dung durch Heirath und durd Übertragung der Leben auf Anver: 
wandte; Mannſchaft und Magichaft werden daber jo bäufig recht im 
Anklange zufammengenannt. Durbaus reibt fib auch im Xebenver- 
bande je ein lebendiges Glied an das andre. Eben darum aber konnte 
durch das Lehenweſen niemals eine feite Staatöverfaffung begründet 
werden, in deren Begriff es liegt, daß jeder Einzelne dem Ganzen 
diene. Die Verkettung gieng über ihren Grundfat binaus, fie war zu 
ausgedehnt, um noch lebendig fühlbar zu jein, und die Kraft der ein: 
xinen, näberen Gliederungen war größer, als die des allgemeinen Zu: 
ammenbangs; fie ſchwächte diefen und hob ihn oft gänzlich auf. Der 
Feudalkaiſer, an der Spite des Ganzen, wurde deſſen niemals mächtig 
und jeine Hauptitärfe lag in feinen unmittelbarern Zebensverbindungen. 
Die religiöfe ‚dee des Kaifertbums trat zu wenig in die Wirklichkeit, 
um die fehlende Kraft der Einigung zu erjegen: fie vermochte nicht, 
die Gegenwirkungen des germaniſchen Yebenstriebes zu bemeiftern. 

Je weniger in den allgemeiner Einrichtungen Gewähr der Sicher: 
bet lag, um jo feiter muften die Glieder der befondern Genoſſenſchaften 
ſich zuſammenſchließen. Hier allein war Schuß und Anhalt in jo ftür: 
miich beivegter Zeit. Hier wurden Noth und Neigung, Liebe und Pflicht: 
gefühl, Blutsband und Wahlverwandtſchaft, Gewohnbeit und bewährtes 
Vertrauen manigfach und unauflöslich verflochten. Der Jnbegriff aber 
all dieſer leiblichen und geiftigen, natürlichen und fittlichen Bindmittel 
t die Treue; in ihr erfennen wir die bejeelende und erbaltende Kraft 
des germaniichen Lebens. 

Das allgemeine Gebot der Tyeue, fich wechjeljeitig zu vertreten 
und zu unterftügen, äußert fih nach der Natur jeder Genofjenjchaft und 
dem jeweiligen Bedürfnis ihrer Glieder, auf ſehr verjchiedene Weiſe. 
Wenn ditbmarfiihe Bundbriefe die Verbindlichfeit auflegen, dem ver: 
unglüdten Genoſſen das abgebrannte Haus wieder unter Dach zu bringen 
oder den gebrochenen Deich berzurichten, dem Erfranften den Ader zu 
beitellen und die Ernte einzulammeln, jo enthalten die Lebensjagungen 
die ritterlibe Mannenpflict, den Herrn nicht im Kampfe zu verlaffen, 
bei Verluft des Lebens, ja ibm, wenn er in Gefahr ift, ftatt des ver: 
lorenen Pferdes das eigene abzutreten, ganz entiprechend der vorerwähn— 
ten Verpflichtung des altgermanischen Gefolges. Bon den Hülfleiftungen 
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und Liebesdienſten jener mildern Art ſteigt die Treuepflibt an bis zu 
den jttengften der Fehde und der Blutrade. 

Das Eicherheitsgefühl des Einzelnen berubte vorzüglib darin, daß 
jeder Angriff auf ihn zugleich jeine Blutsverwandten oder jonftigen Ge: 
noſſen verlegte und aufrief; der Erjchlagene jelbit lag nicht eine ver: 
geflene Leiche, er lebte fort in der beleidigten Genoſſenſchaft, bis jein 
Fall vergolten war; feinen Harniſch und mit diefem die Rachepflicht 
übernahm der nächte Erbe gleich als eritände der Todte jelbit in jeinen 
Waffen. ! Der gewaltjame Tod eines einzigen Mannes wucerte fort 
in blutiger Fehde der Gejchlechter und Yandsmannicaften. Davon find 
die nordiſchen Gejchichtfagen voll, und die gleiche Erjcheinung zeigt ſich 
bei den deutichen Stämmen, welche das altgermaniſche Wejen am treuften 
bewahrt haben. Ein Beijpiel der ojtfriefiichen Gejchichte des 12ten Jabr: 
bunderts führt von der Bahre eines Erichlagenen, dur ſtufenweiſes 
Anjchwellen einer zwanzigjäbrigen- Fehde zwijchen Oftringern und Wanger: 
ländern und ihren beiberjeitigen Verbündeten, zulegt auf Schlachtfelver, 
wo Hunderte und Taufende gefallen jein jollen.? Das deutiche Necht 
juchte den Gewalttbaten zu jteuern, indem es Bußen feitiegte, welche 
der Beichädigte oder feine Angehörigen einzuflagen, der Thäter und die 
jeinigen zu bezablen batten. Die wichtigite derjelben war das Wehrgeld, 
die Buße für den Topdichlag; Todesitrafe, überhaupt förperliche Be: 
ftrafung, den germanijchen Völkern nur für einzelne Ausnabmfälle 
erbört, fam erjt nach Einführung des Chrijtentbums allmählich bei ihnen 
auf. Die Bußen erjcheinen bereits bei Tacitus und im norbdijchen 
Mythus und find überall in den älteiten Gejegen mit großer Genauig: 
feit bejtimmt und abgeituft.? Aber die Rechtshülfe durch Bußen war 
ihon dem Grundiage nad ſehr unzureichend, fie fonnte den Frieden 
nicht fichern, fie machte ibn nur möglih. Denn es ftand bei den Be: 
leidigten, ob fie dur Klage oder durch Fehde Genugtbuung juchen 

I Lex Anglior. et Werinor. Tit. 6. De Alodibus: Ad quemeumque 
hereditas terrs pervenerit, ad illum vestis bellica, id est lorica, et ultio 
proximi, et solutio Jeudis, debet pertinere. 

? Wiarda, Oftfriefifche Gejchichte I, 160 ff. 

3 Die Löſung der Aen durch Füllen und Hüllen des Otterbalges ınit Gold 
ift als eine Getraidebuße nachgewiejen, von der noch in jächftichen Bauernweis— 


thiimern Spuren übrig find, nur daß die Fabel Gold ſtatt des Waizens auf 
Ichütten läßt. (Grimm, NRechtsaltertbiimer S. 668— 75.) _ 
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wollten, und der Beleidiger batte die Wabl,-vor Gericht oder auf dem 
Kampfplage ſich zu vertbeidigen. Die Mordflage jelbit noch war von 
friegeriiher Art, der Kläger auf Wehrgeld erſchien in den Waffen, be: 
rat, an dem widerſpenſtigen Gegner gewaltſam Genugtbuung zu nehmen, 
ven läugnenden im Gerichtsfampfe. zu überweiſen. Überhaupt aber 
wurde in der Gejinnung der Webrbaften die Fehde dem Abkommen auf 
das Webrgeld vorgezogen. Es gab jolde, die ſich rühmten, niemals 
su Bezahlung einer Buße ſich verjtanden zu haben; noch mehr aber 
galt es für fromm und ebrenvoll, Race jtatt der Buße zu nehmen. 
„sc will meinen Sohn nicht im Beutel tragen,” jprach ein isländijcher 
Greis, als ibm Buße für den erjchlagenen Sohn geboten ward; er 
nabm lieber den edeln Ausweg, dem flebenden Todichläger Wohlthaten 
zu erweiſen. Der däniſche Gejchichtichreiber Caro, ein chriftlicher Priefter 
nad der Mitte des 12ten Jahrhunderts, giebt bei Anläffen, die ibm feine 
Erzählung zablreih darbietet, offen genug zu verfteben, daß er die 
Verwandtenrache für rühmlich anſehe. Wenn dagegen, ein Jahrhundert 
ipäter, der Bruder Berthold eifrig wider diejelbe predigt, jo zeigt er 
nur, wie feit diefe Sitte noch damals im Sinne des deutichen Volkes 
begründet war. Es ift auch nicht zu miſskennen, daß ſie, jo blutig 
ibre Früchte waren, doch in der tiefiten Treue ſelbſt ibre mächtige 
Wurzel batte. ! 

(Wer fich über die bisber nur in den allgemeinern Zügen bezeich— 
neten Berbältnifie des gelellichaftlichen Zuftandes der germantichen Völker 
näber unterrichten will, findet darüber Aufichluß in folgenden zugäng: 
lieben Schriften: in den größern Werfen von Eihborn (deutiche Staats: 
und Rechtsgeſchichte) und J. Grimm, deutſche Rechtsalterthümer, Göt- 
tingen 1828. In letzterem Merk, das ich ſchon früber als eine treff: 
liche Entwicklung des poetischen Elements im deutjchen Rechte angerübmt 


I! Wehrgeld und Blutrache bei nichtdeutfchen Völkern: bei den Griechen, 
S. IX. 6382—36. XVII, 497—500. Cd. III, 196—8. XV, 272. XXIII, 
18-22. AXIV, 433—5. 470. Il. 11, 262 f.: Gefchlechter ftehen im der 
Tdlabt beifammicen. VI, 58. 61: Auch das Knäblein im Mutterſchooße nicht 
veribent, val. XXII, 63 f. Bgl. Heinece. Elem. Jur. Germ. Tom. II, ©. 15. 
$ AVI. Bei den Serben, Talvj T, 279. Bei den Montenegrisern, Wila 
1.263 f. Bei den Ruſſen, v. Eggers, Altruſſiſches Recht. Die jchottifchen 
Clane, vgl. Minftrels 1, I.XX f. 200 f. 
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babe, ift überall auch umgekehrt auf das Rechtliche in den Gedichten 
Bedacht genommen. Rogge, über das Gerichtswejen der Germanen, 
Halle 1820. Dieje Heinere Schrift eines frübe verjtorbenen Yebrers an 
unfrer Anftalt, behandelt jeinen Gegenitand mit der Semütbstiefe, welcher 
allein der rechte Sinn der alten Volfsrechte ſich aufichließt. J. Grimm 
jagt in der Vorrede feines Werts (S. VII): „Hatte einer, der zu frübe 
geftorben ift, die Rechtsaltertbümer bearbeiten wollen, jo würde ich gern 
die Hände in den Schooß gelegt baben; ich meine Roggen.“ Phillips, 
Verſuch einer. Darjtellung der Geſchichte des angelſächſiſchen Rechts, 
Göttingen 1825. Das angelſächſiſche Recht iſt, in Beziehung auf unſern 
Gegenſtand, vorzüglich wichtig in der Entwicklung der Geſammtbürg— 
ſchaft (Freoborg) und der Dienſtgefolge. Die Verhältniſſe der Yebens: 
treue erjcheinen neben den deutjchen Lehenrechten und den longobardijchen 
libris feudorum mit befondrer Schärfe ausgeprägt in den Aſſiſſen des 
Königreichs Jeruſalem, eines auf die Grundlage des von den germani— 
ſchen Eroberern in Frankreich ausgebildeten Yebensweiens mitten unter 
feindliber Umgebung colonieartig erbauten Feudalſtaates. Suta:YXagb, 
d. i. der Inſel Gotbland altes Rechtsbuch, berausgegeben, überjegt und 
mit Anmerfungen verjeben von Schildener. Greifswalde 1818. 4. Über 
die ditbmarfiiche Nechtsverfaflung find nachzuſehen: Ant. Vintbens Be 
ſchreibung und Gejchichte des Yandes Ditbmariden. Hamburg 1735. 4., 
und: Job. Adolfis gen. Neocorus Chronik des Yandes Dithmarſchen, 
berausgegeben von Dablmann. 2 Bände. Kiel 1827. Yon den nordiſchen 
biſtoriſchen Sagan, in welden die Blutrache ein jo beveutendes Motiv 
iſt, find Auszüge gegeben im eriten Bande von P. E. Müllers Saga— 
bibliotbet. 3 Bände. Kiöbenb. 1817 — 1820. Dieſer erite Band iſt 
in's Deutſche überſetzt von K. Lachmann, Berlin 1816. Die beiden 
andern Bände find nicht überſetzt, der zweite insbeſondere betrifft großen: 
tbeild die der deutichen Poeſie mit der nordiſchen gemeinjame Helden: 
jage und giebt darüber jebr wertbvolle Abbandlungen.) 

Wenden wir uns von diefem Blid auf das germaniſche Yeben zu 
dem Ausdrud defjelben in den Heldenliedern, jo bemerken wir leicht, 
daß in ihnen fi vorzugsweiſe diejenige Zeite Des Yebens ausgeprägt, 
deren ältejte und einfachite Ericheinung wir in den Gefolgſchaften fennen 
gelernt baben. Schon der geicbichtlihe Beitandtbeil der Yieder gebört 
den Zeiten der Völkerzüge, der’ wechielvollen Geitaltung germaniſcher 
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Königreibe in den eroberten Ländern an. in diefe Richtung fällt 
überbaupt das gewaltigere, beivegtere Yeben, deſſen Wellenichlag im Liede 
tönt; wo das Heldenthum jelbft, da ift der Urſprung des Heldenliedes. 
Die Eroberung ift über ganz Europa gejchritten. Die kriegeriſche, feu- 
daliftiiche Richtung bat auch in der Wirklichkeit die Oberhand gewonnen 
und dur die \jabrbunderte, in welchen der Heldenſang geblübt, ihre 
Herricbaft ausgebreitet und fejtgepflanzt. Aber diefe Poeſie iſt nicht in 
der Art einjeitig geworden, daß fie der fünftlichern Abgemefjenbeit des 
Lehenweſens fich hingegeben bätte; fie bat fich ibre frifche Volksthüm— 
lichfeit bewahrt, indem fie aus den verjchiedenen Zeiten und Bildungs- 
ftufen, die fie durchzogen, nur das Gemeingültige in ficb aufgenommen, 
indem fie noch überall die urjprüngliden Grundformen durchſchauen 
läßt und an den natürlichen, einfach menſchlichen Verhältniſſen fefthält. 
Die Treue, der Grundtrieb des germanischen Lebens, ijt darum auch 
die Seele der Lieder; fie erjcheint bier in ihrer vollen Stärke und 
Wabrbeit, in ihren mildeften, evdelften Äußerungen, wie in den ge 
waltſamen der Blutrache, denn was die Zeit jo mächtig und leiden: 
ihaftlih aufgeregt, dem fonnte au in der Poefie jeine Geltung nicht 
entiteben. 

Der dichtende Geiſt it fih der Grundbejtimmungen des Lebens, 
das er darftellt, auch nur in ihrer vollen, lebendigen Erjcheinung be: 
wuft. Diefe ungetbeilte Auffaflung des Lebendigen ift am meiften ben: 
jenigen Zeitaltern eigen, in welchen alle geiftigen Vermögen noch einzig 
und ungeichieden in der Poefie gefammelt find. Die Hauptverbältnifie ; 
des Lebens treten daber durchaus in beitimmten Geitalten bervor; joferne 
aber diefe nicht abfichtlich erlejen find, die Träger der Begriffe zu jein, 
iondern aus der Anſchauung in’s Gedicht übergeben, behaupten fie, 
neben der allgemeineren Bedeutung, ibren Anſpruch als jelbjtändige 
Charaktere. Die vorangeftellten Andeutungen über das Weſen unjrer 
Lieder und ihren Zujammenbang mit dem Leben fünnen daber nur ba: 
durch vollftändig erläutert und bejtätigt werden, daß mir die Haupt: 
haraftere derfelben, bald in Clafjen aufgefaßt, bald einzeln bervor- 
aeitellt, wie es die Lieder jelbft ergeben, der Reihe nach aufführen und 
beleuchten. Das Grundverhältnis der Gefolgſchaft unterlegend, jtellen 
wir uns die Helden um ibren König, den Herrn des Gefolges, im 
freife verjammelt vor. 
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Tıe Könige. 


Umer ven Ärmoen unises Sagentreiſes ericheinen mebrere als Be 
herrider möneherann Ihre. Csels Herrichaft iſt bereitö bei der Be: 
tradzung des Geicndeiuchen nad den Liedern geichildert worden. Dem 
mädcagen Urmernt mer das romice Nach; er wird Darum auch 
Koiler nver Kimiz pen Arm aenamnt. Äübnlicher Glanz fällt auf 
Arther. Cm, Weonlternd, Der zur römichen Krone jein Erbreich in 
(riedhenlant erben, unt cut Dierrich non Bern. i Eie ertbeilen Be 
lebnunaen über ale mälichen amp dentichen Lande, führen Adler und 
Simmen ım Banner un? Schule, werden firhlid zur Krone gewweibt.? 

I Ermenrnd im Wiph 64: der resche kaiser in durchaus im Alpbartälicke) 
...wir dieri das romisehe reich. 52: er will wider das reich sich setzen. 
Al: son rome “er kaiser mich. lvl: der kaiser von Rome. Dietrid! 
Aiubt vorm Dietmart 9: dem dirnt far aigen remische land. 249: konig 
ron römisch lant. Ebemir 295 ent ienä. 624: romische here. 1439. 1451: 
kung von Rome. 1459: nnf zu Latran. 1688: römisch könig. 1819: 
lstrau. 311: romisch ere und r. lant Qual 2323. 2439. 2501: romisch 
msrck. Ermerrib und Tiernd 2857: romisch lant. 3964 f.: romisch riche, 
lant, ere. 3992. 4764: vogt von rom. r.ch (Dietr.. 5049. 5693. 7825: 
romisch erde. 5420: rom. lant. 5627: Berne und romisch lant. 6019 j.: 
den venen hbiez here Ditrich der da ige-)bort zu romisch rich. 5998. 
44: konig v. rom. rich ıTietr.. 6053: vogt von perne. 7419: der 
iunge kon'g von romisch land «Dierber). 7436: Lamparter und romisch 
rieh. Nab. 2: romisch lant, Padauwe, Garten u. Berne. 158. 204. Rotber 
1—12: Über dem westeren mere sass ein kuninc der her Rother in der 
stat zu Bare,... er was der allerheriste man der da zu Rome ie entüpe 
die eronen. 468: an romesker erden. 625: hof zo Rome. 650 f.: cronen 
vor den kunine qvamen zo Rome. 3651: der konine von Rome. 378° !. 
3911. 4333: von romischen landen. 4645. 4761 f.: rom. riche, Bare. #oll- 
bietrih heißt Dietr. Fl. 2287 f. konig uber romisch rich. Wolſdietrich 46. 
16a, 1174. 1276, 136. 144 6. 1486, 

2 Belehnungen: Roth. 4823—W. Wolfd. 147a, 1—8. Krene Retb. 12. 
Ho, Wolfdietrihs Sohn wird gefrönt 1465. Nib. 2595: dö wurden si ge 
wihet, Nib, 2867 Ciegfrit gefrönt. 874 Krone auf dem Schild. Gudr. 715 f. 
‚ur Arone weihen 6436. kroenen 6668 f. Wolfd. 1366, 8. Adler im jeiner 
Fahne Zigenot 64. Löwe und Adler in Dietrihs Child Ede 62. Goldner Löwe 
in Dietrichs Schild 129. 363. Nofeng. I, 379, Alph. 94 f. Löwe und Adler 
Dietrichs Wappen 109. 260, 
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vom römic-deutichen Kaiſerthum und von der Verleihung aller welt: 
ben Macht durch geiſtliche Meibe. Ältere Verbältniffe bliden bindurd, 
wenn gleichtvobl Amelungeland, Lamparten, Bern als beimifches Ge- 
biet diefer Könige bezeichnet und fie davon zugenannt werden..! Vor 
allem aber it darauf zu achten, welche Gejtalt und Stellung ihnen im 
Yeben und Mejen der Heldenjage gegeben je. Dann wird eben die 
ausgedebnteite Macht zum leeren Raume, zum verneinenden Gegenjas, 
um Schatten im großen Bilde. Der Völferfürft Esel gewinnt nirgends 
eme kräftige Perjönlichteit, er ift leivend und millenlos, feine Herrichaft 
ft nur darin vergegenwärtigt, daß er einen weiten, reichen Hof öffnet 
um Sammelplat für alle Helden der Welt, welche nebit den Frauen 
des Anigs, die handelnden Berjonen find. Ermenrib it ein Werk: 
ug in der Hand des treulofen Rathgebers Sibich; feine Gewalt und 
eme Schlechtigkeit find beitimmt, die fittliche Kraft feines Gegners 
Dietrib in das vollite Licht zu beben. Auch unter den burgundijchen 
Aönigsbrübern ijt der eigentlibe Machthaber, Gunther, der unſelbſtän— 
Bafte. Kreuz, Arone, Königsmantel find bier fremdartiger Staats: 
une Die Liebe, die Phantaſie der Dichtung zeigt uns jugendliche 
Erelinge an der Spige ihrer Gefolgichaften. 

König (altd. ehunine) bedeutet nah dem Wort einen vom Ge: 
\bleht (chunni),? d. b. von einem jener ausgezeichneten Gejchlechter, aus 
welben die deutichen Völfer ihre Fürſten zu wählen oder anzuerkennen 
Aegten. Dergleichen Königsſtämme find unſre Amelunge, die Gibichinge 
oder Nibelunge zu Worms, die Wölfunge, die Hegelinge. Den Urjprung 
vlber Geichlecbter und gleihmäßig den ihrer berühmteiten Heldenſöhne 
büllt die Sage in fabelbaften Glanz, aus dem fie mit wunderfamen Eigen: 
\baften begabt und verberrlicht bervorgeben. Am beiten zeigt ſich diejes in 


! Dietr. 51. 2438. Lamparten 7436. 2425 ff. 5200. (Dietr.) vogt von 
Perne 5377. 3372: nu wert uch Amelunges man (jagt Wolfb.) 5637. der 
mg Amelung (Dietr.) 7208. in der Amelunge lant 8054. der Amelung 
Bir.) Rab. 1. der von Berne 204. vogt von perne 375. 

? Grimm, d. Gramm. II, 365: abd. chunine (primus in stirpe), mhd. 
sünline (ejusdem stirpis). chunine von chunni (goth. kuni) wie truhtin 
on iraht, Dindans von Piuda, fylkir von folk oder fylki. II, 351: agſ. 
derivativa: ädel-ing (nobilis), eyn-ing (rex). II, 103: agi. äl-el-e (nobi- 
I, nit ertele). II, 364: das -ling neben -ing ift fehlerhaft entiprumgen und 
Kt immer ein älteres -ing vorans. 
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er aremäcer Fnimaeriam Irre Imre orımmmerr. haben die Wöllunge 
den mm A me Err 2 umnemehene Stärfe und den 
ver © Mont rm zeie me Homme. mer zur Zarme brechen, die 
Kine ermomm or re note Unaer ezccer le Art (Grimm, 
Em. +». Zum Ihuim mr Zuper of. zur mu Rei, die hie sem 
— irlee. immer eu? mim Am moi mut (Voll. ©. 
€. +, 2 =... Te Iuomamz. ae Imafıies Ayeiben, pet 


Lars; ne ferte sr nier. set manser — 
Ye noir nen Simone "er iemermeie Balkone: znr obaleich Negner 
as Nnes Ind Kimi zmänere. e am leuchtenden 
sum Anmrde mir um natiohee Unhelen ' Ter Jungfing Ulo, ven 


1 Em 2.lL.Z.3: „Tım sa. genosissimam lineamentorum 
“SS Lil.ım. enger EREEIIDIEH usraicm. impensius admirata, 
Bryan oz serti zewelim uminum vibratus elo- 
ar.ıur. Forma peusapiam paniı, «ir wırum micalu Batare venusias 
um. Ärritas vims orıns ereirziam zreiert Nee bumili joco natum 
que. que orri.ssima Do%...tatis imerr. paschrasndo. commendas. Exie- 
rum pup „arum alcritas irtermi (<.gor= erriam oonütetur. Facies Gdem 
gruoeri Sar.t, et in sucuentia vum mrxrum ciariiado respicitur. Neque 
ruim am osıuus. tam ingenua species. zb igmobilj potuit auciore pro- 
furdi Sanzuinis decus cogn:to froriem decore perfundit, et in oris 
speralo enunitio nativa resultzi Minime ergo iam: speciati celaminis 
simulserum obsceurus opifex absolri* Auf me Ballüreneigenihaft der 
Cuanbuita des Tanenlẽnigs Hadına Tochtet derten folgende Stellen: S. 239: 
„Hadingi (ia Suanhuits sororibus in famuiiium sumptis, Suetiam petit, 
iarissimz indolis exitium muliebri ingenio precursura. Cumque presdictos 
ndoleseentes, noeturnis gregum excubiis occnpatos diversi generis portentis 
eircumfun.Ji videret, sorores, equis descedere cupientes von den Wollen- 
pferken), tali poematis sono vetuis: .... Tutius excelsi terga premantur 
equi, ©.31: Admirata juvenis constantiam Suanhuita, ablegato nubile 
inumbrationis vapore, pret«ntas ori tenebras suda perspicuitate discussit, 
ensernque, variis conflictibus opportunum, se ei daturam pollicita, miram 
virginei eandoris speciem novo membrorum iubare preferebat. Taliter 
secensi juvenis connubium pacta, prolato mnerone sic cepit: In gladio, 
quo monstra tibi ferienda patebunt, suscipe, rex. spOns® munera prima 
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fönialicher Abkunft, fit in Bauernkleidung zu unterjt im Saale eines 
wermiichen Königs, deſſen Tochter durch Kampf vor übermütbiger Wer- 
bung gerettet werden joll. Die Jungfrau läßt forfchend den Schein 
Ks Yıbtes auf des Fremden Antlis fallen, als fie plößlich, von ver 
Schärfe jeiner Augen getroffen, zu Boden ſinkt. Sie bat in ihm einen 
Alömmling von Königen erfannt, durch den fie Rettung hofft. Der 
Sat wirft die Verbüllung ab, glänzende Loden rollen von feiner 
Scheitel, aber die jchredenden Augiterne dedt er mit den Wimpern. 
Denjelben Dlo, jpäter Dänentönig, will Starfatber im Bad erftechen, 
aber der vielverjuchte Kämpe jchridt zurüd vor dem Augenfunfel des 
Vebrlojen. Der König, nichts Schlimmes vermutbend und feinen Blid 
iemnend, bevedt fich das Gefiht und heit Starfathern berzutreten. Da 
fibt ibm diejer das Schwert durch den Leib. ! Gleiches erzählt wieder 


we. Sie fümpft hierauf felbft die Nacht hindurch gegen die Ungethüme und 
alegt fie, unter ihnen die Stiefmutter Thorilde. Cie heirathet Regnern, erfcheint 
m einer Secſchlacht und ftirbt aus Trauer über Negners Tod ©. 38. Das 
Ganze, uriprünglich in Liedern, erinnert durchaus an die Verhältniſſe von Helgi 
m Simama, Helgi und Sigrun: Erweden des Fünglings durch die leuchtende 
Ballüre, Echwertgabe, Berlobung, nächtlicher Schuß vor Zauberweibern, Tod 
2 Kummer und Sehnſucht. Svanhvit ift auch eine der Walfüren, welche 
Shmanenfittige trägt, im Wölundeliede zugenannt (Grimm, Edd. 2. 4. 6 
Ga III, 246 |.) Müller, Sagnbift. 25 weiß nichts Näheres über die Sage. 
l@ıp B. VII, ©. 215: Igitur Olo, tertium wetatis lustrum apud 
pairem emensus, quantum animi corporisque dotibus inclaruerit, incre- 
übile reddidit. Preeterea adeo visueflerus erat, ut quod alii armis, ipse 
calis in hostem ageret, ac forti im quemque vibrante Juminum alacri- 
iale ierreret. &. 217: Consueverat autem virgo hospitum vultus pro- 
pins accelendo, quam curiosissime prelato lumine conwmplari, quo 
runs susceptorum mores cultumque perspiceret. Eandem quoque cre- 
dilum ex notis atque lineamentis oris conspectorum perpendisse prosapiam, 
“laque visus sagacitate cujuslibet sanguinis habitum diserevisse. Que 
am Ölonem serutabundis aggressa luminibus constitisset, inusitato 
selorum ejus horrore perstricta, pene exanimis coneidit. At ubi sensim 
ililus vigor spiritusque liberius meare cwperat, rursum juvenem con- 
‘pkari conata, lapso repente corpore, ceu mente capta procubuit. Tertio 
Wogue, dum clausam dejectamque aciem attollere nititur, non modo 
—— certe eliam pedum regimine defecta, subito lapsu decidit. 
Adeo wigorem*stupor hebrtat. Quo viso Olauus, cur toties casum corpore 
=buisset, inlerrogat. (Jua se truculento hospitis visu perculsam, testante, 
fibus ortum, et si raptorum vota refelleret, suis perquam 
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Ar Wehungenſage ven Sigurd. Guttorm bat ſich durd Fleiſch von 
mlarer und Moifen zum Mord erbigt: zweimal tritt er in das Ge 
ind. Te Suaturd m Bere legt, und zweimal weicht er mutblos zu: 
wmduit, mt as Suurm zmmmoiree. wollbringt Guttorm die That 
Ru 5 Je U S >21 ie Im & 110 ?.). 

Are Dr, Ir oe ai Sammmiäter der Könige, find in 
rn Teeriee Aheimmamme Yanlle Siber zetreten Solcher Abkunft 
wedundt Dem ne Irre Some ar über. wenn er zürnt, au 


m Menme mer 
> Eier pe Immmm: ser Id Tret m den Schidfalen der 
— Wear. Mmeiche umern Helper me Yemen rüder Völler gemein 


„nmm mplexibms asserenie, rogutus =» zum (lo (mam os pileo 
ohnumtm. Imhebat). discusso velamine congnnswendi zapuıtis motas preebere. 
"m ill zunetis moerorem deponere, animumgw rum a dolore habere 
inneis. drteeta fronte. avidius omnium in se ocuies exmie palchritudinis 
nAmirstione defexit. Flava quippe cwsarie, nitemiger capillitio erat. 
(veterum pupiliss, ne visentibus formidini forent. palpeiris urctias obstrin- 
gendas curnbat. Crederes. repente animis spe meliorum ererüs tripmdiare 
ronvivas, dissultare 2U.m®, sunmamque zgritudmen +Fusa mentium 
hilaritate convei. A VII & >T £: „Deoieom dums, sive patrie 
alamitatibus mon {mei Tr merume gewerien]. ve Olom: ob aliem olim 
ennsam inferti. "DOM UT em preparare orperum.... Üsterum ad 
peragendwem Due an RER TUR a2 immens fees perumia Starca- 
therum nissen . #, 16 mar SFrmp exrimereser, nöcnries uientem 
halneis ep SERNYEH MeUDZ mISW@rZ perz'ns, mike coomstituit. 
One Iavanie NTOSSE: TmK BT Pu TEE. Um ıUmine anmiema mobili- 
ta viwan in MLipire perncrucmk am u mecz bebesaris ertabes vesti- 
em MOSE WinanDe Je TREE MONmARTCm; De Surmemür Itague qui 
m Amem. WE TOO CH Koma PISTerc UL mermmis vir acem ferre 
nu nn Ko .en SEM TI TR nes era> dee annedere eum 
an iu an Ar ec. ULIQE IE Von coarrietum, 
s Wu EM Ei FI Tereen. A ARSTER Rusmummime albenissimum 
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find. Wolfvietrih bat kaum das Licht erblidt, als der Wolf ihn zu 
iemen ungen in die Höhle trägt, die jedoch, nicht flüger als das Kind, 
ihm fein Yeides tbun. ! Nach der andern Erzählung wird er am Wald: 
brunnen den wilden Thieren ausgejegt, von den Wölfen aber nicht be: 
khädigt, jondern gebütet.?2 Der neugeborene Siegfried wird, nad der 
Kilfinenfage (Cap. 139. II, 20; Gap. 142. II, 23 f.), bei dem Tode 
jener verfolgten Mutter, dadurch gerettet, daß er, in ein gläfernes 
Gefäß verichlofien, in die Eee treibt; dann fäugt eine Hindin ihn 
wölt Monden lang, daß er jo groß und ftarf wird, ald andre Knaben 
vier Rinter alt. Derlei Sagen fünnen in mehrfacher Bedeutung auf: 
takt werden: ald Beweis, daß der Götterfohn im Schuße höherer 
Raht geitanden, als Erklärung der gewaltigen Körperfraft des von 
Valdthieren großgefäugten Wunderkindes, befonders aber als Verberr: 
bung des Helden, der aus dem Zuftande der Verwerfung und tiefiten 
Erniedrigung um jo glängender in der Kraft und Schönbeit jeiner er- 
babenern Natur bervorgebt. Gleichwie die altdeutiche Poeſie in der Dar: 
fellung der Natur den Frühling liebt, fo denkt fie ihre Heldenfönige 
ſih überall in der Blüthe jugendliher Schönheit. Dieſe Vorausſetzung 
findet durchaus ftatt, fie ift, wenn auch ausgeführte Gemälde nicht leicht 
vorfommen, ſchon in der allgemeinen Farbe der epiichen Bezeichnungen 
angedeutet, die Schönbeit ift überhaupt weniger beichrieben, als in Hand: 
lung geſetzt, und erfcheint oft überrajchend in lichten Puncten der Ge: 
Wbichte. Hugdietrich kann fi wohl als Jungfrau verkleiden, denn fein 
Antlig ift rofenfarb, gelbe Loden ſchwingen fi ihm über die Hüfte 
meder, und ala er in Frauengewand zur Kirche geht, fragen die Leute, 
wer die Minnigliche fei (Wolfd. 30a, 4. 316, 2 f.). Co viel jchöne 
Yungftauen an Hellens Hofe find, doch wird der junge Dietleib noch 
Köner gefunden; golbfarbe, magdliche Haare hängen ihm über bie 
Sähtwertfefiel herab, mit denen er ſich vor Regen deden fann, wie ein 
Falle mit den Fittigen.? Als Kriembild Siegfrieven zum erften male 
güht, da fieht fie ihm vor fich ftehen, twie feine Farbe ſich „erzündet” 
Ab. 1182); zuletzt läßt fie den Sarg des Ermorbeten erbrechen, um 


Welſd 376: Der wölff witz und des kindes waren geleich gestalt. 
! Gaip,wd R. Wolfd. 40: Die wolf sasen geringe vnd hüten des 
\indes wol, 


’ Diell. 825681. 
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noch einmal „jein fchönes Haupt“ zu feben, das fie mit ibrer weißen 
Hand erhebt, während ihre lichten Augen Blut weinen (Nib. 4286 fi). 
Bon Dietrih meldet die Wilkinenfage, er babe, jo alt er getvorben, 
nie einen Bart gehabt; ! ein Zeichen, daß er ftets als Jüngling gedacht 
werden muß, wenn auch Schidjale und Thaten auf feine Echultern ge 
bäuft find, die ein langes Leben zu erfordern fcheinen. 

Der Schmuck goloner Yoden, in dem uns die Helden vorgeführt 
werben, ijt tbeils ein Bild der Jugend, tbeils wohl aud ein Merkmal 
edler Abkunft, wie in den Märchen verlorene Königsfinder an ibren 
Goldhaaren wieder erfannt werden, oder an einem goldnen Stern auf 
der Etirne,? und in dem Gedichte von den Hegelingen der von den 
Greifen entführte Hagen an dem goldnen Kreuz auf feiner Bruft. ? 

Die Jugend aber, die twir bisher nur in ihrem äußern Gepräge 
beobachtet haben, durddringt das Innerſte des Heldencharakters. In 
nordijchen und deutjchen Sagen fommt es häufig vor, daß der Held in 
früheren Jabren fi jtumm und träge, oder ungebärbig und ungelehrig 
anläßt, bis die Stunde fchlägt, wo plöglich die eingeborne Trefflichkeit 
aus dem Schlummer aufwacht.“ Jener innern Verbüllung entiprict 
der gedrückte Zuftand, darein der Jüngling gewöhnlich verjeßt iſt, mie 
dort die Königsjöhne als Hirtenfnaben dienen. Der Heldengeift jcheint 
einem bejondern Geſetze der Entwicklung zu folgen; erit wenn der ur 
fräftige Stamm in die Höhe geſchoſſen, breitet er die Äſte aus; zur 
gewöhnlichen Thätigfeit ungeſchickt, bleibt die dämoniſche Kraft für über: 
menſchliche Werfe aufgeipart. 

Wir beichränfen uns auf Beifpiele des heimiſchen Sagenkreiſes. 
Die Wilkinenſage berichtet, abweichend vom Gedichte, wie Dietleib bis 
in die Jünglingsjahre blöd und veradhtet am Feuerherd in der Ace 
gelegen. Auf einmal, als fein Vater zum Feſte reiten will, erhebt er 
ſich, fchüttelt die Ajche ab, richtet die verwirrten Haare, verlangt Roſs 
und Waffen, deren Gebraudy er wohl beachtet bat, und vollbringt auf 


I Will. Sag. Cap. 14. 1, 42 f. Rafn, €. 14, ©. 37. Fornald. 8. |, 
246: Här hennar [Asl.] var biart ok sem & gull eitt sei. 

2 Goldene Haare ſ. Grimm, Hausmärden III, 37. 114. I, 356. III, 161. 
Stern 3, 182. 

3 Gudr. 587: Ob im an seiner pruste ain gulden creütz sey. gl. 3. 614. 

4 Müller, Sagabibl. (Überj.) I, 51. 216. 218. 261. 5. II, 525. 541. 
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dieſer eriten Ausfabrt gewaltige Thaten (Wilk. S. Cap. 91—4. I, 298 ff.). 
Siegfried iſt, nach dem deutichen Liede, ein unbändiger Knabe, verläßt 
den Königsbof jeines Baters und dient einem Schmiede; aber Eifen 
und Ambof find jeinem Schlage zu ſchwach, und als er nad Kohlen 
in den Wald geſchickt iſt, erichlägt er den Lindwurm (Hörn. Siegfr.). 
Rad der Wilfinenfage bat der Schmied, um Kohlen zu brennen, ein 
Feuer im Walde gemacht, als ein jchöner Knabe zu ihm fommt, der 
obne Kleid ift und nicht jprechen Fann. Eine Hindin, feine Näbrmutter, 
rennt berzu und ledt dem Anaben das Gefiht. Der Schmied nimmt 
ibn zu fich und giebt ihm den Namen Siegfried (Will. ©. Cap. 144. 
S. 25 f.). Sn der böberen Darftellung der Eddalieder folgt Sigurd, 
bemujtlos ficher den Ratbichlägen des Trugſchmieds; aber Odin wacht 
über dem Jüngling und die Vögel fingen ihm Warnung. Er jucht 
den Schleier feines Schickſals zu lüften, er bittet die Walfüre, ihn 
Weisheit zu lehren; da erfährt er, daß ibm Ruhm bejtimmt ift und 
kurzes Leben. Darin eben beruht der ernite Reiz diejer Geſänge, mie 
aus abnungsvoller Dämmerung das jugendliche Licht hervorbricht, um 
nach furzem Glanze wieder zu erlöfchen. 

Jener Duft und Morgenhauch der Jugend waltet auch weſentlich 
über Dietrih von Bern, aber bier auf ganz eigenthümliche Weiſe. 
Nicht der einmalige Übertritt des Jünglings in das Heldenthbum wird 
dargeftellt; Dietrich bleibt im wunderbaren Zwielichte befangen, Dämmern 
und Aufleuchten des Heldengeiftes wechſeln bei ihm bebarrlihd. Scheu 
und zögernd jteht er vor jeder fühnen That; aber es iſt nicht das 
Zaudern der Überlegung und Vorficht, es ift jugendlihe Verſchämt— 
beit, Mifstrauen in die Kraft, die er unbewuft in fich trägt. Darum 
beicbuldigen feine Reden, befonders der fampfdurftige Wolfbart, den 
3weifelmütbigen mandmal ver Zagbeit, und bezeichnend ift jener 
feine Zug in den NRofengartenliedern, wo ihm vorgehalten wird, er 
ftreite nur mit Niefen und Lindwürmen im Walde, wo es niemand 
iebe.! Iſt dann aber Dietrich einmal aufgereizt, oder drängt die äußerfte 


I Rofeng. I, 257: 
Do sprach der sehribere: herre her Dieterich 
Und lassent ir die rosen, ez stot üch lesterlich, 
Ir turrent nun streiten, die schone Krimbilt gicht, 
Mit wurmen in dem walde, daz nieman fromes sicht. 
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Notb zur Entſcheidung, dann baucht er verzebrende Zornflamme, dann 
ichlägt er fiegreih den ungebeuern Schwertſtreich. Schtwanfend im Ent: 
ſchluß, ift er ſtets ficher in der That; der leßte zum Kampfe, vollführt 
er, was fein andrer vermocht hätte; jo ftebt er auch, nach dem Fallen 
jämmtlicher Helden, allein unbezwungen "auf der Walftatt und wird 
lebendig der fichtbaren Welt entrüdt. 

In einer Neihe von Kämpfen und Abenteuern äußert fich dieſer 
Charakter. Trefflich bervorgeboben ijt derjelbe durch den Gegenjag von 
Ede, der die jugendliche Unflarheit auf völlig verjchiedene Weiſe, durd 
Übermuthb und ungemeflenes Selbitvertrauen, darftellt. Sein gröjter 
Kummer ift, daß er nicht genug zu fechten hat (Ed. A. 13); er rennt 
über Berg und Thal, ſich mit dem Berner zu meflen; ibn jchreden 
nicht die großen Wunden, die er einem andern Helden, dur Dietrichs 
Schwert geichlagen fiebt; durch Verbeifung, Drohung, flebentlibe Bitte 
jucht er diefen zum Kampfe zu reizen, ja er vermißt fih, auf jede Hülfe 
des Himmels zum Vortheile des Gegners zu verzichten. Dietrich reitet 
lange rubig neben ber, er will nicht den bejteben, der ihm fein Yeides 
getban, er ſcheut fich vor Edes Niefengröße (Ed. A. 84); endlich, als 
er ungern vom Rofje fteigt, wird dennoch der Schüchterne des Troßigen 
Meifter. Auf dem Zuge gegen Yaurin ijt Dietrich bereit, die Zerjtörung 
des NRofengartens mit Gold zu büßen. Wittich wirft ibm vor, daß er 
eine Maus fürchte, wird aber jelbjt von Laurin befiegt und gebunden; 
und doch nur Dietrihs flammender Zorn vermag den munderftarfen 
1825: Do sprach gezögenlichen Hiltebrant der alt: 

Nu sint ir dick geritten nach strit in einen walt; 
Do bestundent ir risen, tier und do bi man: 
Und getürrent ir vor den frouwen ein einigen nüt bestan, 
Des hant ir iemer schande, wo man ez von üch saget: 
Her Dieterich von Berne ist an strit gar verzaget. 
Roſeng. II, 413: 
Da sprach meister Hildebrand: man sol euch ein vortheil geben [?]. 
Ihr gedürfet gen wilden thieren wol wagen euer leben; 
Dort allein im walde da waret ihr mannheit voll: 
Ihr fechtet nicht vor frauen, da man preis bejagen soll. 
417: Das ersahe Wolfhart, er rufte den herren an: 
Was thut ir, herre von Berne, schlaht ir euern magen und mann? 
Da es niemand sahe, da waret ihr külın, als man spricht: 
Ihr gedürfet vor frauen keinen preis bejagen nicht. 
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Zwerg zu bezwingen. Im Rojengarten zu Worms zögert er lange, 
mit dem hörnenen Siegfried zu fämpfen; er will nur einen Gegner 
von Fleiſch und Bein (Rojeng. I. 1821); von feinem Meifter geitraft 
ichreitet er endlich zum Zweikampf, weicht aber vor Siegfrieds Schwert: 
itreiben; erjt als ibm zugerufen wird, der Meifter ſei von feinen 
Schlägen geftorben, lodert fein Zorn auf; rauchend, wie ein brennendes 
Haus, jchlägt er durch Harniſch und Horn, Siegfried muß unter Kriem: 
bilds Schleier fliehen. So kann auch der Verräther Wittich nach der 
Schlacht vor Naben dem Zornglübenden nur in den Grund des Meeres 
entrinnen.” In der Nibelungennoth betritt Dietridh nicht eber. den 
Kampfplab, als nach dem Falle jeiner Neden, die wider feinen Willen 
geitritten; Gunther und Hagen find allein noch von den Nibelungen 
übrig, diefe bezwingt und bindet Dietrich, übergiebt fie Kriembilden und 
gebt mit weinenden Augen von dannen. 

Jene dichteriiche Höhe des Königsadels wird aber auch nur denen 
eingeräumt, die ihr überlegenes Heldenthum wirklich erproben. Die 
ganze Anlage der Wilfinenjage beruht darin, daß Dietrich jeine Gefolg: 
ibaft der tapferiten Reden fi der Reihe nach jelbit erfämpft. Im 
Nibelungenliede will Siegfried, jo jehr ibn dürftet, nicht eher am 
Waldbrunnen trinten, als bis der König getrunfen (Nib. 3925 ff.); 
im Liede von Walther dagegen läßt .diejer Held demjelben Könige zulett 
und nad jeinem Dienftmanne Hagen den Becher reichen, weil Gunther 
läſſig im Kampfe war. Hagen jelbjt weigert ſich nicht, vor jeinem Könige, 
wobl aber vor dem tapferen Walther, zu trinfen (Walther 1405—16). 

Die Herrſchaft ift eine ſehr bejchränkte, denn der König iſt bei 
jeder wichtigern Entichliegung an Rath und Zuftimmung von Ver: 
wandten und Mannen, deren Beiftand er nöthig bat, gebunden; er 
bemerkt jelbit ausdrücklich, wenn er etwas Unbedenkliches, einem Boten 
das Wort, „obne Freunde:Ratb“ bewilligt. So König Gunther zum 
Markgrafen Rüdiger, der für Eteln um Kriembilden zu werben ge: 
fommen ift. Nib. Lachm. 1132: 


I Die Meerminne Waghild jagt zu Wittih, daß er Dietrihen wohl hätte 
befiegen fönnen. Rabenſchl. 973 f.: Da waz daz edel gesmide allez recht 
erglut an sinem libe, Daz ist nu worden herte (dez la dich helt an 
mich!); verlorn wer din geuerte, ja slug er endelichen dich. Er ist 
ergrymmet an disen ziten: din drizzig mochten ym niemer gestriten. 
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Er rspach: swaz man uns meere bi iu euboten hät, 
die erloube ich iu ze sagene äne friunde rät. 
Aber den Beſcheid in der Hauptjache giebt der König nicht für fi. 
Nibel. 1142: 


— 


Der künee näch räte sande (vil wislich er pflac) 
unde ob ez sine mäge dühte guot getän, 
daz Kriemhilt nemen solte den künie edeln [Eceln] zeinem man. 


Die Ergebenbeit feiner Neden wird dur fehr umfaflende Ver: 
pflichtungen von Seiten des Königs bedingt; wir begreifen fie unter 
den Namen: Milde und Treue. 

„Wozu foll ein reicher König, er habe denn milden Muth?“ heißt 
es im Otnitsliede (566). Milding ift ein nordifcher Dichterausdrud für 
König. Diefe Milde oder fönigliche Freigebigfeit bejteht darın, daß der 
König nichts befigt, das er nicht mit feinen Getreuen zu tbeilen oder 
für fie hinzugeben bereit wäre, eine Folge der innigen Gemeinjcaft 
zwifchen ihm und feinem Geleite. Willig theilt er fein Silber und fein 
Gold; der Dienftmann aber, der diefes empfangen, reitet in Noth und 
Tod. Epiſche Ausdrüde diefer Art wiederholen ſich durch den ganzen 
Ziederfreis. Wenn der König eine Heerfabrt entboten, wenn feine Neden 
ihm Hülfe mit ihren Mannen zugejagt, dann öffnet er den feiten Turm, 
der mit Gold und Silber gefüllt ift, Noffe giebt er bin und Sturm: 
gewand, daß feinem ein Finger bloß bleibt." Gold in den Schilven, 
Silber ohne Wage wird bervorgetragen, wenn die Helden zu einem 
gefahrvollen Unternehmen aufgereizt werden jollen. Iſt aber die Fabrt 
glüdlih vollendet, dann theilt der König ihnen nicht bloß fein beiveg: 
liches Gut oder den Schatz, den er im Zelte des Feindes erbeutet 
(Alpb. 4605); mit „der breiten Erde” ? muß ihnen gelohnet werden und die 
meisten Abenteuer jchließen mit großen Belehnungen an Burg und Yan. 


I Otnit 193. (Vgl. 204.) 217. 2925. 
217: Ich hab einen turn uff Garten, der ist gewurcket wol, 
Mit silber vnd mit golde ist er gefullet vol. 
Den schatz den wil ich teilen, ich gewinne ein ereftig her; 
Es gange mir wie got welle, ich wil faren uber mer. 
225: Ros und liechte ringe gap der keiser do, 


Do machte er die herren alle sament fro. 
2 Moth. 482300, 
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Ver Hort rubt jet nicht mehr mythiſch in der Elfenböble, er it 
in beſtimmtem, fichtbarem Verkehre flüfjig geworden; der todte Schatz 
belebt fich in den Recken, die an ihn gebunden find, er iſt das Mark 
der kriegeriſchen Macht; das Schwert, das bei ihm lag, leuchtet an der 
Spige von Taufenden rüjtiger Mannen, er fann niemals verfiegen, 
wel das Heldenſchwert, die gebieteriihe Wünſchelruthe, ihn ftets zu 
ergänzen weiß. So find die Nibelungenreden unzertrennlid von dem 
Ribelungenborte; als diefer, nach Siegfried Tod, gen Worms gebracht 
it, ziebt er „viel unfunder Reden“ (Nib. 4521) in das Land und in 
den Dienft Kriemhildens, die reichlih ihr Silber und ihr Gold ver: 
theilt. Da fürdtet Hagen, daß fie zur Rache mächtig werde; die 
Ehlüflel werden ihr abgenommen und zulegt der Echat in den Nhein 
geibüttet, als gält' es, einen lebendigen Feind zu verjenfen. 

Das lichte, rothe Gold, wie es in unjern Liedern genannt wird 
(Alpb. 32. 149. 342), ift zu allen Zeiten ein mächtiges Bindungsmittel 
geweſen; aber bier gewinnt es jeine vollite Macht durch die Gefinnung, 
m der es gegeben wird. Die Königsmilde, die rüdbaltlofefte Frei: 
gebigleit, ift bier ein Drang des Herzens. Dieweil er ein Brot hat, 
will König Rother (4984—7) fein Gut tbeilen. Als Dietrih den 
eriten Sieg über Ermenrich erfochten, ift es ihm ein inniger Kummer, 
wo er das Gut nehme, das den Neden geziemte, die ihm Land und 
Ehre gerettet. Kiften und Kammern find leer, die fein Vater Dietmar 
voll hatte; Gold und Geftein ijt zertragen. Er Hlagt nicht um das Gut 
jelbit, er Hagt nur um die edeln Degen, denen er nichts zu ſpenden hat. ! 

In diefem Lichte betrachtet ijt die Milde der Könige nur Ausfluß 
und Beitandtbeil der großen Pflicht und Tugend, die wir als Treue 
bezeichnet haben. Ein Geringes muß es ihnen fein, ihr überflüfjiges 
Gold mit denen zu tbeilen, welchen fie Land und Herrichaft, Glanz 
und Jugendluſt, Blut und Leben zu opfern, freudig bereit find. Die 
Ibaten jolcher Treue bilden den Grundbau ganzer Gedichte des ganzen 
Anelungenkreiſes; die Neigung, womit fie geübt wird, verbreitet über 


Diett. Fl. 3571-88. Befonders: 
er klaget so sere nicht daz gut. 
noch hete darumb traurigen müt, 
er klaget niwan die edeln degen, 
den er nicht gütes hete zu wegen. 
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die Darftellung den berzlichen, oft leidenſchaftlichen Ausdrud des innigiten 
Gefübls. 

König Notber figt auf einem Steine, drei Tage und drei Nächte, 
obne ein Wort zu ſprechen, trauernd um jeine ausbleibenden Boten 
und nacfinnend, wie er von ihnen erfabren möge (Rotb. 429 — 55). 
Dann fährt er jelbit gen Conjtantinopel und befreit fie unter mancherlei 
Abenteuern. Über allen Irrfabrten Wolfdietrihs, der vom Vatererbe 
vertrieben ijt, leuchtet als feiter Stern der Gedanke an feine eili 
Dienftmannen, die um ihrer Treue willen in Banden liegen. Kaum 
ift der betäubende Zauber von feinem Haupte gewichen, jo fragt er nad 
ihnen. Gr ftreitet mit Otnit, damit ibm dieſer fie befreien belfe 
(59a, 3. b, 7 f. 616, 6). In verzweifelten Kämpfen, in ber 
äußerten Meeresnotb, denkt er nur daran, daß jene ihren Netter ver: 
lieren, und diefer Gedanke giebt ibm Sieg (675, 4. 69a, 3. 82a, 
7.b, 5. 83a, 2v. u. 84a, 2. 88a, 2 v.u. 97b, 7. 98a, 1. 100a, 4. 
10356, 5. 12la, 6. 1215, 2. 122a, 5). Am beiligen Grabe betend, 
eimpfieblt er fie vor allem dem Schutze des Himmels (la, 1). Im 
ihönften Glüde fann er nicht raften, jo lange fie gefangen jind 
(5956, 7 f. 1086, 6 f. 109a, 2 v. u. f. 115a, 8). Einft ſteht er 
vor einer Burg mit vielen Zinnen und Türmen, wie er nie eine ber: 
lichere gejeben; da wünſcht er, daß fie in Griechenland ftände und jeine 
elf Dienftmannen fie inne hätten, er ſelbſt irrte dann gern im Elend 
umber (916, 1 v. u.). „Beratbe Gott meine eilf Dienftmannen!“ iſt der 
Kehrreim des großen Gejanges. In jener nächtlichen Begegnung, wie 
der Held vor die Burgmauer geführt wird, darauf feine Dienſtmannen 
jeit zeben „Jahren ala Wächter angejchmiedet find, wie er ihre Klage 
vernimmt und doch ſchweigen foll, wie fie bei feinem Enteilen nur den 
Hufſchlag, das Zuſammenſchlagen der Hände, den verballenden Ausruf 
bören, aber jchon davon in ihren Banden frob werden (104a, 1—b, 8): 
bier erjcheint die Treue als ein rein geijtiges Band, ein Gefühl durd 
die Finſternis, ein ftets waches Angedenten, eine Näbe über Zeit und 
Raum. Als endlich die Erlöfung naht, da iſt ſchon Herbrands abnende 
Seele von weifjagendem Traume berührt, wie ein Adler die Könige, 
Wolfdietrihs Brüder, zerriffen und die Gefangenen gewaltig hinweg 
geführt. Der Traum der Treue täufcht nicht, der rettende Adler raujct 
fiegreih heran. Dem wiedergefebrten Herrn hält Hache ein Licht unter 


das Angefiht: aber ftatt des Yünglings fteht vor ibm ein Mann mit 
grauen Haaren (1376, 4 f.). Frübgealtert iſt Wolfdietrich in raſtloſem 
Umberjchweifen. Prangen jonft die Könige in goldnen Locken, diefer ift 
ſchön im Altersijchmude der Treue. 

Dietrib von Bern bat acht feiner Reden nah dem Horte zu Pola 
ausgefchidt. Auf dem Rückweg fallen fie, bis auf einen, in Ermenrichs 
Hinterbalt. Naht und Tag Hagt Dietrih um fie und wünſcht fich den 
Tod; das Gold läßt er fahren, aber an feinen Neden lag fein höchſter 
Troſt (3771 — 94). Vergeblich bietet er um fie den Sohn Ermenrichs 
und achtzehnhundert Mannen, die er zuvor gefangen (3826). Ermenric 
drobt, jene zu tödten, wenn Dietrich nicht alle jeine Lande ihm über: 
antworte (3888 — 3906). Dietrihs Mannen ratben ihm, lieber die 
Sieben aufzugeben; da jpriht er: „Und wären alle Reiche mein, die 
wollt’ ich eber alle laflen, denn meine getreuen lieben Mannen“ 
(3997— 4010). Er hält Wort, läßt um die fieben Gefangenen all jein 
väterlich Erbe und zieht mit ihnen in das Elend zu den Heunen. 

Freundlich und anjpruclos (Rab. 533. 5) iſt Dietrich ftets gegen 
die Eeinigen. Als er von Bern in den Streit ausreiten will, ruft er 
auf, wenn jemand bier fei, den er irgend bejchwert hätte, der mög’ 
es ıbm erlaſſen; wiffe er doch nicht, ob fie ibn je wieder fchauen. Da 
wird ein Weinen und Klagen, Alle ſprechen: „ihr habt uns Leides nicht 
getban, Gott bab’ euch in feinem Frieden (3087—96). Wie ihm Er 
menrib mit Raub und Brand das Land verheert, klagt er nicht fein 
eigen Gut, er Elagt den Jammer feiner Leute (4091—4). Innig iſt 
feine Freude, wenn er einen feiner Getreuen wiederſieht (5451 ff. 
4698— 709). Schmerzlich klagt er um die, die er im Blute liegen ftebt 
(3871—970. 10062—4. 7150. Rab. 6—12. 23 f.); wäre römiſch Yand 
alles Gold, er gäb’ es um feiner lieben Mannen Xeben (9684 —8). 
Ein getwaltiger König war er; jetzt, nad dem Verlufte jeiner Getreuen, 
nennt er fich der arme Dietrih (Nib. 9390—2. Klage 1035. Dietrichs 
Fucht 7729. Rab. 892. 7.9. Dietrihs Flucht 4746 f.). Als Etzels junge 
Söhne, die ibm anvertraut waren, von Wittich erichlagen find, wirft er 
ih über fie, füjst fie in Die Wunden (Rab. 886. Bol. 460), Blut ſpringt 
ibm aus den Augen (904. 7. Vgl. 444) und er beißt ſich ein Glied aus 
ver Hand (Hab. 894, 6. 1089. 1128). Grimmig, zornflammend, erhebt 
er fib zur Rache (Rab. 973 f. Val. 630. 803. 978. 23 f. Flucht 9526 f.). 
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Die burgundifchen Könige bewähren in der legten Noth ihre Treue. 
Schon haben fie den fommerlangen Tag fi gewehrt (Nib. 8435); 
ein kurzer Tod dünkt ihnen beffer, denn lange Qual; blutfarb treten fie 
vor den Saal (8445 — 52) und bitten nur noch, daß man fie beraus 
in die Weite laffe, damit es kurz ergebe (8481 —8). Kriembild ver: 
ipricht, fie alle leben zu laffen, wenn Hagen allein ihr zu Geiſel ge: 
geben werde (8513—6). Gernot antwortet: „Das wolle Gott nic! 
Mären wir taufend deiner Blutsvertvandten, twir lägen alle todt, ebe 
twir dir einen Mann berausgäben.” Und Gifelber: „Nie bab’ ich einen 
Freund an Treue verlaffen“ (8517— 24). Da beißt Kriembild den 
Saal an vier Enden anzünden. Giſelher kämpft feinen legten Kampf 
mit Wolfhart; nie mochte fo junger König fühner fein (9296). Darum, 
ald fie einander die Todeswunden gefchlagen, beißt Wolfbart den 
Seinigen ausrichten, daß fie nach ihm nicht weinen; von eines Königs 
Handen lieg’ er berrlih tobt (9323 f.). 

Dem Bilde deutfcher Könige, wie ich es aus den Liedern entivorfen 
babe, entfprechen geichichtliche Züge und die Zufammenftellung tft nad 
beiden ‚Seiten auffallend. 

Daf die deutfchen Völker bei ihren Königen auf die Abftammung 
geieben, hat ſchon Tacitus bemerkt. Germ. €. 7: Reges ex nobilitate 
sumunt. Bei den Cherusfern, den Batavern, den Markomannen, 
den Quaden, finden wir ſolche Königsftämme; aus ihnen geben die 
Helden der früheren Kriege mit den Römern bervor. 

Germ. ce. 42: Marcomannis Quadisque usque ad uostram memoriam 
reges manserunt ex gente ipsorum, nobile Marobodui et Tudri genus. 

Annal. 1. XI, e. 16: Eodem anno [Chr. 47] Cheruscorum gens regem 
Koma petivit, amissis per interna bella nobilibus, et uno reliquo stirpis 
regie, qui apud urbem habebatur nomine Italicus. Paternum huic genus 
e Flavio, fratre Arminii; mater ex Catumero, prineipe Cattorum,, erat, ipse 
forma decorus, et armis equisque in patrium nostrumque morem, exercitus. 

Hist. 1. IV, c. 12: Mox aucta per Britanniam [Batavorum] gloris, 


transmissis illuc cohortibus, quas vetere instituto nobilissimi popularium 
regebant. 


Ebend. €. 13: Julius Paullus, et Claudius Civilis, regia stirpe, multo 
ceteros anteibant. 

Bei den Völferichaften, welche jpäter — Reiche gegründet 
haben, dieſelbe Erſcheinung, mit beſtimmter Benennung der Fürſten 
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ftämme. Die Ditgotben folgen den Amalern, denen fie göttlichen Ur- 
fprung. beimefjen, die Weitgotben den Baltben, die Wandalen den As— 
dingen, die Franken den Merowingen, melde nad alter Sage von 
einem Meerwunder entiprungen find (Grimm d. Eag. II, 72. Vergl. 
47—9), die Baiern- den Agilolfingen, der nordiſchen Königsgeſchlechter 
nicht zu gedenfen. 

Jorn. de reb. get. ec. 5: Divisi per familias populi, Vesegothwe familiw 
Balthorum, Ostrogothe preeclaris Amalis serviebant. 

€. 22: Visumar [Vandalor. rex] Asdingorum e stirpe, que inter eos 
eminet genusque indicat bellicosissimum. 

Paul. Diac., hist. Lang. ]. I, c. 14: Nolentes jam ultra Langobardi 
esse sub ducibus, regem sibi ad ceterarum instar gentium statuerunt. 
Regnavit igitur super eos primus Agelmundus, filius Ayonis, ex prosapia 
ducens originem Gungincorum, que apud eos generosior habebatur. 

Leg. Baiuv. I, 3: Dux autem, qui pr&est in populo, ille semper de 
genere Agilolfingorum fuit et esse debet. 

Überall wird auf die Abftammung von ſolchem Blute hoher Werth 
gelegt, fie giebt dem Führer fühner Unternehmungen zum voraus Ver: 
trauen bei denen, die ſich ihm anjchließen; der letzte Sprößling eines 
jolben Stammes wird jelbjt in fremden Landen aufgefuht. Ein Bei: 
ipiel von den Cherusfern iſt jchon angeführt worden. Die Heruler in 
Illyrien follen, nad Procop, bis nach Thule geichidt haben, um von 
ihren dortigen Stammesgenofien fih, nad dem Abgang ihres Königs, 
einen andern vom föniglihen Blute zu bolen (Masc. II, 132. Geyer, 
$v. Häfd. I, 92). Wird aber auch nicht leicht von dem bevorzugten 
Haufe abgetwichen, jo ift doch die Freiheit der Wahl nicht ausgejchloflen ; 
die Erhebung auf den Edhild, der Zuruf der Wehrhaften, giebt erit 
den Ausichlag, eine geregelte Erbfolge ringt mühſam, fich zu befeitigen. 
Üfters finden wir, wie bei den Burgunden und Amelungen der Lieber, 
mebrere lönigliche Brüder zugleih an der Spitze des Volkes, wenn auch 
dem älteften einiger Vorrang zulommt; fo wird das Verhältnis der drei 
eftgotbifchen Königsbrüder Walamir, Theodemir und Widemir, gejchildert. 

Jorn. e. 48: Sed nobis... ad Vuandalarii sobolem, que trino flore 
pullulabat, redeundum est. Hic etenim Vuandalarius, fratruelis Erma- 
narici,... tribus editis liberis, in gente Amala gloriatus est, i. e. Vualamir, 
Theodemir. Vuidemir. Ex quibus per successionem parentum Vualamir 
in regnum conscendit,- adhue Hunnis eos inter alias gentes generaliter 


obtinentibus. Eratque tune in tribus his germanis contemplatio grata, 
quando mirabilis Theodemir pro fratris Vualamir militabat imperio; 
Vualamir vero pro altero jubet ornando; Vuidemir servire pro fratribus 
wstimabat. Sic eis mutua affectione se tuentibus, nulli penitus deerat 
regnum, quod utrique in sua pace tenebant. Ita tamen... imperabant, 
ut ipsi Attile Hunnorum regis imperio deservirent. 

In früber Jugend ſchon fanden die Söhne der Königsgeſchlechter 
zu friegeriihen Ausfahrten bereite Folge. Der achtzehnjährige Theo: 
derich zog, ohne Wiffen feines Vaters, mit dejlen Reden und bei ſechs 
taufend Männern aus dem Volke, die fib ibm aus Neigung gejellt 
batten, gegen ben König der Sarmaten aus, vertilgte ihn und febrte 
mit Sieg und Beute zum Vater zurüd. 

Jorn. c. 55: Qui Theodericus jam adolescentie annos contingens, 
expleta pueritia, octavum deeimum peragens annum, adseitis satellitibus 
patris, ex populo amatores sibi clientesque consociavit, pene sex millia viros. 

Wir jehen bier ganz die altgermanische Gefolgfchaft, wie Tacitus fie be 
Ichreibt, auf Theoderich, den gefchichtlichen Dietrich von Bern, angewandt. 

Cum quibus, inscio patre, emenso Danubio, super Babai, Sarmatarum 
regem discurrit, qui tune de Camundo duce Romanorum vietoria potitus, 
superbie tumore regnabat, eumque superveniens Theodericus interemit, 
familiamque et censum depredans, ad genitorem suum cum victoria 
repedavit. 

Theodemir erkrankte bald hernach, bezeichnete den verfammelten 
Gothen feinen Sohn als Nachfolger und verſchied. Theoderich aber 
führte fein Volk, mit deſſen Zuftimmung auf den — Heereszug 
nach Italien. 

Jorn. e. 56: Nec diu post hee rex Theodemir in eiritate Cerras 
fatali egritudine occupatus, vocatis Gothis, -Theodericum filium regni sui 
designat heredem, et ipse mox rebus humanis excessit. 

€. 57: Igitur egressus urbe regia Theodericus, et ad suos revertens, 
omnem gentem Gothorum, qus tamen ei prebuerat consensum, assumens, 
Hesperiam tendit. 


Römische Schriftiteller, aus der Zeit der Gründung germanijcher 
Reiche in Gallien und Italien, zeichnen in ihren Schilderungen junger 
deuticher Könige nicht etwa bloß die hohe Geſtalt und den jtarfen 
Gliederbau, ſondern namentlich auch die frifche, zartblübende Schönbeit 
diejer unverborbenen Jugend aus, merkwürdig übereinftimmend mit der 





Farbengebung unjrer Gedichte. Sidonius Apollinaris (geft. 482) be 
Ichreibt aus eigener Anſchauung ſehr umftändlich die Perſon des zmeiten 
weitgotbifchen Theoderichs (453— 466) und gedenkt dabei der gefcheitelten, 
lofigen Haare, der jchöngebogenen Nafe, der feinen Lippen, dazwiſchen 
die wohlgereibten Zähne jchneetveiß berboricheinen, der milchweißen Haut, 
oft plößlich von jugendlicher Röthe übergoffen, nicht im Zorne, jondern 
aus Verfchämtbeit. 

Sidon. Apollin. 1. I, ep. 11. (Masc. I, 466. N. 1): Si forma que- 
ratar, corpore exacto, longissimis brevior, procerior eminentiorque medio- 
eribus. Capitis apex rotundus, in quo paululum ua planicie frontis in 
verticem cwsaries refuga crispatur.... Aurium legule, sicut mos gentis 
est, erinium superjacentium flagellis operiuntur. Nasus venustissime 
ineurvus. Labra subtilia, nec dilatatis oris angulis ampliata. Si casu 
dentium series ordinata promineat, niveum prorsus representat colorem.... 
Menti, gutturis, colli,... lactea cutis, qu® propius inspecta juvenili 
rabore suffunditur. Namque hune illi crebro colorem non ira, sed vere- 
enndia facit. 

(Ganz wie bei dem jugendlichen Dietrich von Bern.) Dann aber auch: 

Teretes humeri, validi lacerti, dura brachia, patule manus,... cor- 
nenn femur, internodia poplitum bene mascula, ... crura suris fulta 
turgentibus, et qui magna sustentat membra pes modicus; 

Derielbe Schriftiteller malt mit fichtbarem Wohlgefallen den body 
zeitliben Aufzug eines königlichen Franfenjünglings, Sigismer; mitten 
in der Reihe von buntgefleiveten und wohlbewaffneten Gefährten, um: 
geben von Roſſen, welche, reichgeihmüdt, von Edeljteinen jchimmern, 
jchreitet der junge Freier nach dem Gezelte feines Schwähers, er glänzt 
in Gold, Scharlach und weißer Seide, aber Loden, Gefichtsfarbe, 
Haut leuchten nicht minder jchön. 

Sid. Ap. ]. IV, e. 20 (Magc. I, 489. N. 2): Flammeus cocco, rutilus 
auro, lacteus serico; tum cultui tanto coma, rubore, cute concolor. 

Auch an unſrem oftgotbiichen Theoderich rühmt Ennodius, in feiner 
Iihwülftigen Yobrede auf ibn, die hohe Herrichergeftalt, den Schnee und 
Turpurfchein der Wangen, das frühlingsbeitre Auge; im Zorn aber 
ſei er über alle Vergleichung blitzlodernd. 

Ennod. Panegyr. Theoder. regi diet. XXI (Manf. ©. 485 f.): Sed nee 
form tue decus inter postrema numerandum est, quando regii vultus 
purpura ostrum dignitatis irradiat. Exhibete, Seres, indumenta, pretioso 
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murice quee fucatis, et non uno aheno bibentia nobilitatem tegmina 
prorogate; discoloribus gemmis sertum texatur, et quem vehementior 
vipers custodit, lapis adveniat. Quecumque ornamenta mundo obsequente 
transmissa fuerint, decorata venerandi genio corporis plus Iucebunt. 
Statura est, que designet prolixitate regnantem; nix. genarum habet 
eoncordliam cum rubore; vernant lumina serenitate continua; dign®e manus, 
que exitia rebellibus tribuant, honorum vota subjectis.... Italie rector 
in amicitiam colligit duo diversissima: ut sit in ira sine comparatione 
fulmineus, in letitia sine nube formosus. 


In der Vorrede zum falifchen Geſetze heißt das Volf der Franken 
nicht nur ein tabfres, kühnes und weiles, jondern auch ein edles und 
aefundes an Leib, ein berrlices an Ausjeben und Geitalt. 

Gens Francorum inelyta, autore deo condita, fortis in armis, firma 
pacis foedere, profunda in consiliis, corpore nobilis et incolumis, candore 
et forma egregia, audax, velox et aspera. 


König Klodwig aber wird betitelt: der wohlgelodte und jchöne, 
comatus et pulcher et inelytus rex Francorum. Der Schmud 
langer, jchöner Haare, darauf die Deutjchen überall großen Wertb 
legten, mujte bejonders bevorzugte Gejchlechter auszeichnen, die wir 
auch bei Gothen (eapillati) und Franken darnach zubenannt finden. 
Von den capillatis jagt Jornandes C. 11: 

(Juod nomen Gothi pro magno suscipientes, adlıuc ade: suis cantio- 
nibus reminiscuntur. 

In Cassiod. Var. bat J. IV, ep. 49 die Aufichrift: Universis Provin- 
eialibus, et capillatis, defensoribus et curialibus in Suavia consistentibus. 

Agathias de imperio Justiniani (Masc. II, 327): Solemne est Fran- 
corum regibus nunquam tonderi.... Cssaries tota decenter eis in humeros 
propendet, anterior coma e fronte discriminata in utrumque latus deflexa. 
Neque vero, quemadmodum Turecis et Barbaris, implexa iis et squalida 
sordidaque est coma,... sed smigmata varia ipsi sibi adhibent, diligen- 
terque curant, idque velut insigne quoddam, eximiaque honoris preroga- 
tiva regio generi apud eos tribuitur. Subditi enim orbiculatim tondentur, 
neque eis prolixiorem comam alere facile permittitur. 

Fredegar., hist. Franc. epit. c. 9: Franci electum a se regem, sicut 
prius fuerat, erinitum... super se creant, nomine Thcodemerem, filium 
Richemeris (vgl. Mac. I, 391. N.). 

Den Merowingen dienten die gejcheitelten bis zur Erde nieder 
wallenden Haare. zum föniglichen Abzeichen (Gregor. Turon. VI, 4. 


241 


VII, 10) und das ſaliſche Gefeß legt auf unbefugtes Scheeren gelodter 
Knaben und Mädchen nambafte Buße. Als jedoch den Lebten des 
merotwingiichen Haujes von königlichem Weſen lediglich nichts mehr 
übrig war, als die langen gelben Haare, nabm man feinen Anftand, 
ihnen die Platte zu jcheeren; ein andres, kräftiges Geſchlecht beftieg 
den Königsſtubl und die Kirche gab ihren Segen dazu. 

Tas BVerbältnis der deutjchen Könige zu den Wehrbaften des 
Tolfes, ihre Abhängigkeit von der Zuftimmung der letztern, bevarf 
feiner befondern Ausführung. 

Wenn die Gefolge der frübern Zeit, nah Tacitus, von der Frei— 
gebigfeit des Fürften Streitroſs und Speer, gemeinjame, reichliche Koft 
und die Theilung der Beute ftatt Soldes zu erwarten hatten, jo erwies 
hb ipäterbin die Königsmilde vornebmlih in der Belehnung mit 
eroberten Yändereien. Aber auch der Hort der Könige, die wohlgefüllte 
Schatzlammer, als Zugebör und Mittel der Herrichaft, bleibt nicht 
unertwäbnt. 

Die altertbümliche Genoſſenſchaft zwifchen dem König und jeinen 
Reden, und wie fie dur ſpätere Begriffe vom Königthum verdrängt 
worden, zeigt, in die Einne fallend, ein Zug aus der weſtgothiſchen 
Geſchichte. Unter den Gewalttbaten des Königs Leovigild (geft. 586) 
führt Iſidor an, daß derfelbe zuerft im föniglihen Gewand auf einem 
Throne gefeflen, denn vor ihm feien Kleidung und Sit dem Bolfe 
mit den Königen gemein geweſen. Weiterhin fam Salbung und Krö: 
nung binzu. 

Isidor. Hispal. chron. Goth.: Primusque inter suos regali veste opertus 
solio resedit. Nam ante eum habitus et consessus communis, ut genti, 
ita et regibus erat. Masc. II, 202. 

Ein Ausbruch des Echmerzes endlih, an Dietrich von Bern, der 
fih ein Glied aus der Hand beift, erinnernd, wird von dem Alemannen 
Yeutbar erzäblt. Das Heer, welches diefer nad Italien geführt, wurde 
durd Krankheit aufgerieben; da foll auch er fich getöbtet haben, indem 
er ſich mit den Zähnen zerfleiichte. 

Murator. rer. ital. script. ®. I, ©. 426. 

Panl. Diac. d. gest. Langob. 1. II, c. 2: Tertius quoque Francorum 
dux, nomine Leutharius, Buccellini germanus, dum multa’ preda onustus 
ad patriam cuperet reverti, inter Veronam, de Tridentum, juxta lacum 

Ubland, Schriften. 1. 16 
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Benacum propria morte defunctus est. (Faeda nempe rabie ita ut suas ipse 
dentibus carnes lacerans, ejulansque occubuerit, deleto vi morbi universo 
illius exereitu.) 

Ebend. Excerpta ex Agathie histor. a fine Procopii ad Gothos per- 
tinentia Hugone Grotio interprete. Ex libro secundo. ©. 389: Nam mox 
orta lucs pestifera multitudinem depascitur. Multi causam referebant ad 
cceli eircumfluentis vitium: alii ad mutatam vivendi rationem, quod ab 
actibus bellorum, longisque itinerum repente ad mollia, ac delicias 
{ransiissent, veram interim causam, ni fallor, non atlingentes. Ea enim 
erat, me judice, et immanitas facinorum, spretis Dei hominumque legi- 
bus, conspicua maxime in ipso duce [Leuthari] divina ultio. Vecordia 
enim, insaniaquc, plane ut rabidi solent, agitabatur: trepidabat corpus: 
ejulatus edebat horrendos, et modo pronus, modo in hoc, rursumque 
in alterum latus humi cadebat, manante spumis ore, trucibus distortis- 
que oculis. Eo denique furoris venit homo miserandus, ut suos ipse 
artus vesceretur; infixis namque in brachia dentibus carnes avellebat, 
mandebatque, ut fere solent, sanguinem lingens. Ita simul et impletus 
sui, et paulatim decrescens, eum finem vite infelicissimum habuit; morie 
bantur interim et alii, nec remisit malum, donec omnes absumserat. 
Febre ardentes plurimi, mente tamen integra moriebantur, alias capitis 
gravedo vexabat, aliis aderat delirium: varia malorum facies: unus 
omnibus ad mortem cexitus. Hunc terminum expeditioni Leutharis, et 
qui eum secuti sunt, fortuna constituit. 

S. 383 ex libr. primo: Fratres bi [Leutharis et Butilinus] erant gente 
Alemanni, sed apud Francos eximie honorati, quippe et sus® nationis 
duces pridem facti. 


Vollftändiger wird fi die Stellung der Könige zu ihrem Gefolge 
aufflären, wenn wir nun auch diefes in feinen bervortretenden Geftalten 
nach Lied und Geſchichte näher betrachten. 


Die Meifter. 


Weil die Könige jung find, bebürfen fie des Rathes der Erfabrenen. 
Den Jungen, „Tumben“ (Unerfabrenen), ftehen die Alten und Weiſen 
zur Eeite, „jener eingeborne, blinde Trieb, welchem die fiegreich ent: 
Icheidende Kraft zugetraut wird, muß dur Erfahrung und Beſonnen— 
beit gepflegt, behütet, auf das Ziel gerichtet werden. Dieſes ift das 
Amt des Meifters; er ift der Netter des ausgeſetzten Heldenkindes, 
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Näbrvater des Verwaiſten, Waffenlehrer, Führer zur eriten Schlacht, 
fundiger, vielgereifter MWegiveifer zu Land und Meer, unzertrennlicher 
Beratber, Warner, Beichirmer. Hiebei mag ein Verhältnis zu Grunde 
liegen, welches in den nordiihen Sagen fich deutlicher berausftellt, als 
in den unjrigen. Knaben werben frübzeitig, oft von dem Vater jelbit, 
in das Haus eines andern Mannes zu Pflege und Erziehung gegeben. 
Odin und Freia ſelbſt fieveln fich wohl in einfamen Gegenden an, um 
Ervenjöhne groß zu zieben. Der Zögling tritt in die Genofjenjchaft 
des Pflegebaujes; ein enges Band, dem der Blutsvertvandtichaft gleich: 
fommend, verfnüpft ihn nicht bloß dem Pflegvater, jondern auch deſſen 
miterzogenen Eöhnen, den Pflegbrüdern. Auf ſolche Weiſe find auch 
die Söhne unjerer Meifter den jungen Königen mit berfelben auf: 
opfernden Treue zugethan, wie die väterlichen Meifter jelbit. 

Am innigften und urjprünglichiten erjcheint dieſes Verhältnis in 
Wolſdietrichs Meifter Berchtung und jeinen Söhnen. Nach der einen 
Geitalt der Eage joll Berchtung den vierjährigen Königsſohn, den man 
wegen feiner übermäßigen Stärke für ein Kind des Teufels hält, in 
der Wildnis tödten. Er weigert fih, wird aber mit feinem und feines 
ganzen Gejchlechtes Tode bedroht. Da trägt er das Kind hin, das. zu: 
traulih an feinem Harniſch jpielt. Er jet es in das Gras und zieht 
fein Echwert aus der Echeide; als aber das Kind freudig nad) dem 
alänzenden Stable greift, wird ibm das Herz weih. Darnach fommt 
er zu einem Brunnen, darauf Rojen ſchwimmen, und jeßt e8 auf den 
Rand deflelben, damit es, nach den Roſen langend, fich jelbit ertränfe; 
auch diejes bilft nit. Nun läßt er es im Walde zurüd, verbirgt ſich 
aber unfern und bewacht es. In der Nacht fommen die wilden Thiere 
wm Brunnen; aber dem Kinde thun fie nichts zu leid und die Wölfe 
ſeten fich zu ibm, es zu hüten. Berchtung erfennt, daß dieſes Kind 
nicht vom Böfen ftamme, und bejchließt, es zu retten, auf Gefahr feines 
eigenen Gejchlechtes. Wolfvietrih, von jener wunderbaren Erhaltung 
jo benannt, wird mit Berchtungs jechszehn Söhnen erzogen, die er alle, 
obgleich der jüngfte, an Wuchs überragt (87 f.). Die andere Dar- 
fellung‘ beginnt gleih damit, daß Berchtung die Söhne Hugdieterichs 
titterfihe Künſte lehrt: fechten und jchirmen, ſchießen, den Schaft 
iteingen, Steine werfen, den Schild tragen, den Helm binden, wohl 
im Sattel fißen (44a). Nad des Vaters Tode wird Wolfdietrich von 
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den Brüdern feines Erbes beraubt, da kämpft für ihn der treue Meilter 
mit feinen fechszehn Söhnen. Sechſe von diefen fallen in der Schlacht, 
jedesmal ſieht Berchtung ſeinen Herrn lachend an, damit er es nicht 
merke. Berchtung führt den vertriebenen Herrn auf ſeine Burg, die 
Mutter zählt nur zehen Söhne und will Klage erheben; da droht Berch⸗ 
tung, ſie von der Mauer zu werfen, wenn ſie nicht ſchweige, denn 
Wolfdietrich babe ſich aus Schmerz über die ſechs Gefallenen erſtechen 
wollen (Caſpar von der Röhn St. 143—146). Mandes Jahr [ebt ber 
Meifter mit feinen Söhnen zu Konftantinopel in Gefangenjchaft, weil 
fie nicht ihren Herrn abſchwören wollten, den fie ſtets noch erharren. 
Zu Pfingften halten die Könige einen Hof, alle Fürſten tragen reiche 
Gewande, Berchtung aber und feine Söhne, Herzogäfinder, tragen 
graue Kleider und rinderne Schuhe. Da fpricht der alte Mann: O 
web, Wolfdietrich! wäreſt du nicht todt, du ließeſt uns nicht in dieſer 
Noth und Armuth!“ Fürder ſpricht er nicht mehr; er ſtirbt, weil er 
die Hoffnung auf ſeines Herrn Wiederkehr aufgegeben. Seine Söhne 
werden auf der Mauer feſtgeſchmiedet (188a); als aber Wolfdieterich 
vor dem Graben erjcheint, knieen fie nieder und bitten Gott, wenn fie 
Treu und Ehre an ihrem Herrn behalten, ihre Bande zu löſen. Der 
Himmel giebt Zeugnis der großen Treue, die Ringe fpringen in Stüde, 
die Befreiten eilen von der Mauer und ſchwingen ihrem Herrn Das 
Thor auf (1386 f.). Nach erkämpftem Eiege findet Molfvieterich feines 
Meifters Grab, reift die Eteine hinweg, küſst das Haupt des Tobten, 
betet für fein Eeelenbeil und läßt Meſſe Iefen; da liegt die Leiche 
weiß, rein, unverfehrt im Earge. Der Held gelobt, ftet3 zu gemwähren, 
um was bei Berchtungs Seele gebeten werde (143. Vgl. Caſpar von 
der Röhn Et. 311—314). Des Meifters Söhne werden berrlich belehnt 
und vermäblt, und ihre Söhne, namentlid Edart und Hildebrand, find 
wieder die getreuen Meifter der ſpätern Amelunge (147). 

König Notbers Erzieber und Rathgeber ift Berchter von Meran, 
eine „Srundfefte aller Treue“ (4205. Vgl. 3652— 3657). Der Name 
Berchter, den auch einer von Berchtungs Söhnen führt, und das gemein: 
ame Stammbaus Meran bezeichnen die epische Verwandtſchaft. Auch 
Berchters Söhne find Rothers getreue Dienftmannen (471—496); fieben 
derjelben, als Boten nach Konftantinopel geſchickt, liegen dort im Kerfer 
und werben von ihrem Herrn befreit. Manchen falten Winter bat 
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Berchter, der unverdroffene Mann, jein Lehen mit dem Schilde ver: 
dient (4885 ff.), nie iſt ihm der Bart zu grau, daß er baheim bliebe 
(3375 f.). Auf blanfem Rojs, in lihtem Harniſch, fißt der Altgreife, 
bis auf den Gürtel reicht ihm der breite, jchöne Bart (2468 f. 4005), 
Edild und Helm leuchten von Edeljteinen, wie von Sternen, ver: 
meflentlicb reitet er, das Roſs geht ihm in Eprüngen, befler denn 
einem ungen (4932 ff.). Ein merfwürdiger Anſatz zu der Cage tft 
es, wie der getitliche Bearbeiter die Meijtertreue auch in der Sorge für 
dus Seelenbeil ausführt. In Rothers jpäteren Jahren fommt ein 
„Ihneeweißer Wigand“ über Land geftrihen, das „edle Haar“ an den 
Ihren abgeicboren; es ift Bercter, der von Grund auf geboren iſt zu 
dem allertreueften Mann, den je ſich ein König gewann. Rother nimmt 
ielbit das Pferd des Meifters in Empfang. Diefer jpricht zum König: 
As dein Vater an feinem Ende lag, befahl er dic mir bei der Hand; 
ſeiidem hab' ich dir beigeftanden, daß niemand dir Arges bot, er hätte 
denn uns beide bedroht; nun aber fann ich dir nichts weiter frommen, 
du folgeft denn meinem Rath und beforgejt die „ewige Seele“ (5081 ff.). 
Tiefes beißt im Einne des chriftlihen Mittelalters, daß Notber der 
Belt entfagen und fich dem Klofterleben zuwenden ſolle. So erfcheint 
dem Könige der Führer feiner Jugend (4483 ff.), der Gefährte feines 
Heldenlebens, im Alter noch als Schußgeift und Wegweiſer zum Himmel. 

Als Ermenrih, nad den böſen Ratbichlägen Sibichs, gegen jeine 
Blutsverwandten müthete, wurden auch feine Brudersjöhne, die beiden 
Harlunge, Fritel und Imbreck, von ihm treulos hingerichtet. hr 
Meifter war der getreue Edart, ein Enkel Berchtungs von deſſen Sohn 
Habe. Wir vermiffen über ihn das lebendige Lied, welches ohne Zweifel 
vorbanden war. In ungenügenden Überlieferungen wird er bald als 
Warner, bald als Rächer feiner Pflegbefohlenen gerühmt. Eriteres, 
de Watnung, ift hier die Hauptjache, und zwar nad) folgendem Zuge, 
den allein noch die MWilfinenfage aufbewahrt bat. Cdart (dort Fritila 
genannt, während einer der Harlunge Egard heißt,) erfährt an 
Ermenrihs Hofe, daß den Harlungen ein Überfall drohe. Er wirft 
Ah auf fein Roſs und reitet mit feinem Cohn Tag und Naht, um, 
dem Heere voreilend, die Harlunge zu warnen. Diefe wohnen auf ihrer 
durg am Rheine, Breiſach in deuticher Sage. Am Ufer des Stromes 
angelangt, will Edart die Fähre nicht erwarten; fie ſchwimmen, bie 
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Roſſe nachziehend, durch den Rhein. An diejer Eile jchon jeben die 
Harlunge, daß große Gefahr nahe ſei (Wilkinenſage Cap. 255, 6. 
ll, 276 ff.). Edart ift als Warner ſprichwörtlich geworden.! 

Der unglüdlichfte unter den Meijtern ift Ilſan, in deſſen Pflege 
Dietrich feinen Bruder und die zween bunnifchen Königsjöhne zu Bern 
zurüdläßt. Sie find dem Meifter auf fein Leben anvertraut (Schlacht 
von Raben ©. 292); aber jo treulich er es meint, widerſteht er doch 
nicht ihrer Bitte, fie vor die Etadt reiten zu laffen. Jammervoll iſt 
des alten Mannes Ruf und Klage und mie er fih auf die Bruft 
ſchlägt, als er jene im Nebel verloren (355 ff.). Darnach reitet er 
zu Dietrih und meldet jelbjt jeine Schuld (869 — 873). Streng rächt 
der Berner die verläumte Meifterpflicht; als der Tod der Jünglinge fund 
getvorden, jchlägt er, wie er angedrobt, mit eigener Hand dem Schul: 
digen das Haupt ab (1120). 

Vielbefungen it der alte Hildebrand, der Meifter Dietrihbs von 
Bern, fein treueiter Gefährte in Kampf und Elend. ? In ibm iſt der 


I In Dietrids Fl. 2546—64 wird zwar der Harlungen Untergang er- 
zählt, aber dabei Edarts nicht erwähnt; eken fo wenig bei Saxo B. VIII, 240 f. 
Die Namen Fritel und Jmbred kommen im Dietleib 4597 u. f. w. vor. Edart 
wird daſelbſt 10242 —5 Haches Sohn genannt. In Agricolass Sprühwörtern 
(1534) findet fih BI. 243 diejes: Der irewe Edhart warnnt jederman. DI. 2446: 
Wir brauchen diſes Worts, wenn jemandt einen andern trewlich vor ſchaden 
warnet, vnd wir wöllens nad rühmen, fo jagen wir: Du thuoft wie der trew 
Edhart, der warnet auch jedermann vor ſchaden. Er erſcheint in diefer Be 
ziehung als eine mythiſche Perjon. Der profaifhe Anhang zum Heldenbud 
befagt von ihm Bl. 212b: Man vermeinet auch der getren Edart ſey noch vor 
fraw Fenus berg, vnd jol auch do beiyben biß an den jüngften tag und warnet 
alle die in den berge gan wöllen. Ebenſo Agric. a. a. D.: Nun haben die 
Teutſchen jres trewen Edharts nit vergeffen, von dem fie jagen, er fie vor 
dem Benusberg vnnd warne alle leut, fie fellen nit in den berg gehn u. f. w. 
Ferner (Bf. 244): Vor dem hauffen [des wüthenden Heers] ift ein alter man 
hergangen mit einem weißen ftab, der hat ſich felbs den trewen Edhart ge 
heißen; Difer alt man hat die leut heißen auß dem weg weichen, bat aud 
etliche lest heißen gar heim gehen, fie wilrden fonft fehaden nemen. (Üüber 
Edharts Beziehung zu Edewart vgl. Grimm S. 394, 190.) 

2 Wilk. S. Cap. 382, Ill, 172: Das fagen deutfche Männer, daß er der 
treufeftefte Dann war, fo nur fein konnte; dazu war er beides tapfer und 
vitterlich, weife, milde und adlih. Laur. 204: Ich gan dir aller eren wol 
Baß dann.dem leibe mein, 
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Ernſt der Treue und die Erfahrung des Alters auf das glüdlichite ver: 
ihmolzen mit jcherzbafter Heldenlaune und unerlojchenem Jugendfeuer. 
Er iſt ein Liebling des Volksgefanges geworden, und in biefem fcheint 
fih eben jene jcherzbafte Richtung immer mehr ausgebildet zu baben, 
während in dem alten Hildebrandsliede des Sten Jahrhunderts noch der 
Ernſt obwaltet. 

Hildebrand bat nicht bloß die Brüder Dietrih und Diether erzogen 
(Dietrichs Flut 2555— 2540 !); als Haupt des Stammes der Wölfinge 
iſt er ein Pflegevater vieler Helden und hält die Jüngeren unter feiner 
Zudt. Vollkommen berechtigt ihn biezu feine große Erfahrung. Denn 
wie er der Zeit nach hundert Jahre und mehr erlebt, ? jo bat er dem 
Raume nach die weite Welt ermeſſen. Ihm iſt fund alles Menjcen: 
geichleht (Hild. u. Had. ©. 119). Sechzig Sommer und Winter ift 
er auswärts gewallet, ſtets unter den Streitenden, ohne daß er je in 
einer Burg gebunden lag (ebendajelbit ©. 43 ff. *). Einft wird ihm 
geratben, daheim zu bleiben und gemächlich fih an der Glut zu 
mwärmen; da erwidert er: Mir ift bei allen meinen Tagen zu reifen 
auferlegt, zu reifen und zu fechten bis auf meine Hinfahrt; das ſag' 
ich und darauf grauet mir der Bart (Hildebrandslied, ©. 6. 7°). Ihm 
find Etraßen und Eteige wohl befannt, darum tft er auch Leiter bes 


! Diethern und Dicthrich (die) zoch ein herzog rich, Hilteprant der 
alte, der kune und der balde, der sit not und arbeit durch sinen lieben 
herren leit. Gbend. 3589 — 98 räth Hildebrand feinem Herm, ihr Gut an— 
zugreifen, 4543 tröftet er denjelben. Nib. 9410: Im half daz er sich waffente 
meister Hildebrant. 

2 Rofeng. I: So bin ich in sülicher ahte, hundert jor sint mir gezalt. 
eilt. ©. Cap. 382. III, 172: Er war 180 Jahr alt, da er ftarb; etliche 
fagen, daß er 200 Jahr alt war. 

3 Chud ist min al irmin-dcot. 

4 Ich wallota sumaro enti wintro sehstic ur lante, dar man milı 
eo scerita in fole sceotantero, so man mir at burc enigeru banun ni 
gifasta. 

5 Hildebrandslied (Meiftergef.) 6: Du solts daheime bleiben vnd haben 
gut hausgemach bei einer heißen gluthe. Der alte lacht vnd sprach: 
$olt ich daheime bleiben vnd haben gut hausgemach, ist mir doch bei 
allen meinen tagen zu reisen aufgesatzt, zu reisen und zu fechten biß 
auf mein hinnefahrt. Da sog ich dir, viel iunger! darauf! grauet mir 


der bart. 
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Heeres. 1 Er weiß die Fahnen der feindliden Schaaren zu erklären 
(Rabenſchlacht St. 474); wen niemand fennt, den weiß er zu nennen 
(ebendafelbit St. 496). Als Waffenmeijter bewährt er ſich, indem er 
mit kunſtreichem Schirmſchlag den Gegner unter feine Pflege nimmt. ? 
Nie focht ein Jo alter Mann gleih ihm. 3 Er ift liftig, mit guten 
Rathſchlägen ftetS zur Hand; in den milslichiten Fällen bilft er mit 
einem ſinnreichen Funde, * Seine Lehrart ift durchaus handgreiflib und 
furzweilig. Dietrich will gegen feinen Rath nah dem Rieſen Eigenot 
ausreiten, Hildebrand läßt ihn ziehen; erjt als jener nicht binnen ge- 
ſetzter Friſt zurüd iſt, reitet der Meifter jelbit nad. Er findet, daß 
Dietrich befiegt und gefangen ift, und befämpft nun jelbjt den Niejen. 
Der Berner, in der Wurmhöhle liegend, erkennt feinen Meifter an den 
Chlägen: „wann ich bin fehr bejchweret, jo fommt er allzeit bernad, 
beſorgt mich alſo jchön.“ 9 Aber Hildebrand ruft hinunter: „Euch ift 
geicheben, als dem, der weile Lehren übergieng; ihr mollt mir leider 
folgen nicht, ich laß euch liegen allein.“ Dietrich bittet: „Hilf mir 
heraus, lieber Meijter! ich will dir folgen immerdar bis an dein Ende. * 


I Dietr. Fl. 3154 f.: Hiltepranden was wol erkant die stige und die 
strazze. 8757: Wiser des heres was Hiltebrant. dl. v. Rab. 338: Daz 
her von hunisch lande leidet durch die march, der die strazze wol be- 
kande, Hildebrant der recke stark auf velde vnd vff strigen. 581: Dannoch 
sollen wir eynen han, der vns die strazzen leyte, daz sei Hilteprant der 
(küene) vnuerzaite. 583: Hilteprant was wisere al dahin. 

2 Rofeng. I, 2180: Hiltebrant der alte vichtet listeelich. Erst begunt 
er suchen die ersten schirmschlege. Er hatte künig Gippich under siner 
pflege. NRofeng. II, 388: schirmschlag. Hildebrandslied 3: schirmenschlag. 
Ebd. Dresd. 25: Das er mich nam gefangen, das macht ein schirmschlag. 

3 Eigen. 148: Kein elter riter vacht nye pas. Alph. 371: Er focht 
init solchem grimme, kein alter es nimmermehr getlut. 

4 Ede 2: Mit listen wer keyn kuner den der alt Hiltprant. Laur. 188b: 
Der kunde wyshait walten. 189a: Nu bistu ein getruwer man; niemant 
bas geraten kan zu sölichen sachen. 193b: Der vil wiser rete kan. 
196&: Der wise man, 196a. Ebenſo 196b: Ein wyser wigant. Wia: Der 
vil speher liste kan. 2036: Ich fürcht hiltprandes rat. Roſeng. I, 2183: 
Hiltebraut hat vil sin und hat ouch vil der liste. Alph. 343: Also sprach 
aus listen der alte Hildebrant. 

5 Sigen. 172 f.: Werlich das ist der meister mein, das hor ich au 
den slegen, das er mir trew wil sein; wan ich bin ser beswerlte, so 
kumpt er alle zeit hernach, besorgt mich also schor.e. 
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Da zerichneidet Hildebrand fein gut Getvand und madt ein Eeil daraus, 
jeinen ungeborfamen Herrn aus der Grube zu ziehen. ! Als Dietrich 
fib ſcheut, mit Siegfried im Nofengarten zu fämpfen, jtraft ihn Hilde 
brand mit einem Fauftichlag; dafür jchlägt Dietridy den Meifter mit dem 
Schwerte zu Boden. Jetzt hat diejer gewonnen Epiel, er stellt ſich 
todt, in Zorn und Neue bezwingt Dietrich den Gegner; da jpringt der 
Scheintodte auf. „Nun babt ihr gefieget, nun bin ich wiedergeboren“ 
(Roiengarten II, 446). Seinen eigenen Sohn prüft er, indem er, un: 
efannt, nah langem Elend in Hunnenland, mit jenem, al3 dem 
Hüter der Bernermarf, fih in Kampf emläßt; er fann wohl zufrieden 
ſein mit der Kopftvunde, die ihm von dem Geprüften gejchlagen wird, 
dennoch ſchwingt der Alte den Jungen Fräftig in das Gras und giebt 
ıbm die Yehre: „Wer ſich an alte Kefjel reibt, empfabet gerne Rahm“ 
Hildebt. 13. Dresd. 14. Vgl. Rojengarten II, 393). Den Muth der 
Wolfinge verfucht er einſt dadurch, daß er ſich mit feiner Schaar vor 
Bern lagert, mit umgefebrten Scilden, als wär es Ermenrichs 
Her. Der ftreitluitige Wolfbart fommt alsbald aus dem Thore ge: 
tannt, da wendet Hildebrand jeinen Schild, Oheim und Neffe küſſen 
Ab, ftatt fich zu befämpfen (Alpb. ©. 386 ff. 2). Indem der alte 
Reiſter fih den Lebrproben jo muthiger Schüler ausftellt, kann es nicht 
teblen, daß er manchmal eine Beule davonträgt. Seine nedifchen An: 
ihläge fallen oft auf ibn zurüd und die Lehren, die er der Jugend 
giebt, überfpringt er jelbjt in jäher Aufwallung. Die Lieder zeigen ihn 
gern in Lagen, welche der mujterliben Haltung einigen Eintrag tbun. 
der Rieje Sigenot bindet ihm Hände und Fühe zufammen, ſchwingt 
ihn bei jeinem langen grauen Bart mit einer Hand über die Achjel 
und trägt ibn fo hinweg; da klagt der Alte: „Noch nie ward ich beim 
Barte genommen; hätt’ ichs zu Bern getwuft, ich hätt’ ihn abgeſchoren“ 

| Eigen. 187 f.: Und euch ist do geschehen, sam der weise lere vber gie. 
Ir wolt mir leider folgen nicht, den schaden habt ir wie mir geschicht; 
ich loß euch liegen eyne; hilff mir auß, lieber meyster mein! ich volg 
“ir ymer mere piß an das ende dein. 

* Einen ähnlichen Echeinfampf bat er mit feinem Echne, um Uten zu 
den, im Dresdener Hildebrandeliede Et. 18 fi. In Dietr. u. j. Ge. ſchlüpft 


T gar unter das Hochzeitbett. Zu bemerken ift, daß im älteften Hildebrands- 


re der Vater den Sohn nicht täufchen will, fondern diefer jenen nicht an- 
erfennt, 
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(Sigenot ©. 157 f. Dresd. Ct. 158 f.). Als der junge Alpbart auf 
die Warte ausgeritten, fürchtet Hildebrand, den Neffen zu verlieren. 
Er beichließt, ihn Streites jatt zu machen und wieder in die Stadt zu 
bringen. In fremden ESturmgewande eilt er nad, reitet den jungen 
Helden an, wird aber von deſſen Schwertſchlag auf die grüne Heide 
niedergeftredt. Er muß ſich entdeden, um fein Leben zu retten, und 
fehrt umberrichteter Dinge nach Bern zurüd, wo er, nach jeinem Ge: 
fangenen’ gefragt, den Spott zu dem Schaden bat (Alpbart St. 121 
bis 241). Aber es ift Alpbarts Verderben, daß der Anjchlag des Meifters 
mifslungen. In der Nibelungenoth wird Hildebrand von feinem Herm 
ausgeſchickt, um zu erfunden, ob twirflih Rüdiger erichlagen jet. Er 
till bingeben ohne Schild und Waffen; als jedoch der grimme Wolfhart 
ibn ftraft, daß er fich waffenlos dem Echelten der Burgunden preisgebe, 
da rüftet fich der Weiſe durch des „Tumben“ Rath (9109) und mit ibm 
fteben alle Dietrichsreden in den Waffen. Sie geben nad dem Saale, 
bitterer Wortwechſel entipinnt ſich, Wolfhart will in den Kampf fpringen, 
Hildebrand hält ihn feit; als aber doch der Löwe losbricht, da duldet 
der alte Meifter nicht, daß einer vor ihm zum Streit fomme; an der 
Stiege noch überfängt er den Neffen und jchlägt ſelbſt den eriten Schlag 
(Nibelungenlied 9097 — 9112. 9193 — 9211). Dieß der Anfang des 
Streites, darin alle Wölfinge fallen, außer dem Meifter jelbit. Aber 
ernjt und jchredlich tritt derjenige, der fein langes Leben bindurdy der 
Helden Pfleger und Leiter war, zulegt noch als der Helden Rächer 
hervor. Kriemhild bat fjelbit dem gefangenen Hagen das Haupt abge: 
jchlagen; das erträgt Hildebrand nicht, daß ein Weib die Reden erjchlage, 
ob fie auch feine Feinde waren, obgleich Hagen ihm eine tiefe und lange 
Wunde gejchlagen (Nibelungenlied 9516); zornig, mit ſchwerem Schwert: 
ſchwank haut er die Königin zu Stüden (9617—9627). Er allein mit 
feinem Herren bleibt übrig; aber niemals bis in feinen Tod beilt die 
Wunde, die er an diefem Tag empfangen. ! 

Bei den Burgunden vertritt Hagen die Stelle des Meifters, bei den 


I And. 3. Heldenb. 212a. Hier erfchlägt der Berner Ehriembilden. Also 
reit der Berner und Hildebrand hinweg. Die selben wunden [es find ihm 
zwei ind Haupt gefchlagen] woltent Hiltebrant nye geheilen biß in synen 
todt. In einem fpätern Streit wird er von Gunthern erihlagen. Nah Will. 
Sag. II, 172 ftirbt ev an Siechthum. 
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Hegelingen Wate. Xebterer zeigt in den Fechterfpielen am Hofe des 
Königs von Irland unerwartet feine Meifterichaft (Gudrun 3. 1411—86). 
Er ift ein alter, aber grimmiger Mann, mit breitem Bart, die greifen 
goden in Gold gewunden.! Er weiß die rechten Waſſerſtraßen;? mit 
dem Echalle feines Hornes, den man wohl dreißig Meilen weit bört 
und davon die Edjteine aus der Mauer weichen, giebt er dem Heere 
Zehen und Befehl.? Am Hofe der Hegelinge dient er ala Truchſäß.“ 
Wie der Echmud der Loden die jungen Könige auszeichnet, fo der 
lange, weiße Bart die greifen Meifter. Eo heißt e8 von Bertber im 
Rotberliede: j 
2468: Siestu jenen grawin man 
Mit deme schonin barte stan? 
2500: Vf den gurtel ginc ime der bart 
Bi den ziden also lossam. 
4947: Deme was die bart harte breit. 


Diejer jchneeweiße Wigand reitet auch auf einem weißen Etreit- 
tofie (4932: blankin marhe). Als der Rieſe Sigenot den alten Hilde: 
brand am Barte davonträgt, da ruft der greife Mann: „D web! nimmer 
fam in meinen Bart eines Mannes Hand. Co lang ich lebe, werd’ 
ih nie mehr einen Tag von Herzen froh jein, ich räche denn meinen 
Bart“ (Laßb. Str. 20 f.). Er rächt denfelben auch wirklih, indem er 
nacber den Rieſen erichlägt. Dieß fein Schidjal erzählt er nachher 
Dietriben alfo (Xaßberg Strophe 43): 

Bi minem bart er mich gevie. 
Bald er do von dannen gie 
Gen ainem holen staine. 

Also sprach maister Hiltebrant: 
In minem barte lag sin hant, 
Do wart min vrade klaine, 


1 1363: Sein part was im prait, sein har was im bewunden mit porten 
den vil güten. 1421: Ir bayder greyse locke sach man in golde gewunden, 

2 3345: Da sprach Wate der alte: ich wayss hiebey vil nahen ir 
rechte wasserstrasse [2981: merstrasse], wir mugens auf dem mer vil 
wol ergalien. 4500: Was half daz sy nu wiste der alte Wate vnd von 
Teuen Früte. 

3 5401—16. 5569 — EU. 

1 6447: Wate ward truchsässe der helt von Sturmlannd. 


Won ich da alles des nergus, 

Das mir ie wart ze liebe. 

Den bart er mir da us gelas 

Sa recht als ainem diebe. 

Er het mich senfter wol getragen. 
Hie lant die red beliben! 

Ich han in drum erslagen. I 


Sein grauer Bart ift ihm das Wahrzeichen jeines langen Helden: 
lebens, wie er im Liebe zu feinem Sohne jpricht: 
Str. 7: zu reisen und zu fechten biss auf mein hinnefahrt, 
das sag ich dir, viel junger! darauf grawet mir der bart. 
Bol. Wiltinenfage C. 375. Rafn ©. 562. Dietleib Str. 2634: 
Darzü ich das vernomen han, 
Daz im grabe nu der bart. 
Bon Berther wird gelagt (Rother 4890), manden falten Winter bab’ er 
jein Leben, das er von Rother empfangen, mit feinem Schilde beritten, 
davon dem unverdroffenen Manne oft jein Bart bereift worden. 

Mir’ haben das Verhältnis des Meiſters angefnüpft an den em: 
fachen Beruf des Nährvaters, wie er in den nordilchen Sagen, nob 
den geichichtlichen,, ſich darftellt; in politischer Entwidlung möchten wir 
daffelbe in dem Majordomus wieder erfennen, der unter den fränkiſchen 
Königen jo bedeutend bervortritt, aber auch dem oſtgothiſchen Hofe nit 
gefehlt hat. ? Nicht als ob in den mächtigen Hof: und Staatsbeamten, 
welche jtatt des alterſchwachen Königgeichlechtes berrichten und zuletzt 
diejes vom Throne warfen, noch etwas von der Herzlichfeit und Treue 
der jagenbaften Meifter übrig geblieben wäre. Dem Haufe Pipins tt 
mit den Wölfingen nur das gemein, daß beide dem Königsjtamme, bier 
der Amelungen, dort der Merowingen, die nächſten find und das 
Meifteramt von Glied zu Glied in fich vererben. Aber der lekten poli— 
tiichen Geſtaltung muſten ältere und einfachere Zuftände vorangeben, 
und je weiter in der Zeit mir auffteigen, um jo mehr erjcheint der 


I Echon das Greifen an Loden und Bart galt für ſchimpflich und muſie 
gebüßt werden. Lex Burgund. add. I, 5. Grimm, Rechtsalterth. ©. 710. 
Diebe wurden gefchoren. S. ebend. 

? Iheodahad läßt fich durch den Majordomus beim Heere vertreten. Cassio- 
dor. Var. X, 18: majorem domus nostr®, Manf. 112. Masc. I, 61. 
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fränkiſche Majordomus auch nur als der erfte des: Gefolges, als Er- 
sieber, Begleiter und Berathber der Könige. ! Die erfte Erwähnung 
deflelben, an der Grenze der Gejchichte, findet fih in einer ſagenhaften 
Erzählung, welche ſogleich an das Meiſterweſen in den Liedern erinnert. 
Childerich, Chlodwigs Vater, wird den Franken verhaßt und abgeſetzt. 
Sein Freund Wiomad, aus. einem der edelſten Gefchlechter, der ihm 
font in allen Dingen geratben und beigejtanden, räth ihm jet, nad 
Thüringen zu entweichen, bricht feinen Goldring entzwei und giebt ihm 
die Hälfte; wenn ihm die andere gefandt werde und beide zufammen 
pafien, joll es ihm das Zeichen zur Nüdfehr fein. Die Franken wählen 
den Römer Ägidius zum König. Wiomad macht ſich diefem beliebt 
und wird jein Majordbomus. Als jolher räth er zu ftets härtern Auf: 
lagen, dann zur Hinrichtung der Mächtigften im Lande, der Feinde des 
vertriebenen Childerih. Dadurch wendet er die Franken von Agidius 
ab, fie jehnen fich nach Childerich zurüd und bald empfängt diejer die 
andere Hälfte des Rings, das Zeichen der Verfühnung (Gregor. Turon. 
histor. epitom. c. 11. Per ©. 16. Grimm, deutſche Eagen II, 73 f.). 
Co ift Wiomad gegen jeinen rechten Herrn ein Edart, gegen den andern 
en Sibich. 

Auch die langobardiihen Geſchichten, wie Paulus Diaconus fie 
aufgezeichnet, enthalten Mehreres, was diefen Verbältniffen angehört. 


Die Reden. 


Rede ? bezeichnet in allgemeinerem Sinne jeden tüchtigen Kriegs— 
mann, wornach diefer Name allerdings au dem König und dem 
Meifter anitebt; ift aber vom König und feinen Neden die Rede, fo 
find unter legtern die Erlejenen des Gefolges oder der Lehnsmannicaft, 
die nächſte Umgebung des Fürſten, gemeint. Aus der ganzen Zahl der 
Mannen iverden zu kühneren Unternehmungen die Neden ausgewählt, 


ı Berg, Geſchichte der merowingiihen Hausmeier. Hannover 1819. ©. 12. 

2 Grimm, Rechtsalterth. S. 733: Im Mittelalter war Rede ein viel 
gemwanderter Held. Gudrun 5881: Er was auch ein recke vnd tet im streite 
wol. Walth. 452: Viro forti similis fuit: 330: More gigantis. Nib. 9299: 
Er (Gifelher] wunte zü dem tote den Dieteriches man [Wolfhart] ez en-het 
an einen reken zware niemen getan. 
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daber wohl auch die Benennung Wählrecken.“ Reden find gleib „aus- 
erwählten Degen.“ ? In Nedenweife fahren ift der Gegenjag von einer 
Heerfahrt oder von „viel Volfes führen,“ es ift der Ausdrud dafür, 
wenn der König mit wenigen feiner geprüfteften Helden fih auf ein 
Abenteuer begiebt, wie wenn Rother ohne die volle Heereöfraft ausfährt, 
feine gefangenen Boten zu befreien, oder wenn Giegfried und Gunther 
nur zu bieren auf die mijslihe Werbung um Brunbilden fich einfchiffen. 3 


i Rab. 536: Drizzig tusent solt ir han der edeln welrecken. Rüdiger 
theilt fie Dietrih zu. 524: Die besten hiez er uzlesen, Rüdiger als Rott- 
meifter. 635: Die edeln welrecken here, unbeftimmt. 811: Die waren zu 
irn handen welrecken, bei Guntber. 850: Da kamen alrest zusamen wel- 
recken. 858: Die recken uzerkoren. 923: Bistu ein welrecke, so lestu 
dich erbitten, Dietrih hinter Wittih ber. Bgl. Not. 3 unten. Nib. 2033: 
Wol drizech hundert recken die wären schiere komen, üz den wurden der 
besten tüsent do genomen, bei den Nibelungen. 5903: Sö wel ich üz in 
allen tüsent ritter güt, zur Hunnenfahrt. 5925: Hagne welte tüsent die 
het er wol bekant, und swaz in starken siriten gevrümt het ir hant. 
5940: Wir füeren mit uns hinnen sö manigen üz-erwelten man. Bgl. 
Gndrun 6118: Da kam der kunig Herwig ze Ludwiges sal mit seinen wal- 
genossen nach plüte far gegangen. 5666: Das haysse walplüt. 

2 Nib. 4125: Die Üzerwelten degene mit schilden komen dar, einlef 
hundert recken, die het an siner schar Sigemunt der herre. Bgl. Nib. 8931: 
Dö lief er zu den gesten einem degen [al. recken] gelich. 8134: Der rät 
en-zeme niemen wan einem degene, Hagen von Gijelher. Bgl. Not. 3. 
Dietrihs Fl. 3116: Sechs recken myn dan xu tusent tegen. 

3 Roth. 558: Sie reiten iren heren, Er solde mit grozen erin In reckewis 
over mer vare. 586: Dır herverte ist ein teil zo vil, Vnde ob du iz ton 
wil, So machtu diche allerbest bewaren, Wiltu in recken wis over mere 
varen, damit die Boten nicht umgebracht werden. 719: Ich moz vzme lande 
In einis reckin wise varen Vnd wille mich anderis namen. Rother fährt mit 
zwölf Hetzogen, deren jeder zweihundert Nitter hat, und König Ajprian zwölf 
feiner Mannen. Nib. 1373: Wie vil wir volkes fürten. 1377: Wir sule in 
recken wise ze tal varen den Rin. 1384: Uns [viere] endurfen ander tusent 
mit strite nimmer bestan, 7319: Wan wichet ir uns reken? ja dunket es 
mich güt [jagt Volter], ez heizent allez degene unde sint geliche niht gemüt. 
8781: Gewaffent wart da Rüedeger mit funfhundert man, darüber zwelf 
recken ze helfe er do gewan. ®Bgl. 2803: Von drizech hundert reken wir 
geben dir tusent man. Dietl. 456: Er [Bitrolf] liez auch taugenlichen gar 
würchen, daz er wolte dan selbzwelffter seiner man füeren in die frömde 
lant die pesten recken, die er vant, die.welet Pitrolf darzu. 7578: Und wie 
der alte Hildebrant welet daz der geste schar gegen hertem streite wurde gar. 
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Dabeim figen die Reden im Eaale tes Königs, ! bören mit an, 
wenn ihm Botichaft zufommt, geben Ratb und verbeißen Hülfe, wenn 
ein erniter Entihluß zu fallen iſt. So gebt, im Alphartsliede, der 
Vogt von Berne vor jeine Reden, die kühnen Wölfinge, in den Saal, 
he fpringen auf, den Fürſten zu empfangen, er beißt fie fiten, klagt 
ihnen feine Notb, mie jein Obeim Ermenrich ihn vertreiben wolle, und 
mabnt fie, was fein Vater an ihnen getban und tie fie demjelben 
Treue geichworen; erjt jchweigen alle und jeben in berzlidem Leid ein: 
ander an; dann, als er ausgeſprochen, rufen fie einbellig ihm Troſt 
zu und geloben, Leib und Leben für ihn zu wagen, er aber will all fein 
Ratererbe mit ibnen tbeilen (Alpbart Et. 72—86). 

Bei hoben Feſten begleiten die Reden, bloße Echwerter in ber 
Hand, die Gemahlin oder Echweiter ihres Fürften, als Schirm und 
Zierde des Königshofes.? 

Auf ein Gefolge jolder Helden wird hoher Werth gelegt und dieje 
find fich deffen ſtolz bewuſt. Als Kriembild, mit Eiegfried neu ver: 
mählt, von Worms fcheidet, will fie auf all anderes Erbe verzichten, 
nur die Reden follen zwiſchen ihr und den Brüdern getheilt werben. 


ı Nib. 321: Welt ir den herren [al. kunic, Gunther] vinden, daz mac 
vil wol geschehen; in jenem sale witen da han ich in gesehen bi den 
sinen helden; da sult ir hine gan; da mugt ir bi im vinden vil manegen 
herlichen man. 4754: Si giengen in den sal, da si den künic. [Gunther] 
funden bi manigem herlichem ınan. Dietrihs Fl. 5791: Und auch die 
reeken uberal, die by ym lagen auf dem sal, bei Dietrich zu Bern. 

2 Nib. 22: In diente von ir landen vil stolziu ritterschaft mit lobe- 
lichen eren unz an ir endes zit. 30: In waren undertan ouch die besten 
recken, von den man hat gesagt, stark unde vil küene, in scharpfen 
striten unverzagt. 1125: Do hiez der kunec riche mit siner swester gan, 
die ir dienen solden, wol hundert siner man, ir unt siner moge, die 
trugen swert en-hant. Daz was daz hove-gesinde von der Burgondenlant, 
6725: Nu solte min herre Giselher nemen doch ein wip [jagt Hagen]. Ez 
ist so hoher mage der mark-gravinne lip, daz wir ir gerne dienten, ich 
unde sine man, und solde-s under krone da zen Burgonden gan. 4811: 
Welt ir ir des güpnen, so sol si krone tragen vor Ezelen recken; daz 
hiez ir min herre sagen. 7744: Man sol mich [Sagen] sehen selten ze 
hove nach Ortliebe gan. Gudrun 67: Da sy bey recken solten tragen 
kroue. 708: Die vor seinen helden ze hove solde gan [Silde]. 5182: 
Wann ich [Gudrun] steen vnder crone vor ewrn recken güt, so hayss ich 
küniginne. 2192: Die alten zu den jungen trügen ze hofe swert. 
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Cie wählt fih Hagen und die Seinigen zum „Heimgefinde.“ Doc 
zürnend eriviedert er: „Wir Troneder müffen ‚bei den Königen bleiben, 
denen wir alldaber gefolgt haben.“ ! 

Diefen folgen fie auch ferner bis in den gemeinfamen Untergang. 

Bon folder Treue in jeder Noth heißen die Reden manchmal auch 
Nothgeſtalden, Helden zu rechter Notb, dann die Stäten, die Notbfeiten, 
die Sturmfeiten. ? 

Über die germanischen Gefolgichaften berichtet Tacitus mehreres 
vornemlich hieher Bezügliche. Das war der Fürſten Macht und Würde, 
ſtets von einer großen Schaar erleſener Jünglinge umgeben zu ſein, 
im Frieden eine Zier, im Krieg eine Schutzwehr. In der Schlacht war 
zwiſchen Fürften und Gefolg ein Wetteifer der Tapferfeit. Ehrlos für 
immer, wer, ibn überlebend, aus dem Gefechte wich; ibn vertbeidigen, 
ſchirmen, feinem Ruhme die eigenen Heldentbaten beimefjen, ‚beilige 


1 Nib. 2797 IStr. 705]: Do sprach diu vrowe Criemhilt: Habt ir 
[Siegfried] der erbe rat umb Burgunde degene! so liht ez niht enstat. 
si mag ein kunic gerne füeren in sin Jant. Ja sol si mit mir teilen miner 
lieben brüeder hant. 2803: Von drizech hundert reken wir geben dir tu- 
sent man, die sin dir heimgesinde. 2809: Ander iwer gesinde die lat in 
volgen mite [jagt Hagen zornig], want ir doch wol bekennet der Tronegtere 
site, wir müezen bi den kunigen, hie ze hofe bestan wir suln in langer 
dienen den wir alher gevolget han. 3306: Zwiu sold ich [Brunbild] ver- 
kiesen so maniges ritters lip, der uns mit dem degene dienstlich ist under- 
tan? Gudrun 6496: Er sprach: Du solt sy mynnen, du hast von ir ma- 
nigen recken güten. 

2 Rother 3548: Rother lieuer herre min, daz sin die notstadele din. 
Dietrihs Fl. 9277: Da waren recken zu ir hant, die man heizzet genotigot 
wigant. 4657: Die sine [Hildebrands] notgestalden. 6619: Die stritherten. 
Rab. 149: Die notgestalden alle ... die dem von Perne wolden vff Erm- 
richen helffen als sie solden. 537: Wie vil der dinen notgestalden were. 
834: Und sint auch daz die besten in herten striten die vil notvesten. 
75: Ja sint ez helde stete. 86: Dez gewerten in die starcken vnd die 
steten. 837: Ahey daz waren helde stete, die slugen durch die ringe, daz 
daz plute dar auz schrete. Alphart 74: Zwene helden zu rechter not. 76: Zu 
den nathen verwegen. 160: Alphart der junge degen was ein held zu rechter 
not. Klage 1057: Da ruwent si mich [Dietrich] sere die notgestallen mine. 
Dietleib 11013: Der sturmveste. 11292: Manig ritter sturmveste. 12129: 
Die sturmvesten. Gudrun 2483: Nu was der notueste kumen in das lanndt. 
Dietrichs Fl. 5120: Die starcken und die notuesten. 6297: Die notuesten. 
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Eidespflicht. ! Epäter, im vierten Jahrhundert, jeben wir den Ale: 
mannen Chnodomar an der Spite eines Gefolges, das, als der 
König ſich römifcher Übermacht ergeben, für ſchändlich hält, ihn zu 
überleben oder nicht mit ihm zu fterben, und fih mit ibm binden 
läßt? An Kriemhilds Heimgefinde erinnert das große Gefolge edler 
und jtreitbarer Männer, das der Dftgotbe Tbeoderich feiner Schweiter 
Amalafrida bei ihrer Vermählung mit dem Wandalenkönige Thrafamund 
mitgiebt und welches nachher der Fürftin unglüdliches Schickſal tbeilt. 3 


1 Taecit. Germ. c. 13: Gradus quin etiam et ipse comitatus habet, 
judicio ejus, quem sectantur; magnagqne et comitum wmulatio, quibus pri- 
mas apud prineipem suum locns; et principum, cui plurimi et Acerrimi 
comites. Hzc dignitas, he vires, magno semper electorum juvenum 
globo circumdari; in pace decus, in bello presidium. C. 14: Cum ven- 
tum in aciem, turpe prineipi, virtute vinci, turpe comitalui, virtutem 
prineipis non adsquare. Jam vero infame in omnem vitam ac probosum, 
superstitem principi suo ex acie recessisse. Illum defendere, tueri, sua 
quoque fortia facta glorie ejus assignare, precipuum sacramentum est. 
Prineipes pro victoria pugnant: comites pro prineipe. 

? Ammian. Marcellin. |. XVI, c. 12: Quibus visis compulsus ad ulti- 
mos metus, [Chnodomarius] ultro se dedit, solus egressus: comitesque 
ejus ducenti numero, et tres amiei junctissimi, flagitium arbitrati post 
regem vivere, vel pro rege non mori, si ita tulerit casus, tradidere se 
vinciendos. Nah Ehr. 357. So will aud das Gefolge des Angelfachien 
Byrbtnotb (991) den gefallenen wm nicht rachelos überleben. Conybeare 
S. XCIV— VI 

3 Procop. 1. I. c. 8: Conjuge, nee marem unquam, nec feminam 
enixa, viduatus [Thrasamundus, Vandalor. rex], ut regnum optime stabi- 
liret, missa ad Theodoricum Gothorum regem legatione, sibi uxorem 
poseit sororem ejus Amalafridam, a recenti viri funere viduam. Sororem 
illi misit cam comitatu Gothorum mille nobilium, qui stipatorum munus 
obirent: hos secuta sant ministeria e viris bellicosis collecta ad quina 
eiröiter millia. Unum item e Sicilie promontoriis (Lilybeum vocant) 
sorori Theodoricus donavit. Masc. II, Anm. 38 u. Eodann 1. 1, ec. 9: Reg- 
nante Ilderico [Vandal. reg.] Mauri Bizaceni, qui parebant Antalle, pralio 
fudere Vandalos, hisque [Vandalis] societatem et amicitiam venunciarunt 
Theodoricus et Gotthi, ideo Tacti hostes, quod Amalafrida in custodiis 
asservaretur, czsique, ad internecionem Gotthi fuissent, impacto illis 
erimine conjurationis in Vandalos et Ildericum. Minime tamen ultum ivit 
Theodorieus, suas opes intelligens non sufficere ingenti elassi, qua bellum 
in Africam portaret. Masc. II, Arm. 40, 2. Amalafrid wurde fpäter höchſt 
wahrſcheinlich umgebracht. Ebd. 39, 6: 

uUbland, Schriften. 1. 17 
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Der Kreis der ausgezeichnetiten Reden, die zunächſt um den König 
verjammelt find, tft gewöhnlich in der Zwölfzabl gedacht, in der Art, 
daß der König bald mitgezählt ift, bald nicht. So erfüllt Wolfdietrich 
mit feinen eilf Dienftmannen d. b. jeinem Meiſter Berchtung und deſſen 
zehn Söhnen diefe Zahl. In Dietrihbs von Bern Gefolge werden mit 
dem Meifter Hildebrand bald eilf, bald zwölf Reden genannt. Den drei 
burgundifchen Königsbrüdern find neun namhafte Helden beigegeben; 
und mo fich die Heldenkreiſe feindlich gegenübertreten, kämpfen zmölfe 
gegen zwölfe. : 

Die Zwölfzahl bilvet nun auch in den deutſchen Necten bäufig 
eine volle Vervandtichaft. Für die gefippten Eivesbelfer, welche uriprüng- 
ih und zugleib auch Febdegenofien find, iſt zwölfe entiveder die be 
itimmte Zahl oder, bei verſtärkter Menge vderjelben, die Grundzabl; 
aud der Echöffen find mit dem Richter oder ohne ibn zwölfe. Bei 
den Gejchtvornengerichten zeigt fih noch daſſelbe Verhältnis (Rogge 
©. 191. 162. 244. Grimm, NRectsaltertb. ©. 217). Won der Familie 
ift offenbar diefe Zahl auch auf vie Gefolgichaft und in das Heldenlted 
übergegangen, fo, mie öfters erwähnt worden, die vornehmſten Recken 
Mannen und Mage des Königs zugleich find. Mo dieſer in jeiner 
Vollkraft, in jeiner Ganzbeit auftritt, erfcheint er ſelbzwölfte. 

Als. Siegfried, Kriembilden zu ertwerben, gen Worms zieben und 
fein Vater ihn dazu zahlreich ausrüften will, jagt er (Nibel. Lachm. 60): 

Si mac wol sus ertwingen d& min eines hant. 
ich wil selbe zwelfter in Gunth£@res lant. 

Als der Markgraf Rüdeger endlich entichlofjen tft, gegen die Bur: 
gunden zu kämpfen, jagt das Lied (Nibel. Lachm. 2106): 

Gewäffent wart dö Rüedeg@r mit fümf hundert man; 
dar über zwelf recken sach man mit im gän; 
die wolten pris erwerben in des sturmes nöt. 
Dietleib 5241: Der pote sprach: ich sach da stan 
wol zwelfe Dietriches man, 
der yetzlicher seines rates phlag. 
Im Volksliede von Hildebrand wird diefer gewarnt (Str. 23): 
Was begegnet dir auf der marke? der junge Alebrand; 
Ja rittestu selbzwölfte, von ihm würdestu angerand; 


d. 5. ritteft du in ganzer, voller Genofjenichaft. 
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Die Neibe der Reden, melde das Gefolge des Königs ausmachen 
und an deren Epibe der Meilter ftebt, muſtern wir nun noch weiter, 
in der Art, daß wir von den Spuren des böbern Altertbums zu den 
Anjägen jpäterer Bildung vorfchreiten. 


Heergejellen. 


Die Bande des Bluts waren die erjte, natürliche Gewähr gegen: 
jeitigen Schutzes. Das Leben des Einzelnen ſchien in dem Grade ficher 
geitellt, je zablreichere Verwandtſchaft jeinen Tod zu rächen drohte. Wir 
baben bereits erwähnt, wie im Norden ein der Blutsverwandtichaft in 
den Wirkungen gleichartiges Verhältnis dadurch gebildet wurde, daß 
man Kinder in die Pflege anderer Häufer übergab, Nicht bloß wurden 
biedurch der Erzieher und deſſen Söhne dem Pflegling als Vater und 
Brüder innig verbunden, die Allgemeinheit der Sitte ſcheint bejonders 
au darin ihren Grund gebabt zu haben, daß durch folche Übergabe die 
beiderſeitigen Gejchlechter jelbft fich verwandt und bülfpflichtig wurden. ! 
Aber noch eine weitere Ausdehnung der Vertvandtichaftsbande war den 
Bedürfniffen der Zeit angemefjen. Wenn der junge Normann die 
Waffen erariff, wenn er auf fühne Seezüge ausfuhr, im welchen er 
ven Beruf feiner fräftigen Lebensjahre fand, da muften ibm die er: 
wünihteften ®enofien diejenigen fein, von deren Kraft und Fertigkeit 
er fib den Wwirffamiten Beiftand verfprechen durfte.? So fnüpfte fich 
en Band der Wahl, das man aber durd finnbildliche Handlung denen 
des Blutes und der Pflege gleichzuftellen ſuchte. Die Weihe jolcher 
Verbrüderung beitand nämlich darin: man jchnitt lange Rafenftüde auf, 


! Zn der Orvaroddsjaga E. 1 (Rafıt III, 2. ©. 61) bittet fi Ingiald 
zum Lohne der Gaftfreundihaft von Grim Lodinkin aus, daß diejer, ein jehr 
reicher und mächtiger Mann, feinen Sohn Odd ihm zurüdlaffe. „Nej,“ svarede 
Ingjald, „Penge har jeg nok af, men din Bistand og dit Venskab 
onsker jeg mig, og at du skal befieste det ved at lade din Sön Odd blive 
her tilbage.* „Jeg veed ikke,“ sagde Grim, „hvad Loptheena [Örims Frau] 
siger dertil.“ „Ja!“ svarede Lopthena, som var tilstede, „saa godt et 
Tılbud tsger jeg med Glede imod.* Auch Jugjald ift ein reicher Bonde. 

2 Die Gefetse der Fomsvilingen verpflichteten zu gegenfeitiger Blutrache. 
Den ene skulde hevne den auden som Fader eller Broder. Müllers Sagabibl. 
Ill. 63. 89. 
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befeitigte fie an den Enden in der Erde, richtete fie auf und jtüßte fie 
mit einem Epieße; dann traten die Freunde darunter, vertvundeten ſich, 
ließen ihr Blut zufammenfließen und vermijchten es mit Erde, fielen 
fofort auf die Aniee und ſchwuren bei den Göttern, einer des andern 
Tod zu rächen, wie Brüder, worauf fie ſich die Hände reichten. Das 


I Mitll. Sagabibl. I, 168 (Gisle Sursföns Zaga.): De gaae nu ud paa 
en Odde, opskisere Strimler at Grönsver, hvis Ender de befzste i Jorden, 
og understötte det med et Spyd saaledes, at man med Haanden kunde 
röre ved Naglen, der holdt Spydsjernet. Alle fire gaae derunder, ssare 
sig, Jade deres Blod löbe paa Jorden under Grönsveren, og röre Jorden 
og Blodet saamen. Derpaa faldt de paa Knw, og svore ved alle Guder, 
at den ene vilde hevne den anden som en Broder. Men da de skulde 
give hinanden Hender u. j. w. Ebend. I, 153 (Foitbrödrefaga): Thorgeir 
og Thormod vare tvende tappre, men ustyrlige Ynglinge fra den nord- 
lige Deel af Island, som uagtet den indförte Kristendom havde tilsvoret 
hinanden paa gammel Viis Fostbroderskab, og at skulle hevne hinandens 
Död. De havde nemlig skaaret treude lange Strimler af Grönsver, fast- 
giort Enderne i Jorden, men saaledes löftet Grönsvzeren, at den sver- 
gende kunde gaae derunder. Ebend. Il, 656 (Saga om Illuge Grydefoftre): 
De svore Fostbrödrelag, og lode deres Blod rinde sammen. under Löfte 
ad hevne hinandens Död. Saxo Gramm. |. 1. ©. 12: Spoliatum natrice 
Hadingum grandwevus forte quidam, altero orbus oculo, solitariam mi- 
seratus, Lisero «uidam pirat® solenni pactionis jure conciliat Siquidem 
icturi fœdus veteres vestigia sua mutui sanguinis aspcrsione perfundere 
consueverant, amicitiarum pignus alterni cruoris commercio firmaturi. 
Quo pacto Liserus et Hadingus arctissimis societatis vinculis colligati, 
Lokero, Curetum tyranno, bellum denuneiant. Id. ]. IV. &. 82: Ipse 
equidem [Britann. rex] uc Fengo, ut alter alterius ultorem ageret, mutua 
quondam pactione deereverant u. |. w. Finn Magn. Edd. Il, 287 (Lokasenua): 
Loke: Mindes du vel Odin! Da vi i Tidens Morgen Blanded felles Blod 
(E. O. hlandede Blod sammen); Da lod du som om aldrig En Drik du 
vilde smage Hvis ei manden os begge böd. In der Anmerkung zu diefer 
Stelle II, 308 fagt Finn Magn.: Blodpagter (hvortil vel ogsaa Omskje- 
relsen i visse Maades höres) vare fra eldgamle Tider af almindelige i 
Österlandene. Udförligst bescrives en saadan, ved et Fostbroderskabs 
Stiftels ei Armenien, af Tacitus- Annal. 12, 47. lfr. Lucians Toxaris 
(om Skytherne). Flere hertil hörende Efterretninger findes hos Herodot og 
Mela. Die Stelle in Tacit. ann. XIl, 47, wo vom Frieden zwifchen Rhadamiftus 
und Mithridates, welcher verrathen wird, die Rede ift, lautet: Simul in lucum 
propinguum trahit, provisum illie sacrifieium imperatum dictitans, ut diis 
testibus pax firmaretur. Mos est regibus, quotiens in societatem co&ant, 
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wiammenfließende Blut bedeutet offenbar die Einigung in der Bluts 
verwandtichaft und in den aufgerichteten Raſenſtücken erfennen wir das 
gemeinſchaftliche Dab, unter welchem natürlibe und Pfleggeichwifter 
auferzogen werden; noch beute find im böbern Norden die Häufer mit 
Raien gededt. ! Auch murden diefe Verbindungen Pflegbrüderichaft 
(Fostbrödralag) genannt. Sie wurden mandmal gerade von ſolchen 
eingegangen, die ſich eben erft im Kampfe gegen einander geprüft hatten, ? 
ho muſten jeder engeren Freundſchaft das Siegel aufdrüden und fagten 
dem kriegsrüſtigen Geifte der Normänner jo ſehr zu, daß fie, obgleich 
ein abgeleitetes Werbältnis, dem urfprünglichen der Blutsvertwandtichaft 
vorgelegt wurden, daber Blutsfreunde felbit, welche ſich zu Schutz und 
Trug auf das feſteſte verpflichten wollten, den Pflegbrüdereid zufammen: 
khteren.? Das Chriftentbum konnte diefe Verbrüderungen zur Blut: 
rade nicht für erlaubt anerfennen; dennoch hörten fie mit deſſen Ein: 
fübrung nicht ſogleich auf. ! 

Daß in der nordiſchen Darjtellung unjres Heldenkreifes die Pfleg: 


implicare dextias, pollicesque inter se vincire nodoque prestringere: mox, 
ubi sanguis artus extremos suffuderit, levi ietu cruorem eliciunt atque 
invicem lambunt. Id fedus arcanum habetur quasi mutuo cruore sacratum. 
Sed tune, qui ea vincula admovebut, deeidisse simulans, genua Mithridatis 
iavadit, ipsumqne prosternit; simulque, eoncursu plerium, injiciuntur 
@lene. Bol. auch Orph. Argon. 303 fi. 

I SgL Sagan af Niali. Kavpm. 1772. €. 80. S. 19. Troils Briefe 
über Jeland 72: „Das Dach wird mit Raſen gededt, die über Sparren, bie- 
meilm auch, welches dech dauerhafter, aber auch foftbarer als Holz ift, über 
Ribben von Wallfifchen gelegt werden.“ Der Epieß mag Stützen oder Holz. 
ſaulen, wodon öfters die — iſt, bezeichnen. 

23. B. Sagabibl. I, 178: At indgaae Staldbroderskab — binanden. 
Tl die Nothgeſtalden. 

3 In der ©. 260 angeführten Hauptftelle, Sagabibl. I. 165 geben * 
drüder und zwei Schwäger dieje Verbindung ein, um die Weiffagung Liigen 
zu frofen, dag ihr Übermuth nicht lange dauern werde; fie gerathen aber bei 
der Ceremonie jelbit in Streit. 

IE. die S. 260 aus Foftbr. ©. ausgehobene Stelle. Sodann Sagabibt. 1, 
165 (€. von Biörn Hitdälafappe): Thorstein og Biörn indgik (lerpaa nöie 
Venskab, og lovede at hevne hinandens Död, dog betingede Thorstein 
g, at efterdi de nu vare Kristne, og altsaa vidste bedre end for, hvad 
‘e barde giore, skulde ikke allene Manddrab, men ogsaa Böder og anden 
‚orbestemt Straf ansees for anstendig Hevn. 
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Ibtwören ſich, nach hartem Streit, Gelellihaft zu.! Auch Heime bat 
gegen Wittib, der ihm aus Todesgefabr geholfen, fich vereidet, in feiner 
Kotb denjelben zu verlafjen.? So getreulich in der Nibelungennotb die 
buraundiidben Helden alle zujammenbalten , jo beſteht doch zwiſchen Volfer 
und Hagen noch beiondre Genoflenichaft. Als die Burgunden an Etzels 
dot angelommen und ſchon durch jchlimme Anzeigen getvarnt find, blict 
Sagem über die Achſel nad einem Heergejellen, den er auch in dem 
übnen Boller gewinnt. Dieje beiden jteben fortan überall zujammen, 
haften ſich im Kampf in die Hände, behalten einander wohl im Auge, 
afreuen ſich je einer an des andern Mort und That. Sie zween allein 
geben über den Hof und ſetzen ſich trogend Kriembilds Saale gegenüber 


west Wolſdietrichs Dienftmannen beißen feine Eidgenoſſen 51b, 3. 55b, 8; 
er ſelbſt 69a, 3 der tugend ein eydtgenoß; Rieſen 5la, 2 des teüffels eydt- 
geno=se; ebenfo 826, 1 eim riefenhaftes Ungethiim. Dem Verhältnis Wolfe 
dietrics zu feinem treuen Gejellen Wernher, den er als Heiden befämpft und 
denn getauft, mag urjprünglic auch eine folche Genoſſenſchaft zu Grunde ge 
legen ſeyn. 846, 1 v. u.: Do sprach wolfdietheriche: Wernher, geselle mein, 
So rechte togentliche Wiltu hie bey mir sein? Er sprach: ja, fürste here, 
Biß auf meins endes zil. Das ich mich nimmermere Von eüch gescheiden 
wi. 89a, 1—4: Vnd wernher an seiner seyten Was jm getreülich mit. 
Das was in herten streyten Gutes gesellen sit.... Do er [Rolfdietrih] nun 
auf der heyde Den gesellen sein verlos, Do geschach jm also leyde, Sein 
sorge die war groß. Do er die rechten mere Aller ersten do vernam, Von 
seinen schlegen schwere Mancher zum tode kam, 

I %aur. 196: Wir wollen all gesellen syn. Dietlieb und her Dietherich 
Miı ganzen truwen sicherlich Schwurent do geselschaft. Sy heiten beyde 
gross krafft Vnd der kleine laurin Müst in dem fryd begriffen syn, Es 
stund kurz oder lang. Laurin do her für sprang. Er sprach zu dem schwager 
syn: Seid wir u gesellen syn, 80 wii ich vos machen vndertan Alles 
das ich gutes han. | 

? Alph. 251: Hörst du das, geselle Heime? eprnch Wittich der degen- 
Uns kan niemand gescheiden, denn allein mein leben. Ich mahn dich 
deiner Eide, sprach der hochgeborn.. Und deiner stäten treue, die du mir 
bast geschworn. 252: Dass du mir gehiessest bis an deinen tod, Dass 
mich dein hand nicht liesse von keinerhande noth, Daran solt du ge- 
denken, du auserwählter degen. Wo ich dir kam zu hülffe und fristete 
dr dein leben. 253: Das tbät ich zu Mautaren, da half ich dir aus noth; 
da müsstest da fürwabre den grimmiglichen tod du und der von Berne 


beide genommen han, wenn nicht dass ich euch beiden. so schier zu 
hulfe kam. 
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auf die Bank, wo fie gleich milden Tbieren von den Hunnen angegafft 
werden. Ms nun die Königin mit einer großen Schaar Getwaffneter 
54 nähert, fragt Hagen jeinen Freund, ob diefer ihm beifteben werde, 
nenn — zum Streite tomme. Voller verfihert, er werde feinen Fuß 
kerit werben und füme der König mit all feinen Reden. „Wes bedarf 
4b damm mehrere“ ruft Hagen getroft. Nachher geben die Gäfte mit 
Erels Helden je paarwie zu Hof; da beißt es: wie ſonſt jemand fi 
achellte, Iolder und Hasen Ihieven fi nie, als in dem einen, legten 
Seurme Im dem Ausbrub des Kampfes übernimmt 
Saden die Schämadv: alsbald erbietet fich ibm Volfer zum Gefährten 
und Danfbar amimectet jener: . In allen meinen Nötben begebr ich nie: 
mad dem m en" Seinem Gejellen muß Hagen belfen, und 
wär’ 2 all feine Outsfreunde Tod. Obnmaßen reut ibn, daß er 
. er we Simelmann geieflen, den er jo berrlich kämpfen 

J Friede ward, der bat ibn auch von Vollers 
Amp Meine And an Maaen umd Wannen gebt jenem jo nabe, als 
za Sen ı ehhlamn ſiedt Terme Hülfe, feinen beiten Heergeiellen. 
Race Samt = um altem Sulmbran die Wunde, die nie mehr beilt. ! 
ie mu mar d frigewablte Heergeſellenſchaft noch über 
— ; welt und die Todesrache, wenn 
ie Re wimenm ot one Säummis volliogen. Aber eben 
ya DR wertumdume elveiirt verer Intten tt langebin der mächtigfte 
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deldenliedern it dieſes die Rolle Wolfharts, vom Gefchlechte der 
Bölfinge. | 

Der ſcharfe Norden bat feine Berjerker, Kämpfer, welche, manch— 
mal von plögliber Wuth ergriffen, mit den Zähnen knirſchen, in ihre 
Schilde beißen, glühende Koblen verfchlingen, durch loderndes Feuer 
laufen, obme Banzer (Berferfer bedeutet bis aufs Hemd, Unterfleid bloß) 
in den Streit rennen, ja in ihrem Blutdurft gegen die eigenen Genofjen 
toben und deshalb beim Ausbruch des Anfalls in Bande geichlagen 
werden. ' Din, der Kampfgott, warb aud für den Stifter dieſes 


! Sagabibl. I. 149 (Batnsdälafaga): Af Ingemunds Sönner var Thor- 
stein den sindigste, Jökul den stridbarste, og Thorer henreves stundom 
af Berserkergangen, hvilket ansaaes for et Uheld. 150: Thorstein havde, 
for at befrie sin Broder for Berserkegangen, der stundom kom over ham, 
naar ban mindst önskede det. giort det Löfte til den Gud, han ansaae 
for den mzgtigste, Jen der harde skabt Solen, at han vilde opdrage et 
Frillebarıu , som hans Systersön Thorgrim havde ladet udsstte. Auch I, 38. 
Zar ®. VII, ©. 189: Hie [Syualdus] septem filios habebat, tanto vene- 
feiorum usu callentes, ut spe subitis furoris viribus instincti solerent 
öre torvum infremere, scuta morsibus attentare, toıridas fauce prunas ab- 
sorbere, extructa quaevis incendia penetrare; nec posset conceptus dementis 
motns alio remedii genere quam aut vinculorum injuriis, aut cedis hu- 
man pinculo temperari. Tantam illis rabiem sive sevitia ingenii, sive 
furiarum ferocitas inspirabat. ®. VII, ©. 190: Ea tempestate Harth-. 
benus quidam, ab Helsingia veniens, raptas regum filias stupro fedare 
glorise loco ducebat u. ſ. w. Tanta vero corporis magnitudine erat, ut 
novem cubitis proceritatis ejus dimensio tenderetur. Huic duodecim ath- 
ie contubernales fuere, quibus oficio erat, quoties illi presaga puyne 
rabies incessisset, vinculorum remedio oborti furoris impetum propulsare. 
Ab his Haldanus Harthbenum ejusque pugiles viritim impetere jussus, non, 
solum certamen spopondit, sed etiam victoriam sibi- ingenti verborum 
fducia promisit. Quo audito, Harthbenus, repentino furiarum afflatu 
“orreptus, summas clypei partes morsas acerbitate consumpsit, igneos 
veotri carbones mandare non destitit, raptas ore prunas in viscerum ima 
'ransfudit, erepitantia flammarum pericula pereurrit, ad postremum omni 
sevitie genere debacchatus, in sex nihletarum suorum preecordia furente 
m-nu ferrum convertit. Quam insaniam illi pugnanti aviditas, an natur 
feroeitas attulit, incertum «st. Paul. Diac., hist. Lang. I, W: Erant 
Squidem tune Heruli bellorum usibus exercitati multorumque jam strage 
müssimi, Qui sive ut expeditius bella gererent, sive ut inlatum ab hoste 
valnus contemnerent, nudi pugnabant, operientes solummodo corporis 
verebunda, 
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die Kette gelegt iſt. Wenn fih Etreit um ibn erbebt oder jonit fein 
Jom erregt wird, jträubt er fihb an der Lanne, brummt wie ein Bär, 
beißt in das Eifen, daß Feuerflammen herausfahren, ſchickt ſchreckliche 
Blide umber und wirft mit Steinen um ſich. Läßt man ihn von der 
Kette oder bat er jelbit fie gebrochen, fo ſchwingt er die ungeheure Stahl: 
fange, womit er, wie mit Donnerjchlägen, die Feinde zermalmt, daher 
er auch Widolt mit der Stange genannt ift. Unter den Kämpfern im 
Rofengarten erjcheint der Riefe Schrutban; wenn diefer fein Schwert 
ausjiebt und zu Etreite gebt, jo verliert er jeine Sinne, daß er nie 
mand leben läßt; ein Heer würd’ er vertilgen, wenn ihn fein Zorn 
ergreift. Spuren folder friegeriihen Muth zeigen ſich noch bei Wate 
m Gudrumliede, Der leichter in ftarfen Stürmen ficht, als er bei fchönen 
frauen fit, der, blutberonnen, „mit griesgramenden Zähnen,“ rem: 
den und Freunden jchredfbar, in jeinem Zorne dahertobt, ? endlich bei 
Koffbart, deſſen Bild bier mit den fejten und ftarfen Strichen. unferer 
Yıeder wiederzugeben iſt. 

Rolfbart, ein Wölfing, Meiſter Hildebrands Neffe und Alpbarts 
Öruder, it ein junger Held, der nimmer Streites fatt wird. 3 Er beißt 
der ftarfe, der fchnelle (Nib. 6893 — 9202), der fühne, der grimme, 


! fiofeng. II, 126: Wer bestaht uns dann den Riesen, Der da heisset. 
Schruihan, Dem die riesen alle, Bis an das meer sind unterthan? 127: Als 
er sein schwerdt ausziehet, Und zu streite gat, So verleurt er seine sinne, 
Daß er niemand leben lat, Und wär vor ihm ein heere, Wenn ihn begreift 
#io zorn. Sie hätten sicherliche Alle den leib verlorn. Heldenb. 164a: Wer 
bestnyt vos dann den ryse, Der «lo heysset schrüthan, Dem die recken 
gryse Biß an das mör sind vntertan? Wann er syn schwert gewinne Und 
dawil zu etreite gat, So verleürt er syn sinne, Das er nyemant leben lat; 
Und wer vor jm ein höre, Wan .in begreyfit der zorn, Und hetten 
grleiche wöre, Ir leben hetten sy verlorn. Widolt und Schruthan find ganz 
as Nıieien gedacht, vielleicht weil ſolche Unbändigkeit der ſpäteren Zeit völlig 
habelbaft erſchien; Doch bezeichnet eben das Rieſige die ungeheure Körperfraft, die 
wu als Urfache der Berſerlerwuth angeführt, und auch die nordischen Berferker find 
fters Rieien, welche zu befämpfen der edleren Helden Aufgabe und Verdienſt ift. 

? Gudrun 3. 1371. 6041. 6082. 6091. 6625. 

’ Rofeng. 1, 192: Ich gedenke noch, Wolfhart, Du werdest strites mat. 
Teer, Fl. 8430 — 46: Da muz ich vechtens werden satt Oder ich muz da 
geligen tot. Dietl. 11415: Wie halt Wolfhart der meere Nie ware komen 
au die stat, Da er vechtens wurde sat, Doch was ermuedet so sein hant. 
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in Schlachten der mütbende Mann. ! Überall räth und reizt er ur 
Gewalt, zur Race, zum offenen Kampfe. Was joll ein Rede, von 
dem niemand ſpricht? Befler, von Heldenhand, als auf dem Strob zu 
jterben; je mehr Feinde, deſto mehr müffen ihrer unterliegen. ? Er 
verlangt ftets den Vorftreit, rennt vorjchnell und unaufbaltiam einem 
Löwen glei, in wilden Sprüngen, unter die Feinde und tobt umber, 
dab ihm das Blut von den Füßen über das Haupt jpringt. ? m 
wildeiten Kampfe verjüngt er fich, fein Herz Hingt vor Freuden, tie 
eine Schelle. * Zornigen Rufes, der laut, wie ein Horn, erjchallt, ® 
“ mahnt er die Streitgenofjen, niemands zu jchonen, Raben und Geier 
mit Blute zu Iaben, das Feld mit Leichen zu düngen; wen dürftet, der 
fol Blut trinfen, die Schilde foll man megmwerfen und das Schwert 
fräftig in beide Hände nehmen. ® 


1 Rab. 518. 

.2 @igen. 22: Was sult eynes edlen fursten leib, Des lob wurd gar ver- 
swigen u. f. w. 123: So geschech mir lieber von [eines] heltes hanı, «len 
das [eyuer] (ich) posleichen alhie ersturb auf eynem stro: wurd ich erlich 
erslagen, des wer ich werlich fro. Dietr. 1. 3393—95: Wir mussen doch 
ersterben; wir sullen hute werben, daz man uns klage hin nach. 6117—21: 
Ir geliget dester mer under. Rab. 526: Ir gelfe]it dester mer vnder... 
ist ir vil (so) slahen wir ir desto mere. Dietl. 7764—90: Zweu sol der 
in herefart, von dem man nicht ze reden hat u. ſ. w. 

3 Nib. 9193 [Str. 2208]: Do wold er zu zim springen, wan daz in 
niht enlie Hildebrant sin Gheim in vaste zim gevie: ich wen du woldest 
wüeten, durch dinen tumben zorn u. f. w. Lat abe den lewen, meister! 
er ist so grimme gmüt u. f. w. Alsam ein leu wilder lief er vor in Jan; 
im wart ein gehez volgen von sinen vrinnden getan. Swie witer sprunge 
er pflege u. ſ. m. 9280 [Str. 2231]: So rehte krefteclichen er zü dem 
kunege drang, daz imez blüt under füzen alüber daz houbet spranc. 
Dietl. 9338: Er sprang, als wir hoeren sagen, als ein wilder liebhart. 

4 Dietr. Fl. 6981 — 92: Hei getet(en) wir noch eine vart, do uns so 
wol (an) gelunge! ach wie dan myn hertz klunge- vor freuden als ein 
schelle! wurde ich in miner zelle noch ymmer gewaltig alsam ee, so 
geschech werlichen wee dem könig Ermriche u. f. w. Nab. 601: Woifhart 
des tages in dem strite vaste junget. 

5 Roſeng. I, 1163: Wolfhart dem kuenen wart die rede zorn. Er 
b»gunde rueffen daz sin stim lut als ein horn. Er sprach: ich wil noch 
me striten durch den alten grin u, f. w. 

6 Dietr. Fl. 6024— 38: Sie werden kleine gespart u. ſ. w. 6402— 30: 
Nu freuwt uch helde gute wir sollen in mannes blute heute waten untz 
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Sein Aufzug im Rofengarten, wo er billig den eriten Kampf bat, 
wird jo beſchrieben: er führt im Echild einen goldnen Wolf, fein Speer 
üt armesdid, jein Roſs, weiß wie Hermelin, gebt in Sprüngen, auf 
dem lichten Helme jtedi eine ſilberweiße Stange mit Golvfchellen, die, 
wenn er den Helm jchüttelt, laut erklingen, ! eben wie in einer — 
das fampffreudige Herz. 

Zierlihes Benehmen bei Frauen ift nicht feine Sad, des 
Kufles entbebrt er wohl, des Streites nicht. Er ſcherzt gerne, doch 
nicht zum feinften; nad dem Rofengarten, räth er, foll jeder Mann 
an altes Trumm Eeide mitnehmen, für den Fall, daß ibm der 
Schädel zertrennt würde; dort wird ibm auch, wie er felbjt geftebt, 


aber die sporn u. ſ. w. Ahei waz freude mir geschiht wen noch hute 
myu auge ansicht daz sich die geyr und die raben mit dem blute muzzen 
laben. 6456—64: Wolfhart der hochgemute schrey alsam ein wutend 
man: nu lant genesen nieman ... daz manig frawe hernach_ clait. 
©4—61. Wolfhart schrei sere: Ir lat ir einen hin nicht ... ist under 
uns jeman, er sihe here oder furste, den von hitze durste, der leg sich 
nieder und trink daz blut und fecht aber als ein helt gut... wir sollen 
uns mit blute twaben. 6702—7: In der zit kam Wolfhart gerant, als 
ob er were ein tobend man. Er rieff Dietlaiben an: Lazza den schilt 
auf daz lant! nym das swert in baide hant und slahe slege vngezalt. 
437 —46: Da soln vogel und tier buzzen ires hungers gier mit azze 
and mit blute u. f. wm. 9370— 77: Vaste rieff der sturmgite als ein 
wutender man: Lat, helde, dar gan und lazzet nieman genesen! Ez 
müuz ein urtail wesen: wir soln auch nit langer leben. Ez wirt nieman 
von mir fried geben, jungen noch alten. Rab. 517—20: Wir tungen 
das gevilde, daz man hin abe selıe gan den bach von dem blute... 
sprach der wutende man ... da von mynen handen muz fliezzen daz 
blut...ich mache satel lere u. j.w. 527: Raben und geyren die wartent 
ane zal. 601: Sie vielen vaste ane zal: owe, daz velt lag getunget. 
147: Ahei! da sich ich myn tunge. 763: Der waz aller rot von blute, 
%5 f.: Ir tunget vast die wilde: werffet von den handen die schilde vnd 
Bemi die swert mit krefften! 

i Rofeng. I, 1116: Also vermessenclichen sprangt Wolfhart in ‚den 
tot. Sin helm was gesteinet und gap ouch liechten schin. Do fürt er an 
dem schilte ein wolf, was rot guldin. Do fürt er uf dem helme, der 
“gen vil gemeit, Ein silberwisse stange, von der man wunder seit, Daran 
d goltschellen, daz rede ich ane wank, Wenn er den helm erschutte, 
daz ez vil lut erklank. $in ros gieng in sprüngen, das was wiz als ein 
harm. Do fürt er in der hende ein sper groz als ein arm. 
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fein undefämmtes Haar von Hagens Schwerte nur allzu mohl ae 
ſchlichtet.! 

Sein jäher Zornmuth verurſacht, gegen Dietrichs Verbot, den 
Kampf der Wölfinge mit den Nibelungen, darin jene, außer Hildebrand, 
fämmtlich untergehen. Als er jelbft von Gijelbern die Todeswunde em- 
pfangen, läßt er den Schild fallen, bebt hoch das Schwert und giebt 
dem Gegner den Tod. Hildebrand fieht den Neffen im Blute liegen 
und will ihn aus dem Haufe tragen, aber Wolfbart ift ihm zu jehwer. 
Aus dem Blute blidend, heißt er den Dbeim den Verwandten jagen, 
daß fie um ihn nicht weinen, von eines Königs Handen lieg’ er bier 
herrlich todt und fein Leben habe er jo vergolten, daß von ibm allen 
wohl hundert erichlagen Tiegen. * Nachher findet Dietrich den Leichnam; 


ı Fın Eigenot (126 — 32) jeherzt er mit Uten, fie foll fih nicht um einen 
Alten grämen; ihm jelbft fehren alle Frauen das Hintertheil zu. Nofeng. 1. 
145—56: Nu küsse sy der teuffel ... ich minne lieber ein junckfrowe 
muleht unde swartz. 195— 244: Solt ich noch Wurmez riten vmb einen 
rosencranz? Ich belib lieber hie heimen, so blibet mir der schedel ganz... 
Ich wil ir lon die rosen, ich hab ir heimen genüg. Ich hab disen sumer 
gegangen, daz ich ir keine trüäg . . . Ich wil mich nit me ruemen, den 
ich vol bringen mag. Ich gebe für daz küssen lieber einen schlag ... 
Ires kusses enbir ich wol. irs strites enbir ieh nicht . . Ieder man sol 
mit im füeren ein altez sidin dron, Wirt im sin houbet endrennet. zu dem 
ist ez im fron. 671—78 zürnt er, daß man den einzigen Fergen fürchte: wie 
süllent wir den in dem garten zwelf gesigen an? Wir sullen ime flehen 
als man dem esel tt, Wenne er nüt seck wil tragen, mit einem knütel 
güt u. f. w. 2255— 66: Wolfhart ist ungezogen u. |. w. Er setzet rosen 
krenze uf ungekemtez hor.... Min hor ist mir gekembet gar unvermessen- 
lich ... Also mir ist geslichtet, ich trüeg ez lieber krump. Hagene von 
Tronie mir mines hores pflag. Mit sinem güten swerte gap er mir mangen 
slag u. ſ. w. Roſeng. Il, 38 verfhmäht er das Magdthum der Jungfrau: das 
ist mein beste freude, wenn ich fechten soll. 

2 Nib. 9301 [Str. 2234]: Also der küene Wolfhart der wunden do 
enpfant, den schilt den liez er vallen, hoher an der hant hüb er ein 
starkes waffen, daz was scharpf genüe; durch helm unt durch ringe der 
heilt do Giselheren slüc. Sie heten beide einander den grimmen tot getan. 
9810 ff.: Hildebraut was gegan, da Wolfhart was gevallen nider in daz 
blüt. Er besloz mit den armen den reken küen unde güt. Er wolden 
uzem huse mit im tragen dan; er was ein teil ze swere, er müse in ligen 
lan. Do blikte uz dem blüte der re-wunde man, er sach wol daz im 
gerne sin neve het geholfen dan. Do sprach der totwunde u. ſ. w. Unde 
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wit rötblicbem (jugendlichem) Bart und durcbifjenen Zähnen liegt Moff: 
dart unter den Erjchlagenen, das Schwert jo feit in die Hand verflemmt, 
dab man es mit Zangen aus den langen Fingern brechen muß. ! 

Beſtändig in Dietrichs Gefolge, dient Wolfhart dazu, den Charakter 
des Hauptbelden durch Gegenſatz bervorzubeben. Wenn Dietrich zögert, 
tobt Wolfbart, durch Hohn und Troß fucht er den zweifelmüthigen 
dem aufzureizen ?; aber des. Berners Zornflamme, die nur im rechten 
Augenblid auflodert, ijt entjcheidend und ſiegreich, während Wolfharts 
aimmerjatte, voreilige Wuth ihn ſelbſt und andre in Noth und Ber: 
derben reißt. 


Der Epielmann. 


In einer Welt, die gänzlih vom Gefange getragen ift, muß der 
Geiang jelbit jeine Geltung haben. Je weiter hinauf im Reiche der 
Geder und Sagen, je unbedenklicher führen noch Könige und Helden 
das Saitenfpiel, je wirkſamer greift der Zauber der Tüne in- den Gang 
der Begebenbeiten ein. - 

Drei Helden deutſcher Sagentreife find der Töne mächtig, Rother, 


ob mich mine mage nach tode wellen klagen, den nshesten und den 
besten den sult ir von mir sagen, daz si nach mir niht weinen, daz ist 
se not, vor eines küneges handen lige ich bie herlichen tot, Ich han 
 vuch so vergolten hier inne minen lip, daz ez wol mugen beweinen der 
Füten riter wip Ob iuch des iemen vrage, so mugt ir balde sagen, 
'or min eines handen ligent wol hundert erslagen. 

' &iag. 1768 Lachm. 835]: Do sah er [Dietrid] Wolfharte mit rote- 
ühtem barte Tot gevallen in das bluot ... Wolfhart der wigant der het 
'rchlomen in der hant daz swert in sturmesherter not, swie der helt 
doch waere tot, daz dietrich und hiltebrant im daz swert uz der hant 
handen nie gebrechen, dem zornmütes vrechen, unz daz sis mit zangen 
= &0en vingern langen müsen chlosen dem man, Do man daz wafen 
van, owe, sprach her Dietrich, vil guot swert, wer sol dich nu mer 
‘ berliche tragen? du wirst nimmer mer geslagen so vil bi kunigen 
"ben, also dich vil lobelichen hat geslagen Wolfhart ... Wolfhart vor 
‘@ wiganden mit durchbizzen zanden noch lach in dem bluote. In hiez 
der degen guote heben uz der aschen: sin herre bat in waschen und 
"ewen uz den ringen. 

"38. Die. 7870 — 99, 812948. 11116 fi. 


Horand und Poller, außerdem, daß mandmal eine rüftige Sdaar 
fingend daberreitet. ! 

Das Gedicht von Notber bat noch recht jeinen Grundton in ven 
drei Harfenichlägen, melde dieſer König den abfabrenden Boten zum 
Zeichen giebt, daran fie in der Notb feiner gewiſs fein ſollen. Getroit 
auf diefe Klänge fahren fie bin, mit lautem Ruf und ſauſenden Segeln. 
Als fie zu lang ausbleiben, nimmt er wieder die Harfe und ſteigt jelbit 
zu Schiffe. Die Königätreue, die jonjt mit dem Schwerte fich bewährt, 
waltet bier im Wohllaut des Saitenfpield. Denn als die Gefangenen, 
auf Rothers Bürgfchaft, zum eritenmal wieder außerbalb des Kerfers ge— 
jpeift werden, da erflingt hinter dem Umbang ver Zei, von dem ihnen 
Becher und Mefler entfallen; freudetrunfen begrüßen fie den „reichen 
Harfner,“ deſſen erfte Klänge ihnen die Loſung zur Freiheit, der Königs- 
tochter aber, als Zeugin diefer wunderbaren Wirkung, das Wahrzeichen 
find, woran fie den König erkennt, dem fie jebt zu folgen bereit ift. ? 

Im Hegelingenliede führt nicht der König Hettel ſelbſt die Braut 
beim, ſondern fein Rede, der fangesfundige Horand. Aber in vielem 
erfcheint noch jene Anficht des Altertbums, daß der Mufif ein Zauber, 
eine untoiderftehliche Gewalt über die Natur und das menſchliche Gemütb 
innwohne Wenn Horand fingt, dann ſchweigen die Vögel, die Thiere 
des Waldes laflen ihre Weide fteben, das Gewürm friecht nicht meiter 
im Grafe, die Fiſche Schwimmen nicht von der Stelle, Traurige werden 
‚getröftet und Kranke gefund, den Gefunden ſchwinden die Einne; dann 
muß die Jungfrau aus der Kammer an die Zinne und zulett folgt fie 
dem Sänger über das Meer. Die füße Weife, von der fie bezwungen 
wird, hat weder zubor noch hernach ein Chriftenmenfch gelernt, Horand 
bat dieſelbe auf der „milden Fluth“ gehört, d. b. von irgend einem 
MWaflergeifte.? Denn eben den Naturgeiftern in Berg und Fluth find 
ſolche Wunderflänge vornehmlich eigen, wie auch unſer Bergfönig 

1 Roth. 4976. Wolfd. 35a, 3. Gudr. 2179. 2780. 4472. 6244. 6356. 
6787. Mor. 3100. - 

2 Roth. 163. 802. 2499. Sonft fommen in diefem Liede noch mehrmals Spiel- 
leute als eigentliche joculatores vor: 1710. 1880— 908. 2169 f. 3061. 8. 
3710—8. 4292 — 301. Die Ridentführung durch den Spielman ift Wieder: 
holung deſſen, was urſprünglich durch den König felbft geichieht. 

3 Gubdr. 1489. 1507. 1516. 1521. 1524. 1532. 1535. 1658. 1570. 1587. 16%. 
1624. ®gl. 6356. Hjarrandahljod S. Herrauds ok Bosa, Fornald. S. III, 223. 
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Elberih die Harfe herrlich ſpielt.! ALL diejes ftimmt oft wörtlich mit den 
Edilvderungen überein, die in ſchwediſchen, dänischen und jchottifchen 
Voltsliedern von der Wunderfraft des Gefanges oder der Goldharfe 
gemacht find, wodurch die Tochter des Bergkönigs oder die Jungfrau 
im Elfenbaine den Ebriftenmann verlodt, oder umgekehrt der hriftliche 
Bräutigam dem MWaffernir die geraubte Braut abnötbigt, oder auch eine 
Hirtin, ein Mühlmädchen den König binreift, die Goldfrone auf ihr 
Haupt zu ſetzen. Bon folden Zaubertönen heißt e8 dann in den Liedern: 
die Vögel auf den Zweigen vergeffen, was fie fingen jollen, Waldthiere 
und Fiſche, wohin fie fpringen oder ſchwimmen wollten; der Falle breitet 
feine Schwingen aus, der Fiſch fpielt mit feinen Floßen; die Wieſe 
blübt, der Wald belaubt fih; Menſchen und Waflergeiftern lacht und‘ 
weint das Herz; der König und feine Hofleute tanzen, Holz und Halm 
tanzen mit; die Rinde wird vom Baume gejpielt, dad Horn von der 
Stimme des Stiered, der Turm von der Kirche; Leichen erjtehen aus 
den Gräbern, die verfunfene Braut hebt den weißen Arm aus den Wellen 
und eilt auf den Schooß des Geliebten zurüd. ? 

Daß man vom Waflernir (Strömfarl, Neden) Mufif lernen fönne, 
daß es eine den Elfen abgehörte Tanzweiſe gebe, bei welcher unge 
und Alte, Blinde und Lahme, die Kinder in der Wiege, jelbit alle Haus: 
gerätbe, zu tanzen anheben und wovon der Spieler ſelbſt nicht ablaſſen 
fönne, wenn er nicht das Stüd rüdwärts zu fpielen wiſſe oder ibm 
von binten die Saiten der Geige zerfchnitten werben, iſt im Norden alter 
Vollsglaube, und auf Ähnliches deutet in einem altdeutſchen Gedichte, 
einer Erzählung des 13ten Jahrhunderts, der Albleich (Elfenfpiel), die 
fühefte Weife, die Fiedlern zu Gebot fteht.? 


1 Dtn. Str. 522: Do trüg Elberich der cleine ein harpfe in der hant. 
Er rürte also geschwinde die seiten alle sant In einem süssen tone, Das 
der sal erdoß u. j. w. Darum kann auch Laurin zu Bern ein gaugkler sin 
(Heldenb. 207 a). Die Berge Laurins m. ſ. w. find ohnehin voll Klanges. 
Silv. de romanc. ©. 244. 261. 

2 Svensk. Folkvis. I, 33. 35. 128 (Riddaren Tynne). Ill, 47 (Vallpiga). 
51 f. (Vallkulla). 54. 57 (Qvarnpiga). 142. 144. 147 (Harpans kraft). 170 
ſchwed. Eifenhöh”). Udv. dansk. Vis. I, 235 (Elvehöj. Bgl. Grimm 156. 521). 
328 {. (Harpens kraft). Bei den Alten Orpheus, Sirenen. Jamieson, Popul. 
Ball. and Songs. Edinburg 1806. 1, 93. 99. 

3 Arndt, Reiſ. III, 17. IV, 241 f. Svensk. Folkv. Ill, 128. Grimm, 

Ubland, Egriften. 1. 18 
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Verweiſen wir die einzelnen Erzählungen der Geſchichtbücher von 
deutichen Königen, welche Gelang und Tonfunit übten, immerbin in 
das Gebiet der Sage, 3. B. daß der Wandalentönig Gelimer, mit dem 
Reſte feines Volkes auf dem Gebirg eingeichlojien und ausgebungert 
(a. Ch. 534), ſich vom feindlichen Feldherrn ein Saitenfpiel zum letzten 
Trojt erbeten babe (Procop. hist. mise. 1. Il, c. 6. Grimm, d. ©. I, 
13 f.); oder daß noch der angeljächfiiche Alfred (um 878) als Harfner 
das Lager der Dänen ausgejpäbt! ! die Sagen jelbit jegen einen 
Begriff von der Mürde des Gefanges voraus, wonach man diefen mit 
jedem böchiten Berufe vereinbar fand; ıjt ja doch das Lied den Helden- 
altern der Ausdruck aller geiftigen NRegung und Bildung. Im ſtandi— 
naviſchen Norden, wo Odin, der Schladhtengott, den Dichtertranf ge 
raubt bat und den Dichtern Gejänge giebt (Edd. Ill, 9),? it voll 
fommen gefchichtlich bejtätigt, daß, als Skalde zu glänzen, den Königen 
und den gepriefeniten Helden für ebrenvoll galt. Noch in jpäteren 
Jahrhunderten, in der Blüthe des deutfchen und romaniſchen Minne- 
janges, ftehen die höchſten Namen in der Reihe der Sänger. 

Aber neben diefer freien Übung edler Kunft zeigt fih von frübeiter 
Beit ein gewerbmäßiger Betrieb, der zwar als ergöglid, ja als unent- 
behrlich gehegt und belohnt, jedoch mehr und mehr mit dem Stempel 
der Unehre bezeichnet ward, eben weil bier die Kunjt mebr um Sol, 
als um Ehre, diente, weil das Xob in ſolchem Gejange für ein feiles 
galt und die Begebrlichfeit der Sänger zu gemeinen und fittenlojen 


Elfenm. LXXXIII. Grimm, zur Recenſ. Borr. II, nah Pf. Handſ. 341. 
Bl. 357; da faßen Fiedler und videlten alle den albleich, die füßefte Melo- 
die. Vgl. Silva de romanc. 244: del conde Arnaldos y del marinero. 
Tauriel II, 80. 390. Grimm, deutihe Mythol. ©. 438 f. &.] 

I ®gl. Beda IV, 24: Unde nonnunquam in convivio, cum esset le- 
Litiee causa, ut Omnes per ordinem cantare-deberent, ille, ubi appropinquare 
sibi cytharam cernebat, surgebat a media cana. fingard I, 211. N. 1 
findet diefe Geſchichte, die Ingulf ©. 26 und einige nach ihm erzählen, an 
fi felbft unwahrſcheinlich, auch fei fie Affern nicht befannt gewejen. Hume 
I, 53 führt W. Malmesb. 2, 4 an und erhebt feinen Zweifel gegen die Er 
zählung. R 

2 Heimstr. I, 10 f. (XRugl. S. E. 6): Mellti han allt hendingum, sva 
sem nü er Pat qvedit, er skalldskapr heitir: Han oc hofgodar hans heita 
liöda-smidir, Pvi at sü iPrött höfz af Peim i Nordrlöndum. Bgl. oben 
©. 266. 
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Hülfemitteln griff, daber auch in den Rechtsbüchern des dreizehnten Jahr: 
bunderts die Spielleute den Ehr: und Rechtlofen beigezählt find. In 
diejem Doppellichte des heldenhaften und des gewerbmäßigen Kunftberufes 
betrachten wir den Spielmann Volker und deſſen Auffaffung im Nibe: 
lungenliede. ! 

Die Eddalieder und die Wolfungenfage wiſſen nichts von Volker, 
fie tbeilen dem Könige Gunnar jelbit die Gabe des Harfenipieles zu, 
ganz mit alterthümlicher Zaubermadt. Von Atli in den Schlangenbof 
geworfen und an den Händen gefeflelt, jchlägt er die Harfe, die ihm 
ſeine Schweſter zugeſchickt, mit den Zeben fo berrlih, daß Frauen 
weinen, Kämpfer erjchüttert find und das Gebälfe zeripringt; die Schlan: 
gen aber jchlafen ein, ausgenommen eine Natter, die den Helden ins 
Herz ſticht. Fern über den Sund hat Oddrun, jeine Geliebte, die mächtigen 
Saitenflänge vernommen, : womit er fie zu Hülfe ruft, eilend fährt fie 
binüber, trifft ihm aber nicht mehr lebendig (Edd. IV, 105. 138 f. 
151. 175. Volſ. ©. Cap. 46, ©. 190). In dem deutjchen Liede nun 
bat der König das Saitenjpiel an jeinen Reden Volker abgegeben. 

Schwert und Saitenfpiel in denjelben Händen bilden an fich einen 
Gegenfag, der um jo ftärfer den Wit, ja die ironiiche Betrachtung 
bervorrief, je jeltener diefe Vereinigung in der Wirklichkeit geworden 
war. Volker von Alzei, einer von den tapferften und mächtigſten Reden 
der burgundijchen Könige, der Bannerführer ihres Heeres, erjcheint 
zugleich als Spielmann, als Fiedler; denn bezeichnend tjt jchon die Fiedel, 
die Geige mit dem Bogen, an die Stelle der älteren Harfe getreten, 
welde noch vom König Rother geführt ward und im Liede von Morolf ftets 
die deutiche Harfe heißt (Mor. 561. 610. 2483. 3578. 3702. 3759. Ve- 
nant. Fortun. um 570: Romanusque Iyra, plaudat tibi barbarus harpa. 
Mac. 11, 342). 

Da wird denn im Nibelungenliede für nöthig erachtet, bejonders zu 
erflären, warum Volfer der Spielmann genannt war, nemlih: „weil 
er fiedeln fonnte,“ d. b. nur, weil er der Kunjt mächtig var, nicht aber 


ı ib. 35. 5017. 6349. 7324. 9184. 6623. 6705. 6679. 6696. 682%. 
6195. 7093. 7161. 7202. 7317. 7365. 7602. 7605. 7612. 7941. 7982. 7993. 
3081. 8100. 18122. 8145. 8152. 8189. 8256. 9024. 8797. 8917. 9177. 9185. 
219. 9245. 9248. 9259. 1406 fi. Rofeng. 1, 175. 1071. 1704. 1707. 1771. 
Rojeng. II, 131. 342. 343. 345. 846. 347. 349. 350, 
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“nad Art der fahrenden Leute auf Ertverb damit ausgieng. Beigefügt 


ift ausdrücklich, er fei ein edler Herr gemwejen, dem viel guter Reden 
untertban waren, deſſen Gefolge jolb Gewand trug, daß ein König fich 
nicht daran zu ſchämen hätte (Str. 1416 f.); und fo führt er auch im 
Verlauf des Gedichtes, gleichſam zur Wahrung feiner Ehre, meift ein 
auszeichnendes Beitvort: der eble, der fühne Spielmann; fübnerer Fiedler 
war nie einer (Nib. 7370. Lachm. 1772), küener- videlsere wart noch 
nie dehein); groß war feine Kraft neben der Kunft (7374. Lachm. 1773: 
stn ellen zü der füge diu wärn beidiu gröz); und als ihn die Tochter 
des Markgrafen Rüdiger unter den jech® vornehmften Gäften mit Kuſs 
empfängt, wird namentlich bemerkt, daß ihm als Helden ſolches wider: 
fahren. Nib. 8. 6679 f. Lachm. 1605: si kuste ouch Danewarten , dä 
näch den spilman; durch sines libes ellen wart im daz grüezen getän. 
Wenn nun diefer edle und fühne Rede dennoch gleih andern Spiel: 
leuten in Rüdigers gaftlihem Saale furzweiliger Sprüche voll ift und 
zum Abjchied vor der Hausfrau ſüße Töne fiedelt und ihr feine Lieder 
fingt, auch dafür zwölf Goldringe zur Gabe empfängt, die er zu Hofe 
tragen joll, und wieder umgekehrt, wenn er wie ein wilder Eber ficht 
und doch ein Spielmann iſt (8082. Zachm. 1938: Dä vihtet einer inne, 
der heizet Volker, Alsam ein eber wilde, unde ist ein spilman), 
das mufte den Beitgenofjen des Liedes überaus ergöglih vorkommen. 
Mit dem grauenvollen Ernfte der Begebenheiten jteigert fich die Ironie 
dieſes Gegenjages zu jchneidendem Heldenfcherze. Einen Fiedelbogen, 
ftarf und lang, einem jcharfen,. breiten Schwerte gleich, zieht Volker an 
fih, al8 er vor Kriembilden auf der Bank fißt; ſchweren Geigenſchlag 
droht er den zudringenden Hunnen, laut erklingt ibm der Fiedelbogen 
an feiner Hand, ungefüg fiedelnd gebt er dur Etzels Saal; wie ein 
wilder Eber ficht er und ift doch ein Spielmann, feine Leiche lauten 
übel, feine Züge find roth, feine Töne fällen manden Helden. Da 
Ipricht Hagen zu Günthern: „Nun ſchaue, König! Volker ift dir bold, 
er dienet hilliglich dein Silber und dein Gold, fein Fiedelboge fchneidet 
dur den harten Stahl, nie ſah ich einen Fiedler jo herrlich ftehen, 
jene Leiche hallen durh Helm und Schild, mwohl fol er reiten gute 
Roff und tragen berrlih Gewand“ (Lachm. 1943 f. 1944. Av. 33). 
Geld, Rofje, Kleider find die Gaben, darum bei Feſtlichkeiten, wie früber 
in demſelben Liede bei Siegfrieds Schwertnahme (Nib. 158 f. 165—72), 
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von den FHabrenden gedient wird, auf deren Getverbe Hagen bier anipielt; 
je wie in der vorerwähnten Stelle, wonach Volkers Mannen Gewand 
tragen, deflen ein König fich nicht zu jchämen hatte (Nib. 5917 ff.), 
angedeutet ift, Daß er jeinem Gefolge jo fojtbar gebe, was andere Spiel: 
leute zum Lohne zu empfangen pflegen. Dem Gegenjat entboben, ein 
Genoſſe jener altertbümliden Harfner, erfcheint Volker in der nächt— 
lichen Schildwache, die er vor dem weiten Saale hält, darin die bur- 
gundiihen Gäfte, am Vorabend der legten Noth, voll banger Ahnung 
fh niedergelegt haben. Mit feinem Heergelellen, dem grimmen Hagen, 
tritt er vor die Thüre des Haufes, beide in lichtem Sturmgetvand. 
Volter lebnt jeinen guten Schild an die Wand, bolt jeine Geige und 
jeßt fih damit auf den Stein an der Thüre. Erft flingen feine Saiten 
ermutbigend und ſtark, daß all das Haus ertoft, dann ſüßer und janfter, 
bis er alle die „ſorgenden“ Männer in den Schlaf gejpielt. Nun nimmt 
er wieder den child zur Hand und bütet ihrer in Treue (Nib. Lachm. 
1768. 1772 ff.). Dieje jhöne Stelle, worin das Caitenjpiel in reiner 
Naht und Bedeutung anſchlägt, iſt wohl auch diejenige, wodurch der 
Spielmann Volker urjprünglih dem Liede angehört; dur alle Um: 
wandlungen der Sage meinen wir in jeinem Geigenſtrich einen Nach: 
ball von Gunnars wunderbarem Harfenichlage zu vernehmen; wie vor 
dieſen die Balken zerfpringen, jo ertoft von jenem noch all das 
Haus, und wie Gunnar die Nattern einjchläfert, jo Volker die nagenden 
Sorgen feiner Freunde. Auch im Nofengarten ficht Volker von Alzet, 
der Spielmann, und es feblen auch bier nicht die jcherzbaften Verglei— 
Gungen des Kampfes mit Geigenftrihb und Tanze; bereits aber iſt 
die goldene Fiedel in den Schild der Helden verſetzt und gebt damit 
in tine heraldiſche Beziehung über, welde fih in den Wappen ber 
Stadt Alzei und einiger von bort ausgegangener Adelsgeſchlechter er: 
balten bat. 

Aus diefer örtlichen Nahmweifung, melde zuerjt in Stords Dar: 
Hellungen aus dem Rhein: und Mofellande, Eſſen und Duisb. 1818, 
®. 1, 256—8 gegeben worden, zufammengenommen mit dem Umftande, 
dab Voller im Nibelungenliede zuerjt in der Sage erjcheint, während 
er noch im ſpätern Dietleibsliede und der Sage, wie fie in diefem vor: 
ausgejegt wird, fehlt, erklärt ſich W. Grimm (Heldenſ. 355) die Ein: 
ibiebung deſſelben in das erftere Gedicht folgendermaßen: 
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Jetzt, jagt er, bin ih aud im Stande, Nachweiſungen über feinen wabr- 
ſcheinlichen Urfprung zu geben. Die Herrn der Burg Alzei, welche durch ihre 
tage nahe bei Worms ſchon Anſpruch darauf hatte, an der Cage Theil zu 
nehmen, führten eine Fiedel im Wappen und hießen int Bolt die Fiedeler (oben 
©. 323). Daraus wird deutlich, warum die Fiedel, daz wäfen, auch Bolfers 
Schwert ift und beide in manichfahen Ausdrüden (ez ist ein röter anstrich. 
den er zem videlbogen hät 1941, 3; sin videlbogen snidet Jurch deu 
herten stäl 1943. 3) mit einander vertaufcht werden, oder mit andern Worten, 
warum er zugleich Held und Epielmann ift, und die Geige, fein Wappen, mit 
in den Kampf trägt. Ich meine auch, daß der ganze etwas phantaſtiſche 
Charakter gegen die fonftige gefbichtlihe Haltung des Nibelungeliedes abſticht, 
fo wie feine durch frühere Ereigniſſe nicht erklärte Freundſchaft zu Hagen auffällt. 

Sollte auch wirflib der Spielmann Volker erſt auf dieſe Art in 
das Lied gefommen fein, obgleich eine eigentlich heraldiſche Beziebung 
noch nicht im Nibelungenliede, fondern erjt in den Rojengartenliedern 
fich zeigt, und follte nicht umgefehrt das Wappen von Alzei aus der 
age ftammen, fo ift doch anzunehmen, daß ein Charakter, der io be 
deutend, wie Volker, im Liede auftritt, wenigftens für jene Aufnabme 
in daffelbe einen Anhalt in der Sage vorgefunden haben werde. Einen 
ſolchen würde das vorerwähnte Harfenfpiel des Königs Gunnar darbieten. 

Dazu, wie Volfer die Helden in den Schlaf geigt, findet ſich ein 
ländliches Seitenftüd im Mendinger Vogtsrecht (bei Nördlingen) von 
1441 (Grimm, Rechtsaltertb. S. 395): 

Uud soll man den rechern die groß glocken leuten, die sollen daun, 
so man Jeutet. in den amthof kommen und mit einem pfeifer voraushin 
pfeifen laßen, unz auf die vorgen. mad und des abends sol er [der Amt- 
mann) in wider heim laßen pfeifen. 


Ähnlich im Sigolzheimer Hofrecht (Elſaß), ebendafelbit: 

Und sol mans in [dem Köhler und Zimmermann, wenn fie den Zins brin- 
gen] wol bieten und [so es] erberliche zu nalıt wird, so sol man in stro 
umbe das vür zeiten unde einen giger gewinnen Jarzu, der in gige, das 
sie entslaven, unde einen knecht, der in hüte irs gewandes, das es in 
nit verburue, 

Spielleute, welde in die Handlung eingreifen, find noch Werbel 
und Swemmel, die Fiedler des Königs Etzel. Sie gehören nicht, wie 
Volfer, in die Reihe der Helden, aber als Diener und Boten des mäd: 
tigſten Nönigs find fie höher geftellt, denn die getwöhnlichen Fabrenden. 
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Bei Etzels Hodyzeit mit Kriembilden und auf ihren Botſchaftsfahrten 
werden fie reichlich beſchenkt (Nib. 5509— 12). Mit emem Gefolge von 
vier und zwanzig Reden (5649) werden fie gen Worms geſchickt, um 
die buraundiichen Könige nah Hunnenland einzuladen (Av. 24). Wer: 
bein befommt dieſe Botichaft übel, zum Lohne dafür jchlägt ibm der 
zürnende Hagen vor Ehels Tiſche die rechte Hand auf der Fiedel ab 
(Av. 33. Etr. 1900—2. 3. 7929—37). Er übt damit eine Gewaltthat, 
die in dem Geſetze der Angeln und Weriner beſonders vorgeſehen iſt: 
die Hand des Harfners, gleich der des Goldſchmieds, wird darin durch 
erböbte Buße geſchützt.! Swemmel bringt die Nachricht vom Falle der 
burgundiichen Könige, jammt ihren Waffen und Roſſen nah Worms. 
Auf dem Rückwege muß er dem Biſchof Bilgrim zu Paſſau, dem Obeim 
dieſer Könige, die ganze Geichichte ihres Untergangs, als Obren: und 
Augenzeuge vorerzäblen, und der Biſchof läßt joldhe zum ewigen Ge: 
dãchtnis niederjchreiben (Klage 3. 1728—40. 2145 ff. Yadım.). 


Der ftreitbare Mönch. 


Cine getvaffnete Geijtlichtett vertrug fich zwar nicht mit Lehre und 
Ordnung der chriſtlichen Kirche, die nicht felten dagegen eiferte, wohl 
aber mit der Kriegsverfafiung und dem friegeriichen Geiſte des Mittel: 
alters; fie begegnet uns daber in manigfaltigen Erjcheinungen von den 
fränfifhen und angelfächfiihen Biſchöfen und Äbten an, die an der 
pie ibrer Schaar zogen, ? bis zu dem kölniſchen Erzbiichof am Ende 


I Lex Anglior. et Werinor. hoc est Thuringor. tit. V. $ XX.: Qui 
barpstorem, qui cum circulo harpare potest, in manum percusserit, com- 
poı.at illum (Herold. illud) quarta parte maio:i compositione, quam alteri 
eiusdem eonditionis homini. Aurifices similiter. Foeeminas (Herold. aurifici 
... femine) fresum facientes eimiliter. Georgisch, Corp. Jur. Germ. ant. 
2.448. Bei Saxo ]. VI, ©. 143 beginnt auch Starfather an Ingells ver- 
wehlihtem Hofe fein Strafgericht damit, daß er dem Pfeifer (tibicen) ein 
Bein ins Geſicht wirft. 

2 Bert 95. 190— 92. Philipps 86. bei. die Etelle aus dem Chron. 
Fontanell. Bouq. II, ©. 661 (Bert 190): Wido sortitur locum regiminis 
\monust. Fontanellens.]; hie namque propingnus Caroli [Martelli] prineipis 
füit. qui etiam monasterium S. Vedasti, quod est in Atrebatensi territorio, 
jure regiminis tenuit anno uno sicut et istud. Erat autem de secularibus 
dlerieis, gladioque quem semispacium vodant semper accinclus, sagaque 


des dreijehnten Jahrhunderts, der als Gefangener des Herzogs von 
Brabant in voller Eifenrüftung im Kerfer ſitzen muſte (Ottofar Cap. 
525—37. Schacht ©. 254). Bei Heereszügen zu Rettung und Berberr: 
lihung des Chriftenglaubens hatte das Schwert in Priefterhand nichts 
Befremdliches. Nicht immer bedienten fich geiftliche Befiger von Leben 
und Eigen des Rechtes, die Kriegspflicht, die Davon zu leiften war, durch 
Stellvertreter aus dem Laienftande verjeben zu laflen.! Söhne tapferer 
Gefchlechter, die für geiftlihe Würden beftimmt wurden, Fürften und 
Nitter, die nach friegeriicher Laufbahn in das Klofter traten, die beite 
Nubeftätte für das Alter in jener jtürmijchen Zeit, empfiengen mit ber 
Prieſterweihe und dem Ordenskleide nicht fogleich auch den Geift ber 
Demuth und des Friedens. Erſcholl das Geräufch der Waffen bis in 
die einfame Klofterzelle, dann regte fich wohl auch der alte Kampfmuth 
in der Heldenbruft, wie der aquitanifche Herzog Hunold im arten Jahr: 
bundert nad) fünf: und:zwanzigjährigem Klojterleben nochmals zu Schwert 
und Fahne griff (Masc. II, 312). 

Mas fih jo im Leben geftaltet, nahm auch in den Dichtungen 
feine Stelle ein. Der Helden geiftliches Ende ift zwar häufig nur für 
einen Zuſatz möndhiicher Bearbeiter anzufeben. Dagegen tft der jtreit: 
bare Mönch als lebendiger Charakter in die Genofjenichaft verfchiedener 
Heldenkreiſe eingetreten und aus letzteren wieder in die Kloſterlegenden 
übergegangen. Auch die deutſche Heldenjage bat dieſen Charakter, ber 
ihr nicht urfprünglich angehörte, mwohlgefällig in fih aufgenommen und 
gebegt. 

König Rother folgt dem Rathe des getreuen Berchter, ſich mit ibm 
zu „mönden“ (Roth. 5172: Wir munichin uns); ähnlich dem weſtgothi— 
ichen Könige Wamba und dem langobardiſchen Ratchis.“ Wolfvietrich, 
der Welt müde, opfert Krone und Sturmgewand auf den Altar des 
Klofters Tuftkal (Wolfd. 149a, 2), wo er fich einbrüdert. Es erbarmt 
ihn, daß man den Armen fpärlichere Koft reicht, er jehüttet die Speiſe 
pro cappa utebatur, parumque ecclesinstice discipline imperiis parebat. 
Nam copiam canum multiplicem semper habebat, cum qua venationi 
quotidie insistebat, sagittatorque pracipuus in arcubus ligneis ad avek 
feriendas erat, hisque operibus magis qnam ecclesiastics disciplinee studiis 
se exercebat. 


1 Außer den Stellen in voriger Note vgl. Raumer V, 486, VI, 128. 392 f. 
? Wamba 680. Ratchis 749. Masc. II, A. 228 f. IT, 319 Note. 
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zufammen und theilt fie gleib aus, die widerſpenſtigen Ordensbrüder 
bängt er mit zufammengefnüpften Bärten über eine Stange auf. Mit 
ungeſchwächtem Heldenmutbe rennt er in das Heer der Heiden, die das 
Klofter bevrängen, blutrotb find die Buchitaben, die er fchreibt (ebd. 
150a,4.b, 2f. 153a, 1v.u.b, 4 f.), übel der Segen, den er fpenbet. 
Um jeine Eünden in einer Nacht abzubüßen, fett er fib im Münfter 
auf eine Bahre, wo er mit den Geiftern aller von ibm Erfchlagenen 
den bärtejten jeiner Kämpfe bejtehben muß. Die Wilfinenfage erzäblt, 
daß Heimr, der Amelungenrede, unter anderem Namen fib in ein 
Klofter begeben’ und jeine Waffen zu des Abtes Füßen gelegt. Eie 
tverden twieder herborgenommen, als Heime für die Rechte des Kloſters 
einen Riefen im Zweikampfe beftebt. Der Ruf diefer That dringt zu 
Dietrib von Bern, der daran den Helden erfennt und ihn aus dem 
Klofter zurüdbolt. Den Mönchen ift nicht leid um ibn, weil fie alle . 
fih vor ibm gefürchtet und er den Abt felbjt mijsbandelt.! Nach der 
Chronik des Klofters Novalefe in Piemont (Chron. monast. Novaliec. 
l. 11, e. 7—13, bei Muratori, Script. rer. ital. t.1I, p. IL. Grimm, 
vd. Sag. II, 55 ff.) bat aud Walther, der Held des lateinischen Gedichts, 
im Alter fib zum geiftliben Leben gewendet und dieſes Kloiter, das 
er der ftrengen Zucht wegen vor allen gewählt, gegen feindliche Gewalt 
vertbeidigt. Das Sculterblatt eines weidenden Kalbes dient ihm ge 
legentlib ala Waffe. 

Mitten im Heldenleben tummelt fih der handfeſte Mönch Ilſan. 
Er tft vom Meiftergeichlechte der Wölfinge, ein Bruder Hildebrands, und 
ericheint im Liede von der Ravennaſchlacht noch jelbit ala Meifter der 
jungen Fürften, die durch feine Nachgiebigfeit jo kläglich umkommen. 
Dagegen ift in den Rofengartenlievern das Möndtbum ihm mejentlich. 
Als Dietrib an den Rhein ausreiten will, fehlt noch ein Recke zu 
wölfen. Hildebrand jchlägt feinen Bruder Slfan vor (Rofeng. Il, 140 f. 


I Sag. om K. Didrik, C. 387— 391. Rafn II, 1. ©. 602— 21. Bei 
Heimes Kampf mit dem Rieſen heißt e8 S. 613: og saa sige tydske Kvad, 
at han skar saa meget nf hans Laar, at een Hest ikke kunde drage mere, 
Deß nachher die Mönche von Heime ermordet und das Kloſter von ihm und 
Dietrih, weil es diefem Schatung verfagt, ausgeraubt und verbrannt wird, 
mag in dem and fonft bemerflichen Haſſe gegen Dietrih als Arianer feine 
Luelle haben. 
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170 f. 192). Sie zieben vor das Klojter Cifenburg oder Ilſenburg, 
two derjelbe ſchon zwei und dreißig Jahre Mönch iſt (Roſeng. I, 300). 
Er bedenkt ſich nicht lange, die Fahrt mitzumaden, und die Klofter- 
brüder beten, daß er nicht wiederkehre, denn er hat fie mandmal an 
den Ohren umgezogen, ivenn fie nicht tbun wollten, was er ihnen ge: 
bot (Rojeng. Il, 209. I, 454—64). Den ftarfen Rheinfergen, der zum 
Fährgelde Fuß. und Hand begehrt, lodt er herüber, indem er fi für 
einen MWallbruder ausgiebt, und bezwingt ihn dann mit Fauftichlägen 
(1, 651 ff.) „Nummer dummer amen!“ (d. b. in nomine domini; eb». 
725) ſpricht der Ferge, vor dem geiftlichen Herrn am Boden liegend, und 
ift nun bereit, mit feinen zwölf Söhnen die lieben Gälte überzufchiffen. 
Im Rofengarten kämpft Ilſan nach dem einen Liede mit Etudenfuß, 
nach dem andern mit Volker. Die graue Kutte über dem Stablgeivand, 
watet er durch die Roſen oder mwälzt fi) gar darin (Nojeng. I, 1639: 
Do begunt sich walgern der münich Ilsan In dem rosegarten, nie- 
ınan greil in an, In den liehten rosen) und alle Frauen laden über 
ibn (I, 308), Wen er Beichte hört, der empfängt ſchwere Buße. 
Der eine genügt ihm nicht, er giebt noch weitern zwei und fünfzigen den 
Segen, jo viel als feiner Klofterbrüder find, deren jedem er einen 
Roſenkranz mitzubringen gelobt bat. Gleich viele Küffe muß ibm Kriem: 
bild geben und er reibt fie mit feinem Barte, daß ihr rojenfarbes Blut 
nachfließt (Nojeng. II, 454 f.) Man will ihn nit mehr in jein 
Klofter einlafien, doch er ftößt das Thor auf (Rojeng. 1, 2454 f.), 
drüdt die Kränze auf die Platten der Mönde, daß ihnen das Blut 
über die Stirne rinnt, und zwingt fie, ihm feine Sünden büßen zu 
belfen (II, 468 ff.); die es nicht thun wollen, hängt er, wie Wolf: 
dietrih, an den Bärten über die Stange (Gedr. Heldenb. 1865). Im 
Alpbartliede führt der Mönch Ilſan zur Nahe um feinen Neffen eilf: 
bundert Klojterleute berbei, die über den lichten Ningen ſchwarze Kutten 
tragen. Eie fingen gar üble Töne und fällen manden in das Gras 
(Alph. 319. 381. 435. 459). Durch diefe getreue Hülfe wird Ilſan 
mit Dietrich ausgeföhnt, dem er vor Garten den Dbeim erichlagen 
(402—8). Über Alpbarts Grab geführt, beit er das Weinen laſſen 
und nur auf Vergeltung denfen (409 f.). In den dänifchen Kämpfer: 
liedern führt er, auf Dietrichs Helvdenfabrt, Kutte und Kolben im Schild 
und ein Mefferlein an der Seite, das nicht über eilf Ellen lang iſt 
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(Srimm 25. Dansk. Vis. I, 6); aud fonft bat der fahle Mönd mit 
dem Kolben, daran fünfzehn Männer zu tragen haben, mancherlei derb— 
[uittge Abenteuer (Dansk. Vis. J. 167—72. 395 f. Grimm 313— 15. 
494. 531—3) außer: und innerbalb des Klofters. 

Daß dem Mönche nicht ziemlich jei, die Waffen zu bandbaben, iſt 
in unfern Liedern genugjam ausgeſprochen. Der Abt verweigert dem 
Bruder Ilſan den Urlaub; das Recht der Gottesfnechte ſei, nicht zu 
itreiten, fondern Tag und Nacht dem Herrn zu dienen. Erſt als der 
Mönd die ganze Brüderfchaft dafür verantwortlih macht, wenn einem 
der Helden im Nofengarten Leides geichebe, willigt der Abt ein, indem 
er fih jelbit einen Kranz ausbedingt (Rojeng. II, 199— 203). Auch bat 
Man beim Eintritt in das Klofter feinem Herrn noch eine Fahrt gelobt 
(Rojeng. I, 303—6. 395— 400. Val. IL, 173f.), gleichwie Wolfdietrich ſich 
vorbebalten, zur WVertbeidigung des Klojters wieder zum Schwerte zu 
greifen (Molfdietr. 149 a, 1 f.). Dennoch reihen diefe und andere (I, 
1759—66) Entſchuldigungen nicht völlig aus. m Nojengarten muß 
an von Kriembilden hören: zu Chore geben und Meſſe fingen ſtänd' 
ibm bejier an (II, 309); und Bolfer meint, Elare Ceide würd’ ibn 
befier Heiden, als die Kutte, man ſollt' ihn, nachdem er geitritten, 
aus dem Klofter jagen (l, 1758). Hierauf erwidert er, das Etreiten jet 
ihm von den MWölfingen angeboren. Der Widerſpruch des weltlichen 
Treibens mit dem geiftlihen Beruf iſt bei Ilſan gedoppelt, indem er 
um den Kujs der Frauen Leib und Eeele wagt. Ward nun ſchon der 
fümpfende Spielmann ironisch aufgefaßt, jo mujte der Mönd, um 
Frauendank fechtend, nanz zur Iuftigen Berfon werden. „Wem bat der 


Berner jeinen Thoren ber geſandt?“ wird ibm zugerufen (I, 312). , 


Eherzbaft ift durchaus feine Erjcheinung gehalten und wiederfehrend find 
die meiſt doppelfinnigen Anfpielungen auf Baternofter und Benedicite, 
auf Beihtbören und Bußegeben, auf den Predigerjtab, die tönende Kutte, 
das kurze Möndhsbaar mit dem Roſenkranze, den rauben Bart, der zarte 
Gippen wund reibt. Ergötzlich find in dem einen Liede Volker und Ilſan 
anander im Kampfe gegenübergejtellt: der Spielmann mit dem blutigen 
Fiedelbogen und der Mönd mit dem lichten, jcharfen Predigerſtabe.! 

I Hofeng. I, 385. 415. (Vgl Otu. 1368.) 725. 1439. 1654. 165%. 10669. 
1682, 1685. 1704. 1717. 1739. 1750. 1753, 1757. 1767. 1770. 2285. 228%. 
2208. 2302. 2357. Roſeng. II. 306 i. 309-913. 318. 451 ff. 
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Rumold. 


Neben dem Kriegs: oder Lehendienſte bildete fich ein Hofdienit, ber, 
aus den Bedürfniffen jedes größeren Haushalts hervorgegangen, ſich in 
verschiedene Hauptämter fonderte, denen die niederen Dienftleute zuge: 
theilt und untergeordnet waren. Bier folder alter Hofämter find es 
vorzüglich, die wir das ganze Mittelalter hindurch von den Höfen der 
Könige bis zu denen der Grafen und Äbte überall beftellt finden: 
Kämmerer, Marjchalf, Truchſeß und Schenk. Doc find diefe befannteiten 
nicht die einzigen, namentlich wird nicht jelten auch des Küchenmetiters 
erwähnt. Der Hofdienft mufte an fich weniger ebrenvoll erſcheinen, 
als der Kriegsdienft, theils weil ihm als ſolchem die Waffenehre abgieng, 
tbeild weil urfprünglih SHörigfeit damit verbunden war. Bald zivar 
twuften jene Hauptämter ſich hoch genug zu ftellen; ſtets in der nächſten 
Umgebung des Herrn, befleiveten die Inhaber derfelben ſich mit Glanz 
und Macht, die friegerifche Würde fam zu der höfiſchen, erblicher Land- 
befit verband fich dem Amte, das nur noch im Prunkdienſte bei hoben Felt: 
lichkeiten fi äußerte. 1 Die Inhaber der vier Neihsämter ftanden zu 
oberft in der Reihe der deutichen Fürften (Majer, t. Staatstonft. ©. 81). 

Der burgundiſche Königshof des Nibelungenliedes ift mit jenen 
Amtleuten wohl ausgerüftet: Dankwart, Hagens Bruder, ift Marſchall 
Ortwin von Met, deflen Neffe, Truchſeß; Sindolt Schenk; Hunolt 
Kämmerer; Rumolt Küchenmeifter. Bei ihnen bat das Hofamt noch 
feine Bedeutung; ſteht ein Feſt bevor, dann find fie „unmüßig“ mit 
ihrem Gefinde, alles zu ordnen und zu richten; fie pflegen der Gäſte 
fo, daß all’ das Land davon Ehre bat Mibelungen 3. 1244). Zugleid 
aber find fie tapfere Reden und ziehen mit auf Heerfahrt; dann iſt 
beſonders der Marſchalk als Führer und Verpfleger der reifigen Anecte 
thätig. Auch Rumolt, der Küchenmetfter, ift ein kühner und getreuer 
Held, er jtreitet wader gegen die Sachen und ihm werden Land und 
Leute befohlen, als die Könige zu den Hunnen fahren. Dennod it 
an ihm der Spott hängen geblieben, wie der Ruß an feinem Schilde. 
Die Verwaltung der Küche, fcheint es, konnte nicht zu rechter Mürde 

I Philipps 77. Masc. II, 328. Raumer V, 22. Röffig 288 f. Yang 


Regeſt. I, 387: Liupoldus magister- coquine aule imperialis. dietus de 
Nortenberch. 
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gelangen, und wo neben dem Truchſeß ein Küchenmeiiter beftand, mochte 
jenem der Ehrendienft im Saale, diefem die Aufficht in der Küche zu- 
fommen. Darum wird jeherzweile von Rumold angerühmt, wie gut er 
jeıne „Untertbanen“ hergerichtet, die weiten Keſſel, die Häfen und 
Pannen. Während Drtwin, der Trucjeß, zu Gewaltthaten wie zu 
Siegfried Ermordung, gerne ſtimmt und jelbjt bereit iſt (485 — 92. 
3473 f. 3489—91), jo gilt Rumolts Rath ſprichwörtlich für einen über: 
aus friedlichen. Er, der Küchenmeifter, räth jeinen Königen, als die 
Fahrt zu den Hunnen beſprochen wird, nicht jo kindiſch das Leben zu 
tagen, gemächlich daheim zu bleiben, mit guten Kleidern ſich zu ſchmücken, 
den beiten Wein zu trinken und ſchöne Frauen zu minnen; an: Speife, 
jo föftlich je ein König in der Welt fie hatte, ſoll es ihnen nicht fehlen. 
Trauern muß der getreue Mann, als fie dennoch die verberbliche Reife 
antreten. ! 

Im. Liede von Dietleib wird der Scherz über Rumold noch weiter 
auögefponnen. Rußfarb, mit Einnbildern der Kochfunft bemalt, ift der 
Schild des Küchenmeifters, der wie ein Löwe ftreitet, übel find die be: 
ratben, denen Hunolt (Sindolt) da den Wein fchenft und Rumold die 
Braten anrichtet oder Krapfen austheilt, davon die Glieder ſchwären.? 
Auch bei den Hegelingen werben beim Feſte die erften Helden zu den 
Hofämtern berufen; Irold wird Kämmerer, Wate Trucjeß, Frute 
Schenk, ftatt des abwejenden Horands; der Marſchalk bleibt unerwähnt. ? 


Rüdeger. ! 


Höher, innerlicher aufgefaßt ift die Verbindung der Häuslichkeit mit 
dem Heldenthum, des frieblichen Dienftes mit dem friegerifchen, in dem 


ı Nib. 3. 37. 953. 3117 (Bol. 2265—68. 1240—44. 3213—21). 5165. 
5873. 6033. 6081. Walth. 436. Klag. 4084 — 4138. 

2 Dietl. 7749. 10557. 10606. 12011. 12245. 12697. 

3 Gudr. 8. 6445. 

4 ®gl Tae. Germ. c. 21. Rib. 6783 f., bei Lachm. 1630. Cæœs. de bello 
eall. VI, 33. Pomp. Mela III. gl. Grimm, Nechtsalterth. 122. 190, 6. 
243 u. 399— 402. Klage 3311. V. d. Hag. Anmert. S. 137—143. Die 
erde Flucht 4686. 4784. 4926. 5100. 5292 — 9%. Rab. 129. Nofeng. 1, 
TR. 817. 822. 959. 1481. 1491. 2451. 2385. 2391.. Dietl. 5097. 4167. 
425. 4304. 6035. Nib. 4603. 4740. 4760. 4625. 4651. 4698. 4704. 
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Charakter des Markgrafen Rüdeger, der mit vollitem Rechte der milde, 
der quite, der edle, der getreue zugenannt wird. 

Aus feiner Heimat vertrieben, von Eteln wohl aufgenommen und 
anfebli belebnt, widmet er feine Dienite zunächft der Königin Helte, 
als Wollgieber ihrer wohlwollenden Abfichten, als Schatmeifter ihrer 
Mildtbätigteit. Den beimatlojen Dietrih und deſſen Gefährten bewill: 
fommt er freudig im Hunnenreide, jchafft ibnen Pferde, Gold und Klei: 
der, und zwar heimlich, Damit niemand ibrer Armutb inne werde. Er 
führt fie zu der Königin, wo fie unter jeiner Obſorge berrlich bewirtet 
und ausgeltattet werden. So wird der Empfang bei Etzeln vorbereitet, 
der ihnen, auf Helfens Fürſprache, feine Hülfe zuſichert. Der Markgraf 
führt jelbft das hunniſche Hülfsbeer gegen Ermenrid. Als auf dieſen 
Zügen die zween Söhne Ebel umgelommen find, ift er der Vermittler 
zwiſchen Dietrich und den gekränkten Eltern. Wie er jelbit fich jedes 
Gaftes freut, ift auch er überall gerne gejeben und darum geſchickt zu 
Botibaften, zumal an Frauen, denen er durch feine freundliche Sitte 
ſich empfiehlt. Nad dem Tode feiner Gebieterin Helfe wirbt er ale 
Etzels Bote um Kriembilden. Dieje läßt fich erft erbitten, nachdem er, 
auch ihr mit allen jeinen Mannen zu dienen- und, was ihr Leides ge 
ichäbe, zu rächen, beſchworen bat. Die volle Freundlichkeit feines Weſens 
zeigt fih in jeinem eigenen gaitlien Haufe zu Bechelarn, ala er die 
Burgunden auf der Hunnenfahrt beberbergt. Hier iſt alles beiter, 
„wonniglich,“ beimatlib; aufgetban ift die Burg, offen ſtehen die 
Feniter an den Mauern; an der Hand werden die Gäfte in den jchönen, 
geräumigen Bau geführt, wo die Donau untenbin fließt und fie fröb- 
lich gegen der Luft fiten. Wie das Haus, jo die Bewohner, er der 
befte Wirt, der irgend an der Strafe wohnt, dann jeine liebe Haus 
frau und die jchöne Tochter, deren Kujs die Helden begrüßt. Am 


4750. 4767. 4770 — 72. 4520. 4785. 4897. 4905. 4914. 4918. 4907. 49%. 
4949. 5035. 5040 —51. 5045. 5077. 5236. 5203. 5301. 5309 — 12. 5401. 
5442 — 44. 5504. 5713. 6565. Cachm. 1579.) 6580. 6597. 6604. 6615. 6640. 
6642. 6656. 6660. 6687. 6700. 6710. 6719. 6726. 6740. 6764. 6767. 6774. HTR2. 
6789. 6829. 6837. 7240. 75357 — 45. 8062. 8644. 8663. 8959 f. 8965 f. 8696. 
8699. 8703. 8717. 8728. 8730. 8742. 8769. 8804. 8825 — 49. 8838. 8873. 
8880 — 912. 8916. 8925. 8973. 8976. 8985, 8989. 9021. 9033. 9042. 049. 
9078. 9088. 9092. 9095. 9135. 9139. 9144. 9145. 9149. 9155. 9157. 9170. 
9176. 4369 — 75. 9440. Klag. 426 — 4b. 2061 — 282. 
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woblbeſetzten Tiſche, bei gutem Weine gebt allen das Herz auf. Wie fehr 
fie ſich wehren, müſſen fie doch bleiben: bis zum vierten Morgen und 
sum Abſchied werden fie auf das reichlichite beſchenkt. Jeder empfängt 
eine berrliche Gabe, Waffenkleid, Echwert ,- Schild, Goldringe; die herr: 
liite der Jüngling Gifelber, dem der milde Wirt feine jhöne Tochter 
verlobt. Er geleitet dann die Gäſte an Etels Hof, wo ibm der berz: 
zerreißende Kampf bevoritebt zwiſchen den Pflichten diejer innigen Gaſt— 
freundfchaft und dem Eide, womit er ſich Kriemhilden verpflichtet bat. 
Er joll die verderben, die er in fein Haus geladen, denen er Tranf 
und Epeije jammt all jeiner Gabe geboten. Welches er läßt und welches 
er beginnt, jo bat er übel getban. Er beißt Etzeln widernehmen, was 
er von dieſem empfangen, Land und Burgen; Weib und Tochter an 
ver Hand, will er zu Fuß ins Elend geben; aber nicht erläßt man ibn 
feines Schwures. Da giebt er Seel’ und Leib an die Wage, daß die 
Rächerin Kriembild jelbit darob meinen muß. Seinen Freunden fündet 
er Dienit und Gruß auf, obſchon fie ihn der Gaſtgeſchenke mahnen. 
Wollte Gott, jene wären dabeim am Rbein-und er ſelbſt mit Ehren 
tobt! Noch giebt er jeine legte Gabe; an Hagen, dem der Schild vor 
der Hand zerbauen iſt, vergiebt er den feinigen. Wie grimm und bart: 
gemutb Hagen it, doch erbarmt ibn des, er und jein Gejelle Volker 
geloben, Hüdegern nimmer im Streite zu berühren. Als nun der Mark: 
graf ſich aufgerafft und in die Schaar der Burgunden gedrungen, trifft 
er fechtend auf Gernot, einer fällt von des andern Echlage, Rüdeger 
von dem Schwerte, das er jelbit dem Gegner gegeben. Nie ward fo 
reihe Gabe jchlimmer gelohnt. Von ungebeurem Nammer erichallet 
Haus und Turm, zergangen iſt alle Freude in Hunnenland. Den 
geimmigen Amelungen rinnen Thränen über die Bärte, ein Vater ift 
ihnen erichlagen; „ſäh' ich heute meinen Vater todt, mir würde nimmer 
leider,“ ruft Wolfwin aus; fie erbeben um jeine Xeiche den Kampf, 
im dem fie untergehen. 

Mit ſichtlicher Liebe verweilen die Lieder bei Rüdegers Charafter. 
Mit den innigften Worten, in blühendem Bilde, wird feine Milde, feine 
Güte gepriefen. Er ift ein Troft der Elenden, ein Vater aller Tugen: 
den; jein Herz trägt Tugenden, wie der ſüße Mai Gras und Blumen 
trägt. Wie Rüdeger erichlagen ward,“ ift eine der ausgefübrteften 
Abenteuren, die rübrendfte Daritellung im Nibelungenliede. Hier 
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erfcheint nicht bloß äußerer Kampf, wo Troß gegen Troß, Kraft gegen 
Kraft anringt. Die mildeften Tugenden felbft, die Gajtfreundicaft, 
die Dienfttreue, find unter ſich in den ſchmerzlichſten Widerſtreit ge: 
ratben und das Herz, das fie ausgeboren, muß in der unauflösbaren 
Verwicklung brechen. Es gilt nicht Leib und Leben allein; daß er die 
Seele verliere, hat er auch das geſchworen? (Nib. Lachm. 2087, 3). 
Er ruft zu Gott, der ihm das Leben gab, ihn recht. zu weiſen. Brot 
und Wein, Gold und Tochter, Schwert und Schild, alles bat er geme 
gegeben, das Leben felbit gäb' er willig bin, aber auch die Ehre, die 
Treue, die eigene Seele noch foll er hinopfern. Seine Dienſtwilligkeit 
ift ibm zum Fluche geworden, die Gabe feiner Gaftfreibeit giebt ibm 
den Todesftoß. Dieſe Empörung von Pflicht gegen Pflicht, von Tu: 
gend gegen Tugend, diefe Zerfpaltung des edelften Herzens, ijt der 
tieffte Schnitt des furdhtbaren Geſchickes, das in dem Liebe twaltet. 
Keiner der Helden verfinkt jo jammervoll in den allgemeinen Untergang, 
als eben diejer, der beitgefinnte. 

Es ift an feiner Stelle bemerkt worden, daß Rüdeger als geſchicht 
liche Perſon, ald ein Graf der Oſtmark im 10ten Jahrhundert nicht zu 
erweijen, wabricheinlicher der Sagenbeld in die Geſchichte übertragen 
jei. Wenn er in der eigenthümlich norbiichen Sage nicht vorkommt 
(wohl aber in der Wilkinenfage), fo erklärt ſich diejes daraus, daß über: 
haupt der gothiſche Bejtandtheil des Sagenkreifes dem Norden frem 
der geblieben. Hiernach kann auch nicht behauptet werben, daß der 
Charakter diejes Helden erft in der fpäteren Ausbildung chriſtlichen 
Einnes und ritterlicher Sitte (vgl. Grimm ©. 361) feinen Grund babe, 
obgleih der Einfluß chriftlich:ritterlicher Anfiht auf die Darftellung 
deöfelben keineswegs zu verfennen ift. Neben den ftrengern Eigenſchaften 
des Heldenthums, welche in manigfaltigen Geftalten unfres Sagenkreiſes 
zur Erfcheinung gebracht find, muften doch die mildern Tugenden, mie 
fie im germanifchen Leben felbft nicht gefehlt haben, auch in den Liedern 
ihre Vertretung finden. Sie fanden folche in Rüdeger, deſſen gaftlice 
Freigebigfeit, die wir auf die höchften. Güter fich erftreden ſahen, dem: 
jenigen entipricht, was uns aus frübefter Zeit von der unbegrenzten 
Gajtfreiheit der Deutichen berichtet ift; eben die von Rübdegern fo rüd: 
haltlos geübte Sitte, dem abgehenden Gafte feinerlei- Gefchent zu ver 
jagen, ift durch Tacitus als eine altgermaniſche betwährt. 
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Das aber liegt ganz im Mefen der epifchen Enttwidlung, daß, wenn 
einmal die mildern Gefinnungen in einem der Heldencharaktere ihren 
Vertreter batten, ſich an diefen alles anſchloß, was die Herrichaft des 
Chriſtenthums von janfterer Sinnesart und Eitte auch im Heldengeſang 
entfalten fonnte, daß er vorzüglich ergriffen wurde, um, im Gegenfate 
der wilden Naturfraft, die innere ethiſche Richtung zur Neife zu bringen. 
Bricht jene zumeift no in der Berjerfernatur Wolfharts bervor, der 
auch bei Rüdegers Tode zornmüthig nur darüber klagt, wer nun zu jo 
mancher Heerfabrt der Neden Weijer jein werde (Nib. 9149 f.), jo er: 
ſcheint dagegen der Durchbruch des innern Lebens vor allem in jenem 
Seelenfampfe des edlen Rüdegers 

Ib komme zu einer weiteren Schilderung: Waffen und Roſſe. 
Es fällt vielleicht auf, daß ich diefe Gegenftände gewiſſermaßen in die 
Rebe der Perfönlichkeiten und Charaktere aufnebme. ch erkläre mid 
darüber. 

Waffen und Roſſe. 


Als noch der reifige Held einer wandelnden Burg zu vergleichen 
war, als der volle Harniſch einen Theil feiner Perfon auszumachen 
idien, da gebührte den Gegenftänden dieſer Ausrüftung allerdings eine 
Stelle im Kreife der durch mechjeljeitige Treue verbürgten Genofjen: 
ſchaft. Eie waren nicht todtes, willenloſes Werkzeug, fie erfchienen 
belebt, von dämonijchen Kräften bejeelt, fie waren Zeugen und Symbole 
der wichtigften Handlungen des Lebens, innig befreundete Gefährten in 
Roth und Tod. 

Göttliche Verehrung des — iſt von manchen barbariſchen 
Völlern, unter den deutſchen namentlich von den Quaden, berichtet. 
Als Zeichen ſolcher Verehrung wird das Schwören auf das Schwert an— 
geführt, beſonders zur feierlichen Bekräftigung von Friedensverträgen. 
Franten, Sachſen, Dänen, Normannen ſehen wir, nach Volksſitte, den 
Eid des Friedens und der Treue auf ihre Waffen ſchwören. Sie 
ſhwuren bei dem, jagt ein fränkiſcher Geſchichtſchreiber von den Nor: 
mannen, wovon fie vor allem Schu und Heil erwarteten. Auch 
. die Gejeße der Zangobarden und der Baiern fennen den gerichtlichen 
Eid auf geweihte Waffen, neben dem auf die Evangelien. Noch bis 
zum l5ten Jahrhundert erkennen die Gerichte den Eid auf das Schwert. 

Utland, Säriften. 1. 19 
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In den Heldenliedern der Edda ſoll bei Schiffes Bord und Schildes 
Rand, bei NRofjes Bug und Schwertes Schneide geſchworen werden. 
Darum wird aud dem Eidbrüchigen geflucht, daß ihm das Schiff nicht 
ichreite, wenn auch erwünjchter Wind wehe, daß ihm das Roſs nit 
renne, wenn er vor Feinden flieben müfle, daß ibm das Schwert nicht 
ſchneide, als auf jein eigen Haupt. Der deutiche Siegfried ſtößt vor 
dem Drachenfteine jein Schwert in die Erde und ſchwört darauf drei 
Eide, daß er nicht ohne die Jungfrau von dannen fehren wolle. 

Bei der Betrachtung des Mythiſchen iſt angeführt worden, wie der 
Heldenjüngling von Odin jelbjt oder von der Walfüre, die über ihm 
waltet, zuerjt das Schwert empfängt. Diefem höheren Urfprung gemäf 
baften auf ſolchen Waffen wunderbare Kräfte und ftrenge Geſchicke, bie 
durch ganze Gefchlechter fortwirfen. So giebt es Schwerter, die mict 
entblößt werden fünnen, obne jemands Tod zu werden, oder bie jeden 
Tag einen Mann heiſchen. Dem Schwerte Tyrfing ift angewünſcht, 
daß es, jo oft e8 gezogen würde, jeinen Mann fälle, das Werkzeug zu 
den drei gröften Schandthaten werde und dem Befiger den Tod gebe; 
bierauf berubt die Entwidlung der berühmten Herwaraſage. Das 
Mölfungenjchwert hat jeine eigene Gefchichte, ebenjo das Schwert Nibe 
lungs, Balmung, weldes Siegfried für die Theilung des Horted em 
pfängt und das er jogleich gegen die Geber jelbjt wendet (Nib. 381. 
389). Sein Mörder, Hagen, bemädhtigt ji auch des Schwertes (9354 
f. 3833) und läßt es, übermüthig trogend, auf feinen Knieen vor Kriem 
bild fpielen, die dadurch ihres Leides gemahnt, zu Meinen beginnt 
(7152—60). Aber das übel gewonnene (7216: daz er vil übele ge 
wan) wird ihm zum Verderben. Als er, in Banden, vor Kriembild 
geführt, den Schaß anzuzeigen fich weigert, da ift ihr doch das Schwert 
wieder geworden, das ihr Liebfter trug, da fie. ihn zulegt ſah; fie ziebt 
es aus der Scheide und fchlägt dem Mörder das Haupt ab (9605-12) 
wird aber felbjt dafür von Hildebrand erjchlagen. Leicht erfennt man, 
wenn e3 auch nicht ausgejprochen ift, die Verbindung Balmungs mit 
dem Fluche des Horte und dem ganzen Verlauf der furdtbaren Gr 
ichide. 

Sowie Schwerter durch Zauberjprüche ftumpf gemacht werden können, 
giebt es andererfeits gefeite Harnifche, darauf fein Eifen haftet. Auch 
bloßen Hemden von Seide, auf zauberhafte Weiſe verfertigt, mird in 
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aetdiſchen Sagen diefe Eigenschaft zugefchrieben. Wer ein folches an 
bat, iſt nicht bloß durch Eifen unverwundbar, auch Feuer beichädigt 
im nit, von Kälte leidet er weder zu Lande noch zur See, fein 
Shtvimmen ermattet ibn, fein Hunger quält ihn. Es find dieß die 
Notbbemde des deutſchen Mittelalters. Dahin gebört nun au Sanct 
Georgs Hemd, das Molfvietrich trägt. In diefem Hemde, von jchnee: 
weißer Seide, wird er, nad der einen Bildung des Helvenliedes, von 
ainem frommen Einfiedler getauft; es ſchützt ihn gegen Stich und Schlag, 
aegen euer und Waſſer, auch gegen alle Zauberei; anfangs Hein, ift 
5 ıbm doch ſtets gerecht und er gewinnt mit jedem Jahr eine Manns: 
Märfe weiter. Nach der andern Geftalt der Sage ift Sanct Jörg felbft 
Volſdietrichs Pathe und das Hemd follte wohl das Pathengeſchenk 
em, wenn gleich erzählt wird, daß der Held ſolches dem Heiden Pal- 
munt abgenommen, der e3 aus einem Klofter geraubt hatte. In großen 
Rötben ruft Wolfdietrich den Heiligen an, deſſen Hemd ihm zu tragen 
vergönnt ift, und dieſes behütet ihn vor jeder Art Waffen, wie vor 
dem Rachen der Lindwürme. 

Der riftlihe Patron behauptet bier diejelbe Stelle, die in andern 
Fällen der Heidengott einnimmt, der feinem Schütlinge zauberhafte 
Ruffen verleibt. Die Ertbeilung des Namens (Namenfeite) war fchon 
m nordischen Heidenthum eine feierliche Handlung und ſtets von einem 
iedeutendern Geſchenke, bejonders an Waffen, begleitet. Wir haben 
bon früher bemerkt, wie nad) Verdrängung der großen Götter, bald 
Griftlihe Heilige, bald untergeordnete Naturgeifter, die der Volksglaube 
tortleben ließ, in die Obliegenheiten jener fich theilten. Weſen der letztern 
Art, die elfiichen Zwerge, find es dann auch meift, von denen bie 
ungen Helden mit wunderbaren Waffen ausgejtattet werben; diejes lag 
um jo näber, als ſchon nach heidniſcher Anficht die Erdgeifter, die in 
irn Bergböhlen über den Hort der Erze zu walten hatten, folchen 
au Funftreich verarbeiteten und für die Götter ſelbſt Waffen und anderes 
Geräthe ſchmiedeten. Odins Speer, Thors Hammer, Freyrs Schiff, 
dr Göttin Sif Haare von Gold, Freyas Halsihmud u. f. f. find 
Aunftwerte der Schwarzelfen, Söhne Iwalds. Gleichnamig mit diefem 
eriheint noch in unferem Volksbuche von Siegfried der Zwergekönig 
mal. Wie dort den Göttern, jo find auch gewaltigen Helden die 
ierge, obgleich meift nur gezwungen, mit herrlicher Arbeit zur Hand. 
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Das Lied von Dinit läßt uns in die Eſſe jelbft, in die Höhle des 
Berges, bineinjchauen, daraus Elberich die von ibm gefertigten, wunder: 
bar leuchtenden Waffen feinem Sohne bervorbolt. 

Mo die Waffen jo vieles galten, war auch der Waffenſchmied ein 
wichtiges Glied der Geſellſchaft. Bon allen Handarbeiten jener Zeit 
war die feinige die Funftreichite. Der MWunderglaube, der auf dem 
Merfe baftete, mufte den Meifter mit berühren. Im Gebirge, wo die 
Erze wuchſen, ſtand auch die MWerfftätte des Schmiedes; der jchaffende 
Geift, der in den Bergen wirkte, fchien an der Eſſe fortzuarbeiten. So 
fpielen denn die Waffenfchmiede in Liedern und Sagen eine bebveutende 
Nolle, fie find angefeben und gefürchtet, fie gelten meift für Elfen oder 
Elfenföhne. 

Viel Abenteuerliches wird erzählt von den Scidfalen und Wett- 
fämpfen der Schmiede, in der Göttertwelt und bei den Menſchen. Die 
Schwarzelfen wetteifern, wer den Göttern die koſtbarſten Werke bereite; 
Loke ſelbſt vermwettet darüber fein Haupt und fucht, zur Bremje ver 
wandelt, die Arbeit zu ftören; die Ajen auf ihrem Richterſitze beratben 
das Urtheil. Der berühmtefte von allen Schmieden aber ift Wieland; 
in Ccandinavien und in Deutfchland, in England und in Frank 
reih, mar feit den älteften Zeiten fein Name fagenbaft. Wielands 
Werk hieß jedes funftreichite Maffenftüd oder Prunfgeräthe. Er iſt der 
Dädalus des Nordens. Ein Lied der Edda fingt feine Gefchichte, wie 
er, ein Fürſt und Genoſſe der Elfen, Gemahl einer Walfüre, von dem 
ſchwediſchen Könige Nidud räuberiſch überfallen wird und, mit zer: 
Ichnittenen Fußfehnen auf einen Holm geſetzt, Schmiedarbeit für denjelben 
fertigen muß; wie er dann, Rache brütend, des Königs beide Knaben 
in feiner Werfftätte ermordet, aus ihren Hirnſchaalen filbergefaßte 
Becher für den Bater, aus den Augen edle Steine für die Mutter, 
aus den Zähnen Bruftringe für die Schweſter fertigt und, nachdem er 
auch dieſe tiberliftet und entehrt hat, hohnlachend in die Wollen ent: 
fliegt. Auch die MWilfinenfage erzählt, in den Hauptzügen überein: 
jtimmend, diefe Geſchichten, fchidt übrigens ausführliche Nachrichten über 
“ fein Gefchlecht, feine Jugend und Lehrzeit voran. Hier ift er ein Sohn 
des Niefen Made, den König Wilfinus mit einer Meerfrau erzeugt. 
Die Schmiedefunft erlernt er zuerft bei Mimer, zu dem’ auch Sigurd 
gelommen, dann bei zween Zwergen in einem Berge, die, auf feine 
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Geſchicklichkeit eiferfüchtig, ihm nach dem Leben trachten. Nachher dient 
er dem Könige Nidung, wo er unter andrem mit dem Schmiede Amt: 
lias eine Wette auf Leib und Leben eingeht. Wieland foll ein Schwert, 
Amiliad Helm und Harniſch ſchmieden; dringt das Schwert durch diele, 
fo iſt Amilias, wo nicht, Wieland des Haupts verluftig. Als die Zeit 
der Probe gefommen, jet Amilias fih in jeiner Rüſtung auf einen 
Etubl. Wieland jtellt ficb hinter ihn, jet das Schwert an den Helm 
und fchneidet bis zum Gürtel bindurd. Dem Amelias ijt es zuerft, 
als göfle man falt Waſſer über ihn, und als er ſich jchüttelt, fällt er 
in zwei Stüden vom Stuhl berab. Diejes it das Schwert Mimung, 
welches Wieland nachher feinem Sobne Wittich giebt, in deſſen Geſchichte 
dasſelbe häufig vorfommt. Als Vater diefes Helden, als Verfertiger 
des Echwertes Mimming und andrer herrlichen Waffen wird Wieland 
aud in den beutichen Liedern genannt. So find nad dem Dietleibs: 
liede die dreizehn trefflichen Schwerter, die nur Fürlt oder Fürftenfind 
tragen durfte, von den Schmiedemeiftern Mime (Mimer der Wilfinerjage), 
Hertrih und Wieland verfertigt. Daß aber auch ſonſt Wielands Aben: 
teuer verbreitet waren, zeigt der Anhang zum Heldenbuch, wonach der: 
jelbe, ein Herzog, durch ziveen Rieſen von feinem Lande vertrieben und 
dadurch in Armutb gefommen, des Königs Elberich Gejell und ein 
Schmied im Berge zu Glockenſachſen ward, darnach zu König Hertwich 
(obigem Hertrich) Fam und von deſſen Tochter die ziveen Söhne Wittich 
und Wittigowe gewann. Merkwürdig erfcheint im Triſtan, aljo aus 
nordfranzöftiicher Quelle, ein Herzog Gilan (zu Swales), als Beſitzer 
eines wunderfamen Hündleins, das ihm aus Avalun, der Feien Yand, 
ven einer Göttin aus Liebe gejendet worden. Diefes „fremde Wert 
von Abalun“ läßt im ergöglichiten Farbenmechjel feine ſeidenen Haare 
ivielen und bat am Hals eine Schelle hängen, deren ſüßer Klang jedes 
Leid vergefien madt. Um dasjelbe für die Geliebte zu erlangen, be: 
limpft Triftan einen Riefen, der den Herzog Gilan und deſſen Yand 
bedrangt. Diejes feenhafte Geihöpf ift doch wohl urjprünglich ein 
Aunftiwerf des Wieland (Guielandus, Gilan), der im Anhang zum 
Heldenbuch 208d auch als ein von Rieſen bedrängter Herzog bezeich— 
net wird. 

Die Heldenwaffen haben Namen, als Ausdruck der poetiich- Ber: 
jömlichfeit, zu der fie durch den Ruhm des Meifters, durch befonore Laben 
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und eine ‘eigene Geſchichte -fih erhoben. Diefe Namen find meiſt bon 
ihrer Abfunft oder von ihren Eigenichaften, dem Glanz, der Schärfe 
u. f. w. entnommen. 3. B. Balmung, das berühmte Schwert Sieg: 
frieds, das er mit dem Nibelungenborte erhielt, hat feinen Namen von 
Balm (Stalvder, Echweiz. Idiot. I, 127: Balm, Balme, f. Höhle, oder 
ein oben überhängender Fels) und der Abjtammungsfilbe ung; alio 
eigentlih: Kind der Felshöhle; denn es fommt mit dem Zwerghorte 
aus dem hohlen Berge. (Vgl. Nib. 363. 389.) Jedes Schwert bat auch 
feinen eigentbümlichen Klang, woran es, wie der Menſch an der Stimme, 
fenntlid ift. Schöne Sagen find hierauf gebaut. Wermund, ein alter 
blinder Dänenkönig, wird nad) Saxos Erzählung (B. 4, ©. 96) vom 
Könige der Sachſen zum Kampf um jein Reich gefordert. Uffo, Wermunds 
Sohn, bisher für jtumm und träge gehalten, erhebt fich plößlich und be 
gehrt nicht bloß mit einem, jondern mit ziween Gegnern den Holmgang 
zu bejtehen. Aber jeder Harniſch zeripringt über feiner breiten Bruft; man 
muß ihm den des Vaters zerjchneiden und mit einer Spange beften. 
Sedes Schwert zerbricht von feiner Hand gejchtwungen. Der alte König 
bat eines gehabt, mit Namen Efrep, dem auf den erſten Hieb nichts 
zu widerſtehen vermochte. Er hat es längjt in die Erde gegraben, weil 
er es feinem Sohne nicht anvertraut, Fremden nicht gegönnt. est 
fucht er es hervor und reicht es dem Sohne. Es iſt vor Alter morſch 
und zerfreflen, aber wenn diejes bricht, jo hält fein anderes. Auf einer 
Inſel der Eiver treffen fich die drei Kämpfer. Beide Stromesufer find 
mit Zufchauern angefüllt, Wermund ftellt ſich an den Rand ver Brüde, 
um ſich in die Wellen zu ſtürzen, wenn fein Sohn befiegt würde. 
Diefer, dem Echwerte miſstrauend, wehrt erjt nur mit dem Schilde die 
Schläge der beiden Sachſen ab. Der blinde Vater meint, es gefchebe aus 
Schwäche und neigt fi) Schon zum Sturze. Da bört er den Klang des 
Schwertes Skrep und feine Seele iſt erfrijcht; der eine Feind, fo jagt 
man ihm, ijt mitten hindurch gehauen. Zum ziveitenmal dringt der 
Klang feines Schwertes ihm ins Ohr; auch der andere ift bingeitredt. 
Freubethränen vergießt der Greis und die Dänen jauchzen dem Sieger. 
Auch in einer altvänischen Ballade (Dansk. Vis. 1, 141) hört ein Vater 
either über das Gebirg die Schwerter feiner Söhne fchallen, die unter 
fi in mörberifhen Kampf gerathen find; gerade twie Oddrun (Edd. 4, 
138) die legten Harfenichläge Gunnar über den Sund vernimmt. 
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(Bol. Wunderb. I, 275.) In den nordiihen Spracden heißt es, die 
Schwerter fingen; Rolf Krafes Schwert Sköfnung fingt hoch auf, wenn 
es auf Knochen trifft. Im deutichen Liede begegnen Vater und Sohn, 
Biterolf und Dietleib, einander unbefannt fihb im Getümmel der 
Schlacht; diefer führt gewaltige Schläge auf jenen, da erfennt Biterolf 
den Klang des Schwertes Welfung, das er vor manden Jahren daheim 
gelafien, und jchmerzliche Sehnjucht ergreift ihn (3694. 3656. 10935, 
12260). Auch jonjt wird oft genug der Klang edler Schwerter gerühmt. 
Walthers Schwert ertönt im Kampffturm wie eine Glode. Aber 
auch andere Kennzeichen giebt es. Mimings Spur erfennt Dietrich 
an den tiefen und weiten Wunden, die den jungen Königen von Mit: 
tich geichlagen find. Am Glanze wird Dietrihs.Helm Hildegrin überall 
erfannt. 

Das jelbjtändige Leben, das man den Waffen beimaß, fcheint jelbit 
in der Gejeggebung fich zu äußern. War jemand in ein fremdes Haus 
gegangen und hatte feinen Spieß außen an die Thür gelehnt, oder 
waren fonft Waffen an einen Ort gelegt worden, wo fie rubig fein 
fonnten, und hatte dennoch ein anderer fie genommen und damit 
Schaden gethan, jo muſte, nad engliichnormanniichem Rechte, zwar 
der Thäter diefen Schaden büßen, aber auch der Eigentbümer follte die 
Waffen nicht zurüdnehmen, bevor fie von aller Anjchuldigung rein 
waren.! Die Waffe ift bier mit Schuld belajtet, fajt wie ein der Zu- 
sehnung fäbiges Wejen. 

Die Geſchichte der Helden beginnt mit der meilt wunderbaren Er: 
werbung der Waffen, diejer Werkzeuge fünftiger Thaten. Ein „edles“ 
Schwert ift wohl ein Yand werth. (Zaurin 191a, Siegfr. 71. Ede 196. 
Dietleib 12875 f. Rab. 798. 4111.) Die Dichtung verberrlichte, was 
im Leben jelbit eine wichtige Handlung war. Die Waffennabme be: 
zeichnete den Übergang des jchwertmäßigen Jünglings zur Mündigkeit, 
fie war eine notbiwendige Ergänzung der Perſon; denn nur der Wehr: . 
bafte fonnte fih und andern Sicherheit verbürgen. „Die Waffen zu 
nehmen,“ jagt Tacitus (Germ. 13), „ift feinem durch Volksſitte geitattet, 
bevor ihn die Gemeinde für tüchtig erfannt. Dann wird der Jüngling 

1 Die Stellen in Phill. Geſch. des angelj. Nechts ©. 109. N. Namentlich 


Leg. Henr. Pr. 87: Observer autem ille, cujus arma erant, ut ea non 
reeipiat, antequam in omni calumnia munda sint. 
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in der Verfammlung jelbft von einem der Fürften, oder vom Vater, oder 
von einem Verwandten, mit Schild und Speer geſchmückt. Dieß ift bei 
den Germanen die Toga, dieß der Jugend erfte Ehre; vorher find fie 
für einen Theil des Haufes angeſehen, jett des Gemeinweſens.“ Die 
feierlihe Wehrhaftmahung, Schwertnahme, Schwertleite finden wir bei 
den germanifchen Stämmen das ganze Mittelalter hindurch. Sie fiel 
in der Folge zufammen mit der Ertheilung der Ritterwürde, und die 
Nittergedichte find freigebig mit ausführlichen Beichreibungen diejer Feit- 
lichkeit. Im Nibelungenlieve ſelbſt empfängt Siegfried nicht mehr das 
umgejchmiedete Wölfungenjchwert aus der Hand des funftreichen Reigen, 
im Münfter zu Kanten läßt ihn fein Bater Siegmund nad chriſtlichem 
Brauche feitlich zum Nitter werden. Wir überlafien diefe Feite dem 
Nittervefen und richten bier unſer Augenmerk auf die Verbindungen, 
welche, nad germanijcher Sitte, mit der Waffennahme eingegangen 
wurden. Es war zunäcdjt der Vater, oder wer deſſen Stelle vertrat, 
der dem Jüngling die Waffen reichte. Fränkiſche und angeljächfiiche 
Könige, wie fpäter hohenftaufiihe Kaifer, fahen wir den Sohn oder 
Enfel mit dem Schwerte gürten. Dieſe Obliegenheit ward aber auch 
von foldhen, die mit dem Jüngling entfernter oder gar nicht verwandt 
waren, namentlih von mächtigen Schußheren, übernommen und dieje 
traten damit in die Pflichten und Nechte des Vaters ein. So erklärt 
fih uns die in frühern Zeiten vorfommende Sohnesannahme durch 
Waffen (adoptio per arma). Schon der wehrhaftmachende Fürſt, bei 
Tacitus, kann hieher bezogen werden. Der oſtgothiſche Theoderich macht 
den König der Heruler ſich zum Sohne durch Waffen. „Ich gebe dir,“ 
läßt er demſelben ſchreiben, „Roſſe, Schwerter, Schilde und andres 
Kriegszeug, aber, was ſtärker als dieſe iſt, ich theile dir meine Ge— 
richte zu.“ Selbſt der byzantiniſche Kaiſer folgt dieſer Sitte und nimmt 
den Gothen Eutharich, zum Zeichen des Friedens, als Waffenſohn an. 
Bon dem Weſtgothen Theoderih empfängt der Suevenfönig Remis: 
mund zum Bundespfande Waffen und Frau. Der Merowinge Gun: 
thram verjöhnt ſich mit feinem Neffen Ehilvebert, indem er, ſelbſt finder: 
los, denjelben für jeinen Sohn erklärt. Er jeßt ihn auf jeinen Stubl 
und übergiebt ihm das Neih, mit den Worten: „Ein Schild ded’ uns, 
ein Speer ſchütz' uns!“ Selbſt wenn er noch Söhne befommen würde, 
ſoll Chilvebert zu ihnen gezählt fein. Was fih in foldhen Fällen als 
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Form ftaatsrechtlicher Verhältniſſe darftellt, das zeigt fih uns in den 
Sagen als mythiſche Einkleivung. Odin, den Heldenjünglingen das 
Schwert verleihend, erflärt fie für feine Söhne. Elberich giebt dem 
jungen Otnit fi als Vater zu erfennen und reicht ihm die herrlichen 
Waffen (Din. 774). 

Wie fih Geber und Empfänger der Waffen ald Vater und Sohn 
verbanden, jo jcheinen diejenigen, welche zugleich von demfelben Waffen: 
vater das Schwert nahmen, fich zu Brüdern geworden zu fein. Wenn 
ein Fürft jeinen Sohn zum Ritter machte, jo ließ er mit ihm eine zahl: 
reihe Schaar edler Jünglinge die Waffen nehmen und ftattete fie 
reihlih mit Roſſen und Kleidern aus. Sie heißen in unfern Liedern 
Schildgefährten, Schildgefellen, Schtwertgenofjen. Mag diefes zum bloßen 
Feitprunfe geworden jein, urſprünglich ward auch hier gewiſs ein engeres 
Verhältnis begründet. Der Vater bezweckte, dem Sohn eine ſchützende 
Umgebung tüchtiger Altersgenoſſen für das ganze Leben zu verbrüdern. 
Sie waren des jungen Fürſten erſtes und angeſtammtes Gefolge. 

Aber auch mit den Waffen ſelbſt wurde beim Empfang derſelben 
eine Verbindung geſchloſſen, welche ſich weit über das bloße Recht des 
Beſitzes erhob. Daß der poetiſche Sinn der Zeit dem durch ſtetes und 
nabes Bedürfnis vertrauten Geräthe Leben und Seele lieh, iſt ſchon 
aus früberem erfichtlih. Das treue Schwert, des Helden beftändiges 
Geleite, gewann auch Freundesrecht. „Gewiſſen Freund, verjuchtes 
Schwert, joll man zu Nöthen ſehen,“ ift ein altes deutjches Sprich: 
wort.! „Sch minne Schild und Speer,“ antwortet der heimatloje 
Wolfdieterih der Königin, vie ihn eine unter ihren Jungfrauen wählen 
beißt. Im Saale zu Bern fiten Dietrihs Reden bei einander, je zu 
zweien oder dreien gejellt, aber in der Ede fit einer, der Held Nudung, 
ver bat feinen Gefellen, über feine Beine bat er ein Schwert gelegt, 
„das war ihm jo lieb.“ Als auf Brunhildens Burg die gefährlichen 
Wettipiele vorbereitet werden, da bedauern Dankwart und Hagen, daß 
fie beim Empfang, obwohl ungern (Nib. 1644), ihre Waffen abgegeben. 
Brunbilde hört es und läßt ihnen foldhe zurüdjtellen. Beim Wiederjehen 
feines Schwertes wird Dankwart vor Freuden viel roth. Dieß ift ſonſt 

I Walther v. d. Vogelw. I, 1316. Bruder Wirner (Alt Meiftergef. 8. LVIII): 


Getruwer vriunt, vursuchtez swert, die zwiene sint in noten güt; sie sint 
wol hoer eren wert, der sie.hat dicke wo] behüt. [Freidant 95, 18. &.] 
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Bezeichnung der freude beim Anblid der Geliebten (Nib. 1155). „Gun: 
ther ift unbezwungen,“ ruft er, „nun mir unjre Waffen baben.“ Es iſt 
ein oft wiederfehrender Ausdruck, daß der Held fich jeder fühnen That 
vermißt, „ihm bredhe denn das Schwert an feiner Hand.“ Gernot 
rühmt von dem Schwerte, das ihm Rüdiger gegeben, es jet ihm in all 
der Noth nicht getwichen, es jei „lauter und ftet, berrlich und gut.“ 
Der alte Hildebrand, von feinem unerfannten Sohn aufgefordert, Har: 
niſch und Schild abzugeben, weigert fich ſolchen Undanks. „Mein Har: 
niſch und mein grüner Schild, die haben mich oft ernährt (gerettet).” 
Auf gleiche Anforderung erwidert Walther: „Meinen Schild will ic 
wehren, für gute Dienfte bin ich fein Schuldner, oft bat er fich meinen 
Feinden entgegengetvorfen und Wunden, ftatt der meinigen, aufgefangen.“ 
In den Schild finft der mwunde, der todte Held nieder. Im Tode 
noch bält Wolfhart fein Schwert jo feit in die Hand verflemmt, daß 
man e3 mit Zangen aus den langen Fingern breden muß. „OD meb,“ 
ſpricht Dietrich, „viel gut Schwert, wer ſoll dich nun jo herrlich tra- 
gen? du wirft nimmermehr jo viel und Löblich gefchlagen bei gewaltigen 
Königen, als Wolfhart dich geichlagen bat.“ 

Die Waffen folgten dem Helven auch auf den Scheiterhaufen, wie 
fhon Tacitus berichtet, nachher in das Grab. Hiebei lag obne Zweifel 
bie Vorftellung vom forttwährenden Kampfleben in einer andern Welt 
zu Grunde. Beraubung der Todten (Reraub) war ein befondres Ber: 
breden. Darum bittet Molfdieterih den todten Otnit, zu erlauben, 
daß er deſſen Harniſch, Kreuz und Krone nehme. Eines Engels Stimme 
antwortet aus Dinits Helme gewährend. Das aufgefundene Schwert 
Otnits legt jedoch Molfdieterih, der Seele Heil wünſchend, auf ben 
Leichnam und befleivet diefen mit feiner eigenen Brünne „Beraubt 
ich einen Todten,“ fpricht er, „ich möchte die Krone nicht haben.“ Auch 
Dietrih von Bern bedenkt fich fehr, die Waffen des erjchlagenen Ede 
zu nehmen; und er thut es nur, indem er feine zerhauenen dafür aus 
taufcht. Den Todten dedt er mit grünem Laube zu. 

In nordiſchen Sagen fommt wohl auch vor, daß ein Grabbügel 
erbrochen wird, um das Heldenſchwert herauszubolen, oder daß der 
Todte, durch Zaubergefänge beichtworen, fein berühmtes Schwert beraus: 
wirft. Doc pflegt dieß wenig Heil zu bringen. Das Volk in. Däne 
marf erzählt, wie ein erfchlagener König bei Nacht umgeht, fein gutes 


Schwert zu fuchen, oder wie ein riefenhaftes Schwert im Hügel ge 
funden und mit zwölf Pferden auf den nahen Hof geführt wird, wie 
aber dasjelbe, weil nachts alle Wände zittern und die Scheiben Elirren, 
bald an jeine Stätte zurüdgebract werden muß. 

Was bier über die Waffen ausgeführt worden, gilt in feiner Art 
aub von dem Streitrojs. 

Der.Kriegsdienit zu Pferde war von frübeiter Zeit bei den deut: 
ſchen Bölfern einheimiſch. Der Begriff einer Auszeichnung fnüpfte fi) 
daran. So erſcheinen in der Alemannenſchlacht Chnodomar und jeine 
fürftlihen Gefährten zu Roſſe, werden jedoch genötbigt, abzujteigen, 
um das Schidjal ihres Volkes zu tbeilen. Bei den Tentterern, welde 
Tacitus als das pferdeluftigfte Volk bezeichnet, ſoll das Pferd nicht auf 
den älteiten, jondern auf den tapferiten Sohn vererbt worden jein. 
Den Wahrzeichen und Mahnungen aus dem Gewieber und Schnauben 
diejer Tbiere, die man für Vertraute der Götter bielt, ſchenkten die 
Germanen vorzügliben Glauben. Weihe Pferde, von feiner irdiichen 
Arbeit berührt, wurden zu diefem Bebuf in den heiligen Hainen ge: 
näbrt. Noch die fränkischen Kirchenver) ee eifern gegen Die 
Zeihendeutung von Pferden. 

Wie Odin Waffen gab, jo half er auch, nad der Wölſungenſage, 
dem jungen Eigurd aus dem Geftüte jeines Stiefvaters das trefflichite 
Rojs auswählen, den berühmten Grane, von Odins Eleipner abjtam- 
mend. Das Pferd muß der Größe und Stärke des Helden gewachjen 
jein. Wolfvietrih drüdt ein fremdes, das ihm angeboten wird, mit 
der Hand zur Erde. Nur jein eigenes, das jein Meiſter ihm gezogen, 
trägt ihn, in Hlafterweiten Sprüngen. PVierzehn Tag’ und Nächte läuft 
es, obne von jeiner Macht zu verlieren. ; 

Auch die Pferde haben Namen, von ihrer Farbe, Stärke, Ge— 
ihwindigfeit; Falke heißt Dietrichs Roſs, das über Feld fliegt, als ob 
es wehte. Er verfuht es, indem er eine Hindin überreitet. Cie 
baben Verſtändnis und treue Anhänglichkeit, warnen ihren Herrn und 
belfen ıhm. 

Als Otnit unter der Zauberlinde eingejchlafen und der Lindwurm 
berantommt, jucht ihn fein Brade mit Springen und Gebell, jein Nojs 
mit Schreien und Scharren zu eriveden. Des Berners Rojs, während 
des Fußkampfs mit Ede an einen Baum gebunden, jchlägt um ſich, 
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und fchreit, als es feinen Herrn in Bedrängnis fieht. Eckharts Roſchlin 
beißt und jchlägt zornig in der Schlaht und treibt dreihundert Feinde 
zurüf. Eine däniſche Ballade erzäblt, wie zween Stallbrüder, auf der 
Jagd über den Vorzug ihrer Roſſe und Hunde in Streit geratben, 
einander erichlagen und wie dann auch die Pferde kämpfen und die 
Hunde fich zerreißen. 

In jenem Reiterftüde, in der Nabenfchladht, wie der zürnende Dietrich 
Mittihen bis ins Meer verfolgt, mahnt Wittih fein Roſs Scheming 
zur Eile, indem er ihm Ohmd und lindes Heu verjpricht, wenn es 
ihm das Leben rette; da macht das Roſs weite Sprünge. Der Berner 
aber wirft diefem Roſſe, das einft ihm gehört, Fagend vor, daß es 
nun feinen Feind von binnen trage (Rab. 958—60). 

Das Belteigen des Roſſes gehörte zur Webrhaftmahung, zum 
Nitteriverden. Wenn die jungen „Schwertvegen“ aus dem Müniter 
fommen, wo fie das Schwert empfangen, dann ftehen außen die gelat: 
telten Roffe, darauf fie fogleich als Kampfprobe den Schaft brechen. 
So bei Eiegfriedg Schwertnahme im Nibelungenliedve. Gleichwie nun 
das Vermögen, Roſs und Waffen zu handhaben, Bedingung der Selb: 
ftändigfeit war, jo galt auch derjenige, der die Kraft biezu verloren 
batte, für ritterlich tobt. Das bajuwariſche Gejeß beitimmt die ſtrenge 
Beitrafung eines Herzogjohnes, der feinem Vater die Herrichaft ent: 
reißen wollte, für den Fall, daß der Vater noch das Roſs mannlich 
befteigen und die Waffen rüftig führen fönne. Der Sachſenſpiegel macht 
die Fähigkeit, fahrendes Gut zum Nachtheil der Erben zu vergeben, 
davon abhängig, daß der Mann vermöge, begürtet mit einem Schwert 
und mit einem Schild auf ein Roſs zu fommen von einem Stein oder 
Stod, einer Daumellen bob, ohne Hülf, alfo doch, daß man ibm das 
Roſs und den Stegreif halte. So wird auch in Nechten und Urkunden 
des Mittelalter8 ausdrücklich erbeilcht, daß der Geber oder Verpfänder 
verfügt habe, „dieweil er reiten und gehen fonnte.“ Der Werth folder 
ritterlihen Nüftigfeit wird auch in unfern Heldenliedern, in epiſch mie: 
derfehrendem Ausdrud, damit bezeichnet, daß der Held, gewappnet, obne 
Bügel, in den Sattel fpringt. Die Roſſe jpringen freudig unter den 
Jünglingen, ift gleichfalls ein epiich wiederholtes Bild; von dem greifen 
Berchter aber, im Rotbersliede, heißt es: „Hei! wie vermeflentlich er 
ritt! ihm gieng das Roſs in Sprüngen, baß, denn einem Jungen.” 
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War biernad das Reiten nicht bloß eine Standesaugzeichnung der 
Erlen, jondern jelbjt ein Kennzeichen der Mündigkeit und Vollkraft, fo 
dürfen wir uns nicht wundern, das Fußgehen als fchimpflich betrachtet 
zu finden. Bon dem engliih-väniichen Könige Harald, dem Sohne 
Kanutd des großen, erzählt der Chroniffchreiber, er jei von - feinem 
Vater gänzlich abgeartet, denn unbefümmert um Ritterſchaft und Hof: 
fitte, bab’ er nur jeinem Eigentillen gefolgt und fei, gegen feine fönig: 
libe Würde, lieber zu Fuß gegangen, als geritten, daher man ihn 
feiner Leichtfüßigfeit wegen Harald Harefoot (Hafenfuß) genannt habe. 
Hieraus erflären ſich mande Züge in den Liedern. Der Fußgänger 
Ede, den fein Roſs zu tragen vermag, der, gleich Wolfdietrichs Pferde, 
vierzehn Tage und Nächte ohne Müdigkeit fortlaufen fann, ver in 
weiten Sprüngen, davon der Wald raufcht und Wild und Vögel ver- 
ibeucht werden , vom Rheine zur Etſch rennt, der dann fampffodernd 
neben dem reitenden Dietrich berjchreitet, mufte den Hörern des Helden— 
liedes eine überaus eigenthümliche und merkwürdige Erſcheinung fein. 
Im Liede ſelbſt bittet ihn die föniglihe Jungfrau, die ihn herrlich 
gewappnet, um ihrer Ehre willen zu reiten, und der alte Hildebrand ruft 
ibm befremdet zu, im ſolch reihem Gewande ſollt' er geritten jein. 
Selbit der Zwerg Laurin erfcheint beritten, weil er wehrhaft, kampf: 
rüftig vorgeftellt iſt. Dietrihs Vertreibung von Bern, das Opfer, 
das er der Treue bringt, wird dadurch bejonders als mitleids— 
wertb dargeftellt, daß er zu Fuße von dannen zieht. „Dir wird die 
Ehre nimmer gethan,“ jagt Ermenrich zu ihm, „daß ich dich reiten ließe; 
ju Füßen muft du arbeiten auf der Straße, damit du dich felbft un- 
ebreft.“ Zu wiederholten Malen wird diefer ſchmähliche Abzug von 
Männern und hoben Frauen, die folder Mühſal nicht gewohnt find, 
bejammert. Gleicherweife jagt Rüdiger, als er mit feinen Gaftfreunden 
lampfen fol: „Sch will auf meinen Füßen in das Elend gehn.“ 

Noch fonft haben die Pferde, mit den Waffen, ihren Antheil an 
bedeutenden Handlungen und Ereigniffen des Menfchenlebens. Sie ge: 
börten zum Brautfauf, wie ſchon Tacitus meldet, daß der germanifche 
Bräutigam ein gezäumtes Roſs mit Schild, Speer und Schwert, als 
Heirathgabe eingebracht. Bei Dftgothen, Thüringern, Franken, führen 
fürftliche Freier dem Brautvater erlefene und geſchmückte Pferde zu; 
und fo ift es auch zu verſtehen, wenn im Hegelingenlieve der König 
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Hettel feinem Schwäher Rofje von Dänemark auf den Strand führen 
läßt, denen die Mähnen bis auf die Hufe reichen. 

Des germanifchen und altnordiihen Gebrauchs, das Roſs mit dem 
Helden zu verbrennen oder zu begraben, gejchiebt zwar in unfrem Sagen- 
freife nicht mehr Erwähnung, obgleich Habichte und Diener auf Sigurds 
Sceiterbaufen gelegt werden. Nicht unbetheiligt bleibt aber das treue 
Roſs bei dem Tode jeined Herrn. Sigurds Grane fommt allein aus 
dem Walde zurüd; weinend gebt Gudrun, das Nofs zu befragen; da 
fährt es zufammen und verbirgt jein Haupt im Grafe, denn es weiß, 
daß fein Herr nicht mehr lebt. Nacd einem andern Eddaliede hängt 
das Graurojs den Kopf über den Todten. Otnits Roſs und Hund, 
aus dem Walde vor das Thor zu Garten wiederfehrend, find der Kai: 
ferin Boten von dem Tode des Gemahls. Helfe, aus dem Blumen: 
garten fommend, ſieht, erichredend, die Pferde ihrer Söhne mit blutigen 
Sätteln auf dem Hofe jtehn. Rüdigers Roſs Boymund gebt rüdwärts- 
blidend an der Hand des Anappen, der es nad Bechlarn beimfübrt; 
manchmal fonjt, wenn es feinen Herrn nicht ſah, brach es den Zaum 
und lief die Wege zurüd, nun liegt er todt, der es dabingeritten und 
oft mannlid auf ihm geftritten. Zuvor ſchon ift es der Tochter feines 
Gebieters im Traum erjchienen, wie es, mit filberner Dede flingent, 
daberfprang, dann aus einem Wafler tranf, darin es auf der Stelle 
verjanf. 

Mir ſchließen diefe Schau der Waffen und Rofje mit einem Sate 
nordifcher Rechtsbücher (Gutalagh 95, 4), der uns in einem kleinen 
Bilde maleriſch darftellt, wie dem Manne fein Kampfgeräthe Haus und 
Hof war. Gleich dem Angriff auf einen Mann in feinem Haus oder 
auf feinem Ader, den er pflügt oder jchneidet, wird der gewaltſame 
Überfall deſſen gebüßt, „der jonft wo auf dem Felde feinen Spieß und 
Schild hingefegt oder feinen Sattel niedergelegt und fo fich Herberge ge: 
nommen bat.“ 

So haben wir, das Leben und die Sitte, wie fie in den Liedern 
dargeftellt find, mit den gefchichtlichen Alterthümern vergleichend, den 
Heldenkreis abgefchlofien, zu welchem König, Meifter und Reden von 
manigfahem Charakter, durch wechſelſeitige Treue unter fih verbunden 
find, und in dem ſelbſt Waffen und Streitroffe, ala belebte und be 
jeelte Wejen hervortretend, ihre Stelle fanden. 
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Lichte, ein andres Gejchleht den Gegenſatz, die Ungetreuen, von 
denen jetzt noch zu handeln. ift. 


Die Ungetreuen. 


Mo die Treue Urquell und Inbegriff der edelſten Tugenden ift, 
da muß die Untreue Wurzel und Krone alles Böjen fein. Treu und 
ungetreu bezeichnet in unjern Liedern den Gegenjat von gut und böje. 
Der Getreue ift mild und tapfer; fich felbit vergefiend, giebt er für die 
Bande des Blutes und der Genofjenichaft jedes Gut’ des Lebens und 
das Leben jelbjt dahin. Der Ungetreue in feiner Selbſtſucht ift karg 
und zugleich feige. In vollitändigem Gegenbilvde ftehen den getreuen 
Königen, Meiftern, Reden die ungetreuen gegenüber, die auch überall 
mit diefem Beiwort gezeichnet erden. 


Ermentid). 


Der ungetreue König ift Ermenrich. Seine Geftalt ſteht in den 
deutichen Liedern bleich und gejpenfterhaft im Hintergrunde, theils weil 
der Geſang fich nicht darin gefallen mochte, die Verneinung zu beleben, 
theils weil die ausführlicheren Darftelungen feiner früheren Gejchichte 
nicht auf uns gefommen find. Doc fann mitteljt der Auszüge beim 
Heldenbuh und der Wilfinenfage das Nothiwendige ergänzt werden. Der 
Anfang jeiner Frevel ift die Untreue gegen feinen Marjchalf und Rath: 
geber Eibih, den .er verjendet, um während deſſen Abweſenheit das 
ſchöne Weib desſelben zu feinem Willen zu zwingen. Üppig, in einer 
Reibe von Verbrechen und Unheil, wuchert diefe Schandthat fort. Sibich 
übt heimtückiſch Rache, indem er durch boshafte Rathſchläge die Gier 
nah fremdem Befit in die Bruft feines Herrn wirft und ihn damit 
antreibt, gegen ſein eigenes Geſchlecht zu wüthen. Die Harlunge, ſeine 
Bruderſöhne, läßt Ermenrich verrätheriſch greifen und aufhängen, um 
ſich ihrer Erblande zu bemächtigen. Seine eigenen Söhne kommen um, 
indem er, nach erweiterter Herrfchaft trachtend, fie auf gefährliche Fahrten 
ausiendet. Doch erjcheint fein Sohn Frievrih noch in den Kämpfen, 
welde den Hauptgegenftand unferer Lieder ausmachen. Diefe Kämpfe, 


304 


— — 





worin Ermenrich auch ſeines andern Bruders Söhne, Dietrich und 
Diether, ihres Erbes berauben will, werden von ihm mit Mord und 
Brand gegen die Wehrloſen, mit ſchnödem Verrath gegen die tapfern 
Gegner, ja an den eigenen Freunden und Mannen, geführt. Zuerſt 
ſucht er den Berner damit in die Falle zu locken, daß er denſelben unter 
dem Vorwande zu ſich ladet, als wollt' er, den Tod der Harlunge ab— 
zubüßen, zum heiligen Grabe fahren und indeſs ſein Reich in des Neffen 
Pflege geben. Dietrich, von dem Boten Randolt ſelbſt gewarnt, kommt 
nicht und nun bricht Ermenrich los, mit Feuer und Schwert die Lande 
verwüſtend. Aus dem Felde geſchlagen, ſinnt er auf andere Mittel. 
Den Recken, welche Dietrich nach dem Schatze zu Pola ausgeſchickt, legt 
er Hinterhalt, nimmt ſie gefangen und droht, ſie zu hängen, wenn ihm 
nicht Dietrichs Städte und Lande überantwortet werden. Er achtet 
nicht, daß achtzehnhundert ſeiner Mannen und ſein Sohn Friedrich ſelbſt 
des Berners Gefangene ſind. Sie alle will er preisgeben, während 
Dietrich um ſeine ſieben Dienſtmannen alles hingiebt. Vor Bern unter 
ſeinem Gezelte liegend, weidet der Unbarmherzige ſich an des Neffen 
tläglichem Abzug. Umſonſt mahnt ihn dieſer, mit weinenden Augen, 
der Bande des Bluts, vergeblich iſt die Fürbitte von mehr denn tauſend 
Frauen und Jungfrauen, deren Schönheit Gott vom Himmelreiche 
ſchauen möchte. Sie flehen ihn bei aller reinen Frauen Ehre, königlich 
an ihrem Herrn zu thun. Mit ſchmählicher Drohung weiſt er ſie von 
ſich, ſcheint er doch ſelbſt nicht von einer Frau geboren zu ſein, da er 
nachher zu Raben ſchamlos Frauen und Kinder hängen und enthaupten 
läßt. Stets, wenn ſeine Sache übel ſteht, entflieht er heimlich aus der 
Schlacht oder um Mitternacht aus der erſtürmten Stadt, überläßt die 
Männer, die für ihn kämpfen, ja den eigenen Sohn, treulos ihrem 
Schickſal und vergießt nur dann Thränen, als er ſie mit ſchwerem Gold 
aus der Gefangenſchaft löſen ſoll (Dietr. Fl. 7066). Dem Ehrloſen, 
Zagen iſt denn auch nicht der Tod der Helden beſcheert, in elendem 
Siechthum berſten ihm die Eingeweide. 

Die Lieder, welche dieſe Geſchichten erzählen, ſind voll von Jammer 
und Verwünſchungen über Ermenrichs Untreue. Er iſt der ungetreuſte, 
der je von Mutter geboren ward, durch ihn iſt Untreue zuerſt in die 
Reiche kommen, von ihm iſt das Land öde, er hat allen Mord gebraut, 
ihm fluchen Männer und Frauen. 


* 
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Der nordiſche Jormunrek und fein Rathgeber Bichi (in Saros 
getrübter Darftellung B. VIII, &. 240 f. Jarmerih und Bicco) er: 
iheinen erſt am Echluffe der Wölfungengefchiehte. Der König läßt, auf 
des treulojen Bide Anftiftung, aus Eiferfucht, feinen Sohn Randwer 
bängen und feine Gemahlin Swanhild von Pferden zu Tode treten 
und wird dafür von ihren Brüdern an Händen und Füßen verſtümmelt. 
Daß Jornandes diefe Sage auf den gothifchen Ermanrich bezieht und 
daß diejelbe einft auch in Deutſchland volksmäßig war, ift im geichidht: 
Iihen Theile [oben S. 96. 99. 113] angezeigt tworben. 


Sibich. 


Als Sibich erfuhr, daß Ermenrich ihm ſein Weib entehrt, ſprach 
er bei ſich: „Nun bin ich allwegen ein getreuer, frommer Mann’ ge: 
weſen, und warb mir der Name geben: der getreue Sibih; nun will 
ih werden der ungetreue Sibich.“ Er vollzieht das Werk der Rache 
durch das langjame Gift feiner boshaften Rathſchläge. Wie die getreuen 
Meifter, Hildebrand, Edart u. a. die Schußgeifter ihrer Herren find, 
fie zu wadern und rühmlihen Thaten anweiſen, jo führt Sibid den 
jeinigen in Laſter, Schande, Verderben. Durch Sibich find die unge: 
treuen Räthe in die Welt gefommen; Sibichs Rath iſt der Same alles 
Böfen und wenn Ermenrich einmal etwas Löbliches vornimmt, mie die 
Yosfaufung der Gefangenen, jo wird ausprüdlich bemerkt, daß nicht 
Sibih, fondern ein anderer, den Nath gegeben. Wie das ganze Ge: 
ihleht des treuen Meijters die Gefinnungen desſelben theilt, jo gehören 
Sibichs Verwandte, jein Sohn Saben und Nibeftein, zu den Ber 
rätben Er und die Seinigen find, mie ihr König, feig und feld: 
ſlüchtig. Sie werden, um den Gegenjat hervorzuheben, je von einem 
des getreuen Meijtergeichlechts, Sibih von Eckhart, Saben von Wolf: 
bart, gefangen, quer auf das Roſs gebunden und den jchmählichen Tod 
am Galgen zugeführt. 


Wittih und Heime. 


Ungetreue Reden find Wittih und Heime, Schildgejellen, durd) 
gleihe Geſinnuig verbunden. Tapfer und friegsfundig werden fie 
Uslanp, Edriften. 1. 20) 


gefucht und gefürchtet. Sie verkaufen ihren Dienit um Gold, leihen ſich 
der Hinterlift und Graufamfeit, verſchmähen fein ebrlofes Mittel und 
werden flüchtig in. der Angjt des böfen Gewiſſens. 

Wittich, des elfifchen Wielands Sohn, führt im Schild eine Schlange. 
Auch Madelger, nach deutſcher Sage Heimes! Vater, fcheint zum Ge 
ichlechte der Elfen gehört zu haben. Co ift Schon in der Abfunft die 
unheimliche Natur diefer beiden begründet. 

Grit find fie Dietrichs Mannen und ziehen mit ibm in den Rojen: 
garten. Doc fcheuen fie fih anfangs vor den riefenbaften Gegnern 
und Wittich kämpft nicht eher, als bis Dietrih, nachdem er Gold und 
Land vergeblich geboten, das treffliche Roſs Scheming, welches früber 
dem Reden gehört, ihm zurüdzugeben veriprict. Auf der Fabrt zu 
Laurin ift Wittich ebenfo gewaltthätig in Zerftörung des Gartens, als 
argwöhnifch und ſcheu, dem Ziverg ins Gebirge zu folgen; erft von den 
andern verfpottet, fprengt er zornig voran. Seinen Übergang in 
Ermenrichs Dienft bejchönigt er im Rofengartenliede damit, daß er den 
Haß der Mölfinge nicht länger ertragen Fünne. Beſonders miſsgönnt 
Wolfhart ihm das Roſs Scheming. Die getreuen Wölfinge find natür 
liche Widerfacher des ungewiſſen Dienſtmanns. Dietrib mahnt den 
MWegreitenden der ihm geſchworenen Eide und Wittich verflucht ich, wenn 
er fie brede. In den Kriegen des Berner mit feinem Oheim find 
Wittich und Heime Hauptleute bei Ermenrih. Sie führen den folge 
ſchweren Überfall der von Pola zurückkehrenden Helden, als dieſe ent 
waffnet bei ihren Feuern raften. Später ſelbſt von Dietrich gefangen, 
ſchwört Wittich ihm von neuem Treue, wird zum Markgrafen von Raben 
beftellt und, nad diefer Darftellung, jegt mit dem guten Scheming 
beſchenkt. Verrätherifch überliefert er die Stadt an Ermenrid, der 
Frauen und Kinder hintwürgen läßt. Das falte und finftre Wejen dieler 
„Mordrecken“ zeigt ſich vornehmlich darin, daß fie als Feinde und Ber 
derber alles Echönen auftreten. Eie fprechen ihre Nichtachtung der 
Frauen ungefcheut aus; ihrer lauernden Fechterkunſt unterliegen bie 
blühendften, feurigften Jünglinge. Wie der grimme Wittich die Roſen 
zertreten, fo fehlachtet er jugendliche” Helden. Die drei Königsſobne 

1 Bol. Saxo 3. VI, ©. 159: Hama. 8. VIII, ©. 234. B. IX, S. 4, 


2. Grimm, Heldenfage S. 17. Auch in der Brawallafhladht auf Rings Leite 
ein König Hama, Saro ®. VII, ©. 293. 
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Dietber, Echarpf und Ort, der Hut ihres Meifters entritten und auf 
der Heide verirrt, jeben, als der Nebel weicht, einen Neden ftreitfertig 
unterm Schilde halten. Diether entbrennt von Zorn und Schmerz, als 
er den Mann erkennt, der an ihm und feinem Bruder jo große Untreue 
begangen. Wittich, angerannt von den Jünglingen, warnt und jchont 
noch im Gefechte, aus leßter Erinnerung an die alten Bande und aus 
Furcht vor Dietrihs Nahe. Doch als er fchwere Wunden empfangen, 
faßt ibn jein Grimm und er baut fie in ihren Sommerfleidern durch 
Him und Zähne, durch Leber und Herz. Unedler iſt jein Kampf mit 
dem jungen Alpbart auf der Warte. Unheil abnend, nur auf Ermen— 
richs dringenden Aufruf, reitet er hinaus. Er wird von Alpbart aus 
dem Sattel geitochen ; ſein Roſs Echeming läuft bin und ißt das grüne 
Gras, als achtet’ es wenig den Fall des ungetreuen Herrn (Alph. 235). 
Aber unfern im Schatten bält Heime und fommt jebt jeinem Geſellen 
zu Hülfe. Gegen Ehr' und Eitte befämpfen die zween den einen, fie 
bauen auf ibn von born und binten, dem Gefallenen reibt Wittich das 
Schwert im Leibe um und jchneidet ibm das junge Yeben ab. Das 
Bewuſtſein ihrer Schuld macht die Mörder zagbaft. In der Schladt 
zur Rache um Alpbart brechen fie die Zeichen von ihren Helmen und 
ſchwingen die Schilde hinter ſich, um nicht erfannt zu werben; fie ent: 
flieben mit Sibich und Ermenrich. Nah der Schlacht von Naben aber, 
als Dietrih, von den Zeichen der drei Königsjühne hinweg, zorngkübend 
PWittiben verfolgt, rennt diefer in unaufbaltfamer Flucht bis in den 
Schoo des Meeres, wo feine Abnfrau, die Meerminne Wagbild, ibn 
aufnimmt. So fehrt er zurüd in das Reich der tückiſchen Better, dem 
er entitammt tit. 


Hagen. 


An den Schluß diejer Heldenbilder jtellen wir denjenigen Charafter, 
weiber Eigenſchaften in ſich vereinigt, die in andern nur einzeln ber 
bortreten und unter ſich durchaus unverträglich jcheinen. Es iſt Hagen, 
der Nibelunge Troft, der Mörder Eiegfrieds, der getreujte zugleich umd 
der ungetreufte Mann !; der getreufte, ſtets wachſame für die Macht 


!ı Rib. 5056: Mich hät der leidege Hagene mines gutes än getän. 
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und Ehre des Königsbaufes, dim er als Verwandter und Dienitmann 
verbunden it, aber- aus eben vieler Treue der ungetreufte gegen jeden, 
der jenes Haus verdunfeln oder gefährden möchte. Gegen jolde ent: 
ladet er ganz die finftere, feindjelige Gewalt feines Weſens, all jeinen 
Hohn und feine Härte, mit einem Worte den Grimm, wovon er den 
Beinamen bat. Mit fihrer Hand, in wunderbaren und doch folge 
rechten Gegenfägen, iſt dieſe Doppelnatur dur die Verwicklungen des 
Nibelungenlieves hindurchgeführt. 

Hagen von Tronje, Aldrians Sohn, wird im Eingang des Liedes 
zuerft unter den Reden genannt, die den Stolz und die Kraft des bur- 
gundifchen Hofes ausmachen. Sein Ausjeben wird gelegenbeitlih ge 
ichildert: er ift grauenbaft (griulich) und doch von jchönem Leib, tmwohl- 
gewachjen, mit breiter Bruft und langen Beinen, balbgreifem Haar, 
aber berrlihem Gang; jeine jäben, jchredlihen Blide verratben die 
grimme Einnesart; rabenſchwarz, von Edelſteinen funfelnd, ſein Gr 
wand. In früber Jugend war er als Geifel jeines Königshauſes bei 
Esel. Ihm find die fremden Reiche fund. Darum, als Siegfried jelb 
zwölfte zu Worms auf den Hof geritten, jendet Gunther nad Hagen, 
um zu erfahren, wer dieje Gäfte feien: Hagen geht an ein Fenſter und 
läßt fein Auge nadı ihnen wanfen. Obſchon er Siegfrieden nie gejeben, 
erfennt er ibn doch, erzählt von feinem Dradenfampf und der Erwer: 
bung des unendlichen Hortes, und räth, den jungen Helden wohl zu 
empfangen, damit man fi ihn verbinde. Doch als nun Siegfried 
übermütbig bervortritt und Gunthern zum Zweikampf um Land und 
Krone ausfordert, ald die Burgunden zornig daftehn und Ortwin nad 
Schwertern ruft, da jchweigt Hagen lange, zum Befremden des Königs; 
zulegt fpricht er: „Das ſollt' er unterlaffen haben; meine Herren haben 
ihm nicht jolches zu Leide gethan.“ Zwar wird diefer erjte Zujammen 
ftoß befchtwichtigt, aber ſchon bemerken wir in Hagens dunkler Seele 
den Unmillen über die Anmaßung des Fremden, die Berechnung, ibn 
zu benügen, aber auch die Ahnung, daß folder Anfang zum Böfen 
führe. Auf Hagens Rath bittet Gunther den Gaft, für ihn die Sachſen 
zu befämpfen, und nachher auf der gefährlihen Brautfahrt nah Brum 
bilden ihn zu begleiten. Hagen jelbjt entzieht fich Feiner dieſer Unter: 
nebmungen. Als Brunbild, durch Siegfrieds Hülfe befiegt, Guntbern 
ihre Gewalt einräumt, da freut ſich deflen der kühne Hagen. Die 
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Botibaft nah Worms, wohin er vorausgejandt werden foll, lehnt er ab 
und ſchiebt fie auf Siegfried, der um Kriemhilds willen gebeten wird. 
Nachdem diefe dem jungen Helden, zum Lohn feiner Dienite, vermäblt 
it, beißen ihre Brüder fie taufend Reden auswählen, die ihr ala Heim: 
gefinde in Eiegfrieds Neich folgen jollen. Sie jendet alsbald nad Hagen, 
aber zürnend- ertoidert diefer: „Uns mag Gunther niemand auf der Welt 
geben; ibr fennt doch wohl der Tronjer Eitte, wir müſſen bei den 
Königen bier zu Hofe bleiben; denen wir bisher gefolgt, jollen mir 
ferner dienen.“ Die Boten, welde nachher ausgefchidt werden, um 
Siegfried und Kriembilden nah Worms zum Feſte zu laden, fommen 
reichbeſchenkt zurück und weiſen die empfangenen Gaben, Gold und 
Kleider, vor. „Er mag leicht geben,” jpricht da Hagen; „er fünnt' es 
nicht verfchwenden, und lebt’ er ewig; den Hort der Nibelunge bält jeine 
Hand verichloffen; möchte der nody einft in der Burgunden Land kom— 
men!“ Bei dem Feſte bricht der Zanf der Königinnen aus. Von 
Kriembilden bat Hagen ſich losgejagt, als fie den Hof ihrer Brüder 
verlaflen; Brünbilden, der Frau feines Königs, ift nun fein Dienft ge: 
widmet. Zu ihr gebt er und fragt die Weinende, was ihr jei. Er ge: 
lobt ihr, daß Siegfried ihren Kummer entgelten müfle, und jegt jein 
eigenes Leben dafür ein (3465 ff.). Den Männern bält er den Schimpf 
vor, den Eiegfrieds Reden auf das Königshaus gebradt. „Sollen wir 
Gauche (Kufufsbrut, Baftarde) ziehen?“ fragt er und räth fortan auf 
Siegfrieds Tod. Wie er Kriembilden das Geheimnis von deſſen Ber: 
wimbbarfeit ablodt und die verrätberiihe Jagd anftellt, wie er den 
Rein vergißt und den Wettlauf nah der Quelle veranlaßt, wie er den 
Waffenloſen binterrüds durhbohrt und vor dem Todwunden die Flucht 
ergreift, darin zeigt er die volle Meifterichaft der Untreue. „AL unfer 
Leid und unfere Sorge,“ ruft er über dem Sterbenden, „bat num ein 
Ende, wir finden feinen mehr, der uns bejtehen dürfte; wohl mir, daß 
ich jeine Herrichaft abgethan!“ Er raftet auch nicht, bis der Nibelungen: 
bort nach Worms gebradt und die Schlüffel Kriemhilden entriffen find. 
„Laßt mich den Schuldigen fein!” jagt er zu dem zögernden Guntber. 
Er verfenft auch den Hort im Rheine, da jet noch (dö) fein ruhiger 
Genuß deifelben möglich ift. ' Er allein widerrätb die Vermählung der 

ı Nib. 3. 4564. Lachm. 1077: Er wände er soll in uiezen; des kunde 
so niht geein. 3. 4575. Yadını. 1080: So enkunden sis in selben noeh ander 
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Wittwe an Etzeln; auc der Fahrt zu den Hunnen widerſetzt er jic, 
bis Gernot und Gijelber ihn, der ſchuldbewuſt den Tod fürchte, dabeim 
bleiben beißen. Da zürnt er und duldet nicht, daß fie obne ibn fahren. 
Humold hält ihnen vor, daß Hagen fie noch nie verratben babe. Hagen 
reitet nun der Schaar zuvorderit, den Nibelungen „ein belfelicher Troit.“ 
Die Meerfrauen weiſſagen ibm, daß feiner zurüdfommen werde, außer 
dem Kapellan, und nachdem er, ungläubig erſt, an dieſem bei der 
Überfahrt über den Strom die Probe gemacht, jchlägt er das Schiff zu 
Etüden, verfündet die verjagte Wiederkehr und beißt die Helden fid 
waffnen. Auf dem Zuge durch Baiern übernimmt er die Nachhut und 
ſchlägt Gelfrats nächtlichen Anfall ab. Seinen lieben Herren beißt er 
den Kampf verjchtweigen, damit fie obne Eorge bleiben, bis die auf 
gebende Eonne die blutigen Waffen zeigt. „Wie fonnt' ein Held jeiner 
Freunde beſſer hüten!“ Ihn jchredt nicht die Warnung des Grenzwäch 
ters Eckewart. „Mög' uns Gott bebüten!“ eriwidert er; „wir jorgen um 
nichts, als um die Herberge für diefe Nacht“ (6557 ff.). Für Giſelhern 
wirbt er um des gajtlichen Nüdigers Tochter, die ibm mit Furcht den 
Willkommkuſs gegeben. „Sie ift jo bober Blutsfreunde,“ jagt er, „dab 
wir ihr gerne dienten, ich und jeine Mannen, gienge fie unter Krone bei 
den Burgunden.“ Gijelber, der jüngſte, edelfte und tapferjte unter den 
Brüdern, iſt durdaus Hagens Liebling, der in ibm die Blüthe des 
Königsftammes erkennt; darum wohl jucht er ibm in dem fremden Lande 
die Freundicaft und den Schuß des trefflihen Rüdigers zu verſchaffen 
Die Wilfinenfage (EC. 364. Nast II, 547) hat den Zug aufbehalten, 
daß Hagen in der legten Notb für Gifelhern um Frieden bittet, weil 
diefer unjchuldig an Siegfried jei, dem er, Hagen, allein die Todes 
wunde gegeben. Auch in unferm Lied ift Gifelber vom Antbeil am 
Morde rein erhalten und darum allein in Kriembildens Gunft geblieben. 


hiemen gegeben. Nimmt man an, daß Hagen fich allein den Schatz zugedadt, 
wie e8 in der Überarbeitung noch ftärfer herausgehoben ift, jo widerſpricht der 
einzige Vers der durch das ganze Lied gehaltenen Charakteriftit Hagend. Doch 
ift ein folder Widerfprud bei dem Erwachſen des Fiedes aus älteren allerdings 
möglich. Unverfennbar ift aber, daß der Hort, wie alles Mythiſche, das rechte 
Verftändnis eingebüßt hat, indem alle Bedeutung ſich auf das Innere der 
Charaktere gezogen, daher dort etwas nicht zum Ganzen Paſſendes wohl ftehen 
bleiben konnte. Unklar ift alles, was vom Horte, befonders deſſen Berfenfung, 
gejagt wird. 
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Je näber die Gefahr bereindroht, um jo freier und unerichrodener blidt 
Hagen ihr ind Auge. Mit trogigem Hohn erwidert er Kriembildens 
feindlihen Empfang. Als fie nach dem Horte fragt, antiwortet er, an 
jenen Waffen bab’ er genug zu tragen gehabt. Als fie den Gäften die 
Waffen abnehmen will, erwidert er, das hab’ ihn fein Vater nicht ge- 
lebt, daß eine Königin feinen Schild trage, er wolle jelbit Kämmerer 
fein. Endlih als er mit Volkern vor dem Haufe fitt, Kriemhildens 
Saale gegenüber, als fie mit gewaffneter Macht beranfommt, er aber 
niht vor ihr auffteht, und über feinen Anieen dag Schwert mit dem 
grasgrünen Jaſpis jpielen läßt, das einjt Siegfrieds war, als fie dann 
fragt, wer nach ihm gejandt, und er antivortet, man habe die geladen, 
die feine Herren beißen; als fie zulegt, um ihn vor den Ihrigen zu 
überweifen, den Mord an Siegfried ihm vorwirft, da ſpricht er laut 
und offen: „Mas foll des mehr? ich bins, Hagen, der Siegfrieden jchlug ; 
jebr entgalt er, daß Kriembilde Brunbilden jchalt; ich bin all des 
Schadens ſchuld, räch' es nun, wer wolle, Weib oder Mann!“ Sein Ab- 
jeben ift fortan nur darauf gerichtet, nicht wehrlos und unvergolten 
unterzugeben. Gleich als Kriembilde Gijelhern allein gegrüßt, band 
Hagen fih den Helm feiter (6968); in der Nacht vor dem Feſte bält 
er mit Volkern vor dem Saale, wo die Burgunden jchlafen, getreulich 
Schildwache und ſchon der Glanz ihrer Waffen jcheucht die Hunnen zurüd. 
Am Morgen, als die Helden fih zum Kirchgang ſchmücken wollen, beißt 
er fie, ftatt der Roſen, die Waffen zur Hand nebmen, jtatt der ge: 
fteinten Kränze die lichten Helme, ftatt der Seidenhemde die Halsberge, 
ftatt der reihen Mäntel die weiten Schilde. „Gebt nur zur Kirche, klaget 
Gott eure Noth! denn wiſſet, daß der Tod uns nabet!“ (7445 ff.) 
Noch verhält er jeinen Grimm, bis Dantwart beim Mahle blutig unter 
die Thüre tritt und den Tod der Knechte verfündet; da giebt er die 
Loſung des unverſöhnbaren Kampfes, indem er Etzels jungem Sohne 
das Haupt abichlägt, daß es der Königin in den Schpoß jpringt. Den 
Schild auf den Rüden getvorfen, tobt er mit Schwertbieben durch den 
Saal. Todestrunfen, fennt er feinen Rüdhalt mehr. Im brennenden 
Saale heißt er die Dürftenden Blut trinfen. „Das ift in ſolcher Hitze 
befier, denn Wein.“ Von Dietrich überwältigt und vor Kriembilden 
geführt, weigert er fib, ihr den verjenkten Hort anzuzeigen, und als. 
fie ibm Guntbers abgeichlagenes Haupt vorbält, ſpricht er: „Nun it 
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ergangen, wie ich mir gedacht; den Schatz weiß nun niemand, denn Gott 
und ich; der foll dir, Teufelin, ewig verhohlen fein!“ Da giebt fie ihm 
mit Siegfrieds Schwerte den Todesſtreich. 
So ericheint Hagen zwar, gleich jenen andern Ungetreuen, ichlau 
und binterliftig, geizig auf den Hort, den er jedem Fremden mijsgönnt, 
zagbaft im Augenblide des vollbrachten Meuchelmordes. Argwöhniſch 
und behutſam überall, ſucht er bejonders die rächenden Folgen jener 
Frevelthat durch Vorficht abzuwenden. Als aber jeine Könige, für die 
er folche verübt, feinen Rath nicht achtend, dem Verderben entgegen 
gehn, nimmt er feine Schuld auf fih und folgt ihnen. Er hört die 
Weiffagung des Todes, erprobt fie und zerichlägt die Brüde der Rüd: 
kehr. Da erft ijt fein Heldengeiſt entbunden; er jteht dem Schidfal, das 
er beraufbeichtvoren, trägt mit Niejenfraft den brechenden Bau und 
ftürzt, der legte, unter den Trümmern. 

In der nordiihen Darftellung ift Hagen jelbjt einer der königlichen 
Brüder und zwar, der Eide gedenfend, dem Mord an Eigurd abgeneigt. 
Er jchiebt folhen auf Guttorm, den jüngften Bruder, der nicht mitge: 
ſchworen (Edd. IV, 66 f. Boll. ©. Cap. 39). Wie in unferm Liede 
Gunthers Haupt vor Hagen, jo wird bier Högnis ausgejchnittenes Her 
vor Gunnar gebradt. Högne hat geladht, als man es ausjchnitt, und 
Gunnar erfennt dasjelbe daran, daß es nicht zittert, nadhdem man ibn 
durch das bebende Herz eines Knechtes vergeblich zu täuſchen gefuct 
(IV, 148 f. 175. Voll. ©. Cap. 46). Auch im deutfchen Siegfriedslied 
ijt der grimmige Hagen ein Bruder von Günther und Gernot, König 
Gibichs Söhnen; er will nicht dulden, daß jein Schwager die Lande 
vegiere, und erjchlägt ihn am Brunnen im Odenwald. Es liegt in ber 
Art der Fabelliever, daß Genofjen Brüder heißen, und der nordiſchen 
Sage ift diefes nabe Blutsband um fo angemefjener, als fie überall die 
Schickſale der Geſchlechter darzuftellen pflegt. Vermittelnd iſt die Wil: 
finenfage, die Hagen zum Halbbruder der Könige macht, von einem 
Elfen erzeugt, wodurch fein Ausfehen und feine Sinnesart erklärt wird 
(€. 150. Rasf Il, 241). Im Nibelungenliede jelbit ift Hagen ein Ber 
twandter (Oheim) jeiner Herren und die Eigenjchaften von „Mann und 
Mage“ find auch bier ungetrennt. Iſt gleih Hagens Bruderrecht als 
‚ das Einfachere und Urjprüngliche anzuerkennen, jo finden wir doc ın 
deutfcher Sage ſchon über zwei Jahrhunderte vor dem Nibelungenliede 
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tus Verbältnis der Dienjttreue bervorgeftellt. In dem Gedichte von 
Baltbers Flucht ftebt Hagen, Agaciens (?2) Sohn, mitten im Widerftreit 
der Plichten gegen jeinen Herrn, den König Gunther, und feinen Ge: 
nofien, den beimfehrenden Walther. Nachdem er jenem vergeblich von 
der Verfolgung und Belämpfung Walther abgeratben, fieht er vom 
nahen Hügel! dem Kampfe zu. Diejes Verhalten wird ihm vom König 
und nachher, ın der Nibelungennoth, von Hildebrand als Zaghaftigfeit 
vergeivorfen. Noch bleibt er fiten, als jein Neffe Patafried, gegen feine 
und Waltbers Mahnung angreifend, von diefem erfchlagen ift. Erſt 
als die eilf andern Begleiter des Königs bingeftredt find, erhebt er fich 
auf deflen dringende Bitte. Durch Lift räth er Walthern aus dem 
Berbau zu loden; aber in dem Kampfe, der nun beginnt, ftredt er 
aufopfernd fein Haupt dem Streiche vor, der dem am Boden liegen: 
den Könige den Tod gegeben hätte. Mit dem Verlufte des rechten 
Auges lehrt er aus diefem Etreite zurüd. In beftimmten Zügen eben 
wit bier vorgezeichnet, was im Nibelungenlieve jeine volle Entwick— 
lung erbält. 

W. Grimm bat bei mehreren Helvdendaralteren zu zeigen fich be: 
mübt, wie fie urfprünglich edler gehalten waren und in der Fortbildung 
der Sage ſich verböferten. So insbefondere auch bei Hagen. In den 
Eddaliedern, wo Högni noch in der Reihe der Königsbrüder erfcheint, 
vatbe er jogar noch vom Morde Eigurds ab, der durch Guttorm er: 
Ilagen wird (S. 343). Noch im lateinischen Walthersliede jei Hagano 
durbaus edelmütbig gefinnt und das finftre und böje Wejen, das die 
Nibelungennotb. beichreibe, ibm fremd (S. 368. 370). Aber der Zivie: 
Walt der Pflichten, den wir faum zuvor ausgehoben, ift doch ſchon 
in lateiniſchen Gedichte ein Hauptmotiv und wirft auf den Helden, der 
et der einen und dann der andern zu genügen fucht, ein zweifelhaftes 
Ght. Nachdem er fih einmal für feinen König, gegen den Genoſſen, 
enühieden, jo greift er auch ſchon ‚zur Hinterlift, indem er den Rath 
gebt, daß fie beide, der König und er, fich in einen Hinterhalt zurüd- 
üben. und fo Walthern aus feinem ſichern Verhau bervorloden. 

®. 1112: Secedamus, eiyue locum prestemus cundi; 

Et positi in epeceulis tondamus prata cauallis, 


! Über das Sigen anf dem Hügel vgl. die Yardälafaga. Sagabibl. I, 216. 
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Donec jam castrum securus deserat artum,. 
Nos abiisse ratus campos vi calcet apertos. 
Insurgamus et attonitum post terga sequamur. 

Und fo greifen fie ihn auch wirklich zu zweien an. 

8. 1282: Adversum solum conspirant arma duorum. 

Als nah dem Kampfe die Helden zufammentrinfen, jagt Walther 
zu Hildegund V. 1406: 

Jam misceto merum Haganoni et porrige primum! 
Est atlıleta bonus, fidei si jura reservet. 

Jedenfalls jcheint mir der tiefe Sinn, der in der Bildung des 
Epos thätig war, fich gerade darin zu erweiſen, daß diefer ſchwierigſte 
Charakter, der abjchredend und anziebend zugleih, in Widerſtreit und 
Verbindung der entgegengefeßteiten Eigenſchaften einen wunderbaren 
Abgrund des Gemüthes auffchließt und die bedeutendſte Geiftesfraft 
entfaltet, mit orliebe gepflegt worden ift, fi der Herrſchaft im 
Liede bemächtigt und die Löfung der Widerſprüche großartig in fid 
vollendet bat. 


Die Frauen. 


Das Sittengemälde, welches wir nad den Heldenliedern, im Ber: 
gleih mit den germanifchen Altertbümern, entworfen baben, würde 
eines wejentlichen Beſtandtheils entbehren, wenn wir nicht zum Schluſſe 
noch das Leben der Frauen beleuchteten. 

Die Etellung und Geltung der Frauen in diefem kriegeriſchen 
Kreife, ihre Freuden und Bebrängniffe, ihre leidende und thätige Theil: 
nahme an fo ſturmbewegtem Leben, erbeifchen unſre beſondre Auf: 
merkſamkeit. 

Die klare Auffaſſung dieſer Verhältniſſe wird dadurch erſchwert, 
daß eben hier die bedeutendſte Vermiſchung des Geiſtes verſchiedener 
Zeiten in unſern Liedern eingetreten iſt. Die Aufzeichnung und Ge— 
ſtaltung der letztern fiel in eine Zeit, welche nicht bloß das Mythiſche 
der Heldenſage gröſtentheils in natürliche Zuſtände aufgelöſt hatte, fon: 
dern auch den aus fremder Poefie eingedrungenen Zierlichkeiten des 
Minneweſens und der Ritterfitte auf ganz verichiedenartige Gegenftände 
einigen Einfluß geitattete. So fam es, daß in demjelben Liebe die 
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noch erfennbare Walfüre Brünhild und die wirtlihe Hausfrau Gote: 
lind ! fi zufammenfinden, daß derjelbe Siegfried, der jo minniglich 
um Kriembilden warb, ihr nachber der unbejonnenen Zankrede wegen 
den Leib zerbläut (Nib. 3590?). Dennoch lafjen fih Züge unterjcheiden, 
welche zu feit im germaniſchen Leben begründet find, zu tief in den 
Beitand der Sage eingreifen, als daß fie nicht urfprünglich und eigen: 
tbümlich ihr angebören jollten, wenn fie aud mit dem Sagenitoffe 
jelbit den allmäblihen Wandlungen der Zeit gefolgt find. 

Noch ift die Gabe der Weiffagung nicht gänzlich von den Frauen 
getvicben. Ihr Herz jagt ihnen, beim Auszug der Helden, das nahende 
Leid; von fallenden Thränen wird ihnen dann das Gold vor der Bruft 
trübe. Doc nicht bloß dieſe dunfle Ahnung ift ihnen gegeben, in be: 
deutiamen Träumen bildet ſich ihnen die Zukunft vor. Helfe fieht in 
angitvollem Morgentraume, vie ein wilder Dracde durch das Dad) der 
Kammer fliegt und ihr beide Söhne gewaltfam hinwegführt auf eine 
weite Heide, wo er fie zerreißt. Kriembild träumt noch mitten in den 
Ehren und dem Glanz ihrer Jugend, bevor noch Siegfried auf dem Hofe 
zu Worms erichienen, ihr fünftiges Geſchick, wie fie einen ſchönen Falten 
gezogen, den ihr zween Aare mörderiſch ergreifen; und ihre Mutter, der 
fie den Traum vertraut, giebt ihm die rechte, traurige Deutung. Nach— 
ber, als Siegfried in den Wald reiten will, jagt fie ihm, weinend ohne 
Mat, die Träume der vorigen Nacht, wie ihn zwei wilde Schweine 
über Heide jagten und die Blumen da roth wurden, wie ob ihm zween 
Berge zufammenfielen und fie ihn nimmermehr gejehen. Vor der Nibe 
lunge Hinfahrt nad Hunnenland träumt Frau Uten, wie alles Geflügel 
im Lande todt jei. Nüdegers Gemahlin und Tochter theilen fich ihre 
bangen Träume mit; die Mutter ſah ihn ganz ergraut, fein Gejinde 
war von einem Schnee befallen und von einem Negen genäßt, ihr 
ägned Haupt von Haar entblößt, in ein finftres Gemach hieß er fie 
geben, darin er jelbit jtand, er jchloß die Thüre zu, und nimmer famen 
ſie herfüt. Die Tochter jah des Vaters Pferd ſehr fpringen, laut er: 
Hang an ibm: die Silberdede;. e8 trank aus einem Wafjer und verjant 


I Dietl. 979: Da saget das gesinde der schanen Gotelinde, da wuren 
kommen geste. Hausfraw die peste, die ye farsten haus besaz, gepot dem 
yangesinde das, daz man ir schone solte pflegen. 

? Dietl. 12605 — 22. Prunhilt joll auch von ihrem Manne geſchlagen werden. 
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zur Stelle. Indeſs fie jo einander erzäblen, find fchon die Trauerboten 
eingeritten. 

Traum und Traumdeutung der Frauen fehlt begreiflib aub in 
der nordiichen Darftellung nicht. Hier findet ſich aber noch eine wei: 
tere, wunderbare Eigenichaft derjelben, die Zauberfunde. Frauen willen 
vorzugsweie die Runen zu jchneiden und zu deuten. Sigurdrifa 
(Brunbild) reicht dem Sigurd in der Flammenburg den Gedächtnistranf, 
voll ift das Horn von guten Zaubern und fFreudenrunen, fie lehrt ihn 
die Runen, ihre manigfacdhen Arten und Kräfte Aber Grimbild, die 
Mutter der Giukunge, jchenft ibm nachher, um ibn an ibr Haus zu 
fnüpfen, einen andern Zaubertranf, von dem er Brunbilden vergift, 
und fih mit Gudrun verbindet. Durch ähnlichen Tranf, im Horne, 
darein Runen gerigt find, bringt fie jpäter ihre Tochter dazu, des er: 
mordeten Eiegfriedö vergeflend, ſich mit Atli zu wermäblen. 

Die Heilfunde ift ein Theil diefer zauberbaften Weisheit. Hetlende 
Hände (lweenis-hendr) erflebt Brunbild von den Göttern für fi und 
Eigurd, als fie ibm den Gedächtnistranf giebt. Zweigrunen, auf 
Ninde und Baumäfte gefchnitten, bezeichnet fie als ärztliche (Gr. Edd. 213. 
217). Nah dem Kampf am Wasgenfteine verbindet Hildegund die Ver: 
mwundeten. Zu den Müttern, den Gattinnen brachten die Germanen, 
nach Tacitus (Germ. 7), in der Schlacht ihre Wunden, und die frauen 
ſcheuten fich nicht fie zu zählen oder auszufaugen. Die Jungfrau, melde 
Dietrih von Fafolds Verfolgung befreit, fieht ein Wundfraut, das auf 
bober Haide blüht; fie holt es und zerreibt es unter den Händen; von 
feinem Geruche verläßt den Helden die Müde und er geneft völlte. 
Auch dem ermatteten Roſſe giebt fie. davon, daß es frob und fräftig, 
mit jchnellen Sprüngen den gewappneten Herrn trägt. 

Bon beilbringenden Frauenhänden werden die ausziebenden Helden 
gewappnet. Die ſchöne Magd zu Terfis wappnet Wolfdietrichen zum 
Ningiteben. Die junge Königin Seburg wappnet Eden, den fie zum 
Kampf ausfendet; Ute bindet ihrem Hildebrand den Helm auf; fie giebt 
au ihrem Pflegefohn Alpbart Waffenrot und Waffen. Mit vieler 
Wappnung bängt der Eegen zufammen, den die rauen auf die Fahrt 
geben. Als Ute Alpbarten gewappnet, jegnet fie ibm nach mit ihrer 
ichneewweißen Hand. Nach ibm fegnen auch andre Schöne Frauen, ıbm 
Heiles bittend. Ebenjo thut Frau Ute ibrem Gemabl, dem fie den 
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Helm aufgebunden, manden Eegen nad. Daß diefe Eegen urfprünglich 
nicht bloß allgemeine Heil: und Siegeswünſche, jondern eine wirkliche 
Feiung waren, zeigt eine Etelle des Liedes von Etzels Hofhalt. Dort 
wappnet Jungfrau Eelde Dietrihen von Bern und thut ihm dann einen 
Eegen, der ihr von Gott fund ift und der den Helden fichert, niemals 
im Kampf erjchlagen zu werden. Von Frauen find auch die undurch— 
dringlicben Zaubergetwande, Nothhemde, verfertigt. Noch find uns alte 
Formeln’des Nachſegnens aufbetwahrt, die, wenn gleich chriftliche Schutz— 
engel und Heilige darin angerufen werden, doch jchon in den durch— 
flingenden Stabreimen auf früheren Urjprung deuten, 3. B. (Graffs 
Diutisca B. Il, ©. 70. 293. 1827) „Sch dir nachfehe, ich dir nachjende 
mit meinen fünf Fingern fünfundfünfzia Engel; Gott gefunden heim 
dich gejende! offen jei dir das Eiegethor, jo jei dir das Gelventhor, 
beichlofjen jet dir das Wagethor, jo jet dir das Waffenthor!“ Der: 
„Herre Sanct Michael, heute jei du fein Schild und fein Speer, meine 
Frau Eancta Maria fei jeine Halsberge! Herre Gott! du müſſeſt ihn 
beihirmen vor Wage (Mafjer) und vor Waffen, vor Feuer, vor allen 
jeinen Feinden, fichtbaren und unfichtbaren!“ Man erinnert fich biebei 
an Sigurdrifas Heil: und Siegesgebet beim Gebächtnistranf und an die 
Siegrunen, die, nach ihrer Lehre, auf Schwertgriff und Schmwertgehäng 
eingejchnitten werden, unter zweimaliger Nennung des Siegesgotts Tyr. 

Db die häufig vorfommende Bitte und Mahnung „dur aller 
Frauen Ehre“ erit eine Folge des ritterlihen Frauendienjtes fei, iſt 
zweifelhaft. Als Betweggrund, die rauen zu ehren, wird manchmal 
daran erinnert, daß wir von ihnen gefommen find. Bon Ermenrid), 
der die Frauen zu Raben binrichten ließ, wird gejagt, er fei nicht von 
Frauen fommen. Sowie man bei ihrer Ehre bittet, ericheinen die 
Frauen jelbft als Fürbitterinnen. Die von Bern treten vor Ermenrid 
und fleben ihn, obwohl vergeblih, um Gnade an jeinem Neffen Dietrich; 
fußfällig mahnen fie ihn, alle reinen Weiber zu ehren und dazu alles 
himmliſche Heer, damit fie ihm Sieg verleihen. In Urkunden des 
Mittelalters ift es eine bergebrachte Form, daß Vergabungen der Für: 
ften, beſonders zu frommen Zweden, auf Yürbitte ihrer Gemahlinnen 
geſchehen.! Die Fürſprache der Frauen wird aber in den Liedern nicht 


! Murator. Autig. Ital. T. III. Diss. 40. &. 697 f. 
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jelten zu einem volltommenen Schusrechte. König Conjtantin, Rotbers 
Zorn fürdhtend, reitet diefem, obne feine Mannen, mitten unter den 
Frauen entgegen. Den grimmigen Aſprian beichtwichtigt der alte Berchter 
mit den Worten: „Hier joll die Zucht vergehn, nun er unter den 
Frauen ift fommen; und hätt' er benommen allen meinen Kindern den 
Leib, wir jollen an ibm dieſe Weiber ebren, es käm' und anders übel.“ 
Eine Jungfrau, die ſelbſt zu Bern als Geifel ift, übernimmt es dod, 
den Boten vom Rheine, welche obne Geleit gewappnet in Dietrichs 
Land geritten, durch ihr Fürwort ficheres Geleit zu geben. Vor allen 
aber fommt die Stelle des Rofengartenliedes in Betracht, mie - Sieg: 
fried vor Dietrich ftarfen Schlägen in den Schooß Kriembilvdens flieht 
und diefe, den Echleier über ibn werfend, ihm Leib und Leben friitet. 
Ganz entiprechend wird in einer isländifhen Saga (Broddhelgeſaga. 
Sagabibl. I, 98 ff.) der gejchichtlichen Gattung ein blutiger Kampf 
dadurch niedergeichlagen, daß die Frauen Kleider auf die Waffen werfen. 
Bon jpätern Anklängen werde bier nur die Erzählung vom Wartburg 
friege angeführt, wonach Heinrih von Üfterdingen, der im Wettjange 
jein Leben verjpielt, fih unter dem Mantel der Landgräfin birgt; dann 
das Lied Neimars von Zweter [Hagens Minnef. 2, 218], flüchtete ſich 
ein Wolf (das Bild des frievlofen Geächteten) zu Frauen, man jollt 
ihn um ihretwillen leben laflen. 

Abgeſehen von diejen Erinnerungen des alten Glaubens, ftehen die 
Frauen unjrer Lieder, deutihem Rechte gemäß, in Pflegichaft und 
Dbhut des Gemahls, des Vaters, der Brüder, überhaupt der männ: 
lichen Anvertwandten. Bon der jungen Kriembild und den drei Bur 
gundenfönigen heißt es: „die Frau war ihre Schweiter, die Fürſten 
hatten fie in ihrer Pflege.” Umſchloſſen und gefchirmt von dem Kreile 
der männlichen Genofjenichaft, halten fich edle Frauen mit ihrem meib- 
lichen Gefolge gewöhnlich abgejondert in den innern Gemächern bes 
Haufes; lange fieht Kriemhilde nur heimlich durchs Fenſter den Helden 
Giegfried, wie er auf dem Hofe Schaft und Stein wirft” (Nib. 529 
bis 56). Als die Helden vom Rheine vor Iſenſtein anfchiffen, beißt 
Brunbilde ihre Jungfrauen aus dem Fenfter treten, damit fie nicht den 
Fremden zur Schau ftänden; an den „engen Fenftern“ beobachten fie 
dann die Anfommenden. Die weiblihen Hände find befchäftigt, die 
Kleidung zu bereiten, Gold in Seide zu twirfen und Gejtein in das 
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Gold zu legen. Nicht gering ift der Frauen „Unmuße“, wenn ein Feft 
berannabt, eine Brautfahrt oder Hofreiſe der Helden, deren prunfvolle 
Austattung ihnen dann obliegt. Cie jelbit erjcheinen zum Empfang 
der Gäfte, die von ihnen freundlich begrüßt und die angejebenern wohl 
auch mit einem Kuſſe beivillfommnet und an der Hand in den Saal 
geführt werden (Nib. 5185. 5407—24. 6617—24. 6661—84. Alph. 
463 f. Laur. 2076). Wenn fie an feitlihen Tagen bervorgehn, dann 
ichreiten mit ihnen die Mannen des Fürſtenhauſes, Schwerter in Händen 
tragend, zum Zeichen des ftets wachen Schuges (Nib. 1125—8). Be: 
leidigung einer Frau wird auch jogleih Sache der gejammten Genoſſen— 
haft. Brünbild, von Kriembilden gehöhnt, ſendet alsbald nad ihrem 
Gemabl und jeinen Reden und flagt vor ihnen den Schimpf. Sieg— 
fried, der fich des Unglimpfs gerühmt haben joll, muß im Ninge der 
Burgunden den feierlihen Eid ſchwören, daß er nichts dergleichen 
ausgefagt babe, und jelbjt dieſes verjöhnt nicht den heimlichen 
Groll der eifrigiten Wächter des Haujes, die auf jeinen Tod finnen 
(Nib. 3416 bis 64). Das angegebene Verfahren ftimmt mit den älte: 
ften deutſchen Gejegen überein, welche zur Rettung beleidigter Frauen: 
ebre jolch eidliche Erklärung vorjchreiben (Rogge, Gerichtsweſ. d. Germ. 
E. 195). 

In der nordilhen Erzählung entziveien ſich Brunhild und Gudrun 
beim Haarwajchen im Strome darüber, welche, nad dem Vorzug ihres 
Mannes, oben jtehen folle (Bol. E. 37. ©. 96. J. Edd. 263); woraus 
im Nibelungenliede, nicht eben chrijtlih, ein Streit um den Bortritt 
zur Kirche geworden iſt (Nib. 3324. 3385— 7). Co finden fih aud 
bei den isländischen Sagajchreibern Beifpiele, wie aus dem Nangftreite 
der Frauen über das frühere Nehmen des Handwaflers oder den Vorfit 
beim Gajtgebote, Mord und rächende Fehde unter den Männern und 
Blutsverwandten fich entipinnen. Aus der oftgotbiichen Geſchichte be: 
rihtet Procop (B. III), wie die Gemahlin des Königs Ildebad, durch 
Vrajas übermüthige Frau beim Beſuche de3 Bades verächtlich behan- 
delt, von ihrem Gatten Rache heiſcht und diefer nun den Vraja, der 
doch zu feiner Wahl das Meifte beigetragen, binterlijtig umbringen läßt, 
woburd er jelbit bei den Gothen verhaßt und bald hernach, aus andrem 
Anlafje, gleihfalld ermordet wird. 

Bei den Blutsfreunden, unter deren Pflege die Jungfrau fteht, 
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muß aud um ibre Hand geivorben werden; jo läßt fih Siegfried von 
Guntbern deilen Schweiter zuichtvören und auch Rüdiger wirbt für Etzeln 
zuerft bei Kriembildens Brüdern. Die Ehe wurde in früherer Zeit 
in Form eines Kaufs abgeichlofien; die bevormundenden Verwandten 
empfiengen den Kaufpreis.! Ihnen mufte daher auch für gewaltſame 
Wegnahme der Jungfrau die Buße bezahlt werden. Sowie aber troßige 
Männer fi rübmten, niemals Mergeld oder andere Buße zu bezahlen, jo 
icheint es auch für rübmlich gegolten zu baben, ſich die Braut ohne 
Kaufgeld zu gewinnen oder, wo fie der friedlichen Werbung verfagt wurde, 
fie mit Gewalt oder Lift hinwegzubolen, und die Fehde der beleidigten 
Verwandtichaft auf feine Weiſe zu jcheuen. Wie bei verfchiedenen Böl- 
fern der alten Welt,? jo ift es noch jebt bei ſlaviſchen Völkerſchaften 
(Serben, Morlaten) gebräublih, die Braut zu rauben. Daß viefelbe 
Anficht bei den germantichen Stämmen zu befämpfen war, davon zeugen 
die Gelee gegen den Jungfrauenraub. In nordiichen Sagen, dänijcer, 
ſchwediſcher, ſchottiſcher Balladendichtung find ſolche Entführungen ein 
vielbehandelter Gegenitand, und an der Spite deutſcher Geſchichten fteht 
das berühmte Beifpiel des Arminius, der des Segeftes Tochter, die 
einem andern verjprochen war, geraubt und darüber den unauslöid: 
lihen Haß des Schwähers zu tragen bat (Tac. Ann. 1, 55). In 
diefem Zuſammenhange ftehen nun aud aus unſrem Liederkreife die ge 
fahrvollen und meift verberblichen Brautfahrten Rotbers, Hugbdietrics, 
Dinit3, Gunthers, der Hegelingen. 

„Was Leides leiden die Männer, das beiveinen alles die Weiber,“ 
fagt das Lied von Dietrihs Flucht. Theilnehmend, nachfühlend, in— 
nerlich auffaffend, bilden fie durdaus den Chor zu den tragifchen Ge 
ichiden der Helden. Weinend ftehen fie an Zinnen und SFenitern und 
‚geleiten mit ihren Augen die Männer, die, von ihren Träumen und 
Ahnungen vergeblich gewarnt, ausziehen. Sie fchauen binaus auf die 


1 Noch die Limburger Chronik, um 1400, braucht gewöhnlich kauffen für 
heirathen. Bgl. Grimm, Rechtsaltertb. 421—4. 601, 4. 

2 Dtfr. Müller, Prolegom. zu einer wiffenfchaftlihen Mythol. Göttingen 
1825. ©. 422: „Eine merhvürdige Übereinftimmung althelleniſcher und italifcher 
Sitte ergiebt die Bemerfung, daß der Raub der Braut, der in Sparta immer 
im Gebrauch geblieben war und vielleicht auch in griechiſchen Mythen vorkommt, 
auch in Rom nah Feſtus alte Sitte war.” 
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Straße, von wo die Wiederkehr geſchehen ſoll; ſchon ſehen ſie den Staub 
aufſteigen; aber nicht, tie ſonſt, erſchallt der frohe Geſang der Knappen. 
VLerbergen beißt man die blutigen Sättel, daß nicht die Weiber weinen 
Nib. Lahm. 252). Diejes Weinen der Frauen wird bei Beichreibung 
ver Kämpfe jtets im Hintergrunde gezeigt. Wenn die jtarfen Schläge 
jallen, wenn ein tobender Rede gewaltig um ſich baut, wenn der edle, 
ihöne Held den tödtlihen Streich empfängt, dann beißt es immer: das 
beweinte manig Weib; da geſchah den Frauen Herzeleid; ibn lagen 
ale wertben Frauen u. dgl. Eie geben auch jelbit nad der Schlacht 
auf die grüne Heide hinaus, wo fich ihr Weinen und Klagen über den 
Gefallenen erbebt. Mit Thränen jchmerzlicer Erinnerung nimmt Gote: 
linde ven Echild des erichlagenen Nudung, den Hagen fih zur Gabe 
erbeten, von der Wand berab. 

Im Eddaliede ſticht Brunbild nad Sigurds Tode fich felbit das 
ihneidende Schwert ins Herz, um mit der Leiche deſſen, der ihr zuerit 
verlobt war, auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden. Ähnliches 
tommt auch ſonſt in nordiicher Überlieferung vor. Die Gefchichte meldet, 
daß bei dem germanijchen Etamme der Heruler die Gattin, welche nicht 
auf ewig entehrt jein wollte, am Grabe des Mannes ſich das Leben 
mit dem Strange nehmen mufte.! Unſre Lieder fennen nicht mehr 
diefe heidniſche Eitte; Brunbild bleibt bier am Leben, im Übermutbe 
der geftillten Rache, aber offenbar iſt fie fortan müßig in der Hand— 
lung. Hänberingen, Zerichlagen der Bruft, Ausraufen der Haare, Blut: 
weinen, Obnmacht, find in den deutichen Gedichten die Ausbrüche weib: 
lichen Jammers. Ein eigenes ausführliches Gediht, Klage genannt, 
fib, wohl nicht obne ältere Anläfle, an der Nibelungen Notb, 
der Webflage um die Erjchlagenen, ihrer Beitattung, der Heim: 
ibrer Waffen, der Trauerbotichaft an die Mittiven und Waiſen 
gewidmet. 

Aus dieſer allgemeinern Haltung aber, worin die Theilnahme der 
Frauen an den Ereigniſſen mehr auf Dulden, Sorgen und Empfinden 






I Procop. &. 419: Ubi vir quispiam Erulus fato concesserat, ut vir- 
tutem probaret uxor, ac relinqueret superstitem sibi gloriam, necesse 
habebat vitam paulo post ad mariti tumulum finire Jaqueo: ni fuceret, 
in =iernum dedecus et propinguorum mariti oflensionem incenrrebat. 
Make. 11, 42. 9. 1. 

Ubland, Schriften. 1. —9 
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umbrirtt erde, mer meanlıde Ehuraftere berbor, welche fich tbat: 
Titus re um Kiteten Birken, zum ausdauernden Widerſtand 
Ber Ira. jzme zutteamien Ermsseiten in die Handlung, und jtatt ber 
Interna zur Henoe Rode erbeben Die folgenden Charakterbilder 
werden nimuetmpiten Richtungen weiblicer Wirkſamleit 
a nnd 


Helche 


Kram ride. Etzels erite Gemahlin, die Tochter Dſerichs, iſt das 
veliemmm: Ber ver Kenigin. Sie beißt die gute, die milde, die 
zettene und, memm auch micht mehr jugenblih, (im Ribelungenliede) 
Me bone Wir ver König im Kreiſe feiner Reden ſteht, jo bat fie 
eine Schar eier Nunafrauen um ſich verfammelt, Königs: und Für: 
Hentöcheer, die ıbr zur Erziebung gegeben find, oder, wie Hiltegund, 
dem Könie ala Geiſel werpfändet, von ibr liebevoll gepflegt werben. 
Gehen Tiefe mit ibr zum Feite berbor, je zwo und zwo fich bei den 
Händen baltend, dann aleicen fie der Sonne, deren Schein alle König: 
reiche überleuchtet. Aber auch gegen die Helden ift fie „viel mutterlich“ 
gefinnt. Sie it Fürſprecherin der Beftegten, Troft und Hülfe der 
Elenden, Bertriebenen, die Ach an Etzels Hof geflüchtet, verfieht fie 
mit Waffen, Roffen umd allem Bedarf, verichafft ibnen vom Könige 
Beiſtand oder Belebnungen. Eo bat fie den eveln Rüdeger fich ver: 
pflichtet, der fortan, ala Verwalter ibrer Milvtbätigfeit, ihr beitänbig 
zur Seite gebt; jo bat Aldrian, Hagens Pater, ſich ihrer Hulb zu er: 
freuen gebabt; vornebmlich aber findet der beimatlofe Dietrib in ihr 
eine muütterliche freundin und Helferin. Verſchämt über fein Elend, 
birgt er fich binter dem Fenſter, ala er Helchen mit Rüdigern zu Gran 
einreiten fiebt; aber ſchon ift ibm ein Licht des Troſtes aufgegangen. 
Helche weint, als fie jein Mifsgeichid vernommen; fie läßt die Wertrie: 
benen berrlich fpeifen und bittet den Berner durch Rüdigern, ihr Gold 
anzunehmen; fie weiß, daß „den Elenden das Gut nah Ungemütbe 
ſanfte thut;“ fie verbeißt und gewährt ihm ihre Verwendung bei dem 
Könige, ja es entgeht ibren Bliden nicht, wie unter aller Kurzweil des 
Hofes Dietrich Augen oft fich trüben. Als er, von Etzeln mit Heeres 
macht verjeben und von ihr ſelbſt reichlich ausgeitattet, doch fein Land 
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nicht wieder zu erobern vermag, ermüdet ihre hülfreiche Sorgfalt nicht; 
fie vermäblt ihm ihre Schweftertochter Herrad, vperichafft ihm ein neues 
Heer und vertraut ibm ihre beiven Eöhne an. Schmerzlich ift ihre 
Klage über den frühen Tod der Jünglinge, die ihre Augenweide waren, 
wenn fie des Morgens gegen ibr famen und mit den Händen ihr lieb: 
loſten. Sie verwünſcht den Berner, dur deſſen Schuld fie umgelom- 
men, fie verflucht ihr mildes Geben. Dennoch, als Rüdiger ihr fagt, 
dab Dietrich felbit feinen Bruder verloren und die jungen Könige in 
vie Wunden gefüjst babe, erbarmt fie des Helden, fie bereut die Ver: 
wünibung und wird jeine Vermittlerin bei Etzeln. 

In dem Benehmen Helchens gegen die Fremden, die fih an ihres 
Gemabla Hofe fammeln, iſt die Güte und Milde mit weiblicher Klug: 
beit gepaart. Eie erfennt, daß es dem Neiche nüglich und dem Könige 
ebrenvoll jei, jolche Helden durch Wohlthaten ſich zu verbinden. „Des 
it getbeuert immermehr dein Land,” fagt fie zu Ebeln, „behältft du 
Dietriben.“ Sie bedient fih für diefen Zweck eines mohlberechneten 
Bandes, indem fie ihnen Bräute aus der Zahl ihrer Jungfrauen wählt; 
io empfängt Dietrih Herraden, jo giebt die Königin, durch Hagens 
Hudt aufmerffam gemacht, ihrem Gemable den Rath, daß er Walthern, 
vie Säule des Reichs, durch Vermäblung mit einer hunniſchen Fürften: 
todter, beſſer feſthalten möge. 

Markgraf Rüdeger preift einjt die Mutter jelig, von der jo viel 
Ireue und Güte zur Welt gefommen, er fegnet .ven Tag der: Geburt 
Helene. Groß ift denn auch die Trauer bei ihrem Tode; verwaiſt find 
ie Jungfrauen, freudelos das Volt, voll Jammers das Land, die 
Belt wird immer fie vermiflen; der finftre Hagen felbit ftimmt in ihren 
Rabrubm ein. 

Die biftorifche Beziehung, welche der Namen Heldhe, Herche, zu 
Kerka, einer der Frauen Attilas, welche Priscus felbft kennen lernte, 
darbietet, ift bier nachträglich zur Erklärung der Heldenjage von der ge: 
cichtlichen Seite [S. 91] zu bemerfen. Warum König Etzel im deutfchen 
Geſange nicht zu feiter, Iebendiger Geftaltung gelangen konnte, baben 
wir dort zu zeigen verſucht. Der Glanz des Königthums ift gänzlich 
auf feine Gemahlin übergegangen. Die farblofe Alleinherrichaft ver: 
mochte nicht, fich im deutſchen Sinne dichterifch zu beleben; jtatt ihrer 
wurde die jittliche Gewalt weiblicher Tugenden aufgeſtellt und verberrlicht. 
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Sm: Gedichte von Dietleib ſoll Helche gegen zweifachen Vorwurf geredt- 
fertigt werden: wenn die Taufe an ihr verborben, indem die Heiden 
fie von ihrem Vater weggeführt, jo habe fie doch chriſtlich getban; 
wenn fie guten Reden hold und hülfreich geweſen, was man jetzt 
den Frauen übel deuten würde, jo babe diejes ihr nur won joldhen ge: 
ſchehen fünnen, denen ihre Sitte nicht gehörig befannt war, König 
Etzel ſelbſt habe gut dazu geſehen. Dieje wohlmeinenden, wenn aud 
mifsverftehenden Äußerungen des Bearbeiters aus dem 13ten Jabrbun: 
dert ftimmen im Übrigen wohl zu obiger Anfiht. Man wollte Helden, 
wenigſtens der Geburt nad, den deutſchen, driftlihen Völkern, im 
Gegenſatz der heidnifchen Hunnen, aneignen; aber die Poefie batte diejes 
längft auf befjere Weiſe getban und die milde Königin ſelbſt, zu der 
‚man fich hingezogen fühlte, war eine. Schöpfung deutſcher Sinnesart; 
diefe Echöpfung aber muſte aus einer frühen Zeit berjtammen, in der 
fie noch feiner Rechtfertigung bedurfte, ſondern in ungetrübter Reinbeit 
natürlich bervorgieng und ebenfo mit unbefangenem Sinne aufgefaft 
und gewürdigt wurde. 


Ute. 


Die Hausfrau des Meijters ift in Frau Uten, des alten Hile 
brands Ehegemahl, dargeftellt. Durch fie wird das Haus der Helden 
zu Bern mwohnlih und heimatlich. Sie wappnet und jegnet die Aus 
ziebenden, empfängt und bewirtet die Heimfehrenden. Sie ift die treue 
Pflegemutter der jungen Helden, befonders der Wölfinge, ihrer Neffen. 
Ihren Zögling Alphart entläßt fie Hagend zu feinem verhängnisvollen 
Ausritte, legt ihm felbft den Harnifch. an, giebt ihm einen guten Rat 
fenrock, läßt ihm das Roſs darziehen, bindet ihm den Helm, reicht ihm 
den Schild an den Arm und den Speer in die Hand, fegnet meinen) 
ihm nad) mit ihrer fchneeweißen Hand. Darum hält er auch fo kühn 
auf der Warte, würdig derjenigen, die ihn von Kindheit auf erzogen. 
Utens mütterliche Fürforge greift im entjcheidenden Augenblid auch 
thätig in die Handlung ein. Als Dietrich von feinem Erbe meiden 
jol, da macht fie fih auf, um das lebte Mittel der Rettung zu 
verfuchen, die weibliche Fürbitte. An der Spitze von mehr denn taufend 
Frauen tritt fie vor Ermenrich und flebt ihn fußfällig an, zu Ebren 
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aller reinen Frauen Föniglih an feinem Neffen zu thun. Vergeblich 
it die Bitte, da nimmt Hildebrand Frau Uten an feine Hand und fo 
die andern Reden jeder die jeinige. Bitter ift der Abjchied vor Garten, 
als fie ibm mit Armen umſchließt und er, feinem Herrn ins Elend 
folgend, ihr fein Biel des Wiederſehens zu geben weiß. So würdevoll 
rau Ute in diejen ernften Augenbliden daſteht, jo ijt doch von dem 
lamigen Zug in Hildebrands Charakter einiges auf fie übertragen 
worden und die Zärtlichkeit diefer alten Ehgejponfen einem gutmütbigen 
Spotte nicht entgangen. Als Hildebrand ausreiten will, um feinen Herrn 
aufzuſuchen, der von dem Abenteuer gegen den Riefen Siegenot nicht 
bermfebrt, da ift Frau Ute voll Angit und Trauer. Wolfhart ver: 
wert ihr, daß fie um einen Alten ſich jo gehabe, fie ſoll fih einen. 
jungen nehmen, der fie beſſer tröften fünne. Doch ihr ift nicht ſpaßhaft 
zu Mutbe, wenn fie den fcheiden fieht, mit dem fie jo manden lieben 
Tag verlebt. Eie bindet ihm den Helm auf und füfst ihn zum Ab- 
kbied. „Verloren ift nun der Rieſe,“ ruft Wolfhart, „wenn Hildebrand 
an diefen Kuſs gedentt!“ Alle lachen, wie jehr fie im Leide find. Auch 
im Rojengarten, als der liftig fechtende Meifter feinem Gegner zu mei: 
ben jcheint, bedroht Dietrih ihn, wenn er ſich befiegen laffe, Frau 
Üten einen andern, jüngern Mann zu geben, des fie wohl werth fei. 
„Ren,“ entgegnet Hildebrand; „würd' ich erfchlagen, fo hörte man Frau 
Üten jammern und Hagen; groß ift ihre Treue gegen mich, feit fie mir 
wr Ehe gegeben ward; fröblich will ich ftreiten um die minnigliche 
Frau.“ Er kämpft fiegreih, und als ihn Kriemhild halfen und küſſen 
will, fpriht er: „Den Kuſs bebalt’ ich meiner lieben Hausfrau; mit 
Ireu’ iſt fie gepriefen und mit Frömmigkeit; warum follt' ich denn 
fühlen eine ungetreue Maid?“ Schön verichmolzen ift Laune mit Rüh— 
tung in dem Liede von Hildebrands Wiederkehr aus langer Verbannung; 
weiunddreißig Jahre bat er Frau Uten nicht gejehen, fie erkennt ihn 
nicht mehr und wundert fih, daß ibr Eohn den Gefangenen oben an 
den Tiſch ſetze. Alebrand jagt ihr, es fei fein Gefangener, es fei Hilde: 
brand, fein liebfter Vater. Da bebt fie an zu ſchenken und trägt es 
ihm jelber ber, Hildebrand aber läßt aus feinem Munde den Goldring 
in den Becher finfen, das Unterpfand ungerofteter Liebe und Treue. 

Ein Ring, in den Berher getvorfen, ift in vielen Sagen und- Lie: 
ten (von Horn und Nimenild, dem edeln Möringer, Heinrich dem 
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Löwen, dem Grafen von Calw u. a.) das Wahrzeichen, wodurch ein 
lang Abweſender der heimgebliebenen Gattin fich wieder zu erfennen 
giebt oder getrennte Liebende fich heimlich verftändigen. Auch der Ring 
für fich allein leiftet jolche Dienfte. In unjrem Liederfreife ſucht Notber, 
als Pilgrim verkleidet, feine Frau, die ihm geftoblen worden, zu Con 
ftantinopel auf, findet fie beim Hochzeitmahl an der Seite eines heid 
nifchen Königsſohns, jeßt jich neben ihr auf den Fußſchemel und giebt 
ibr einen goldnen Ring, worauf jein Name gebuchſtabt ift, daran fe 
feine Gegenwart erfennt. Auch als Waller figt Wolfvietrib an einem 
Brunnen vor der Burg, worin jeine Frau, Sigeminne, von einem 
Rieſen feitgebalten wird; er verfündet ihr jein Kommen, indem er ıbrer 
Dienerin, die bei dem Brunnen Kräuter bolen joll, feinen Ring an: 
itedt. Hier der Brunnen, dort das Gaſtmahl, Iaffen vermutben, dai 
urfprüngli auch das Trinkgefäß nicht gefehlt, wie nach einer andern 
Erzählung, in Cafpars von der Röhn Heldenbuche (Str. 302), Wolf 
dietrih bei Sidratens jchon bereiter Hochzeit mit demjenigen, der 
fih für den Erleger der Lindwürme fäljchlih ausgegeben, in Pilget 
Heidung erjcheint und den Ring Dinits, darauf deſſen und ihr Nam 
gejchrieben, in den golbnen Kopf (Becher) ſinken läßt, oder wie im 
Morolfslieve, two ein Ring im Weine der Trintenden unwiderſtehliche 
Sehnen anzaubert. 

AU diefes Sagenhafte geht davon aus, daß es Gefchäft der frauen 
war, den Bäften den Labetrank zu kredenzen. In dem angelſächſiſchen 
Gedichte von Beowulf, des Tten oder Sten Jahrhunderts, trägt die 
Königin den Becher rings im Saal umber. Im Liede von Waltber: 
Flucht ſchenkt Hiltegund den wunden Helden den Wein. In Dein 
Halle jelbit fahen wir die Walküren das Trinfhorn bringen. Aber aud 
diefes häusliche Gefchäft des Schentens getwinnt in Frauenhand Bedeu 
tung und Weihe. Der Willkommbecher wird zum Tranke des Geden 
fend und des Vergefiens, auch zum Verlobungsbecher (Löftebeter, not 
in neuerer Zeit bei den Ditmarjen). Wie die verjchiedenen Beziehungen 
in einander übergeben, fieht man aus den balbgejchichtlichen Sagen von 
Theudelinde. Um fie, die bairiſche Herzogstochter, bat der Langobur 
denkönig Authari freien lafjen, will aber auch ſelbſt, von ihr unerlant, 
feine Braut fehen und berührt, als fie ihm den Willkommbecher reich, 
nur leife mit dem Finger ihre Hand. Nach Autharis Tode foll fie der 


Nachfolger wählen, fie beruft den Herzog Agilulf, empfängt ihn mit 
dem Becher, aus dem fie zuerit getrunfen, erlaubt ibm den Kujs und 
tbut ihm ibren Entſchluß fund (Paul. Diac. III, 29. 34). Waltber 
und Hiltegund, in unjrem Xiede, find einander in der Kindheit von den 
Vätern zugejchtworen und leben beide als Geiſel bei den Hunnen. Bon 
einem Kriegszuge beimfehrend, läßt Waltber fih von der Jungfrau den 
Becher reihen, drüdt ihre Hand und erneuert jo das frühe Verlöbnis. 
Auch bier fommt wieder Sigurdrifas Minnetranf ! in Betracht; fie bringt 
ibn dem Sigurd zum Willkommen, Eegenswünjche darüber ausjprechend, 
und daß hierauf die Verlobung mit dem verhängnisvollen Ring erfolgte, 
giebt der Zujammenbang der Fabel. In der Mölfungenfage nimmt Ei: 
gurd in Brunbildens Turme zugleich mit dem Goldbecher ihre Hand und 
giebt ihr dann den Ring, worauf er den Eid der Verlobung jchmwört. 
Wenn in den angeführten Fällen der Finger berührt, die Hand ergriffen 
wird, jo erjcheint der angeftedte Ring als ein Zeichen, daß fie für 
immer fejtgehalten jei. 

Wie bei der Verlobung, jo gebören nun aud beim Wiederfinden 
nah langer Trennung Ring und Becher zujammen. Im Xiede von 
dem edeln Möringer (gedrudt u. a. in Gräters Bragur B. VIII), ver 
aub als Pilger zurüdfommt, als eben jeine Frau mit einem andern 
am Hochzeitmahl figt, iſt ausdrüdlich gejagt, daß er in den Becher das 
Ringlein geworfen, womit fie ibm zuerft vermählt worden.? So feiert 
denn auch Hildebrand mit jeiner alten Hausfrau dur den Ring im 
Becher eine goldene Hochzeit. Im dänischen Hildebrandslied ijt es nur 
ein Stüd vom Ringe, denn oft wird beim Abjchied ein Ring entzwei— 
gebrohen, damit die zujammenpaffenden Hälften um ſo ficherer zum 
Wahrzeichen dienen mögen. 


Gudrun. 


„Willt du nicht baben Freude, fo muft du haben Leid“ (Gubdr. 
3984), jagt die graufame Gerlinde zu Gudrun, deren Echidjale oben 
im Zufammenbang erzäblt find. Dieje freiwillige Ausdauer in Kummer 

I 8. minni. seyphus memorislis, memoria. Schmeller II, 598. 


? Bol. auch die Sage von Wernh. v. Strättlingen. Schweizer Burgen 
Il, 327. 
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und Noth, diejes bebarrlie Verſchmähen eines glänzenden Looſes um 
der Treue willen, ift zumeift in zwei weiblichen Charakteren unjres 
Kreifes dargeftellt, entiprechend jener jelbiterforenen Gefangenſchaft der 
Dienſtmannen Wolfdietriche. | 

Sidrat, Otnits Gemahlin, wird nah Ablauf der Jahresfrijt jeit 
deſſen Ausritt gegen die Lindwürme von den Herren des Landes ge: 
drängt, fich einen andern Gemahl zu wählen. Doch ihr ift von dem 
Scheidenden empfohlen, nur den zu nehmen, der durch Erlegung ber 
Würme fein Rächer fein würde (Wolfd. BL. 716). Hieran feithaltend, 
wird fie vom Reiche verjtoßen, die Echlüffel zu dem Turm auf Gar- 
ten, der voll Goldes und Eilbers ift, werden ihr abgenommen. . Sie 
näbrt fich mit ihrer Hände Arbeit, der Burggraf und defjen rau 
ichiden ihr mitleidig Brot und Wein. So treibt fie es ein Jahr und 
fieben Tage, bis zu Otnits Wiederkehr (BI. 756). In gleicher Notb 
lebt fie bis ins dritte Jahr, nachdem Otnit wirflib von den Lind— 
würmen erwürgt ift. Nachts auf der Zinne klagt fie, mit dem treuen 
Mächter, wie ihre Schenken und Truchjeße nun ihre Herren jeien, wie 
fie, ihres Erbes beraubt, nun jpinnen müſſe. Da verkündet der ge 
waltige Steinwurf aus der Dunfelbeit die Nähe des Rächers (BI. 116). 

Am vollitändigiten jedoch erweiſt fich eben in Gudrun die unbezwing 
liche Kraft des weiblichen Herzens, Durch langes, bitterftes Leid bis zum 
endlichen Siege. | 

Hinweggeführt aus der gebrochenen Heimatburg, von wo die 
trauernde Mutter nachichaut, des Vaters und jo vieler Verwandten be: 
raubt im blutigen Kampfe derfelben mit den Entführern, ift ihr die 
Mahl gegeben, mit Hartmut die Krone zu tragen, der, von ihrem 
Vater abgewiejen, fie dem Verlobten gewaltfam entrifjen und deſſen 
Vater den ihrigen erjchlagen, oder der jchmäblichiten Dienjtbarkeit ſich 
zu unterwerfen. Ihre Wahl ift gleich getroffen, fie verwirft die Krone 
und wählt die Knechtſchaft. Sieben Jahre bindurh und wieder fieben 
weist fie erneute Anerbietungen von fih und ibr Dienft wird darum 
ſtets härter gejteigert. Schon auf der Seefahrt wurde fie von dem er: 
grimmten Vater Hartmuts bei den Haaren aus dem Echiff geworfen 
und faum noch von Hartmut jelbjt an ihren falben Zöpfen zurüdgegogen. 
Seht muß fie den Dfen beizen, mit ihren Haaren den Staub ab: 
wiichen, jchlafen auf barter Bank, mit NRoggenbrot und Waſſer fie 
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näbren, jchlechte Kleider tragen, fie wird gejchlagen, muß waſchen am 
Meere, und jelbjt im Schnee, beim falten Märzwinde baarfuß, im 
Hemde, zum beeisten Strande gehn. Sie ift ftrenger gehalten, als all 
Ihre mitgefangenen Jungfrauen; nur Hildeburg theilt aus freiem Ent: 
ſchluß vieles bärtejte Yoos. Aber ungebrochen bleibt Gudruns ftolzes 
Herz; wie fie bei ihrer Anfunft von Gerlind, der Mutter des ver: 
ſchmähten Freiers, der Anjtifterin des Unbeils, nicht gefüjst fein will, 
jo troßt fie diejer noch nad Jahren. „Ich fol nicht haben Wonne; ich 
wollte, daß ihr mir tbätet noch leider.” Es ift ihr lieb, mit dem 
Waſchen jelbit ihre geringe Nabrung zu bezahlen. Und diefe Hochfahrt, 
dieſer grimme Muth, viejes „fich tbeuer Dünken,“ wie ihre Feindin es 
nennt, bewährt ſich nicht bloß im Dulden und Ausharren; mit unge 
ſchwächter Kraft weiß fie auch, als das’ Ende der Iomgen Trübfal ber: 
annabt, die Hoffnung und das Glück zu ergreifen. Sowie, ald man 
ibr eines Tages Wein und gute Speiſe giebt, jogleich ihre angeborne 
Farbe rojenrotb erblübt, jo, nachdem der wunderbare Vogel Heil ver: 
fündet, nachdem ibr Bruder und ihr Bräutigam fie am Strande be: 
grüht, wirft fie, freudig und zürnend zugleich, die Leinwand in die Flut; 
darzu iſt fie zu bebr, daß fie Gerlinden je mehr mwafche, zween Könige 
baben fie gefüjst und mit Armen umfangen. Gie foll mit Dornen ge- 
zübtigt werden, aber im liftigen Hobne läßt fie fih an, als wolle fie 
jebt die Krone annebmen, die auch ihren Bedrängern nicht lange mehr 
bleiben wird; Boten mit diefer Kunde verfendet fie zahlreich ins ganze 
Sand, damit in der Burg der Feinde um fo meniger feien; fie gebietet 
en Bad, läßt fich berrlich kleiden und fpeifen, erhält Schenfen und 
Truciefle, und, als ihre Jungfraun meinen, lacht fie ſeit vierzehn 
Jahren zum erjten mäl, ein ungeftümes Lachen, das Gerlinden befrembet 
und erſchreckt. Gudrun hat ſich geſchämt, daß die zween Boten fie im 
naflen Hemde, mit zerivebten Haaren, vor Froſt bebend, follten waſchen 
ieben; jeßt ijt fie bereit, die Ihrigen königlich zu empfangen. Burgen 
und Huben verbeißt fie derjenigen ihrer Dienerinnen, die ihr zuerit den 
Moraenitern verfünden wird, der den Tag der Freiheit und der Rache 
berauffübrt. 

Gudruns Geſchichte ijt nicht ein bloßes Xiebesabenteuer. Um ſie 
fämpfen zwei mächtige Gefchlechter den Kampf der Vertilgung. Die 
Kränkung des einen mitteljt der abgetviefenen Werbung wird durch 
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gewaltſame Entführung und die Niederlage der Verfolgenden gerächt. Die 
Treue gegen den Verlobten und die Erinnerung an die umgekommenen 
Blutsfreunde find in Gudruns Seele gleich mächtig; wäre fie ein Ritter, 
nicht dürft’ ihr der- ohne Waffen nabe fommen, der ihr den Bater er 
ichlagen; das ftolze Bewuftfein, einem trefflichen Stamme anzugebören, 
hält fie aufrecht in allen Mübfalen vierzehnjähriger Dienftbarkeit. Sie 
ift aber auch von den Ihrigen nicht vergeflen; wohl ift die Macht dieſer 
auf langehin gebrochen, ein neues Geſchlecht muß erit zum Schwert er: 
wachen, aber der Gedanke der Rettung und Rache bleibt immer mwadı, 
die Söhne jchärfen ihren Grimm am Grabe der erichlagenen Väter. Als 
das Heer am feindlichen Strande angelandet und Kundichaft nad der 
gefangenen Gudrun ausgeſandt werden joll, da tritt zuerft Ortwin ber: 
vor, deſſen Schweiter fie ift von Vater und von Mutter; der andere 
will Hartmut jein, dem fie zum Weibe gefeitet iſt; fie geben zuſammen 
und jo erjcheinen auch bier die Bande der Verlobung und des Blutes 
zu einer größern Genofjenichaft verfnüpft. Bei der Begegnung der 
waſchenden Jungfraun ift anfangs nur ein halbes Erfennen, dunlle 
Ähnlichkeit und leife Ahnung, die erft durch die Ninge an den Händen 
der Verlobten beitätigt werden muß; ein jchönes Beifpiel der Treue, 
die ftillfräftig im Herzen fortlebt, wenn aud Zeit und Schidjal die 
äußeren Züge verwandelt und die Bilder der Erinnerung verwiſcht baben. 
Über die Nachricht, daß ihre KRönigstochter waſchen müffe, weinen die 
Männer im Heere der Hegelingen; zürnend erhebt fih Wate und beikt 
fie die Kleider, melde Gudrun weiß gewaſchen, mit Blute rötben. Ihm 
muß Gerlind, die ihr jenes Waſchen auflegte, mit dem Haupte büßen, 
ebenſo Hergart, die nicht mit ihr in der Knechtichaft aushalten wollte. 
Blutfarb tritt auch Herwig vor die wiedererfämpfte Braut. 

Gudruns unbeildrobendes Lachen nach langer Leidengzeit iſt ein 
Zug, der auch ſonſt in Liedern vorfommt. Nicht mehr lachen iſt der 
epiſche Ausprud für herbes, unbeilbares Leid; im Gegenſatze biezu ſtebt 
jenes erfte Lachen nad) manden Kummerjahren; es ift ein furchtbares, 
weil in diefen Gejchichten der Umſchwung des Schickſals ein gewaltſamer 
zu fein pflegt und nach unerjeglichen Verlusten der Ausbruch der Freude 
nur die endlich befriedigte Rache verfünden kann. So lacht in den Edda 
liedern Brunbild laut auf, als fie Gudruns Mebgefchrei über Eigurde 
Ermordung bört, aber fie wechjelt jelbjt die Farbe über diefem Laden. 
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Im Nibelungenliede jteht Kriembild im Fenfter, als ihre Blutsfreunde, 
der verderblichen Ladung folgend, beranziehen. Ebel lacht vor Luft und 
Kriembilde ruft aus: „Nun wohl mir meiner Freuden!” Gewiſs fam 
bier urfprünglich ihr das gefährliche Yachen zu; wie noch in der ent: 
iprechenden däntichen Ballade von Loumor und Signild, welche bei ähn— 
lichem Anlaß nad acht Jahren zum erjtenmale lachen ; ein Gelächter, darob 
die Mauer fich fpaltet und das Kind in der Wiege zu fprechen anfängt. ! 

Die zwei mal fieben Jahre der Dienjtbarfeit Gudruns find Ber: 
dopplung des Zeitraums, der jo häufig in Sagen und Mährchen für 
die Dauer der Untervrüfung und Gefangenſchaft angenommen iſt. 
Auf eine theologische Beziehung diefer Siebenzabl, nemlih auf ihren 
Zufammenbang mit den altteftamentlichen Feier: und Erlafjabren, deutet 
der Sadhjenfpiegel in folgender Stelle: „Das fiebente Jahr, das heißt 
das Jahr der Loſung; jo jollte man ledig laffen und frei alle, die ge: 
fangen waren und in Eigenjchaft gezogen, wenn fie ledig und frei 
wollten jein. Über fieben mal fieben Jahr fam das fünfzigite Jahr, das 
beißt das Jahr der Freuden, jo mufte allermannlidh ledig und frei jein, 
er wollte oder wollte nicht.“ ? Die Leidenszeit Kriembilds von Siegfrieds 


I Grimm, Edd. ©. 235. 257. Danske Viser III, 173: Saa hjertelig loe 
da Herr Loumor; Han loe ikke för i otte Aar. 174: Her Loumor begyndte 
atter at lee, Den haarde Mur der revnede ved. Meldte det Barnet i 
Vuggen laae, Det talede aldrig förend da. Det er ikke for det gode, 
Min Fader leer ad miu Moder, 179: Herr Loumor lader brygge og blande 
Vin, Saa byder han hjem Södskende sine. Da loe stolt Signild den verne 
Maar. Hun loe ikke för i otte Aar. Grimm, altd. Ball. 253. 255. 524. Bal. 
auch Mai umd Beaflor. Nib. 6876 [St. 1654]: Chriemhilt diu vrowe in ein 
venster staont ; si warte nach den magen; so vriunt nach vriunden tuont. Von 
ir vaterlande sach si manigen man. Der künic vriesch ouch diu m&re, vor 
liebe er lachen began. Nu wol mich miner vreuden, sprach do Chriemhilt. 
Hie bringent mine mage vil manigen niwen schilt und halsberge. wize. 
Swer nemen welle golt, der gedenke miner leide und wil im immer 
wesen holt. Grimm, Kinderm. I, 41 erzählt von einer Königstochter, die zum 
erften male lacht. Bgl. 205. 246. 354. II, 88.184. III, 280. 284. 325. 1,58 
fit die Königstochter, fieben Jahre nicht ſprechend und nicht lachend, ſpinnend 
auf einem Baume. Bgl. III, 84. 92, II, 181. 200. 246. 

2 3 Mof. 25, 4. Sachſenſp. ®. III, Art. 42. $ 4. S. 145 f.: Ok hebbe 
wie orkünde des mer. Got ruwede den sevenden dach. Die sevenden weken 
gebot hie ok to haldene, als he den ioden die e gaf vnde vns den hilgen 
geist. Den seueden manet gebot he ok to haldene, vnde dat seuede iar, 
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Tode bi8 zum Tage der Race und die einzelnen dazwiſchen liegenden 
Beitabjchnitte finden mir gleichfalld nach der Eiebenzahl beftimmt, je: 
wohl in der Theilung, vierthalb Jahre, als vervielfacht, bis zu vier mal 
fieben. Wenn aber auch die Lieder diefe Jahrzablen mit den Ereig- 
niffen in Einklang zu bringen ſuchen, jo muß man doch dabei mebr 
jene innere Geltung, als das abgezäblte Zeitmaß vor Augen baben. 
Sonſt würden fich die Zeiträume auf eine Weife dehnen, welche mit der 
epilchen Feſtſtellung der Charaktere unverträglih wäre. Wir ſahen, dak 
Dietrihb von Bern ewig jugendlich bleibt, wie viele Thaten und Schid: 
ſale fih in feinem Leben zufammendrängen, und daß Hildebrand von 
Anbeginn der alte ift; jo müffen auch unſre Heldinnen, ob fieben oder 
vierzehn, oder doppelt jo viele Prüfungsjabre vergangen feien, doch 
immerbar in unvermwelfter Schönheit daſtehn.! 

Ich Schließe die Reihe der weiblichen Charaktere mit dem Bilde der 
Heldin des Nibelungenliedes. 


Kriembild. 


In den Geichichten Siegfrieds und der Nibelunge fpielen zween 
weibliche Hauptcharaktere, Brünbild und Kriemhild. Lebtere beißt in 
der nordiſchen Darjtellung, gleich jener Königstochter der Hegelinge, 
Gudrun, während ihre Mutter, im deutichen Lied Ute genannt, den 
Namen Grimbild trägt. Wie die beiden Heldinnen um den Befit Sieg: 
frieds und um den Vorrang ihrer Gemahle eifern, jo machen fie fid 
aud den Preis der dichteriichen Geftaltung ftreitig; in der nordiſchen 
Dichtung trägt ihn Brünbild, in der deutjchen Kriemhild davon. Die 
nordifche Brünbild, die erhabene Malfüre, deren Flammenwall Sigurd 


dat het dat iar der losunge [al. irlosunge]; so solde man ledich laten vnde 
vri alle, die gevangen waren vnde in egenscap gelogen, mit also ge 
daneme gercde als man’sie vieng, of sie ledich vnde vri wolden wesen. 
Ouer senenwerf seuen iar quam dat veftegiste iar. dat het dat iar der 
vrouden, so muste aller manlik ledich vnde vri wesen, he wolde oder 
newolde. Schwabenſp. C. 52. $. 12. In Burgermeifters Corp. Jur, S. 32 
fteht ungefähr daffelbe, bei Echilter, Thies. II fteht es nicht. 

I Gudr. 4085. 4279. 4360. 5281. Nib. 4437 [1046 a) 4581 108 
Lachm.]). 5561. 5576. Wilfinenfage €. 334. ©. 502. €. 332. &. 498. Donske 
Viser 111, 172 fi. Grimms altdän. Helden. 252 fi. 8 a aber 7 Brüder. 
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allein zu burchreiten, deren Zauberichlaf nur er zu löſen vermag, ift 
feine erfte und ewige Liebe. Mit ihr trinkt er den Minnetranf, von 
ibr lernt er Weisheit und verlobt fih ihr. Nur ein entgegenwirfender 
Zauber läßt ibn all diejes vergeflen und zieht ihn zu Gudrun; nur 
die Verwandlung der Geftalten bringt Brünbilden dahin, ſich mit Gun: 
nar zu vermäblen. Aber in Kurzem weicht beiden die Täufchung; das 
Bewuſtſein, daß fie, die Zujammengebörenden, getrennt worden, er: 
wacht in voller Stärke. - Der Zank der Frauen hat ganz den Trug 
entbüllt. Bald irrt Brünbilde verzweifelnd umber (Edd. IV, 63), bald 
brütet fie in verjtelltem Echlummer über finjteren Gedanken. Sigurd 
jol fie tröften, aber er jelbjt wird von ſolchem Schmerz ergriffen, daß 
ibm der NRingpanzer entzweifpringt (IV, 59). Gewaltſam löft Brünbild 
die Verwicklung, indem fie die Gtufungen zum Mord an Eigurd auf: 
reist. Dann jticht fie ich jelbit das Schwert in die Bruft, um mit 
dem Geliebten vereint auf dem Echeiterhaufen zu liegen. Gudrun da: 
gegen, die Kriemhild des Nordens, ijt nur durch den Trank des Ver: 
geſſens auf furze Dauer mit Sigurd verbunden; verfteinert ſitzt fie über 
jeiner Leiche und rührend find auch ihre jpätern Erinnerungen an ihn 
(IV, 196—8), aber fie bleibt für fernere, jchredliche Geſchicke aufbe: 
balten. Sie vermäblt fih mit Atli, doc nicht um Sigurds Tod an 
ihren Brüdern zu rächen; vielmehr ift Atlıs Gier nad dem Horte die 
Urſache der verrätheriichen Einladung; Gudrun warnt ihre Brüder, 
fümpft ſelbſt an deren Eeite und rächt den Fall derjelben durch das 
thyeſtiſche Mahl, das fie Atlin bereitet. ! Wie die Wogen des Meeres, 
darın fie fich ertränfen will, fie emporheben und zum fernen Lande 
tragen, jo wird fie noch lange unfelig umbergetrieben und muß den 
gänzlihen Untergang der Helvengejchlechter erleben; ihr eigenes Ende 
bleibt ungewijs (vgl. IV, 198). 

Umgefehrt nun, in der deutichen Behandlung, it Brünhilds früheres 
Berbältnis mit Siegfried verbunfelt und zur Seite geftellt. Wohl koftet 
es ibr heiße Thränen, als fie Kriemhilden hochzeitlich neben Siegfried 
figen fiebt (Nib. 3. 2485—8. Lahm. Str. 572), wohl wirft fie, als 
ipäter Siegfried nach neun Jahren mit jeiner Frau zum Feite fommt, 

I! In der dänifchen Ballade von Loumor und Signild (Danske Viser III, 


172#. Grimm ©. 252 ff.) find gleichfall$ die nordifhen Motive, nur daß 
fein Hort dabei vorfommt. 
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lauernde Blide auf Kriembilds unverblühte Echönbeit (Nib. 8. 3210—12. 
Lahm. Str. 742); aber es erbellt nicht? von einem älteren Anredt 
auf Siegfried, der mit ganzem Herzen Kriemhilden angehört. Bitter 
gefränft durch den enthüllten Trug und durch Kriemhilds Schmach 
reden, läßt fie fih von Hagen Rache an Siegfried angeloben Nik. 
3466—72) und bat, nachdem der Mord verübt ift, fein Mitleid mit 
den Thränen feiner Wittwe (Nib. 4413); aber fie folgt dem Helden nict 
im Tode und verfchtwindet, fortan unbeadhtet, von der Bühne der Be 
gebenbeiten; wie gegentheild in der nordifchen Darftellung Gudruns 
Ende nicht recht erhellt. Nur in der Klage (3641—772. 4019—50) 
erfcheint Brunbilde noch, aber ohne Bedeutung. 

Welche diefer verfchiedenen Behandlungen die urfprüngliche fei und 
worin die Urfache der Verſchiedenheit liege, läßt ſich auf dem Grunde 
des deutichen Liedes noch binlänglich durchſchauen. Die kampfrüftige 
Brünbild ift, wie anderwärts erörtert wurde, nur eine menfchlicher um: 
gewwandelte Walfüre. Ihre frühere Bekanntſchaft mit Siegfried ift auch 
bier noch angedeutet; fie grüßt den Helden vor dem König Gunther. ' 
Die Kampfſpiele und das Ringen in der Brautnacht find eine Theilung 
und Verbopplung deſſen, was das nordiſche Abenteuer von der Alam: 
menburg in einem Zuſammenhange giebt. Auch das lautloſe Ber 
ſchwinden Brünbilds aus der Handlung verräth Unficherbeit und Ab 
löfung ehemaliger Beſtandtheile. War Brünhild nun auch im deuticen 
Gefang als Walfüre und erfte Geliebte Siegfrieds vorhanden, fo it 
Har, daß neben diefem heiligen Bande nicht eine irdifchere Liebe mit 
der Gewalt und Innigkeit beftehen konnte, mie wir fie jet zwiſchen 
Siegfried und Kriembilden feitgefnüpft ſehen. Soll die Fabel irgend 
Einheit und Mittelpunct haben, jo muß notbivendig das eine von beiden 
Verhältniſſen vorherrichend fein; jo lang aber Brünbild mit ibrer mt 
thiſchen Herrlichkeit umkleidet ift, fann ihr der Vorzug nicht ftreitig 
bleiben. Nicht minder einleuchtend ift jedoch, warum fie diefen Vorrang 
in der Folge dennoh an die Nebenbublerin abtreten mufte. Die deut 
ichen Sänger hatten auch, wie Siegfried, vom Becher der Vergeffenbeit 
getrunfen; die Walfüre, die hohe Geftalt des alten Glaubens, ver: 
wiſchte fich vor ihren Bliden, ihre Neigung wandte fich entjchieden der 


ı Nib. 1333. 1585. 1657. 1677. befonders 1689 (898 Lachm.). 


Gegnerin zu, in der das Menfchliche entwwidelt und gehoben werben 
fonnte. Eine folde Entwidlung mit Brünbilden jelbft vorzunehmen, 
dagegen ftand die Achtung vor dem Ülberlieferten, die Macht des alt- 
begründeten Sagenftoffes. Man ließ die Walfüre als Kampfjungfrau 
verförpert gelten, man erhielt fie durch die Leidenſchaft jchmerzlich ge: 
kränkter Eiferfucht mit dem neuen Ganzen in Verbindung und Einklang, 
aber eine volljtändige, geiltige Wiedergeburt wurde nicht verfucht. Jene 
ftoffartige Vermiſchung und Verwechslung der beiden Heldinnen aber, 
die wir im Liede vom börnernen Siegfried finden, iſt erit einer weit: 
vorgerüdten Verdunklung der Sage zuzuichreiben. Anderſeits bot der 
eine, nabeliegende Gedanke, Siegfrieds Wittwe zu feiner Nächerin zu 
erheben, der bildenden Dichterfraft ein weites Feld innerer und äußerer 
Entfaltung dar. Auch in Beziehung auf fie, die zur Kriemhilde ge: 
iteigerte Gudrun, liegen unerloſchene Spuren einftiger Übereinstimmung 
der deutfchen mit der nordiſchen Sage vor. Abgeſehen davon, daß die 
Geſchichtſchreiber jelbit von Etzels Tod in der Hochzeitnacht, von deſſen 
Ermordung durch Weiberhand erzählen, und daß noch im dreizehnten 
Jahrhundert auch in der deutichen Volksſage Sörli und Hamder (Gu: 
druns Söhne) befannt waren, läßt auch das Nibelungenlied, welches 
doch die ausgeführteite Charakteriftit Kriembilds giebt, noch frühere Zu- 
ftände durchbliden, welche nicht ganz in die jegige Auffaflung verarbeitet 
find. Wie es ſchon bei Hagen mijslautend erfcheint, daß ihm, in deſſen 
Charakter die Treue gegen das burgundiſche Königshaus der Grundzug 
ift, doch einmal die Abficht unterlegt wird, fich für jeine Perſon bes 
Nibelungenbortes zu verfichern (Mib. 4563. Lachm. 1077), jo jtört ung 
auch Kriemhilds wiederholte Nachfrage nach dem Horte (Nib. 6973 
— 7000. 9581—92, 9601—8), während doch im Geiſte des Ganzen 
nur der Gedanke an den ermordeten Siegfried die Triebfeder ihrer 
Handlungen fein fann. Unverfennbare Überbleibfel von dem einſt be: 
deutendern und auch jett nicht völlig bejeitigten Gewichte des fluchbe: 
ladenen Goldes, an das in der nordiſchen Darftellung alle Verhängniſſe 
geinüpft find. Gleichiwie der Verrath an den Brüdern von Etzeln auf 
Kriembilden übertragen ift, jo, jcheint e8, auch das Trachten nad) dem 
Horte, als ein Beweggrund der trügerifchen Ladung. Etzels müßige 
Stellung im deutſchen Liede weiſt jhon darauf bin, daß er einjt größere 
Bedeutung gehabt habe. Diejes betätigt ſich, wenn wir die hauptjächlich 
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auf deutſche Überlieferungen gegründete Wilfinenfage vergleiben. Eie 
jteht vermittelnd zwiſchen der nordiſchen und der nunmehrigen deut: 
ſchen Geftaltung; nad ihr fucht Grimbild (Gudrun) dadurd Race für 
Eigurd zu erlangen, daß fie ihren Gemahl auf das Gold reizt, Das 
die Brüder ihr bätten verabfolgen follen (E. 334. €. 502 f. €. 349. 
S. 527. €. 359. ©. 541. €. 366. ©. 549); daß aber Etzels Gier nach 
dem Korte einjt noch bejtimmter ald Urjache des Verraths bervortrat, 
zeigt die Wiedervergeltung, welche nad der genannten Sage an ihm 
genommen wird: Hagens nadgeborner Sohn lodt und verſchließt Etzeln 
in den Berg, wo der Echat verborgen liegt, und läßt ibn dort mitten 
unter dem Golde, nad dem er gebürftet, verſchmachten (EC. 367. ©. 550 
—52. 6. 386. €. 597—602). Die altdäniſchen Balladen wenden 
dieſes auch auf Grimbilden an (Danske Vis. I, 116. 123. Grimm 
©. 6. 10), wogegen die Überarbeitungen der Klage (4368 ff. 4245 ff. 
Lahm. ©. 311) zweifelhaft laſſen, ob Ekel erſchlagen worden (mie in der 
nordischen Darjtellung), ob er lebend begraben worden, ob er fich in Löcher 
der Steinwände verloren (wie in der Wilfinenfage) u. f. w. Nach ver 
Wölfungenfage (C. 47. ©. 139 f.) wird Atli von Högnis Sohne in 
Gemeinihaft mit Gudrun ermordet, offenbar eine bloß äufßerliche 
Vereinigung zweier verichiedenen Überlieferungen. Merkwürdiger tft der 
Zug des Nibelungenliedes (3. 7717), daß Ariembild, um ven Streit 
anzufachen, ihren jungen Sohn Ortlieb zum Gaſtmahle tragen läßt und 
dem Zorne Hagens über die erichlagenen Knechte preisgiebt, was bie 
Willinenſage (C. 353. ©. 531) und der Anbang zum Heldenbuche (BI. 
212a) deutlicher in der Art erzählen, daß fie den Anaben anweiſt, dem 
eſſenden Hagen Badenitreihe zu geben, bis diefer ergrimmt ihm das 
N abjchlägt. Bei gröfter Verſchiedenheit der Anläffe und Umftände, 
eben deshalb “aber nur um fo älter begründet, zeigt fich bierin ein um: 
verfennbarer Zufammenbang mit den Eddaliedern, in welchen Gudrun 
ihre Söhne von Etzeln der Rache an diefem, wie dort der an den 
Nibelungen, jo graufam aufopfert. 

Wenn wir durch all diefes eine bedeutende Annäherung der deutjchen 
Sage an die nordiſche, je höher in der Zeit hinauf, um fo enger zu: 
lammenrüdend, darzuthun und eben damit die deutſche Geftaltung 
Kriembilds als eine verhältnismäßig neuere zu ermweifen verfucht haben, 
fo iſt doch keineswegs die Meinung, als ob dieſe Veränderung erjt im 
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Ribelungenliede vorgegangen fei. Dagegen fpricht die fefte Begründung 
des Charakters jelbjt, die manigfaltige Behandlung deflelben Gegenstandes 
in ben verjchiedenen der deutſchen Richtung angehörenden Liedern und 
Sagen, ja fogar, mit beftimmter Jahrzahl, die Erzählung Saros ! von 
dem ſächſiſchen Sänger, der im Jahr 1130 Grimbildens wohlbekannten 
Verratb an ihren Brüdern dem Dänenberzoge Kanut * Warnung 
geſungen. 

In der vollſtändigſten und tiefſten Entwicklung aber giebt aller: 
dings das Nibelungenlied den Charakter Kriembilds, es löft in ficherem 
Borihreiten die großartige Aufgabe, wie die herrlich aufblühende, jedes 
Herz geivinnende Jungfrau dur den graufamen Verrath, der an ihrer 
Liebe zu dem edelſten Helden begangen wird, zur furdtbaren Rache: 
göttin, zum blutdvürftenden Ungebeuer fich verwandelt. 

Wie der rotbe Morgen aus trüben Wolfen gebt Kriembild — 
als Siegfried ſie zum erſten male ſieht. In Sommerzeit und Maien— 
tagen war ſein Herz nie freudenvoller, als da ſie an ſeiner Hand geht. 
Sein jugendlicher Heldenmuth, feine Treue, freudige Dienſtfertigkeit 
gewinnen ihm das Herz derjenigen, die immer obne Mannes Minne 
lieben wollte. Als feine Gattin rühmt fie ſich gegen Brünbilden, einen 
Mann zu haben, dem all dieſe Reiche zu Handen ſtehen follten, der 
berrlih vor den Neden ftehe, wie vor den Sternen der lichte Mond. 
Darüber erbebt fich der verderbliche Frauenzank, Brünhilds Schmach 
ruft um Rache. Abnungsvoll um den Geliebten bejorgt, entdeckt Kriem- 
bild ſelbſt dem Verräther die Stelle, an welcher allein Siegfried ver: 
wundbar if. Bon ſchweren Träumen geängjtigt, weinend ohne Maaf, 
bemübt fte fich vergebens, ihn von der unbeilvollen Jagd zurüdzuhalten. 
Siegfried Fällt verblutend in die Blumen und feine Erfcheinung war 
nur darum fo glänzend heraufgeführt, daß ihr frühes Verfchtwinden um 
jo berber gefühlt werde, daß fie unauslöfchlich in Kriemhilds gequältem 
Herzen fortlebe.: Da wird das ſchöne Morgenrotb zum fturmvollen 
Tage, die kurze Sommerluft zum endloſen Gewitter. Schonungslos 
baben fie den Leichnam des Ermordeten vor Kriemhilds Rammerthüre 
gelegt. „Von ihr war allen Freuden mit feinem Tode widerſagt.“ 

B. XIII, ©. 373 f.: Igitur speciosissimi carminis contextu notis- 
simam Grimilde erga fratres perfidiam de industria memorare adorsns, 


famose fraudis exemplo similium ei metum ingenerare tentabat. ° ° 
Ublanpd, Schriften. I. 22 
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Sprachlos finft fie zur Erde, „die ſchöne Freudeloſe“; dann jchreit fie, 
dat all die Kammer erſchallt, das Blut bricht ihr aus dem Munde vor 
- Herzensjammer. Cie bebt jein jchönes, blutiges Haupt- mit ibrer weißen 
Hand. „Dein Schild ift dir nicht mit Schwertern verbauen, du liegit 
ermordet; wüſt' ich, wer es getban, ich rieth' ihm immer auf den Tod. 
Wollte Gott,“ ruft das jammerbafte Weib, „wär' es mir jelber getban!“ 
Als der Todte zum Münfter getragen ift und Hagen mit Guntbern zur 
Bahre tritt, da bluten die Wunden, daran der Schuldige erfannt wird. 
Noch läßt Kriembild ihren Todten nicht begraben. Drei Tage und drei 
Nächte weicht fie nicht von ibm; fie bofft, der Tod werde auch fie bin 
nehmen. Am vierten Morgen wird er zu Grabe getragen, aber zuleßt 
noh muß man ibr den Earg aufbrechen, daß fie noch einmal jem 
ihönes Haupt jebe; fie füjst den Todten und ihre lichten Augen weinen 
Blut. Man trägt fie, finnlos, von dannen. So. bat fie redht mit dem 
bitterften Leide fich gefättigt und den Keim furdhtbarer Entjchlüffe tief 
in ihre Bruft gejentt. Sie läßt fihb am Münjter eine Wohnung bauen 
und bejucdt täglih das Grab. ihres Liebjten; fein Troft verfängt an 
ihrem wunden Herzen. Bierthalb Jahre fpricht fie nie ein Wort mit 
Guntbern und fiebt in diefer Zeit niemals ihren Feind Hagen. Durch 
Giſelhers Bitte wird fie endlich beivogen, fih mit Guntbern zu ver 
ſöhnen, doch unter vielen Thränen. Auch läßt fie, auf das Andringen 
ihrer Brüder, den unermeßlichen Nibelungenhort, ihre Morgengabe von 
Siegfried, zum Rheine bringen. „Wäre jein taufend mal fo viel getvejen 
und jollte Siegfried genejen jein, bei ihm wäre Kriembild mit bloßen 
Händen: geblieben.“ Daß fie durch ihre Freigebigkeit ſo manchen Mann 
in ihren Dienft gewinnt, erregt Hagens Argwohn und er verurjacht ihr 
neue Kränfung, indem er fie des Hortes beraubt. Nach dreizebnjährt 
gem Wittiventbum läßt der mächtige König Etzel um fie werben. Sie 
will anfänglich nichts davon hören und ihre Klage wird nur erneut, 
Da erſt, als Rüdiger, der Bote der Werbung, ihr ſchwört, fie alles 
des zu ergößen, was ihr je geſchehen, hofft fie auf Rache für Sieg 
frieds Tod. „Ich will euch folgen“, fpricht fie, „ich arme Königin.“ Am 
Hochzeitfeſte jelbft werden ihr die Augen heimlich na, in der Erinne 
rung, tie fie mit ihrem edeln Mann am Rheine gefefjen. Im drei 
zehnten Jahr ihres Aufenthalts bei den Hunnen glaubt fie ihre Macht 
binreichend befeitigt, um endlich ihr Leid rächen zu können. Den Boten, 
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welche abgejendet werden, ihre Blutsfreunde zum Feſte zu laden, giebt 
fie auf, nichts davon zu jagen, daß fie jemals betrübt geſehen worden, 
und befonders den twegfundigen Hagen nicht daheim bleiben zu laffen. 
Die Nibelunge folgen der Ladung, ungeachtet mander abmahnenden 
Stimme und zuleßt noch der Warnung Dietrihs, daß er Kriembilden 
alle Morgen um Siegfried weinen und Hagen böre. Da ift fie erit 
wieder freudenvoll, als fie, am Fenſter ftebend, die Gäſte beranreiten 
hebt. „Nun fteht der Sommer im fchönften Grün,“ ruft fie nach der 
Bilfinenfage bier aus. Die Mordgedanken, die fie längſt im finftern 
Bufen gebegt, geben jett in üppigem Wachsthum auf. Doc ift zunächft 
rur auf Hagen ihr Anjchlag gerichtet. 

Diefe zwo mächtigſten Gejtalten, Hagen und Kriembild, die in 
Ihrem feindlichen Ringen die ganze Heldenwelt mit fich ins Verderben 
reißen, find einander darin ähnlich, daß fie die jcheinbar widerſtreitend— 
ten Eigenichaften in fich vereinigen. Auch in Kriembilden find Treue 
und Untreue, Doc beide aus demjelben Keime, wunderſam gepaart ; 
Treue gegen ihren Todten, Untreue gegen feine Mörder. Sich unter: 
einander fehren Hagen und Kriembild ſtets nur die jchneidende Ceite 
zu und eben daraus erwächit jener ungebeure Kampf. Ganz entgefen- 
aeieht aber ift in.beiden der Umſchwung des Guten und Böfen; Hagen, 
der mit Verrath begonnen, wird größer und größer in der treufeiten 
Sefinnung, womit er feine Schuld auf ſich nimmt, Kriembild, in Lieb’ 
und Treue aufgeblübt, endigt mit Verratb und Blutgier. 

Seit der Ankunft der Nibelunge und dem bittern Willfommen 
wiſchen ibr und Hagen iſt fie unermüdlich, Hader und Kampf zu ftiften, 
er aber, ihrer Feindſchaft Hohn und Troß zu bieten. An der Spitze 
ihrer Dienftleute, die fie gegen ibn gewaffnet, tritt fie, die Krone auf 
dem Haupte, vor ihn und verlangt Rechenſchaft; Hagen aber jtebt nicht 
auf umd läßt das Schwert Balmung, das Siegfrieds war, auf feinem 
Schooße jpielen. Er läugnet nicht den Mord, räch' es, wer da molle, 
Beib oder Mann! Weinend muß fie abziehn, denn feiner der Ihrigen 
wagt den Angriff. Nachdem fie vergebens bei Dietrih Hülfe geluct, 
zeigt fie durch Berfprechungen den Bruder Etzels zum Überfall der Anechte. 
Sie ſchont ihres eigenen Sohnes nicht, Streit im Saale zu erregen. 
Dem, der ihr Hagens Haupt brächte, verheißt fie, einen Schild bis zum 
Rande mit Gold zu füllen, dazu Burgen und Lande. ring Ipringt 


340 


hinan und jchlägt Hagen eine Wunde; das tröftet ihr Herz und Muth, 
als fie Hagens Gewand von Blute gerötbet fiebt; fie nimmt in Danl 
und Freude felbft den Echild von rings Hand. Zum ziveiten male 
läuft er an; doch es ift fein Tod, ie feiner Freunde, die ihn rächen 
wollen. Noch will Kriembild ihre Brüder leben laſſen, wenn fie Hasen 
herausgeben. Sie verjchmähen es und nun läßt fie den Saal anzünden. 
Als aud das Feuer fie nicht bändigt, läßt fie von neuem Gold auf 
Schilden berzutragen, um ihnen Feinde zu werben. Rüdigern mahnt 
fie dringend feines Eides und bietet fi mit Etzeln ibm flebend zu 
Füßen. Da nun auch er zu den Waffen greift, meint fie vor ſchred 
licher Freude. Schon find alle erlegen, bis auf Gunthern und Hagen, 
welche Dietrich ihr gebunden überliefert, mit dem Beding der Schonung. 
Als aber Hagen, den fie um den Hort mahnt, ibr auch dann nod troßt, 
trägt fie Gunthers abgeichlagenes Haupt am Haare vor ihn umd fchlägt 
ihm feines ab mit Siegfrieds Schwerte, das allein ihr geblieben. Bon 
Hildebrand zu Etüden gehauen, endet fie mit lautem Schrei ibr Leben. 

Die Verwandlung der minniglichen, tugendreihen Jungfrau, der 
„niemand gram war,“ zur Teufelin (Balandinne), wie Dietrib von 
Bern zürnend fie jchilt, ift eben in dem Abſcheu dieſes edeln, reinen 
Helden treffend bezeichnet; beſchämt und verftummend, muß fie fidh von 
ihm abwenden, der feinem Verrathe dienen will; dabin ift es mit-dem 
berrlichiten Weibe gelommen. Aber diefe furchtbare Umwandlung jelbit 
macht Kriembilden zum Gegenitande tiefen Erbarmens; meld’ cin 
Seelenjchmerz, der ſolche Verwilderung bewirken, welche Liebe, die folcen 
Haß gebären konnte! „Siegfried Wunden tbaten Kriembilden eb,” 
jagt das Lied. Umfonft bat Hagen gefpottet, Siegfried komme nicht 
wieder, er jei vor mancher Zeit begraben. Er ift wieder gelommen, er 
hat fortgelebt in Kriembilds Bruft und fein Schwert bob fich rächend 
in ihrer Hand. 

Schon das Nibelungenlied rühmt an verfchiedenen Stellen (3. 4° 
4434. 4519. 4584. 5049. 5052. 5859 f. Lahm. 1401) die große Treue 
mit der Kriemhild den Tod Siegfrieds bis zum Tage der Nache beklagt. 
Noch beftimmter führt der Verfafler der Klage twiederbolt ihre Recht 
fertigung. „Treue ehret Mann und Weib. Kriembild bat nadı ihrer 
Treue in großem Schmerz die Rache vollbracht. Wohl glauben manche, 
fie trage um ihre große Schuld an Heiden und Chriften die Dual der 
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Hölle; wer das erfunden jollte, der müfte jelbit zur Hölle fahren, ich 
will nicht dabin Bote jein; des Buches Meiſter ſprach: dem Getreuen 
thut Untreue web; wes Leib mit Treuen Ende nimmt, der geziemt 
dem Himmelreiche.“ Dem frommen Bijchofe jelbit, Rriembilds Oheim, 
wird in den Mund gelegt: „Hätten es nur die entgolten, die ihr Sieg— 
frieden todt ſchlugen, jo wäre fie des unbeſcholten.“ 

Inden wir die Hauptcharaftere des deutichen Heldenfanges, ihrer 
vielgeftaltigen Perſönlichkeit unbejchadet, in der Idee der Treue und 
deren Gegenſätzen begründet fanden, ergiebt fih zum voraus, daß die 
Handlung, zu der fie manigfaltig verflocdhten find, von derſelben Ge: 
finnung beitimmt, daß daber jowohl der Bau der einzelnen Lieder, wie 
fie je zu einem befondern Kreife von Handlung in fi abgeſchloſſen 
find, als die Verbindung aller zum Ganzen des Epos, von dem gleichen 
Geiſte geſchaffen und bejeelt jein müſſe. 

Überbliden wir in diefer Beziehung zuvörderft die bedeutendern 
einzelnen Liedergeitaltungen, jo beruben die Gedichte von Rother, Wolf: 
dietrich Dietrichs Flucht, gänzlib auf der gegenjeitigen Treue des 
Königs und feiner Dienftmannen. Das Nibelungenlied, in welchem 
das vom börnenen Eiegfried aufgegangen, zeigt uns in großen Zügen 
die verberblich wuchernde Macht der Untreue. Die Brautfabrten Otnits, 
Sugbietrihs, auch Notbers und der Hegelinge, greifen in das Echub: 
teht ein, unter dem die Jungfrau ftebt, und erwecken die Rache ber 
beleidigten Blutöverwandten ; in diefem Kampfe der Geichlechter bewährt 
ih Gudruns weibliche Treue. In den NRofengartenliedern meſſen ziveen 
Seldenitämme ihre Kraft, zwölfe kämpfen nach einander gegen zmölfe, 
der begonnene Streit muß durd die ganze Sippzahl durchgeführt wer: 
den, weil je einer des andern Rächer ijt; mit gleicher Notbivendigfeit 
reiht ſich in den Liedern von Walther, von Dietleib, von den Nibe: 
lungen Kampf an Kampf. Das Alpbartslied, eine Zwiſchenhandlung 
in Dietricbs Gefchichten, könnte, nad heutigen Kunjtbegriffen, mit dem 
Tode des Heldenjünglings füglich geichloffen ſcheinen, aber im Geijte 
des Altertbums war ein zweiter Theil unerläßlich, die Rache enthal— 
ind; es iſt derjelbe Zulammenbang, wie zwischen Stegfrieds Tod und 
Kriembilds Race, Dietrihs Flucht und der Schlacht vor Naben. 
Sclbit in dem Märchen von Laurin fehlen ſolche Triebfedern nicht; 
Dietleib tritt gegen feine Gejellen auf des Ziwerglönigs Eeite, jobald 
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diejer. ihn als Schwager zur Hülfe ruft; aber nachber im Zauberberge 
will er nicht auf ihre Koften gejchont fein. Der Zwieſpalt der Pflichten, 
die Treue gegen den Herrn und die Rachepflicht gegen die erichlagenen 
Blutöfreunde im Widerftreite mit der Treue gegen den Genoſſen, iſt 
ein twejentlicher Beitandtheil des jchon erwähnten Liedes von Walther. 
Daß die nächſten Blutsverwandten, Bater und Sohn, unwiſſend ein: 
ander befämpfen, bildet. den Inhalt des Hildebrandliedes, ſowie der 
Epifode von Biterolf und Dietleib. 

Hier weiter in das Einzelne zu geben, jeheint überflüffig, da von 
der Geitaltung der Lieder noch befonders die Rede fein wird, ihr Inbalt 
aber in Umrifjen dargelegt worden iſt. Aus diejer Enttwidlung der 
Hauptcharaftere ergiebt ſich auch, in wie manigfachen, finnreich glüd: 
lihen Zufammenftellungen, Abftufungen und Gegenſätzen dieſelben cn: 
ander mwechjelöweife bervorbeben, ergänzen und entfalten. 

Dagegen beichäftigt uns bier in Beziebung auf den Grundgedanten, 
den fie alle zufammentwirfend zur Erfeheinung bringen, eine auffallen 
Verichiedenheit der zween bebeutenditen Sagenfreife, aus welchen das 
Ganze der Heldenfage zufammengefegt ift. Der gotbifche Liederkreis, 
die Amelungenfage, jtellt mehr bejabend die Macht und Herrlichkeit 
der Treue dar, der‘ rheiniſche, fränkiſch-burgundiſche, die Nibelungen: 
jage, mehr verneinend das zerjtörende Wirken der Untreue. In Charal: 
teren und Handlung zeigt jich diefe verſchiedene Richtung. Der Haupt 
charakter des erftern Kreifes, der gothiſche Dietrich, ift in mehrfacher 
Erſcheinung, als Wolfdietrich, als Rother, der fich jelbft Dietrich nennt, 
und als Dietrich von Bern, doch in jener fittlihen Beziehung ſtets 
derjelbe, das leuchtende Geſtirn der Treue, der König, der für jene 
Mannen fi und all feine Königsmacht zum Opfer bringt, zulegt aber 
aus der freigemählten Erniedrigung fiegreich hervorgeht. Ebenſo ftebt 
an der Spige der Dienſtmannſchaft in ungetrübter Stätigfeit der treue 
Meifter, mag er nun Berchtung, Bertber oder Hildebrand heißen. Zwar 
find aud die Verräther zur Stelle, Ermenrich, Sibich und ibr An: 
bang, aber mebr nur als finftere Schatten hinter den Lichtgeftalten 
der Getreuen. Wie anders im Nibelungenkreife! Der glänzendſte Held 
deſſelben, Siegfried, erſcheint doch bei der Erwerbung des Hortes! um 

A Nibel. Str. 92. 94— 96. Wird Siegfried hier durch die Unmöglichkeit, di 
Theilung zu vollbringen, und bievanf durch die. Nothwehr entſchuldigt? 
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ver trügerifchen Bezwingung Brünbilds in ſehr zweifelbaftem Lichte. 
Kriembild, Hagen, Gunther, Brünbilde, Hauptcharaktere diejes Kreiſes, 
ſind alle mebr oder weniger von Verrath verjchattet; die belleren Ge: 
halten, wie Giſelher, find bier gerade nur die Kehrſeite, wie es bei 
den Amelungen die finftern find. So muß denn bier auch alles blutig 
ausihlagen und das ganze jchulpbefledte Gejchlecht zu Grunde gehn. 

Nicht unbemerkt darf hiebei bleiben, daß auch gefchichtlih unter 
allen den germanischen Bölfern, die im alten Römerftaate neue Reiche 
gründeten, die Oſtgothen von der mildeiten, die Franken ! von der herb— 
ten Gefinnung befeelt erjcheinen. Ob bierauf die frühere oder fpätere 
Annabme des Chriſtenthums eingewirkt babe, laffen wir unentfchieden. 
Aud nach deſſen Einführung wuchern im merotwingifchen Königshaufe 
Verratb und Mord in unerbörten Greueltbaten fort. Anderfeits kann 
auf die Geftaltung der. gothiſchen Heldenfage wenigftens fein urfprüng- 
über und unmittelbarer Einfluß chriftliher Anficht nachgewieſen mer: 
den. Dagegen haben wir jchon in der vorchrijtlich mythiſchen Unterlage 
der Heldenfage die wejentliche, ethiſche Verſchiedenheit des odiniſchen 
und des gotbifchen Mythenkreiſes erfannt. Der odinifche Mythus, dem 
die Stegfrieds: und Nibelungenjage angehört, hat jein fchärfites Ge 
präge in der nordiſchen Darftellung dieſes Sagenfreijes bewahrt. 

Hier wirft die Treue mehr noch mit der Nothivendigfeit und Un: 
bewuftbeit des Naturtriebs. Ebenſo ift aber auch das Böſe mehr nur 
ein Übel, das über den Thäter fommt, ohne ihm zugerechnet werben 
zu Innen. Liebe und Haß, Naturgebot und Leidenschaft, find unwider— 
Reblihe Fügungen der Götter. Dvin mwaltet über der Blutrache, er 
Imdet die Berjerferwutb, die, ein Unheil dem Sterblichen, ihn zu 
dlinden Freveltbaten hinreißt. Am Eingange der Geſchichten Sigurds 
und der Riflungen treten die Götter auf und belegen das Löſegeld 
mit dem Fluche, der in langer Reihe von Frevel und Rache bis zur 
völligen Vertilgung der Gejchlechter fortwirkt; nicht umfonft wandert 
ud waltet bier Odin in Gemeinfchaft mit Loke, dem Anftifter alles 
Sen, In andern berühmten Eagen des Nordens giebt ein Gott dem 


! Vopise. in Proculo €. 13: Hune [Proculum] tamen Probus fugatum 
Wine ad ultimas terras, et cupientem in Francorum auxilium venire, a 
qQubus originem se trahere ipse dicebat, ipsis prodentibus Francis, quibus 
familiare est ridendo fidem frangere, vieit et interemit. Masc. 1, 197 N. 
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Helden jchon bei der Geburt den Unjegen mit, eine Zahl verräthe- 
rider Thaten, Nidingswerfe, zu vollbringen,- oder auf einem Schwerte 
baftet jolcher Fluch für jeden Befiger. ! Übereinftimmend mit dieſen 
Anfichten ift bemerkt worden, daß jelbit im Rechte Schuld und Zufall, 
beive im Begriff eines unvermeidliben Scidjald zujammentreffend, 
nicht immer unterjchieden werben. ? Im gotbiihen Mythus dagegen 
fanden wir den entichiedeniten Dualismus im Gegenjate des Guten 
und Böjen, und zwar in ältejter Geftalt in den Draden: oder Zind- 
wurmlämpfen. 

Den allmähliben und mittelbaren Einfluß des Chriftentbums aber 
auf die Ausbildung der deutſchen Heldendichtung zu ihrer jegigen Ge 
jtalt jeße ich darein, daß dur die Herrichaft der chriftlichen Lehre nicht 
bloß die Gefinnung gemildert, jondern vorzüglich auch das innere Leben 
mebr und mebr erjchlofjen worden. Diejem gemäß wird in ter Amelun: 
genjage der urjprünglich ſymboliſche Drachenfampf mebr wieder nad 
innen aufgelöjt und zu einem etbijchen Gegenjat der Charaktere, ver 
Getreuen und Ungetreuen, umgewandelt; auch im Ribelungenfreife und 
dejjen Verbindung mit der Amelungenjage jehen wir jtatt der Natur: 
fräfte pſychiſche Triebfedern, ftatt der dämoniſchen Gewalt freie Willens: 
tbätigfeit wirkſam getvorden. 

Rüdiger, der in diefen Kreis gezogen worden, fämpft einen innern 
Kampf im bewujten Widerjtreite der Pflichten. Hagen jpricht zulegt 
noch zu Kriembilden: „Du haſt es nach deinem Willen zu einem Ende 
bracht, und iſt auch recht ergangen, als ich mir hatte gedacht“ (Nib. 
3. 9597. Str. 2307). In der Art und Weife bejonders, wie die beiden 


I Starlather; nad) Saxo B. VI, &. 156 ift es Odin, der ihm die Nidings- 
werke auflegt, nad Gautrels und Hrolfs Saga Thor, der Odins gute Gaben zu 
verfiimmern fucht. Sagabibl. II, 580. Hervörs ©. €. 1. ©. 6. 

2 Schildener, Gutal. S. 190 f. N. 152, liber die Berhängnisbufe, wädabot, 
ſucht darzuthun, daß Echuld und Zufall oder Echidjal im religiöfen Sinne des 
Alterthums nicht immer unterfchieden waren. Bgl. 178. Il: Todtſchlag, als 
Fügung des Schickſals. 160. 170%. 175. Darauf kann auch bezogen werden, 
daß der Baum, der einen erjchlagen hat, den Verwandten zur Buße verfällt, 
PH. 101. N. u. Bgl. ebd. 109. N. u.: Observet autem ille, cujus arma 
erant, ut ea non recipiat antequam in omni calumpnia munda eint. Sind 
auf diefe Art die Schichſalsſchwerter, Fluchringe u, ſ. w. unrein? Bgl. Cid- 
born 1. 210. 
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Sagentreije, der gotbische und fränkiſch-burgundiſche, zur Geſammtheit 
des deutſchen Epos verichmolzen und abgejchloffen worden, finden wir 
den fittlihen Grundgedanfen fiher und vollftändig durchgeführt. Nach— 
dem die beiden Gefchlechter fich vielfach fämpfend entgegengejeßt find, 
werden audh die Amelunge in die furchtbaren Gerichte der Nibelungen: 
notb verflochten. Der milde Rüdiger, den wir gern aus dem gothiſchen 
Kreife ſtammen laſſen, ift das beflagenswertheite Opfer des Zufammen: 
treffend mit dem finftern Nibelungengejchlechte. Aber der gothiſche Volks— 
beld, der edle, reine Dietrich, jchreitet, einzig unverleßt, durch den 
allgemeinen Untergang; wobin er gefommen iſt, weiß niemand zu fagen, 
und noch lange bin erjcheint er ala Wächter und Warner in deutichem 
Lande. 

Die Treue der Blutsverwandtihaft und Genofjenichaft iſt in der 
„dee des heutigen Staates zur umfaffendern Bürgerpflicht, in der Lehre 
des Ehriftentbums zur allgemeinen Menjcenliebe erweitert. Aber was 
jene altertbümliche, germanifche Treue in ihrem allerdings beichränfteren 
Kreije ſich aneignete, das ergriff fie feit und ganz; ivas ihr an äußerem 
Umfange abgieng, fuchte fie durch intenfive Stärfe zu erjegen. Daß 
job auch ein allgemeineres Wohlwollen den ältern Zeiten nicht gänzlich 
gebrach, davon zeugt die Gajtfreibeit, der wir jo bedeutende Rechte ein- 
geräumt jaben und die, im Epos, in befondern männlichen und weib- 
lihen Charakteren ihre Vertretung fand; denn dieſe Pflicht der Gaſt— 
freibeit beſteht ja eben darin, daß man dem, der nicht dem engeren 
Verband angehörte, dem Fremden, Elenden, Schutzſuchenden, die wohl: 
wollendite, hingebendſte Nüdficht ſchuldig war. 

Es fehlt in den Liedern nicht an Stellen, worin die Treue geprie: 
in, die Untreue bejammert und verflucht wird; es wird ausgeiprocen, 
daß der Ungetreue fich ſelbſt erichlage.! Man kann folche Hußerungen 
als Erzeugniffe ſpäterer Zeit anbeimgeben, aber die Hauptſache ift, daß 
Charaktere und Handlung gänzlih in diefem Sinne begründet und ge: 
bildet find. Das ganze deutiche Epos iſt eine Poefie der Treue. Wie 
die Treue ſelbſt im Gemüthe wurzelt, jo find auch diefe dichterifchen 
Schöpfungen unmittelbar aus dem Gemüth entiprungen. Diejem Ur: 
Iprunge gemäß haucht aud in der Sprache der Lieder eine Innigkeit, 

I Nib. 4004 Holtzm. 1008.) 3674 (Lachm. 858). 8524 (Lachm. 2043). 
Agric. Sprũuchw. 26 a: Untrew fchlegt iren eigen herr. 
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welche, jeden äußeren Glanz verichmäbend, einfach wieder zum Herzen gebt. 
Diefes lann feiner Natur nad im Ganzen nur empfunden werben, die 
ipätere Betrachtung des Stild wird uns jedoch auch Einzelnes beitimmter 
ertennen laflen. Dietrib von Bern nennt einen jeiner Reden, deſſen 
Tod er beflagt, „der Treue recht eine Roſe“ (Dietr. Fl. 9954 f.). 
Eine Roſe der Treue, eine Blütbe deutſchen Gemütbs ift diefe gejammte 
Dichtung. Die drei Harfenichläge, womit der getreue König den frendia 
erichredenden Dienjtmannen ſich zu erfennen giebt, find der Grundton 
diefer Gefänge. Die etbiiche Grundfraft bat fich dichteriich geitaltet und 
ausgetönt. 

Je wilder und finjtrer wir uns nicht bloß die Zeit der deutichen 
Völferzüge, jondern auch das ganze nachfolgende Mittelalter auszu— 
malen gewohnt find, je weniger die Lieder ſelbſt auch dieſe feindliche 
Eeite verbeden, um jo mobhltbuender muß uns die überall und ewig 
waltende Macht des Göttlichen hervorleuchten, wenn wir mitten in 
Sturm und Nacht der Zeiten die Poeſie der innigften Treue geboren 
und gepflegt, wenn wir der tobenden Gewalt gegenüber eine Thatfraft 
der Liebe emporwachien jehen, welche friedlicheren Zuftänden entbebrlic if. 

Der Abtheilung, die ich hiemit fchließe, über das Etbifche in der 
Helvenjage, über ihre Begründung in Leben und Sitte, fann ich nict 
auf gleiche Weife eine Litterarnotiz beigeben, wie ich e8 bei dem geſchicht 
lihen und dem mythiſchen Theile getban babe. 

Es fehlt in den Echriften, die der Heldenfage gewidmet find, 
keineswegs an allgemeinern und jpeciellern Bemerkungen auch über 
diefe Seite des Gegenstandes. Ich finde darunter Anfichten, denen id 
widerfprechen müjte, 3. B. wenn v. d. Hagen in feiner ſchon angefübr: 
ten Schrift: Die Nibelungen: ihre Bedeutung für die Gegenwart und 
für immer. Breslau 1819. ©. 144 behauptet: 

„Auch ohne die Kenntnis aller jener mythiſchen und andermweitigen ge 
ſchichtlichen Beziehungen find die Nibelungen doch eine genugſam verftändlice, 
menſchlich wahre und in der That auch chriftliche Helden- und Ritter-Geſchichte 
aus der Hohenftaufen Zeit.“ 

Es dünkt mir hiebei, daß man die Bedeutung des Gedichtes ver 
fehle, wenn man fie zu meit ausdehnen und neben der germaniſch— 
heidniſchen Grundfitte auch noch eine chriftliche Gefinnung der Helden 
geltend machen will. Andere Anfichten fchernen mebr zu denjenigen zu 
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ſtimmen, von welchen ich ausgegangen bin, z. B. wenn Roſenkranz 
(das Heldenbuch und die Nibelungen u. f. w. Halle 1829. S. 61) die 
Blutrache und die Lehenstreue als die Hauptmomente hervorhebt, die 
im Ribelungenliede in Verbindung und Widerfpruch treten. - Eine um: 
faffendere Beleuchtung der Heldenfage von der ethiſchen Seite ift jedoch 
noch nicht gegeben, und gleichwohl wird man bei einem jo ausgebrei: 
teten und manigfaltigen Stoffe, wie diefe Sage ihn darbietet, einen 
allgemeinen Geſichtspunct nur dann für fich und andere zur Überzeu: 
gung bringen fünnen, wenn man wirklich den Verfuch gemacht hat, ihn 
durb das Ganze hindurchzuführen. 

Auf diejer Seite des Gegenftandes liegt auch gerade dasjenige, 

was ihm ein nicht bloß wiſſenſchaftliches, antiquarifches, ſondern ein 
allgemein menſchliches, ein poetifches Intereſſe für die Dauer fichern 
fann. 
Nicht nur bat ſich das Epos jelbft innerlich mehr und mehr nad) 
diefer Richtung ausgebildet, jondern es ift auch in den Beziehungen, 
welche ſchon im 13ten Jahrhundert von andern Dichtern auf die Helden: 
ſage genommen werden, vorzüglich jener ethifche Gehalt der Charaftere 
ind Auge gefaßt, auf den wir bejonderen Werth gelegt. ch führe 
bievon zum Schluß einige -Beifpiele an: 

Wolfram von Eſchenbach jpielt in feinen Rittergedichten auf Wolf: 
barts unerjättlihe Streitluft, auf Rumolts mohlgemeinten Rath, auf 
Sibihs feige Felbflüchtigfeit, auf Frau Utens treue Erharren ihres 
Gemahls Hildebrand an (Grimm, Helden]. 60—63). Der Liederdichter 
Spervogel rühmt von einem feiner Freunde oder Wohlthäter, deſſen 
Tod er beflagt, daß derjelbe all fein Gut vertbeilt, daß er Rüdegers 
Muth gebabt habe, der jeiner Tugend wegen fo fundig (maere) geworden 
(&r. 163). Reinmar von Zweter, ein lehrhafter und ſatiriſcher Dichter, 
lagt, als Sibich geftorben, bab’ er Kinder binterlafien, die nun bei 
dieien Zeiten fo gemwalttbätig (swinde) geworden, daß man fie leiden 
müfje, wo man-ihrer wohl entbehrte (Gr. 156 f.). 

In einer poetischen Erzählung des 13ten Jahrhunderts wird aus 
gerufen: Daz im vrou Kriemhilt löne! Sn einer andern jchilt ein Vater 
feine eigenwillige Tochter eine Kriembild (Gr. 167 f.). Als Mufter der 
Heldentraft wird öfters Dietrib von Bern genannt und ein Meiiter 
im Gejange wird mit Horand verglichen. 
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Die Formen. 


Ich habe den Inhalt der Heldenfage, der zuerjt in Umriflen dar: 
gelegt worden, von gefchichtlicher, mythiſcher und ethiſcher Eeite, je in 
bejondern Abtheilungen, ausführlih erläutert. Es fünnte erwartet 
werben, daß diefes ebenfo auch von der poetischen Eeite gejchebe. Alleın 
der Ddichtende Geift mufte durch alle jene verjchievdenen Beitandtbeile 
hindurch thätig fein. Darum habe ich durch die im Eingange dieſes 
eriten HauptabfchnittS gegebenen Bemerkungen über das Wejen der 
Volfspoefie im Allgemeinen zuvörderft die poetifche Grundlage feſtzu 
jtellen gefucht und dann in den einzelnen Abtheilungen der Erläuterung 
nicht nur auf diefe allgemeine Grundlage, als in der die bejonden 
Beitandtheile fi zur Gejammtheit verbinden, zurückgewieſen, jondern 
auch jeden derjelben in feinem eigentbümlichen poetischen Verhältnis be 
zeichnet, in der Art, daß das Gefchichtliche durch die Poeſie vergeiftigt, 
die Glaubensanficht durch fie verfinnlidt, das Ethiſche in Charakteren 
und Handlung gemüthskräftig vergegenwärtigt und belebt erichien. 

Außer diefer geiftigen Wirkſamkeit durch das Ganze bat aber die 
Poeſie doch noch ihr bejonderes Gebiet, ihre Kunſtwerkſtätte, wo fe 
das, was je innerlich erſchaffen, im Stoffe bildet und ausprägt, wo 
fie ihre Werkzeuge und Gerätbichaften handhabt. Dieſes Techniſche der 
Poeſie ift der Gegenftand unferer Echlußabtbeilung: von den formen 
der Heldendichtung. Wenn wir bisber Inhalt und Beftand der lehteren, 
abgelöst von deſſen äußerer Erjcheinung,. betrachtet haben, jo ift uns 
nun übrig, von den Formen zu handeln, in welchen diefer innere Ge 
halt ſich ausgedrüdt und entmwidelt bat. Form ift uns biebei je 
Wirkung fünftlerifcher Thätigkeit, wodurch das innerlib Angeſchaute 
zur äußern Aufitelung, zur Mittbeilung und zum Genuſſe für andere 
gebracht wird, von den eigentlich technifchen Fertigkeiten an, bis zur 
Bildung und Anordnung des Sageninhalts zu einem in fich abgerun 
deten Ganzen und zu einzelnen, unter ſich zufammenbängenden Dicht 
werfen. Denn eben, weil es fich bier vom Ausdrud handelt, ſcheint 
es angemefjen, auch vom Außerlichiten, in die Einne fallenden, aus 
zugeben, von dem Schall an, der das Ohr der Hörer trifft, auf 
jteigen bis dahin, wo die Form ſich anfnüpft an die innere Sagen: 
bildung, die ung bisber in mehreren Beziehungen beichäftigt bat. 


Wir jprechen demnach 
1. vom Bortrag, 
2. vom Vers, 
3. vom Stil, und 
4. von der Compofition oder der Gejtaltung der Lieber. 


l, Bortrag. 


Der Vortrag, für welchen. ein dichterifches Erzeugnis beftimmt iſt, 
übt auf. deſſen Beichaffenheit und Umfang nothwendigen Einfluß. Für 
unfern Zweck fommen, nad Anleitung der Gedichte ſelbſt, dreierlei 
Arten des Bortrags in Betracht: Singen, Sagen, Leſen. 

Geſang ift das allgemeinfte und wirkfamfte Mittel der Überliefe: 
rung geiftigen Befiges bei Völkern, welche nicht durch und für die 
Schrift gebildet find. Er war auch die ballende Stimme unſrer Helden: 
Dichtung in der Zeit, als diefelbe noch in lebendigem Trieb und Wachs: 
tbum ftand. Dafür ſprechen, außer jener allgemeinen Erfahrung im 
‚Bölferleben, die beftimmteiten innern und äußern Zeugniffe. Sowie 
der Gejang ein rhythmiſch abgefaßtes Gedicht vorausjest, jo kann um- 
gelehrt der Bers ohne die urjprüngliche Beitimmung zum Gefange nicht 
wohl gedacht werben; bei jtrophijchen Versmaaßen zumeift ift diejes ein: 
leuchtend, aber jelbit die unſtrophiſche Weile, in welcher manche unferer 
mößern Lieder verfaßt find, fann, mittelbar, nur aus einem früheren 
Zufammenbange mit der Tonkunſt entftanden fein. Gemeffener Silben: 
all obne Ausdrud durch Muſik ift eine Scheidung deffen, was natürlich 
uſammengehört und fich ſtets wieder ſucht. Von mehreren unferer 
Lieder ift die Tonweiſe benannt; der Hildebrandston hat feinen Namen 
von einem Heldenlieve, das jchon in Bau und Bewegung fich ala Ge: 
lang erweift; „geſangsweiſe“ in diefem Ton iſt das Giegfriedslied ab- 
gefaßt; jelbft das lange, obgleich ſtrophiſche Lied von der Schlacht vor 
Raben verjpricht groß Wunder zu fingen und zu jagen; noch weit im 
lösten Jabrbundert (um 1472) hat Caſpar von der Röhn feine Bearbei- 
tung der Helvdenlieder ausdrüdlic zum Singen beftimmt. Da, wo allein 
noh die alten Sagenliever im Munde des Volkes eben, auf den 
Farden, werden fie zum Tanze gejungen. Aber aud, die vielen Schrift: 
hellen, welche des Heldenlieves erwähnen, von der frübeiten Zeit bis 
zu jeinem Abfterben, bezeichnen dafjelbe als ein geſungenes; theils jagen 
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fie im Allgemeinen, daß von den alten Königen und Helden, von ihrem 
Kampf und Untergange, gefungen worden, tbeild nennen fie die Helden 
und die einzelnen Abenteuer des deutjchen Sagenfreifes, welche Genen: 
jtand der Geſänge waren. 

Diejer Heldenſang ertünte zuerft vor denjenigen, aus deren chen 
und Einnesart er feine Nahrung fog, vor den Königen und Helden 
der germaniihen Stämme jelbft; von den gothiſchen Königen erzählt 
Jornandes, daß die wundervollen Thaten ihrer Ahnen zur Citbar vor 
ihnen gefungen worden. ! In dem angelfächfifchen Gedichte von Beowulf, 
aus dem 7—8ten Jahrhundert, fingt ein Mann des Königs, im Zug 
der Helden reitend, vom Drachenkampfe Sigmunds (bier an Siegfriebs 
Stelle), deſſen Thaten er in das Lob Beowulfs einflicht (S. 81 ff. [E. 28 
Heyne)]). Obgleich Gedicht, zeigt diefe Erzählung doch die Sitte der Zeit. 
Der Geift, der in diefen Liedern webte, war der Geift aller Thatkräftigen 
im Volke. Fortwährend im Laufe der Jahrhunderte finden mir den 
Gefang derjelben, wahrhaft volfsmäßig, unter allen Ständen verbreitet 
und geübt. Eine Chronik des I1ten Jahrhunderts erwähnt ſchon, daß 
die Bauern vor Alters von Dietrich geſungen; ? bieran jchlieken ſich 
ähnliche Zeugnifje jpäterer Geſchichtbücher. Aber auch den ritterliden 
Dichtern des 12ten und 13ten Jahrhunderts, wenn fie gleich großen 
theils mit. Vorliebe fich fremden Fabelkreiſen zumandten, blieb doch der 
beimifche Volksgeſang ftets gegenwärtig; aus ihrer Mitte, in eben diefer 
Zeit, traten die trefflichiten der auf ibn gegründeten Dichtwerke ber: 
vor, in welchen die Heldenjage auf uns gefommen iſt. 

Die Eänger der Heldenlieder waren, mit dem Wechſel der Zeiten, 
nad Anſehen und Bildung verfchieden: Sänger der alten Königsböfe, 
Spielleute und Fahrende bei den Feſten des Mittelalters, Marktleirer 
in der Zeit des Verfalld. Blinde werden, wie bei andern Völkern, als 
Pfleger des Heldenjanges genannt. Bernlef, ein blinder Frieſe, um 


I Jom. €. 5 [E. 32 Gloß]: Ante quos [ihren Königen] etiam cantu 
majorum facta modulationibus eitharisque canebant, Ethespamar®, Ha 
nale, Fridigerni, Vuidicule, et aliorum, quorum in hac gente magna 
opinio est, quales vix heroas fuisse miranda iactat antiquitas. Grimm, 
Altd. W. T, 199— 201. III, 252. Fritigern fchlägt den Kaifer Balens 378. 

2 Chron. Quedlinb. (Anfang des I1ten Jahrhunderts): Et iste fuit Thi- 
derie de Berne, de quo cantabant rustiei olim. Grimm, Heldenſ. 33, 4. 
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das Ende des Sten Jahrhunderts, war feinen Nachbarn jehr twertb, 
weil er die Thaten der Väter und ‚die Kämpfe der Könige, nad) 
der Sitte feines Volfes, wohl zu fingen mufte ! Der Blinden 
Geſang von Siegfried Härtung im Dradenblute wird im Titurel 
am Ende des 13ten Jahrhunderts erwähnt (Tit. 24, 255. [Grimm, 
Helden‘. 173]). 

Die Begleitung des Gejanges durd Saitenfpiel ift gleichfalls nicht 
zu bezweifeln. Jornandes nennt dasjelbe Cithar. Bei den Franken 
gedenft Venantius Fortunatus der Harfe (Grimm ©. 374), wenn auch 
nicht in beftimmter Beziehung zum Heldenliede; jo finden wir fie auch 
im angeljächfiichen Lieve von Beowulf und in den deutichen von Rother 
und Morolf; im Nibelungenliede dagegen die Geige, Fiedel. Konrad 
von Würzburg jagt: „Alfo kann ich leiren, Sprach einer, der von Eggen 
jang.“? Noch Fiſchart fennt „ſchwäbiſche blinde Leirer“ (Praft. 88. Bol. 
Gargant. 260: ein blinder Spieler auff der ftraffen). Den Gejang jelbft 
baben wir uns wohl, zumal bei größern Stüden, al3 Recitativ, nur 
etwa zum Eingang und vornehmlihd am Schluſſe des Verſes oder 
Geſetzes mit vollerem Tonjpiel, nah Art des Kirchengejanges zu denfen. 

Sagen, die zweite Weiſe des Vortrags, wird häufig mit Singen 
zufammen genannt; Singen und Sagen, ein alter Stabreim, als 
welcher es namentlich in den angeljächftichen Gedichten gebraucht wird, 
bezeichnet überhaupt die mündliche Überlieferung, die dichterifche Feſtes— 
luſt; von einem denkwürdigen Ereignis, einer namenkundigen Perſon 
beißt es jprichwörtlich, davon möge man immer fingen und jagen. Die 
umfaſſende Bedeutung des Wortes jagen macht dasjelbe auf jeden Vor- 
trag anwendbar und in diefem allgemeinen Sinne finden wir es häufig 
gebraucht; ebenfo bejtimmt aber auch in einem bejondern, im Gegen: 
age vom Eingen. Iſt gleich der Vers urfprünglih dem Gejange 
verihtwiftert, jo bat fich doch neben diefem im Mittelalter ein mündlicher 


I Altfridi (f 849) Vita S. Liudgeri ®. II, C. 1: Et ecce illo [Luidg.] 
diseumbente cum discipulis suis, oblatus est cecus, vocabulo Bernlef, qui 
a vicinis suis valde diligebatur, eo quod esset affabilis, et antiquorum 
actus regumque cerlamina bene noverat psallendo promere u. |. w, Bert, 
Monum. Germ. historic. II, 412. 

2 Minnef. II, 207a: Alsus kan ich liren, sprach einer der von Eggen 
sang. Bgl. Docen in Aretins Beitr. VII, 321. 
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Vortrag in gebundener Rede auägebildet, welcher, bejonders in den 
nordfranzöſiſchen Erzäblungen, ſcharf unterjchieden von den zum Gelange 
beitimmten Liedern, bervortritt. Das deutiche Gedicht vom Herzog Ernit 
berichtet (3. 5220 ff.), beim Abſchied des Helden und feiner Gefährten 
von Serufalem, mit guten Sagelievern jei ibrer wohl gedacht und ibr 
Lob zu Schalle gebracht worden (VB. 5220). Der recitative Vortrag, 
eine Vermittlung von Eingen und Sagen, mag bei diefen Sageliedern 
gemeint jein, zum Unterjchied von fürzern, ganz mufifalifchen Stüden, 
den Minneliedern und andern. Aber au in gewöhnlicher, ungebun: 
dener Epracde giengen obne Zmeifel die alten Heldenfagen von Munde 
zu Munde. Im Norden, wo die Göttin Saga jeven Tag mit Dvin 
fröblihb aus goldner Echale trinft (Edd. I, 170, 7), bat die mündliche 
Erzählung in Proſa, beſonders die geichichtliche, am Hofe der norwegi 
ichen Könige, auf der isländiſchen Bolfsverfammlung und auf dem 
Stuhle des Erzäbler8 in der Hütte, am langen Winterabend, einen 
Grad funftartiger Ausbildung, eine Sicherheit und Fülle erlangt, ver 
möge welcher die endliche Auffafiung verjelben in Schrift von einem 
neuern Gejchichtsichreiber mit dem Abpflüden einer reifen Fruct ver 
glichen wird (Geijer, Sv.H. €. 215 f.). Mag nun diefe bervorftechende 
Erſcheinung aub nur aus den eigentbümlichen Verbältnifjen Yslands 
zu erflären fein, wo noch jeßt die lebendige Saga fich erhalten bat 
(ebend. 215. N. 5), jo darf doch angenommen werden, daß auch ander 
wärts, vor Einführung der Echrift, die bloße Erzäblung zu feiterer 
Form eingeübt worden fei. Ein Überbleibfel hievon find die Kinder 
und Hausmärden, welche noch in unfern Tagen ſich treu, oft wörtlid, 
in ihrem bejchränften Kreife vererben (Grimm, Hausm. I, Xf.). Solche 
Märchen haben denn auch mandes aus der älteften deutſchen Helden: 
funde aufbewahrt, das einzige, was von ihr durd den Vortrag dei 
Sagens bis auf die heutige Zeit gefommen ift. 

Das Leſen endlich, als Vorlefen, ift unter den angeführten Arten 
der Mittheilung die fpätefte, aber gerade diejenige, für welche die meiften 
und bebeutendften Gedichte unferes Kreifes, jo wie fie noch vorbanden 
find, berechnet waren, wenn auch mittelft der berfümmlichen ſtrophiſchen 
Form noch die Möglichkeit des Abfingens vorbehalten ift. Schon Karl! 


i Eginhard. vit. Car. M.: Item barbara et antiquissima carmina, quibus 
veterum actus et bella canebantur, seripsit memorisque mandavit. Grimm, 
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ver große ließ die uralten deutichen Lieder von den Thaten und Kriegen 
Borfabren auffchreiben. Man kann davon denjenigen Sagenfreis 
Bi ausichließen, der fich als der gefeiertite bewährt hat. Am Schlufje 
ds Sten Jabrbunderts wurde das ftabgereimte Lied von Hildebrand 
und Habdubrand, das fi aufs Sagenhören (ik gihörta dat seggen) 
Semuft, nievergejchrieben, in der erjten Hälfte des 10ten Jahrhunderts 
das lateinische Gedicht von Walthers Flucht. - Am Schluffe desjelben 
Yabrbunderts erwähnt Flodoardus (hist. eceles. Remens,) gleichfalls ſchon 
berbandener jchriftlicher Aufzeihnung der Heldenfage; Fulko, Erzbiſchof 

Rbeims, babe den König Arnulf in einem Schreiben ermabnt, 
ai gegen * den einfältigen, den letzten des königlichen Stammes, 












abjict etiam ex libris teutonicis de rege quodam Hermenrico nomine, 
qui omn:m progeniem suam morti destinaverit impiis consiliis cujuslam 
@ssiliarii sui, supplicatque ne sceleratis hic rex acquiescat consiliis, sed 
misereatur gentis hujus et regio generi subveniat deecidenti. 

Dis gegen das Ende des 12ten Jahrhunderts war die Geiſtlich— 
fat fait ausichließlih im Befite des Lefens und Schreibens; von da 
au bemächtigen fich auch die Laien diefer Fertigkeiten, doch, ſoviel das 
Sithreiben anbelangt, wohl meijt nur dictierend. So werden jtet3 wet: 
— der Heldenſage in ſchriftliches Gedicht gefaßt. Das muß 

im Allgemeinen bemerkt werden, daß es nicht auf bloßes, wört— 

I Auffhreiben der in mündlicher Überlieferung vorhandenen Lieder 
mi ? Sagen abgejehen war. Wer fihrieb oder jchreiben ließ, hatte 
irgen einen Zweck, die Sache weiter zu führen, für ſeine Zeit wirkſam 
aben, Übertragung von einer Sprache oder Mundart in die andere, 
g aus der Sprache und Versart einer früberen Zeit in die 
der neueren, Sammlung und Anordnung des Zerjtreuten zu einem 
größeren Ganzen, endlich auch abfichtlihe Verfchönerung und Zudichtung. 
Vibten, Dichter, wird in der Eprache des Mittelalters von jeder ſolchen 
Mfefjung gejagt, leineswegs bloß von der freieren Erfindung. ! Celbjt 
Delleniage ©. 27 bemerkt hiebei: „Scripsit kann nicht heißen, er habe fie ſelbſt 
Khrieben, denn €. 25 wird ausdrücdlic gejagt: tentabat et scribere, sed 
Parum prospere successit labor.“ 

I Mother 3488. 4859. Laur. Ettm. 2932. Eigfr. 179. Klage 4394. 4405 


Am. 2155). 1685 (Lachm. 800). Dietl. 23. Berth. 179. Grimm, Helden 
ge &. 10. 


Uhland, Schriften. l 23 
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noch die fpätere Werpflanzung der Lieder aus der Schrift in den Drad 
gieng nicht ohne Ummandlungen der Sprache und Form von ftatten. 
Es war überall nicht um Alterthumskunde, ſondern um das Fortleben 
des Sageninhalts zu tbum. 

Da jedoch die Kunſt des Leſens fortwährend, beſonders unter ben 
Männern, eine feltene blieb, fo lonnte die Wirkung des niedergeſchrie⸗ 
benen Gedichts auch nicht auf das einfame Lefen berechnet fein. Wie 
das Gedicht häufig dem Echreiber vorgefagt war, fo follte es auch vor 
gelefen werden. Daber der Ausdruck: ich hörte davon lefen, an einem 
Buche hört' ich lefen. ! Auch das Lefen, wie das Eingen und Eagen, 
geichab vor einem Kreife von Hörern. In diefen werden wir noch recht 
anfchaulih durch manche Formeln verjegt, die von dem belebteren Ge 
fang auf das Leſen übergegangen find. Dabin gehört am Eingang 
der Gedichte der Aufruf, ſich fchweigend und rubig zu verbalten; die 
epiſche Wiederkehr des Ausdruds: „Nun böret, wie er ſprtach!“; der Frage 
ton der Erzählung im fingbaren Hildebrandliede; in andern volfstbüm: 
lichen Liedern, namentlich den unferem Kreije vertvandten von Morolf und 
Orendel, die Beiziebung der ganzen Hörerfchaft zum Natbe, wie bei 
mifslichen Fällen, 3. B. bei Gefangenfchaft der Helden, zu belfen fei: 
„Run ratbet alle in diefem Ringe, wie wir fie von dannen bringen!“ 
oder: „Nun ratbet mit euren Sinnen, wie man einen Boten ge 
winne!“; ebenjo das Verlangen des Vorleſers nah Anfriſchung jeiner 
Kehle: „Bis fommt der Bot’, bringt Wein!“ Wenn die Ertwartung 
geipannt ift, wenn der Held ſchon in Feſſeln geichloffen wird oder 
vom Echlage des Gegners zu Boden liegt, dann beißt es: „Nun muß 
er verlieren ſein werthes Leben, man wolle denn dem Lejer zu trinfen 
geben.“ ? 

Eo viel in allgemeinern Zügen über die verjchiedenen Arten des 

I Rother 661. 4109. 5096. 1847. Wolfdietr. 536, 3. Laur. 207. Sigfr. 
179. Dietl. 125. 179. 1674. 2006. 10663. Gudr. 6792, Alex. 1958. 298 
Grimm, Redtsaltertb. 577 f. 580 f. 585. W. Grimm, Runen &. 51. Herzog 
Ernft 3411. 

? Grimm, Rechtsalterthümer S. 53. Laur. 1876. Laur. Gafpar 
v. d. R. 40. Rab. 1. Dietl. 1. Mor. I, 2407. 2795. 3311. 4119. Sir 
Bevis of Hampton bei Ellis II, 109. Aler. 125. 4564. Orend. 382. 2069. 
3226. 3335 3643. Kyng Horn bei Ritfon Il, 91. Percy II, 185— 188 
Hildebr. 17. 20. 2. 


Vortrags; die Befchaffenheit der einzelnen noch vorhandenen Gedichte 
in diefer Beziehung wird fich ſpäterhin näher ergeben. 

Nicht mehr in den Zeitraum, den unfere Darftellung umfaßt, 
gehört eine Art des Vortrags, deren Anwendung auf die Heldenjage 
et aus dem I6ten Jahrhundert nachgewieſen werden kann, das 
Spielen, die mimifche, dramatiiche Behandlung. Hans Sachs gab 1557 
ane Tragedia: der hörnen Siegfried; Jac. Ayrer in der 2ten Hälfte 
des I6ten Jahrhunderts drei Stüde: von Hugdietrih, Otnit und Wolf: 

In der zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts erwähnt Job. Prä- 
terius (MWeltbejchreib. 1666) närriſche Gaufelers Zelte „wo der alte 
Hibebrand und folde Poſſen mit Doden gefpielt werden, Puppen: 
Gomedien genannt. “ ! 

Was ich hier über die Natur des rhapſodiſchen Geſanges, über die 
dabei thätige Gebächtniäfraft und über die jchriftliche Auffafiung des: 
jelben bemerft babe, findet feine Beftätigung in dem Beifpiel eines noch 
jest lebendigen Volksgeſanges, des jerbijchen. 

Der durch J. Grimm verdeutjchten ferbijchen Grammatik von Wuk 
Stepbanowitich (Karadſchitſch)y, dem Sammler der jerbifchen Volkslieder, 
Leipzig und Berlin 1824) hat der Epracdhgelehrte Joh. Sever. Vater 
Bemerlungen über die neueſte Auffaffung langer Helvenliever aus dem 
Wunde des jerbijchen Volks vorangejhidt. Dieſe Bemerkungen haben 
die Beglaubigung des Sammlers jelbit, eines Freundes und Haus: 
genofien von Vater. 

Ich bebe aus denfelben Folgendes aus: 

©. LVIH f.: „Befonders ragt unter den Helden der Nation und diejer 
Ocänge Marko Kraljewitfch hervor, auch ſchen aus der letzten Zeit des jerbifchen 
Rabe und feiner Unterjohung durd die Türken, welcher alſo hiftorifch berühmt, 
aber durch die Mythe zu Thaten eines Simſon, Hercules, Roland, zu Abenteuern 
m Baterlande und in Arabien (wohin fi dabei der Epielraum auch vieler 
Nittermelt erftredt) zu einem durch magifche Kräfte verlängerten Leben von 
mehreren bundert Jahren erhoben und vielfach befungen ift; in der gegenwärtigen 
Sammlung im 2ten Bande in 12 Numern, welche Lieder alle an 160, 200, 


! Grimm, Heldenf. ©. 309. 315. 319, der auch in feiner Abhandlung 
über bie Fortbilbung der Sage $ 11—12 dem, was wir hier unter dem Vor— 
trag begriffen, eine belehrende Ausführung gewidmet hat. 
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300 bis 434, 570 Berfe zählen; und es giebt noch viele andere von ihm, welche 
der finnige Geber jener noch nicht in ihrem ganzen Umfange zu bören befam. 
In einer, fo weit es möglich ift, chronologifchen Zufammenordnung würden fie 
eine Art von Leben des braven, redlichen und frommen Helden werden. Aber 
fie find weder im Munde der Nation dazu zuſammengewachſen, noch urſprünglich 
darauf angelegt; obwohl mehrere diefer Lieder genug Stoff zu einem größeren 
epifhen Ganzen, genug Berwidelungen und Abwechjelungen der Ereigniffe 
enthalten.“ 

Meiter jagt dann Vater über das gröfte der aus dem Munde der 
jerbiihen Volksfänger aufgenommene Lied, ein Lieb von 1227 ſechs— 
füßigen trochäiſchen Verſen: 

S. LIX f. „Urſprünglich dazu [zu einem größern epiſchen Ganzen] an— 
gelegt ift die Darftellung der vermwidelten Begebenbeit des Marim Cernojewitic. 
Zur Gnsle ift einft auch diefe zwölfhundertzeilige Hochzeit gefungen worden. 
Ein iiber ganz Serbien verbreitetes Volkslied ift fi. Wo fie gejungen wird, 
ift derjelbe Anfang und Ausgang, und diefe und andere Theile find auch jedem 
kürzeren Bortrage derjelben gemeinjchaftlih. Mögen dann aud in den Worten 
einzelne Abweichungen ftattfinden, der Faden der Erzählung läuft überall auf 
ähnliche Weife fort. Nocd giebt der Sänger, wenn er jelbft mehr natürliche 
Bildung und Geſangskraft hat, auch im einzelnen etwas Echineres und Auf 
gemalteres. Andere eilten, den Faden der Hauptbegebenheiten abzumideln; 
diefer, nicht bloß die Grundlage, ift bei allen derjelbe; und das Ganze wäre 
in allen Geftalten feines Vortrags nicht jo ſchön und hätte fih nicht Jahr— 
hunderte im Bollsmunde erhalten, wenn es nicht fehon beim Entjteben jchön 
und umfaffend gefungen worden wäre. Manche einzelne Berje find fo vielen 
diefer Volkslieder gemein, daß man nicht dafür ftchen kann, in welchem fie 
zuerjt erfunden waren. Das große Bolfslied ift begreiflich oft nur in abgefürzter 
Geſtalt im Munde der Singluftigen, aber auch einzelnfte Umftände, 3. B. der 
vom goldnen Hemde [einem verhängnisvollen Hochzeitgefchente], fommen überall 
mit eben denfelben Worten vor. Her Dr Wlul] Klaradſchitſch] hat dieſes Yied 
oft und vielfady gehört und war auf jede jeiner Geftalten aufmerkſam geworden. 
Ein Greis Milia (mit grauem im Kampfe mit den Türken zerhauenem Haupte) 
fand in dem Aufe, fie am vollftändigften zu fingen; und fo fand fich es aud, 
als er von dem preiswilrdigen Unterftüger diefer Titterarifchen Unternehmung, 
Fürſten Miloſch, herbeigeholt worden war, wenn er die Gusle in der Hand fein 
fühlendes Gemüth dem geliebten Gefange hingab. Oft muſte er ihn fingen, 
und Herr Wul merkte num bald, wenn er etwas außließ oder mehr gab. Erſt 
nun jchrieb er auf. und konnte den Alten erinnern, wenn er etwas überjprang ; 
jo wurde diefer große. Geſang aufgezeichnet.“ 
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2. Berg. I 


‘ch werde mich bei diefem Gegenftand ausführlicher verweilen, als 
es die bloße Darlegung der epiichen Versweiſe erfordern würde. Es ift 
bier dus erfte mal, daß mir die rhythmiſchen Formen unfrer ältern Poeſie 
berühren, und es erfcheint angemefjen, mit der Betrachtung des epifchen 
Verſes die allgemeineren Notizen zu verbinden, welche für die Kenntnis 
der altveutfchen Verskunſt überhaupt erforderlich find und auf melde 
dann, wenn in den folgenden Abjchnitten auf das Technifche die Rede 
fommt, zurückgewieſen werden kann, jo daß jedesmal nur das, mas 
in den weitern Gedichtgattungen fich- befonders entfaltet hat, beigefügt 
zu werden braucht. 

Rir befiten noch feine befondere unde umfaflendere Bearbeitung 
der altveutichen Vers: und Reimfunft. Eine ſolche wird von Lachmann 
erwartet. Diefem, theild in beiläufigen Bemerkungen, 3. B. in der 
Vorrede zu feiner Auswahl aus den hochdeutſchen Dichtern des 13ten 
Yabrbunderts, Berlin 1820, in Necenfionen u. ſ. f., tbeild in feinen 
Mittbeilungen zu J. Grimms deutjcher Grammatif, jodann dem Ber: 
fafler diefer Grammatik jelbft, befonderd in dem, was in der Bud). 
tabenlebre über Profodie und Reim gejagt wird, verdankt man haupt: 
ſachlich, was bis jetzt an richtiger Einficht über diefe Gegenftände ge: 
wonnen iſt. 

Unſer deutſches Epos nun hat ſeinen eigenen Vers, ſeine eigene 
Reimſtrophe, Lied im engeren Sinne. (So ſagt z. B. Kaſpar von 
der Röhn am Schluſſe ſeines Hildebrandliedes: 29 liet hat das geticht 


Dieſer Abſchnitt iſt fo vielfach umgearbeitet worden, daß das Manuſcript 
derch die zahlreichen darin vorgenommenen Änderungen und Zuſätze in dieſem 
Theile eben jo ſchwer zu entziffern iſt, als es Zeugnis von dem beharrlichen Fleiße 
giebt, welchen der Berfaffer gerade diefem Gegenftande im verfchiedenen Zeiten 
jumandte. Dennoch genügte ihm fjchlieflih die Darftellung nicht. Ein be= 
ſenderes Blatt zählt eine lange Reihe von Puncten auf, welche bei einer fpäteren 
Umarbeitung zu berüdfichtigen blieben. Dieß legt dem Herausgeber die Pflicht 
auf, vom diefem Abjchnitt manches zum Drude nicht zuzulafien. Um Raum zu 
deren, mufte ich überdieß viele der Belegftellen ftreichen, welche auf einzelnen 
Vlättern des Originals in großer Zahl ausgehoben find. Auch die Anordnung 
wäre jedech eine andere geworden, wenn der Berfaffer die letzte Hand hätte an 
das Werk legen können. 8.) 
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der vater mit dem sun; umgekehrt werden auch bie gröften Gedichte 
liet genannt, wie der Nibelunge liet). ch werde dieſe Versweiſe 
zuerft nad ihren Hauptzügen bezeichnen, dann das Schema berjelben 
im -Beifpiel geben und an diefem das Einzelne jener Bezeichnung er: 
läutern. 

Die epiiche Strophe hat vier Zeilen oder Verſe. Die drei erften 
derjelben haben je ſechs Hebungen oder Hauptbetonungen. Jede ſolche 
Zangzeile tbeilt fich aber in zween Abjchnitte von drei Hebungen, in 
der Art, daß die erjte Halbzeile nah der britten Hebung Elingend, 
doch urfprünglich reimlos, ausläuft, die zweite mit ftumpfem Endreim 
auf der jechsten Hebung jchließt. Die legte, vierte Langzeile gleicht im 
erften Halbvers den übrigen, im zweiten aber, mit welchem die Stropbe 
Ichließt, können es drei oder vier Hebungen fein. Von diejen vier Lang: 
zeilen reimt unmittelbar je die erfte mit der zweiten, die britte mit der 
vierten, woburd die Strophe in zwei Reimpaare zerfällt. 

Zum Schema dienen uns die beiden Eingangsftrophen des Nibe 
lungenlieves nach Lachmanns Recenfion: 

1. Uns ist in alten meren wunders vil geseit 

von helden lobeberen, von grözer kuonheit, 

von fröuden höchgeziten, von weinen und von klagen, 

von küener recken striten muget ir nu wunder horen sagen. 
2. Ez wuohs in Burgunden ein schoene magedin, 

daz in allen landen niht schaners mohte ein. 

Kriemhilt was si geheizen unde was ein schene wip: 

dar umbe muosen degene vil verliesen den lip. 


Hebungen find Hauptbetonungen. Grimm jagt Grammatik I, 20: 

Der laut (sonus) ift die ausſprache der ftimme felbft, den dauernden laut 
mißt das gefet der quantität. Der ton (tonus, accentus) aber ift die den laut 
begleitende hebung oder fenfung der ftimme, 

Solche Tonhebungen, Accente, find es, nach welchen durchaus ber 
altveutiche Vers gegliedert und gemeſſen ift. Die alte Metrif bezeichnet 
die Hebung durch arsis, ictus, im Gegenſatze der Senkung, thesis. 

Die beftimmte Zahl von Hebungen in jever Zeile und Halbzeile 
kann mehr oder minder. von ſchwächer betonten Silben im Borjchlag 
(anacrusis) oder in der Genfung begleitet fein (wunder vil u. ſ. w. 
©tr. 6, 2: Ir diende von ir landen vil stolziu riterschaft. 


In den beiben auögehobenen Strophen iſt nach unſerer jehigen 
Beftung, wo auch jeve Senkung durch eine MWortfilbe werireten ift, 
aus die eine Zeile vollgäblig und zugleich nicht überzählig: 

Von fröuden höhgeziten von weinen und von klagen. 

Diefe fcheinbare Ungleichheit findet ihre Ausgleidhung in der ur: 
früngliben Beitimmung zum mufifalifchen Vortrag. Dem Worte lag 
mr die unentbebrlichfte Bezeichnung der Grundform dur Angabe 
jener nothwendigen Anzahl von Tactſchlägen und des Einfchnittes ob, 
die Zwiſchenräume fonnten durch Wort oder durch bloßen Klang aus: 
gefüllt werden. Darum giebt es Halbzeilen, welche nichts enthalten, 
ald die drei Hebungen in eben fo vielen Tonfilben; im erften Vers: 
abſchnitt lommt jedoch der klingende Auslauf hinzu. 

Beiſpiele: in ber zweiten Halbzeile: 

Rib. Str. 397: DA mite giengen degne iz Islant, 

Prünhilde recken die truogen swert enhant. 
Stt. 1863: So enwelt ir niht erwinden? sprach Danowart. 
sö riwet mich min vlögen, daz wsre baz gespart. 
€tr. 1861: Neind, herre Biedel, sprach dö Dancwart. 
1864: Daz si din morgengäbe, sprach Dancwart der degen. 
1874: Dö blicte über ahsel Dancwart der degn. 

3a der eriten Halbzeile: 

&tr. 1892: Wan si (lite) sihet iuch gerne durch die swester miu, 
vroun Kriembilte; ir sult willekomen sin. 
©tr. 649: Min sun Sifrit sol hie selbe künic sin. 


Häufig ift, daß den Hebungen der zweiten Halbzeile eine Bor: oder 
Zriſchenſilbe verbunden wird; vgl. 3. B. obiges: 
Sprach dö Dancwart. 
Etr. 56: Waz mag uns gewerren? sprach dö Sifrit. 
©tr. 60: Dar sult ir mir helfen, vater Sigmunt. 
©tr 73: Ir schilde wären niuwe, lieht unde breit. 

Hier ift neben den nothmwendigiten Accenten doch, was vor oder 
atiichen fallen kann, tenigftens dur die eine umbetonte Silbe 
mdicert, 

Diele einfachite Weile und die ihr nächftlommenden Übergänge 
vagen fi vorzüglich in der älteften, dem Gefange noch näher ſtehenden 
Ötaltung des Nibelungenlieves, wogegen in den fpätern Bearbeitungen, 
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der Beltimmung für das Lefen gemäß, die Vor: und Zwiſchenſilben 
immer vollftändiger und regelmäßiger eintreten. 

Etatt Az Islant heißt es bier (Lab. 3415): Üzer Islant; ftatt 
sprach Danewart: sprach dö Dancwart. 

Dadurch erfcheint denn au das Silbenmaaß der epifchen Strophe 
vorherrſchend jambiſch, fofern wir bei diefem Worte nicht ſowohl den 
profodifhen Wechjel kurzer und langer Silben, als die aniteigende 
Stellung der Hauptbetonungen im Abfehen haben. Eine auch nad unfrer 
jeßigen Weife, wo auch die Anafrufe und jede. Senkung durd eine 
Mortfilbe vertreten ift, vollzählige Zangzeile lautet jo: 

Str. 6, 1: Ze Wormze bi dem Rine si wonten mit ir kraft. 

Stumpf und Elingend, Kunftausprüde, welche der Meeifterfänger: 
ſchule abgeborgt find, treffen am nächſten mit den jet gangbaren Be— 
nennungen: ein: und zweifilbiger Reim, männlicher ober teiblider 
Keim zufammen; fie fünnen aber durch dieſe nicht erjeßt werben, vor 
züglich deshalb, weil in der deutſchen Dichtfunjt des Mittelalters ziver 
filbige Endungen als jtumpfe den einfilbigen gleichgezäblt werden, 
wenn der betonte Selblauter ihrer vorlegten Sitbe furzlautig und diele 
durch feine Dopplung oder Verbindung von Mitlautern (Bofition) ge 
ichärft, eben damit aber die legte Silbe zur ftummen abgeſchwächt ift 
(sägen); während heutzutage durch die vortwiegende Gewalt der Be 
tonung aller Wurzelfilben die urſprüngliche Länge oder Kürze derjelben 
verdunfelt ift und darum die Reimendungen der vorbemerkten At, 
welche früher nur den einfilbigen gleichliefen, nun zu den zweiſilbigen 
oder Meiblihen gerechnet werden. Wir reimen jagen: Hagen in 
gleicher zwveifilbiger Geltung mie jchauen : Auen. 

In der legten Halbzeile können drei oder vier Hebungen fein, im 
Nibelungenliede berrichen jogar die viere vor, während z. B. im den 
Rofengartenliedern die drei regieren. Dffenbar trat auch bier die Muſil 
vermittelnd ein; am Schluſſe der Strophe war ein mufifalifcher Nach 
ball, in melden eine weitere Hebung im Worte eintreten oder ſich durd 
den Klang erjegen laſſen konnte. 

Wir nannten die eben bejchriebene Versart dem Epos eigenthüm: 
ih, nicht als ob alles zu diefem Gehörige in ihr verfaßt wäre, ober 
ald ob fie in feiner andern Gedichtgattung vorkäme. Mehrere und 
bedeutende Stüde des epiichen Kreifes find theils in Strophen von 
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anderartigem Bau, theils in der für die erzäblende Poefie des Mittel: 
alters jehr gebräuchlichen, nichtitrophifchen Weife fortlaufender Reim- 
panre, je von drei Hebungen in flingender, vier in ftumpfer Reimzeile 
(Grimm, Gramm. I, 361. Gött. gel. A. 1829, 346) abgefaßt; anderfeits 
var jenes epiſche Maaß in früherer Zeit namentlich auch dem Minnelieve 
sangbar. Gleichwohl find wir berechtigt, dasſelbe nach feiner vorherrfchen: 
den Anwendung als das epiſche zu bezeichnen. Bei den nichtftrophifchen 
Gerichten des epiſchen Kreijes haben wir doch immer eine frühere Be: 
handlung des Gegenitandes in ftrophijchem Gejange vorauszuſetzen; die 
Strophen andern Baues aber laffen ſich entweder auf den Grund jenes 
anfahern zurüdführen, oder zeigen doch ſchon durch ihre vertwideltere 
Zufammenjegung einen fpäteren Urfprung; ſodann ift gerade in der 
Zeit, in welcher die Hauptgattungen der deutichen Poeſie fich jchärfer 
von einander abichieden, die fragliche Versart vorzugsweiſe dem heimi- 
iben Heldenliede zu eigen geblieben, jo daß wir feine chriftliche Legende, 
ieined der aus wälſchen Quellen entnommenen Rittergevichte in ſolcher 
bearbeitet finden. 

An fich Scheint dieſe einfache Versart feiner weiteren Erflärung zu 
berürfen. Sie bewegt ſich fait kunſtlos in den zugezählten Hebungen 
und im wiederkehrenden Wechſel des klingenden EinjchnittS mit dem 
kumpfen Schluſſe; ihre Manigfaltigkeit befteht vorzüglih nur in der 
sröeren oder geringeren Zahl der mit den Hauptaccenten verbundenen, 
cwãcher betonten Silben; die Reime treffen fih ohne Verſchränkung 
e am Schluſſe der nächſten Zeile. Der Endreim felbft ift im deutfchen 
Geſange alt einheimifch, er wird, auch wenn er nicht. überliefert wäre, 
von jedem Kinde, das mit den Sprachklängen jpielt, täglich neu erfun: 
den, eben wie nach perfiiher Eage die Dichtkunſt, nachdem fie einft 
lange verloren war, dur ein Kind wiedergefunden wurde, das beim 
Rüfleserfen einen Vers herausfagte (Hammer ©. 35). Eine gelehrte 
Ferſchung nach dem Urfprunge des Endreims möchte daher auch jehr 
überflüffig erfcheinen. 

So würde fih es allerdings verhalten, wenn nicht unfer epifcher 
Lt in einem weitgreifenden Zuſammenhange mit der Dichtkunſt andrer 
Lüller, nicht bloß des germanifchen, fondern vorzüglich auch des roma- 
niſchen Sprachſtammes, ftände, wenn nicht über die ferne Zeit hinaus, 
dis zu welcher twir das Dafein des Endreims in deuticher Sprache 


verfolgen können, ein weſentlich verſchiedenes Reimgejek im den germani- 
Ichen Sprachen fi offenbarte, der Stabreim, deſſen Herrichaft in dem 
Maaß nad) der einen Seite zurückweicht, in welchem die bed Enbreims 
von der andern worjchreitet. Damit wird die an ſich einfade Er: 
jcheinung verwidelt und begiehungsareih und an die Stelle ber un: 
mittelbaren, natürliden Erllärung muß bie geſchichtliche Unterſuchung 

Stabreim (Buchitabenreim, Allitteration) unterjcheivet fib vom 
Enbdreime, vom Reim im engen Sinne, dadurch, daß der Zuſammen 
Hang bei jenem im Anlaut, bei diefem im Auslaut der Reimwörter 
liegt. Stabreim: Schaft und Schild; Endreim: Schaft und Kraft. Die 
ganze altnordiſche Bersfunft beruht auf dem Stabreim, dem fie vom den 
einfachiten Formen bis zu den fünftlichften ausgebildet hat. 1 In der älte 
jten Weiſe (fornyrdaläg), worin die meisten Eddalieder, namentlich die 
mit unfrer Heldenfage verwandten, gebichtet find, iſt nur bie Gleichheit 
der Anfangsbuchitaben erforderlich. Alle Selblauter reimen unter fh, 
die Gleichheit befteht hier eben im reinen Vocalanlaut, denn je ſchärfer 
die Ausfprache der Mitlauter vorausgejeßt werden muß, wenn fie als 
Neime auffallen follten, um jo bemerfbarer mujten die von ihnen un 
gebemmten Gelblauter, ſchon als ſolche, hervortreten. Das Band, 
welches je drei folcher Reimbuchftaben, Stäbe (stafir), bildeten, um 
faßt zwo Halbzeilen, jeve von zwei Hebungen, und zwar jo, daß der 
erfte, tonangebende Hauptftab auf die erite Hebung des erften Halb: 
verjes fällt, z. B. Gudrun, die gute, Siutis Tochter. Durch dielen 
raſch verfündenden Anfchlag des Reimlauts, durch die Kürze der Doppel: 
jeile, in der er zweimal nachhallt, endlich dadurch, daß er nur auf 
Wurzelfilben und Hebungen anflingt, war auch der bloße Buchitaben: 
reim binreichend gefichert, aus ber ſtark tönenden Kehle des alten 
Skandinaviers deutlich vernommen zu werben. Drei bis vier folder 

1 Om Nordens gamle Digtekonst, dens Grundregler, Versarter, Sprog 
og Foredrags maade. Et Priisskrift ved John Olafsen. Kiöbenh. 1786. 4. 
Dieß ift die Hauptjchrift über das Formelle der nordiſchen Dichtkunft ; nur muß man 
die aus der antilen Metrif entnommenen Kunſtausdrücke bejeitigen oder in Be 
zeichnungen übertragen, welche dem Weſen der germanifchen Verskunſt angemefien 
find. Bgl. ferner die allgemeine Encyllopädie der Wiffenfchaften und Künfte von 
Erih und Gruber Th. III, S. 166 f.: Allitteration, von Lachmann. Th. III, 
127 fi.: Affonanz, von Gräter. 


im füch ftabgereimten Doppelzeilen bilden eine Strophe. So die 
Grundform, deren freie Behandlung jedoch mandherlei Abweichungen 
zuließ. 

Dieſe vollsthümliche, noch neuerer Zeit in Island gebräuchliche 
Diafi. ©. 56. $ 15) Sangmweife, deren Urfprung fich weit im heid— 
nischen Altertum verliert, konnte der zahlreichen Skaldenclaſſe nicht 
genügen, die jeit dem 9ten Jahrhundert an den Höfen des Nordens 
ın der Ausbildung einer mehr und mehr gefteigerten Kunftpoefie wett: 
eiferte. Die Reimzeilen wurden ausgedehnt; zum Buchitabenreime fommt 
der Silbenreim, unvollfommener oder volllommener, je nachdem bloß 
die Mitlauter am Schluſſe der Silben oder auch die vorangehenden 
Selblauter die gleichen find (Dlafſ. ©. 40. $ 38). Der vollfommene 
Heim ergreift auch zweifilbige Wörter, er reimt bald nur im Innern 
jedes Halbverjes, bald verbindet er nach außen die Schlußwörter von 
wer oder mehreren Bersglievern; bald mehr, bald weniger folcher 
Formen und Klänge, Buchſtabenreime, Silbenreime, halbe und volle, 
einſilbige und zweifilbige, innere und Schlußreime verflechten fich zu 
den manigfachiten Versgebäuden, deren Darlegung nicht hieher gehört. 
Durchweg aber bleibt der Stabreim Träger des Ganzen, die übrigen 
Gleihlaute dienen mehr nur als Füllung und Schmud und find auf 
de durch denjelben Stabreim verbundenen Versglieder eingejchränft, ! 
mögen fie nun aus dieſem ſelbſt ſich allmählich enttwidelt haben oder 
aus fremdem Reimſyſtem binzugefommen fein. Nur der Schlußreim 
xt in einigen Weifen über den Umfang eine3 Stabreimverbandes 
bınaus umd giebt fich eben in diefer Abweichung um jo bemerflicher als 
ftemdartig fund. ? Er wohnt überhaupt in der Sfaldenpoefie nur zu 
Gate, während er in denjenigen Versarten, die im Laufe des Mittel: 
alterd dem Norden mit den andern Bölfern des chrijtlihen Europas 
gemein werden, Herr und Meijter ift. Mitten durch die jchlußgereimten 
Lieder diefer jpätern Zeit Hingt noch manchmal im Refrain (omqvaed) 
der Stabreim als Überbleibſel der heimischen Weije. 

Der Gebrauch des Stabreims erftredte fih, wenn ſchon nach andern 
Regeln, auch über die finnifche (Rühs, Edd. 62 f. Schröter, finnische 

!Olafs. ©. 38. 9 32. ©. 39. $ 35. ©. 69. $ 38. 

ı Olafs. & 67. 8 36. ©. 15. $ 80. 831. ©. 71.8 43. ©. 221.8 49, 
E.39. 8 34. 
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Run. XII), die wallififche und irische Poeſie;! jo natürlich und an: 
fprechend war den nördlichen Völkern diefe jet verjchollene Weife. Wir 
verfolgen jedoch feine Verbreitung nur im Gebiete des germanifchen 
Epraditammes. Hier zeigt ſich, nächſt der ſtandinaviſchen, die angel: 
ſächſiſche Dichtkunſt der Herrſchaft des Stabreims nad gleichem Grund- 
geſetz untergeben und nur allmählich dringt auch bier der Endreim 
em. ? Von altſächſiſchem Stabreim ift die allitterierende Evangelien: 
barmonie aus dem 8ten oder der vordern Hälfte des 9ten Jahrhunderts 
(Grimm, d. Gr. 1te Aufl. LXV) ein beveutendes Denkmal. Um bie: 
jelbe Zeit, wohl noch aus dem Schluſſe des ten Jahrhunderts, er: 
Icheint an der Grenze des niederbeutfchen Eprachgebietes gegen das 
fräntifche als älteites Bruchftüd der deutfchen Heldendichtung das ftab: 
gereimte Lied von Hildebrand und Habubrand. Das WMWefjobrunner 
Gebet, aus der zweiten Hälfte des Sten Jahrhunderts, gleichfalls allıt: 
terierend, ift vermuthlih in Baiern verfaßt. Epuren des Stabreims 
bemerkt man jelbit in lateinischen Liedern von fränkischen, alemanniſchen 
Verfaſſern aus dem Tten bis Iten Jahrhundert. 3? Cegensformeln (Diut. 
Il, 70. 293), Sätze des ältern deutſchen Rechts find in Allitteration 
gefaßt; ! eine Menge fprichwörtlicher Ausprüde, noch jegt in allen Ge 
genden Deutichlands gangbar, hat fi von früher Zeit durch die Be: 
feftigung im Etabreim fortgepflanzt. Die mittelhochdeutſchen Gedichte, 
namentlich aber unfere Heldenlieder, gebrauchen nicht ſelten jolde alt: 
berfümmliche MWortverbindungen und bedienen fich des Stabreims, nicht 
bloß zufällig, zur malerischen Verftärfung des Ausdruds; z. B. fingen 

I Conybeare, Illustr. of Ang. Sax. Poetry. London 18236. LVII—LAIV. 
Rühs a. a. D. 77-80. Bgl. Gramm. Ite Ausg. LXVII. 

2 Uber die angelſächſiſche Verskunft ſ. Conyb. IIItT:XXVIII. (Die Haupt 
läge find XXAVI—XAXVIUT zufammengefaßt, N. I—III müſſen aber auf 
das Geſetz der Hebungen zurüdgeführt werden.) Die Gleichheit derſelben mit der 
nordifhen XXXIX— XLIN. 

3 Was Grimm, Altdeutfche Wälder II, 37— 47T ausführt, ift für die dort 
gegebenen Lieder doch nicht volllommen beweifend. Klar ift die Allitteration in 
dem Jateinifchen Koblied auf Konrad den Ealier. Der Aufſatz: Mönchslateiniſche 
Allitteration, in den altdeutichen Wäldern I, 126 betrifft nur angeljächfiiche Ter- 
faffer, worunter doch auch Alcuin. 

UÜber die Allitteration als Grundzug der deutſchen Rechtsſprache und den 


en. feltnern Reim darin ſ. Grimm Rechtsalterth. S. 6—13. %. 77. 
. 211. 
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und jagen; lieb und leid (Nib. 4285. 5346. 9632); Leute und Land; 
Mage und Man; Sturm und Streit; Habicht und Hund; jchirmen mit 
den Schilden, ſchießen mancen Schaft; Helme bauen von guter Helden 
Hand; jchwinder, jchwerer Schwertichwanf. ! Betrachten wir aud 
mandes diefer Art nicht ala Überbleibfel ftabgereimter Lieder, jondern 
als augenblidlihes Erzeugnis des natürlihen Zinnes für den gleichen 
Anlaut, obne welchen derjelbe niemals eine jo ausgebreitete Herricaft 
bätte begründen fönnen, jo ijt doch andres, nicht eben an der beitimm: 
ten Stelle, jondern überhaupt im epifchen Gebrauch, als Überlieferung 
aus den Zeiten eines andern Reimgeſetzes anzuerfennen. Dieſes zeigt 
ſich am deutlichiten in den allitterierenden Eigennamen. Guntber, Gernot, 
Gifelber, Gibichs Söhne, die drei füniglichen Brüder; Siegfried, Sig: 
munds und Gieglindens Cohn; Dietrib und Dietber, Dietmars Söhne; 
Wittib und Wittigeifen, Wielands Söhne; Berdtung, Bercter und 
Berchtwin; Hildebrand, Herebrands Cohn; Wolfbart, Wolfbrant, 
Rolfwin, die Wölfinge; Lüdeger und Lüdegaſt; ring und Irnfried; 
Kienolt und Randolt u. ſ. f.; all diefe Anlaute find offenbar die 
iteben gebliebenen Stützen ftabgereimter Heldenlieder. Der Gebrauch, die 
Ramen zujammengebörender Perſonen durd den Stabreim zu verbin: 
den, ift ganz allgemein in den allitterierenden Gedichten der Skandinavier 
und Angelfachien (vgl. altv. W. II, 38 f.); und in dem deutjchen ſtab— 
gereimten Bruchſtücke von Hildebrand, Herebrands Sohn, und jeinem 
Sohne Hadubrand ſehen wir einige der vorerwähnten Namen wirklich 
auf ſolche Weiſe zufammengeftellt. Wie in unſern Liedern befreundete 
Helden fih bei den Händen faffen, wenn fie in den Königsjaal treten, 
jo geben die im Gleichlaut altverbundenen Namen noch immer geme 
ufammen. Allerdings rührt der Gleichlaut häufig daber, daß bei den 
Angebörigen desjelben Geichlechtes nur das Stammwort manigfach ab- 
geiwandelt twird; aber diefer Gebrauch ſelbſt, den wir auch bei gejchicht: 
liben Namen bemerken, bängt wieder genau zujammen mit dem regen 
Sinne für die Gleichheit des Anlauts, die den Gejang regelte, in 
welchem die Gejchlechter verberrlicht und ihre Geſchichten der Nachwelt 
aufbewahrt wurden. Wie man daber jelbjt in der lateinijchen Proſa 

1 Höm. Siegfr. Str. 34. (Vgl. Dietl. 6974 f). Nib. 945. 6453. 1247. 
1320. 786. 829. 7991. 795. (Bol. Alph. 374). 7781. 7874. 8402. 9622. 7925. 
Kt 1874. Nib. 611. Dietl. 2893 f. Rab. 178. 
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des Saxo an den Reimanlauten der Namen leicht erfennt, daß ber Er: 
zählung ein jtabgereimtes Lied zu Grunde liege, und dieſes ſich durch 
andertwärtige Nachweiſung beftätigt, jo dürfen wir aus der ähnlichen 
Erſcheinung in unjern Gedichten denjelben Schluß zieben. Ja man wird 
da, mo Namen in Handlung treten, welche nad feiner Seite eimen 
Anklang finden, einen geftörten Zuſammenhang oder eine neuere Ber- 
fnüpfung muthmaßen dürfen und das urfprüngliche Berbältnis wird 
ſich noch in einzelnen Fällen nachweisen Iafien. ! 

Das erite jchlußgereimte Denkmal in deutfcher Sprache, deflen Zeit 
mit Sicherheit beftimmt werden kann, ift Dtfrieds althochdeutſche Evan: 
gelienharmonie, um 870 (Grimm, Gramm. Ite Aufl. ©. LVIII). br 
folgt zunächit das vollsmäßigere Ludwigslied, nach 881 (Gramm. ©. LIX). 
Mögen auch einzelne Heinere Stüde weiter in demijelben Jahrhundert 
binaufzurüden jein und darf man auch keineswegs annehmen, dab ae 
rade die Anfänge diefer Reimweiſe auf uns gelommen feien, jo ift doch 
bemerfenswertb, daß alle älteren Überbleibjel, in niederdeutjcher und 
bochdeuticher Mundart, nur die Allitteration fennen und daß erft drei 
Jahrhunderte nad Otfried der deutjche Endreim ſich zu einem voll: 
fommenen Gleichlaut ausbildet. Dagegen ift Jahrhunderte vor Difried 
der Endreim in mönchlateiniſchen Verſen bergebracht, namentlich bei den 


1 3.8. Dietl. 10650 ff. jpringen u. a. in den Streit Weicher und 
Weichnant, Wolfwein und Wolfprant, Helpherick und Helmnot. Hier, im 
Zuge der Stabreime, tritt auf einmal Helmnot hervor, der bei den früher 
Aufzählungen der Berner Helden (5241—55. 6353—61. 7793—99. 10374— 80) 
vergeffen war, bei denen doch Helfrich nicht fehlte. Diefe beiden aber gehören 
vermöge anderer Lieder offenbar zufammen: Alph. 73. Nib. 9153. Später ın 
Dietrichs Klage wird Helmmot auch vergefien (9401— 6). In den Nibelungen 
fehlt der Genoſſe Wicharts (9233. 9406). Die Klage ergänzt diefes, fie bat 
1640 Wichnant und 1648 Wicharten, beide im Reime (Lahm. 778. 722). 
Auch jonft gehen dieje beide zufammen. Alphart 76. Dietleib 9261: Wicker 
vnd auch Weychnant; 10376: Weicher vnd Weichnant; endlich alle drei 
7797 f.: Weickbart vnd Wicker vnd Weichknant der degen heer. Die 
Auslaute: Ritschart, Gerbart, Wichart erſetzen jene Anlaute (vgl. Alph. 73), 
wie Rumolt, Sindolt, Hünolt Nib. 37 f. 953 f. 2265. Rienolt und Randolt 
baben beides vermittelnd. Bol. Altdeutihe Wälder II, 39. N. 22. Dankrat 
ift in den Nibelungen (Str. 7) und im Dietleib unorganifh Bater der Giukungen. 
ftatt Gibichs (Hörnen Siegfr. 16. Rofeng. I, 28. II, 15656. Waith. 14), den auch 
das burgundifche Geſetz an der Epite der Königsnamen nennt. 
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Franfen, dem herrichenden deutſchen Boklaftamın. ' Über alle chrif 
lien Länder verbreitet die Geiftlichleit mit dem Latein, ala Eprade 
der Kirche und der Litteratur, auch jene lateiniſche Reimkunſt und all 
mäblich tritt dann diefelbe Weiſe in den Volksſprachen hervor. Zunächit 
ijt alſo der Urjprung des Reims in lateinischer Sprache und der Zu: 
iammenbang dieſer Ericheinung mit dem Gebrauche desfelben in den 
neueren Sprachen zu erforihen. Unter diefen fommen aber zubörberft 
die neulateiniſchen oder romaniichen in Betracht; denn fie, die Töchter 
der römiſchen, wurzeln in den Ländern, von welchen die Kirchenſprache 
über die germanischen Bölfer ausgieng, fie üben gleich in ihren erjten 
poetijhen Denfmälern den Endreim, und wenn auch das älteſte unter 
diefen, das romanijche Gedicht auf Boetius (vor dem Sabre 1000), we: 
nigitens 100 Jahre nach Difried zu ſetzen ift, jo ift dagegen die voll: 


fHändige Ausbildung der neueren Reimfunft in provenzalifcher und nord: 


franzöfiicher Sprache bedeutend früher, als in der deutjchen, vor fich 
gegangen, und insbejondere ijt diefes der Fall mit dem epiſchen Verſe, 


deſſen Geſchichte uns bier zumeift angeht. 
Die römiſche Dichtkunft fennt feinen Neim, fie buldigt dem Geſetze 
der Quantität und ſucht ihren Wohlklang im geregelten Wechjel kurzer 


ı Altdeutfche Wälder II, 31 ff. Alter find des heiligen Auguftin Psalmus 
comtra partem Donati (gegen die Pelagianer), um 393, und andere Stücke 
dei Muratori, Antiquitates italice B. II, &. 687 bis 601. Es folgen dann 
meitere aus dem neunten Jahrhundert; vom Schlufje deſſelben: S. 693 f. Notters 
Sequenzen (f 912); ©. 701 Hartmanni Monachi (um 870); &. 694 gereimte 
Diftihen des Bilhof Salomo (um 895). Über das Antiphonarium Bencho- 
riense »gl. noh ©. 669 f. Die hier benütte Abhandlung bei Muratori ift 
die dissertat. XL: De rhythmica veterum po&si et origine italice poeseos, 
©. 665— 112, eine jehr fleißige Zufammenftellung der Belege fiir die mittel» 
lateinische Bers- und Reimlunſt. Eichhorns Erläut. 6 zu B. I der Allgem. 
Schihte der Eultur und Litteratur des neuern Europa (Göttingen 1766) 
&. 68— 71: liber die älteften Reime, ift meift nur Auszug aus der muratorijchen 
Differtation. Das Lied von Glotar fcheint Muratori nicht gefannt zu haben. 
Terentianus Maurus de Litteris, Syllabis, Pedibus et Metris e recens. et 
cum notis Santenii. Opus Santenii morte interruptum absolvit van Lennep. 
Traj. ad Rhen. 1825. 4. Die Noten ©. 162— 219 enthalten eine gelchrte 
Abdandlung über die versus poetarum vulgariun bei Griechen und Hömern, 
mern dann auch das Auflommen des Reims in der lateinischen Poeſie mit 
althelandiſcher Gelehriamleit erörtert wird. 


* 
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und langer Silben. Sie hat fidh hierin, wie in andern Stüden, nah 
dem Muſter der griechifchen gebildet. ! Steben der projodijchen Geltung 
der Silben beitehbt aber ein Sprechaccent, welcher feinen eigenen Ge: 
fegen folgt. Dieſer Accent fträubt fich bei den ältern römischen Dichtern 
gegen die Regeln der Profodie; im Luftfpiele beſonders zeigt fich biejer 
Streit der Vollsausfprache mit der angebilveten Verskunſt. Daß der 
angeitammte Accent im Volksgeſange niemals völlig untergegangen, ift 
natürlich und erhellt aus einzelnen Überbleibfeln des letztern. Eine 
Kunit, die von außen ber auf gelebrtem Wege erlangt und auf Koſten 
der einheimischen Weiſe angepflanzt war, fonnte den Zerfall ver ge 
lehrten Bildung nicht überdauern. Je weiter die germanijchen Eroberer 
im Nömerreiche vordringen, je längere Zeit fie fich darin feſtſetzen, in 
vemjelben VBerbältnifje jeben wir mit der gefammten römiſchen Gelebr: 
ſamkeit auch die Profodie des Altertbums ſich auflöfen und einer neuen 
Satung Raum geben. n der lateinischen Dichtkunft werden Versarten 
von einfahem Tactichlage, ſchon früher dem Vollksgeſange geläufig, ber: 
vorgezogen, auch der heroiſche und der elegifche Vers wird fortwährend 
geübt; aber die projodiiche Geltung weicht dem Accente, der Accent 
jelbjt einer bloßen Eilbenzählung und der einzige Anhalt in vieler 
Auflöfung it der vollfommene oder unvolllommene Gleichlaut der 
Schlußfälle, wodurch bald die Abfchnitte desfelben Verſes zufammen: 
gehalten, bald mehrere jich folgende Verje verbunden werden. Mit der 
feitern Geftaltung der neulateinifhen Sprachen aber tritt auch in vielen 
der dur den Schlußreim geregelte Versbau ftets vollendeter und kunſt 
reicher hervor. 

Woher ift nun der Reim orbnend in die Verwirrung gelommen? 
Darüber find twiderftreitende Vermuthungen und Behauptungen aufge 
ftellt. Bald wird er von den Nrabern in Epanien, durch Vermitt 
lung der Provenzalen, bald aus den germanifhen Mundarten, die ſich 
mit der lateiniſchen Sprache vermiſcht bätten,. bald aus dem damalıgen 
Zuſtande diefer Sprache ſelbſt hergeleitet. 

Die Meinung von einem bedeutenden Einfluß der arabifchen Poeſie? 


i Horat. Epist. 2, 1, 156 ff. Muratori ©. 666. Hermann, Elem. 
doetr, metr. 3, 3, $ 4. ©. 611. Santen. ad Terent. M. &. 173. 350. 

2 Über die Herleitung des Reims von den Arabern ift vieles, für und 
gegen geiprochen morden. Murat. a. a. DO. ©. 705—7 ſchwankt. Eichhorn, 
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auf die Entjtehung der provenzalifchen könnte weniger Eingang gefunden 
baben, wenn die Duellen der legtern nicht erft in neuefter Zeit zu einer 
vollftändigern Überficht eröffnet worden wären. 

Jetzt, nachdem man Gelegenheit hat, ! die Dichtkunft der Trubadure 
ald ein organijches Ganzes, das ſich aus nationalen und örtlichen Ver: 
bältnifjen enttwidelt bat, kennen zu lernen, wird man diefelbe nicht 
länger als eine auf den Märkten jener Küftenländer eingeführte Waare 
betrachten dürfen. ? So viel auch diefe Sänger von ihrer Kunft ſpre— 
den und jo vielfache geichichtlihe und fagenhafte Nachrichten uns von 
ihren Yebensumitänden und ihrer Kunftübung aufbehalten find, fo ijt 
doch nirgends ein geiftiger Verkehr, eine Kunſtverwandtſchaft mit den 
ſpaniſchen Arabern angedeutet. 3 

Die provenzalifche Poeſie ift ihrem Hauptbeftande nach Iyrifch. Der 
Inbalt diejer Lieder ift entiweder Minne und Frauendienft, oder chrift: 
liche Andacht, oder betrifft er die eigentbümlichiten Angelegenheiten ber 


Eniturgejb. I. Erläut. E. 70 erflärt fi dagegen. Neuerlih hat befonders 
a... Schlegel, Observat. sur la lang. et la litterat, provengales (Paris 1818) 
©. 67— 74 gegen Ginguene und Eismondi die Abftammung der provenzalifchen 
Boefie und des Reims aus der arabifchen beftritten. Zu der Recenſion diefer 
Schrift, Wiener Jahrb. d. Fit. B. XIV. 1821. ©. 8, hat dann of. v. Hammer 
wieder das Wort für die Araber genommen. Lachmann a. a. D.: Es ift wohl 
wahrjcheinlih, daß die Allitteration urſprünglich germanisch fei, während es 
zweifelhaft bleiben mag, ob der Reim nicht vielleiht aus dem Drient ge- 
fommen ift. 

i Raynouard, Choix des po&sies originales des Troubadours. 6 Bänbe. 
Paris 1816—21. F. Diez, die Poefie der Troubadours, nad) gedrudten und 
handſchriftlichen Werfen derjelben dargeftellt. Zwidau 1826. Ebenberf., Leben 
md Werle der Troubadours, ebd. 1829. 

2 Hammer a. a. D.: Eelbft die arabifchen Wörter, welche fih im Proven- 
jalifchen finden, beweifen fir diefe unmittelbare Einwirkung der morgenländiſchen 
Eroberer auf die Küftenländer des füdlihen Frankreichs durch Tebendigen Verlehr 
von Baaren und Worten. (Hammer fagt dieß 1821; Raynouards B. III—V 
fud von 1818, 19, 20.) Bgl. Raynouard B. Il, 144. 

I Nah Diez, Leben ©. 454 rühmt Peire Cardinal, einer der ſchon fpätern 
Zrubadure, um 1210—30, die Sprüche der Saracenen, Dieß ift das einzige, was 
fi in den diezifchen überaus umſichtig gearbeiteten Echriften von Beziehung auf 
arabifche Geifteswerle findet. In der befondern Erörterung über die Urfjprüng- 
lihleit und Nationalität der provenzaliſchen Liederpoefie findet der Verfaſſer gar 
nicht nöthig, der arabifchen Poeſie zu erwähnen. 

Usland, Schriften. 1. 24 
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Ränder, worin diefelben geſungen wurden. Die Gefinnung ift durchaus 
in den gejelligen und fittlihen Zuftänden des Lehenadels, der Geiſtlich⸗ 
feit und Bürgerfchaft jener Zeit und Gegend begründet. Wenn die 
Formen und der üppige Gebrauch des Reims einige Beziehungen zu der 
arabifchen Dichtkunſt darbieten, fo geht doch die Ähnlichkeit nicht weiter, 
als fi) aus dem Weſen der Kunftpoefie überhaupt und ber Fähigkeit 
beider Sprachen für die Vervielfahung des Reimes auch ohne äußern 
Zuſammenhang erklären läßt, und zugleid zeigen fich erhebliche Der: 
ſchiedenheiten, ſowohl in der Art des Reimes ſelbſt, als in deſſen An 
wendung auf den Bau der Gedichte. ! Müſte man aber auch die 


1 Der arabifhe Reim ruht auf einem beftimmten Buchftaben. Bgl. 
Ewald de metr. carm. arab. Braunfchweig 1825. &. 98. 132. 120. Muratori 
a. a. ©. ©. 705. (Gefenins in Erſchs und Grubers Encyklopädie, Art. Ara- 
bifche Poeſie, behauptet arabifchen Urjprung des Reims, aber feine eigene Dar- 
fegung des arabifhen Reimſyſtems zeigt die Verſchiedenheit. Jener eine Bud- 
ftabe geht durch das ganze Gedicht hindurch; die Metrit ift in der Grundlage 
durchaus jambiſch (anapäftiih u. |. w.), Ewald €. 20 f. 24. 47. 9. Jenet 
eine Reim kehrt unmittelbar, Zeile für Zeile, wieder oder wird doch nur, in den 
tünſtlichern Gedichten, abwechſelnd von reimloſen Zeilen unterbrochen, S. 110, 
103; in der Negel fchließt jeder Bers feinen Einn ab, ©. 135, 9. Rückert, 
Jahrb. f. wiſſenſch. Kritit 1829, Ep. 533: „Eine andere wichtige Beichränkung 
des Rhythmus ſcheint aller ſanskritiſchen Lyrik gemeinſchaftlich, die nemlich, daß 
fie, eben fo wie die perſiſche und arabiſche (mit denen fie überhaupt viel mehr 
Berührungspuncte hat, als man glaubt), nicht über die Zweitheiligleit der 
Stanze hinausgefommen ift, nicht die vollfommmere Gliederung nach Geſang, 
Gegenfang und Abgefang gefunden hat, worin unfere Minnefinger es dem 
gröften griedhifchen Lyriker gleich thun.“ Die provenzalifhe Dichtkunft hält zwar 
nicht fo ftreng auf die Dreitheiligkeit, als die deutiche (vgl. Grimm, Meiftergel. 
143), aber doch ift fie in Etrophenbau und Reimverwebung jehr manigfaltig. 
Am meiften erinnert an die arabifche Weife die häufige unmittelbare Folge 
des gleichen Reims in den epifchen und didaktiſchen Versarten der Provenzalen 
und Nordfranzofen. (Ein yrovenzalifches Lehrgediht von 840 Verſen auf den 
gleihen Reim f. Raynonard B. V, ©. 310 f. 424— 28.) In den lyriſchen 
Gedichten gehen diefelben Reimwechſel oder doch einer der mehreren Reime jebr 
häufig durch das ganze Pied; letzteres hat entfernte Ähnlichkeit mit einer arabiſchen 
Meife, welche jedoch in diefer Poeſie ſelbſt felten ift. Ewald &. 109, 102. Daß 
die Provenzalen den Refrain mit den Arabern gemein haben, daß Sonett und 
Gaſel 143eilig find, bei völliger Verſchiedenheit des äußern und innern Baut, 
ift von feiner Erheblichkeit. &. Hammer a. a. O. Observ. 71. Die ſpaniſche 
Romanze erkennt Schlegel (S. 74) als eine Nachahmung des mauriſchen Bollt- 
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genauefte Verwandtſchaft der provenzalifchen Dichtkunft mit der arabi: 
ſchen einräumen, jo wäre damit über die Frage vom Urfprung des Reimes 
im den romanifhen Sprachen nicht das Mindefte entſchieden. Die Kunft 
der Provenzalen bat allerdings auf die der Nordfrangofen, beide auf 
den deutſchen Minnefang eingewirkt. Aber die provenzalifche Kunftfchule 
jelbft entfaltet fih erft vom. Eingang des zwölften Jahrhunderts an. 
Segen wir auch einen frühern Volksgeſang, eine frühere geiftliche Reim: 
fumft in romantischer Sprache, wie denn lettere wirklich vor dem eilften 
Jabrhundert ericheint, jo wird es doch, je höher wir in der Zeit hin: 
auffteigen, um jo weniger erflärlih, wie ein Volk, welches die Araber 
als Erbfeinde feines Glaubens betrachtet, bei welchem das Gedächtnis 
der blutigen Kämpfe, wodurch der Eroberung diefer Unglaubigen ein 
Ziel geiegt worden, noch unerlofhen und in der Poefie felbjt verherr: 
licht war, wie eine Geiftlichfeit, die mit Feuereifer gegen die Feinde 
des Kreuzes predigte, gleihmwohl fo zeitig und leicht aus der gänzlich 
fremdartigen Sprache dieſer Anfümmlinge den Reim ſich angeeignet, ihn 
jo rafh und emfig meiter mitgetheilt hätte, daß er faum einhundert 
und ſechszig Jahre nach der erjten Landung der Araber an der fpani: 
ſchen Küfte ! in des Weißenburger Mönches Difried deutfchem Reimge: 
dichte fich ausbreiten fonnte. Und wollten wir auch diefed noch glaub: 
baft finden, jo iſt ja mehr als ein Jahrhundert vor jenem Einfall der 
Araber der Endreim in lateinifher Sprache bergebradht, der wir doch 
wohl die nächſte Vertvandtichaft mit den romanifhen Mundarten zuge: 
Reben müjlen. In feinem Fall aber fann uns hiernach der lateinijche 
Reim für ein Erzeugnis der ſpaniſch-arabiſchen Dichtkunft gelten. 
Erbeblichere Gründe jprechen für die zweite Meinung, wonach der: 
ielbe deuticher Abfunft fein fol. Die germaniſchen Völferzüge hatten 
mt, wie die Araber, erft jeit dem achten Jahrhundert eine einzelne 
Provinz des Nömerreiches in Befit genommen, fie hatten vom Beginn 


samges an; da übrigens die Redondilie trohäifh und hierin dem versus rota- 
ülis zu vergleichen ift, jo bietet nım der Gebraud der Affonanz Ähnlichkeit dar. 

1 Die Schlacht bei Zeres de la Frontera, welche den Arabern Spanien 
nete, fällt in das Jahr 711; ſchon jeit 675 hatten fie Verſuche gemacht, fich 
m Spanien miederzulafien (Nühs Handb. 425), Eicilien war etwas über zwei 
Jahrhunderte unter arabiicher Herrichaft, 1060 wurde ihnen Meffina, 1091 die 
ganze Inſel von den Normannen entriffen (Muratori a. a. D. 706). 
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des fünften Jahrhundert? an nad und nad das ganze Gebiet römischer 
Sprachherrſchaft erobert, große Reiche darin gegründet, mit den Be- 
fiegten fich in gleichem Glauben verbunden und mit der Sprade der 
felben die ihrige vermifcht. Als angeftammtes Eigentbum germanijcher 
Zunge haben wir eine Art des Reimes, den Stabreim, fennen gelernt 
und man fünnte vermuthen, daß diefer nur nach der verſchiedenen Natur 
der römischen und neulateinifchen Sprachen. fih zum Schlußreim um: 
geftaltet babe. Diefen fanden mir auch in deutſcher Sprache vom 
neunten Jahrhundert an und er gewinnt in allen germaniſchen Munt- 
arten ein völlig volfsthümliches Anjeben. Dennod würden wir dieſer 
Erflärung nur dann beiftimmen, wenn entiveder die borausgejeßte Um- 
geftaltung in gejchichtlichen Übergängen fich nachweifen ließe, was nicht 
der Fall ift, oder wenn e3 unmöglich wäre, aus der innern Entivid: 
lung der neulateinifchen Sprache die Entitehung des Reimes anjchaulid 
zu machen. Solche innere und eigenthbümliche Kraft mufte auch bei 
obiger Erklärung zu Hülfe gerufen werden; ſehen wir baber, ob fie 
nicht für fich allein das Werk vollenden. fonnte! Warum wir die Ein 
wirfung von außen, die wir bier abwehren, gleichtwohl bei der jpäteren 
Erjcheinung des deutichen Endreims annehmen, wird in der Folge er: 
örtert werden. 

Hiemit auf die dritte Anficht bingetwiefen, welche dem innern Zu: 
Stande de3 Lateins, beim Zerfall der proſodiſchen Regeln, den Urjprung 
der Endreime zufchreibt, bemerken wir wieder zwo verichiedene Löſungen 
der Frage. Auf dem einen Wege findet man jchon bei den römiſchen 
Dichtern der bejjern Zeit manchen Gleichlaut in Schluß und Mitte der 
Verszeilen, und mas bier nod zufällig war, jcheint im weitern Ber: 
laufe mehr und mehr zum bewuften und abfichtlihen Spiele zu werden, 
bis es zuleßt fich zur Regel erhebt; eine Anficht, die man bei ältern 
Schriftitellern gangbar findet und morüber bejonders Muratori und 
Eichhorn am angeführten Orte nachgeſehen werden fünnen. Sonſt iſt 
befannt, daß das Öuoorelevrov, Öuodrrwrov, similiter cadens 
für eine rhetorifche Figur galt. Die andere Löſung gebt von allge 
meinern Säten aus: der Sinn für den Gleichlaut liege in der menid- 
lichen Natur; er wirfe vorzugsweife in denjenigen Spraden, deren Pro 
jodie nicht genügend bejtimmt fei; denn aller Boefte jei das Bedürfnis 
eines börbaren Gleichmaaßes in Anordnung der Spractbeile weſentlich; 
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ald daber der Vers nicht mehr dur die Wiederkehr derſelben Füße 
und Rhythmen genügend bezeichnet werden fonnte, fei die Bezeichnung 
dur die Wiederkehr derfelben Laute gefcheben (Schlegel, Observat. 
e. 68 f.). 

Die allgemeine Empfänglichkeit für den Gleichlaut muß bei unferer 
Unterfuhung überall vorausgefegt werden. Aber hierin allein liegt noch 
leineswegs die Notbiwendigfeit, daß beim Zerfalle der Projodie der Reim, 
und gerade der Endreim, eintrat. Vorerſt bot fich der altrömifche, 
reimlofe Rhythmus nad dem Spracaccente dar, welcher, wie erwähnt 
worden, niemals ganz vergefien war. In der griechiichen Sprache ſelbſt 
fam im Mittelalter ein nad dem Sprechaccente geregelter Vers auf, 
der fogenannte politische Vers, der noch jet dem neugriedhiichen Volks— 
gefang eigen ift; der Reim aber fam bier hauptſächlich nur in foldhen 
Liedern hinzu, welche von den Inſeln oder Küftenländern ausgiengen, 
wo manigfadhe Verbindung mit dem Abendlande beitand. 1 Sodann 
baben wir bei den Völkern der mittlern Zeit zwei bedeutend verjchiedene 
Reimſyſteme kennen gelernt, den Stabreim und den Endreim; daher 
jedenfalls zu unterfuchen übrig bleibt, warum gerade der lettere dem 
neuern Latein vorzüglich geeignet war. Hiezu mögen die einzelnen Reim- 
ſchlüſſe, die in den römiſchen Dichtern vorfommen und fich in der Folge 
mehr und mehr häufen, zwar eine Andeutung abgeben, aber dieſe Er- 
ſcheinung felbft erfordert eine jchärfere Beobachtung, und eine genügende 
Beantwortung der Hauptfrage wird nur aus einer allgemeinern Eigen: 
haft der lateiniſchen Sprade und der aus ihr entwidelten Mundarten 
geſchöpft werden fünnen. ? 

Die lateiniihe Sprache hat eine Menge betonter Biegungen. Da: 
durch werden Worte der verjchiedenjten, durch feinen Anklang befreun: 
deten Wurzeln doh in der Endung gleichlautend. Die verfchiedenen 
Glafien der Nennmwörter und Zeitwörter bilden in ibren manigfachen 
Abwandlungen das Gerüfte eines reichhaltigen Reimverzeichniffes. Die 


1 Fauriel I. Disc. prel. S. CXX: Les chansons des iles et des villes 
sont presque toutes rimees, et ne different que par là Je la forme metri- 
que de celles du continent, qui ne le sont jamais. Bgl. Friedemann, 
Ennom. II, 240. Thierſch 15 f. (In Beziehung auf die Versart, wovon Friede- 
mann fpricht, die politifche, hat er Recht, daß die Reime nur weiblich jeien.) 

2 [Bgl. Wilh. Grimm zur Gefchichte des Reims ©. 107 fi. 8.) 
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Formen der Verkleinerung, der Steigerung u. |. mw. eröffnen lange 
Neimleitern. ! Man müſte fih wundern, daß ein jolcher Reichtbum von 
Schlußreimen ſich nicht früher in der Verskunſt geltend gemacht, melde 
doch fonft für jeden Spradlaut ein hörfames Ohr hat, wäre nicht eben 
durch die Metrif des Altertbums der reine Gleichlaut großentbeils wieder 
aufgehoben worden. Sowie ftatt des Sprechaccents die proſodiſche 
Meflung und der rhythmiſche Accent vorwaltete, fiel die jelbjtändige 
Geltung der Silben hinweg und die verwandten Laute fonnten ſich durd 
verjchiedene Stellung gänzlich entfremdet werden. Die kurze Silbe 
wurde durch den Zufammenftoß mehrerer Mitlauter zur langen; die 
lange jelbjt war eine andere, je nachdem fie in die Hebung oder in die 
Senkung fiel; die verjchtevdenartige Zertbeilung der Wörter in die Glie 
derung des Verſes verwilchte den Gleichlaut, der ihnen, für fih be 
trachtet oder bei einer gleichartigen Stellung im Verſe, zugelommen 
wäre. Die Gleichlaute, jelbjt die volltönendften, die man bei römi— 
ſchen Dichtern bemerkt bat, find daber oft nur ſcheinbar und löſen ſich 
auf, jobald man dem Rhythmus des Verſes Gehör giebt. 2 Als nun 
aber der Sinn für diefen Rhythmus verloren gieng, wurden mit dem 
Sprachaccent alle die gefefjelten Reimflänge entbunden. Sie drangen 
um jo bemerflicher hervor, als zu gleicher Zeit die Kunſt eines vielfad 
wechjelnden und finnreich verjchlungenen Sätzebaues verlernt ward und 


1 So reimen alle VBerba, die zu den Gonjugationen auf are, ere, ire 
gehören, je unter fi) durch die meiften tempora, numeros, modos hindurd; 
dasjelbe in mehrern Cafusendungen der Subftantive, die in diejelbe Declination 
fallen; dann in den Adjectivendungen: osus, enus, ernus u. ſ. w.; die Dimi- 
nutive: ellus, illus u. ſ. w. 

2 3. 8. in dem ovidifchen Bere: Quot calum stellas, tot habet tus 
Roma puellas, find ſich die fcheinbaren Reimwörter dadurch ſehr entfrembdet, 
daß nicht bloß das erfte fich zwijchen zwei Füßen vertheilt, während im zweiten 
die Reimftlben einen vollftändigen Fuß bilden, jondern auch die zwei anklingenden 
Silben in beiden ganz im umgelehrten Berhältniffe des profodifchen ietus fteben: 
stelläs, puéllas. Die leoninifchen Herameter reimen meift an den gleichen Stellen, 
wie der obige Vers, heben aber dadurch, auch wenn Länge und Kürze beobachet 
iſt, das Metrum auf, gerade wie jener den Reim nicht tönen läßt. Wie jehr 
durd die Stellung im Metrum die an fich gleiche Geltung der Silben verändert 
werden kann, erweift fi auch in dem Umftand, daß öfters die fonft kurze Silbe 
dadurch das Gewicht einer langen erhält. Hermann, Elementa doctr. metr. 1. |, 
ec. IX,$7.©. 40 f. 
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in der einförmigen Anordnung der funftlofen Sprache die gleichartigen 
und gleichlautenden Redetheile fich leicht an entiprechender Stelle, be 
ionders am Schluß der Säte, einfanden; auf welche Art ſich auch ſchon 
mande der in den altlateinischen Dichtern bemerkten Reimanflänge er: 
geben batten. 3. B. die Verſe des Ennius, welche Cicero im erjten Buche 
der Tusculanen anführt: 
Heec omnia vidi inflammari, 
Priamo vi vitam evitari 
Jovis aram sanguine turpari. 
Dver Horaz in der ars poetica 3. 99: 
Non satis est, pulchra esse po@mata; dulcia sunto 
Et, quocumque volent, animum auditoris agunto. 

Eo braudte man, um zu dem Endreime zu gelangen, die. fi 
zablreih aufdrängenden Gleichlaute nur zu ordnen; ja fie reihten ſich 
in dem einförmigen Redebau von jelbjt an ihre Stelle. Noch mehr be: 
günftigte die Geftaltung der neulateinifhen Sprachen diejes abfichtloje 
oder bewuſte Verfahren. Die neueren Sprachen behielten nicht nur den 
Accent der römijchen bei, fie äußerten auch ihren Bildungstrieb vor: 
glich darın, daß fie durch Abſtoßung oder Zujammenziehung der 
nichtbetonten Silben alles gegen die Tonfilbe bindrängten. ! Die 
lateiniihe Sprache hatte in mehrfilbigen Wörtern den Accent niemals 
auf der legten Silbe; die romanischen, am meijten die provenzalijche, 
trieben durch jenes Abfürzen die Betonung mehr und mehr auf die 
Endſilben, ftellten damit auch den Gleichlaut derjelben nachdrücklich 
heraus und machten ihn noch entichiedener zum Schlußreime. Durch 
eben jene Abitugung wurden Biegungsformen, die fih vorher nur ähn— 
ih waren, nun völlig gleich und damit verbanden ſich mehrere Reim: 
Intern zu einer umfaflendern. Endlich die Abwandlung der Zeittvörter 
ducch Hülfsverben vervielfachte die Wiederkehr gewiſſer gleichlautender 
Biegungen. Man machte nur aus der Noth eine Tugend, indem man 
dieien Überfluß von Gleichlauten, meiſt grammatiſchen, zu Reimfolgen 
und zwar, bei dem Hindrängen der Betonung nad) den vorlegten und 
legten Silben, zu Endreimen zufammenreibte. Solche Reimfolgen von 

! Diefes hat Diez in der feinem Werle über die Poeſie der Trubadure an- 
Kbängten Abhandlung über die provenzalijhe Sprache als das Princip, welches 
der Bildung diefer Mundart zu Grunde lag, hervorgehoben. 
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willkührlicher Länge ſind auch die älteſte Form der Gedichte in den 
meiften romaniſchen Sprachen! und erſt die weitere Fortbildung der 
Poeſie, beſonders im provenzalifchen Kunftgefange, hat die Reiben 
manigfaltig verfchlungen ? und die Biegungsreime abfichtlicher mit be 
deutfjamen Wurzelreimen verjeßt. 

Zwar wurde das ganze Mittelalter hindurch die Iateinifche Vers— 
funft nad den Regeln der Profodie von der Geiftlichfeit fortgeübt. ’ 
Diefe Regeln wurden in den Dom: und Klofterfchulen gelehrt. Vor: 
züglich blieb das heroifche und elegiſche Versmaaß im Gebrauche. Wäh: 
rend aber die einen fich ftrenger an die Mufter des Alterthums bielten, 
dien e8 den andern eine weſentliche Zierde jener Versarten zu jein, 
wenn fie mit dem Reime ausgeftattet würden. Man brachte denjelber. 
entiweber jo an, daß die zufammengehörenden Halbverje ſich reimten, 
oder auch verband man Verſe, die fih unmittelbar folgten, durch gleid- 
lautenden Schluß. Ja man fieng an, den proſodiſchen Wohlklang für 
entbehrlich zu halten und ließ ftatt deſſen den Accent oder eine bloße 
Eilbenzählung walten. * Berfe, die nach proſodiſchen Regeln verfertigt 
waren, nannte man metrifch, diejenigen der eben bezeichneten Art 
rhythmiſch. Da bei einem fo unbeftimmten Rhythmus der Neim fait 
noch der einzige Anhalt war, jo wurde das Wort Rhythmus auch für 
den Reim jelbjt gebraudt, um jo mehr als die Klänge verwandt 


1 &o die älteften poetifchen Denkmale der langue romane bei Raynouard 
B. 11; das altfranzöfifche Epos, namentlich die Reife Karls d. gr. nach Conftan- 
tinopel [bg. von F. Michel. London 1836. K.], die fpanifchen Reimgedichte von 
Eid und Alerander. Muratori S. 709: Rhythmus canendus militibus, mutinen- 
sis urbis custodibus, eirciter annum 924 [zur Zeit der Einfälle der Ungarn in 
Stalien]: O tu, qui servas armis ista menia, Noli dormire, moneo, sed 
vigila! Das Gedicht befteht aus 34 folder Reime auf a, nur einmal unter 
mifcht mit zwei Zeilen auf is, inexpugnabilis: terribilis.. Das Gedicht auf 
Clotar fett die Affonanz wenigftens durch die vierzeilige Strophe fort. 

2 Muratori &. 688—771. Santen ©. 209 f. Über Notler (f 102) |. 
v. d. Hagen, Dentm. I, 7f. Grimm, deutfhe Gramm. I, 16. Koberftein 
S. 23, Not. 1. 

3 Über die lateinifche Verſeluſt des Mittelalters ſ. Eichhorn, Culturgeſch. 
1, 4—%. 339 —43. 418—20. 

4 Die älteften unprofodifchen, doch reimlofen Herameter find die Fnftructionen 
des Eommodian aus dem 3— ten Jahrhundert bei Muratori S. 679 f. 681. 
683. 684. Dissert. 43. &. 889. Santen ©. 186 f. 
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eribienen. 1 Ermwägt man, daß die Profodie überhaupt etwas Aner: 
lerntes, -die lateinische Sprache nur noch eine gelehrte und darum auch 
ibr Accent, zumal bei Versmachern aus fremdem Stamme, nicht mehr 
lebendig war, jo wird man ſich weniger über eine foldhe Zurichtung 
der alten Versmaaße, als darüber wundern, daß man nicht gänzlich 
auf die Nachbildung ihres rhythmiſchen Wechfels verzichtete. Eine ſolche 
lebloje Poefie pajste für Grabfteine, die auch häufig mit ihr befchrieben 
wurden. Natürlicher war es, entweder ſich auf ſolche Versarten zu 
werfen, die zuvor jchon durch einfachere Tacte vollsmäßig waren, oder 
doch den mechjelnden Rhythmus auf derlei einfache Schläge zurüdzu: 
führen, den Wohllaut und die Begrenzung aber in den Reim zu legen. 
So geſchah es denn auch da, wo die Dichtkunft irgend lebendig wurde, 
einerjeit3 in den lateinischen Kirchenliedern, in denen antike Versmaaße 
ib nach und nad zu einer mwohlflingenden Reimpoefie umtvandelten, 
anderjeitö in dem Übergang lateinischer Sprache und BVerfification in 
die nationale Poefie der romanischen Mundarten. 

Die Gedichte älteften Stils in füdfranzöfifcher, nordfranzöſiſcher 
und ſpaniſcher Mundart find großentheild in einem Versmaaße abge: 
fabt, das, unter dem Namen des alerandrinifchen, noch jetzt, obwohl 
eigentbümlich ausgebildet, in der franzöfiichen Poeſie das herrſchende ift. 
Jener ältere Alerandriner ift ein jambifcher Vers von ſechs Tacten, mit 
einem Einjchnitt nach dem dritten. Der Reim fällt je auf den Schluß 
der Berözeile; die Anzahl der durch den gleichen, vollfommenen oder 
unvollfommenen, ein: oder zweifilbigen Endreim verbundenen Berje ijt 
m demjelben Gedichte überaus verſchieden; meiſt aber bilden fich, in ber 
rüber von uns bezeichneten Weife, ſehr anfehnliche Reimleitern. In 
ſüd und norbfranzöfiicher Sprache läßt fich diefe Versart bis in das 
alfte Jahrhundert hinauf verfolgen; ? in lateinischer, und zwar in dem 
vertvilderten Latein, welches den erjten Übergang zu den Vulgarſprachen 

1%. Grimm, Gramm. II, 474. I, 93. Unter dem entſprechenden gothijchen 
ei &,49 kommt das Wort rim niit vor. Tatian, c. 44, 21. Otfr. I, 5,3. 
I, 11, 104. II, 14, 239. Murat. ©. 685. 702 f. Santen ©. 197 f. 

⁊ La nobla leyczon, 1100 (Rayn. T. II, CXXXVII. CLII). In gleichem 
Naaße find die übrigen waldenfifchen Gedichte, aucd das Tragment vom Leben 
des St Amant ebd. ©. 152 ff. und der provenzalifche Ferabras. Der nord- 


franzöfiche Roman von Karls Reife nach Konftantinopel wird ins I1te Jahr- 
hundert geſetzt, Roquef. 266—8. 480. 43 ; gegen die Mitte des 12ten Jahrhunderts 
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macht, bemerken wir fchon in den Überreften des Lieds auf Clotar, alfo 
bereit3 im Eingang des fiebenten Jahrhunderts, die rohen Anfänge der 
jelben Weile. Man fünnte in ihr eben die Auflöfung des rhythmiſch 
manigfaltigen Herameters in feine einfachen Tacte vermutben, ein Ver: 
fahren, das wir oben ald das natürliche bezeichnet und vermijät haben. 
Es find, wie beim Herameter, ſechs Tacte mit einem Einjchnitt. Nicht 
übereinftimmend ift zwar die jambijche Hebung des Alerandriners, aber 
diefe, in jenen Iateinifchen Überreften noch ſehr zweifelhaft, könnte ver 
neuen Spradbildung, vorzüglich der Herrſchaft des Artikels und Pro: 
nomens, zugejchrieben werden, wogegen der erftorbene Sinn für den 
rhythmiſchen Gang des Herameters wenig vermochte. Abweichend jcheint 
ferner, daß der Herameter, wie er im Latein des Mittelalters fortlebt, 
meift in fich reimt, mitteljt des Gleichlauts im Einjchnitt und am Schluffe, 
während der Mlerandriner die Einfchnitte ungebunden läßt und Zeile 
auf Zeile reimt. Das Letztere finden wir jedoch zumeilen auch beim 
Herameter beobachtet und noch mehr in anderartigen lateinifchen Lang 
verjen jener Zeit. Umgekehrt find Spuren vorhanden, daß ber alt 
franzöfifche Alerandriner aud in fich reimend gebraucht wurde. ! Über: 
haupt aber fonnte die romanijche Reimfülle nur nach außen, Vers an 
Vers bindend, fich entfalten; die Einjchnitte muften dann frei bleiben, 
weil ſonſt der Langvers fich völlig aufgelöft hätte; fie fonnten erjt durd 
den ſpäter aufgelommenen verjchränften Reim pafjend gebunden werben. 
Beiderlei VBersarten, der lateinifche Herameter und der romanifche Aleran: 
driner, ftanden in bejonderer Pflege der Geiftlichfeit und wurden auf 
die gleichen Gegenjtände angewandt, hauptſächlich auf Lehre und er 
zäblende Poeſie. Nimmt man daher auch den Urſprung der einen Bert 
art aus der andern nicht für ertveislich an, fo entiprechen fie doch ein 
ander in Anlage und Gebrauch. Vorzüglich wichtig aber ift und der 


der roman de Horn, ebend. 48—51. 69; in die zweite Hälfte deffelben der ro- 
man du Rou des Meifters Wace (F um 1184). 

1 &o werden die Verfe des anglonormannifchen Dichters Philippe de Than 
in feinem Liber de Creaturis und Bestiaire, von 1107 und 1121, zu nehmen 
fein, 3. B.: Al besuin est truved L’ami & &pruved. Unches ne fud aml, 
Qui al buising failli u. ſ. w. EI tens de vendenger Lores munte al palmer 
La ü la grappe veit La plus möure seit u. |. w. bei Roguef. ©. 67 f. N. IL. IV, 
welcher fie furzzeilig abjegt; es bilden aber je zwei ſolcher Halbzeilen dem Sinnt 
nad) einen Sat. 
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Alerandriner in den altfranzöfiichen Helvengebichten von Karl dem großen, 
feinen zwölf Genofjen und ihren Geichlechtern. Hier erfcheint er ganz 
ala epifcher Vers, jo jedoch, daß er diefe Beitimmung mit einem, zu 
ähnlichen Reimfolgen aufgereibten Verſe von fünf Tacten (Pentameter?) 
tbeilt. Der bejagte epifche Kreis hat fih unter offenbarem Einflufie 
der Geiſtlichkeit geftaltet, dafür Sprechen ausdrüdliche Zeugniffe und mehr 
noch der legendenhafte Charakter des Ganzen; aber er war auch volks— 
mäßig und im Gejange lebendig. Um die Mitte des zwölften Jahr: 
hunderts ſteht diefes norbfrangöfiiche Epos in feiner vollen Ausbildung 
da. Mehr nur ald vereinzelter und abgeleiteter Erjcheinungen, die 
gleichwohl von der Verbreitung des Alerandriners für den epiſchen Ge: 
brauch zeugen, iſt eines provenzalischen Heldengedichtes aus demielben 
Fabelkreife und der ſpaniſchen vom Cid und von Alerander u. ſ. w., 
fämmtlih in jenem Versmaaße, zu erwähnen. Die provenzaliiche Dicht: 
funjt bat ſich faſt ausjchließlih in lyriſchen Formen ausgebildet; der 
ſpaniſchen Romanze ift die Nedondilie eigenthümlich, die im trochätjchen 
Tonfall und der Zahl der Tacte dem römijchen versus rotatilis ! ent: 
ſpricht, mit dem eptichen Alerandriner jedoch den Einjchnitt und das 
Ausbalten auf dem gleihen Neime oder Halbreime gemein bat. 

Im germaniſch-heidniſchen Altertum erkannten wir die Heimat 
des Stabreims, auf der romantisch: chriftlichen Seite des Mittelalters 
glauben wir den Keim und die natürliche Entwidlung des Endreims 
gefunden zu haben. Im Gefolge der geijtigen Einwirkungen, melde 
von der letztern Seite ber in das innere Deutjchland und in die nor: 
diihen Lande vorjchreiten, jehen wir aud) den Endreim feine Herrichaft 
ausdehnen. Seine erjte Eroberung über den Grenzen des romanijchen 
Sprachgebiet3 war demgemäß derjenige Theil von Deutichland, welcher 
mit dem auf galliihem Boden gegründeten Frankenreiche am frühejten 
zu kirchlicher und politiicher Gemeinſchaft verbunden war. Der äufere 
Berband löjte fich zuerjt durch den Vertrag von Berdun 843, in welchem 
die drei Söhne Ludwig! des frommen die fränkische Monarchie unter 
fih tbeilten und fobei das öftlihe Franfenreih Ludwig dem Deut: 
ſchen zufiel. Aber die Keime der neuen Geiftesbildung jproßten bereits 
auf dem deutſchen Boden. Dem genannten Könige des fränkiſchen 

1 fiber den versus rotatilis f. befonder8 Wernsdorf, Poete lat. min. B. III, 
S. 40 —42. 
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Oſtreichs widmet der alemannijche Mönch Difried das erfte, bedeutende 
deutſche Reimwerk, das auf uns gefommen. „Die Franken“, fagt er 
(1, 1), „find nicht minder fühn und verftändig, denn Römer und 
Griechen; fie find tapfer in Feld und Wald, rafh zu den Waffen; 
ihr Land ift fett an manigfacher Frucht; Kupfer, Eifen und Silber 
gräbt man’ darin, Gold lieft man aus ihrem Sande; fie find ſiegreich 
und gefürchtet über alle Völker, denn fie tbun alles mit Gott, fie find 
rifrig, fein Wort zu lernen und zu üben; follen fie nicht auch deſſen 
theilhaft fein, daß in ihrer Zunge Chrifti Lob gefungen werde, der fie 
zu feinem Glauben berufen?“ In deutſcher, fränlifher Zunge bietet 
ihnen nun Dtfried die Evangelien. Er vergleicht feine Verskunſt mit 
der lateiniſchen Metrik. „riechen und Römer,“ fagt er, „wiſſen ibre 
Schriften jo wohl zu fügen, wie Elfenbein, fei es fchlichte Proſe oder 
fünftlihes Metrum; fie mefjen die Füße, Länge und Kürze, daß feine 
Eilbe want, fie zählen forgfältig die Zeilen, fie fegen es jo rein, mie 
man Korn fichtet; die heiligen Bücher felbft bearbeiten fie jo jchön. 
Warum follen die Franken nicht auch im Fränkischen Gottes Lob fingen? 
War der Geſang diefer Sprache nie fo in Regel gebunden, jo wandelt 
fie doch in ſchöner Einfachheit; forge du nur, daß Gottes Wort ſchön 
laute im Berftändnis! Zeit und Regel fei feine Predigt ſelbſt, das 
Metrum halt! an deiner Zunge, fchöne Verſe feien deine Thaten, in 
Gottes Gebot laß deine Füße gehen! Denk' und dichte darauf in diefen 
ſechs Zeiten, daß du in der fiebenten raften mögeft!“. In der Iateini- 
ſchen Zueignung an den Erzbifchof Liutbert zu Mainz, einen Nachfolger 
von Rhabanus Maurus, dem Erzieher Dtfrieds, ! jagt diefer ebenfalls, 
daß fein Vortrag nicht durch metrische Feinbeit zufammengebalten, aber 
der Endreim jorgfältig beobachtet fei, welchen der Schmud diefer Sprade 
verlange. Er betrachtet hiernach den Reim in deutſcher Sprache feines: 
wegs als eine erft vor ihm eingeführte Neuerung, aber die ängſtliche 
Vergleihung mit der römischen Versfunft ift ein Beweis, daß aud bie 
deutſche Poeſie jener Zeit mit der lateinifchen in naher Beziehung ftebe. 
Mit den ſechs Zeiten ift offenbar auf den jechgzeiligen Herameter bildlich 


1 Eichhorn, Eulturgeich. IT, 418: Rhabanus Maurus brachte aus Alcuins 
Schule eine Fertigkeit im Scandieren lateinischer Wörter mit und ohne Reim in fein 
Klofter nach Fulda zurlid und machte die lateinische Verſelunſt zu einem Gegenftand 
des Schulunterrichts in Dentichland, wie fie e8 in Franfreih und England war. 
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angejpielt; ? ja es iſt die Frage, ob nicht Otfrieds Verſe, deren je 
zwei durch den Endreim verbunden eine Zangzeile bilden, dem mönd; 
lateiniſchen Einſchnitt und Echluffe der in fich reimenden Herameter ent: 
iprehen fjollen. Der romanijhe Alerandriner hat, tie mir gefehen, 
die gleihe Zahl der Hebungen und wendet nur den Reim anders an. 
Führt uns nun Otfried felbft nicht zur Duelle des deutfchen End: 
seumd, jo ift es doch ein merkwürdiger Umftand, daß Ludwig dem 
Deutichen eine fränkische Evangelienharmonie in Endreimen zugeeignet 
wird, während noch fein Vater, Ludwig der fromme, eine ſächſiſche in 
Stabreimen, welche Difried nicht gefannt zu haben ſcheint, ausarbeiten 
ließ.? Eo nahe treten fich die beiberlei Reimfyfteme nad Zeit und 
örtliher Angrenzung. Für die frühbelehrten Franken und Alemannen 
Ionnte eine Form gebraucht werben, welche für die fpäter bezwungenen 
Sachſen fiebenzig Jahre vorher noch nicht ftatthaft war. Gleichwohl 
zeigen die Denkmäler der deutſchen Allitterationspoefie ſelbſt, daß Sprache 
und Inhalt diefer Form nahezu entwachſen waren. Die Sprache füllte 
bereitd ihre Fugen mit Vorſetzſilben, Artikeln und andern Beftimm: 
wörtern; dadurch wurde der unmittelbare Anlaut der Wurzeln abge: 
wicht, die Neimfilben auseinander gedrüdt und eine Dehnung ber: 
beigeführt, für welche das Band der Reimftäbe nicht mehr ausreichte. 3 


I Eadjenjpiegel 8. I, Art. 3. $ 1. ©. 17: Origenes wiessagede hir 
bevoren, dat ses werlde solden wesen, de werlt bi dusent jaren up ge 
nomen, unde in dem seveden solde se togan. No is uns kündich von der 
heiligen scrift, dat an Adame de irste werlt began; an Noe de andere; an 
Abrahame de dridde; an Moyse de vierde; an Davite de vefte; an godes 
grborde de seste; in der seveden si we nu sonder gewisse tale. $ 2: Tu 
üirre selven wis sint de herschilde ut — u. ſ. w. $ 3 ſieben Sippezahlen. 
(€. 157 f. bei Homeyer. K.) 

2 Die Vorrede bei Edhard, Or. II, 324 f. Daß diefelbe wirklich 
auf die noch vorhandene altjächfifche — ſich beziehe, iſt, wenn 
nicht erwieſen, doch ſehr wahrſcheinlich Grimm ä. Ged. 35: „Es wäre vielleicht 
die Anwendung der Sage von Ludwig d. fr. auf fie in Zweifel zu ziehen.“ In 
da Gramm. 1, LXV fcheint diefer Zweifel aufgegeben. [Lachmann über das 
Hilebrandslied ©. 5. Schmellers Heliand. Minden 1830. &.] 

3 Gramm. Ite Ausg. Vorrede XXXV f. 14. Grimm, Altdeutſche Wälder 
1,112 fi. hat verfucht, das mit Flidwörtern und der Zeit des Schreibers für 
de Brofa bereits nöthigen Artileln angefüllte Bruchftücd des alten Hildebrandliedes 
leider Zuthaten zu entledigen und durch bloß negative Herftellung zu reinigen. 
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Der: geiftlihe Inhalt mufte diefe Umbildung der Sprache fördern, die 
jegt Gegenftänden des innern Lebens ihren unmittelbaren und be 
ftimmten Ausdrud geben follte; die Fräftigen Anlaute des heroiſchen 
Gefanges traten mit. den Anfhauungen, denen fie dienten, in den Hin- 
tergrund, fie lagen nicht im Bereiche der neueröffneten, überfinnlicen 
Welt; der Klang von Schwertern und Schilden, den die altgewohnten 
Stabreime verfinnlichten, verhallte vor der Botichaft des Friedens. Das 
Bedürfnis eines milderen Ausdruds, die Empfänglichkeit für eine neue 
Form war vorhanden, und es war natürlich, diejenige zu ergreifen, 
welche mit der neuen Lehre zugleich fi darbot. Die Endungen ber 
deutichen Wörter waren damals noch volltönender, hatten noch etwas 
vom Gewichte einer urjprünglichen Bedeutung und eigneten fich daber 
um fo befier für die Aufnahme des Echlufreims. Die Rafchheit der 
frübern Weife behauptete fih darin, daß man die Gleichlaute in kurzen 
Zwiſchenräumen fich treffen ließ. 

In der angezeigten Neimweife find alle Überbleibfel deutſcher Did: 
tung von Otfried bis um die Mitte des 12ten Jahrhunderts abgefaft. 
Diefe ſämmtlichen Denkmäler, mit Ausnahme weniger, unmittelbar aus 
dem Munde des Volkes aufgenommener Zeilen, ! find, auch wenn der 
Inhalt ein weltlicher ift, von der Geiftlichkeit bearbeitet, die allein ſich 
im Befite der Schreibfunft befand. Durch ihre Vermittlung blieb aud 
die deutfche Dichtkunft in forttwährendem Zufammenhang mit der Sprade 
und dem Gefang der Kirche. Ein Bruchſtück aus dem 10Oten Jabr: 
bundert, von der Zuſammenkunft Kaifer Ottos I mit feinem Bruder 
Heinrih, Herzog von Baiern (Hahn II, 49), vermifcht beide Spraden 
in der Art, daß je eine lateinifche Halbzeile mit einer deutfchen reimt. ? 


I Aretin, Beiträge zur Geſchichte und Litteratur B. VII. München 1806. 
Neue Beiträge zu den gloffologifhen Denkmälern der älteren teutfchen Sprache 
vom 8— 12ten Jahrhundert von Docen ©. 292 f. C. Lachmann, speeimina 
ling. franeice. Berol. 1825. ©. 19. [Uhland, Vollslieder I, 329. K.] Dice 
turzen Reimverſe ſcheinen aus einem verloren gegangenen größeren Jagdgedichte 
entlehnt zu fein. Doch könnte der erfte auch ein damals gemwöhnliches Sprid- 
wort fein. 

2 Veterum Monumentor. Quaternio ed. Joh. Ge. Eccard. Lips. 17%. 
II. Fragment. poemat. in laud. Henrici Com. Palat. Fundgruben für Ge 
ſchichte deutfcher Sprache und Litteratur von H. Hoffmann. Th. I. Breslau 1850. 
S. 340 f. [Denkmäler von Müllenhoff und Scherer S. 25. 304. K.] Die 
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In dasjelbe Jahrhundert oder den Anfang des folgenden mögen vier 
lateiniſche Stüde fallen, das eine geiftlihen Inhalts, die zwei folgenden 
lagenbafte Schwänte, das vierte zum Lob der drei Dttone. Ein Bers- 
maaß wird fich ſchwerlich daran ermitteln lafjen, dennoch wird das zweite 
ausdrüdli ein Gejang (cantilena) genannt, dem letten find Mufik: 
noten beigefügt und allen ift der Name ihrer Weije vorgejegt. Dieſe 
Ramen find, bis auf einen, deutiche: modus qui et Carelmannine, mo- 
dus florum (Blumentveife), modus Liebine, modus Ottine; nur der 
legte ſteht im beftimmter Beziehung zu feinem Gegenftande. Die latei: 
niſchen Terte find daher offenbar den Tonweiſen deutjcher Lieder, theils 
äbnlien, theils verjchiedenen Inhalts, unterlegt; ! Proſa zu fingen, 
war. der Geiftlichleit vom Kirchengefange her nicht ungewohnt. ? Mit 
romanijcher, und zwar altfranzöfiicher Poefie finden wir die deutſche 
gegen den Anfang bes zwölften Jahrhunderts im Verkehr. Um dieſe 
Zeit verbeutjcht der Pfaffe Konrad ein Gedicht aus dem Kreife des fer: 
Iingijhen Epos, Rolands und feiner Gefährten Untergang in Ronceval. 
Wieder durch geiftlihe Hand wird hier der legendenhafte Sagenftoff auf 
deutſche Erde verpflanzt; der Vers ijt jedoch der bisher übliche, ohne 
Einfluß der epiichen Versarten des franzöfiichen Heldenlieds, wie ſolches 
auch bei ten fpäteren Übertragungen aus diefem Kreife der Fall ift. 
Dennoch jcheint au auf dem Wege des Gejanges Mittheilung ftattge: 
funden zu haben; dafür fpricht der noch im fiebzehnten Yahrhundert 


Lerföhnung Ottos I mit feinem Bruder Herzog Heinrih und die Verleihung 
Baierns an letsteren fällt nach 939. Hahns Reichshift. II, 49. Halb angelfächfiiche, 
baib lateinische Berfe j. bei Conybeare VIII—X. Gramm., erfte Ausg. LX. 

I Aus einer Wolfenbüttler Handfhrift des 10ten Jahrhunderts in Eberts 
Überlieferungen B. I, N. 1. Dresden 1826. ©. 72—82. Der modus Ottine 
au, ohne Angabe woher, in Eccard. Quatern. &. 54, mit verfchiedenen 
etarten; ob bloß durd die Abjchrift? Ein anderes Lied in Conradum Sali- 
cum Imp., Quat. &.55 f. Die vierte Zeile, ein allitterierender Refrain, weift 
auf eimen frühern modus hin. Aucd andere Gefänge im Quat. haben Kebr- 
zeilen. &. 54. 55. 57. 59. [Neue Ausgabe diefer Lieder in Müllenhoffs Dent- 
mälern N XIX fi. 8.) Bgl. Man. II, 117a, 5. 

3 Proſa, zugleih wahre Kirchengeſänge, find Quatern. S. 55—59 die in 
obitum Heinrici Imp. 11; in Conradum Sal. Imp., mit Ausnahme des Ein- 
gengs; in Heribert. Archiep. Colon. Umgekehrt hießen auch Bulgarverfe, be- 
ſenders firdliche, Profa. Santen &. 192 — 194. Bgl. Bouterwel III, 31. 
FJ. Wolf über die Lais S. 91 fl. K.) 
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befannte Rolandston für diefelbe Versweiſe, die ſonſt aud als Hilde 
brandston vorfommt. Der doppelte Name iſt bezeichnend, denn dieſem 
Tone liegt die epiſche Strophe der deutſchen Sagentreife zu Grund und 
der Vers diefer Etropbe ift gleichartig mit dem altfranzöfifchen Aleran- 
driner. In dem Coburger Geſangbuche von 1621 wird zu Bezeichnung der 
Tonweiſe eines Kirchenliedes ter Anfang eines ältern, weltlichen Liedes: 
„D Roland, lieber Roland!” vorgejegt, und wie das Versmaaß im Gan 
zen mit unferer epijchen Strophe ftimmt, jo dürften jene Anfangsworte 
im befondern den urfprünglich reimlofen Einfchnitt der Zangzeile anzeigen. 

Das ältefte unter den fehlußgereimten Gedichten unſerer Helden: 
jage, das von König Rother, um die Mitte des zwölften Jahrhunderts, 
bat furze Reimpaare mit unvolllommenen NReimen. Die langzeilige 
Strophe, die wir nachher als epijche gebraucht finden, erſcheint zuerit 
in Minnelievern desfelben Jahrhunderts, namentlich denen, melde dem 
von Kürenberg zugejchrieben find. Diefelbe Strophe zeigt fich aber im 
Nibelungenliede 2 zu Anfang des breizehnten Jahrhunderts bereitö in 
einer foldhen Zubildung für den epifchen Gebrauch, daß wir fie auf 
diefem Felde ſchon als herkömmlich betrachten müfjen, auch gänzlid ab 
geſehen von der Frage, inwiefern das große Lied nur aus ältern Lie 
dern zufammengefügt jei. Die bedeutenditen und am meiften in epiſchem 
Tone gehaltenen Gedichte dieſes Kreifes find nun wirklich in ihr abge 
faßt, nemlih, außer den Nibelungen, Dtnit, Hugdietrih und Roll 
dietrich in zweierlei Geftaltungen, die Rofengartenlieder, Alpbart, Hilde 
brandslied, hörnen Siegfried und gewiffermaßen auch Gudrun. Die 


18. d. Hagen, Grumdr. ©. 173. Das Lied vom hürnen Seyfried, im 
Nibelungenverfe, ohne Reimeinfchnitt und ohne Verlängerung der letzten Halb 
zeile, hat in den alten Druden von 1560 und 1585 den Titel: Hierinn findt 
jr ein fchönes Lied Bon dem Hürnen Seyfrid Vnd ift in des Hiltebrandes tben, 
Deßgleychen jch nie gehört han. Vnd wenn jr das leßt recht vnd eben, Se 
werdt jr mir gewunnen geben. Die Ausgabe von 1585 hat vor nebenftehenden 
Berjen: Hürmen Sewfried, Gejangsweiß. Grundr. ©. 48. 50. Zuerſt bat 
Koh, Compend. d. deutfchen Litteraturgefh. B. II. Berlin 1798. S. 87 die 
Etelle des Coburger Gefangbuches ausgehoben, er führt nemlich aus demfelben 
an S. 52: Ich will zu Land auß reiten, sprach sich Meister Hildebrandt. 
©. 75: O Rolandt lieber Rolandt. Sind diefe Weifen hiernach zweierlei? 
Bol. auch J. Grimm über den altveutichen Meiftergefang ©. 135. 

2 (Bol. Franz Pfeiffer, der Dichter des Nibelungenliedes S. 12 fi. 8 
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Gleihartigfeit des Verſes mit dem romanischen Alerandriner ift ein: 
leuchtend; beides eine Langzeile von ſechs Hebungen im jambiſchen An- 
fteigen mit veimlofem Einfchnitt in der Mitte. Die Verfchiedenbeiten 
betreffen den Reim und den Stropbenbau. Der Reim ift im Mleran: 
driner bald einfilbig, bald, bejonder® mit dem franzöfifchen ftummen 
e, zweifilbig, in unfern Liedern hingegen immer ftumpf. Dadurch er: 
bält auch diefer Vers erſt feine rhythmiſche Abrundung. Sollte Ab: 
wechslung in die Glieder des Verſes fommen, follte der reimlofe Ein: 
ichnitt der Zeile bemerflich fein und von ihrem Abſchluß ſich rhythmiſch 
unterſcheiden, jo fonnte diefes nur durch Gegenjaß gefchehen ; d. h. wenn 
der Schlußreim fiumpf war, mufte der Einjchnitt Elingend fein und 
umgelehrt. Daß beim Alerandriner hierauf nicht geachtet wurde, mag, 
wenn wir auch auf deſſen Verwandtichaft mit dem zmeifilbig auslauten: 
den Herameter feine Rüdficht nehmen, der vorherrfhenden Richtung 
nab außen in häufiger Wiederholung desfelben Schlußreims beizumefjen 
fein, worüber auf die innere ſymmetriſche Anordnung und Abtheilung 
der Zeilen mweniger Bedacht genommen wurde, als in der genau abge: 
gtenzten deutjchen Strophe. Im neuern franzöfiichen Alerandriner, der 
mit Bejeitigung der langen Reimfolgen mehr eine ftrophifche Gliede: 
rung erlangt bat, wechſeln nicht bloß männliche Neimpaare mit meib: 
lichen, fondern e3 wird auch bei zmweifilbigem Endreime der Einfchnitt 
einfilbig gebalten. Die Abweihung im Etrophenbau befteht darin, daß 
unjere Lieder je mit zwei langen Reimpaaren eine Strophe abfchließen, 
während die romanischen Gedichte eine unbeftimmte Zahl alerandrinifcher 
Yangzeilen durch den gleichen Reim verbinden. Diefe Verbindung ift 
allerdings auch ftrophifch zu nennen, jofern wir am Schlufje jeder 
größeren oder kleineren Reimfolge die Wiederkehr eines muſilaliſchen 
Nabipield annehmen. Die urjprünglide Beitimmung für den Geſang 
unterliegt, nach den vielfachen Ausſagen der Gedichte jelbit, keinem 
Zweifel; mochte nun die Strophe, wie in den deutjchen Gedichten, nur 
vierzeilig, oder, wie in den altfranzöfichen, von unbejtimmter Länge 
kin, fo erden wir uns ein ziemlich gleihförmiges Necitativ der 
einzelnen Verszeilen zu denken und die Freigebung der Stimme oder 
der Inftrumentalbegleitung, wie beim Kirchengefang, vornehmlih an 
das Ende jeder Strophe zu verlegen haben. Daher in den beutjchen 
Gedern die Verlängerung der letten Halbzeile um einen Tact, welche 
Usland, Schriften. 1. 25 
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jedoch häufig auch unterbleibt, indem fie durch die Muſik erſetzt werden 
fonnte. Man bemerkt auch leicht, daß diefer nachſchwingende Übertact 
nicht völlig gleiches Gewicht mit den übrigen Hebungen bat.  n volle: 
mäßigern franzöfiichen Liedern der alerandrinifchen Versart ? finden 
wir nicht nur eine jtrengere ftropbifche Begrenzung, jondern aud am 
Schluſſe der Strophen: häufig den Refrain, als Bezeichnung des muft 
faliichen Auslauts. 

Wir haben den Endreim als ein Erzeugnis der lateinischen Sprade 
in der Periode des Zerfalls ihrer altelaſſiſchen Bildung und ihres Über: 
gangs in die romaniſchen Mundarten darzuftellen verſucht. Wir haben 
deſſen allmähliches VBorrüden auf deutſchem Sprachgebiet im Gefolge 
der gefammten, von jener Seite eindringenden Geiftesbiltung, und ein 
ebenmäßiges Zurüdweicdhen des urjprünglid germanifchen Stabreims 
beobachtet, und wir müſſen es natürlidy finden, dag mit dem Endreim 
überhaupt auch bejtimmte Reimweiſen berüberfamen. Wir ſahen den 
alerandrinifchen Vers, dem Herameter analog, zuerjt im Möndhslatein, 
dann in füb: und nordfranzöſiſcher Mundart, zulegt in deutſchen Lie 
dern bervortreten und zwar, hier wie dort, fich zum epiſchen Verſe ge 
ftalten. Wir haben Berfchiedenheiten im Gebrauche bemerkt, die jeded 
nicht weſentlich erſchienen, aus der verjchiedenen Art der Spraden ſich 
erflären ließen und durch Übergänge vermittelt find, ja deren völlige 
Ausgleihung nur bei einer mechaniſchen Übertragung, die wir nid! 
annehmen, erflärbar wäre. Schon auf diefe Betrachtungen glaube ich 
die Anficht gründen zu können, daß unfer  epifcher Vers ein Ablömm: 
ling des lateiniſchromaniſchen Alerandriners jei. 

Die ſcheinbarſte Einwendung _biegegen möchte die fein, dab ein 
den Deutſchen durchaus volfsmäßig gewordene Versart, in der fie ıbre 
beimijche, aus dem eigenjten Leben de3 Volks feit undenklicyer Zeit 


I Ewald de metr. arab. ©. 27. 19, 2. 32. Was Ewald majus membrum 
nennt, fällt bei Hermann unter den Begriff von ordo oder numerus finitus, 
qualis est, qui ictum, eoque et initium et finem habet (S. 12 f.). 

? Dergleichen viele in: Les chansons nouvellement assemblees. 1538. 12. 
S. au Sommnire de tous les recueils des chansons. Paris 1581. 12. Ferner: 
La fille du roi d’Espagne u. ſ. w. ſtrophiſch, doch mehrreimig, in den Liedern 
von Audefrois li Baftars. P. Paris, Le romancero frangais. Paris 188. 
W. Wadernagel, Altfranzöfiiche Lieder und Leiche. Bajel 1536, Lerony & 
vincy, Reeueil de chants historiques frangais. Paris 1841, 8.) 
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erwachſene Heldenfage niedergelegt, nicht aus fremder Eprache erborgt, 
mt auf gelehrtem Wege übergepflanzt fein könne. Ich ertwidre hierauf 
Folgendes: 

Der Reim und ſo auch die einzelne Reimweiſe kam nicht für ſich 
herein, ſondern, wie ſchon erwähnt, im Gefolge einer weitumfaſſenden 
Einwirkung, die ſich bis in das Innerſte des Volkslebens erſtreckte; das 
Otgan dieſer Einwirkung war die Geiſtlichkeit, ſie war die Vermittlerin 
wiſchen Kirchenſprache und Volksſprache, fie herrſchte über die Tonkunſt 
und mit dem Kirchengeſange machte ſie die Reimklänge deſſelben dem 
Ohr der Laien vernehmlich. Schon der ſanctgalliſche Mönch Tulilo (ſtarb 
912) !, unterrichtete die Söhne des Adels in der Muſik; die Dichtkunſt 
in deutjchen Keimen mwurbe won der Geiftlichkeit eifrig betrieben und 
durch ihre Hände gieng ſelbſt die deutſche Heldenfage, wie diefes noch 
befonders nachzuweiſen iſt. Aber auch der unmittelbare Verkehr der 
Rachbarvöller mufte der romanischen Boefie und ihren Weifen Eingang 
verjchaffen und wir haben Spuren davon angedeutet. Und all dieſes 
traf ein, während auf der andern Seite die heimische Weife des Stab: 
reims, wie jchon gezeigt worden, weder dem Buftande der Sprad: 
entwwidlung, nod dem neuen geiftigen Bebürfnifje ganz mehr genügen 
fonnte. 

Ein der Bildung unjrer epiſchen Versweiſe gleichartiger Hergang 
zeigt fih auch bei andern Völkern. Zupörderft in der englifchen und 
Ichottifchen Balladenpoefie. Der Bers diejes echten Volksgeſanges ift 
derjelbe, den ir bisher bei verjchiedenen Völkern nachgewieſen, nur 
dab der reimloje Einfchnitt in der Mitte, dem Charakter der eng: 
liſchen Sprache gemäß, in der Schwingung ftumpf auslautet. Vor der 
normännijchen Eroberung galt dort die angeljächfiiche Poefie mit dem 
Stabreim; auch den jfandinavifhen Einwanderern war die Allittera: 
tion angeftammt. Belannt ijt, wie gewaltſam die Normannen der 


I Ekkehard. jun. de casib.- mon. St. Galli cap. Ill: Musicus, sicut 
et socii ejus, sed in omnium genere fidium et fistularum pre omnibus. 
Nam et filios nobilium in loco ab abbate destinato fidibus edocuit. Con- 
einnandi in utraque lingua potens et promtus natura, serio et joco festivus 
adeo. ut Karolus [Karl der dide] noster aliquando ei _maledixerit, qui talis 
nature hominem monachum fecerit, versus et melodias facere prepotens. 
Goldaft, ser. rer. alam. 2. 1, ©. 24. Berk B. 11, 94. 
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franzöfifhen Sprade, die längft ihre eigene war, in dem eroberten 
Lande die Herrichaft zu verfchaffen fuchten. 1 Noch über zwei Jahrhunderte 
war fie die Sprache des Hofes und des Adels, in ihr und ihren Reim: 
weiſen blübte die engliſchmormänniſche Poeſie. Dieje bediente ſich für 
die epifche Darftellung vorzüglih des Alerandriners; jo der vordere 
Theil vom roman du Rou aus dem 12ten Jahrhundert des Meiiter 
Mace,? der von der Inſel Jerſey gebürtig war und unter den erften 
Heinrichen lebte; fo das ſagenhafte Gedicht von Horn und Rimel u. ſ. f. 
Sn den älteften fchriftlichen Denlmälern der bervortretenden engliſchen 
Sprache, der Reimchronik des Nobert von Gloucejter aus der legten 
Hälfte des 13ten Jahrhunderts u. a.,3 finden wir wieder den Aleran: 
driner, und es ift wohl fein Zmeifel, daß er mit der neuen Sprach 
geftaltung auch des epijchen Gejanges fich bemächtigt habe. 

Auf gleihe Art drang mit dem Endreim überhaupt der epiſche 
Vers auch in den chriftlich gewordenen Norden hinan; Schweden, Düne: 
mark, Nortvegen und felbft die Farden nahmen denfelben in ibren 
Voltsgefang auf, und zwar fo, daß je ein langes Neimpaar mit 
Nefrain eine Strophe bildet. So namentlich die dänifchen und faröi— 
ſchen Volkslieder unjres Sagenfreijes. 

Diefer epifche Vers ift ſonach ein Gemeingut vieler romaniſchen 
und germanischen Völker, die Einführung defjelben in Deutſchland it 
nicht eine vereinzelte, für fich zu erllärende Erſcheinung, die genügend 
Erklärung muß eine gemeinjcaftliche und twechfeljeitige fein, und -wir 
fanden eine foldhe in dem allmäblid vom Süden zum Norden fortſchrei— 
tenden Einfluß romanisch:chriftlicher Bildung und Eitte. 

Außer der bisher abgebandelten epifchen Strophe kommen nod bier 
ftrophiiche Formen im Kreife unfrer Heldengedichte vor. Drei derjelben 
find jedoch augenfcheinlih aus der erftern entftanden. Sie verdanten 
ihren Urjprung dem Beftreben, auch den Eingenden Reim in Theil: 
nabme zu ziehen, überhaupt der weiter entwidelten Reimluft und Reim: 
lunft. In der Strophe des Gudrunliedes ift die der Nibelungen nur 
ſoweit verändert, daß das bintere Reimpaar meift klingende Neime bat 
und daß die Ießte Zeile ins Unbeftimmte verlängert werden fann, 

1 Bouterwef VII, 6 —8. 


2 Mone, Quellen 1, 14. [Ausgabe von Pluquet. Rouen 1827.) 
3 Bouterwet VII, 48 f. 
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welches wir dem allgemeinen muſikaliſchen Grunde, deſſen ſchon gedacht 
worden, zuſchreiben. Eine zweite Strophenart gieng aus der Umwand— 
lung der reimloſen Einſchnitte in klingende Reime vor. Aus vier Lang— 
zeilen wurden ſo acht dreitactige Verſe mit verſchränktem klingendem und 
fumpfem Reime. In dieſe Form arbeitete Kaſpar von der Röhn um. 
1472 viele Stüde des’ Heldenbuchs abfürzend um und in ihr wurden 
um diefelbe Zeit Otnit, Molfdietrih und das Rofengartenlied für das 
aedrudte Heldenbuch zugerichtet. Der Anlaß, die Abſätze mit Reimen 
auszufüllen, lag nahe und einzelne Anklänge kommen ſchon in der 
ältern Geftalt der Lieder vor, bejonder® aber in den Zufäten des über: 
arbeiteten Nibelungenliedes (Hagens Einleit. LIX f. Bgl. Grimm, Mei: 
ſtergeſ. 136). Diefe achtzeilige, in weltlichen und geiftlihen Liedern 
viel gebrauchte, mit mandyerlei Namen bezeichnete Weife läft zwar den 
legten Vers gewöhnlich unverlängert, doch fommt auch das Gegentheil 
vor. Eine dritte, jechszeilige Form, die fih nur im Liede von der 
Schlacht vor Naben findet, hat die vier erften Zeilen mit der vorigen 
gemein, die zwei legten haben Elingenden Reim, fo zwar, daß die 
fünfte, dem Vordergliede der epifchen Langzeile entfprechend, mit einer 
Schlußzeile von fünf Hebungen reimt. Dagegen fteht eine vierte 
Stropbenart von 12 bis 13 Zeilen, der Berner oder Herzog Ernfts 
Ton genannt, in welchem Eden Ausfahrt, Sigenot und Dietrichs 
Dradenfämpfe auf uns gelommen find, in feinem nähern Zufammen: 
bang mit unjrer epifchen Strophe. Diefer Ton! ift, fait nach meifter: 
jängeriicher Weife, jchon jehr zujammengefegt und als Erweiterung 
eines ältern, einfadhern zu betrachten, in welchem ein mit unjrem Hel: 
denfreife nahverwandtes Lied von Salomon und Morolf gedichtet it. 
dech fönnte diefer einfachere Ton jelbft noch als eine Miſchung der 
beiden Hauptreimarten, nemlich der viertactigen Neimpaare und ber 
cyiſchen Langzeile betrachtet werden. 

Rein in der erftern Haupiform find folgende Etüde unſres Epos 
abgefaßt: Rother, Laurin, Dietrihs Flucht, Dietleib und die Klage. 
Bon diefer Versart werden wir in dem Abjchnitt von den eigentlichen 
Rittergedichten handeln, in welchen fie ihre forgfältigite Ausbildung er: 
langt bat. | 

I ®ergl. Damit die englifhe Strophe von Horn Childe and Maiden Rim- 
nild (Ritson, metr. rom. Ill, 282). 
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3. Stil. 

Jeder epifche Kreis, ſchon weil er nicht ein Erzeugnis bejtimmter 
Perfönlichkeit, fondern eine Volksdichtung ift, bildet in dem gemeinfamen 
Vers auch einen gemeinfamen Stil, d. b. eine in den einzelnen Liedern 
wiederkehrende Weiſe des Ausdrucks und der Darftellung, eine über 
das Ganze verbreitete gleichmäßige Farbengebung und Stimmung. Zwar 
iſt in den deutſchen Heldenliedern dieſe Gleichförmigkeit dadurch einiger— 
maßen geſtört, daß ſie ihre letzte Geſtaltung in ſehr verſchiedener Zeit 
erlangt und daß mehrere derſelben eine abſichtliche Verarbeitung unter 
den Einflüffen fremdartiger Dichtungsfreife erlitten baben. Dennoch 
wird auch in ihnen der epiſche Stil ſich ergreifen laſſen, wenn wir zw 
nächft diejenigen zu Grunde legen, melde das Gepräge einer natür: 
lichen Entwidlung noch unverfälicht an fih tragen und wenn wir dann 
bemerken, wie ſelbſt in den abfichtlihern Erneuungen neben dem frem: 
den Anwachs gewiſſe alterthümliche Formen, gleihjam als unzertrenn: 
liche Wahrzeichen des Stoffes, beibehalten worden find. Einige, nit 
unmittelbar zur deutfchen Heldenfage gehörige, aber mit ihr verwandte 
und den Ton des alten Volksgeſanges lebendig aufberwahrende Gedichte 
(das von Salomon und Morolf, das von Drendel und Breide), nict 
minder die fonftigen Reſte deutſcher Volkspoeſie und die jagenhaften 
Volkslieder befreundeter Stämme fünnen auch bier zur Erläuterung 
und Ergänzung dienen. Beſtimmter noch würde die einfache Darftellung 
der Heldenlieder herbortreten, wenn wir ihr jetzt ſchon das glänzend: 
Farbenſpiel der eigentlichen Nittergedichte gegenüberftellen Tönnten. 

Was im deutjchen Epos, wie in jedem andern, zuerſt auffällt, it 
die ftetige Wiederholung getwiffer Nedeformen und Wendungen, oft in 
der Wiederkehr ganzer Verszeilen, felbft ganzer Strophen. Die epiiht 
Dichtung, weit entfernt, in der Manigfaltigfeit und dem Schmude ber 
Sprache eine eigene Kunſt zu fuchen, hält fich lediglich am die Sache 
und bedient ſich für fie des einfachiten und klarſten Ausdrudes. Diejer 
ftellt fih von felbft ein und wird fich ſtets wieder einftellen, fo oft 
dajjelbe Bedürfnis mwiederfehrt; diefe Wiederkehr aber fann nicht aus 
bleiben, da die Anlage der Lieder nirgends auf künftliche Abwechslung 
und Überrafchung berechnet ift, und da die verfinnlichende Darftellung 
alle die äußeren Bewegungen und Thätigkeiten in fi aufnimmt, die 


— 
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unter gleihen Umftänden die gleichen find. Diefelbe Etellung des 
Kampfes oder der Geſelligkeit, diefelbe-Stufe des Leides oder der Freude 
bringt auch diefelben Bezeichnungen mit fih. Wo das Nemliche ge 
ſchieht, da wiederholt fih aucd die Form der Erzählung, und wenn 
mebrere gleichzeitig oder in unmittelbarer Folge das Gleiche thun, kehrt 
Schlag auf Schlag diejelbe Wendung, 3. B. wenn die Neden dem 
König ihre Hülfe bieten (Morolf I, 161—200. Dinit 112—220. Nib. 
5912— 20. Rolandslied 345. 656. 677. 709) oder wenn fie nach voll: 
brachter Fahrt von ihm heimziehen (Rojengarten I, 2447—52. Dietl. 
12838—63. 12986— 13021. Alphart 466. Drendel 3814—7). Da 
aber ter Ausdrud ſich dem Versmaaße anſchicken muß, fo iſt mit 
der Wiederkehr der Nedeformen auch diejenige von halben und ganzen, 
einzelnen oder mehreren Berszeilen gegeben, bei verfchiedenem Vers: 
maaße mit leichter Änderung und Anpaffung an die Art eines jeden. 
Die vielfahe Berfnüpfung und Gonderung der Gefänge des epifchen 
Kreifes trägt dieſe Wiederholungen von einem Lied in das andere. 
Es lag auch im natürlichen Vortheil des Sängers, den Ausbrud, der 
ihm dargeboten war, nicht erft aufzuſuchen, den für die Übergänge, 
für die wiederkehrenden Verhältniſſe ſchon zugerichteten Vers nicht erjt 
neu zu geftalten, vielmehr mit den bereiten Hülfsmitteln fich den Vortrag 
zu erleichtern und den Blid auf den Gegenftand, auf die Geftalten frei 
zu erhalten. . 

Sin Beziehung auf Farbe und Fülle zeichnet ſich unfer epifcher Stil 
weder durch malerijche Beiwörter, noch durch ausgeführte Vergleichungen 
aus, Die Eigenjchaften der Helden und Heldinnen find durd einfache 
Beiwörter: kühn, jchnell, ſchön, milde, getreu, ungetreu, grimmig u. dgl. 
ausgedrüdt, oft auch mit Verftärkung: wunderſchön, fturmfühn, mord— 
grmm u. ſ. f., und diefe Bezeichnungen find, nach ihrer allgemeinen 
Ratur, nicht auf beftimmte Perfonen beſchränkt. Gleichwohl enthalten 
elche ſchlichte Wörter die fittlihen Triebfedern der gewaltigen Helden: 
geidbichte und wir vergegenwärtigen uns ihre Bedeutfamleit in denjenigen 
Charatteren, welche die bezeichneten Eigenschaften, wenn nicht aus: 
ibliehlih, doch in vorzüglidem Maaße zur Erjcheinung bringen, z. B. 
der milde Rüdiger, Helle die gute, der getreue Edart, der ungetreue 
Sibich, der grimme Hagen, der kühne Wolfhart. So fühlen wir die 
Innigfeit, womit in dieſen Gedichten die Berhältnifje der Dienftmannidaft 


und der Blutsverwandtſchaft dur 
der Dienſtmann von feinem lieb: 
lieben Mannen jpridt, der € 
liebfter Vater! u. dgl. m. 

Aber auch die Farbe, die | 
in den Beiwörtern des äußerlich ( 
Ichneeweiße, der Mund der rotbe, 
Augen, die gelben Haare, das rotl 
Heide, die breite Linde, der Falte 
Meer, der fühle Morgen, des Mo 
tag, ? der fommerlange Tag. Eo 
ten, jo find fie doch weder nichts 
für die Dichterfprache zu einfach dün 
ähnliche, in der alten Rechtsſprache (' 
fie nicht minder herkömmlich find, u 
anfprechen; das Gemeinſchaftliche, N 
genen Wahrheit des Ausdruds, in 
genftände, welche für jedes Verhältn 

Die früher angeführten Beiworı - m or 
fittlihe und Gemüthswelt eröffnet, di _...gı ausgehobenen ftchen 
in genauem Zuſammenhang mit dem Gejammtbilde körperlicher Schön— 
beit und mit der ganzen Naturanjchauung. Die weißen Hände, der 
rothe Mund laffen am einzelnen Theile den frijchen Jugendglanz durch 
icheinen, der, wie wir an feinem Orte ausgeführt, die. volle Geſtalt 
der Helden und ſchönen Frauen erleuchtet; jelbjt der rüjtige Greis ent: 
bebrt des lichten Schmudeg nicht, ihm fällt ein Bart, weiß wie Schnee, 
bis über den Gürtel herab. Der grüne Wald, der kalte Bronnen, der 
fühle thbauige Morgen u. dgl. zeigt uns, in fchnellem Durdblid, die 
Natur in ihrem frifchen, gefunden Zujtande, wie fie vor dem Auge des 
Sängers ſteht, auch ohne daß er fih auf fürmliche Naturjchilderung 
einläßt. Die Fahrten der Helden find in der jchönen Jahreszeit gedacht. 
„Wir follen mit Bogelgefange fließen über See!” beißt es im Dinits- 
liede. Breite Linden, deren eine fünfhundert Nittern Schatten gäbe, 


1 Berk, Hausın. 129, 2: [aurum) purissimum ac rutilum, 
2 Klage 3341 [3373 Holkin.). 








393 

fteben über fühlen Brunnen, füßer Duft weht aus ihren Zweigen, dar: 
auf Drofjel und Nachtigall fingt, Gras und Blumen entipringen unter 
ihnen; da binden die Helden ihre Roſſe an, lehnen den Speer an der 
Linden Aſt und entichlummern beim Gejange der Vögel; Zaubermächte 
an diejen lieblichen Stellen. Ein trefflides Waldſtück iſt Edes 
| E wenn der fampflujtige Jüngling dur den Wald rauscht, 
wenn jein Helm, von den Äften berührt, fernbin wie eine Glode Hingt, 
dann lafien die Vögel ihren Schall und das Gewild entflieht oder fieht 
ihm ftaunend nad. Die Kämpfenden achten nicht, was die Vögel 
fingen; ihre Helme überllingen den Bogelfang; von dem Sturme, den 
fie heben, erfracht der grüne Wald, der MWiderhall antwortet ihren 
Schwertftreihen. Sie jchlagen Laub und Äſte von den Bäumen, der 
Berner wird ganz davon überhegt, fein Schild das war der grüne 
Bald; von dem Feuer, das aus ihren Helmen fährt, entzünden fich 
die Bäume; je ftärker fie fechten, je mehr brennt es über ihnen. Der 
nähtlihe Wald ift vom Glanz ihrer Harniſche durchleuchtet; ihre Helme 
Iheinen jo licht, als ſtänden zween Vollmonde am Himmel, Nordifche 
Leder lafien ihn im Bette oder auf dem Ritt zur Dingftätte erfchlagen 
werden; „aber deutiche Männer,” heit es bezeichnend, „jagen, daß fie 
ihn draußen im Walde ſchlugen“ (Gr. Edd. 239); „ob einem falten 
Brunnen,” jagen unjre Lieder. Frau Helfe erblidt die herrenlofen Roſſe 
ihrer jungen Söhne, die Sättel roth vom Blute der Erfchlagenen, als 
fie eben nach einem Garten gebt, die jhönen Blumen zu jchauen. „O 
weh! ihre lichte Augenweide, die ward trübe mit großem Herzenleide.“ 
im Liede von Eigenot; wenn dieſer Rieſe fchlafend Athem 

seht, jo biegen fich die Äſte hoch in den Bäumen. Wie das Gras, 
vr Klee, die Blumen zertreten und vom Blute gefärbt werden, fomnıt 
da vielen Kämpfen vor. In die Blumen fällt der todwunde Sieg— 
imed,! Am glänzendften zeigt fi in den Rofengartenliedern der blü— 
bende Grund des Bildes, der Roſenwald, auf dem fich die riefenhaften 
Öelbengeftalten, mit den langen Schwertern ausholend, malen. In 
den Rofengarten am Rhein, two unter breiter Linde die Frauen fiten, 
um mit Roſen die Sieger zu befränzen, ift der Streit entboten. Mit 


ı Nib. Lahm. 929: Dö viel in die bluomen der Kriemhilde man. 
9: Die bluomen allenthalben von bluote wären‘ naz; dö rang er mi 
‘em töde. unlange tet er daz. 





394 


Roſen ift das ganze Lied durchwoben. „Sol ih nah Roſen reiten?“ 
jagt der zweifelmüthige Dietrich; „ich hab’ ihrer zu Bern genug.“ „Ih 
bin all diefen Sommer ohne Roſen gangen,“ ſpricht der trogige Wolfhart, 
und fein Bruder Alphart jchlägt ihm vor, einen Kranz von Neffeln 
zu tragen. Beim Kampfe felbft wird erzählt, wie die Panzerringe 
in der Roſen Schein geftreut liegen, als wären fie ausgefät, wie der 
grimme Wolfhart Roſen lieft, wie die Nofen zertreten werden. Ebenſo 
im Liebe von Yaurin, wie dem Klee und den lichten Roſen meh ge: 
ſchieht.! „hr habt den Nofen weh getban, das will ich euch entgelten 
lan,“ ruft der Zwergkönig, Hand und Fuß zur Buße beifchend. Indeſs 
die Helden fich blutige Wunden hauen, wird das Ungemach der Blumen 
bemitleidet; während fie mit Schwertftreihen fich betäuben, wird des 
geftörten Vogelfanges gedacht. 

Aus Feld und Wald fpringen meift auch die einfachen Bilder ber: 
vor, welche zu Vergleihungen gebraucht werden. Die Roſe iſt das 
Bild der Jugendfarbe. Die fpielenden Augen find denen des Falken 
gleich (Mor. I, 2165). Der hauende Eber ift das heimifche Bild der 
Kämpfenden (Nib. Str. 1883). Dankwart, allein von den einigen 
übrig, geht vor den Feinden ber, die ihn von beiden Seiten anjpringen, 
als ein Eberjchwein zu Walde thut vor Hunden; frembdartiger tft der 
Löwe, deſſen Muth und Zorn, deilen weite Sprünge gleichwohl öfters 
zur Bergleihung dienen. Der Blid des Wolfes wird grimmen Ge 
müthern beigelegt; wölfifch fieht im Dietleibslieve der gefangene Rolf: 
hart; die wolflihen Blide fommen im Gedichte von Drendel vor; die 
alte üble Wölfin wird die graufame Gerlind genannt. 

Noch können einzelne Bergleihungen von dichterifher Schönheit 
ausgehoben werden. Eo leuchtet Kuperans Helm, mie die Sonne auf 
Meeresfluth; Dietleib kann ſich mit feinen goldfarben Haaren vor dem 
Regen deden, wie der Falke mit den Flügeln; Rüdiger Herz gebiert 
Tugenden, wie der füße Mai Gras und Blumen bringt. Des auf 
gemalten ©leichnifje® aber, welches die Handlung in einem andern, 
jelbftändigen Zebensbilde abſchildert und verdoppelt (mie in den homeri— 
chen Bildern), entbehren unfre Lieder; dagegen verftehen fie im weiſ⸗ 
fagenden Spiegel des Traumes die Geſchicke bildlich aufzufaflen. So 


1 aurin 195: Den liechten rosen und dem klee geschach do auß der 
maßen we. 
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der Traum im Eingange des Nibelungenlieves, vom Falken, den ziveen 
Aare greifen, und viele andere, die wir vorzüglich in die ahnungsvolle 
Seele der Frauen gelegt fahen; eine Bildnerei, welche weniger auf die 
Fülle des Lebens, als nach der inneren Tiefe gerichtet ift. 

Rei ift unjer epifcher Stil an furzen, aber ausdrudsvollen Be: 
zeihnungen der Gemüthszuftände durch Äußere Haltung und Geberbe. 
Schweigen ift Ausdrud ‘des Bedenkens, der Mifsbilligung. Rother, 
um feine Boten tiefbefümmert, figt auf einem Steine drei Tage und 
drei Nächte, ohne mit jemand zu fprechen. Der Entjchloffene fpricht 
fem Wort, bis er den entjcheidenden Streich geführt hat. Stummes 
Anjeben beveutet Frage, Befremdung, Niederfeben Unmuth, Aufjehen 
Freude. 

Das Anjeben im Geſpräch beißt unter die Augen feben. Der 
Späbende läßt die Augen wanken; höhniſch oder forfchend wird über 
Achſeln geblidt; in den jchottiichen Volksliedern wird gewöhnlich über 
die linfe Schulter geblidt, oder man ſieht Widerwärtiges über die linfe, 
Erfreuliches über die rechte Schulter. Nach etwas -jenden heit darnach 
jpringen laſſen. Zum Empfang, zu vertraulicher Beſprechung faßt 
man fich bei der Hand. lebende, huldigend ſich Ergebende ftreden die 
Hände. Bon dem Töchterlein, das den Vater bittet, wird gejagt: da 
war der Jungfrau Hand an ihres Vaters Sinne. Bleih und roth 
werden verräth die innere Bewegung, den Wechjel von Furcht und 
Hoffnung, Leid und Freude. Lachen ift Außerung der Fröhlichkeit, des 
Wohlgefallens, des Erjtaunens, Nicht mehr zu lachen ift Eigenjchaft 
und Vorſatz Schwergetroffener, und das erfte Wiederlachen, oft nad) 
vielen Jahren, verfündet, daß der Tag der Vergeltung gekommen jei. 
Dom Weinen werden lichte Augen roth; Helden fieht man Thränen 
über die Bärte gehen; Frauen fallen die Thränen in den Schooß, wird 
dad Gold vor der Bruft von Thränen getrübt. Überlaufen der Augen 
bezeichnet den erften Anfall des Schmerzes, Blutweinen den legten, 
gewaltſamſten Ausdrud. Hände werden gerungen, Dietrich beißt fich 
ein Glied aus der Hand. 

Die manigfaltigen Verhältniffe des Heldenlebens, die Stufen des 
Kampfes und der Waffenrube, haben ihre beftinmten Merkmale, Ge: 
wappnet, obne Stegreif fpringt der Held in den Sattel die Jünglinge 
fingen, die Roſſe gehen in Sprüngen. Wenn Schiffe in See gehen, 
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dann raufchen die Segel, krachen die Ruder an den Händen. Wer 
feinen Gegner nahen fieht, gürtet fein Nojs befier, bindet fi den 
Helm feiter. Hagen thut legtere8 zum Zeichen, daß man ſich vor 
Kriembilden vorfehen müſſe. Heerzüge binden die Fahnen auf. Dem 
Anheben ded Kampfes entjpricht gerne die Rajchheit des Verſes und 
Vortrags. Zufammen jpringen die Helden, die Schwerter Hingen ibnen 
an der Hand. Unter den Schild büdt ſich der Fechtende. Über Schilves 
Rand wird gerufen, mit dem Schwerte gewunfen. Tritt ein Stillftand 
ein, wird unterbandelt oder Wache gehalten, jo jet der Held den 
Schild vor jeinen Fuß, lehnt ſich darüber; hebt der Streit von Neuem 
an, fo wird der Schild wieder aufgezudt. Sitende Reden haben das 
Schwert über die Aniee gelegt, zum Zeichen der Wachſamkeit oder des 
Trotzes. Im Zweikampfe treiben die Gegner fih mit Schlägen um. 
In großer Noth des Streites kehren Freunde den Rüden zujammen. 
Oder der Schild wird zu Rüden geworfen, das Schwert in beide Hände 
gefaßt. Wolfdietrihs Dienftmannen ſchwingen die Schilde zurüd und 
bauen durch eine Schaar von Ziveitaufenden ihren Herrn heraus. Dieſer 
Augenblid der äußerjten Anjtrengung, wo die Bruft entblößt wird, um 
dem Streihe die volljte Kraft zu geben, wird in nordiſchen Darftellungen 
feierlich durch den Geſang verfündigt. ©rfallene liegen unter oder in 
dem Schilde. 

Das Ungeheure der Kämpfe zu bejchreiben, find manche Wendungen 
wiederfehrend. Tage und Nächte hindurch währt der Streit. Da ringt 
Kraft wider Kraft, da wird Heldeöwerk gewirkt, Sättel werden Irer 
gemacht; euer jpringt von den Helmen; gehauen wird durch Helme, 
daß es auf den Zähnen widerivendet, von der Achjel bis auf den Sattel 
durchgeichlagen; die Schwertgriffe jchneiden in die Hände, daß nicht 
Haut, noch Fleisch daran bleibt; die Schwerter erfrummen, brechen vor 
der Hand; Halsberge werden weich vor Hiße; die Kühnſten werden 
Streites jatt gemacht, niemand begehrt zu leben, Burg und Yand wieder 
zu ſehen; Wunden werden geſchlagen, die nimmer verbunden werben; 
weite Straßen, blutige Brüden werden durch Zehntauſende gehauen, 
manche Kehr durch ganze Heere genoimmen; da werden blutige Sporen 
gemacht, bis an die Kniee im Blute gewatet, die Arme bis zur Achſel 
blutig gefärbt, Blut jpringt von den Füßen all über das Haupt; 
Männer, ganz blutfarb, fiebt man reiten und ſchreiten; Blut wird für 
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den Durjt getrunfen und jchmedt mie der beite Wein. Das Blut, aus 
weitoffenen Wunden rinnend, möcht ein Rad treiben; es ftrömt in 
Güfien binab, gleih Regenbächen; es dampft, daß der Eonne Echein 
getrübt wird; das Gefilde liegt voll Todter, als wär’ ein meilenlanger 
Bald gefällt; Schwert und Speer fteden in den Helmen; mit Leichen 
Bird das Feld gedüngt, Raben, Geier, Wölfe werden gefättigt. Und 
durch all den unmäßigen Heerſchall, davon Berg und Thal ertoſt, glaubt 
man der rauen, der Wittwen lautes Weinen, an welches ſtets ge 
mahnt wird, wie in flagenden Windesjtößen, zu vernehmen. 

Für rubigere Zuftände wird manchmal mit wenigen Strichen ein 
Hintergrund gezeichnet; man fieht jemanden bei der Linde, vor dem 
Rünfter ſtehn. Der alte Biterolf ſteht an einer Laube (Bogenballe), 
als ihm die Rüdfehr feiner Kinder gemeldet wird. Frauen ftehen an 
der Binne, an den Fenitern; fie ſchweifen den Schleier um, heben das 
Gewand auf und geben über den Hof. 

Oft wird das Erzählte noch weiter dadurch veranschaulicht, daß 
man es als ein fortwährend Gebräuchliches bezeichnet; „jo noch die 
Leute thun.“ Biterolf fteht unter der Laube, wie noch jet Fürften 
ibun; er pflegt feiner Gäfte, wie noch ein Wirt thun fol. Wolfdietrich 
lehnt fih auf jeinen Schild, als noch die Reden thun. Sidrat nährt 
Ab mit ihrer Hand, als noch viel mande thut. Rüdigers jungfräus 
lie Tochter, befragt, ob fie Gifelbern zum Manne wolle, ſchämt fich, 
mie mande Maid getban. Eine Königin im Dietleibsliede tröftet fich 
über ihren erjchlagenen Gemahl, wie nad ihr viel mande gethan. 
Umgelebrt joll die Erzählung durch den Gegenſatz heutiger Eitte ge: 
boben werden; in der Nibelungennoth wird jo grimm gefochten, daß 
man es nimmermehr thut; Ebel faßt felbft den Schild und will fämpfen, 
was don jo reichen Fürſten felten nun gejchieht. Von Siegfrieds Ningen 
mit Brunbilde in der Brautlammer wird gejagt, ſolche Wehr dürfte 
nummer an Frauen ergehn. 

Ein beftimmtes Coſtüm in Waffen und Kleidertradht ift allerdings 
dei unfern Liedern ſchwieriger auszjumitteln, weil fie in fo ungleicher 
Jit und unter fo verfchiedenen Einwirkungen ihre letzte Geftalt erlangt 
baben. Durch Vergleihung mit dem üppigern Brunfe, der fi in den 
agentlihen Rittergedichten auslegt, vermögen wir jedoch einige Grenze 
zu gewinnen und e3 zeigt fih uns, daß, bei manden Ausnahmen, 
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das Coftüm im Ganzen nicht weiter vorgejchritten, als es ſich am 
Schluſſe des 12ten Jabrbunderts befand, und um diefe Zeit in den 
Handſchriftbildern Herrads von Yandiperg dargejtellt if. Denn ſowie in 
den Heldenliedern die Reden jelbit noch, wie eö Riefenbefämpfern und 
Drachentödtern ziemt, derb und mächtig gebaut find, mit breiter Bruft, 
doch um den Gürtel jchmal, bochgetwachien, mit langen Beinen, be: 
lihem Gang, gewaltiger Stimme, die als ein Wijendshorn erſchallt, 
jo ijt auch bei der Bewaffnung mehr noch vom langen, zweiſchneidigen 
Schwerte, vom jcdarfen, jpannenbreiten jtarfen Ger, feiten Helme, 
den barten, lichten Ringen die Rede, ftatt deſſen die Nittergedichte am 
liebiten mit dem wunderlichen Bilderſchmucke der Heraldif fpielen. Das 
Woblgefallen an beller, farbiger Kleidung ift jugendlichen Völlern 
natürlich. 

Wo Himmelsſtrich und Sitte nicht geftatten, die Formen der nadıen 
Geitalt bervorzubeben, da muß der Glanz der Belleidung höheren Wertb 
erlangen. Zu der Früblingsnatur im Hintergrund unfrer Lieder, zu 
der blühenden Gefichtsfarbe, den glänzenden Haaren jtimmt das blumige 
Gewand. Ufters wird von Frauen gejagt, wie ihre lichte Farbe gegen 
Gold und Gewand mettjtreitend leuchte. Schon in jener Befchreibung, 
die Sidonius von der Brautfabrt des fürftlihen Franlenjünglings giebt, 
ift unjre Anficht wörtlich bejtätigt. Jlammend von Scharlacdh, leuchtend 
von Golde, mildweiß von Seide jchreitet er daber; Haar, Wangen 
röthe, Hautfarbe ſolchem Schmude gleichfarbig. Aucd die bunte Tracht 
jeiner Gefährten, die farbigen Schilde, die reihe Pferdezier finden wir 
beichrieben (Masc. I, 490). Der beitere Glan; der äußeren Eride: 
nung war unjern Vorfahren jo ſehr Angebör und Abzeichen eine 
volllommenen Lebens, daß nur die Freien im Xichte beller Farben 
wandeln, die Unfreien aber in trübes Grau gefleivet geben. Berd- 
tung, Wolfdietrihs Meifter, der mit jeinen zehn Söhnen um der 
Treue willen gefangen ift, ſieht dieje, die Herzogsfinder, an Pfingften 
graue Kleider und rinderne Schube tragen, während die andern Fürlten 
in reichen Gewanden zu Hofe gehn. Da ruft er wehllagend: „Wärit 
du nicht todt, Wolfdietrih, du ließeft und nicht in diefer Armuth!” 
Darnach redet er nicht mehr und ftirbt vor Herzeleid. Wappenröde 
mit goldglänzenden Thierbildern, reihen Wechjel der Kleidung, manıy 
fachen Schmud von Edeljteinen, Borten, morgenländiſchen Seideitofn, 


eine Frucht des aufblühbenden Handels und der Kreuzzüge, fennen denn 
aub, vom Rothersliede an, die meilten Gedichte unfres Kreifes; die 
findlihe Freude an diejen Dingen, das Anftaunen der neuen Herrlich— 
feit nöthigt oft dem Leſer ein Lächeln ab. 

Rotbers Boten find jo herrlich gefleivet, daß Gerlind ausruft: 
„Wollte Gott, wir ſähen den König, des diefe Boten find!“ Als nun 
Rother ſelbſt in feinem Prunfgeivand zu Hofe fommt, da ift um ibn 
ein ſolch Gedräng von Gaffern, daß die Königstochter ihn gar nicht 
jeben fann und ihr das Fell verloren iſt; aber fie bört fo viel von 
diefer Pracht erzählen, daß fie den Helden in ihrem Herzen zu minnen 
beginnt. Auch das Nibelungenlied bat ähnlidhe Züge: Frauen ſuchen 
die beiten Kleider aus den Kijten, damit ihnen von den Gäſten viel 
Lob und Ehre gejagt werde; wenn Helden reich bekleidet fahren, jo find 
fie bochgemutb; auf vier Tage je dreierlei Kleider, aljo zu zwölffachem 
Wechſel, führen die vier Neden nah Island; Siegfried und Gunther 
zeiten zu Brunhildens Burg in jchneeblanler Farbe an Gewand und 
Roſs, in rabenshwarzer folgen Hagen und Dankwart, wohl nicht ohne 
Bedeutung des Gegenjages. 

Wenn wir nun gleih den Keim diejes äußern Glanzes ſchon in 
der frübeften Anjchauung zu bemerken glaubten, jo finden wir doch 
in der Art, wie er im Epos hervorjcheint, nur den Übergang zu der 
vollen Entfaltung, die er in den Nittergedichten der mwäljhen Sagen ' 
kreife gewinnt. 

Neben den Formen unjres epiſchen Stils, welche der äußern Er: 
iheinung Gepräg und Farbe geben, kommen nod diejenigen in Be: 
tradht, welche den Geijt der Dichtung, Gedanken und Gemüth derfelben, 
entweder unmittelbar zum Ausdrud bringen oder über dem Ganzen 
ihwebend erkennen lajjen. 

Sprichwörter, Sinnfprüche, kurze Klugreden, wie ein älterer Sammler 
fie nennt, find die Lehrweisheit des Volkes, der bündige Ausdrud jeiner 
Gejinnungen, Anfihten, Erfahrungen. Sie find nidt das Erzeugnis 
eines abfichtlihen Nachdenkens, einer ausgeführten Yolgerung; aus der 
Erfahrung des Lebens, aus dem Drange der Überzeugung und Empfin: 
dung jpringen fie fertig bervor, wie die reife Nuß aus der Schale. 
Gevrängtheit gehört zu ihrem Weſen, eben weil fie nicht Entwidlung, 
ſondern Erfund find. Der einjtige Reichthum unſrer Sprade an joldyen 
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Kernſprüchen bat ſich aud den SHeldenliedern mitgetheilt. Wir beben 
einige derjelben aus, melde für den Geiſt des Heldenlebens bezeichnenv 
jcheinen. Biedermannes (des Tüchtigen) Erbe liegt in allen Lanten. 
— Mer feine Feinde jpart und feine Freund’ erzürnet, der ift nicht 
wohl bewahrt. — Guten Tag man zu Abend loben fol. — Wer fid 
an alte Kefjel reibt, der fahet gern den Rabm (Ruf), ſpricht Meifter 
Hildebrand, als er jeinen fampfluftigen Sohn ins Gras gejchtwungen. 
— Ver fällt, der liegt. — Es fterben nur die Feigen (Todesreifen). 
— Niemand lebt jo ftarker, es müſſe denn liegen tobt. — O weh, 
daß vor Leide niemand fterben mag! jo ruft Dietrih, als feine Ge 
treuen erjchlagen find; es zeigt fih uns die Stärke jener Naturen, die 
eber Blut weinen oder ſich die Glieder zerfleiichen, als daß ihr Hen 
brechen Fünnte. 

Durd das Ganze des Liederfreifes regt fi eine mutbige Laune, 
ein frifcher Heldenfcherz, den wir ſchon im Größern als Beftandtbeil 
mebrerer Charaktere, Hildebrands, Wolfharts, Ilſans, Rumolts, fid 
geftalten faben, der aber auch in vielen einzelnen Scherzreden ſich aus 
ſpricht. Beliebt tft jene bittere Sronie, der Vollers Schwert ein Fidel: 
bogen, Ilſans ein Predigerftab ift, oder Hagen beim Feſte den alle: 
beiten Trank ſchenkt. Die Fröblichkeit erbält überhaupt ihre Bedeutung 
erft dadurch, daß fie auf ernſtem Grunde rubt. Es ift die Kühnbeit 
"die mit der Gefahr, mit dem Tode feherzt, die, Wie jene nordiſchen 
Helden, lachend ſtirbt. Je nachdem die Heldenwelt noch in ihrer Blürbe 
jtebt, wie in den Rojengartenliedern, oder ſich zum Untergange neigt, 
wie im Nibelungenliede, ift auch die belle oder die dunkle Seite mehr 
bervorgefehrt; im Ganzen aber lafjen beiverlei Töne, der freudige und 
der Hagende, Lieb und Leid, fich mit einander vernehmen. Wird in 
der Noth gejcherzt, fo wird in der freude das Unheil vorgeahnt. Diefe 
Vorahnungen aber äußern fich theils in mweiffagenden Träumen, wovon 
oben die Nede war, theils in einzelnen Mahnungen und Klagerufen, 
zumal am Schlufje der Strophen, welche unabläfjig auf nahendes Leid, 
auf Kampf und Mühjal, Nichtwiederfeben der Heimat und der An: 
gehörigen, auf manches Helden Tod, auf das endliche allgemeine Bar: 
derben hinweiſen. 

Auch die heiterfte Abenteuer des Nibelungenliedes, mie Siegfried 
Kriembilden zuerft ſah, ſchließt mit foldher Verkündigung feines jammer: 
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vollen Todes. Mit fröhlihem Gelächter endet das Laurindlied, mit 
Weinen und Klagen der Nibelunge Noth. 


4. Geftaltung der Lieber. 


Wie unter den angegebenen Bedingungen des Vortrags, in ben 
beihriebenen Formen des Verſes und des Stils der Sageninhalt ſich 
zu lleinern oder größern Gedichten, insbefondre den auf uns gefom: 
menen, gejtaltet habe, ft nun zuleßt zu erörtern. 

Bon allen Arten des Vortrags trägt am meiften der Gefang das 
Geſetz des Maaßes und der Begrenzung in fidh; wie er fih in Zeilen 
abmigt, in Strophen abrundet, fo ſchließt er fih zu Gelängen, Liedern 
ab. Der Eänger und der Hörer bedürfen ebenmäßig beftimmter Ruhe: 
puncte der Anftrengung und des Genufjes, und je mehr von der ge: 
gebenen Zeit den Tönen angehört, um jo Fürzer ift fie den Worten 
jugemefjen. 

Das Gedächtnis des Sängers insbefondere fcheint der Dauer des 
Bortrags und dem Umfange der Lieder ein Ziel zu fegen; ift dasjelbe 
durch den Rhythmus des überlieferten Geſanges unterftüßt, fo ift es 

auch twieder dadurch gebunden; die Wahl der Worte und der Wortftellung 
ift wiel beichränfter, als bei dem Erzähler in ungebundener Rede. Den: 
noch ift bier ziweierlei zu bemerken. Einmal zeigen die Beifpiele noch 
lebendiger Volkspoeſie, daß da, wo mündliche Überlieferung die einzige 
it, Die Gedädtnisfraft fih zu einem Grade fteigern fann, wovon die: 
jenigen faum eine Vorftellung haben, welchen durch die Nachhülfe der 
Schrift eine ftärfere Übung des Gedächtniffes entbehrlich und fremd ge 
worden ift. Sodann erden wir und eben für die .blühendften Zeiten 
des Bolfägefanges den Vortrag nit jo ganz als Gedächtnisfache zu 
denten haben. Vor der Einbildungstraft des Sängers ftand die reiche 
Sagenwelt, er griff aus ihr die Geftalt, die Handlung, die ihm eben 
am belften erjchien, die für Zeit und Drt, für die Empfänglichfeit der 
Hörer die angemefjenfte war, die fonft jchon als ein bejonderer Gefang 
vorgetragen zu werden pflegte; er veränderte, erweiterte, verkürzte, je 

nabdem es die innere Anjchauung und die Erregung des Augenblicks 

mit fih brachte; die Erinnerung des einzelnen Wortes band oder irrte 

ibn nicht, denn eben bier Tam ihm ber jtetS bereite Vorrath des 
Djland, Schriften. 1. 36 
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epiihen Stils entgegen, aus dem er nahm, teilen er zunädjt be 
durfte. War aber auf folde Art das Gedächtnis weniger in An- 
ſpruch genommen, jo waren es um fo mehr höbere Seelenträfte 
und ein mäßiger Umfang des Bortrags um fo nothwendiger. Nod 
mebr, als bei den Sängern von Beruf, muften die Lieder, fo tie 
fie vom Volle jelbit bei Arbeit und Feitesluft gefungen, ja, wie 
noch jest auf den Faröeinſeln, zum Tanze gebraudht mwurben, auf 
geringen Umfang, einfache Eituationen, wenige, aber ftarke Züge, be 
jchränft jein. 

Vergleichen wir mit diefer nothwendigen Beichränfung den weiten 
Umkreis unjrer gefammten Heldenjage, wie fie denjelben ſchon jeit un: 
vordenflicher Zeit erlangt hatte, oder auch nur ihrer bedeutenderen Ber: 
ziweigungen, von den Amelungen, Nibelungen, Hegelingen, ja jelbit 
der Abenteuer einzelner Helden Wolfdietrihs, Dietrihs von Bern 
u. ſ. w., jo folgt von jelbjt, daß der Gejang nicht anders, als rhap 
fodifch, fein konnte, d. b. daß aus dem großen Ganzen, welches nur 
in der allgemeinen Vorſtellung des Bolles und der Sänger gleichzeitig 
und vollitändig vorhanden war, immer nur einzelne, zwar zu einer 
jelbftändigen Handlung abgejchlofjene, aber doch auf den allgemeinen 
Zufammenbang. binweifende Theile von mäßigem Umfang vorgetragen 
wurden. An Reichhaltigkeit, Verfnüpfung und Ausführung verjchieren, 
tauchten dieje einzelnen Gebilde aus dem lebendigen Ganzen hervor und 
janten auch wieder in demjelben unter. Wurden fie aber durch de 
Schrift feftgehalten, in verjchiedenen Zeiten und aus verſchiedenem 
Munde, jo konnte derjelbe Gegenftand in jehr abweichenden Darftellun: 
gen zu Tage fommen. 

Bon der rhapfodiichen Behandlung des deutjchen Epos zeugen nun 
auch bejtimmte Nachrichten, worin uns einzelne Geſänge nambaft ge 
macht werden. Die Erzählung des angelſächſiſchen Gedichtes von dem 
Helden, der, im Zuge reitend, von Sigmunds Drachenkampfe fing, 
jegt ein Lied voraus, das recht eigentlih aus dem Stegreif gejungen 
werden fonnte. Ein ſächſiſcher Sänger, der 1131 an den dänijden 
Herzog Kanut mit verrätheriicher Einladung zu einer Zufammentunft 
mit feinem Verwandten, dem Schwedenkönig Magnus, abgejendet war, 
ſuchte den forglofen Herzog verftedter Weiſe durch ein Lieb vor dem 
vielbefannten Verrath Grimbildens an ihren Brüdern vergeblid zu 
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warnen! (Caro ©. 370 ff.). Der Marner, ein ſchwäbiſcher Dichter 
aus der leiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts, fagt,? finge er den Leuten 
jeine Lieber, jo wolle der erfte das, wie Dietrich von Bern 3 ſchied, der 
andre, mo König Ruther ſaß,“ der dritte der Ruſſen Sturm,5 ver 
vierte Eggehards Noth,® der fünfte, wen Kriemhild verrieth,” ver 
jehite, wohin der Wilzen Volk gelommen,® der fiebente Heimes oder 
Bittichs Sturm, Siegfrieds oder Eden Tod; mander auch hätte gern 
der Mlunge (Nibelunge) Hort. Dieje Stelle, die im Nenner, einem 
Sehr: und Sprucdgedichte des Hugo von Trimberg, um 1300, nach— 
xahmt ift, zählt eine Reihe größerer und Eleinerer Bejtandtbeile unfres 
Sagenkreijes auf, und jolte Marner auch nicht bei jedem berfelben an 
ein ibm ſelbſt in beitimmter Geftaltung zu Gebot ftehendes Lied gedacht 
baben, jo bejtätigt er doch den rhapfodischen Geſang im Allgemeinen 
als das herkömmliche Verfahren. ° 


I Der Eänger trägt hier in einem Augenblide, wo ihm fein langes Ge— 
bör gegönnt werden fonnte, den Berrath Kriemhilds an ihren Brüdern vor; es 
fonnte alfo nur ein kurzer chapfodifcher Gejang fein, den wir hiernady in der 
erften Hälfte des 12ten Jahrhunderts bei Sachſen und Dänen gebräuchlich finden. 
Gegen die Wahrheit der Erzählung ift nichts einzumenden; die Sache iff den 
Zitten der Zeit gemäß und Earo jelbft lebte nicht viel fpäter (Heldenf. 48). Doch 
bat der Geſang nicht anſchlagen fünnen, ohne irgend einen poetifchen Stral 
bervorzurufen. Aus Kanuts treulos vergoffenem Blute ſpringt ein heilträftiger 
Duell empor. 

? Bodmers Minnef. I, 176. Grimms Helden. 162. 

3 Dietrihs Flucht. 

4 Rother 23. 1: 

5 MWahrjceinlih das Otnitslied, wo der König Elias von Reußen gegen 
die heidniſche Stadt Suders die Sturmfahne führt. Str. 309: Lieber öhin 
Eliss, nim hin den sturmvanen (jagt Otnit). Str. 312: Mit zorne sprach 
der Russe: Gent mir in in die hant. 

s Echeint ein Lied gemeint zu fein, das wir unter den deutjchen wermifsten, 
vom getreuen Edhart, dem feine Pfleglinge, die Harlunge, von Ermenrich ge- 
tödtet werden. 

’ Eben was jener färhfifhe Eänger gefungen, notissimam Grimilde erga 
fratres perfidiam. 

8 Dietrihs Flucht 2455: Ez gewan konig Ermrich ain sun, der hiez 
Fridrich, den er sit versande hin zu der Wilze lande, daran man sin 
untruwe sach. 

9 Zweifelt man auch, ob der Marner ſich hiebei wirklich durchaus beftimmte, 
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Wenn aber auch die äußere Form notbwendig rhapſodiſch war, fo 
liegt es doch im Begriffe der Nhapfodieen jelbit, daß fie dem Inhalte 
nad ſchon vor der Aufzeihnung größere Zufammenbänge bildeten, und 
es find daher der Idee nah umfafjendere Dichtungen ſchon damals 
mwirflid vorhanden geweſen. 

Für die innere Liederbildung unterfcheiden wir überhaupt zweierlei 
Verfahren: entweder hat eine einfache Anlage fich erweitert, bald in: 
dem fie ihre eigenen Triebe allmählich zu größerer Ausdehnung ent: 
widelte, bald indem fie andere Bildungen, welde gleichfalls ſelbſtändig 
erwachſen waren, in ihren Bereich aufnahm; oder umgelehrt bat vie 
reichere Entfaltung bald in einzelne, für fi) abgerundete Theile ſich 
aufgelöft, bald mit Abjtreifung alles Entbehrlichen ſich wieder auf die 
einfache Grundlage zurüdgezogen. Bon diefen verfchiedenen, fih manigfach 
durchfreuzenden Thätigfeiten fällt die innere Ausdehnung und, wenn 
joldhe die Grenzen eines jangbaren Liedes überfchreiten würde, die Auf 
löſung in mehrere Nhapfodieen zunächit der Zeit des lebendigen Volle: 
gefanges, die Sammlung des urjprünglicd Getrennten der jchriftlichen 
Auffafjung, die Wiedervereinfahung endlih dem Beitreben anbeim, die 
jchriftlihe Bearbeitung von neuem in Geſang umzufegen. 

Die einfachen Grundtypen, melde oft in den kleineren Liedern, 
weil diefe nur noch einzelne Glieder des erweiterten Ganzen find, mict 
mehr vollftändig erfannt werden, fjcheinen manchmal gerade in den 
teitläufigen und überfüllten Gedichten, in welchen jedoch der Keim un: 
zerfpalten blieb, am deutlichſten durch. Ob aber Kleinere Sagenlieder 
aus größeren Dichtungen zufammengezogen oder noch im Zujtande der 
Grundtypen begriffen feien, kann aus ihrer mehreren oder münderen 
Igrifchen Wärme entnommen werden. Es ift ein Unterjchied zwiſchen 
der poetischen Weife, welche nur dadurch, daß fie Feiner Übergänge be: 
darf, abgeriffen jcheint, und zwiſchen der Berrifjenbeit, die eine Folae 
des aufgrlöften, nicht mehr verjtandenen Zufammenbangs tft. 


fingbare Lieder gedadht, noch mehr, ob er, ein gelehrter Mann in feiner Seit, der 
auc lateinische Verſe machte, jelbjt ſolche Volkslieder gefungen, fondern nicht 
vielmehr bloß ein fatirifches Bild der Verfchiedenheit menjchliher Neigungen, 
welche nur im der Luft nach dem Golde zufammentreffen, babe geben wollen, 
fo wird doch darin jedenfall® der rhapfodifche Vortrag der Heldengefänge als 
das herfümmliche Verfahren vorausgefegt. 
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Vie Gedichte ans dem Kreis der deutſchen Heldenfage im befondern 
betradjtet. 


Die Heldenlieder, von denen uns früher nur der Inhalt im all 
gemeinen Sagenzufammenbange in Betracht kam, gehe ich nun als ein: 
seine Gompofittonen in der Art dur, daß ich von jedem, doch meijt 
nur ſummariſch, die formelle Beichaffenheit, nad den vorbezeichneten 
Geſichtspuncten, die nachmweisliche oder muthmaßliche Zeit der Abfafjung 
in ihrer jegigen Geftalt, den Dichter, wo er nambaft gemacht werben 
fann, und den poetifchen Werth, nicht ſowohl des fagenhaften Inhalts 
(denn diejer ift bereits erörtert worden), jondern der jeweiligen Bear: 
beitung angebe und nur bei denjenigen etwas länger verweile, melde 
itgend eine der formellen Richtungen vorzugsweiſe darftellen oder als 
eın größeres Kunftganzes, wie das Nibelungenlied, befondere Beachtung 


A. Amelungenkreis. 


1. Hildebrandslied. Der Kampf des Vaters mit dem Sohne. 
Dieſes Lied, deſſen Inhalt wir vielfach beiprochen, tft uns auch hier bejon: 
ders merfwürdig. Es tft das ältejte und jüngjte zugleich der deutichen 
Heldenjage. Das alte Gedicht iſt von dem jpätern Volfsliede durch einen 
Jatraum von wenigſtens 700 Jahren getrennt (Grimm, Heldenf. 23). 
Jugleih aber zeigt fih im Hildebrandslieve das einleuchtendfte Beifpiel 
der thapſodiſchen Behandlung. Es hat, ın jeder Geftalt, den geringiten 
Umfang unter den deutjchen Heldenliedern, es enthält eine einfache, in 
ih abgeichlofjene und verftändlihe Handlung; und dieſe Rhapſodie hat 
ih auch wirklich von allen am längjten im Gejang erhalten. Dabei 
aber erweift fie fich nicht minder auch als ein Glied des großen epiſchen 
Julammenbangs; denn die Heimlehr des alten Helden nad) vieljähriger 
Abtweienbeit jet die einftige Vertreibung und die übrigen Schidjale der 
Amelungen und Wölfinge voraus, worauf denn auch ausdrüdlich Bezug 
genommen wird. Der Charakter deö alten. Hildebrand ift jo gefaßt, 
wie er fih durch den ganzen Sagenfreis bewährt. Im älteften Bruch 
Rüde jbon ift er der vielerfahrene, ‚vielgetvanderte, und im Volfsliede 
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fehlt zugleich nicht der launige Zug, der ihn auch in jonitigen Aben- 
teuern auszeichnet. Die Vergleichung der frübern Geftaltung des Liedes 
mit der jpätern zeigt uns, in Dauer und Wechſel, nad Form und 
Inhalt, die lebendige Fortbildung des Volksgefanges. Endlich bat uns 
diefes Lied die weitgreifendften Anfnüpfungen an die allgemeine Sagen: 
poefie eröffnet. | 

Das Bruchſtück des Liedes von Hildebrand und Hadubrand, aus 
dem 8ten Jahrhundert, der Sprache nah auf der Grenze des Hod- 
und Niederdeutichen, ift lange Zeit für Proja genommen worden. Die 
Brüder Grimm baben den Stabreim erfannt und es hiernach in ibrer 
Ausgabe, Cafjel 1812, in 61 ftabgereimte Yangzeilen abgetbeilt. In Be 
ziehbung auf die durch Karl den großen veranftaltete Aufzeichnung ver 
alten, deutjchen Helvenliever äußert W. Grimm (Helden. 27) als jebr 
wahrſcheinliche Vermutbung, „daß in dem Hilvebrandslied noch ein 
Bruchſtück von der Darftellungsweije jener Zeit fich erhalten babe.“ 

Mit diefem Fragmente find die erjte und lette Blattjeite einer 
Pergamentbandichrift des Iten, vielleicht jchon ten, Jahrhunderts be 
fchrieben, welche, vormals dem Klofter Fulda gebörig, ſich auf der 
Bibliothek zu Kafjel befindet und das Buch der Weisheit, Jeſus Sirach 
und andres Geiftliche in lateinischer Spracde enthält. Das Lied it, 
mit Ausnahme von 8 Zeilen, bei welchen der Schreiber unterbrochen 
worden zu jein jcheint, von derjelben Hand gejchrieben, von welcher ein 
Theil des geiftlihen Inhalts herrührt. Da der Coder unmangelbaft 
ift, jo baben wir das Abbrechen des Liedes beim Beginne des Kampfes 
nur dem Mangel an Raum beizumeljen; es waren an der fertigen 
Handichrift eben nur jene beiden Seiten Ieer geblieben (De Hildebr. 
antiquiss. carın. teuton. fragm. ed. G. Grimm, Gott. 1830, praefat.). 
In diefer Aufzeichnung durch gelehrte Hand mag auch der Ausbrud 
gedehnt und dadurch die rajchere Bewegung des Stabreims geftört 
worden fein. Das Gedicht felbft bezieht fih im Eingang auf Sagen: 
hören. ®.1: Ik gihörta dhat seggen u. ſ. w. 

Das fpätere Volkslied, in 20 Strophen der epiichen Versweiſe, ift 
theils in Handjchriften des 1dten Jahrhunderts, theils in Druden des 
16ten und 17ten Yahrhunderts, zum Theil als fliegendes Blatt, vor: 
handen; einmal mit der Überfchrift: „Vom alten Hildebrand, ein jchöner 
Meiftergefang.“ Bon: diefem Lied erhielt die epifche MWeife den Namen 
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Hildebrandston, in welcher auch chriftliche Kirchengejänge gedichtet wur: 
den. In dem chriftlihen Gejangbüchlein, Coburg 1621, ift als Melodie 
eines jolchen überjchrieben: Ich will zu Land aufsreiten, sprach sich 
Meister Hildebrandt (Rod, Compend. II, 87). 

Auch im Heldenbucde Kafpars von der Röhn findet ſich eine Bearbei— 
tung des Hildebrandsliedes, in 29 Strophen. Sie fällt um 1472. Die 
Geitalt des Liedes in den Druden ift aber offenbar älter und echter 
und ſcheint fich über das 15te Jahrhundert hinaufzuziehen. Bei Kaſpar 
von der Höhn ift die epiiche Strophe mit Zwijchenreimen in den Ein: 
ſchnitten verſetzt und dadurch achtzeilig geivorden; dadurch iſt aber auch 
das mit diefem Verfahren gewöhnlich verbundene Flickwerk in das Lied 
gefommen. Die Erweiterung um 9 Strophen (Str. 5. 18 ff.) rührt 
bauptfächlich daber, daß gegen den Schluß noch ein Scheinfampf vor 
der von der Burgzinne zufhauenden Mutter eingefchoben tft, in welchem 
der Vater fich anftellt, als ob er fi dem Sohne gefangen gebe. Dur 
dieſe Zutbat follte ohne Zweifel erklärt werden, warum Frau Ute den 
Alten für einen Gefangenen ihres Sohnes hält. 

Endlich befigen wir das Hildebrandslied auch däniſch, doch nicht 
im Wege der freiern Überlieferung, jondern faft wörtlich überjegt. Gut 
ift der eigenthümliche Zug, daß der Sohn zur Mutter jagt: „Dein Ge: 
fangner joll er fein!” (Str. 19: Hör du, allerkisereste Moder min, 
din Fange skal her vzere.) 

Alle dieſe Geitaltungen des Liedes ſammt den entjprechenden Capi— 
teln der Willinenſage (Cap. 375—8) find in der grimmiſchen Ausgabe 
des älteiten Bruchſtücks mitabgedrudt. 

Rhapſodiſche Darftellungen einzelner Kampfabenteuer find ferner: 

2. Sigenot; wie Dietrich von Bern von diefem Rieſen übertvunden, 
in eine Höhle geworfen und dann von feinem Meijter Hildebrand, gegen 
defien Rath er ausgeritten und der ben Rieſen erichlägt, aus der Haft 
erlöft wird; und 

3. Eden Ausfahrt; wie der ftreitluftige, rieſenhafte Yäufer Ede 
im Kampfe mit Dietrich feinen Tod findet. 

Man hat dieje beiden Lieder bisher nur in Papierhandichriften und 
Druden des 1dten und 16ten Jahrhunderts gekannt, und aud) die drei: 
zebngeilige, meiſterſängeriſch gebaute Strophe ſchien auf ſpätere Abfaj- 
fung binzuweifen. Sigenot enthielt 196, Cden Ausfahrt 284 ſolcher 
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Strophen (nad Kafpars von der Röhn Überarbeitung 205 und 31 1). 
Nun aber hat der Freiherr von Laßberg beide Lieder in einer Ber: 
gamenthandſchrift des 13ten Jahrhunderts aufgefunden, worin das 
erftere nur 44, das leßtere, übrigens am Ende mangelhaft, 244 Stro: 
phen zäblt. 

Die Strophenart ift die gleiche und bewährt fich aljo doch als eine 
Ihon im 13ten Jahrhundert gebrauchte, Den Berfaffer der Lieder in 
diefer ältern Geftalt glaube ich entdedt zu baben: er hieß Heinrich 
von Leinau (Linouwe). Rudolf von Ems, der im 2ten Viertel des 
13ten Jahrhunderts dichtete, ſpricht in feinem Rittergedihte Wilhelm 
bon Orleans (deffen einzige Pergamenthandfchrift diefelbe ift, in welcher 
fi) die beiden Heldenlieder befinden), zur vrou Äventiure (Cod. Laßb. 
S. 13. ©. 2): j 

Ouch were iuwer getihte 
Komen in bezzer schouwe 
Mit dem von Linouwe, 
Der Ekkenes manheit 
Hät getihtet und geseit; 
Daz ist der Wallsere, 
Und derfelbe Dichter jagt in feiner Mlerandreis (Misc. II, 292): 
Her Heinrich von Linouwe 
Hät ouch vil süeze arebeit 
An den Wallere geleit. 

Die erftere Stelle ift zwar ſchon früher auf ein Gedicht von Edes 
Wanderung richtig gedeutet worden; denn Waller beveutet einen Fuß: 
wandrer, was Ede in ausgezeichnetem Maße it. Aber der Dichter 
ift auch im Liede felbft, nach allen Geftalten defielben, genannt, wenn 
man nur bie Lesart richtig ftellt. Cine Strophe beginnt darin 
(Cod. Lab. S. 137a): | 

Erst sait von Lune Helferich, 1 
Wie zweene fürsten lobelich 

Im walde zesamen kamen, 

Her Egge und ouch her Ditherich, 
Die riuwend baide sament mich, 
Won si den schaden namen. 


I Bei v. d. Hagen Str. 78: Das sait vos von Lon Helffereich u. ſ. mw. 
Andere Lesart: Uns sait von Lütringe. ; 
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Hieraus hat man bald auf einen jonft gänzlich unbekannten Dich: 
ter Helfrih von Zutringen (Misc. II, 194) geratben; bald, da furz 
vorber im Liede von einem durch Dietrich ſchwerverwundeten Helfrich 
von Zune (oder Zone) die Rede war, diefe Stelle als ein Beifpiel an: 
geführt, daß die Dichter zuweilen fprechen, als hätten fie etwas aus 
des Helden eigenem Munde (Iwein, von Benele und Lachmann ©. 399. 
3. 6497). Es wäre aber an fich jchon und noch mehr im Zufammen: 
bange des Liedes jehr gezivungen, daß ein Held, den die Erzählung 
bereits verlaflen hatte und der beim Kampfe Dietrihs mit Eden gar 
nicht zugegen war, als Zeuge desjelben angeführt werden follte. Die 
einfache Auskunft ift, nad Anweiſung Rudolf von Ems, zu leſen: 
Erst seit von Linouwe Heinrich. Der Schreiber, dem dieſer Dichter: 
name unbefannt war, jeßte ftatt desjelben den kurz zuvor gejchriebenen 
eines Helden. In einer der vorhergehenden Strophen hieß es (Cod. 
Laßb. ©. 1365): Helfrich von Jun der nam ist min, oder (von der 
Hagen ©tr. 64): ich haifs von Lone her Helffreich u. ſ. w. 

Das Geichleht von Linouwe kann, nad Laßbergs handſchriftlichen 
Bemerkungen, entweder auf Laimnau, bei Tettnang, von wo in einer 
Urfunde von 1271 ein Hainricus de Laimowe (es vererbten ſich in 
den Geſchlechtern gewiſſe Lieblingsnamen) unter den Schiedsleuten vor: 
fommt, oder auf Zeinau im Algäu (unweit des Klofterö Irſee), wel— 
bes auch gleihnamige Edelleute hatte, bezogen werben; beide Drte in 
jener obern Gegend, wo Rudolf von Ems ſelbſt und fo viele andre 
Dichter und Freunde der Dichtfunft im 13ten Jahrhundert zu Haufe 
waren. 

Daß auch Sigenot von demjelben Dichter herrühre, zeigt nicht 
bloß die Gleichheit des Tons in beiden Liedern, fondern auch der äußere 
Zufammenbang, in den fie in jener älteſten Handſchrift geſetzt find. 
Die letzte Strophe des Sigenot jchließt hier mit den Worten: 

Sus hebt sich Eggen liet. 

So finden wir alſo zu der Zeit, als der Ritterftand ſonſt mit Vor: 
liebe ich der wälfchen Ritterdichtung zugewendet hatte, doch einen Dichter 
dieies Standes noch ganz in der heimischen Sagenwelt befangen;. denn 
außer den von ihm jelbit bearbeiteten Stoffen zeigt er auch noch feine 
genaue Belanntichaft mit andern Theilen des Heldenkreiſes, auf die er 
anjpielt, namentli dem Liede von Wolfdietrih und Otnit. Die 
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Beriebung auf diefe Helden iſt fo ſpeciell und mit der jeßt befannten Fal- 
fung des Wolſdietrichslieds bis auf einzelne Worte zutreffend, daß uns 
dieſes Lied, welches noch W. Grimm (Heldenſ. 371) in der Auffaffung, 
in der wir es befien, in die zweite Hälfte des 13ten Jahrhunderts 
jest, ziemlich böber binaufgerüdt wird. Auch auf die Schlacht vor 
Raben und auf den börnenen Eiegfried wird bier ſchon angefpielt. 

Welches Verdienſt dem Heinrih von Linouwe in der Darftellung 
der Geftalten und Charaktere, in der Ausmalung der Waldkämpfe 
u. ſ. w. zufomme, oder was er bierin jchon vorgefunden, läßt fich nicht 
genauer beurtbeilen. Daß in der Sprache nicht diejelbe Gewandtheit 
berricht, wie bei andern ritterlichen Dichtern diefes Jahrhunderts, daran 
mag die etwas jchiwerfällige Versweife Schuld haben. Auf eine jchon 
vorbandene jchriftlihe Quelle jcheint der Ausdrud: als ich las (Sigen. 
XXX) zu weifen. Doc findet man auch wieder (Ede ©. 1395): 

Dar nach hub sich ir alter has, 

Do wart alrerst gestritten baz 

Daz wissint von den lieden. 

Sich brüft ir baider herzelait, 

Davon (man) noch singet vnde sait, 

E daz si sich da schiden; 
was auf mündliche Überlieferung deutet. Vielleicht wurde beides be 
nüßt. - Im Cingange des Sigenot mahnt der Dichter zum Still: 
ſchweigen: 

Woltent ir herren nu gedagen, 

Ich wolt in vrömdiu méwere sagen. 
Er hat ſich dabei wohl Hörer des Vorzuleſenden gedacht. 

Sigenot hat übrigens bei ihm noch das gehörige Maaß (44 Str.) 
für den Vortrag im Geſange; dagegen iſt das Lied von Ede durch epi⸗ 
jodifches Beiwerk ſchon fehr erweitert, wie es auch nachher dem Sigenst 
geicheben iſt. 

Daß aber von Ede und feinem Kampf mit Dietrich viel und volls— 
mäßig gejungen worden, davon zeugen außer den vorangeführten Stellen 
von Marner und im Renner [S. 403 f.] u. a. noch folgende [S. 351]: 
Konrad von Würzburg (Minnef. II, 207 a): 

Alsus kan ich liren, 
sprach einer, der von Eggen sang, 
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und eine weitere Stelle im Renner (Heldenſ. S. 171): 
Wie her Dietrich faht mit hern Ecken 
und wie hie vor die alten recken 
durch frouwen sint verhouwen. 
daz hœret man noch manige frouwen 
me klagen und weinen ze manigen stunden, 
wan unsers herren heilige wunden. 


4. Zaurin. Similde, die Schweſter Dietleibs von Steier, wird von 
diefem Zwergkönige entführt und dann von ihrem Bruder, mit Hülfe 
Dietrihbs von Bern, Hildebrand und Wittichs nach manchen Aben: 
teuern und Kämpfen in Laurins Rofengarten und den hohlen Bergen 
wieder zurüdgebradt. 

Schwediſche und däniſche Volfsballaden haben öfters die Entfüh— 
rung einer Jungfrau durch den Bergklönig zum Gegenftande. Diejes 
ift auch die einfache Unterlage des Gedichtes von Laurin, auf melde 
dann aber mehrere Helden des Amelungenfreifes in einer neuen 
und beluftigenden Darftellung ihrer befannten. Charaktere zujammen: 
geführt find. 

Grimm bält den Laurin für eine tirolifhe Zwerg- oder Elfenjage, 
welche erit im 14ten Jahrhundert diefe Umwandlung zum Helvdenlied 
erfabren zu baben jcheine; denn frühere Zeugnifje jeten nicht vorhanden 
und das Lied vom Wartburgfriege, welches zuerſt Laurins gedenke, 
fage noch nicht das geringite von der Beziehung auf Dietleib und 
Dietrich von Bern, obgleich die Stelle ziemlich ausführlich Tpreche. 

Gleichwohl bezieht nicht nur das Lied fich auf eine ſchon früher nie 
dergeichriebene Sage, ! fondern es ift auch zu bezweifeln, daß noch im 
I4ten Jahrhundert in diefem Kreife ein Gedicht von folcher Lebenskraft 
babe erzeugt werden fünnen. Diejer Zweifel begründet fich bejonderg, 
wenn man mit diefem Gedicht eine dem genannten Jahrhundert an: 
aebörende Fortſetzung desjelben vergleicht, welche den Heerzug Walbarang, 
eines Verwandten von Laurin, gegen Bern beichreibt und von allem 
lebendigen Sagengehalt entblößt ift. 

In zwei Handfchriften des Laurin und im gebrudten Heldenbuche 
it ein in den übrigen Ausgaben fehlender Schluß angehängt, worin 


18. 4: Als man daz geschriben vint, 
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der Dichter genannt wird, Heinrich von Dfterdingen. Diefe Zeilen find 
jedoch als eine fpätere Anfügung verdächtig (Ettm. ©. 6. Grimm, Hel: 
denf. 275). Von Heinrih von Ufterdingen jelbjt wird anderswo die 
Rede fein. 

‚Die „Sehr Iuftige Chronif von dem berühmten König Yaurin“ iſt 
aud als däniſches Vollsbuch vorhanden (Grundr. .69). 

5. Die NRofengartenlieder. Der Zmwölffampf der Amelungen 
mit den rheinischen Helden im Nojengarten zu Worms; in viererle 
Darftellungen (die Bearbeitung des Kaſpar von der Röhn mitbegriffen), 
welche in der Anlage zufammentreffen, aber in den Nebenumjtänden, 
namentlich in den Anftalten, welche für die Heldenfahrt gemacht werden, 
und den Perfonen mander Theilnebmer am Kampfe, von einander ab: 
weichen. Daß ein folder Zwölffampf urfprünglid wohl als ein Lieb 
gefungen werden fonnte, zeigen die nod) vorhandenen däniſchen Balladen 
defielben Inhalts. 

Durch umjtändlichere Ausführung der Botjchaft, wodurch die Ber: 
nerhelden an den Rhein geladen werden, und der Zurüftungen, welche 
fie felbft für ihre Fahrt treffen, dann bejonders auch durd die Vor: 
‚ liebe, mit welcher die Erjcheinung des jtreitbaren Möndes Ilſan aus 
gemalt find, haben ſich die Lieder bedeutend ausgedehnt. Das im von 
der Hagen und Primiſſers Heldenbuch abgebrudte hat 2464 epifche Lang: 
zeilen. Was die Quelle betrifft, jo wird ſich in den verjchiedenen Dar: 
ftellungen bald auf das Buch, bald auf das Lied bezogen (tuot uns 
daz buoch [daz liel] bekant), Ein Dichter it nirgends benannt. 
Der Ton hat noch viel von der Raſchheit und Friſche des Volksgeſanges 
und ein rüftiger, derber Heldenſcherz zieht bindurd. Der Reim it 
freier behandelt, als in Zunftgerechten Rittergedichten. Die erite, ander 
wärtige Erwähnung des Inhalts diejer Lieder findet fib in der um 
1295 gejchriebenen Neimchronif Ottokars von Horned (Helden). 170, 3). 
Auch aus der ſcherzhaft plumpen Weife, mit welder im Mönch Ilſan 
das Klofterleben verjpottet werde, nimmt W. Grimm Anlaß, die jest 
vorliegende Auffaffung diefer Lieder in bie zweite Hälfte des 13ten Jabr: 
hunderts zu ſetzen (Helden. 371). Die Verjchiedenheit der Darftellungen 
zeugt übrigens davon, daß die gemeinſchaftliche Grundanlage, welde 
um diefe Zeit fich fo manigfach verziveigen fonnte (auch die Wilfinen: 
fage giebt eine eigenthümliche Darftellung), weit älter jein müſſe, und 
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ſelbſt die Erſcheinung einer ſtreitbaren Geiſtlichkeit fanden wir ſehr frühe 
ſchon geſchichtlich begründet. 

6. Dietrichs Flucht. Dietrich von Bern weicht, um ſeine ſieben 
gefangene Recken, welche Ermenrich aufzuhängen droht, vom Tode zu 
retten, von ſeinem Erbe zu den Hunnen. Wie Dietrich von Berne 
schiet, ift eine der vom Marner aufgezählten Rhapfodieen. Der Ge: 
genftand konnte auch füglih im Umfange eines fingbaren Liedes be- 
bandelt fein. Davon iſt freilih das auf uns gefommene Gedicht 
von Dietrihs Flucht in 10100 furzen Reimzeilen weit entfernt. In 
diefem weitſchweifigen Werke verjchwindet faſt der Sagenfern unter der 
breiten, farblos trodenen Erzählung. Der proſaiſche Eagenauszug beim 
gedrudten Heldenbuche giebt auf zwei Columnen (BI. 271) die rührende 
Geſchichte viel eindringlicer, als fie in dem ausführlichen Gedichte 
berbortritt. Lebteres gehört nad allen Anzeichen in das 14te Jahr: 
bundert. Der Verfaſſer beruft fich öfters auf ein Bud. Mitten im 
Liede, in einer eingeftreuten Klage über Gebrechen der Zeit, heißt es 
3. 7977: 

Dise wernden swere 
die hat heimlich [Hainrich] der Vogelere 
gesprochen und getichtet. 

Wir baben bier den Namen des Verfaflers, von dem anderwärts 
nichts befannt ift. An der Stelle, wo er fih nennt, ſowie an mehreren 
andern, rügt er Übelftände feiner Zeit, doch ohne beftimmte gefchicht- 
liche oder örtliche Beziehung. 

Insbeſondre ift fein Tadel’ gegen die Fürften und das Benehmen 
derielben im Verhältnis zu dem minder mächtigen Adel, den Grafen, 
Freien und Dienftmannen, denen jene ihren Dienft nicht gehörig lohnen, 
gerichtet. Geztwungener und unvergoltener Dienft fei jetzt der Welt 
aröfte Klage. Heute fomm’ ein Bote und heiße die Herren wohl ge 
Heidet zu Hofe fahren. Eie verlegen dann Rente und Feld und ver: 
faufen ibre Huben. Da fomm’ ein andrer Bote gerannt und gebiete 
ihnen ftatt der Hoffahrt zu einer Heerfahrt mit vielen Gejellen. Davon 
verderben fie und erjterben in Armuth. Er jtellt den Ungerechten, die 
jest Fürften genannt jeien, die alten gegenüber, von denen fein Lied 
bandelt, und ftößt gegen jene heftige Vertwünjchungen aus; 3. 225 
(vgl. 7948 ff.): 
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laz(en) wir ir den teuvel walten 
und sagen von den alten! 
die waren getreuw und tugenthalt. 
Den Grafen, Freien und Dienftmannen aber wünſcht er 3. 7995: 
so ge uber uch der gotes segen 
und geringe uwer leit uf alle(n) wegen! 


Diefe Gegenſätze machen wahrjcheinlih, daß der Verfafler des Gr 
dichtes im Dienft eines der unzufrievenen Grafen oder Freien geitanden 
jei, dem er damit zu Gefallen ſprach. Derjelbe zeigt einige Belejenbat 
in den Nittergedichten, er jpielt auf Artus, den Gral u. j. im. an 
Seine Bekanntſchaft mit den italiſchen Ürtlichfeiten mag auf eigener 
Erfahrung beruben. 

1. Schladbt vor Raben. Diejes Gedicht in 1140 jechszeiligen 
Strophen erzäblt die Kämpfe, welche Dietrih, mit einem hunniſchen 
Hülfsheere verjehen, bejonders in der großen Schlacht vor Haben, beitebt, 
um fein Erbe wieder zu getvinnen. Das Bedeutendite aber ift eine 
Epifode diefer Kämpfe, wie nemlich die in Dietrihs Obhut gegebenen 
beiden Söhne des Königs Ekel, ſammt Dietrihs Bruder Dietbern, von 
Wittich erichlagen werden und wie dann Dietrich, der fich im Schmen 
darüber ein Glied aus der Hand gebiffen, Wittichen zornglübend ver 
folgt, bis diefen feine Abnfrau in den Grund des Meeres aufnimmt. 
Diefe Begebenbeit, welche, durch das lange Gedicht zerftreut, den eigent 
lih ſagenhaften Beſtand deſſelben ausmacht, war ganz geeignet, he 
einjt zu einem rhapſodiſchen Gejang abgejichlofjen zu haben. Man findet 
auch ſchon in der erjten Hälfte des 13ten Jahrhunderts Anfpielungen 
darauf. Im Liede von Eden Ausfahrt, das wir dem Heinrich ven 
Leinau aus diefer Zeit zugeichteden, jagt Faſolt, Edes Bruder, wu 
Dietrih, in ibn ſei das Herz feines Bruders Diether gefahren, den 
Wittih vor Naben erjchlagen, worüber diefer in den See entrinnen 
müſſen. Hiedurch feines Bruder und der Söhne Helchens gemabnt, 
wird Dietrich grimmig zum Kampfe gegen Fafolt (vgl. Helden. 2161.). 
Auch Wernber der Gartenäre, ein niederöfterreichiicher Dichter, ! zw: 
ſchen 1239—46, führt in feiner Erzäblung vom Maier Helmbrecht unter 

I (Pfeiffer, Forſchung und Kritif I, 3, Muffat, haverifche Zeitung 8 Te. 
1863, Keinz in der neuen Ausgabe, Münden 1863, und Hofmann im den 
Münchner Situngsberidten 5 Nov. 1864 vindicieren den Dichter Bayern. 8, 
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den Bildern, die auf der Haube (Müte) des jungen Bauern zu feben 
geweſen, Folgendes an (Helden). ©. 157): 

von frowen Helchen kinden, 

wie diu wilent vor Raben 

den lip in sturme verloren haben, 

dö si aluoc her Witege, 

der küene und der unsitege, 

und Diethern von Berne. 


Auch in diefem Gedichte wird fih auf ein Buch bezogen (Str. 79). 
Es fnüpft ausdrüdlih an das von Dietrichs Flucht an (vgl. Str. 80). 
Darjtellung, Ausdrüde, Bilder, Wendungen, Reimgebraudy verratben 
auch durchaus den gleichen Berfafjer beider Gedichte. Nur bat vie 
ſtrophiſche Versart der Schlacht. vor Raben. diefem Liede mehr epifche 
Haltung gegeben. Die Verwünſchung der eigenen Zeit und das Lob 
der vergangenen fehlt bier nicht (Str. 95—100. Vgl. 260). Der 
Dichter wünſcht jogar, längſt gejtorben zu fein (Str. 99.) 

Einige Widerſprüche in der Erzählung von Nebenumftänden, melde 
W. Grimm (Helden). 208 ff. 372 oben) aushebt, bemweifen bei einer 
ſolchen Übereinftimmung im Ganzen nicht gegen einen gemeinfamen Ber: 
fafler. Man findet ſolche MWiderfprüche jelbit in den einzelnen größeren 
Gedichten. 

8. Alpbarts Tod. Wie der junge Wölfing Alphart, um auch zu 
den Reden gezählt zu jein, von Bern auf die Warte ausreitet, dort 
von jeinem Oheim Hildebrand geprüft, dann von den Mordreden Wit: 
tih und Heime im Kampfe zweier gegen einen erjchlagen und zulett 
von den Seinigen in blutiger Schladht gerochen wird. Das Gedicht 
bildet eine in ſich rhapjodiih abgerundete Epijode aus den Kriegen 
Dietrib8 mit Ermenrid. Es beſteht in 467 epiſchen Strophen, jedoch 
in der einzig vorhandenen Handichrift jowohl am Anfang als in der 
Mitte lüfenbaft. Gerade, wo dem tapfern Alphart fein junges Leben 
abgerifien wird, reißt (in Etr. 305) das Lied ab und hebt dann erjt 
mit den Zurüftungen zur Rache wieder an. Dazwiſchen lag ohne 
Zweifel die Klage um den Jüngling und die Beltattung. Zu feinem 
Grabe wird fpäterhin der Mönch lan geführt (Str. 409 f.). Ein 
Dichter ift nicht genannt. Str. 45 wird fi auf ein deutſches Buch 
berufen. 
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Grimm, der das Lied in die zweite Hälfte des 13ten Jahrhunderts 
jegt (Helvenf. 355. 371), hält das Ganze für eine Nababmung von 
dem Kampf der Söhne Etzels mit Wittich und ihrem rübrenden Tode. 
Die Ähnlichkeit ift nicht zu verfennen; aber jedenfalls ift es eine leben: 
dige Ausbildung der gleichen Anlage. ch balte dieſes Lied beſonders 
in dem vorbern Theile für eines der betausgeführten. Die manigfachen 
Motive find jchön verwoben und des geitörten Tertes unerachtet ver- 
nimmt man noch die rechte Weiſe des epiichen Volksgeſangs. 

9. Biterolf und Dietleib. Biterolf, König zu Tolet, verläft 
heimlich Weib und Kind, um die gepriefene Macht des Hunnenkönigs 
Esel jelbjt fennen zu lernen, und begiebt fich unerfannt in deffen Dienit. 
Als fein Sohn Dietleib faum herangewachſen, beichließt er, feinen 
Bater zu Jüchen, zieht auch zu Etzeln und findet den Vater mitten in 
der Schlacht. Eine Beleidigung, welche der junge Dietleib auf feiner 
Fahrt von den rheinifchen Königen, bei Worms, erfahren, veranlakt 
einen großen Heerzug dahin, wozu Ebel feine Hülfe giebt, auch Dietrich 
mit feinen Reden, ſowie Ermenrichs Helden mit ausreiten. Nach ſieg 
reihem Kampfe febren Biterolf und Dietleib zu Etzeln zurüd und werden 
von ihm mit der Steiermarf begabt, wo fie fih mit den JIhrigen 
niederlafjen. | 

Diejes weitläufige Gedicht des 13ten Jahrhunderts, in nicht weniger 
als 13510 unftrophifchen Neimzeilen, verfündigt ſich als Überarbei 
tung eines ältern Schriftiwerfs. Es ijt (wie au Grimm, Heldeni. 127 
. 68 bezeichnet), außer in Einzelheiten, nicht als echte, Iebendig fortgebil 
dete Sage, jondern als eine willfübrliche Erdichtung zu betrachten. Mit 
der Erzählung von Dietleibs Abenteuern in der Wilfinenjage bat es 
nichts gemein. ch babe in den Umrifjen eigentlib nur den Kampf 
Dietleibs mit feinem Sohne als wirklich fagenbaft auszubeben gewuſt; 
aber auch dieß ift nur eine veränderte Geftaltung des Hildebrandalieies 
und bloß der Zug eigentbümlich, daß der Vater den Sohn am Klange 
des Schwertes fennt. Den gröften Bejtandtheil des Gedicht macht die 
Kriegsfahrt gegen die Könige zu Worms aus; aber eben bierin kann 
ih nur eine -im Geſchmack der Ritterzeit vorgenommene Nachbildung 
der Kämpfe im Nofengarten erkennen, welche ſich bis auf einzelne Züge 
eritredt; jo wird auch bier der zweifelmüthige Dietrib von Molfbart 
getadelt und von Hildebrand verſucht (3. 7803—12. 52—170). 
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Die mangelnde Kraft der inneren Sagenbildung jollte nun durch 
einen bedeutenden äußerlichen Aufwand erfegt werden. E3 follten bier 
die Helden und Heldinnen aller deutichen Sagenfreije in einer bisher 
nob unerbörten Vollftändigfeit verammelt werden. Was irgend von 
berübmtern oder weniger berühmten Namen aus Lied und Sage befannt 
var, wurde auf die eine oder die andre Eeite zu dem großen Kampf: 
feite geladen und die Helden, welche Guntbern zureiten, bringen jeder 
aub jeine namenfundige Liebjte mit, um von der Stadt aus den 
Kämpfen zuzufchauen. Der Dichter ift fich defen wohl bewuft und macht 
wiederholt darauf aufmerffam, daß nie in einem Gedichte fo viele Reden 
beiſammen geweſen (10667—71. 11366—84. 12237—40. 13021—27). 
Die nambafteren Helden werden nun nicht nur nad ihren befannten 
Eigenſchaften in Handlung gejegt, fondern es werden ihnen aud) ihre 
eigentbümlichen Wappen auf die Schilde gemalt und ihre fonftigen 
Abenteuer, jo weit fie diefer Verfammlung vorbergebend angenommen 
werden, mit gelebrter Sagenfunde angedeutet. Helden gleichen Namens 
werben belehrend unterfchieden (6001—12 zwei Ortivine); weil die vor: 
gelegenen Lieder den Vater Gunthers und der burgundifchen Königs: 
geſchwiſter bald Danfrat, bald Gibich nannten, fo erden nun diefe 
beide als frühere Herren des Yandes aufgeführt (2617—23). 

So wenig nun diefe Anftrengungen dem Werfe poetifchen Gehalt 
verichaffen fonnten, jo haben fie ibm doch für unfre Kenntnis der 
damaligen Beſchaffenheit der Helvenfage einen litterarifchen Werth ge: 
geben, und von diefer Seite bat Grimm für feine Zeugniſſe über die 
deutſche Sage vielen Gewinn daraus gezogen. Wir jehen namentlich 
auch aus diefem Gedichte, wie manches uns aus den heimiſchen Sagen: 
freifen, wie das 13te Jahrhundert fie kannte, verloren oder noch ber: 
borgen ift. 

Bom epiſchen Stil ift manches gelehrterweiſe beibehalten, zugleich 
aber mit dem der Nittergedichte verjegt und ebenfo find die Heldenfämpfe 
der alten Art mit ritterlihen Kampfſpielen feltfam gepaart, wozu jedoch 
ibon ältere Gedichte, namentlich das Nibelungenlied, Anlaß gegeben 
batten. Charakteriftiich ift für diefen Wechſel der Sitte, daß gerade 
vem fampfdurftigen Wolfhart zu Liebe, in dem Mir nod eine Erinne: 
rung an die altheidniiche Berferfertvuth gefunden, ein Turnier veran- 
ftaltet wird, das ihm noch etwas neues ift (3. 8195 ff.). 

Ubland, Schriften. |. 27 
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Der Berfafler des Dichtiverfs ift unbefannt. Über feine Heimat 
läßt ſich aus diefem nur jo viel mit Sicherheit entnehmen, daß er fein 
Baier war. Das Land Baiern wird wiederholt als ein durd Raub 
unfichres gejchilvert (3145—50. 3177—94. 6578—636. 10742—7), 
wozu gleichfalls jchon das Nibelungenlied Anlaß giebt; auch die Hel- 
den aus Baiern, die im Gedicht auftreten, werden als raubluftig dar: 
geftellt und davon auf die Baiern überhaupt die Anwendung gemadt 
(3. 6623 ff.) 

Auch noch Mautern (Mautaren) in Ofterreich (Osterlant) ift von 
Nittern beivohnt, die den Gäften ihr Gut nehmen wollen (3. 1044), 
so man noch dieke den gesten tut. 

Im Gegenfage von Baiern wird Dftfranfen als ein wohl befrie 
detes und wohl gejegnetes Land gerübmt (3. 3115 ff. 3140 ff.). 

Steierland, das Biterolf und Dietleib von Eteln empfangen, wird 
gleichfalls ſehr vortheilhaft bejchrieben: reih an Wald und Waide, Kor 
und Wein, Wild und Fiſchen, aud mit Gold, Silber und Salz ver 
jeben. Edle Ritter und Dienftmannen hat es und die beiten Burgitälle. 
Auch von Hünenland fennt er Grund und Boden und zeigt überhaupt 
geographiſche Kenntniffe, jo daß man ihn nirgends als heimiſch erfafien 
fann (vgl. Helden]. 125). 

10, Dietrichs Dradenfämpfe; in dem Heldenbuche Kafpars von 
der Nöhn, der, wie er felbft angiebt, feine Quelle von 408 Strophen 
auf 130 rebuciert (so vil unnüczer wort man list). 

Die ſtrophiſche Versart ift wie im Sigenot und Eden Ausfahrt. 
Eine andere Darftellung ift nur bandjchriftlih vorhanden; aud von 
diefer verfihert Grimm (Heldenf. 266), daß fie unbeholfen und ſchwer⸗ 
fällig fei, felbjt noch mehr als Kafpars Bearbeitungen, ohne Zweifel 
ein Erzeugnis der fpäteften Zeit. Unter dem Gewimmel von Draden, 
Riefen und Zwergen ift in dieſen Abenteuern der echte Sageninhalt, 
fofern überhaupt ein folder vorhanden war, verſchwunden, und ic 
babe nichts daraus in die Umriſſe aufnehmen können. 

11. Etels Hofhaltung; bei Cajpar von der Röhn, in 215 acht 
zeiligen Strophen, eine Art allegorifher Dichtung. Da aud von ibr 
in der Darftellung der Eage. jelbjt kein Gebrauch zu machen war, jo 
verweiſe ich über ihren Inhalt auf den Auszug in Hagens Helden: 
bildern ©. 105 ff. Es wird fich dabei bemerflih machen, was es mit 
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jolden bodenlofen Gompofitionen, im — echter EBENE, 
für eine Bewandtnis habe. 

12. Rotber. Diejer König bat Kine Boten ausbeſchidt, um die 
Iodter Conſtantins zu Conſtantinopel zu werben. Als fie gefangen 
balten werden, zieht er ſelbſt aus, fie zu befreien, und fie erkennen 
In an den Harfenjchlägen, die er ihnen bei der Abreife zum Wahr: 
xien feiner Hülfe angejchlagen. Er bringt fie zurüd, zufammt der 
Praut, die er durch Lift auf jein Schiff geführt. 

In diefen Grundzügen des Gedicht3 fanden wir zugleich deſſen 
Inhalt im gothiſchen Sagenkreife. Darauf beſchränkt fann es auch 
wohl in den Grenzen eines Gefanges gedacht werden. In der Ab: 
fefiung aber, in welcher wir es aus der zweiten Hälfte des 12ten Jahr: 
bundertö befigen, nimmt es 5185 nichtftrophifche Reimzeilen ein, wobei 
ah am Schlufje einiges fehlt. Nicht bloß ift ſchon eine über das 
Raaß des epiihen Gejanges gehende Ausführlichkeit in Reden und Bes 
\hreibungen eingetreten, fondern es iſt auch mehr als ein Drittheil des 
Gedichtes weiteren Abenteuern eingeräumt, welche der Hauptbegebenheit 
aachfolgen. Der gothiſchen Grundlage, der Befreiung der gefangenen 
Dienitmannen dur ihren König, war fchon in jenem vordern Theile 
die Entführung der Braut eingefügt. Diefer Beftandtheil entfaltet ſich 
nun weiter; König Conitantin läßt feine Tochter durch einen Spiel: 
mann, der ſich als Kaufmann anjtellt, auf ein Schiff loden und zurück⸗ 
entführen, fie joll nun dem Eohne des Heidenkönigs Ymelot vermählt 
werden und Rother muß fie mit großer Gefahr zum zweiten mal erringen. 
Sau tritt dann das Gedicht in weitere Eagenverwandtichaft mit 
andern Brautfabrten und Entführungsgeichichten, im Otnitsliede, in ber 
Degelingeniage und bejonders im Gedichte von Salomon und Moroff. 

Das Rotberslied ift von unverfennbarem poetifchem Werthe. Die 
Hauplicenen, wie der König ſich der Braut beim Anziehen der Gold— 
\öube und jeinen Reden durch das Harfenipiel fund giebt, find lebendig 
ausgeführt; die Friſche des echten Sagenhauchs erhält ſich noch neben 
dem Ihon auffommenden Glanze in Ausmalung der Kleiderpracht, des 
Ballen: und Pferdeihmuds. 

Der Verfaſſer des Gedichts in jeiner jetigen Geftalt hat eine 
\Wriftlihe Duelle vor ſich gebabt, die er bald das Lied, bald das Buch 
nennt, Die Sprache hat manches Niederdeutiche, allein bei der jchlechten 


420 


Beſchaffenheit der einzigen Handjchrift und dem im 12ten Jahrhundert 
noch unvollfommenen Reime läßt fich nicht beftimmt untericheiden, was 
dem Dichter oder was dem Schreiber angeböre. Das Lob, welches 
eriterer den Baiern jpendet (ein Gegenftüd zu dem Tadel im Dietleibs: 
liede), die Verberrlihung eines oberbairischen Fürftengejchlechtes, des von 
Andehs, worauf es bier angefehen ift, weijt uns in jene Gegend. Die 
frommen Reden und Betrachtungen, welche häufig im’ Liede vorkommen 
und dergleichen jelbjt dem ungebärdigen Riefen Widolt ın den Mund 
gelegt werden, lafjen auf den geiftlichen Stand des Verfaſſers Ichliehen. 

Die einzige, zu Heidelberg befindlihe Handſchrift des Gedichte, 
in der Sprache und Reimweiſe des 12ten Jahrhunderts, ift, wie jchon 
erwähnt worden, am Schlufje mangelhaft. Sie bridt da ab, als 
Rother, nah dem Rathe feines getreuen Meijterd Bertber ſich ins 
Klofter begeben will. Nun hat vor einiger Zeit Herr vd. Arnswald in 
Hannover ein einzelnes Blatt einer verlorenen, ſchönen Pergament: 
handſchrift aufgefunden, welches durd einen fonderbaren Zufall gerade 
den vermijsten Schluß des Nothersliedes zum gröften Theil ergänzt; 
jedoch, wie die mir mitgetheilte Abjchrift zeigt, trug das Ganze, welchem 
das gerettete Blatt angehört hatte, nicht die ältere Geftalt Des 12ten 
Jahrhunderts, jondern war eine Umarbeitung in den vollfommenen 
Keim des 13ten, in welchem wir aud nach anderwärtigen Zeugniſſen. 
3. B. beim Marner, die fortwährende Bekanntſchaft mit der Rotbhersjage 
bemerfen. t : 

‚Hier iſt nun auch über das öfters angeführte Morolfslied einiges 
Nähere zu jagen. Wir haben unter dem Namen Salomon und Morolf 
zweierlei altveutiche Gedichte, welche beide im erjten Bande- der deutſchen 
Gedichte des Mittelalters, herausgegeben von v. d. Hagen und Büjfchina, 
Berlin 1808, abgedrudt find. Das eine, welches die hohe Weisheit 
des Königs Salomon ‚mit dem ungefchlachten Wite des mijsgejchaffenen 
Bauers Morolf, theild in Geſpräch, theild in Erzählung, parodifch zu: 
jammenftellt, berührt uns nur infofern, ale am Sclufje desjelben 
CB. 1605 ff.) noch die Abenteuer ſummariſch angefügt find, welche den 
Gegenftand des größern, uns hier in Betracht fommenden Liedes aus: 
machen. Diejes erzählt, wie dem König Salomon zu erufalem ſein 

1 [Menere Ausgabe von Mafmann in den deutjchen Gedichten des 12tem Jahr- 
hunderts. Duedlinburg. 1837. 2, 162. 8.) 
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ihönes Meib nach einander von zivei verfchiedenen Königen, Pharo und 
Princian entführt, mit Hülfe feines Echwagers, des Iiftigen Morolf 
aber, der verjchiedene Verkleidungen annimmt, beidemal zurüdgebracht 
wird; Abenteuer, in welchen ſich viele Ähnlichkeit mit den Entführungen 
und NRüdentführungen des NRothersliedes zeigt. Außerdem aber bat 
jenes ſtrophiſche Gedicht in Darftelung und Behandlung ganz die 
Beife des vollsmäßigen, epifchen Gefangs, mehr fogar, als mande dem 
epiichen Kreiſe beftimmt angehörende Dichtungen in ihrer jegigen Geftalt, 
weshalb wir auch in der Darlegung des Stild der Heldenfage das 
Morolfslied beigezogen. 

Mone giebt in feinen eben erfchienenen „Quellen und Forfhungen 
zur Gefchichte der teutfchen Litteratur und Sprache“ B. 1, Abthl. 1, 
Aachen und Leipzig 1830, ©. 240—48 einen Auffag über Salomon 
und Morolf, worin er das Gedicht für ein lothringifches erklärt. Ca: 
Iomon bält er für den altfränfifchen Namen Ealeman, Morolf für die 
niederländifche Bezeichnung eines Meerelfen, in welcher Verwandtſchaft 
auch Morolf im Lied erjcheint, obgleich auch diefes nicht die urfprüng- 
liben Namen gewejen jeien. Wie dem fei, fo verdient diefes Lied von 
regem Leben und großer Anjchaulichkeit, bejonderd auch um feiner Be: 
jiebung zur Heldenfage willen, nody genauere Erläuterung, als ihm 
bisher zu Theil geworden. Außer der, damals allein befannten Helden: 
jage, nach welcher es in 4215 Verſen, ohne die ihm zufommende Ab: 
tbeilung in fünfzeilige Strophen, abgebrudt ift, befindet es fih in 
einer noch nicht verglichenen Pergamenthandichrift der föniglichen Hand» 
bibliotbef zu Stuttgart. - 

13. Dtnit, 

14. Hugdietrih und Wolfdietrid. 

Dinit, König in Lamparten, entführt. mit Hülfe des Zwergkönigs 
Elberich, der ſich als feinen Vater zu erfennen giebt, auf einer Heer: 
fahrt über Meer, die Tochter des Heidenkönigs Nachaol zu Muntabur, 
der ihm dann zur Rache die Lindwürme ins Land jchidt. 

Hugdietrih, Sohn des Königs zu Conftantinopel, wird als Yung: 
frau verkleidet zu der Tochter des Königs Walgund zu Salned, in den 
Turm, den diefe hewohnt, eingefperrt und wird von ihr Vater bes 
Wolfſdietrich. 

Wolſdietrich, dem feine Brüder, als einem unechten Sohne, fein. 
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Erbreich ftreitig machen, ſucht dasfelbe mit Hülfe feines getreuen Mei— 
ſters Berchtung und der Söhne des lettern zu erfämpfen. Er wird 
durch Zauber entrüdt und feine getreuen Dienftmannen müflen, zu 
Gonftantinopel auf der Mauer angefchmiedet, Wade balten. Vom 
Zauber befreit, ſucht er auf langen Jrrfahrten Beiftand zu ihrer Er: 
löfung und zur Erlangung feines Erbes, die ihm erft gelingt, nachdem 
er als Rächer de3 von den Lindwürmen getödteten Otnit die Hand 
feiner Wittwe und mit ihr das Reich zu Lamparten geivonnen bat. 

Diefe Dichtungen, melde durch gemeinfame Bearbeitungen auch 
äußerlich verbunden find, bilden die umfafjendite Compofition des gotbi- 
chen Heldenkreiſes. Ohne Zweifel ift diefer größere Zuſammenhang 
durch Verſchmelzung urſprünglich verſchiedener Sagen zu Stande getom: 
men. Beachten wir bier mehr nur die äußere Fugung, jo kann Otnits 
Brautfahrt als ein für fich beftehendes Ganzes angejehben erben. 
Streifen wir bier, wie im Wolfdietrih, das Coftüm der Kreuzzüge ab, 
das der Sage urfprünglich fremd ift, und faflen wir den Hergang der 
Entführung jelbjt in den Hauptzügen ins Auge, wie Otnit die Königs 
tochter vor fi) auf den Sattel nimmt und davon jagt (Str. 450), mie 
der alte -König mit feinem Heere nacheilt und nun ein blutiger Kampf 
fich erhebt, während deſſen Otnit einmal im Scoofe der Jungfrau 
ausruht (Str. 78) und darüber ihr Vater nur noch heftiger ergrimmt, 
jo finden wir und wieder ganz auf einen einfachen Balladentypus zu- 
rüdgeführt, der in ſchwediſchen, dänifchen und jchottiihen Volksliedern 
wiederfehrend ift: Entführung auf dem Sattelfnopf, Raft auf ver 
Flucht, Nacheile des beleidigten Baterd und Kampf mit ibm (Sw. 
Folkv. III, 76; bejonders auch Wilkinenf. von Herbart und Hilda, E. 218 
nach Hagens Überfegung). Vom Wolfvietrichsliede giebt ed, wie ſchon 
früher bemerkt worden, ziveierlei bedeutend verſchiedene Darftellungen. 
In derjenigen nun, welche ber Überarbeitung Kafpars von der Röhn 
zu Grunde liegt, fällt das Abenteuer Hugdietrihs zu Salneck gän;- 
lih aus. Letzteres bildet gleichfalls für fih ein abgeſchloſſenes Lied. 
Beitimmter jedoch wird ſich über die Verbindung der Sagen erft urtbeilen 
lafjen, wenn uns die zulegt erwähnte Oeftaltung des Wolfdietrichliedes 
aus der Wiener Heldenfage unverfürzt befannt geworden fein wird. ! 

1 [Gedrudt in F. H. v. d. Hagen Heldenbudh. Leipzig 1855. 1, 71 f. Der 
große Wolfdietrich, herausgegeben von A. Holgmann. Heidelberg 1865. &.] 


423 


Die Befreiung der Dienftmannen, der Hauptinhalt dieſes größern 
Liedes, macht wieder eine Einheit in fih. Sofern wir aber bier ſchon 
weit hinauf, in der Anfnüpfung an die perfifche Heldenfage, die An— 
lage bemerkt haben, daß der Weg zum Rettungswerke durch eine be- 
fimmte Zahl von Tagreifen oder Abenteuern führt, jo lag bierin ein 
bedeutender Anlaß zu großer Ausdehnung des Gebichtes, mittelft Aus: 
führung diefer einzelnen Abenteuer und Aufnahme weiterer; tie denn 
auch wirklich das Lied von Wolfdietrich mit ſolchen überfüllt if. Um: 
gelehrt aber fonnten einzelne Beftandtheile aus dem größern Zufammen: 
bange abgelöft und für ſich rhapfodifch behandelt werben. So ift es 
auch wirklich der Fall in einem holländischen Volksliede „der Jäger aus 
Griechen,“ worin ein griechifcher Königsfohn, wie es auch Wolfdietrich 
it, von einem Riefenweibe fiebenzig Meilen weit mit fammt feinem 
Pferde über Berg’ und Thal getragen wird. Gleiches geſchieht dem 
Rolfdietrih auf feiner Irrfahrt, unter Umftänden, melde mit denen 
im Bollsliede theild übereinftimmen, theild davon abweichen, mie e3 
die lebendige Überlieferung mit ſich bringt. 

Das holländische Lied ift abgebrudt 1813 in den altdeutſchen 
Wäldern der Brüder Grimm (I, 161 ff.), wobei bemerkt wird, daß 
es noch in mehrere heutige bolländifche Vollsliederbücher aufgenommen 
fei. Ins Deutfche überjett, durch v. d. Hagen, fteht es in der Beit- 
ſchrift Pantheon von Büſching und Kannegießer B. III, ©. 115 ff. 
Leipzig 1810. 

Was die Gedichte felbft über ihre Duelle fagen, befteht in Folgendem: 

Das Dinitölied bezieht fich zweimal nur im Allgemeinen auf ein 
Bud (1353. 2022). Gleih am Anfang aber heißt e8 noch bejonders: 

Eß wart ein büch funden zu Su(n)ders in der stat, 

Daz hett geschrifft ein wunder, dar an lag manig blat, 
Daz hetten die ubeln heiden in die erde begraben, 

Nü süllent ir von dem büche vil kurtzwil(e) haben. 

Wer nü mit gantzen freiden by kurtzwil wel wesen, 

Der losse ime von dem büche vil singen und lesen 

Von einem kunge riche, der hett Lamparten namen u. ſ. w. 

Diefe Erzählung (wenn nicht überhaupt ein ſpäteres Anhängfel, 
vol. Str. 3) hat ganz das Anfehen der Fabel. Bon vergrabenen 
Büchern, ſelbſt foldhen, welche auf diefe Art vor der Sündflut gerettet 
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blieben, erzählt die Sage mehrerer Völker (Görres, Myth. Geld. U, 
532. 628. Göttling, Nib. und Gib. 75). Suders ift fonft in unjrem 
Liebe die Hauptftabt der Heiden in Syrien, welche von Dinit mit Sturm 
eingenommen wird, Der Name diefer Stadt jcheint nun aufgegriffen 
zu fein, um die Duelle des Gedichts dahin zu verlegen. 

Das Lied hat nad Mones Ausgabe 569 epiſche Strophen und 
theilt fih in fieben Abenteuren, an deren Schluß es dann gewöhn— 
lich beißt: 

Otnides oventure ist nü die erste (ander u. j. w.) hin. 

Am Eingang der Gedichte von Hug: und Wolfdietrih, worin 
überhaupt öfters des Buchs erwähnt wird, findet fich eine ausführliche 
Nachricht zur Gefchichte diefes Werks, die jedoch in den verjchiedenen 
Handichriften etwas abweichend lautet. In dem Klofter zu Tagemunt 
(Tagemunden, Dageminde) fei ein Buch gefunden worden, das mandyes 
Jahr dort gelegen. Nachher ſei es, auf durch Baierland, dem Bifchof 
von Einjtet oder Eyſtet gejendet worden, der fich bis zu jeinem Tode 
daran vergnügt. Wenn er verdroffen gewejen, hab’ er fih Die Weile 
mit den jeltfamen Wundern verkürzt, die in dem Bude gejchrieben 
waren. Nach feinem Tode hab’ es fein Gapellan gelejen und dann an 
feinen Arm genommen und in das Frauenkloſter zu sante Walpurg 
zü Einstat (Einstette) getragen. Die Äbtiſſin fand gleichfalls großes 
Gefallen an dem Bude (Hagen? Grundr. 8 Grimm, Helveni. 
228 f.) 

Mitten im Gedicht aber, in der Beichreibung eines Kampfes, ven 
Wolfdietrih mit den Brüdern des deutſchen Haufes zu Aders gegen 
die Saracenen ficht, nennt ſich auf einmal ein Didter: 

Daz sage ich Wolferam, der werde meister von Eschebach. 
Geldenſ. 229. Vergl. gedrudtes Helvenb. 86b, 2.) 

Was nun diefe Angaben im Einzelnen betrifft, jo ift zuvörderſt das 
Klofter Tagemunt (Tagemunden, Dageminde), wo das Buch zuerit 
aufgefunden und von two es nad) Baiern herauf gebracht worden, nod 
nicht ausgemittelt. Ich kenne feinen einigermaßen entſprechenden Orts— 
namen, als Tangermünde, an der Elbe unterhalb Magdeburg, mwojelbit 
fih ein Klofter befand. Der Biſchof zu Einftet (Evftet), der nun das 
Bud erhält, ift offenbar der von Eichſtädt, wo auch ein bekanntes 
Frauenflofter, der h. Walburg geweiht, beftand. Die Abtiffin dieſes 
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Klofters Iehrt dann das Buch die zween Meifter des Gefanges, fie jagt - 
eö ihnen vor, weil fie entweder des Leſens überhaupt oder doch des 
Lateins, wenn das Buch in foldem gejchrieben angenommen . wird, 
unfundig waren, und fie finden nun „diefen Ton“ dazu, bringen es 
ın die epifche Geſangsweiſe und verbreiten es fo mit — und 
Sagen in die Lande. 

Was an dieſen Angaben Wahres ſei, wird niemand beſtimmen 
lönnen. Es iſt an ſich wohl möglich, daß die ſchon aufgezeichnete 
Sage aus der Schrift wieder in den lebendigen Geſang übergegangen. 
Aber wenn nicht angenommen wird, daß die Umſetzung des Buchs in 
die Geſangsweiſe auch gleich wieder niedergeſchrieben worden, wovon 
nichts erwähnt iſt, ſo wäre, was auf uns gekommen, doch nur die 
endliche Aufzeichnung der durch die wandernden Sänger verbreiteten 
Überlieferung und ſomit die Nachricht von der Sagenquelle ſelbſt eine 
ſagenhafte. 

Daß Wolfram von Eſchenbach, der ſich auch nicht ſelbſt den wer— 
then Meiſter genannt haben würde, nicht Verfaſſer des vorhandenen 
Gedichts ſein könne, zeigt ſchon die oberflächlichſte Bekanntſchaft mit 
dem Stil dieſes Dichters. Auffallend bleibt jedoch immer, daß Wolfram 
in der Nähe von Eichſtädt, von wo das Lied ſich verbreitet haben ſoll, 
m Hauſe war. 

Bei dieſem gröſten Gedichte ſowohl des gedruckten alten Helden: 
buchs, als in dem Kaſpars von der Röhn iſt auch von dieſen Über: 
arbeitungen einiges zu jagen. 

Rafpar von der Röhn jagt felbft am Schluffe ſtines Laurins: 
Noch Crist gepurt 1472 jar ist es geschriben worden von mir Kas- 
per von der Roen, purdich ‘von Münerstat in Franken u. ſ. w., mo 
no ein Gejchlecht diefes Namens blühen fol (Muf. I, 236). Nach 
ſeinem Stil zu fchließen, hat er feinem höhern Stande angehört. Bon 
Ihm ift ein großer Theil der Helvenliever des Amelungentreifes nad) 
älteren Schriftiwerfen ins Kürzere gearbeitet worden und er fpricht 
mehrmals wohlgefällig von diefem Wegfchneiden unnüger Worte. Es 
ihm darum zu thun, daß man das längfte Gedicht in feiner Be: 
arbeitung auf einen Sit anhören könne. Dieß rühmt er nament: 
id am Schluffe des Wolfvietrih, den er von 700 Lieden (Strophen) 
des Driginald auf 333 herabgebraht hat. Nimmt man hiezu bie 
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Aufforderungen, Wein zu bringen u. ſ. f., jo ift Grimms Vermutbung 
Geldenſ. 373), daß er für Bänkelfänger gearbeitet habe, wohl anzuneb- 
men. Den Sageninhalt felbft umzubilben, lag weder in feiner Abficht noch 
in feiner Fähigkeit, und infofern haben uns feine Arbeiten, da wo die 
Driginale nicht zugänglich find, immerhin einen urkundlichen Werth 
Aber dur die Abkürzung ſowohl, als durch Verwandlung der epifchen 
Strophe mit vier LZangzeilen in eine achtzeilige, mittelft eingefügter 
Keime auf den zweifilbigen Einfchnitten, ift ſehr fühlbar mandhes 
vermwifcht und verbunfelt worden, von der Verderbnis der Sprache und 
des Stils nicht zu reden. Ä 

Auch für das feit dem Schluſſe des 15ten Jahrhunderts öfters 
gedrudte Heldenbuch wurden die alten ftrophijchen Gedichte Dtnit, Hug— 
und Wolfdietrih, der Rofengarten zu Worms, in achtzeilige Gejäte 
umgearbeitet. Das Ohr war nicht mehr empfänglich für den Rhythmus 
einer Zangzeile ohne die Aushülfe eines binzulommenden Zwiſchenreims 
Aber auch diefe, wenn gleich nicht verfürzgende Bearbeitung bat nicht 
nur den Tert verivirrt, fondern aud das Ganze dur die mwibrigften 
Flickworte zu Beifchaffung des weiteren Reimes entftellt. Vgl. 54b, 5. 
55a, 8 11356, 1. 114a, 2. 93a, 3. 

Gleichwohl waren die Fräftigen Geſtalten der alten Heldenlieder 
nicht jo leicht ganz zu verfümmern und auch ber epiſche Klang dringt 
noch überall dur. Der wiederholte Drud des Heldenbuchs zeigt aud, 
daß fie fortwährend Eingang fanden. Filchart, der geiftreichite Humorift 
des 16ten Jahrhunderts, der diefe Heldenbilder ohne Zweifel nur durch 
jolde Drude fannte, zeigt doch in häufigen Anfpielungen darauf, mie 
lebhaft fie ihm gegenwärtig waren. 


B. Nibelungenkreis. 


15. Hörnen Siegfried. Siegfried fommt zum Schmiede, er: 
ſchlägt den Lindwurm und überftreicht fich mit der Hornhaut. Dann befreit 
er Kriembilden vom Dradenfteine und erwirbt den verberblichen Nibe- 
lungeshort. Das Lied fcheint aus mehreren zufammengefegt, Kriembild 
und Brünbild, der Drachenkampf und Brünhilds Flammenburg in ein: 
ander übergegangen zu fein. Diefe Bermifhungen machen das Lied unklar 
und verworren; doch ift der Kampf auf dem Drachenfels ein kräftiges Bild. 
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Es find 179 Strophen der epifchen Versart, welche in der Über: 
Ihrift als Hildebrandston bezeichnet wird. Auch der Beifat zum Titel 
„Gelangsweiß“ zeigt, daß dieſes Gedicht als ein fingbares gelten follte. 
Dasjelbe ift nicht bandfchriftlich, fondern in mehreren Druden bes 
Iöten Jahrhunderts vorhanden; auch plattdeutſch (Helden. 258). Doch 
it es, auch in feiner jegigen Zufammenfegung, nicht erft ein Erzeugnis 
dieſes Jahrhunderts. 

Eine Auflöfung dieſes Siegfriedsliedes, mit Abweichungen in ein- 
jelnen Umftänden und Namen (3. B. Kriemhild heit hier Florigunda, 
ihr Vater Gibich heißt Gilbaldus u. dgl.) und fremdartigen Zufägen 
it das noch gangbare Volksbuch: Eine wunderfchöne Hiftorie von dem 
gebörnten Siegfried u. f. wm. aus dem Franzöfiichen ins Teutſche über: 
fest. Man Hat noch feinen Drud dieſes Volksbuchs aufgefunden, 
welcher mit Sicherheit über das 17te Jahrhundert hinaufgeiegt werden 
fönnte (Grundr. 52). Die Angabe, daß es aus dem Franzöfiichen 
überjegt fei, rührt wohl daher, daß dieß mit mehreren Voltsbüchern 
der Fall war (mie namentlich dem in der Vorrede erwähnten Wigalois) 
und jo die Bezeichnung als herkömmlich auf den Titel kam. ! 

Noch wird in diefem Volksbuche einer befondern, fonft nicht mehr 
befannten Hiftorie von Siegfrieds Sohne Löwhardus, von deflen Kriegen 
mıt dem Sultan und dem König von Babplonia u. ſ. w. (S.76. 80) gedacht. 

Die Holzſchnitte ftellen den gehörnten Siegfried auch wirklich immer 
mit Hörnern bar. 

Den jetigen Zuftand diefer Gefchichte mag die Erzählung von 
Siegfried Tode darlegen: | 

©. 76: Wie fie nun acht Jahr in ftolzem Frieden gelebt, begab ſich eines 
Tages, daß Siegfried und feine Schwäger mit ihm auf die Jagd ritten. Weil 
aber derſelbe Tag fehr heiß und Siegfried ſich jehr erhitet, begiebt er fich zu 
einem Brunnen in dem Oderwalde umd legte fein Angeficht in denfelben, fich 
zu erfüblen. Das erfichet ein Schwager, der grimmige Hagenwald, und 
gedenlt bei fich felber: „Diefe Gelegenheit begibt ſich nicht alle Wege, die muft 
du mit verfäumen, denn diejes ift die rechte Zeit und Gelegenheit, dich an 
deinem Feind zu rächen.“ Nimmt fein Rappier und ſtößets dem Siegfried 
zriſchen die beiden Schultern, da er fleifhern und nicht hörnig war, hinein, 
daß die Spike bis an die Bruft hinein gieng, daß er davon zur Stund todt blieb. 


I Bgl. Lachmann, Krit. 5. 
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Diejes Büchlein, das auf den Märkten verkauft wird, ift, außer 
dem, was die mündliche Überlieferung in einzelnen Märchen und ört— 
lichen Sagen erhalten hat, der einzige in Deutichland noch vollsmäßige 
Überreft der großen Heldenfage. 

16. Walther und Hildegund. Walther entflieht mit der ibm 
frühe jchon verlobten Jungfrau vom Hofe- des Königs Etzel, wo fie beide 
als Geifel waren. Auf dem Wege nad) der Heimat will ihm König 
Gunther die Braut und die mitgenommenen Goldringe abjagen und 
Walther muß deshalb am Wasgenfteine die rheinischen Helden, wor: 
unter fein vormaliger Gejelle Hagen, nad einander beftehen. 

Schon die Anlage des Gedichtd bringt hiernach einigen Umfang 
mit fich, ungefähr wie die der Rofengartenliever. Gedrängter iſt die 
Auffafjung in der Willinenfage, wo Walther unmittelbar von zwölf 
Helden Etzels, darunter Hagen, verfolgt wird und fie befämpfen muß, 
ohne daß man jedoch Grund hätte, diefe Auffaflung für die ältere zu 
erflären, denn Hagen weift uns doch nach dem Rheine bin und Waltber 
ift zugenannt „von Wasfaftein.“ 

Das lateiniiche Gedicht, nad) Fiſchers Ausgabe, ! enthält 1452 bera- 
metriſche Verſe. Daß der Verfaſſer ein Geiftliher war, ergiebt ſchon 
der Gebrauch der lateinischen Sprade. Das Gedicht zeugt von hiſto— 
riſch-geographiſchen und philologischen Kenntniffen; befonders bat Birgil 
zum Mujter des Stils gedient, von welchem Bilder und Ausdrüde 
entlehnt find; z. B. in der Vergleihung des unerjchütterlihen Helden 
mit einer Eiche 3. 995, vergl. mit Virgil. Georg. 2, 290; oder V. 874 
in der Anrede an einen Jüngling, der feinem Tod entgegengebt: Et 
„longum, formose, vale* u. j. w. Es werden aber au gleih im Ein: 
gang 3. 1 ausdrüdlich die Klofterbrüder angerevet. Ausdrüde der 
lateinijchen Kirchenfprache, .insbefondere ſolche der Benedictinerregel, 
dann Gebet und Lehrweisheit, den Helden in den Mund gelegt, find 
weitere Zeugniffe des geiftlihen Urfprungs. Die sagen des Verfaſſers 
ift in den Schlußzeilen angedeutet, 1448 f. 

Ekkehard, der vierte unter den fangalliihen Mönchen diefes Na: 
mens, welche fi im 10ten und I1ten Jahrhundert litterariſch aus: 
gezeichnet haben (er ftarb um 1036. Perg, Monum. Germ. hist. 


1 [Neue Ausgabe in den lateinischen Gedichten des 10ten und 11ten Kabr- 
bunderts von Grimm und Schmeller ©. 1. &.] 
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8. II, 75), berichtet in feiner Continuatio casuum $. Galli von den 
Iateinifch: poetifchen Arbeiten des erften Effehard, der im Jahr 973 
geftorben. Daraus (befonders B. 2, ©. 118) ergiebt fi, daß Effe- 
bard I in früher Jugend, alſo noch im Laufe de3 10ten Jahrhunderts, 
ein lateinifsches Gedicht von dem Helden Walther in der Art gefchrie: 
ben, daß das Latein fich allzufehr dem deutſchen Redebau angefchloffen, 
und dak nachher, noch in der eriten Hälfte des 11ten Jahrhunderts 
Ellehard der vierte, welcher vom Erzbifchef Aribo zu Mainz den dor: 
tigen Schulen vorgejegt worden war, auf Geheiß Aribos diefes Gedicht, 
ohne Zweifel in der erwähnten Beziehung, verbeſſerte. Da auch Effe: 
hards I jugendliches Alter, zur Zeit, als er das Werk fchrieb, zu ber 
Stelle des noch vorbandenen Gedichtes pajst, worin die Unvoll: 
fommenbeit desfelben mit der Jugend des Verfaſſers entjchuldigt wird, 
jo bat man feinen Anftand genommen, diefes Gedicht, welches Übung 
un lateinischen Verſe verräth, für jene verbefferte Arbeit des erften 
Eitehard anzufeben. 

Nun find aber neuerlich zwei Handichriften des Gedicht? aus dem 
Ilten Jahrhundert befannt geworden, die eine zu Karlsruhe, die andere 
zu Brüfjel, in welchen beiden demjelben eine Zueignung vorausgejchidt 
it, worin ein Mönch Geraldus dasfelbe dem Biſchof Erchambold zum 
Geſchenke darbringt: 

Przesul sancte dei, nunc aceipe munera servi, 

Que tibi decrevit de larga promere cura 

Peccator fragilis Geraldus nomine vilis, 

Qui tibi nam certus corde estque fidelis alumnus; 
und am Schluffe nodh: 

Sit tibi mente tua Geraldus carus adelphus. 
(Done, Quell. u. Forſch. I, 183 aus der Brüfil. Hof.) 

Ein Zeitgenofje Ellehards I, Geraldus, scolarum magister zu 
St. Gallen, fommt aber in der angeführten continuat. cas. S. Galli 
vor (Pertz 2, ©. 114. 117. 122) und um diejelbe Zeit war Erchinbald 
Biſchof zu Straßburg (von 965—991, ebend. ©. 116. Note 75). Unter 
diefen Umftänden möchte die bisher angenommene Autorſchaft Ekke— 
bards in Beziehung auf das vorhandene Werk zweifelhaft fcheinen. 
Berk fpricht in einer Anmerkung zu obiger Stelle der cas. 8. Gall. 
jeine Anfıcht dahin aus, 
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primitus germanicum fuisse [poema], post a Geraldo et Ekkehardis in 
latinam linguam translatunı. 

Er giebt aljo Gerald und den Ekleharden gemeinfamen Antheil. Mir 
jcheint die Löjung der Frage in den Worten zu liegen: Scripsit et in 
scolis metrice magistro u. j. w. vitam Waltharii manufortis. Nimmt 
man dieſes zujammen mit einer vorbergegangenen Stelle, ©. 114: 
Geraldus ab adolescentia usque ad senilem vitee finem semper scoola- 
rum magister, jo ergiebt fih, daß Effehard I für feinen Meijter 
Gerald das Gedicht geichrieben und diejer es dem Biſchof Erchinbald 
mit einer befondern Widmung zum Geſchenke machte; es ift auch in 
legterer nirgends gejagt, daß Gerald der Berfafler jei, er bezeichnet 
jih bloß ald Geber. Das Latein der Zueignung ift auch unbebolfener, 
als das des Gedichtes; jene ließ wohl Effehard IV unverbefjert fteben, 
weil fie wenigitens feine offenbaren Teutonismen darbot. 

Zu wünjcen wäre, wir befäßen noch wenigſtens die unveränderte 
Arbeit des ältern Eklehard, eben um ihrer Teutonismen willen. Aus 
diefen wäre wohl mandyes Nähere auch über die Beichaffenheit des 
deutichen Liedes zu erſehen geweſen, nach welchem Effehard ohne Zweifel 
gearbeitet hat. Es kommen Anjpielungen vor, welde nur im Deutfchen 
verjtändlic find. So wenn Walther den Hagano anredet 1347: 

O paliure virens foliis, ut pungere possis, 
oder wenn berjelbe Held 3. 1417 Hagano spinosus genannt wird, fo 
bat dieß nur im Deutichen Bedeutung; hagan, hagen heißt abd. ein 
Hagedorn (Schmell. II, 163). Fragm. de bell. Car. M. contr. Sarae. 
3. 4617: Thurh thorne unde thurh hagene. Einiges trifft aud 
noch jegt mit dem epiſchen Stil der vorhandenen deutihen Helden: 
lieder zu; 3. B. 
451: Gesserat et scutum gradiens hastamque coruscam. 
Namque viro forti similis fuit u. f. mw. 
330: Ipseque, lorica vestitus more gigantis. 
Nib. 8930 f.: ... den schilt hüp Rücdeger, 
dö lief er zu den gesten einem degen gelich. 
Wolfd. 1246, 9: Er lent auf seinem schilie, Als noch die recken tünd. 

Dietl. 5489: Der so geleiche reken fert. 

Walther ſucht Hagen vom Streite abzubringen und verheift ihm 1258: 

rutilo umbonem complebo metallo, 
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Iriembild, um zum Kampfe gegen die Burgunden zu reizen (3. 8622), 
hiez golt daz röte darzü mit schilden tragen. 
191: Fulmineos promunt enses clypeosque revolvunt. 

Otn. 1309: Wie balde der Lamparter den schilt zü rucken warff! 

Er nam zü beiden henden sin liehtes, wafen so scharff. 

Volſd. 50: Die schilt sy zü rucken schwungen, Das es gar laut erlıal. 

Hadwart ruft Walthern an 3. 795: 

Audi consilium, parmam deponito pictam. 
Valther antwortet 3. 803: 
De reliquis taceo; clypeum defendere curo. 
Pro meritis, mihi crede, bonis sum debitor illi. 
Hostibus ipse meis se obponere sepe solebat, 
Et pro vulneribus suscepit vulnera nostris. 
Ebenfo, faft wörtlih, ruft im Volksliede von Hildebrand der Sohn 
vn Vater an Sir. 8: 
Dein harnisch vnd dein grünen schild mustu mir hie auffgeben. 
Und der Bater antwortet tr. 9: 
Mein harnisch und mein grüner schild die haben mich offt ernehrt: 
Ich iraw Christ vom himmel wol, ich wil mich deiner erwehrn. . 

Die Anlage des Gedichts ruht ganz im Geiſte des Heldenfangs 
und die vielen Kämpfe find mit all der Manigfaltigkeit der Situationen 
dargeitellt, die-bierin den Heldenliedern eigen ift. 

Die lateinischen Verje find zwar nicht claſſiſch, aber doch ift der 
Stil darum keineswegs leblos. Zur Probe desſelben mag, außer den 
‚ten angeführten einzelnen Zeilen, die kurze Stelle dienen, worin die 
Felehöhle (in deutſchen Gedichten der MWasgenftein) bejchrieben wird, 
darın Walther und Hildegund ausruhen und von wo er feine Gegner 
Rann für Mann beiteht, 3. 487 ff. 

Die jehr dieſe Sage von Walthers Flucht mit Hildegund und 
rm Kampf am Wasgenjteine in deutjchen Liedern verbreitet war, zeigen 
die Anfpielungen darauf in andern Heldengedichten, namentlid dem 
Ribelungenliede. Aber auch außerhalb Deutichlands (von der deutſch— 
aetdiſchen Darftelung der Wiltinenfage abgejehen) finden wir ihre 
Spur auf zwei ſehr entgegengefegten Puncten, in Piemont und in 
delen. Das Uhronicon Novalicense (de3 Kloſters Novaleje in 
Piemont, gefchrieben um 1060, bei Muratori, Script. rer. ital. II, 2) 
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erzählt die legendenartige Cage von einem Walther, der aus Föniglichem 
Blute ftammend, als meitberühmter Held viel männliche Thaten voll- 
bringt, in feinem Alter aber ein Mönch im befagten Klojter wird. Ihn 
macht der Verfaſſer der Chronik zu einer PVerfon mit unjferem Waltha- 
rius manufortis und liefert (©. 8. 9) einen Auszug und einzelne 
Verſe aus dem Iateinifchen Gedichte, von dem twir bisher gefprocen, 
und aus einer andern lateinischen Bearbeitung besjelben Stoffes im 
elegiihen Versmaaß (Heldenf. 36). 

Die polnische Sage erzählt Boguphalus (+ 1253) in feinem Chro- 
nicon Polonie (Sommersberg, Script. rer. siles. 8. II, ©. 3739). 
Walther der ſtarke (robustus), defjen Schloß Tyniez bei Krakau liest, 
entführt dorthin Heldegund, die Tochter eines fränliſchen Königs, deren 
Liebe er durch nächtlihen Geſang gewonnen; ein Motiv, das ir 
auch in der Hegelingenjage, in der Entführung Hildes dur den Eänger 
Horand gefunden. Er ſetzt zu Pferde über den Rhein, kämpft mit 
einem Nebenbubler, dem Sohn eines alemannifchen Königs und tödte 
ihn. Bei aller Berjchiedenheit in den Nebenumftänden und weiter 
damit verbundenen Begebenheiten ift doch die gleiche Grundlage zu er: 
. Iennen. Die Sage ift auch noch dadurch örtlich angefnüpft, daß am 
Schluſſe gejagt wird, man zeige bis auf den heutigen Tag noch das 
Grab der Heldegund in Stein gehauen auf dem Schloſſe zu Wislic;z 
(Helden. 158 f. Büſching, Volksſ. 3 ff. 407 f.). Vgl. Attila nad der 
Geſchichte, Sage und Legende dargeftellt durh ©. F. Klemm. Leipzig 
1827; darin eine Überfegung des lateinischen Gedichtes von Walther 
Flucht in deutſchen Herametern mit Anmerkungen. 

17. Das Lied der Nibelunge. 

Es enthält, nad Lachmanns Ausgabe, 2316 epifche Stropben und 
ift in 39 Aventiuren (Gefänge) abgetheilt. 

Den Inhalt desjelben habe ich in den Umriſſen der Heldenfage im 
Zufammenhange dargelegt und in der Schilderung der Charaftere, 
namentlih Kriemhilds, Hagens und Rüdegers, ift die Hauptfache unter 
befondern Gefichtspuncten wiederholt worden. 

Giegfrieds und Kriembildens Liebe, der verrätheriihe Mord an 
diefem Helden und Kriemhildens blutige Rache, die das ganze Ge 
Ichlecht der Helden ins Verderben reißt, find die Grundzüge des großen 
Gedichtes. 
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Wir beſitzen dasjelbe in zweifacher Geftalt, einer ältern, in ber 
es nah der Münchner Handichrift von Lachmann herausgegeben ift, 
und einer Überarbeitung, welche der Freiherr v. Laßberg „nach feinem 
Eoder bat abdruden lafien. 

Dieſe Überarbeitung geht jedoch nicht auf das Innere des Gedichts, 
ſie ift nicht eine verfchiedene Behandlung und Darftellung vesfelben 
Sagenftoffes, wie 5. B. die verfchiedenen Rofengartenliever, fondern fie 
geht mehr nur auf Verdeutlichung, Ergänzung im Einzelnen, Aus: 
geihung etwaiger Widerfprüche oder geftörten Zufammenhangs, Fül: 
lung des ältern Berfes u. dergl. aus, 

Die Schlußworte der ältern Geftaltung lauten: 

ditze ist der Nibelunge nöt; 
die der Überarbeitung: 

daz ist der Nibelunge liet. 
An der erftern Benennung halten diejenigen feft, welche darin zugleich 
eine Anzeige für die Zufammenjeßung des Liedes erkennen; denn fie 
bezieht fich eigentlih nur auf die letzte Hälfte desſelben. Die andere 
Benennung wird zwedmäßig überall gebraudt, wo man, von jener 
beiondern Frage abgejehen, das Gedicht als das jegt vorhandene Ganze 
im Auge bat (vergl. Lachmann, über die urfprüngl. Geft. ©. 91, 7). 

Das Lied der Nibelunge iſt das befanntefte oder,. wenn mir eine 
größere Elafje von Lejern im Auge haben, das allein belannte unter 
den deutichen Heldenliedern. Es ift in mehrfachen Ausgaben erfchienen, 
iſt verjchiedentlich, in Profa und Verfen, in die neuere Sprache über: 
tragen worden. Es iſt commentiert und unter die Gegenftände des 
Lehrvortrags auf Schulen und Hochjchulen aufgenommen worden. Von 
bitoriicher, mythiſcher und äfthetifcher Eeite ift es in vielen befondern 
Abbandlungen erörtert und erläutert. Auch dramatifche Behandlungen 
hat es erfahren und in einer derfelben die Bühne betreten. Die bil: 
dende Kunſt bat fich manigfach mit ihm bejchäftigt und eben jeßt follen die 
Täle des Königsbaues zu München mit feinen Geftalten ausgemalt werden. 

Was bier, wo mir von der Compofition ‚der Heldenlieder handeln, 
diefem Gedichte jo befondere Bedeutung giebt, ift der Umjtand, daß es 
vor allen andern den beftimmten Eindrud eines Kunſtganzen macht. 
Eben darum ftellt ſich bei ihm die Frage nach dem Dichter am natür: 
lichſten und dringenditen hervor. 

Ubland, Schriften. 1. 28 
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Aber gerade hier begegnet uns der entjchiedenjte Zwieſpalt der An- 
fihten: die einen ſehen den Dichter eines in fih vollendeten Kunftwerts, 
die andern den Ordner zuvor jchon einzeln vorhandener Vollsgejänge. 

Nachdem Wolf aus philologiſchen und antiquariijhen Gründen 
die Einheit der homerifchen Gedichte bejtritten und K. Lachmann in 
feiner Schrift über die urjprüngliche Geftalt des Gedichts von der Nibe 
lungen Noth, Berlin 1816, diefes Verfahren auh auf das deutſche 
Heldengedicht angewvandt hat (vgl. ebend. ©. 3), nachdem zugleich durch 
erweiterte Belanntichaft mit den Volksgeſängen aller Nationen fich neue 
Begriffe vom Wejen und Bildungsgange der Bolföpvefie und des Epos 
ergeben haben, tbeilen ſich jeßt die Kenner und Freunde unfres poeti- 
chen Altertbums in jene beiverlei Anfichten. 

E3 jcheint mir zwedgemäß, Ihnen jede derjelben in einem ihrer 
neueften und beacdhtenöwerthejten Vertreter vorzuführen, welche gänzlich 
unabhängig von einander von den entgegengejegten Seiten ber Betrach 
tungen über die Geftaltung des Liedes angejtellt haben. 

Unjer landsmännifcher Dichter, Ludwig Bauer, hat vor wenigen 
Monaten in das Morgenblatt (N. 104—8. 111—13. 121—3. Mai 
1830 1) eine. Abhandlung eingerüdt „das Lied der Nibelungen em 
Kunftwert”, deren Richtung ſchon in diefer Auffchrift ausgeſprochen iſt 
Der Verfaſſer fcheint aus dem gefammten Kreife der Heldenlieder nur 
eben das Nibelungenlied zu kennen; alle übrigen, von denen wir biäber 
gehandelt haben, bleiben ihm aljo gänzlich zur Seite liegen; er jcheint 
überhaupt mit dem Gegenſtande fich gar nicht in gelehrten Beziehungen 
befaßt zu haben; aber das Nibelungenlied hat er fih wohl angejchaut 
und wieder angelehaut, feine Ausführungen und Bemerkungen find die 
beiten und feinjten, die mir über das Lied vom äfthetiichen Standpunct 
aus befannt find. Gerade, nachdem wir uns jo lange in den bijtor: 
chen, mythologiſchen, antiquariichen Unterfuhungen befunden haben, 
gerade bier im Gegenſatz einer aus joldhen Unterfuhungen bervor: 
gegangenen Anficht, muß es uns von Intereſſe jein, auf einmal aus 
allen vdiefen gelehrten Beziehungen binausgerüdt zu fein und zu ver: 
nehmen, wie ein. poetifch geftimmter Geift den unmittelbaren Eindrud 
des alten Dichtwerks in fih aufnimmt. 


1 [Wieder abgedrudt in 2. Bauers Schriften. Stuttgart 1847. ©. 416 fi. &.] 
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Ihm gegenüber werben wir dann hören, was derjenige Gelehrte, 
welcher dem vaterländiſchen Sagenkreife die tiefften und umfafjendften 
Forihungen gewidmet hat, zu denen ihn doch auch nur die Erkenntnis 
des innern Werthes diefer Sagenpoefie ermuthigen fonnte, was W. Grimm 
in jeinem neuejten Werke über die deutiche Heldenjage als letzten Er: 
fund feiner in beftändigem Verkehr mit Lachmann gepflogenen Unter: 
juhungen über die Entftehungsgefhichte der Nibelungennoth in gebräng- 
ter Kürze niedergelegt hat. 

2. Bauer betrachtet unfer Epo3 zuerft, fofern es auf der Charak— 
teriftif berube. Er bemerkt, daß die vielen fennbar bezeichneten Berfonen 
des Liedes fich alle wieder um eine ald um den Mittelpunct und die 
Seele des Ganzen gruppieren, um Kriemhilden. Er bemerkt die Gegen: 
jäge, die Extreme, welde in diefem Charakter zufammentreffen, und 
wirft dann die Frage auf, wie der Dichter diefelben vermittelt, unter 
eine Perjönlichkeit gebracht habe. 

Wenn er, fagt der Verfaſſer S. 419, die Bermittlumg nicht einmal ver- 
ſucht bat, jo war er fein Kiinftler; wenn er einen faljchen Weg dazu eine 
geihlagen bat, jo verdient er fein Lob; wenn ihm die Löfung diefer Aufgabe 
gelungen ift, jo hat er ein vollgüftiges Zeugnis feines Dichterberufes abgelegt. 
Ih glaube verfihern zu fünnen, daß, die Iettere Annahme fir den Berfaffer 
des Mibelungenliedes-gelte. Er hat feine Aufgabe nicht nur tiberhaupt gelöft, 
fondern mit einer Sicherheit, welche den Meifter verräth. Hier war der natür- 
Ihe Weg auch der kühnſte und diefen hat er betreten. 


Die Charakteriſtik Kriembildens, ihre Umwandlung von der reinen 
Jungfrau zur blutdürftigen Furie wird dann durd) das ganze Lied pfycho: 
logijch verfolgt und zum Schluffe gejagt ©. 426 [Schriften ©. 422]: 

Dieß ift das Charakterbild der Hauptperfon, eine Zeichnung, zu welcher 
Ah, befonders wenn wir die darin beobachtete feine Gradation ins Auge faffen, 
wohl nicht fo leicht ein würdiges Gegenftüd finden laſſen wird. 

Diefer ausgezeichnete Charakter aber ftehe nicht ifoliert, er rage 
gerade nur fo viel über die andern hervor, als nöthig jet, wenn er die 
Hauptfigur bilden jolle; insbefondere erflären die übrigen weiblichen 
Fiquren als Gegenjäge Kriemhildens Eigenthümlichfeit, während fie, 
jede für ſich, eine gefchlofjene Perfönlichteit darftellen. Überhaupt aber 
trete feiner der fo großartig gruppierten Charaktere in Folge einer müh— 
ſamen Zergliederung vor unfer Bewuſtſein, fondern jeder fpringe mit 
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einem male aus der Begebenbeit und dem lebendigen Geſpräche hervor. 
Es werden einzelne Züge ausgeboben, welche den Berfafjer zu dem Aus- 
rufe veranlaflen: 

Muß ein Dichter, der au in die Nebenpartbieen jeines Werks jo feine 
Züge ausgeftreut hat, nicht wirklich ein reiches umd tiefes Gemüth gehabt haben ? 

Die Betrachtung der Charalteriſtik jchließt mit folgender Stelle 
©. 426 [Schriften ©. 423]; 

Dur jo manigfaltige Beziehungen auf die Hauptperjon wird Diefe gleich 
fam von allen Zeiten beleuchtet, und das Ganze gewinnt ein Intereſſe, das 
bei wiederholtem Lejen cher zunimmt als nadläßt. Denn wie oft man aud 
immer das Nibelungenlied gelefen haben mag, jedesmal ftößt man auf Einzel- 
heiten, durch deren Neuheit man überrafcht wird. Überhaupt beſaß der Dichter 
die glüdlihe Gabe, immer einen Charakter dur den andern zu erläutern, obne 
daß er diefen zu dem bloßen Gegentbeile von jenem gemadt hätte. Jeder if 
ein anderer und in jeinem Weſen jelbftitändig, ohne fih den übrigen entgegen- 
zufegen oder fie zu verneinen. Deswegen fteht der Sänger der Nibelungen, 
unerachtet des tragiſchen Aufihwungs, den er unferem Gemüthe giebt, Doch dem 
Leben jo nahe und bleibt ein naiver Dichter, auch wenn er uns bis zu Thränen 
erjchüttert. 

Bon der Charafteriftil fommt der Verfaſſer zur Schilderung und 
auch bier fällt das Nejultat feiner Betrachtung nit minder günitig 
aus (S. 430 [Schriften ©. 423)). 

Der Berfaffer des Nibelungenliedes, jagt er, hat fie in feiner Gewalt, ob» 
glei er fie nie zum Zwede machte. Von jeder Perfon, die er in fein Gedicht 
verflochten hat, ſchwebt unjrer Einbildungstraft ein beſtimmtes, mit feinem andern 
vermijhbares Bild vor. Wenn id das Talent hätte, Anfhauungen durch Zeid- 
nung zu firieren, jo getraute ich mir, von allen in unfrem Gedichte vorfoınmenden 
Perfonen die Umriſſe wiederzugeben; jo deutlich haben fie fib meinem innern 
Ange eingeprägt. Und doch ift, einen einzigen al ausgenommen (B. 6950 
bis 56), von Feiner eine durchgeführte Schilderung entworfen. Wie kommt es 
doch, daß unter den neueften Dichtern felten einer ſolche beftimmte Eindrüde auf 
uns hervorbringt, während doch gerade fie oft alles darauf angelegt zu haben 
ſcheinen? 

©. 431 [424]: Der geniale Kopf, ſagt der Verfaſſer weiter, muß ſich anf 
den höchften Gipfeln der Dinge zu Haufe fühlen und mitten im Feuer der Er- 
findung feine Bejonnenheit behaupten. Dann wird es ihm gelingen, in einzelne 
fein angebrachte Pinfelftricde den Keim ganzer Anſchauungen zu legen. Der Ber: 
fafier des Nibelungenliedes hat von diejer jeltenen Kunft mit Erfolg Gebrauch gemacht. 
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Sofort ermittelt Bauer den Zived des Gedichts und findet, daß dem 
Dichter von Anfang berein ein tragifcher Zweck vorgeſchwebt, daß er 
uns durh Furcht und Mitleid babe beiwegen wollen (S. 441). Die 
erſte Hälfte des Liedes fei beftimmt, tragifche Triebfedern in Anregung 
zu bringen, die zweite, diefe Triebfedern höher zu fpannen, und das 
Ganze jei ein Epos mit dem Effecte eines Trauerfpiels. 

©. 447 [427]: Ich kann verfihern, fett er hinzu, daß mich fauım irgend 
en Kunſtwerk vollfommener befriedigt hat. Mifstrauifch gegen mich felbft, nahm 
ıh, nah wiederholtem ‚Lejen des Ganzen, in verichiedenen Zeitpuncten, und 
abſichtlich, wenn ich mich ruhiger geftimmt fühlte, den Schluß des Gedichtes 
alein vor mid. Aber auch dann blieb die Wirfung nicht aus, Alles Voran— 
gegangene wiederholte fi ‚vor meiner Eeele, indem ich nur das Petste las. 
Solche, jedes mal wiederkehrende Eindrüde find bloß dann möglich, wenn der Stoß 
aus dem Ganzen hervorgeht und das Ganze einen gejchloffenen Organismus bildet. 

Ferner über die Darftellungsweife, die im Liede vorherrſche, be: 
merft Bauer, der Dichter habe fi in dem behandelten Stoffe objcctiviert ; 
jwiihen dem, was er erzähle, und dem, mas er dabei gedacht oder 
empfunden babe, fünnen wir nicht unterjcheiden, fein Herz finde nur 
in der Begebenheit eine Sprache. 

Dem Berfafler ift zwar nicht unbefannt, daß das Nibelungenlied 
auf einer uralten deutjchen Cage beruhe, die, als das Epos entjtanden, 
nob jo lebendig und tief in das Volfsleben verwachſen geweſen, -daf 
fie ich allmählich mit demjelben fortgebildet (S. 451 [429]). Aber der 
Dichter habe nicht irgend einen vorgefundenen Stoff fo, wie er ihn 
vorfand, ohne Verknüpfung des Verwandten, ohne Ausscheidung des 
gremdartigen, ohne eigene Zuthat, geradezu in Verſe gefegt. 

Barum, fährt der Berfaffer fort, hat fih denn die vielbefungene Eivrite- 
and Nibelungenfage nur in diefem Gedichte zu einer künſtleriſchen Form con— 
entriert? Offenbar deswegen, weil nur in dieſem Gedichte gerade das Zus 
lummenpaffende aufgenommen und das Aufgenommene gerade fo verteilt ift, daß 
8 etwas Organifches, eine in fich gefchloffene Welt bildet (S. 447 [428]). Die Ge- 
‘Hihte in der Form, welche ihr der Dichter geliehen hat, enthält ohne Beziehung 
auf etwas außer oder über ihr Liegendes unmittelbar und in fich jelbft alles das, 
was zu einem äfthetifchen Gejfammteindrude erforderlich ift (S. 450 [428]). 

Endlich [Schriften ©. 430] giebt der Berfaffer noch einige Winke über 
den Geift des Nibelungenliedes. Geift und Idee eines Gedichtes hält er 
nicht für gleichbedeutend und verfteht unter erfterem die überein ganzes 
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Gedicht verbreitete eigenthümliche Beleuchtung, wodurch uns jeder darin 
befaßte Gegenftand in einer bejtimmten Farbe ericheine, die dasſelbe 
umgebende Atmofphäre oder das bejondere Klima, welches darin 
herrſche. Subjectiv genommen aber, fei er die von jeder andern unter: 
fcheidbare Gemüthsſtimmung, die uns nur bei diefem Gedicht ergreife 
und von Anfang bis zu Ende desjelben begleite. Der Geift eines Ge 
dichtes könne alſo eigentlidy nicht wiedergegeben werden; wer ibn ver: 
nehmen wolle, müfje ſelbſt das Ganze lefen. Doc fiebt der Verfaſſer 
fih nad) einzelnen Zügen um, in denen das Gepräge des Ganzen am 
deutlichften hervortrete, und bemerkt, al3 zum Geifte diefer Epopöe ge— 
börig, bejonders den ernften, geſpannten Hinblid auf ein gefürchtetes 
Ende. Es fei im Intereſſe des Dichters gelegen, uns frühzeitig auf 
einen traurigen Ausgang gefaßt und für die gewaltigen Schlußeindrüde 
empfänglid zu maden (S. 481 [430)). Eine gewiſſe Schwüle ver 
breite fi über den ganzen Horizont des Gedichtes; die Gegenftände 
ericheinen, tie furz vor dem Ausbruche eines Sturmes, und jedes auf: 
fteigende Wölkchen erjcheine uns als ein werdendes Gewitter. Damit 
aber die bejtimmte Erwartung der Kataftrophe nicht für die Rataftropbe 
jelbjt abftumpfen möchte, habe der Dichter, mitteljt der zwiſchen eintreten: 
den friedlichen und heitern Begegnifle, den aufgewehten Vorhang nod 
einmal zugeworfen, ehe er ihn völlig aufrollen lafjen (S. 486 [432]). 

Dieje legte Abtheilung, über den Geift des Liedes, ift befonders 
reich an feinen Beobadhtungen. Von den Schlußmworten bebe ich noch 
Folgendes aus: 

Wer überfatt aller modernen Künftelei nach einem ftärfenden Trunke friſchen 
Duellwafjers dürfte, wer die Natur in ihrem Dichterſchmucke, das Echidfal in 
feinem ftrafenden Ernfte, den Menſchen in feiner Schwachheit und im jeiner 
Kraft, wer die unverwifchbarften Züge deutjcher Nationalität in einem treuen 
Spiegel gefammelt und fich ſelbſt Tebhaft in jene Zeit verſetzt ſehen möchte, wo 
der num verödete Staufen ein Kaiſerſchloß und der König der Deutjchen die 
erfte Krone der Welt trug, der trete herzu und leſe das Lied der Nibelungen, 
ein Kunftwerk, das fo unfhägbar und fo wenig anerkannt iſt! ©. 490 [435]. 


Auf. der andern Seite ſpricht fih W. Grimm aus, zwar nur in 
gedrängten und jchmudlojen Sägen, aber ſolchen, die das Ergebnis 
der gründlichſten Kenntnis diejer Sagenpoefie, der jorgfältigiten u 
alles Einzelnen find. Heldenſage S. 63—66. 368 f. 
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Entziehen wir die Betradhtung dem Einfluß, den die -ungemeine poetifche 
Kraft des Werks ausübt, jo gelangen wir zu einer andern, faft entgegengefetsten 
Wahrnehmung. Wir entdeden einen bereits geftörten Organismus und eine 
bier und da verlegte, nur flüchtig wieder vereinigte Oberflähe. Eingefchobene 
Perſonen, zugefügte einzelne Strophen und größere Stüde, unnöthige Wieder 
holungen, Unverftändliches, felbft baare, durch feine Erflärung zu befeitigende 
Wideriprüche, laſſen ſich nachweiſen. Das Gedicht ift nicht das Werk eines 
einzigen u. |. f.! 


So hören wir aljo dasfelbe Gedicht zuerft vom äfthetifchen Stand: 
punct aus als ein in fünftlerifcher und pſychologiſcher Einheit und Folge: 
richtigfeit durchgeführtes Kunftganzes anrühmen, fodann in hiftorifch: 
fritiicher Beleuchtung jelbft nicht als das Werf eines Einzigen aner: 
fennen, fondern als eine Zufammenfegung einzelner und verfchieden: 
artiger, zum Theil noch ungeſchickt jverbundener Lieder bezeichnen. 
Gleichwohl haben beide Sprecher mit Sinn und Liebe für den Gegen: 
ftand fich geäußert. Wir dürfen nun aber nicht in der Wahl zwiſchen 
beiden Anfichten ftehen bleiben; es ift nöthig, und für die eine oder die 
andere zu enticheiden, oder auch in der Sache felbft einen dritten Weg 
zu ſuchen. Zwar ift e8 jchwierig, ohne die fpecielle Anſchauung des 
Gedichtes jelbit irgend eine Meinung überzeugend auszuführen. Sowie 
aber die beiden fich entgegenftehenden Anfichten doch in allgemeinern 
Zügen dargelegt werden fonnten, jo mög’ es auch mit der folgenden 
verfucht werden. DBielleicht gelingt e8 dabei, zu zeigen, daß das, was 
aus den Abhandlungen jener beiden Berfafjer ausgehoben worden, ſich 
in gewiffen Beziehungen näher fteht, als es beim erjten Anblid er- 
- feinen mochte. 

1. Die Fabel des Gedichts, Handlung und Charaktere, find nicht 
die Erfindung eines Einzelnen, nicht ein Erzeugnis der Zeit, welcher 
Sprache, Vers und Stil dasjelbe anmweifen, der Grenzſcheide des 
zwölften und breizehnten Jahrhunderts. Dieſes beruht nicht nur über: 
baupt in den früher dargelegten Anfichten über das Wejen der epijchen 
Volklsdichtung und in den Ausführungen über. den Sageninhalt der 


1 (Ubland hat die citierten Stellen aus Grimms Heldenfage ihrem voll- 
fhändigen Wortlaut nad in der Borlefung ausgehoben. Da diejes Bud jedem 
zur Hand liegt, durfte fi hier der Abdrud auf die zufammenfaffende Haupt- 
ftelle befchränten. K.) 
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deutſchen Heldenlieder, es läßt ſich auch im befondern, nach den Haupt: 
zügen, gejchichtlich ermweifen. Schon die Eddaliever des achten Jaht— 
hunderts zeigen den ganzen tragischen Zufammenhang, der die Einkeit 
unferes Liedes ausmacht; und noch beträchtlich höher hinauf muß dann 
der gemeinfame Stamm der nordiſchen und deutichen Verzweigung ge: 
jegt werden. Wir haben zwar geſehen, daß in den Motiven und in 
der Auffaffung der Charaktere das deutſche Epos von der nordiſchen 
Darftellung mehrfach abweicht; wir haben insbefondere erörtert, tie die 
deutfche Kriemhild erſt dann fo gewaltig bervortreten Tonnte, nachdem 
die im Norden vorherrjchende heidniſch-mythiſche Brünbild als weib— 
lihe Hauptperfon aufgegeben war. Aber daß Kriembild lange vor Ab 
faffung des Nibelungenlieves ihre jegige Stellung in der deutichen Sage 
eingenommen hatte, beweift die Erzählung des däniſchen Geſchichtſchrei— 
ber Saro (Bud 13, ©. 370) von dem fächfifchen Sänger, der im 
Sabre 1130 Grimhildens wohlbekannten Verrath an ihren Brüdern 
dem Dünenberzoge Kanut zur Warnung gefungen, notissimam Gri- 
milde erga fratres perfidiam.1 Giegfrieds und Guntbers Charaltere 
find im Mejentlichen diefelben geblieben, wie in den Eddaliedern (Grimm, 
Helden‘. 370). Hagen tft jchon in dem lateinischen Waltherslicde des 
zehnten Jahrhunderts wohl erfennbar vorgezeichnet. Dietrich war längit 
der Held eines befondern Sagenkreiſes, bevor er in der Nibelungenotb 
fiegreich entſcheidend auftreten Ffonnte. Es ergiebt fich aber aud aus 
ſolchen Dichtwerfen des epiichen Cyclus, welche fpäter, als das Nibe 
lungenlied, aber doch noch in das dreizehnte Jahrhundert fallen, und 
fich wieder auf ältere Quellen berufen, die dann wenigſtens mit dem: 
jelben gleichzeitig werden, dem Lied von der Klage und der nordild- 
deutſchen Willinenfage, daß der Zufammenbang der Nibelungenfage und 
auch die Einführung Dietrihs in diefelbe in andern, manigfach ab 
weichenden Darftelungen vorhanden war, tweldhe eben um dieſer Ab: 
weichungen willen nicht das jegige Nibelungenlied zu ihrer Duelle baben 
konnten. 

Wenn Bauer in der angeführten Abhandlung über das Nibe— 
lungenlied als ein Kunſtwerk die Bemerkung madıt, daß feiner der groß 
artig gruppierten Charaktere des Liedes in Folge einer mühjamen 
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Zergliederung vor unfer Betwuftfein trete, fondern jeder wie mit einem 
male aus der Begebenbeit und dem lebendigen Geſpräch berbortrete 
(©. 426), wenn ihm weiter angenehm auffällt, daß von jeder Perſon 
des Gedichtes, obgleich kaum von einer eine durchgeführte Schilderung 
entworfen jei, doch unferer Einbildungsfraft ein beftimmtes, mit feinem 
andern vermilchbares Bild vorjchwebe, jo daß man dasjelbe jogleich 
durh Zeichnung firteren zu fönnen meine, fo hat diefes wohl eben darin 
jeinen Grund, daß alle diefe Charaktere und Geftalten nicht erft ent: 
eben, ſondern längſt ſchon fertig, als jelbftändige Perſönlichkeiten 
begründet und anerkannt find. Die ungezivungene Sicherheit der Cha: 
sakteriftif, die Borausfegung der allgemeinen Belanntichaft mit den 
Seldenharakteren gebt jo weit, daß Leſer unferer Zeit dadurch wohl 
auh in Itrthum geführt werden können, wie 53. B. Bauer Die: 
trihen von Bern als eine „greife Heldengeftalt“ zeichnet, während mir 
im Zufammenhang der Sagen von diejem Helden erfehen haben, daß 
er ftets jugendlich gedacht werden müfje Er zeigt auch wirklich im 
Nibelungenliede, als Bändiger Hagens und Gunthers, feine vollfte 
Kraft, und indem er feinen alten Meifter Hildebrand zur Seite hat, 
ann nicht auch er als ein Greis erſcheinen. Das war aber Sängern 
und Hörern jener Zeit jo geläufig, daß es darüber gar feiner Ber: 
tändigung bedurfte. 

Bon einem Dichter des Nibelungenliedes fünnen wir alfo nicht 
ſprechen, ſofern wir unter einem ſolchen den Erfinder feiner Fabel over 
auh den geftaltenden Bearbeiter eines vorher noch nicht poetifch zuge: 
bildeten geichichtlichen oder fagenhaften Stoffes verftänden. In Tanger, 
bendiger Fortbildung war der poetifche Inhalt des Liedes, Hand: 
lung und Charalteriſtik, ſchon vollendet; ihr Dichter war allerdings 
nicht ein einzelner, fondern die längft im Volke wirkende bichterifche 
Geſammtkraft. 

2. Gleihwohl kann uns auch ein bloßer Drdner nicht zufrieden 
Helen. Es kommt in der Frage vom Drbner zweierlei in. Betracht: 
was lag vor ihm, das er zu orbnen hatte? und in welcher Abficht, in 
welchen Sinne verfuhr er orbnend? Wäre der Zufammenhang, der 
nach dem Obigen in der dee, in der Gejanimtheit des Volksgeſanges, 
alerdings vorhanden war, aud in einer Vollzahl einzelner Lieder in 
der Art niedergelegt getwefen, daß man diefe nur in Schrift zufammen: 
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zufafjen brauchte, um das rechte Ganze zu gewinnen, dann fönnte nur 
von einem Sammler oder Schreiber die Rede fein. Wäre fchon ein das 
Ganze vollitändig umfafjendes Schriftiverf vorgelegen, dann Fönnten 
wir nur von einem Überarbeiter jprechen. Allein letzteres ift weder er 
weislid noch mwahrfceinlih, denn gerade in diefem Gedichte wird ſich 
niemals, mie es doch faſt in allen andern unferes epifchen Kreiſes der 
Fal ift, auf ein Buch, auf ein Gefchriebenes bezogen. Was in alten 
Mähren Wunders gejagt fei, uns bören zu lafjen, ift die allgemeine 
Quellenbezeihnung im Eingange des Gedichts. Daß es aber au nidt 
genügte, die gangbaren Lieder in möglichfter Vollſtändigkeit niederzu 
ichreiben, um ein Ganzes ohne Lüden und Widerfprüche zu erbalten, 
lehrt die Natur der rhapſodiſchen Volksgeſänge, welche bei allem Zu: 
jammenbange im Größern und im Hauptinhalte, doch im Einzelnen und 
in der Ausführung niemals völlig zufammenftimmen und fidh fugen; 
follen fie zu einem harmoniſchen Ganzen verbunden werden, dann muß 
eine ordnende Hand eingreifen; e8 muß angereibt, ausgeglichen, ergänit 
werden. Aus einem folden Ordnen vieler einzelnen Lieder oder doch 
aus der Erweiterung und Ergänzung eines ſchon beftandenen größern Com: 
pleres durch ſolche (Heldenſ. 65) joll nun, nad) Lachmann und Grimm, 
das Nibelungenlied bervorgegangen fein, und diefe Art der Entitebung 
wird in alten Liederanfängen, in Einfchiebungen, Wiederholungen, Un: 
verftändlichkeiten, Widerfprüchen nachzuweiſen gefucht, welche der Ordner 
binzugebracht oder ftehen gelafjen habe. Indem jedoch das Ganze wieder 
in zwei dem Umfang nad ziemlich gleiche, in Beziehung auf Pol: 
ftändigfeit der Überlieferung, auf Darftellung, Sprache und Reim aber 
verjchiedene Theile zerfallen ſoll, ſcheint es (denn völlig Mar ift mir 
nicht, wie diejes Verhältnis gedacht fei), daß jeder diefer beiden Haupt: 
tbeile urjprünglich wieder feinen befondern Ordner gehabt hätte, bis der 
legte auch fie unter fih und mit andern ihm fonft noch zu Gebet 
ftehenden einzelnen Liedern zum größern Ganzen zufammenfügte. 

Ich laſſe dieſe Abtheilung in die beiden Hälften vorderhand auf 
fih beruhen und nehme im Allgemeinen für erwieſen an, daf; der jegigen 
Abfafjung des Gedichts einzelne, mehr oder weniger ſchon unter ſich 
verbundene Lieder zu Grund gelegen; diefe Lieder aber kann id mir 
nicht jo. bejchaffen denken, wie Lachmann nach feiner jpeciellen Aus 
führung ſich joldhe vorjtelt und Grimm, indem er fich nicht dagegen 
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erflärt, ihm auch bierin beizupflichten jcheint. Lachmann, wenn ich ihn 
nicht gänzlich mifsverftehe, nimmt an, daß, wenn wir aus einer Aben: 
teure des Nibelungenliedes diejenigen Strophen ausgejchieden, in denen 
er bloge Übergänge und Einfchiebfel von der Hand des Drdners zu er: 
fennen glaubt, wir alsdann das einzelne Lied der Hauptſache nach in 
der Geitalt vor uns haben, wie der Drbner felbft es vor fich hatte. 
So ftellt Lachmann gleidy aus der zweiten und dritten Abenteure, welche 
von Siegfried: Jugend und feiner Fahrt nad Worms handeln, durch 
Ausſcheidung und Umfegung vieler Strophen, zwei Lieder her, deren 
erftered „die Beſchreibung der Feierlichkeiten bei Siegfrieds Schwert: 
nabme, bi8 auf den Punct, wo er fich mweigert, bei feines Vaters Leben 
die Krone zu tragen“ (B. 93—180), enthalten habe (Lachm. a. a. O. 
&.72). Nach meiner Meinung aber fann es niemals, weder im Wort: 
laute der durch jenes Verfahren gereinigten Strophen, noch ſelbſt dem 
Inhalt nach, ein im lebendiger Überlieferung gangbares, für fi be 
ftandened Lied gegeben haben, worin eine foldhe Schwertnahme -be: 
Ihrieben wäre. Dasfelbe behaupte ih in Beziehung auf alle aus 
führlihere Schilderungen von Feftlichkeiten, Botjchaften, Hoffahrten, 
Frauendienft und fo fort, aljo von einem bedeutenden Theile des Liedes 
überhaupt und der erften Hälfte desfelben insbefondere. Dieſe Anficht 
zu begründen, gehe ich auf den zweiten der obigen Fragpuncte über, in 
welchet Abfiht und meldem Sinne denn der angenommene Drbner 
kin Geſchäft unternommen und betrieben habe. | 

Im Abjchnitte vom Vortrag der Heldenfage habe ich in Beziehung 
auf die fchriftliche Auffaffung zum Behuf des Vorlefens bemerkt, daß 
8 dabei im Allgemeinen nicht auf das bloße, mörtlihe Aufichreiben 
der in münbdlicher Überlieferung vorhandenen Lieder und Sagen abge 
ſchen war, fondern daß, ver jchrieb oder dictierend fchreiben ließ, irgend 
einen Zweck hatte, die Sache weiter zu führen, für feine Zeit wirkſam 
zu machen. Wir können, außer dem kurzen Volfslieve von Hildebrand, 
von keinem unfrer Heldenliever behaupten, daß es fo gefungen und ge 
fagt worden fei, wie es niebergejchrieben ift. Daß nun insbejondre 
derjenige, welcher das Nibelungenlied für die Schrift geordnet, nicht die 
Arfıht gehabt haben fünne, die in der Überlieferung vorhandenen 
temanzenartigen Lieder bloß zufammen zu ftellen (Lachmann ©. 4) und 
dabei nur die ihm nöthig ſcheinenden Verfnüpfungen und Ergänzungen 
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anzubringen, davon zeugt die Beichaffenheit des Werkes jelbit. Denn 
in der Geſtalt, in welcher die Lieder, aud nad Wegräumung dejien, 
was man für jolde Zuthat erflärt, noch immer großentheils eribenen 
würden, fonnten fie, wie ich zuvor behauptet, niemals in vollamahae 
Überlieferung gelebt haben. Die Beichreibungen von Nitterfeiten, Der 
bungen und andern Botichaften, gaftfreundlichen Empfängen, jelbit von. 
Gefechten, 3. B. denen im Sachjenfriege, aus welchen nod immer cn 
beträchtlicher Theil der ausgefonderten einzelnen Lieder beiteben würd 
fönnen niemals im lebenden Munde des Gejanges oder der Sage 19 
vererbt haben. Sie find ein jchöner Rahmen für die eigentlihen Sagem 
gebilde, fie geben der Sage das Gewand einer beftimmten Zat, 
welcher fie fich befreundet und heimiſch anfiedeln foll, aber fie Im 
nichts, was für fi, als Inhalt und Beftand eines Liedes durd dw 
Menſchenalter jchreiten fonnte. Der immerfort treibende Kern an® 
Sagenliedes Tann nicht in den Thätigfeiten des täglichen oder feitay 
lichen Lebens, nicht in Schilderungen allgemeiner Sitten und Gcrand 
bejtehen; bedeutungsvolle Mythen, ſcharfe Charakterbilder, ergteiſent 
Situationen, Gemüthszuftände, Leidenjchaften, in bewegte Handlan 
gelegt, dieje find es, die einem Liede Leben und Dauer geben, die 
in den Volksgeſang einführen und in ihm erhalten. Unfer Nibelungen 
epos ift nun allerdings voll folhen echten Sagenbeftandes, aber iin 
ift von jenen Außerlichkeiten reich bekleidet und felbjt, bejonders — 
vordern Theile des Liedes, durch ſolchen erjegt. Ich werde biefür — 
früher jchon berührtes Beifpiel, das überhaupt für diefe Unterfudum 
aufbellend iſt (die Erzählung von Siegfrieds Schwertnahme), nad 
befonders erörtern. Wenn nun Grimm (©. 368) ausführt, das GÄ® 
jeße die geiftig reiche, in allen Verhältniſſen innerlich belebte Zeit 00 
aus, in welche jeine Ausbildung falle und welcher die Darftellung — 
öffentlichen und häuslichen Lebens, die Feinheit der Sitten, die Du“ 
der Seite, überhaupt die äußere Austattung entjpreche, dasjelbe ſei ud 
allerdings vollsmäßig, inſoweit nemlich das befte diejir Zeit, aus © 
Mitte des ganzen Volkes hervorgegangen, feine abgejonderte Erihanum 
gemwejen, die Berfon, das Ich des Dichters aber nichts anders be! 
als den lebenden Mund der Sage, wenn er hiernach das Bedente 
welches aus jener äußern Ausftattung gegen die gewifjenhafte Beban— 
lung des Überlieferten (vgl. S. 65) erwächſt, dadurch zu beben Iudl 
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daß er auch jene für vollemäßig erllärt und dem lebenden Mund 
der Sage zumeiit, jo kann ich hierin nicht übereinftimmen. Ich balte 
nicht nur jenes Äußere, befonders in der Ausbreitung, wie fie ihm im 
Nibelungenliede gegeben ift, feiner Natur nad für unvolfsmäßig, fon: 
dern ich glaube jelbjt nicht, daß es auch nur die Zeit gehabt hätte, 
Ab zur Vollsmäßigkeit heranzubilden. Es zeigt uns die Gitte des 
bäuslichen und öffentlichen Lebens jo, mie fie am Schluffe des zmölften 
Jabrbunderts fich gejtaltet hatte, aber nicht mie fie fchon in volfe: 
mäßigen Überlieferungen dargeftellt fein fonnte; und es ift fo gleich 
mäßig und gebalten über das Ganze verbreitet, daß wir entiveder alle 
bier zufammengejftellten Lieder bereit in diejelbe Farbe getaucht an- 
nehmen müjten, was nad dem Obigen unzuläflig erjcheint, oder dieje 
Einbeit nur in der Anjchauungsweije des Ordners begründet finden 
fönnen. Grimm ſelbſt jagt (S. 64): „Sn der äußern Form, in Stil, 
Farbe und Ton der Erzählung bemerken wir feine jtörende Verſchieden— 
beiten; derjelbe Geift waltet überall.” Hätte diejer gleichmäßige Geift 
etwa ſchon in einem der gegenwärtigen Geſtalt des Liedes zu Grunde 
liegenden größern Ganzen gewaltet, dann würde das bisher Gejagte 
eben nur auf den Ordner diejes legtern antvendbar fein. Es iſt aber 
zu jener Annahme wirklich fein Grund vorhanden, vielmehr pajst das 
Coftüm gerade zu der Zeit, welcher das jetzt vorhandene Gedicht aud) 
der Sprache und dem Verſe nad angehört. Waltet nun durch diejes 
jener gleiche Geijt und fünnen wir die Verbreitung desjelben dem Ordner 
des Gedichtes nicht abjprechen, jo iſt ihm, jei es auch vorerft nur in 
äußern Dingen, doch eine über das Ganze id) gleichförmig erftredende 
Birfjamleit eingeräumt, die uns ſehr natürlich zu mweitern Nefultaten 
führt. Befand er fich einmal auf dem Standpunct, feine Zeit in den 
alten Mäbren geltend zu machen, jo lag ihm auch ganz nahe, hervor: 
zubeben und auszubreiten, was dem ®eifte feiner Zeit zufagte, zu be: 
jeitigen oder durch andres zu erjegen, was demſelben widerſtrebte. 
Schon in der älteſten Geſtalt der Sage, in den Eddaliedern, wirken 
bornberein mehr die mythiſchen Motive, weiterhin mehr die der Leiden— 
Ihaft. Es ijt jehr begreiflih, daf einem Ordner aus der hobenftaufi: 
iben Zeit die lettern anjprechender waren, als die erftern; daß ſelbſt 
ſchon in den deutfchen Überlieferungen, die ihm zunächſt vorlagen, das 
Motbiihe verduntelt, das Ethiſche hervorgeftellt war. So dürfen wir 
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uns auch nicht wundern, wenn die ziveite Hälfte des Nibelungenlicdes 
Iebensvoller dafteht, ala die erfte, wenn in diefer, wo der mytbhiſche 
Inhalt großentheild ausfiel, dafür die äußerlichen Schilderungen um jo 
bequemer einrüdten. Sie paflen auch am beften für diefen vordern 
Theil des Gedichtd, wo noch, wie die Eingangsftrophe verfündigt, von 
Freuden und Hochgezeiten berichtet wird. 

Daß in einem Gedichte, welches, wie wir anerfennen, mehrere 
ſchon vorhandene Nhapfodieen zur Grundlage hat und dieje wohl aud, 
foweit e8 nicht der Zweck des Ordners mit fich brachte, unverändert 
ließ, wie es denn überhaupt den Ton und Stil des epifchen Geſanges 
einhält, Ungleichheiten und Widerfprüche im Einzelnen vorkommen, it 
gar nicht anders zu erwarten. Schon das bei Abfaffung der Schrift: 
werke gewöhnliche Dictieren, die bloße Verarbeitung im Gebäctnifie 
machte folche Verftöße faft unvermeidlich; fie find auch, wie Grimm jelbit 
bemerft (S. 369), für den poetifchen Wertb unerheblich; mögen wir 
Kriembildens Jahre noch fo genau nachzählen, fie ift doch niemals 
gealtert. Im Ganzen aber follten folde Unebenheiten gerade einem 
Ordner, deſſen einziger Beruf eine geichidte Zufammenftellung märe, 
tveniger begegnen, ald demjenigen, der mehr das dichterifche Ganze vor 
Augen hätte. | 

Wir haben aljo, nad all diefem, nicht bloß einen Ordner, der 
ältere Lieder zufammengeftellt und nothdürftig verbunden, fondern we 
nigftens einen foldhen, ber fie im Geifte feiner Zeit zu einem Ganzen 
geordnet hat. 

3. Bauer bemerkt, als zum Geifte des Nibelungenlieves gehörig 
befonders den ernften, gefpannten Hinblid auf ein gefürchtetes Enke. 
Aud Grimm feßt da, wo er, in den eben erwähnten Beziehungen, den: 
jelben Geift überall waltend anerkennt, noch binzu: 

„Den Dichter felbft verläßt nicht das Gefühl diefer Einheit des Ganzen, 
es bricht an mehr als einer Stelle dur, ja er liebt PVoransverkündigungen 
des nahenden oder zufünftigen Geſchicks.“ 

Spricht er fonft vom Ordner, oder wie man ihn nennen wolle, 
denn es fei ſchwer einen pafjenden Namen zu finden, fo bören wir bier, 
ziemlich zufammentreffend mit den Worten des andern Sprechers, ven 
einem Dichter reden, den das Gefühl von der Einheit des Ganzen nidt 
verlafle. Sollte audy der Name Dichter hier nur im Sinne der Anfıdt, 
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von der an jener Stelle die Rede it, gebraucht fein, ſo ſcheint doch das 
Gefühl der Einheit im Ernfte gemeint zu fein. Wie dem fei, es ift in 
der durch das Ganze verbreiteten fubjectiven Stimmung nicht zu ver: 
fennen. 

Wir haben einen Ordner gefunden, der die alte Sage im Geiſte 
feiner Zeit wiederzugeben unternahm. Schon hierin liegt eine geiftige 
Thätigkeit, die dem Ganzen wenigſtens die äußere Einheit des Coftüms 
gab. Nun zeigt ſich aber weiter, daß dieſes Ganze auch die innere Ein: 
beit der Handlung und der die Handlung beſeelenden Idee bat. Das 
Gedicht beginnt mit Kriemhildens ſchön aufblühender, abnungsvoller 
Jugend, es jchließt jtreng ab mit ihrem Tod auf dem Gipfel ihrer furcht— 
baren Umwandlung. Eo bringt es, fann man anführen, der Geift der 
Sage mit fih, jo fand es der Ordner in den Liedern. Allein, was 
legteres betrifft, ergiebt fih aus dem Gedicht von der Klage, welches 
da anhebt, two das Nibelungenlied endet, daß Überlieferungen vorhanden 
waren, welche über Kriembildens Tod hinausgiengen und melde, in 
irgend einer Geitalt, wohl auch dem Ordner des Nibelungenliedes zu 
Gebot geftanden wären. Nicht allen Bearbeitern alter Mähren ift-e3 
gelungen, den Geiſt der Sage fo aufzufaflen, daß fie in ihm die Be: 
grenzung ihres Werkes finden. Endlich aber bricht auch noch jene jub: 
jective Einheit hervor, die mit Empfindung und Bewuſtſein ihren großen 
Gegenjtand in ih aufnimmt. Andeutungen der Zukunft finden wir als 
zum epijhen Stile gehörig, auch in andern und ältern Gedichten. Aber 
diefer abnungsvolle Hauch durch das Ganze, diefe Verkündigung des 
Unbeil vom Anfang an, die Borausjchauung in der träumenden Seele, 
die immer näher rüdende und bei jedem Vorjchritt wieder durch einen 
Wehelaut angerufene Erfüllung, dieje Weiſe ift nur dem Nibelungen: 
liede eigen. Und warum bat denn aud feines von allen andern Ge: 
dichten dieſes Kreifes jene Anmuth, jene aus dem frifcheften und leben: 
digſten Gefühl erzeugte Wahrheit, die jedes Wort durchdringt und befeelt 
(Borte von Grimm ©. 368)? Eind diefe Eigenjchaften ein Gemeingut, 
warum finden mir fie nur hier? und fünnen mir fie nicht allen dem 
Ordner vorgelegenen Liedern zuerfennen, warum rechnen wir fie nicht 
ibm jelbft zum Verdienſte? 

Wie jollen wir aber einen Ordner nennen, defjen Geift auf joldye 
Weiſe die alte Sage in fi auffaßt und zurüdipiegelt? In der Spradye 
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des Mittelalters nennen ſelbſt die Bearbeiter wälſcher Rittermähren ſid 
Dichter. Das Lied von der Klage, das ſich den Geſchichten des Nibe 
Iungenliedes anjchließt, nennt den Berfaffer feiner Quelle einen tihtsere 
Auch wir werden im Sprachgebraud unjrer Zeit fein Hindernis finden 
den Ordnee, dem wir joldhe Eigenjchaften zufchreiben, gerad heraus eine 
Dichter zu nennen. 

Er ift, um es kurz zu bezeichnen, nicht der Dichter der Sage, abe 
der Dichter des Liedes, wie es als ein Ganzes vor uns liegt. 

Diejenigen, welche einen Dichter des Nibelungenliedves annebmen 
haben denn auch verschiedene “Vermutbungen über deſſen Perſon ae 
äußert. 1 

Daß es Heinrich von DOfterdingen geweſen jei, ilt eine unbaltbar 
Hypotheſe; wenn wir auch gern den Dichter diejes Liedes aus unjm 
Nachbarichaft abjtammen ließen, jo fünnen wir es doch nicht obne zu 
reichenden Grund. Grimm bemerkt (Heldenſ. 66), ein geograpbijcher Ir 
thum des erften Theils, der den Oden- und Waftchenwald mit einander 
verivechjle, deute auf die Unkunde eines Süddeutſchen, welcher demnad 
Ordner der Nibelungennoth möge gewefen fein und die Ortlichteiten in 
dem zweiten Theile auf dem Zuge durch Baiern, Oſtreich bis nad 
Ungarn richtiger anzugeben verjtanden; alſo eber auf einen aus dem 
öftlihen Deutſchland. 

%. Grimm glaubte ſchon vor längerer Zeit die Spur einer nieder 
ländifhen Handjchrift des Nibelungenlieves, welche zu Brüffel läge 
aufgefunden zu haben. Mone bat diefe Spur weiter verfolgt un 
bat mwirklih in der nun in einer Privatbibliothef zu Gent befin® 
lihen Handichrift, aus dem vierzehnten Jahrhundert, ein Lied ent 
dedt, welches überfchrieben ift „De vier heren wenschen“ (der vi 
Herren Wünfche) und worin vier Perfonen des Nibelungenliedes, Gun 
ther, Gernot, Hagen und Rüdeger fprechend eingeführt find. Er ba 
es in der Fürzlich erfchienenen erſten Abtbeilung der Uuellen un 


1 Bol. F. H. v. d. Hagen Einleitung zum Nibelungenliede S. XXVIII !. 
[Neueres: Unterfuhungen über das Nibelungenlied von Holgmann.. Stuttgart 
1854. Das Nibelungenlied von Zarnde, Leipzig 1856 und 1865; von Holgmankı 
Stuttgart 1857, 1858 und 1863. Nibelungenlied oder Nibelungenlieder von Fr 
ſcher. Hannover 1859. Der Dichter des Nibelungenliedes von Franz Pfeiffer. Bier 
1862. Unterfuchungen über das Nibelungenlied von Bartſch. Wien 1865. 8 
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Forſchungen zur Gejchichte der deutſchen Litteratur und Sprache ©. 148 
abdruden laſſen.! 

18. Die Klage. In 4316 kurzen Reimzeilen. Diefes Gedicht, wel: 
des in allen vollftändigen Handfchriften des Nibelungenlieves letzterem 
folgt, ift großentheils eine umftändlihe Paraphraſe der Schlußftrophen 
des Nibelungenliedes, in welchen gejagt wird, daß Dietrih und Ekel 
die Gefallenen inniglich beflagt, und weiter Str. 2316: 


Ich enkan iu niht bescheiden waz sider dä geschach, 
wan riter unde vrouwen weinen man dä sach, 
dar zuo die edeln knehte ir lieben friunde töt u. f. w. 


Es ſcheint, weſſen uns der Dichter des Nibelungenlieves nicht zu 
beicheiden mwufte, wollte uns der Verfafjer der Klage bejcheiden. Er läßt 
Etzeln mit Dietrih und Hildebrand ihre Todten nach einander unter ber 
Menge der Leichen auffinden, beflagen und bejtatten. Dann werden 
Zrauerboten in die Heimat der Helden geſchickt, mit ihren Roſſen und 
Waffen. Auch Dietrich zieht mit Herrad und dem Meifter Hildebrand 
wieder nach feinem Lande. 

Das Gedicht hat hiernach feine rechte Handlung. Es bejteht meift - 
in meitfchweifigen Ergüfjen der Klage und in Rüderinnerungen an das, 
was im Nibelungenliede wirklich gefchehen it. Nur hin und wieder 
trifft man auf jagenhafte Züge oder belebtere Darftellung, 3. B. wie 
dem todten Wolfhart das Schwert aus der Hand gebrochen werden 
muß, tie Rüdigers Knappen mit feinem Rofje, das ſich immer nad) 
feinem Herrn umfiehbt, nah Pechlarn zurüdfehren, wo den Frauen’ 
das Unbeil ſchon durch ſchwere Träume verkündet iſt. Xitterarifchen 
Werth hat die Klage befonders in Beziehung auf das ihr dem In— 
balte nach jo genau verwandte Nibelungenlied. Die Frage über die 
uriprüngliche Gejtalt des letztern bat ausführliche Unterfuchungen ver: 
anlaft, in wie weit und in welcher Geftalt dasjelbe dem Berfafjer der 
Klage befannt war und melde andermweite Darjtellungen der Eage er 
vor fich hatte. ? 


1 [Refte einer mittel-miederländifchen Überfegung f. Hagens Germania 1, 
339. Pfeiffers Germania 1, 215. .] 

2 (Heldenf. 118 f. Haupts Zeitichrift 3, 19%. Holtzmanns Unterfuhungen 
S. ff. 8) - 

Uhland, Schriften. l. 29 
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Als urjprüngliche Duelle der Dichtung wird Folgendes fabelbaft 
angegeben: der hunniſche Epielmann Swemmel, welder als. Bote der 
furdhtbaren Ereignifie nah Worms gejchidt ift, verkündet diefelben auf 
dem Wege auch dem Biſchof Pilgrim zu Paffau, dem Oheim der bur- 
gundiichen Könige. i 

Die Angabe (3. 1727 ff. 2145 ff.), als hätte Biichof Pilgrim nad 
dem Berichte des Augenzeugen Swemmel die Begebenheiten durch Meiiter 
Konrad in lateiniſcher Sprache niederjchreiben laſſen, bemerkt W. Grimm 
(Helden. 109), „it injomweit unbedenklich für eine Erdichtung zu halten, 
als Bilgrim, der am Ende des zehnten Jahrhunderts (991) ſtarb, nicht 
die Erzählung des Fidelers fann vernommen haben ; aber ein lateiniſches 
Buch mit einer geordneten Erzählung der Begebenheiten möchte doch 
wohl beitanden haben.“ 

Möglih, dab dur eine mijäverjtandene Stelle eines lateiniſchen 
Werks über die Nibelungenfage, welches aus Anlaß des Bifchofs Bil: 
grim gejchrieben oder ihm zugeeignet war (wie um diejelbe Zeit das 
lateiniihe Gediht von Walthers Flucht dem jtraßburgifchen Biſchof 
Erhimbald), jene Tradition und mit ihr die Perfon des Biſchofs 
jelbjt anadroniftiih in die deutſchen Lieder übergegangen (vgl. Hel: 
den]. 71, 5). 

Neben der allgemeinen Erwähnung, daß diefe Geſchichte nachher 
oft in deutfcher Zunge gedichtet worden, und verjchiedenen Beziehungen 
auf mündlihe Eage wird aber auch noch eines beftimmten deutichen 
Gedichts als nächſter Duelle gedacht 3. 10 ff. 

Der bier erwähnte Dichter wird dann auch der Rede Meifter, de 
Buches Meifter oder einfach der Meifter genannt (Helden. 109 f.). Be 
ihm ſchon mag der Verfaſſer des jegigen Liedes die Angabe von dem 
durch Pilgrim veranftalteten lateiniſchen Werle Konrads gefunden haben 
(Heldenj. 118). 

Lachmann und Grimm (Helden). 150 ff.) haben durch Nachweifung 
einer großen Übereinftimmung in Reimgebraud und grammatifchen For: 
men fehr wahrſcheinlich gemacht, daß die Klage und das Gedicht von 
Biterolf und Dietleib von demjelben Verfaſſer herrühren. Eie baben 
auch innerlih das gemeinfam, daß fie beide etwas Gemachtes, nicht 
ſagenhaft Zebendiges find (Heldenſ. 355). 
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C. Hegelingentreis, 


19. Gudrun, das einzige Gedicht diefes Helbenkreifes, in 6824 
Sangzeilen, welche fih in [1705] vierzeilige Strophen der früher bes 
ichriebenen Weiſe theilen. 

Der Inhalt zerfällt übrigens in drei befondre Sagen: die erfte, 
wie Hagen von Irland als Kind von einem Greife geraubt wird; die 
zweite, wie Hettel, König zu Hegelingen, feine Reden auf Brautiwer- 
bung um Hagens Tochter, Hilden, ausfendet und diefelbe, befonders 
dur Horands herrlichen Gefang verlodt, fich entführen läßt; die britte 
von den Echidjalen Gudruns, der Tochter Hetteld, die nad) der Nor- 
mandie geraubt in langer Dienftbarfeit ihrem Bräutigam und ihrem 
Stamme Treue hält, zulegt aber von den Ihrigen, unter blutiger Rache, 
zurüdgeführt wird. 

Grimm beurtbeilt den poetifhen Werth dieſes Gedichtes in der 
deutichen Heldenſage ©. 370 f. 

‘ch habe in den Umrifjen der Heldenjage ſowohl, als in der Dar: 
ftellung der Charaktere, wo Gudrunen eine befondre Schilderung ge 
widmet war, den Inhalt des Gedichts ausführlich gegeben und die Treff: 
lichkeit diefes weiblichen Charakterbildes hervorgehoben. Die Vergleihung 
mit dem Nibelungenlieve in Beziehung auf Anlage und Entwidlung 
lafje ich dahin geitellt fein und bemerfe nur, daß die Aufgabe des Nibe- 
lungenliedes jchivieriger zu löfen war, weil ſie fühner war. Aber dem 
großen Lobe, welches Grimm der Darftellung des Gudrunliedes ertheilt, 
fann ich nicht beiftimmen. Sie ift zwar gebildet, aber etwas mweitläufig 
und geziert. Was vom epifchen Stil beibehalten ift, erfcheint mehr ab» 
ſichtlich, als natürlih, und die mit der epichen Strophe vorgenommene 
Umwandlung bat etwas Gejuchtes. Darin iſt im Nibelungenlieve alles 
einfacher und frifcher; feine Darftellung jollte ohne Zweifel im Gudrun—⸗ 
liede überboten werden; daß der Verfaſſer des letztern die Nibelungen 
vor Augen hatte und nahahmte, fann im Einzelnen nachgewieſen werden. 
Der alte Sageninhalt ift, wie namentlich die Vergleihung mit der nor= 
diſch⸗ mythiſchen Sage von Hilda zeigt, nicht wenig zurüdgetreten.. Ob 
dieß und in wie weit erft dem letzten Bearbeiter zuzufchreiben ſei, können 
wir nicht beurtheilen. 
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Das Gedicht, welches noch in die erfte Hälfte des 13ten Jahrhun— 
derts zu ſetzen ift, bezieht fich nur einmal auf das, was die Bücher 
fund thun, font öfter® auf das Sagen (Heldenf. 325). Ein Dichter 
nennt oder bezeichnet fich nicht. 

In dem Gedichte des Pfaffen Lamprecht von Alerander, aus dem 
12ten Jahrhundert, wird auf ein Ereignis des Liedes, den Kampf 
auf dem Wulpenwerde, angejpielt. Hätten wir die Dichtung in 
ihrer damaligen Geitalt, jo würde fie fih ohne Zweifel ſagenhafter 
ausnehmen. Des liederfundigen Horand (Herrenda) wird ſchon in 
einem angeljächfiichen Gedichte erwähnt (Helden. 330), und bie dent: 
ſchen Gedichte des 13ten Jahrhunderts jprechen öfter® von Horands 
Gejange. 


[Die deutfche Sage in der nordiſchen Poeſie] 


Mir haben nunmehr die fämmtlichen deutjchen Gedichte der drei 
Heldentreife auch als einzelne Compofitionen, in Beziebung auf ihre for: 
melle Beichaffenheit, die Zeit ihrer Abfafjung, die Berfönlichkeit des Dich 
terö, den poetifchen Werth der jewveiligen Bearbeitung, durchgegangen. 

Die dem ſtandinaviſchen Norden eigene Darftellung der gemein: 
famen Heldenfage- ift ihrem Inhalte nach nicht nur in bejondern Um: 
riffen dargelegt, jondern auch von mehreren Geiten, bejonders der 
mythiſchen, beleuchtet worden. Die Erörterung des Yormellen aber 
überhaupt jowohl, als der Compofition insbefondre kann nur einer ge 
ſchichtlichen Darftellung der nordiſchen Poefte angehören. 

Dagegen haben wir bier, auch in diejer letztern Beziehung nod, 
von denjenigen der Sagen und Lieder des Nordens zu handeln, melde 
der deutſchen Verzweigung des Sagenjtammes ihren Urſprung banlen. 
Es find diejes die Wilkinenfaga und die altdäniſchen Heldenlieder. 

Die in isländijcher, d. b. altnordiicher Spracde verfaßte (neuerlid 
ift fie auch altſchwediſch in zwei Handichriften zu Tage gelommen) Wil— 
finafaga, deren Entjtehung PB. E. Müller in der Sagabibliothef in das 
Ende des 14ten Jahrhunderts, Grimm (Helden. 175) wenigjtens bundert 
Sabre früher jest, und zwar hauptjächli wegen des hoben Grades 
von Reinheit, welchen im Ganzen der Inhalt der Gedichte zeige, ziebt 
um den Haupthelden Dietrih von Bern, den fie in den Mittelpunct 
ftelt, den Umkreis der gefammten Heldenſage. Sie beit auch in den 
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meiften Handichriften „Saga von König Dietrich von Bern und feinen 
Kämpfern.” Den Namen Wilkinenſage hat fie in Peringſtiolds Aus: 
gabe (Rafn 621. Heldenf. 177, 3); einer der vordern Abjchnitte han: 
delt nemlih von König Vilkinus in Bilfinaland und deſſen Gefchlechte. 
Jh würde mich auch der pafjendern Benennung Dietrichsfage bedient 
baben, wenn nicht die andere, jchon herkömmliche, das Werk auffallen: 
der bezeichnete, während wir unter Dietrichsſage auch allgemeiner das 
Ganze der fagenhaften Überlieferungen von dieſem Helden verftehen 
können. Die Niflungafaga, die man wohl audy befonders betitelt und 
aufgeführt findet, macht einen Theil der vielumfafjenden Dietrihsjaga 
aus. Diefe giebt jelbft an verſchiedenen Stellen eine doppelte Duelle 
an, alte deutiche Gedichte und Erzählungen deutjcher Männer, namentlich 
aus Bremen, Münjter und Soeſt; fie rechnet fich aljo ſelbſt zu der 
deutihen Sagenbildung, wie e8 auch ihr inhalt bewährt. 

Die Anlage der Eaga ift diefe, wie Dietrich von Bern den Kreis 
feiner Helden, meift fie durch Kampf erringend, um fich verfammelt 
und dann mit ihnen wieder andere Heldenfreife befämpft. Von jedem 
binzutretenden Helden wird erzählt, was von ihm und feinem Gejchlechte 
Sagenhaftes befannt war. Dietrich fchreitet durih das Ganze hindurd) 
und die Saga endet mit jeinem Verſchwinden. 

So umfaßt diefer große Sagenring eine Menge Eleinerer. Rafn 
bat fie in feiner dänifchen Überſetzung dem Sageninhalte nad in 30 
Abjchnitte eingetheilt, welche zufammen 393 Gapitel umfafjen. 

Über den poetischen Werth diefer Saga äußert fi Grimm in der 
deutichen Heldenjage ©. 372. 

Überaus wichtig ift uns diefe Saga durch den in ihr gefammelten 
Sagenftoff. Nicht nur zeigt fich in ihr manches noch in einer offenbar 
urſprünglichern Geftalt, als in der Darjtellung der entfprechenden deut: 
ſchen Gedichte, wie fie auf uns gelommen find, ſondern auch mandyes, 
was in deutfcher Sprache ganz verloren ift, finden wir hier in getreuer 
Überlieferung aufbehalten. So ift dieſe nordiſche Saga eine unentbehr: 
lie Ergänzung unjres alten, einheimiſchen Sagenreichthums. 

Als Proben von der Art diejer nordiſchen Dietrichsfage wähle ich 
zwei Erzählungen, welche in feinem beutjchen Gedichte mehr behandelt 
und daber auch nicht in die Umriffe der Heldenjage aufgenommen worden 
find. Bon der erftern diefer Sagen findet fich jelbjt feine Erwähnung 
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mehr in deutfchen Gedichten; von der andern aber wird fich beitimmt 
nachweiſen lafjen, daß fie im 13ten Jahrhundert in Norddeutichland wohl 
befannt mar. 

1. Wildeber und fung, bei von der Hagen, Wilfinenf. 1, 364 ff. 

Grimm nimmt an, daß diefe Erzählung früber eine mährchenhaftere 
Geftalt gehabt habe. Wildeber werde wohl, wie der Name ſchon an: 
zeigt, nicht als Bär, fondern als gezähmter Eber umbergezogen fein. 
Motler, an der Grenze des 10ten und I1ten Jahrhunderts, ſpreche von 
dem Wildeber, der nicht mit dem Schwanringe gebe; der mit dem 
Schwanringe gehende aljo wäre ein gezähmter und. damit jcheine auf den 
Helden unfrer Sage angejpielt zu fein. Der Schwanring fei für einen 
Ning zu nehmen, der die Kraft habe, Menſchen zu verwandeln, tie 
auch anderwärts Spuren vorliegen, daß die geheime Kraft ſolcher Um: 
gejtaltungen in einem Ringe hafte; die Verwandlung in Schwäne aber jei 
die häufigfte. Wirklich wird auch, an einer andern Stelle der Wilfinen: 
fage, €. 109, von Wildeber erzählt, daß man, als er einmal die Armel 
von feiner Hand aufgeftreift, einen Goldring um feinen Arm bemerkt 
babe, wovon fein rechter Grund mehr erfichtlich (Heldenſ. 30. 388). 

2. Herbart und Hilda. Hagen 2, 169—189. 

Die Herbartsfage war, wenn gleich unter theilweife verfchiedenen 
Namen und Umftänden dem Berfaffer des Dietleibsliedes befannt, und 
aus feinen Anfpielungen ergiebt fih, daß fie zum Sagenfreife der Hege 
Iinge gehört habe. Auch in den NRofengartenlämpfen tritt Herbort auf 
und daraus ift er wahrſcheinlich auch in den profaifhen Anbang des 
Heldenbuchs gefommen. Endlich findet fih eine zu weitern Anfnüpfun: 
gen führende Beziehung auf ihn im Liede von Eden Ausfabrt, und 
zwar nad) der älteren Geftalt desfelben, in der e8, noch ungedrudt ,! 
in der durch Laßberg neu aufgefundenen Handfchrift vorkommt. 

In naher Beziehung zur Wilkinenfage ftehen noch zwei romanhafte nor: 
diſche Erzählungen, die Blomſturwallaſaga und die von Jarl Magnus 
(Sagabibl. II, 398—400); doch fann es genügen, fie angeführt zu baben. 

Endlich die altvänifchen Volkslieder, Kämpfertweifen, aus dem 14ten 
Jahrhundert, ftimmen neben manden eigentbümlichen Zügen im ver 
Hauptfade mit der Wilfinenfage. Es find, alles Verwandte eingerechnet, 


N — 
— en von Laßberg 1832. Hagens Heldenbudh. Leipzig 1855. 
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ungefähr 17 Lieder, die den Umfang einer Ballade nicht überſchrei— 
ten. Grimilds Verrath an ihren Brüdern, auf die Inſel Hven ver: 
legt, findet ſich in dreifacher Darftellung; weiter Dietridig von Bern 
(welcher bier Wolfdietrihs Etelle vertritt) und des Löwen Kampf mit 
dem Lindwurm; Kämpfe, denen der Rojengartenlieder entiprechend u. : f. 
Dieſe Lieder jcheinen mir vorzüglich diejenige Art der Volkspoeſie zu bezeich: 
nen, in welcher größere Sagenbildungen wieder enger zufammengezogen 
werden, wobei eine gewiſſe Schroffheit und Zerrifjenheit unvermeidlich ift. 


Wir haben bisher von der Compofition der Lieder und Sagen, 
als einzelner, für fich beſtehender Geftaltungen, gehandelt; es ift nun 
ſchließlich noch zu betrachten, wie fie fih zum Ganzen des epifchen 
Cyclus geftaltet haben. Denn überall weiſen fie unter ſich auf einen 
jolden Zufammenbang hin, indem fie entweder in ihrer rhapſodiſchen 
Bereinzelung gerade ihre Abhängigkeit von einem größern Ganzen fund 
geben, oder durch Vereinigung mehrerer Einzelfagen zur Darftellung 
der Gefammtheit jtreben; indem fie ferner entweder räumlid und gleich 
zeitig fich zujammenreiben, oder der Zeit nah im Verhältnis der Ab: 
ftammung einer Dichtung von der andern, der Fortbildung der einen 
in der andern, hervortreten. 

Diefen Zujammenhang jtelle ih mir in größeren Zügen fo vor: 

Der Mittelpunct des Ganzen, der alles andere um fich angezogen, 
ift die gothiſche Dietrichsfage; ein Verhältnis, das die Wilfinenjaga 
mehr äußerlich aufgefaßt hat, das aber auch innerlich vollkommen bes 
gründet ift. Nicht als wären andere Sagen, melde die Dietrichjage 
um ſich verjammelt hat, darum weniger urſprünglich; die Siegfrieds— 
fage namentlid läßt noch ganz ihren eigenthümlichen, heidniſch-mythi⸗ 
ihen Charakler erfennen. Aber weil die Dietrihsfage alle übrigen in 
oder um fich aufgenommen bat, jo giebt auch fie den Leitfaden für die 
Bildungsgejchichte der Gefammtfage. In ihr felbjt finden wir die Ge: 
währ, daß fie, urjprünglich in fich abgefchlofien, von den andern Sagen: 
freien, insbefondere dem fränkiſch-burgundiſchen unabhängig, bejtehen 
fönnen und bejtanden habe. 

Ihre ältefte und reinfte Geftalt erkennen wir im Wolfdietrich, fo 
ſehr dieſes Gedicht, wie es jet vorliegt, mit den manigfaltigiten unter 
fih fremdartigen Bejtandtheilen überfüllt ift. Wolfdietrichs Verhältnis 
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zu feinen elf Dienftmannen, die gegenfeitige, alles opfernde Treue des 
Königs und feiner Neden, die Prüfung und den endlichen Sieg dieſer 
Treue fehen wir in einem großen, vollflommen abgerundeten Bilde, 
voll echter, jtarfer, innig lebendiger Züge. Die Jrrfabrten des Helden, 
bis ihm die Befreiung feiner Mannen gelingt, maden den Nabmen der 
manigfachiten Abenteuer. Aber durch all die bunte Verwicklung erſcheint 
das einfach große Grundbild, der Blid bleibt auf das Piel gebeftet 
und das Nebenwerk ift leicht von der Hauptjache abzulöjen. Aud ein 
anderes Merkmal ftellt uns den Wolfdietrih an die Spitze der gelb: 
ſchen Sage. Die Abenteuer des Irrfahrenden gehen allerdings in jpäte 
Zeit herab, wie jo mandes, was ſich auf die Kreuzfahrten bezieht, 
dann das ritterliche Ringjtehen zu Tervis u. dgl. m. Zugleich aber 
liegt in diefem Gedichte, obſchon verbunfelt, ein reicher Überreft mythi— 
cher Geftalten und Beziehungen. Die Kämpfe mit Lindwürmern, Rie 
jen, Waldmenjchen, die hülfreihen Zwerge, die rauhe Elfe, die ſich ım 
Sungbrunnen verjchönt, das Greifenſchiff, das Riefenweib, welches den 
Helden zufammt jeinem Rofje über Berg und Thal trägt, die Zauber: 
linde und der feenhafte Berg, die Weifjagungen und Geftirnzeichen von 
der Ankunft des Helden u. f. f. mweifen in hohes Alterthum zurüd 
und find zum Theil gerade nur diefem Gedichte eigenthümlich. 

Ya es bat fih uns eben hier jene merkwürdige Verwandtidait 
mit perfiicher Sage und Mythe angelnüpft. Aber auch die vortwaltenden 
geichichtlichen und örtlichen Anhalte, Conftantinopel, Griechenland, dus 
Küftenland Meran, gehören einer früheren Zeit, als diejenigen, melde 
in der weiteren Entwidlung des gothiſchen Kreiſes vorberrichen. 

An Woffdietrih nun jchließen fi uns als Erweiterungen Huf 
dietrih und Dtnit, als Wiedergeburten des älteften Dietrich Rothet 
und Dietrih von Bern. ! 


Nichtchkliſche Heldenfagen. 


Neben dem umfafjenden Kreife einheimifcher Heldenfage, melde 
bisher den Gegenftand unferer Betrachtung ausgemacht hat, find ned 
manche heroifche Sagen vorhanden, welche demfelben infoferne verwandt 


1 [Die weitere Ausführung fehlt. 8.) 


457 


find, al® auch fie auf deutichem Boden erwachſen find oder an Perjonen 
und Ereignifje der deutjchen Geſchichte fih anlehnen. Dagegen find fie 
jenem größern Cyclus darin ungleichartig, daß fie fich entweder nur 
zu beichränfteren Verbindungen abgeichloffen haben, oder nur ala Über: 
tefte früher beftandener Sagenfreife auf ung gefommen, oder als Vers 
ſuche größerer Sagenbildungen fteben geblieben find, oder auch völlig 
vereinzelt daftehen. 

Sie bilden den Übergang vom Epos zur Geſchichte. Die älteften 
unter ihnen athmen noch den Geiſt der epiichen Dichtung und geftatten 
ſelbſt Anfnüpfungen an die größere Heldenfage. Die fpätern nehmen 
immer mehr entweder das Gepräge mwillführlider Erfindung oder um: 
gekehrt einen gejcichtlihen Charakter an, eine Sonderung von Ele: 
menten, die im Epos verfhmolzen find. Ofters finden wir fie auch als 
einzelne, von Poeſie getränkte Stellen in den Reimchroniken. Unter 
diefen jelbft haben die früheren mehr fagenhafte Beltanbtheile, als die 
ipäteren; und zuletzt reift die eigentliche Gefchichtichreibung, die auch 
die herlömmliche, nun nicht mehr bedeutende poetiſche Form abwirft. 

Ale legendenartigen Sagen jchließen wir hier aus, weil fie auf 
die andere Seite der Poeſie des Mittelalter, die romanifch : chrijtliche, 
fallen und dort in ihren bejondern Verband treten. 

Überhaupt aber kann aus dem großen Vorrath von Überlieferungen 
diefer Glafje nur eine Auswahl derjenigen gegeben werben, melde durch 
eigentbümlichen oder beziehungsreichern Inhalt, durch die Perſon, 
welche fie betreffen und namentlich auch durch beftimmtes Zeugnis oder 
jonft erfennbare Spur poetischer Auffafiung im Vollsgeſange fich bemerf: 
ih machen. 

Als ein bedeutendes Hülfsmittel ift anzuführen: Deutfche Sagen, 
berausgegeben von den Brüdern Grimm, 2 Theile, Berlin 1816—18, 
beſonders der zweite Band, worin die uns hier angehenden, an Ge: 
Ihichtliches fih anfnüpfenden Stamm: und Gejchlechtsjagen getreu nach 
den Quellen, ohne alle eigene Zuthat oder Verfchönerung, gefammelt 
find. Der erfte Band enthält vorzugsmweife Localfagen, auf die mir 
uns zwar im Einzelnen nicht einlafjen fünnen, die uns aber bereits in 
allgemeinern, aus dem Gemeinjamen vieler einzelnen hervorgehenben, 
beionders mythiſchen Beziehungen wichtig waren, 3. B. die von der 
wilden Jagd, von den unterirdiſch harrenden Königen. 
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1. Sagen der Heruler. 


Die Heruler, ein frühzeitig untergegangener, mie es fheint, den 
Gothen verwandter Volksſtamm, find gefchichtlich durch ihr manigfaches 
Unglüd befannt, und es hat fich ein Hagender Nachhall davon in der 
Sage folder Völker erbalten, die ihre Vertilger waren, der Gotben 
und der Zangobarden. 

SJornandes (de reb. getic. c. 23) meldet: 

Ermanaricus, nobilissimus Amalorum ... cum tantorum [populorum 
servitio clarus haberetur, non passus est, nisi et gentem Erulorum 
quibus preerat Alaricus, magna ex parte trucidatam, reliquam sus su 
bigeret ditioni u. |. w. 

Mone in der angeführten Abhandlung „über die Heimat de 
Nibelungen“ (Quellen und Ford. B. 1. 1830. ©. 40 ff.) fnüpft zwi 
jchen diejer Erzählung des Jornandes und der einen Beitandtbeil de: 
epiichen Cyclus ausmachenden Harlungenjage folgende Beziehung an: 

Die Harlungen, jagt er, find das Königshaus der Heruler. Diefe beider 
Heruli, Alpovior, ohne die Form „ung“, weil fie ein gothiſches Bolt waren 
welche die Ableitung mit „ung“ nicht hatten. Wir finden ebenfo bei den Gotben 
Amali, welde von andern deutjchen Völkern Amelungen genannt wurden. Aus 
Heruli bildeten nördlichere Mundarten Herulinga. Nah Zeiten und Böltern 
wechjelten die Vocale im Namen u. ſ. w. 

Den Übergang der Vocale vermittelt auch wirklich das angeliäd- 
fifche Lied vom Wanderer, aus dem achten Jahrhundert, worin de 
vielgewanderte Sänger unter den Völkern und Königsftämmen, die a 
befucht habe, nad einander aufführt: das Land der Gothen, das Gr 
finde Eormanrichs, die Herelinge (Herelingas), Emerfa, Fridla un 
Ditgotben, auch Sifeka (Sibih; Heldenſ. 18 f.). Emerfa und Fridle— 
find die Harlunge Fritel und Imbreck der deutjchen Gedichte. Ermenrid 
läßt diefe Harlunge, feine Neffen, aufhängen oder ervroffeln, um ſich 
ihres Erbes zu bemädtigen. Daß ber Name des mit den Gotben in 
gejchichtlichem Verhältnis geftandenen Herulerftammes auch in die gotbild« 
Sage übergegangen, iſt an fi annehmbar. Die Hinrihtung der Har 
lunge aber, die Erwerbung ihres Landes und Schages durch diefe Gemal:: 
that erinnert ungezivungen an die Erulorum cædes, an die gentem Eru- 
lorum magna ex parte trucidatam; wobei Jornandes noch binzufügt 
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fecitque causa fortunz, ut et ipsi [bie noch übrigen Heruler] inter reliquas 
gentes Getarum regi Ermanarico servierint. 

„Die Sage, bemerkt Mone, da fie ihrer epifchen Natur nad auf Perfün- 
hhteiten ruhen muß, hat nur den Mord des Königshaufes feftgehalten und den 
Untergang des Bolfes fallen laſſen.“ 


Zwar ftimme ich nun mit Mone darin überein, daß in der Stelle 
des Jornandes die Harlungenjage gemeint jei, und die Nachweiſung 
einer jo frühen Beziehung auf diefe aus der Mitte des ſechsten Jahr: 
bundert3 ift ein Gewinn für die Sagenforfhung. Sollte aber die 
Meinung fein, daß mir in der cwedes Erulorum nun wirklich den ge: 
ſchichtlichen Grund jener Sage vor uns haben, fo könnte ich mich davon 
noch keineswegs überzeugen. Die Erzählung des Jornandes vom Tode 
Ermanarichs hat uns bereit gezeigt, daß er bei diefem Namen aud) 
entihieden Sagenhaftes als gefchichtlih aufftelle, und fo glaube ich 
aub, daß er au die Sage vom Untergange der Harlunge bier erft 
biftorijch eingefleidet habe, vielleicht fogar nur durch die Namensähnlidh: 
keit des vertilgten Gejchlehts mit dem Volksnamen der Heruler veranlaßt. 

Auch Odoacer, König der Heruler, der dem weſtrömiſchen Kaiſer— 
reih ein Ende gemacht, aber jelbjt von dem oſtgothiſchen Theoderich 
befiegt und umgebradht worden, hat feinen Namen in die Amelungen: 
ſage übertragen, als Dtacher des alten Hildebrandsliedes, wovon an 
jeinem Orte die Rede war (vgl. Heldenf. 344). 

Endlich die Niederlage der Heruler durch die Langobarden erzählt 
im Sten Jahrhundert Paulus Diaconus (de gest. Langob. 1, 20) auf 
folgende fagenhafte Weife: 

Die Heruler und die Zangobarden, zwiſchen welchen, noch vor 
dem Aufbruch der letteren nad Stalien, Krieg ausgebrochen, wollen 
denjelben durch ein Friedensbündnis aufheben. Rodulf, König der 
Heruler, jendet in diefer Abficht feinen Bruder zu dem Langobarben: 
fönige Tate. Auf der Heimkehr nach ausgerichtetem Gejchäfte kommt 
der Abgefandte am Haufe der langobardifchen Königstochter Rumetrud 
vorüber, Dieſe fieht das zahlreiche und edle Gefolge; auf ihr Befragen 
erfährt fie, daß es der Bruder des Königs Nodulf fei, der von feiner 
Botihaft heimziehe. Sie läßt ihn einladen, einen Becher Wein bei ihr 
anzunehmen. Arglos folgt er der Ladung. Weil er aber Elein von 
Geſtalt iſt, blict fie hochmüthig auf ihn herab und redet ihn mit 
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höhnifchen Worten an. Er antwortet in Scham und Unmillen, wor: 
über fie viel mehr entrüftet wird und in weiblichem Zorn erglübt. Doch 
verhehlt fie ihre Rachegedanken, ftellt fi heiter und ladet ihn mit 
freundlicher Rede zu fißen ein. Den Sit aber weiſt fie ihm jo an, 
daß er ein Wandfenfter im Rüden hat, welches fie, ala wär! eö dem 
Gafte zu Ehren, mit einem foftbaren Teppiche bededen laſſen. Ihren 
Dienern aber hat fie befohlen, fobald fie zum Schenken jpreden würde: 
„Mifche den Becher!”, follten jene den Gajt rüdlings mit Lanzen durd» 
stoßen. So geichieht es aud; von Wunden durdbobrt finft er jter- 
bend zu Boden. Als Rodulf bievon Kunde erhält, entbrennt er in 
Schmerz und Rache über den graufamen Tod feines Bruders, bricht 
das neue Bündnis mit dem Langobardenlönig und Fündigt ibm den 
Krieg an. Die Heere jtehen fih auf dem Schlachtfelde gegenüber. 
Rodulf aber dünlt fi des Sieges jo gewiſs, daß, während er die 
Seinigen zum Kampf ausrüden läßt, er jelbft im Lager zurüdbleibt 
und im Brette jpielt (ad tabulam ludit).- Denn die Heruler waren 
damals in Kriegen geübt und durch viele Siege berühmt. Um freier 
zu fechten, oder als verachteten fie jede Wunde, lämpften fie nadt 
(nudi pugnabant, operientes solummodo corporis verebunda, er: 
ſerler). Ihrer Kraft nun gänzlich vertrauend, heißt NRodulf, mährend 
er ruhig am Brettipiel figt, einen ber Seinigen auf einen naheſtehenden 
Baum fteigen, um ihm den Eieg feines Heeres um jo ſchneller zu ver: 
fündigen; mit angehängter Drohung, daß ber Wartmann das Haupt 
verlieren folle, wenn er die Flucht der Heruler melden würde. Als 
nun dieſer fieht, daß die Schlachtordnung der Heruler vor den Lan: 
gobarden meicht, antwortet er bob, auf die wiederholte Frage des 
Königs, wie ſich die Heruler halten, fie lämpfen aufs befte. Und 
nicht eher twagt er, das Unheil, das er ficht, zu verlündigen, bis das 
ganze Heer dem Feinde den Rüden kehrt. Da bricht er endlich in den 
Ruf aus: „Wehe dir, unfeliges Herulerland! dic) jchlägt der Zorn des Him 
mels.“ Dadurd aufgeregt, fragt der König: „Wie? Fliehen meine Herw 
ler?“ „Nicht ich,” ertwidert jener, „du felbft, mein König, haft es gejagt.“ 
Rodulf und feine Umgebung werden, noch in der erſten Verwirrung 
von den einbrechenden Langobarden überfallen. Der König jelbjt, ver 
geblich tapfer- fämpfend, wird erjchlagen. Über die Schaaren der Heruler 
aber, wie fie, da und dorthin zerftreut, enifliehen, kommt joldyer Zorn 
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des Himmels, daß fie die blühenden Flachsfelder (viridantia camporum 
lina cernentes) für ſchwimmbare Waſſer anſehen und, indem fie die 
Arme zum Schwimmen ausbreiten, von den Schwertern der Feinde 
graufam erichlagen werden. Die Langobarden theilen nach erfochtenem 
Siege die unermeßlihe Beute, die fie im Lager gefunden. Tato, der 
König, aber nimmt Rodulfs Fahne (vexillum, quod bandum appel- 
lant) und Helm, den er im Kriege zu tragen pflegte, und von jener 
Jat an ift jo die Kraft der Heruler gebrochen, daß fie fürder feinen 
König mehr über fih haben. Die Langobarden aber, durch die Beute 
bereichert und durch die Schaaren befiegter Völker verftärkt, unternehmen 
angriffäweife weitere ruhmvolle Kriege. Vgl. Deutiche Sagen II, 31 ff. 

Diefe Sage bildet das letzte heruliſche Heldenlied. 

Der Zug, daß der Unglüdsbote für fein Leben fürchten muß und 
das unjelige Wort in den Mund defjen legt, dem er die Nachricht bringen 
jol, fommt auch font in den Sagen vor. Vgl. Caro B. IX, ©. 779. 

Rodulfs kühne Geftalt ift mit Vorliebe hingeftellt und die fiegenden 
Langobarden felbjt, mit ihrer verrätberifchen Königstochter, ſtehen im 
Schatten; der tragiſche Glanz haftet ganz auf dem untergehenden Hel— 
denvolfe, das im blühenden Xeinfelvde fein Grab findet. Es ift, als 
hätten Überlebende des befiegten Stammes das Lied gefungen. 

Mit der jagenhaften Erzählung des Paulus Diaconus fann eine 
andere, mebr biftoriiche des Procop verglichen werden (Masc. II, 44). 


2. Sagen der Langobarden. 


Der ſchon benützte Gejchichtichreiber diefes Volkes, Paulus, Warne: 
ftieds Sohn, ein geborner Langobarde, Diaconus der Kirche zu Aqui— 
leja, ſchrieb fein Geſchichtwerk (de gestis Langobardorum, 6 Bücher) 
fur; vor dem Umfturze des langobardifchen Reiches durch Karl den großen 
im Jahr 774, welches Ereignis er überlebte. Er hat in diefem Werke 
au die fagenhaften Überlieferungen feines Volles in ihrer nationalen 
Farbe bewahrt und erzählt (1, 27) feine eigene Familienfage, wie fein 
Urahn (proavus) Leupichis als ein Kind von den-Hunnen (Avaren), welche 
damals in das Friaul eingebrochen waren, mit vier Brüdern in die Ge: 
fangenichaft gefchleppt worden, wie er, zu feinen Jahren gefommen, 
allein entfloh und, mit Köcher und Bogen hinausirrend, von einem Wolfe 
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wunderbar dur die Wildnis geleitet ward, wie er enblih wieder ir 
die Lombardei gelangte, dort das Haus feiner Eltern jo verödet fand, 
daß es fein Dad mehr hatte und voll Stauden und Dorniträude ftand, 
wie er diefe niederhieb und an einer großen Wildeſche (ornus), die 
zwischen den Wänden gewachſen, feinen Köcher aufbieng, wie er nachbeı 
das Haus neu aufbaute, fih ein Weib nahm und auf der lang wer: 
ödeten Stätte Gründer des Geſchlechts ward, aus meldem im dritten 
Grade der Gefchichtichreiber Paulus hbervorgieng. B. IV, C. 39. Deutjch: 
Sagen II, 51 ff. 

Unter den großentheild werthvollen Sagen, die uns diefer Schrift: 
fteller aufbehalten hat, wähle ich diejenige aus, welche den Hauptbelden, 
den Stifter des langobarbifchen Reiches in Jtalien, Alboin und deſſen 
tragiſches Schidjal betrifft. Sie gründet wieder auf den Untergang 
eines andern Volks: und Königsſtammes, der Gepiden, die wachſende 
Macht der Langobarden. 

3.1, C. 23: Die Gepiden und Langobarden bringen lang genäbrten 
Grol zum Ausbruch und liefern fich eine Schladht. Beide Heere kämpfen 
tapfer und feines weicht dem andern, ald, mitten im Gefechte, Alboin, 
der Sohn Audoins, und Turismod, der Sohn Turifends, jener des 
Langobarden-, diefer des Gepidenlönigs, fi begegnen. Alboin trifft 
den Gegner fo gewaltig mit dem Schwerte, daß er entjeelt vom Rofie 
ftürzt. Als die Gepiden ihren Königsfohn, der eine Hauptftüge des 
Kampfes war, erichlagen jehen, werden fie muthlos und entflieben. 

Die Langobarden, mit Sieg und Beute heimgefehrt, geben den 
König Audoin an, daß Alboin, durch deſſen Tapferkeit fie den Sieg 
errungen, nun auch des Vaters Tifchgenofje werde, wie er in der Ge 
fahr zu ihm gehalten. Audoin glaubt diejes, ohne Verlegung der Bolt: 
fitte, nicht tbun zu können. „Ihr wißt,“ antwortet er, „es ift bei uns 
nicht gebräuchlih, daß der Sohn des Königs mit feinem Vater jpeiie, 
bevor er von dem König eines auswärtigen Volkes die Waffen empfangen.“ 

G. 24: Sobald Alboin diejes vernommen, reitet er, nur 40 Jüng 
linge mit fich nehmend, zu Turifend, dem Gepidenfönig, gegen den er 
Krieg geführt, und fagt ihm die Urfache feines Kommens. Diefer nimmt 
ihn mwohlwollend auf, ladet ihn zu feinem Mahle und jegt ihn zu 
feiner Rechten, two fein Sohn Turismod zu figen pflegte. Während des 
Mahles aber fteigt dem König die Erinnerung an den Tod feines Sohnes 
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auf, er ſieht deſſen Mörder am Plate desſelben fiten, feufzt tief auf 
und fpricht: „Lieb ift mir der Bla, aber leid zu ſehen, der jeßt darauf 
fit.“ Der andere Sohn des Königs, durch die Rede des Vaters an: 
geipornt, fängt an, die Langobarden mit Hohnreden zu reizen. 
Asserens eos, quia suris inferius candidis utebantur faseiolis, equa- 
bus, quibus crurum tenus pedes albi sunt, similes esse, dicens: Foetule 
sunt equze, quas similati.. Tunc unus e Langobardis ad hc ita respon- 
dit: Perge, ait, in campum Asfeld! ibique procul dubio poteris experiri, 
gquam valide iste, quas equas nominas, prevaleant caleitrare, ubi sic tui 
dispersa sunt ossa germani, quemadmodum vilis jumenti in mediis pratis. 


Die Gepiden fahren mwüthend auf, die Langobarden legen die 
Hände an den Schwertgriff. Der König aber fpringt vom Tifche vor, 
wirft fih in die Mitte, hält die Seinigen zurüd und bedroht den, 
der zuerft den Kampf anheben würde. Das, jagt er, fei fein Gott 
wohlgefälliger Sieg, wenn man im eigenen Haufe den Feind erfchlage. 
So beichwicdtigt er den Hader und fie beendigen fröhlih das Mahl. 
Dann nimmt Turifend die Waffen feines Sohnes Turismod, übergiebt 
fie dem Alboin und jendet ihn im Frieden in feines Vaters Reich zurüd. 
Alboin wird nun feines Vaters Tiſchgenoſſe. Er erzählt, al er mit diefem 
ipeift, mas ihm bei den Gepiden begegnet. Die Langobarden rühmen 
mit Bertvunderung Alboins Kühnheit und nicht minder Turifends große 
Treue. - 

B. I, E. 27: Nach dem Tode der Könige Auboin und Turifen 
folgen ihnen ihre Eöhne Alboin und Cunimund. Diefer will die alten 
Kränkungen der Gepiden rächen und bricht den Frieden mit den Lango— 
barden. In der Schladht fiegen die legteren und wüthen mit ſolchem 
Grimme gegen die Gepiden, daß diefe bis zur Bertilgung aufgerieben 
werden und von dem zahlreichen Heere kaum ein Bote übrig bleibt. 
Alboin erlegt in diefer Schlaht den Cunimund, nimmt deſſen Haupt 
mit fih und läßt daraus einen Trinfbecher machen (ad bibendum ex 
eo poculum fecit, quod genus poculi apud eos scala dieitur, lingua 
vero latina patera voeitatur). Cunimunds Tochter, Rofimund, führt 
er fammt vielen andern verjchiedenen Geſchlechts und Alters in Ge: 
fangenfchaft, nimmt fie aber nachher, zu feinem Berderben, zur Gemahlin 
(in suam, ut post patuit, perniciem duxit uxorem). Die Langobarden 
gewinnen ſolche Beute, daß fie zu großem Reichthum gelangen. Der 
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Stamm der ®epiden aber ijt jo geſchwächt, daß fie fortan feinen Kö 
mehr haben, fondern die vom Kriege noch Übrigen entiveder den Lan 
barden untertvorfen find, oder unter der harten Herrſchaft der Hum 
jeufzen. 

3. II, €. 8: König Mlboin bridt nun mit dem Volle der Lan 
barden aus PBannonien, ihrem bisherigen Wohnfige, nach Italien a 
Als fie an deſſen Äußerfter Grenze angelommen, befteigt er einen d 
emporragenden Berg und betrachtet das Land, fo weit er es überihau 
fann. Seit der Zeit joll diefer Berg davon der Königäberg (mons reg 
heißen. Auf demjelben follen wilde Wijende haufen. 

Denique retulit mihi quidam veracissimus senex, tale se corium 
hoc monte oceisi bisontis vidisse, in quo quindecim, ut ajebat, homin 
unus juxta alium, potuissent cubare. 

3. 11, C. 28: Nur vierthalb Jahre herrſcht Alboin in tal 
Die Urſache feines Todes ift diefe. Als er eines Tages zu Beron 
über die Gebühr fröhlih, beim Mable fit, mit dem Becher, den ı 
aus dem Haupte feines Schwähers, des Königs Cunimund, machen laſſe 
heißt er der Königin Wein bringen und fordert fie auf, fröhlih m 
ihrem Vater zu trinken. 

Regine ad bibendum vinum dari precepit, atque eam, ut cum pair 
suo leetanter biberet, invitavit. Hoc ne cui videatur impossibile, veritsten 
in Christo loquor, ego hoc poculum vidi in quodam die festo Ratchi 
principem, ut illud convivis suis ostentaret, manu tenentem. 

Rofimund, von tiefem Schmerz ergriffen, finnt fortan auf der 
Tod ihres Gemahls, zur Rache für den erfchlagenen Vater. Sie be 
räth fi darüber mit Helmichis, dem Waffenträger (Schilpor!) un 
Milhbruder des Könige. Er unternimmt es nicht für fi, jondern 
räth ihr, den Pereveo, einen fehr tapfern Mann, beizuzieben. I 
diefer zu einer ſolchen Unthat nicht zuftimmen will, weiß fie ibe 
durch eine Lift in die Lage zu bringen, daß er entweder den Köniz 
tödten oder von diefem den Tod gewarten muß. Auf ſolche Bei 
gezwungen, willigt er in den Mord. Eines Mittags, als Alben ent 
ichlafen, gebietet Rofimund Stille im Palaft, fchafft ale Waffen ir 
jeit und bindet Alboins Schwert zu Häupten feines Lagers feit, ſo daj 
es nicht weggenommen, noch aus der Scheide gezogen werden lann 


1 „Seilt-poro (scutifer), wofür scil-por bei Paul Diac.“ Gramm. 1, el. 
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Dann führt fie, nach Helmichis Rath, den Mörder herein. Alboin, 
plöglih vom Echlaf ertvachend, fieht die Gefahr und firedt fchnell die 
Hand nah dem Schwerte. Da er es nicht losbringen kann, wehrt er 
fih noch eine Weile mit dem Fußſchemel. Doch bald muß diefer Fühne, 
gewaltige Held, der fo viele Feinde gefällt hat, mwaffenlos, der Lift 
eines Weibes unterliegen. Sein Leichnam wird, mit großer Wehklage 
der Sangobarden, unter dem Aufftieg einer Treppe, nah am Balafte, 
begraben. Paulus fügt hinzu: 

Hojus tumulum nostris in diebus Giselbertus, qui dux Veronensium 
[nerat, aperiens, spatham ejus et si quid in ornatu ipsius inventum fue- 
rat, abstulit. Qui ob hanc causam vanitate solita apud indoctos homines, 
Alboin se vidisse, jactabat. 

6. 29: Helmidhis, den die Langobarden nicht zum Könige haben 
wollen, jonvern zu tödten drohen, entflieht mit Rofimund, nun ferner 
Gemahlin, und dem langobardiſchen Schage nach Ravenna. Der dor: 
tige (griechifche) Präfeet Longinus beredet fie, den Helmichis zu töbten 
und jih dann ihm zu vermählen. Wünjchend, Ravennas Herrin zu 
werden, reicht fie dem Helmichis, als er vom Bade fommt, einen Becher 
mit Gift; als er aber merkt, daß er den Todesbecher getrunfen, zwingt 
er fie, mit entblößtem Schwerte, den Reſt auszuleeren. 

Siegue Dei omnipotentis judicio interfectores iniquissimi uno momento 
perierunt, 

Auch das Ende Peredeos wird noch, unter fabelhaften Umftänden, 
erzäblt, 

Auch diefe Sagen von Alboin tragen, bejonders im vordern Theile, 
ganz das Gepräge der Heldenlieder. Sie jondern fi) noch fichtbar in 
thapfodifche Abjchnitte, Abenteuren. Daß wirklich des Helden Geftalt, 
welhe der Herzog ©ijelbert gefehen zu haben ſich rühmte, noch zwei 
Jahrhunderte nach Alboins Tode (563) in deutſchen Liedern umgieng, 
jagt ung Paulus ſelbſt, nachdem er die Vertilgung der Gepiden be: 
rihtet B. I, €. 28: 

Alboin vero ita praclarum longe lateque nomen percrebuit, ut hacte- 
hus etiam tam apud Baioariorum gentem, quam et Saxonum, sed et 
alios ejusdem lingue homines, ejus liberalitas et gloria, bellorumque 
felieitas et virtus in eorum carminibus celebretur. 

Diefem fügt er unmittelbar noch hinzu: 

Uhland, Schriften. 1. 30 
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Arma quoque precipua sub eo fabricata fuisse a multis hueus wm. 

narratur. 
Mas in folder Verbindung faum etwas anderes beißen fann, als 
daß in den Liedern und Eagen von Alboin wunderbarer Waffen, mr; 
die von Zivergen oder Elfen verfertigten, dergleichen Otnit von Elbertd 
erhielt, gedadht war. Der Name Alboin felbft (Alpwin, vgl. Elfen 
mäbrchen S. LV) bot joldhe Beziehungen dar. 

Bayern und Sachſen macht obige Stelle als ſolche Völker nam: 
baft, in deren Liedern Alboins Gedächtnis ſich erhalten. 

Die Spur eines Alboin, von dem in Baiern gefungen wurde, 
glaube ich jelbft no in einem unjrer Heldenlieder, dem von Rotber, 
nachweiſen zu fünnen. Hier erwähnt Wolfrat von Tengelingen dankbar 
der Dienfte, die Bertber von Meran einjt feinem Water Amelger er: 
wiejen, 3. 3420: 

Berker der riche 

der tede uromeliche. 

do min uatir was uertriuen, 

he gewan ime sin lant wider, 
he ersluch Eluewine, 

einen herzogen uan Rine, 

der was ein ureisclicher man, 
her hatte uns michil leith getan. 

Eluewin 1 ift niederdeutich (und niederdeutfche Schreibart mwaltet in 
der einzigen Handjchrift des Rothersliedes vor) dasjelbe, was hochdeutſch 
Alpmwin, Alboin. (Auf die fcheinbare Namensähnlichkeit Bertberö, der 
den Elvewin erjchlagen, mit Peredeo, der den Alboin ermordet, auf 
den langobardifchen Königsnamen Nothers und feinen Eis zu Bari 
lege ich feinen Werth.) Da Elvewin ein Herzog von Rheine genannt 
wird, fo paſst diefes freilich nicht auf den langobardiſchen Alboin. Aber 
da das Gefchleht von Tengelingen, welches mit diefem Elvewin in Be 
ztebung tritt, wie wir früher gezeigt, ein baieriſches ift und im Lie 
jelbft ausdrüdlich als ein jolches bezeichnet wird (die befie]rische diet 
beißt Wolfrats Schaar V. 3576. 82. Bol. Heldenf. 54. N.), jo erbellt, 
daß ein Elvewin in baieriſcher Eage befannt war, der dort, hochdeutid, 
Alpin, Alboin heißen muſte. Bon Paulus Diaconus ſelbſt find ir, 


i Alfuuin, Freher, Script. rer. Germ. ©. 48. 
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da er den Inhalt der bajvarifchen Lieder nur fehr allgemein angiebt, 
nicht verfihert, ob er nicht etwa in einem gleichnamigen Sagenhelden 
feinen Alboin zu finden geglaubt habe. Aud von den Sachſen, fagt 
Paulus, fei Alboin befungen worden; und menigften® bei den Angel: 
ſachſen, im Liede des Wanderers aus dem fiebenten Jahrhundert, wird 
Aelfwins, des Eohnes Eadwins (Audoins), als eines freigebigen Für: 
ften rühmlich gedacht (Gonybeare, Ill. of Anglosax. Poetry ©. 16). 1 
Die Freigebigfeit (liberalitas) ift namentlich) auch eine der Eigenfchaften, 
wegen welcher Alboin, nad Paulus, von Sachſen und anderen Völkern 
derjelben Sprache gefeiert worden fein foll. 

Noch im Untergange des Langobarbenreiches finden wir die Sagen» 
dichtung thätig. Aber wie die untergehenden Heruler und Gepiden in 
die Iangobardifche Sage aufgenommen wurden, fo die befiegten- Zango: 
barden in die fränkiſch-karolingiſche. Bei ihr wird am angemefjenften 
bon diejen legten Reſten langobardiſcher Sage gehandelt werben. 


3. Sagen der Thüringer. 


Der Umfturz des thüringifchen Reiches durch den auftrafifchen 
Ftanlenkönig Theoderich, ſchon um die Mitte des 6ten Jahrhunderts, 
und die VBertilgung des thüringifchen Königsftammes ift eine der dunk— 
lern Bartieen in der ältern deutſchen Geſchichte. Bruderkrieg und Bru- 
dermord im Königshaufe felbft, Gewaltthbat und Verrath von Seiten 
der Sieger, treten jedoch fehon bei den früheften Gejchichtichreibern in 
blutigen Bildern hervor. Die Sage hat fich auch diefer verhängnisvollen 
Ereignifje bemächtigt. Sagenhaft nach innern Merkmalen, und nad) 
außen im Widerfpruche mit den glaubwürdigern Berichten der ältern An: 
naliften, erzählt Wituchind, aus dem 10ten Jahrhundert im erften Buche 
der Annalen diefe Gejchichten ausführlih. Die Hauptzüge find folgende: 

Irmenfried (Hermenfredus, Erminfridus bei Wituchind), König von 
Düringen, hat einen Hugen und fühnen Rath, Namens ring (Hiringus), 
der ihm lange abrätb, ein Bündnis mit Theoderich (Thiodericus), dem 
Stantentönige, einzugehen. Als aber Irmenfried darauf von Dietrich 
mit Hülfe der Sachſen bezwungen worden, fendet er Sring ab, ben 


! [The anglosaxon poems of Beowulf, the scöp u. ſ. m. von Thorpe. 
Orerd 1855. S. 222. Greins Bibliothek der agf. Poefie I, 258. K.] 


468 


Frieden einzuleiten. Es jcheint zu gelingen; aber ein Thürmger, dem 
fein Sperber entflogen und von einem Sachſen aufgefangen it, jagt 
diefem, um von ihm den Vogel zurücdzuerhalten, daß die Könige unter 
fih Frieden gemacht und die Sachſen zu verrathben im Sinne baben. 
Die Sachſen brechen nun in der Nadıt los, übermältigen die Stadt 
der Thüringer, erichlagen die Erwachſenen und jchonen nur der Kinder. 
Irmenfried entflieht mit Weib und Kindern und weniger Begleitung. 
Die Sadjen werden von den Franken des Gieges gerübmt, freundlid 
empfangen und mit dem ganzen Lande auf etwig begabt. Den entronne 
nen König der Thüringer läßt Theoderich trüglich zurüdrufen und be 
redet endlich den ring mit faljchen Berjprechungen, feinen Herm zu 
tödten. Als nun Irmenfried zurüdfommt und fid) vor Theoderich nieder: 
wirft, jo jteht ring dabei und erichlägt feinen eigenen Herrn. Alsbald 
verweift ihn der Frankenkönig aus feinen Augen und aus dem Reid, 
als der um der unnatürlihen That willen allen Menjchen verhaßt jein 
müfje. Da verjegt Iring: „Eh' ich gebe, will ich meinen Herrn rächen;“ 
zieht das Schwert und erftidht den König Theoderih. Darauf legt er 
den Leib feines Herrn über den Theoderichs, damit der, welcher lebend 
überwunden worden, im. Tod überwinde, bahnt fih den Weg mit 
dem Schwert und entrinnt. rings Ruhm ift jo groß, daß ber 
Milchkreis am Himmel Zringsftraße nach ihm benannt wird. D. S. II, 
322 fi. 

Si qua fides his dietis adhibeatur, penes lectorem est. Mirari tamen 
non possumus, in tantam famam prevaluisse, ut Hiringi nomine, quem 
ita vocitant, lacteus cœli circulus usque in presens sit notatus. 

Ebenfo das Chronicon Ursperg. aus dem 12ten Jahrhundert, ohne 
Zweifel nah Wituchind (S. 148 ed. Argent. 1609): - 

Famam in tantum prevaluisse, ut lacteus cœli circulus Iringis nomine 
Iringesstraza usque in presens sit vocatus. 

Bon diefer Iringsſtraße und den deutſchen Mythen von der Mild: 
ftraße überhaupt handeln umftändlih: Irmenſtraße und Jrmenjäule. 
Eine mythologifhe Abhandlung von J. Grimm. Wien 1815. ©. 21 
bis 24. Srmin, feine Säule, feine Straße und fein Wagen u. j. w. 
durch F. H. v. d. Hagen. Breslau 1817. ©. 30—34. 

Die Sage felbft, wie fie Witichind erzählt, erſcheint nicht weniger 
verdunfelt, als wir es bereits von der Gejchichte bemerkten. Merkwürdig 
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aber ift fie uns vorzüglich dadurch, daß fie an den größern epifchen 
Kreis, befonders in der Nibelungennoth, anfnüpft. 

Der Landgraf (Nib. 8384) Irnfried von Thüringen befindet fich 
mit dem Fürſten Hamwart von Dänemark und deſſen Manne, dem Marf: 
grafen ring von Dänemark (8205. 42. 8303. 71), am Hofe des Königs 
Etzel. Diefe drei werden ftet3 zufammen genannt; ihren Thaten und 
ihrem Tod im Kampfe mit den Burgunden ift die 3dfte Abenteure des 
Nibelungenliedes „wie ring erſchlagen warb“ gewidmet. Irnfried 
und Hawart wollen den Tod rings rächen, werden aber jelbit er: 
Ihlagen. Das Lied von der Klage giebt die Berhältnifje diefer drei 
Helden noch näber an; fie feien in des Reiches Acht geftanden und 
haben ibre Länder verlaffen müfjen, auch feien vergebliche Verjuche ge 
macht worden, ihnen die Huld des Kaifers wieder zu eriverben. Bon 
‚ring wird gefagt, er fei zu Lothringen geboren und Hawart von Däne: 
marf babe ihn mit großer Gabe zum Dienjtmann gewonnen. Auch in 
andern Liedern wird ihrer gedacht. 

Eine andere von Wituhinds Erzählung verjchiedene Darftellung 
der Sage von Irmenfried und ring findet fi) in der Schrift eines 
Ungenannten de Suevorum origine (Golvaft, Script. rer. Suev.), 
welche nach den darin vorlommenden deutfhen Namen nod in die alt: 
bohdeutiche Periode (vor das 12te Jahrhundert) fällt und morin die 
Schwaben die Stelle der Sachſen einnehmen, der Ausgang aber diefer 
ft: Srmenfried bleibt am Leben und ring ermordet weder feinen Herrn 
no rät er fi an Theoderih, jondern als die Schwaben nachts 
das Lager der Thüringer überfallen, beißt es bloß: 
quo peraeto tantam stragem de hostibus dederunt, ut vix quingenti cum 
Irmenfrido evaderent, qui etiam commigraverunt ad Hunnorum regem 
Attilam. 

Grimm, der zuerft auf diefe Erzählung aufmerkſam gemacht bat, 
bemerft dabei (Heldenſ. ©. 117 f.): 

„Wir ſehen jett deutlih, warum Irnfrit bei Etzel fich aufhält; der fränfifche 
König Theoderich wird in der Klage durch den Kaifer dargeftellt, feine Feind- 
haft durch die Reichgacht, umd der Held nicht König von Thüringen, fondern, 
dem Zeitalter des Gedichts gemäß, Landgraf genannt.” - 

Die Wilkinenfage berichtet Yrungs Tod im Kampfe mit den 
Nıflungen C. 360. Hier wird auf den ring der Nibelungennoth 
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derjelbe Mytbus angewendet, wodurch Wituchind den Verrätber ring 
unverdienter Weiſe verberrliht. Denn daß ftatt der Iringsſtraße, des 
ringsweges, in der Billinenfage die Iringswand ftebt, berubt, wie 
jhon von mebreren bemerkt worden, auf einer Verwechslung des nor: 
diihen Sagajchreiber®, welcher das deutiche Weg (isl. vegr) in veggur, 
auf ısländiih Wand, übertragen bat (Heldenſ. 179. Hagen, Irm. 32. 
Grimm, rm. 23). 

Da nichts, was die befannten Lieder und Sagen von ring melden, 
bejondere Beranlafjung giebt, die Milchſtraße nah ibm zu benennen, 
jo glaubt Grimm (Helden. 395; vgl. 345, 5), daß entweder verlome 
Lieder die. Berfnüpfung gerechtfertigt, oder wir einen eben nicht jehr 
glüdlichen Verſuch vor uns haben, einen mythiſchen Namen, deſſen 
Bedeutung verloren war, durch Anlehnung an eine Perſon, die man 
für geichichtlich hielt, zu erklären. 

In einer andern Weiſe der Poefie, als die deutichen Sagenlieder, 
ließ eine Ablömmlingin des unglüdlichen thüringifchen Königshaufes den 
Untergang defjelben beflagen. Die heilige Radegund, Tochter Bertbars, 
eines Bruders von Irmenfried, den diefer nad Gregor von Tours batte 
umbringen lajien (Masc. II, 4. 19), war von Chlotar, dem Bruder 
des Frantentönigs Theoderih, als ©efangene weggeführt worden. 
Chlotar vermählte ſich mit ihr, ließ aber nadber ihren Bruder um: 
bringen. Da mwandte fie fih von der Welt ab, baute ein Klofter zu 
Boictierd und führte dort ein geiftliches Xeben (Eecard.. Franc. or. 
1, 57), das ihr den Heiligenjchein erwarb. Durd den Dichter Venan— 
tius Fortunatus, der auch ihr Leben befchrieben, ließ fie eine Elegie 
de excidio Thuringiee ſchreiben, weldye in ihrem Namen an Amalfried, 
einen Sohn Jrmenfrieds, gerichtet ift. Diejes Gedicht ift die Klage zu 
der Thüringe Noth. Bergl. darin die Stelle: 

Conditio belli tristis, sors invida rerum u. f. mw. 


Mac. I, 23. Eeccard. ]. c. I, 57. 


4. Fränkiſch-karolingiſche Sagen. 

Die Franken, das Volk, welchem jo mande andere unterlagen 
und das diejen die Siegeöbeute abnahm, die fie jelbft von andern unter: 
gegangenen gewonnen hatten, wie denn immer ein Volf die andern 
auffaßt, zeigen aus der Zeit ihres meromwingischen Königsjtammes wenig 
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bedeutende Sagenbildung. Aber wie mit Karl dem großen eine neue 
Ira der Gefhichte beginnt, fo entfaltet fi) auch ein neues mächtiges . 
Radstbum der Heldendidhtung. Ihren epifchen Kreis bat jedoch dieſe 
larolingiſche Heldenfage in der nordfranzöfifhen Poefie gebildet und in 
ihr berrfjcht der Geift eines neuen, chriftlichen Heldentbums. Auch auf 
deutſchen Boden ift aus diefem altfranzöfiichen Epos vieles übertragen 
worden; wir werden aber, bei dem eben bemerften Geifte desjelben, 
von ıbm erft im nächften Hauptabjchnitte zu handeln haben. Zwar 
giebt es auch eigenthümlich deutfche Überlieferungen von Karl dem 
großen, aber auch diefe verjchieben mir, des Zufammenhangs megen, 
auf den nächſten Abjchnitt und begnügen uns, bier ihr Vorbandenjein 
und ihre Etelle angezeigt zu haben. 

Mit der Gründung des deutjchen Königs: und Kaiferthrones zeigen 
fh aud die neuerftehenden Sagen, im Gegenjage der größern und 
unter fih verſchlungenen Nationalfagen aus der ältern Zeit, mehr und 
mehr vereinzelt, auf das herrichende Haus, auf einzelne Könige oder 
mächtige Fürften, oft faft anefvotenartig, beſchränkt. Es erfcheint daher 
nicht unpaflend, die weitern Sagen in der Ordnung der nad einander 
folgenden Kaiferbäufer aufzuführen, auf ähnliche Weife, wie man auch 
de Geſchichte dieſer Zeiten abzutheilen pflegt. Wir führen diefe Dich: 
tungen neben der Geſchichte ber, wie an gewiflen Orten bei feftlichen 
Umzjügen je neben einem ernten Manne ein fingender Knabe hergeht. 

Die nädften Nachfolger und Abkümmlinge Karls des großen 
waren nicht geeignet dur ihre Perjönlichkeit der Sagenpoefie mweitern 
Schwung zu geben. An Ludwig den frommen fonnten ſich eher 
Legenden anbeften, als Heldenfagen. Erſt während der Unmündigfeit 
Ludwigs des Kindes verübt ein gewaltthätiger Neichöverwalter, der 
Erzbiihof Hatto von Mainz, den man cor regis nannte (Ekkeh. IV, 
cas. S. Gall. bei Bert, Monum. II, 83), eine That, welche jo in den 
Vollegefang übergeht und dadurd) fo gemeinfundig wird, daß der Ge: 
ſchichtſchreiber für überflüffig hält, fie zu erzählen. 

Dito von Freifingen, wenigſtens 100 Jahre nach Edehard, und 
mehr als 200 nad) dem Ereignis, fagt noch (Chron. VI, 15): 

Itaque ut non solum in regum gestis invenitur, sed etiam in vulgari 
traditione in compitis et curiis bactenus auditur, prefatus Hatto Albertum 
in castro suo Babenberg adiit u. ſ. w. 
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Sur Eimer, mel um nicht von einem Erzbiſchofe von Mainz 
Srriimm:tes ze iosm, weridmweist und binter die altbelannten Lieber 
Det, mas erjiniee weni De Annaliiten, 1 40 bis 50 Jahre nad) der Be: 
znee: 

Mar tr der toren Adalbert aus feiner Burg Bamberg zu 
nem Er aier muxe Kb jomwit über die Burg hinaus, daß die Leute 
mi Kies om zur witt für einen Feind bielten, bis jein Schwert 
aut Som Ride \eisa Sicben Jahre ſchon hatt’ er dem Könige ge 
uıgL Tu uemmaem ed der Erzbiichof Hatto, ihn durch Lift zu fangen. 
Er zz S3 zu Adeldert nach Bamberg und ſprach ihm zu, die Huld 
des Ai ze schen Dabdei ſchwur er einen Eid, ihn ungefährvet in 
wm Burz jarat;etensen. Adalbert lieh ſich betbören und folgte ihm. 
Als we ader me Burg verlaffen hatten, bedauerte Hatto, das ange: 
bewn? gräbzıil micr angenommen zu baben, indem fie einen weiten 
Dig zum Kim zu maden bütten. Adalbert lud ihn ein, wieder um: 
zufreren, mwosu mer einwilligte. Nah eingenemmenem Mabl ritten 
Re dunn ins Nur, wo Die Sache Adalberts vorgenommen, er des 
Hecddertatbe ſchuldig erfannt und zur Entbauptung verurtbeilt wurde. 
As man ihn gebunden zum Tode führte, rief er den Erzbijchof an: 
„Tu bit ein Meineidiger, wenn du mich tödten läßſt.“ Hatto aber 
erwiederte: Ich ſchwur, dich umverjebrt in die Burg zurüdzuführen 
und ich führte dich auch jogleih zum Frühſtück zurüd.“ 

Die Hinrichtung Adalberts fällt in das Jahr 905. 

Der Grgenjag des fübnen Helden, der jeinen Feinden näher fommt, 
als ihnen lieb it, und des binterliftigen Biſchofs, der den Argloſen 
in die Falle lodt, mochte ſich wohl im Liede ausnehmen. 


5. Sagen aus der Zeit der ſächſiſchen Kaifer. 


Unter diefem fräftigen Gejchlechte haben ſich manche Sagen angejett: 
a. Rurzbold.? Nah ver Erzählung Eckehards IV hatte König 
Heinrih I einen Helden, Namens Kuno, aus föniglibem Geſchlecht, 
welcher feiner Kleinbeit wegen Churzibolt zugenannt war. (Churzibolt, 
1 Liutprand. Histor. Læ II, c. 3 (bei Reuber). Witichind. Annal. l. I 


(bei Meibom I, ©. 635). Grimm, d. Eag. II, 150. Pal. 152. 463. 
2 Bgl. Schmidt, Balladen und Romanzen der deutſchen Dichter S. 152 f. 
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pugillus, Däumling; gloss. zwetl. Deutjche Sagen II, 154.) Die Her: 
soge Gifelbert von Lothringen und Eberhard von Franken erhoben ſich 
gegen den neugewählten König Heinrich den Sachſen. Auch die Herzoge 
von Schwaben und Baiern batten fie ſchon auf ihrer Seite. Eines 
Tags, als fie bei Breifah ihr Heer überjchiffen ließen und indes auf 
der Ebene des Ufers im Brett fpielten (luderent tabula),. überfiel fie 
jener Kurzbold, nur von zwanzig Männern begleitet. Den Herzog 
Gifelbert, der in ein Schiff ſprang, verjenkte er, die Lanze darein 
ftoßend, mit allen, die in demjelben waren; den Eberhard erjchlug er 
am Ufer mit dem Schwerte, indem er ihm feine Treulofigfeit vorwarf. 
Diefer Kuno trug in Heinem Körper ein fühnes Herz (erat quidem 
angusto in peetore audax et ſortis). Als einft er und der König 
allein fich beriethben, jprang ein Löwe, der fein Käfich erbrochen, auf 
fie los; der König, ein großer Mann, wollte das Schwert, das Kuno 
an der Seite trug, an fich reißen, aber jener fprang ihm zuvor und 
erichlug den Löwen. Weit und breit ward dieſe That fundig. Gegen 
Weiber und Äpfel! hatte Kuno von Natur einen folchen Abſcheu, daß, 
wo er auf der Reife eines von beiden traf, er nicht herbergen wollte. 
Edebard fügt noch hinzu (Pers, Mon. II, 104): 

Multa sunt, qu& de illo concinnantur et canuntur, qu®, quia ad nos re- 
deundum est, preterimus, nisi quod provocatorem Sclavum gigantee molis 
hominem, e castro regis prorumpens, novus David lancea pro lapide straverat. 
Ohne Zweifel bezieht fich diefes auf die flavifchen Kriege Heinrichs I. 
E3 iſt jehr zu bedauern, daß uns Edeharb von diefem kühnen Sonder: 
ling nicht mehr erzählt oder gar die Lieder erhalten hat, melde ein 
Jahrhundert nad) der Zeit des Helden von ihm gejungen murben. 

b. Das Lied von Otto und Heinrich. Dieſes halb Iateiniich, 
balb deutſch abgefaßten Gedichts ift ſchon in der Abhandlung vom 
Verſe? gedacht worden. Es ift ein Bruchftüd von 36 kurzen Reimzeilen, 
movon je eine lateinifche und eine deutfche zufammenreimen. Es mag 
ziemlich gleichzeitig mit dem Ereigniffe fein, von dem e3 handelt, und 
zeigt niederdeutfche Formen. Der Inhalt ift diefer: 

1 Liederjaal III, 329, 76 ff.: Minnet ainer nit, man gicht, Das er nit 
aphel ezzen mug. Zwar des duncket mich ain lug: Er izzet ir licht me 


zem tag, Denn ainer, der wol minnen mag. 
? [Oben ©. 382. 8.) 


ATA 


Zum Kaifer Dtto tritt ein Bote ein und ruft ihn auf: „Was figeit 
du, Dito, unfer guter Kaifer? Hier ift Heinrich, dein föniglicher Bruder.“ 
Da fteht Dtto auf, geht ihm entgegen mit mandem Wann und 
empfängt ihn mit großen Ehren. „Willtommen Gott und mir!“ ſpricht 
der Kaifer, „ihr Heinriche, ihr beiden Gleichnamigen, und eure Ge 
fährten!“ Nachdem Heinrih den Gruß erwidert, faſſen fie einander 
bei der Hand und Dtto führt ihn in das Gotteshaus, mo fie Gottes 
Gnade anrufen. Nach vollbradtem Gebete führt ihn Otto in den 
Rath mit großen Ehren und überträgt ihm, was er da hatte, aufer 
dem Königsrechte (preeterquam regale), des auch Heinrich nicht be 
gehrt. Da ftand alle Verhandlung unter dem treuen Heinrich. Was 
Otto that, das rieth alles Heinrih, und was er ließ, rieth auch Hein— 
rich. Da war feiner, dem nicht Heinrich fein volles Recht gethan hätte. 

Diefes jonderbare Stüd rührt fichtlih von einem Geiſtlichen auf 
Heinrichs Seite ber. Denn dieſer ift durchaus in das vortbeilbafteite 
Licht gejtellt und der Eingang kündigt ihn, den Baiernberzog, als den 
Öefeierten an. Der Verfaſſer beruft fi auf fein moblbeurfundetes 
Wiffen, in den legten Zeilen. Der Miſchung uneradhtet, find Formen 
nn die auch dem epifchen Gefange gangbar find: 

13: Conjunxere manus, 
her leida ina in thaz godes hus. 
Rother 1756: Bi den henden sie sich beviengen, 
Vor den kuninc sie giengen. 
Dietr. Fl. 4875: Bi den henden sie sich do vingen, 
gegen Rudigern sie gingen. 
27: Quiequid Otdo feeit, 
al geried iz Heinrich; 
quiequid ac (omiesit) 
ouch geried iz Heinrich. 

Ähnlich im Nibelungenlied 1524, 4, von den Freunden Polka 
und Hagen: 

Swaz ie begie Hagne, daz dühte den videleere guot. 

Das gejchichtliche Ereignis, worauf das Lied fich bezieht, iſt die 
Verjühnung Dttos I mit feinem meuterifhen Bruder, Herzog Heinrich 

1 [Eine ausfilhrlichere Darſtellung dieſer Sage, welche in zwei verſchiedenca 
Bearbeitungen vorliegt, bildet einen Theil der Vorlefung über deutſche Sag 
funde K.) 
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deilen Anhänger dem Kaifer fogar nach dem Leben getrachtet, und die 
Verleibung Baierns an denfelben, nad) 939, ! 

Der Annalift Witihind erzählt die Sache im zweiten Buche (bei 
Meibom I, 649). 

Auh eine Dichterin befingt diefe meltgepriefene Berjühnung, die 
Nonne Hroswitba zu Gandersheim, die auf Verlangen Ottos II die 
Thaten feines Vaters, des erſten Otto, in einem hexametriſchen Gedichte 
gefeiert hat. Hier ift der Vorgang, befonders was in der Kirche geſchah, 
umftändlicher und malerifcher, als in dem halbdeutjchen Liede, dar: 
geitellt, aber weniger zum Vortheil Heinrichs, der hier das Haupt mer 
niger body trägt und dem nicht ein Bote vorausläuft, der den König 
aufiteben beißt. 

Wer in dem erften- Liede der andre Namensbruder Heinrich fei 
(6: wilieumo Heinriche, ambo vos wquivoci), davon habe ich in 
den übrigen Nachrichten feine Spur gefunden. 

Dieſe Gefchichte wird uns bald nachher noch einmal in der Sagen: 
dichtung begegnen. 

e. Modus Ottinc. Diejes lateiniſche Gedicht in Proja, defjen 
gleichfalls jhon beim Verſe Erwähnung geſchah, fteht, mit drei andern 
gleicher Art, aus einer Wolfenbüttler Handjchrift angeblich des 10ten 
Jahrhunderts abgedrudt in Eberts Überlieferungen zur Geſchichte, Litte: 
ratur und Kunſt der Bor: und Mitwelt. B. J. Dresden 1826. ©. 81. 
und ſchon früber (der modus Ottinc allein), ohne Angabe woher, in 
Eecardi Quatern. ©. 54 mit verfchiedenen Lesarten. 2? Es betrifft die 
große Vertilgungsſchlacht, worin Otto I die in Deutjchland eingebroche— 
nen Ungarn am 10 Aug. 955 auf dem Lechfelde bei Augsburg auf 
tieb. Hahn Il, 59. 

Was den gejchichtlichen Inhalt anbelangt, jo ift der dux Cuonräd 
istrepidus, quo non fortior alter, der Herzog Konrad von Franfen, 
deſſen Tapferkeit in diefer Schlacht auch die Gejchichtichreiber (Witichind, 
Ann. 1. III a. a. D. ©. 656 f.) rühmen und der, als er ſich den 
Helm lüftete, durch einen Pfeilfhuß getödtet wurde. Gegen den Schluß 
des Gedichts wird noch Dito III gerühmt. Da nicht erhellt, ob es 
noch bei feinen Lebzeiten (er ftarb 1002) gejchrieben worden, jo kann 

I Hahns Neichshiftor. 2, 49. 

2 Müllenhoffs Dentmäler ©. 31. &] 
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Jahrhundert geiett erben. 


es nicht mit Sicherheit noch in das 10te 
fen der drei Dttone voraus 


Doch jet es offenbar noch ein nahe? Anden 
Merkwürdig ift und befonders ber fagenhafte Eingang. Der große 

Kaiſer Otto liegt nachts fchlafend im Balafte, als unverjebens Feuer 
ausbrict. Seine Diener ftehen zitternd und wagen nicht, den Schlafen— 
den zu berühren. Da fallen fie auf die Auskunft, ihn durch Saiten: 
Hang zu ertveden und mit einem Liebe zu begrüßen, dem fie dann den 
Namen des Herrn beilegen. Alfo die Entſtehungsgeſchichte des modus 
Ottine. Hieran ift das Weitere nur äußerlich angereibt: 

Excitatus spes suis surrexit, 

timor magnus adversis mox venturus; 

nam dum fl. tum] fama volitat, 

Ungarios signa in eum extulisse u. j. w. 

Ich habe bei Saro (Hist. Dan. |. VII, ©. 186) eine febr ähn: 
liche dänische Sage gefunden: Zween Sünglinge, Harald und Haldan, 
wollen an dem Dänenkönige Frotho, der ihren Vater, feinen Bruder, 
einft ermorden ließ, Rache nehmen. Sie kommen in diefer Abfidt 
nach Seeland. Ihr vormaliger Erzieher, Regno, den fid der Köniz 
verpflichtet hat, eilt in der Nacht zu der Königsburg, um Frothon iu 
warnen: 

Dormientem tamen ad vigilias evocare passus non est, e0 quod Fre 
tho excitationis sue peenas ferro exigere solitus fuerat. Tanti quondam 
regium somnum importuna frustratione perrumpere existimatum est. 

Als nun am Morgen Frotbo erfährt, daß Regno als Warner da 
geweſen ſei, ſammelt er jeine Kriegsihaar. Seine Neffen wiſſen fi 
nur dadurch zu retten, daß fie ſich wahnſinnig ftellen. In der nãchſten 
Nacht aber zünden ſie die Königsburg an und Frotho erſtidt vom 
Rauche. 

Wir ſehen bier dieſelben Beſtandtbeile, wie im Dttingliet, hen 
König, den man nicht zu weden wagt, und bas brennende Edlef; 
= = And im der daniſchen Sage in verlebrte Stellung gelommen 

on. — das Wecken durch die Zöne, iſt in 
— — derlie ferung lerwi auch in der altnordiſchen F 
— unter teile deranderten Namen und Umfiä 

Kom * Ki Sure ſchlende Geſang noch vorhanden: we 
wmi (Regwo) werlündigt Die Gefahr, indem er vor ber ZT 
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der Königshalle ein. rätbfelhaftes Lied fing. Doch es ift zu ſpät, die 
Flamme greift ſchon um ſich.! Das aber, daß Lied und Saitenflang, 
gleihlam über dem Gefete ftehend, auch an verbotener Stelle freien 
Eingang haben, wie den Sängern auch das feindliche Lager offen ftand, 
ft nur in unſrem Dttingliede Far geblieben. 

Die drei erften Zeilen diefes Gedichts haben mufifalifche Notierung, 
die jedoch nicht. befannt gemacht worden ift. Es ift nicht wohl zu 
zweifeln, daß der Tonweife, dem modus Ottine, ftatt eines deutfchen 
Liedes, dem fie angehörte, die lateinifche Proſa unterlegt worden. Sn 
dieje hat der Verfaſſer, ein Geiftlicher, dem Birgil wenigſtens dem 
Namen nad befannt war, um der Benennung vollſtändigſt zu ent: 
Iprechen, zufammengeftellt, was er von den drei Dttonen in Kürze zu 
rübmen wuſte. Aber nur jener vordere Theil jcheint aus dem urfprüng- 
lihen Liede entnommen zu fein, denn nur in ihm zeigt fih die Spur 
lebendiger Dichtung. 

Man findet häufig in vollsmäßigeren Liedern einen Kebrreim, 
Refrain, angebracht, der, unabhängig von ihrem Inhalte, aus ältern 
Liedern geborgt if. Ein Minnelied Friedrichs des Knechts (Man. I, 
1174, 5) bat folgenden Refrain: 

Hei grawer ?2 Otte, hei grawer Otte, grawer Otte, 

Nu pflege din got! Wis stolz,3 grawer Otte! 
Sollte bierin noch ein Überreft des alten Wedejangs, des Liedes Dtting, 
mit dem fie exeitatum salvificant, vorhanden fein? Vgl. auch Qua- 
tern. S. 55 in einem lateinijchen Liede in Conradum Salic. Imp. den 


allitterierenden Refrain: 
Caute4 cane, caute cane, conspira Karolel 


! Hrolf Krakes Saga ©. 16. P. E. Müller om Saxo ©. 96, 2. Bol. 
ud über Bjartamal Müller a. a. DO. ©. 31. Saro B. 2, ©. 44. Hrolf 
Krakes Saga ©. 137. Sagabibl. 2. 

2 Bei Wittihind, Annal. ]. II (bei Meibom I, 650) ift Otto I befchrieben: 
Capite cano sparsus capillo. Ottos I Geburt wird auf 22 Nov. 912 gefetst 
(Hahn II, 44), die Schladht am Lechfelde war am 10 Aug. 955, Otto aljo 
damals erft 43 Yahr alt. | 

3 Bol. Mafmanns Denkmäler I, 110, 140. Docens Miscell. 2, 200, 2. 
ederfaal 2, 677: Wirt, wis munder! $infenritter, 5te Tagr. ©. 9: Da 
war ich ftolz, daß ich wieder fehen konnte. 

I Wolf, Lais 315, 158: Fibris cordis, caute tentis. 
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Die Benennung der Tonweiſe „modus Ottine,* ſowie die eines 
vorhergehenden Stüdes „modus qui et Carelmanine,* wo jedoch der 
gänzlich geiftliche Inhalt nichts mit dem Namen zu thun bat, mas 
wohl aud das et bejagen follte, fcheint auf den Gebrauch folder 
Königslieder in fortgeführter Reihe zu deuten. 

d. Dtto mit dem Barte. E3 ift dieß wahrſcheinlich Kaifer Otto II, 
Sohn Dttos des großen, mit dem Beinamen der rothe, rufus (Chro- 
nographus Saxo ad a. 974: Sedente ... in paterni regni solio ... 
Öttone secundo, ab habitu faciei agnomine rufo. Hahn II, 104). 

Ein erzählendes Gedicht Konrads von Mürzburg, aus der ziveiten 
Hälfte des 13ten Jahrhunderts, nur bandfchriftlich 1 vorhanden, melbet 
von diefem Kaifer. Ein Auszug in Grimms deutſchen Eagen II, 156 fi. 

Schon Gottfried von Biterbo, in der zweiten Hälfte des 12ten 
Jahrhunderts, giebt diefe Anefvote in lateinifchen Verſen (Chron. 
pars XVII, bei Pictor., Germ. Script. ed. Struv. B. I, ©. 326 f.) 
und bezieht fie auf Dtto I. Auch jagt Witichind (Annal. 1. II, ba 
Meibom ©. 650) in der Befchreibung des Hußern dieſes Kaiſers: 
facies rubicunda et prolixior barba et heee contra morem antiquum. 
Dagegen paſst auf Otto nicht bloß das röthliche Haar binfichtlich ſeines 
Zunamens der rothe (rufus), fondern noch mehr die Bezeichnung des 
heftigen Charaktere. Die Stelle bei Adelung (altd. Gedichte in Rom 
II, 204. Königsberg 1799 [bei Hahn ©. 47]): 

Schoene und lanc was im der bart u. ſ. w. 
ftimmt nicht mit dem vielgerühmten Charakter Dttos I, wohl aber 
mit dem, was von feinem Sohne gejagt wird: 

Auct. vit. Adelbert. posterior: Erat in eo vivida virtus, fervida et 
effrena juventus, manus prompta bello, sed raro umquam cum consilio. 
Multa bona fecit, sed wtas lubrica errare fecit, et plura precipitatione 
peccavit (Hahn II, 106). 

e. Noch giebt es eine poetifche Erzählung von Otto dem rotben, 
die aber mehr zu den Legenden gehört. Ich führe fie bier an, injofern 
fie gleichfalls die Auffaffung des eben bezeichneten hochfahrenden Cha: 
rafters in der Sagendichtung, wieder auf andere Meife, bemerken läßt. 
Zange lebt Dtto mit feiner Gemahlin fehr tugendhaft, bis er es wagt, 
Gott zu bitten, ihm den Lohn feiner Tugend ſchon jetzt fund zu thun. 


1 [Herausg. von Hahn. Quedlinburg 1838. 8.) 
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Eine Stimme vom Himmel antwortet veriweifend, da er nur aus Ruhm: 
fucht edel gehandelt habe, jo fei er weniger zu belohnen, als ein Kauf: 
mann zu Köln, der gute Gerhard genannt, der fich ſtets, beſonders 
ald Troft der Armen und Gefangenen, höchſt fromm ermwiefen. Der 
Kaifer erfchridt fehr über diefe Antwort und befchließt auf der Stelle 
nah Köln zu reifen und des guten Gerhards Weisheit zu erlernen. ! 


6. Sagen aus der Zeit der fränkiſchen Kaifer. 


Herzog Ernſt.? Wir haben diefe Dichtung in verjchiedenen Ge: 
falten. Ich lege bier zunächſt die vollftändigite zu Grund, ein Gebicht 
aus dem 13ten Jahrhundert in 5560 kurzen Reimzeilen, abgebrudt in 
den deutichen Gedichten des Mittelalters, herausgegeben von v. d. Hagen 
und Büſching. B. 1. Berl. 1808. 

Der Inhalt des Gedichts ift Fürzlich diefer: 

Kaiſer Otto vermählt fi zum zweiten male mit Adelheid, der 
Wittwe des Herzogs von Baiern. Ihr Sohn erfter Ehe, der junge 
Herzog Ernft, fteht anfangs bei feinem Faiferlichen Stiefvater in großer 
Gunft und wird von diefem jogar zum Nachfolger im Reiche beftimmt; 
er ift bei allen Fürften beliebt, Arme und Reiche wünfchen ihm Gutes. 
Darum neidet ihn der Pfalggraf Heinrih, Ottos Schweiterfohn, und 
verläumbdet ihn bei dem Kaiſer, als ob er diefem nad Ehr’ und Leben 
tradte. Der Kaifer läßt fich überreden und mit feiner Zuftimmung 
fällt Heinrih mit Raub und Brand in Ernſts Land Oſtfranken, das 
damals zu Baiern gezählt wird. Ernſt fommt mit zweitaufend Schilden 
berbei, entjegt Nürnberg, das der Pfalzgraf belagert hat, und jchlägt 
noch in einem Streite bei Würzburg, wo er und Graf Wesel ſich als 
Helden erweiſen, den Gegner in die Flucht. Nachdem Adelheid vergeb: 
lich verfucht bat, den Gemahl zu bejänftigen, giebt fie ihrem Sohne 
Rahriht, wer die Feindichaft angeftiftet habe. Ernſt rüftet ſich nun 
zu weiterer Gegenwehr und jprengt nur jelbdritte, mit dem Grafen 


1 Anzeigeblatt zu den Wiener Jahrbiihern 5, 36. Roſenkranzs Geſchichte 
der deutſchen Poefie im Mittelalter S. 206. [Der gute Gerhard von Rudolf 
ven —* herausgegeben von Haupt. Leipzig 1840. K.] 

? [Spätere ausführlichere — der nn folgen in einem an⸗ 
dern Bande. $.] 
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Wetzel und einem andern Mann, zu Speier, wo der Kaifer ſich aufhält, 
auf den Hof. Jener dritte muß die Pferde halten, Ernit und Wesel 
gehen in die Katjerburg. Es ift an einem Abend, die Herren find zur 
Ruhe, der Kaifer und Pfalzgraf Heinrih aber find noch in geheimer 
Berathbung beifammen. Ernft fommt vor die offne Kammertbhür und 
dringt ein. Der Kaijer entipringt in eine Kapelle und ſchließt die Thüre 
hinter ſich. Dem Pfalzgrafen aber jchlägt Ernft das Haupt ab, gebt 
unerſchrocken wieder hinunter und reitet mit feinem Gefährten von dannen. 
Für diefe gewaltjame That wird Ernft in die Neichsacht erflärt und 
eine Heerfahrt nad) Baiern aufgeboten. Regensburg wird belagert und 
täglich davor gejtritten. Zuletzt muß fich diefe achtbarſte Stadt ergeben. 
An der Donau nieder gen Vfterreih und den Lech hinauf ziehen vie 
Heere. Ernſt rächt die Noth feines Landes durd Einfälle in das Neid. 
Eo geben fünf Kriegsjahre vorüber. Als nun aber der Kaijer eine 
neue Heerfahrt aufruft, da findet Ernft ſich nicht mehr ſtark genug zum 
Widerftand, er bejchließt, zur Schonung feines Volkes, zu weichen und 
eine Fahrt nad) dem heiligen Grabe zu thun. Fünfzig der Seinigen 
nehmen mit ihm das Kreuz und viele andere aus deutfchen Landen 
ichließen fih an; er hat wohl taufend in jeiner Schaar, Nitter und 
Knete. Sie ziehen durch Ungarn und die Bulgarei nach Conftanti: 
nopel, wo fie ſich auf zweiundzwanzig Kielen einſchiffen. Bon da an 
beginnt eine Reihe der wunderbarften Abenteuer. Ein Sturm verfentt 
einen großen Theil der Schiffe, die übrigen werden zerjtreut. Das 
jenige, worauf Ernft und Wesel fich befinden, wird nach dem Lande 
Kipria getrieben. Dort finden fie eine prächtige, aber von Bewohnern 
leere Stadt; doch diefe fommen zurüd, ein Volt mit Kranichhälfen und 
Schnäbeln; mit ihnen ſchlagen ſich die Kreuzfahrer um eine entführt 
Königstochter aus Indien. Sie fegeln dann weiter, leiden Schiffbruch 
am Magnetberge, der dem Schiffe alles Eiſenwerk auszieht, lafien fid 
ihrer jechfe, nämlich Ernft und Wetzel, mit vier andern, die allein noch 
vor Hunger und Krankheit übrig geblieben, in Ochſenhäute genäht von 
den Greifen in ihr Neft durch die Luft hin führen, fahren auf einem 
Floße durch den Karfunfelberg, gelangen zu den Arimafpen, Zeuten mit 
Einem Auge, belämpfen dort die Niefen und Plattfüffe, geben nad 
Indien, befiegen dort für die Pygmäen die Kraniche, dann den König 
von Babylon und erreichen, von diefem geleitet, Serufalem, wo fie den 
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Templern das heilige Grab vertheidigen belfen. Endlich, nachdem Ernſts 
Ruhm aud nach Deutihland gedrungen und des Kaifers Zorn ſich ger 
legt, begeben die Helden fih auf die Heimfahrt. Sie kommen am 
Chriftabend vor Bamberg an, wo der Kaifer über Weihnachten einen 
Hof hält. Ernit läßt die Seinen im nahen Walde halten und geht, 
al3 es Nacht geworden, in Pilgertracht in die Stadt und nad) dem 
Münfter, wo er zuerjt jeine Mutter fpricht und ihren Rath vernimmt, 
Als hernach die fejtlihe Meſſe gefungen ift, wirft er fich dem Kaiſer 
zu Füßen, der ihm zuerft, ohne ihn noch zu fennen, feine Huld zujagt 
und dann, unter Vermittlung der Fürften, welche Adelheid zuvor ſchon 
für ıhren Sohn gejtimmt hat, fih völlig mit ihm ausſöhnt. Ernſt 
erhält fein Land wieder und Werner feine Herrſchaft. Dem Reiche 
ſchenkt Ernft den herrlichen Edelftein, den er aus bem Karfunfelberge 
mitgebradt und der, jagt das Gedicht, noch heut’ in des Reiches 
Krone leuchtet und der Waife genannt wird. Ernſt liegt zu Roßfeld 
begraben, wo auch Frau Irmegart ruht, zu deren Gnade große Wall: 
fabrt iſt. 

Es find ohne Zweifel die Wunder der abenteuervollen Kreuzfahrt, 
welche diefer Erzählung eine große Berbreitung in mehrfachen Bear: 
beitungen und jelbjt noch eine Fortdauer in unfern Tagen, mitteljt des 
Volksbuchs von Herzog Ernft, verichafft haben. Hier beichäftigt uns 
mebr die deutjche Sage, in welche jene Abenteuer eingelegt find. 

Fragen mir nach der gefchichtlichen Grundlage, jo weiſen uns jchon 
die Namen auf eine, für die Einfiht in den Gang der Sagenbildung 
merkwürdige Vermiſchung zwei verjchiedener Beftandtheile hin. Die 
Namen Dtto, Adelheid, Heinrich gehören der fächfifchen, Ernjt und 
Wesel der fränkischen Kaijergefchichte an. Und jo verhält es ſich aud) 
in der Sache jelbit; auf den Stamm ottonifcher Geſchichtſage ift ein 
Gezweig der ſaliſchen geimpft worden. 


7. Sagen aus der Zeit der Hohenſtaufen. 


a. Friedrich von Schwaben. Ein großes erzählendes Gedicht 
in Reimpaaren, wahrſcheinlich aus dem vierzehnten Jahrhundert. Es iſt 
noch nicht gedruckt; ein Auszug desſelben nach einer Papierhandſchrift 
zu Wolfenbüttel iſt 1798—1802 in Gräters Bragur B. VI und VII 

Usland, Ecriften. 1. 31 
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gegeben. 1 ch habe eine Papierhandichrift der Fönigl. Hanbbibliothet 
zu Stuttgart benüßt, welche nach einer hinten angefügten Notiz im 
Sabre 1478 von Johannes LXebzelter, Gegenſchreiber am Zoll zu Geis: 
lingen, auf 141 Folioblättern geichrieben ift. 

Der Inhalt des Gedichts ift diefer: 

Herzog Heinrih von Echwaben hat drei herrliche Söhne, Heinrid, 
Ruprecht und Friedrich, die er wohl erzogen: 

Zu schul waren sy gewesen, 

Sy kunden schriben und lesen, 

(Darzü) turnieren und stechen, 

(Und die) sper ritterlich (zer)brechen, 
Hötzen, baißen und (auch) schießen u. ſ. w. 

In einem Alter von 106 Jahren ftirbt der Herzog, nachdem er 
feinen Söhnen Gerechtigkeit und Eintradht empfohlen. Sie folgen aud 
feiner Lehre. Nun reitet eines Tags der jüngfte der Brüder, Friedrich, 
auf die Jagd. Ein Hirſch läuft ihm vor und er verfolgt denjelben, 
weit bor feinen Dienftmannen ber rennend. Als ſchon die Nacht ein: 
bricht, fommt er zu einer Burg im Walde, wo er um Herberge bitten 
will. Das Thor ift offen, aber niemand fommt ihm entgegen. Er 
bindet fein Roſs an und geht in einen fchönen Saal. Auch bier ift 
niemand zu ſehen, aber ein wohlbeſetzter Tiſch ſteht bereit. Friedrich 
ißt nad) Genüge und legt ſich in einer ſchönen Kammer jchlafen. In 
der Nacht kommt ein weibliches Weſen, ungejeben, zu ihm und Hagt 
ihm feine Noth. Es ift Angelburg, eine Königstochter, welche durch 
den Haß ihrer Stiefmutter Flanea in großes Unheil gekommen. Ein 
Zauberer, Flaneas Buhle, nahm dem König, Angelburgs Vater, das 
Augenlicht in der Art, daß er nur innerhalb feines Palaftes jah. Man 
wuſte ihn in die Meinung zu verjegen, als ob Angelburg mit zweien 
ihrer Jungfraun durd Ringe, die fie am Finger trugen, den Zauber 
bewirkt hätten. Der König wollte fie zum Tode verurtbeilen. Aber die 
beuchlerifche Stiefmutter bat ihn, fich mit der Buße zu begnügen, melde 
fie jelbjt den Schuldigen auferlegen würde. Diefe Buße bejteht nun 
darin: Angelburg und die beiden andern Jungfraun müfjen den Tag 
über als Hirfche in einem Walde laufen, bei Nacht aber finden fte, zu 


1 [Hagens Germania 7, 95 ff. &.] 


483 


Jungfraun umgewandelt, in einem Haus im Walde Nahrung und 
Ruhe. Erlöfung fol ihnen nimmer werden, außer durch einen Fürſten— 
john, der, nachdem er Angelburg als Hirsch gejagt und in dad Haus 
gelommen, innerhalb eines Jahrs dreißig Nächte bei ihr zubringe, ohne 
fie zu jeben oder ihre Ehre anzutaften. Geſchehe Ietteres, fo jollen fie 
immer, auch bei Nacht, Hirfche bleiben; werde Angelburg aber auch nur 
geieben, fo jollen fie in drei weiße Tauben verwandelt, zu dem aller: 
Hariten Brunnen in der Welt, der auf einem Berge jtehe, binfliegen. 
Jeden Mittag aber follen fie zu Jungfraun werden und ſich in dem 
Brunnen baden, während ihre Getvande bei demfelben liegen. Die Nacht 
follen fie, nad) Taubenweife, auf den Äſten der Bäume zubringen. 
Komme dann, mährend fie baden, der Fürft, der Angelburg gefehen, 
jo müſſe er ein Auge verlieren und fo lang von Angelburg gefchieden 
fein, bis ihm eine werthe Jungfrau das Auge wieder gebe; fei er aber 
jo geſchikt, ihnen die Gewwande am Brunnen heimlich wenzunehmen, jo 
jollen ihm dieje zu Pfande fein, bis Angelburg ihm die Ehe verjprede. 
Komme fie dann mit ihrem Mann und den Jungfraun heim in das 
Land ihrer Mutter, und glaube man ihr dort, was ihr begegnet, fo foll 
des Königs Zorn verfühnt fein. Nehme aber ein ungeborener Mann 
die Kleider weg und begehre fie zur Ehe, fo dürfe fie ihm das nicht 
berfagen, und wär' er auch der ebrlofefte, fie wolle denn ihr Leben 
lang nadt und bloß bleiben. 

In allen Landen hat Angelburg feither Erlöfung gefucht; doch hat 
ihr nirgends ein Wald befjer gefallen, als diefer hier; auch find in 
Schwaben die wertheften und im Jagen berühmteften Fürften. Friedrich 
berbeißt ihr Löſung und gelobt, als ein Biedermann zu thun. Er bleibt 
zwei Nächte; am Morgen aber, wenn die Hirfche auslaufen, verſchwindet 
dad Haus. Friedrich kehrt zu feinen Brüdern zurüd, verſchweigt aber, 
was ihm twiderfahren. Nach drei Wochen, wie ihn Angelburg beſchie— 
den, reitet er wieder in den Wald, jagt den Hirſch und hat das vorige 
Abenteuer. So jchreitet das Werk der Löfung ſtets weiter vor; die 
Stiften der Trennung find ſtets weiter, aber auch die Dauer des Bu: 
ſammenſeins länger geſetzt. Zwiſchen Friedrih und der nichtgefehenen 
Jungfrau ertwächft eine immer innigere Liebe. Selbft beim Nitterfefte, 
das feine Brüder anftellen, verzehrt er fich in Sehnſucht. Indeſs läßt 
die Stiefmutter durch den Zauberer Erkundigung einziehen, und es zeigt 
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fih, daß nur noch zehn Nächte zur Erlöjung fehlen. Der Zauberer ver: 
jpricht, diefe zu hintertreiben. Friedrichs zunehmende Krankheit befüm: 
mert feine Brüder fehr. Sie laſſen ihn durd die Ärzte beſchauen, aber 
feiner weiß zu ratben, bis auch der faljche Zauberer als Arzt berbei 
fommt. Diefer erflärt, als er mit Friedrich allein ift, daß feine Kranl: 
heit die Liebe fei. Friedrich fragt, woher er das wiſſe. Der Arzt ant- 
wortet: 

Da graiff ich her an ewer arm, 

Ain ader ist von der liebin warm, 

Die tüt üch so ser krencken. 

Nachdem nun Friedrich feinen Kummer geftanden, räth ihm der 
Zauberer, Angelburg beimlih, wenn fie entichlafen fei, zu ſehen. Er 
giebt ihm dazu einen Feuerzeug, mit dem er fchnell ein Licht anzünden 
könne. Friedrich läßt fich betbören, und al& die Zeit um ift, rennt er 
wieder dem Hirfche nach und fommt zur Nachtzeit in die Burg. Angel: 
burg jagt ihm, daß ihr Herz ihr fommendes Leid meisfage. In der 
zweiten Nacht zündet Friedrich das Licht an und fieht die jchlafende 
- Jungfrau in ihrer fonnengleichen Schönheit. Er verliert die Befinnung 
und läßt nicht ab, zu jchauen, bis Angelburg in großem Jammer er: 
wacht. Sie jelbjt müſſe nun, Elagt fie, als Taube den lichteften Brunnen 
ſuchen, ohne Troft der Löſung. Friedrich werde in drei Monaten em 
Auge verlieren und nicht wieder erlangen, bevor er drei große Kämpfe 
fiegreich bejtanden, für jede der drei Jungfraun einen. Zum Abſchied 
giebt ihm Angelburg einen goldenen Ring mit einem munderfräftigen 
Steine, der ihn in Feuersnoth bewahren lönne; auch die andern Jung: 
fraun, Malmelona, eine Fürftentochter, und Salme, die Tochter eines 
Grafen, jchenten ihm Ringe, wovon der eine drei Mannesitärten ver: 
leiht, der andere vor Gift ſchützen Tann. Friedrich reitet nun zu feinen 
Brüdern zurüd und verlangt Theilung des gemeinfamen Watererbes, 
damit er feinen Antheil zu Golde machen könne. Die Brüder reden 
ihm treulih ab. Als er beharrt, nehmen fie drei dürre Scheiter und 
zünden fie an. Die Sceiter brennen zufammen in großem Olane. 
Dann nehmen fie eines hinweg und die Flamme mindert fich; fie tbeilen 
die zivei andern und fie erliiht. So werde ihre Macht und Ehre nur 
ungetheilt groß und herrlich erglänzen. Als aber Friedrich ſich nicht 
abwendig machen läßt, theilen fie mit ihm und er verkauft feinen Theil. 
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Beim Abſchied fagen fie ihm Hülfe in Noth zu und geben ihm’ einen 
entztvei geipaltenen King zum Wahrzeichen mit. Die erfte Tagreije 
reiten fie mit ihm. Mit dreißig der Seinigen zieht er von Neid) zu Reich 
und fragt allentbalben, two der lichtefte Brunnen ſei. Als ihm die Zeh: 
rung ausgeht, ſchickt er feine Gefährten zurüd, denn er mwill fie nicht 
in Rotb jeben; vergeblich zeigen fie fich bereit, alles mit ihm zu leiden 
oder, wenn er mit ihnen beim reite, ihm Land und Leute mit dem 
Irigen wieder auszulöfen. 

Ir kläglich schaiden 

Möcht ainem herten haiden 

Billich erbarmet han. 

Allein reitet nun Friedrich dur Feld und Wald und fommt in 
große Armutb. Er kämpft für die Fürftin Oſann von Prafant, die 
von einem MWütrich Arminolt, dem Fürften von Norwegen, belagert ift. 
Cie bietet ihrem Retter Hand und Habe, er folgt aber feinem Gelübde. 
Darauf fommt er in einen hohlen Berg, wo ibn die ſchöne Zwerg— 
tönigin Jerome feftbält. Er muß lange bei ihr bleiben und zeugt mit 
ir eine Tochter, Ziproner genannt. Endlich gelingt es ihm, aus dem 
Berge zu entrinnen. Einen mweitern Kampf befteht er gegen die Feinde 
des Königs Turneas, der ihm für zehnjährigen Dienft feinen Lohn giebt, 
ald einen Hirſch im Walde, den alle Vorfahren des Königs nicht er: 
jagen fonnten. Diefer Hirſch ift gleichfalls eine durch den Fluch ihrer 
Stiefmutter vertvandelte Königstochter, Pragnet von Perſoloni, welche 
dadurch entzaubert wird, daß Friedrich ihr den Dienjt jener zehen Jahre 
u eigen giebt. Sie fchenkt ihm dafür ein Kraut, meldyes, wenn man 
& auf das Haupt legt, unfichtbar macht; auch jchafft fie ihm fein Auge 
weder, zeigt ihm den Berg, wo der lang gefuchte Brunnen ift, und 
last ihm, wie er fich verhalten fol. Morgen frühe foll er auf den Berg 
gebn, dort werde er einen Stein jehen und daneben einen Flaren Brun— 
ven, das Kraut joll er auf dem Haupte haben und bei dem Steine 
fen bis Mittag. Dann werden die drei Tauben geflogen fommen und 
de Jungfraun, nad) abgezogenem Gewande, ſich baden. Das Gewand 
ſell er an feinen Arm nehmen und das Kraut vom Haupte. So werden 
Re ibm ſehen und ſehr erfchreden. Er foll nun jede Sprechen laffen, was 
fe wolle, und dazu ftille ſchweigen. Die Gewande aber foll er nicht 
berauögeben, bis ihm eine von den dreien die Ehe zugefagt. An ihr 


486 


Weinen, Bitten und Klagen fol er fich nicht fehren und. die Liebe ſich 
nicht bethören laffen, bevor ihm die Ehe verfprochen fei. Friedrich folgt 
diefem Rathe, er verlangt Angelburg, die ihn nicht erkennt, zur Ebe 
und fie muß, um ihre Gefpielen vor dem Tod durch Kälte zu bewahren, 
ihm die Ehe angeloben. Jetzt erjt giebt Friedrich fich zu erlennen und 
die Ringe find ihm zum Wahrzeichen. Zwanzig Jahre war Angelburg 
von ihm getrennt. Sie jagt: 

Vergessen kund ich nie diner minne, 

In keltin, in nessin, frü noch spat, 

Uff den bämen noch uff der sat; 

Tag und nacht was ich jamers vol u. f. w. 


Als nun jo die Erlöfung vollbracht ift, ziehen fie in Angelburgs 
mütterliches Erbland, die liecht ouw genannt (Bl. 93), wo fie mwohl 
empfangen werden. Die Landesherrn, bejonders die Väter der beiden Ge: 
fpielen Angelburgs, fichern ihre Hülfe gegen die Macht der böfen Etief: 
mutter zu. Friedrich jelbjt befendet feine Brüder um Beiftand. Der Graf, 
Salmes Bater, übernimmt mit einigen feiner Dienftmannen die Boticaft. 

Kostlich er geritten kam 

Durch ettlich reich und land, 

Biss er Schwaben fand; 

Da fragt er nach des landes hern, 

Zü den wolt er kern; 

Die zwen fürsten lobes rich, 

Rüprecht und Hainrich, 

In der statt zu Gmünd waren sy gesessen. 


Der Graf wird bier ehrenvoll empfangen, beglaubigt fich durch den 
halben Ring, den Friedrih von feinen Brüdern mitgenommen, und 
trägt fein Gefuh vor. Die Fürſten jenden jogleih nad Mannen und 
Magen. Alle bezeugen ſich hoch erfreut, daß Friedrich noch am Leben jei, 
und find zu feinem Dienfte bereit. Bier taufend der edeln Nitterichaft 
aus Schwaben ziehen ihm zu Hülfe, an ihrer Spige die Brüder Rupredt 
und Heinrich und des erjtern drei Söhne, Konrad, Ulrih und Ludwig. 
Auch die Fürftin Oſann von Prafant und die entzauberte Pragnet 
führen ihm Hülfsjchaaren zu. Die Stiefmutter und ihr ſchwacher Ge 
mabl, der König Mompolier, kommen ihrerjeitS mit einem großen Heere 
beran und mit ihnen der König Turneas, der Friedrichs Dienjte jo wenig 
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belohnt. Sie belagern die Stadt Rogant, vor der die Heere fich treffen. 
Die Shwaben fprechen den Vorftreit an, ein Recht, das ihnen einft ihr 
tapferer Fürſt Gerolt in der Schlacht zu NRunzifal vom Kaifer Karl 
erworben babe. Diejes Recht des Vorfechtens fommt nicht nur öfters 
in den Gedichten und Reimchronifen des Mittelalters ſagenhaft vor, 
jondern es zeigt auch die Geſchichte, daß die Schwaben eiferfüchtig dar: 
über hielten. Ein Herr von Ted, genannt Vivianz (fonft ein Name 
im Wilhelm von Dranfe), führt das Banner mit drei goldenen Sternen. 
Es erhebt fih eine gewaltige Schladht. Die Könige Mompolier und 
Zurneas werden gefangen. Flanea, die Stiefmutter, flieht allein, wei— 
nend und klagend, über das Feld. Da fieht fie einen wohlgewappneten 
Ritter daher reiten; es ift der Zauberer Seroparg, der, ihr zum Troft, 
den Herzog ‚Friedrich zu drei Kämpfen auffordert, welche diefer, drei 
Tage nah einander, für die drei Jungfraun zu beftehen jchuldig fei. 
Als Friedrich fich zum erften Kampfe anſchickt, wird ihm, durch Trug 
des Zauberers, Gift ftatt Weines geboten, aber der Ring von Maler 
melona bewahrt ihn. Der Kampf bleibt unentjchieden. Im ziveiten 
Kampfe nimmt der Zauberer dreifahe Mannskraft an ſich, aber der 
King von Salme giebt Friedrid) denfelben Vortheil. Der Zauberer 
muß aus dem Kampffreife weichen. Am dritten Tage richtet Jeroparg 
brennendes Feuer gegen Friedrich; doch diefen fhüßt der Ring, den ihm 
Angelburg gegeben. Er jchlägt den Zauberer zu Boden, der nun feinen 
und Flaneas ganzen Verrath befennt. Zur Strafe dafür werden beide 
verbrannt. Friedrich verzeibt feinem Schwäher auf Angelburgs Für: 
bitte. Das Reich des gefangenen Turneas nimmt er an fi) und giebt 
diefem eine Grafihaft. Er feiert nun feine Hochzeit mit Angelburg. 
Die Zwerglönigin Serome, fo jehr fie ſich um ihn gehärmt, fendet ihm 
dazu ihre Tochter Ziproner mit foftbaren Geſchenken. Sein Bruder 
Heinrich wird mit Malmelona, feines Bruders einer Sohn Ulrih mit 
Salme, der andere, Konrad, mit Djann von Prafant, der dritte, Ludivig, 
mit Pragnet von Perſolon vermählt. Friedrich ift nun Herr über drei 
Reihe. Angelburg gebiert ihm einen Sohn, der Heinrich genannt wird; 
als es in das neunte Jahr gebt, ftirbt fi. Er muß ihr noch geloben, 
nah ihrem Tode Jeromen zur Ehe zu nehmen, was er aud erfüllt. 
Die Fabel dieſes Gedichtes findet manigfache Anklänge im weiten 
Gebiete ver Sagen: und Märchenwelt. Die zauberhafte Vertwandlung 


488 


durch eine böfe Stiefmutter fommt häufig vor; bejonders aber ericheint 
in altdäniſchen Voltsliedern die in eine Hindin verwünſchte Stieftochter, 
welche durch ihren Jäger erlöft wird. 

Sin den Udvalgte Danske Viser fra Middelalderen af Abrabam- 
son, Nyerup og Rahbek. Kopenhagen 1812. Th. I, ©. 241 ff. iteben, 
unter andern foldhen Berzauberungen, zwei Lieder, welche die Verwand— 
lung der Jungfrau in eine Hindin in doppelter Darftellung erzählen. 
Das eine ift verbeutfcht in W. Grimms altdänischen Heldenliedern, 
Balladen und Märchen. Heidelberg 1811. ©. 121. 

Die neugierige Beleuchtung des unbelannten, geliebten Weſens im 
Schlafe, wodurd das Glüd der Liebe zerjtört wird, ift aus dem Mythus 
von Amor und Pſyche mohlbefannt und jpielt in manden andern 
Märchen. 

Nach den verfchiedenften Seiten fnüpft fich die Verwandlung Angel: 
burgs und ihrer Gefpielen in Tauben, ihr Bad im Brunnen und die 
Wegnahme ihrer Gewande an. Das Eddalied von Bölund (dem elf 
ihen Schmiede Wieland) und die profaische Einleitung desſelben erzäblt, 
wie diefer und jeine beiden Brüder, Söhne des Finnenlönigs, auf der 
Jagd in die Wolfthale famen, zu einem Waffer, der Wolffee genannt, 
an defjen Strande fie einmal frühmorgens drei Jungfraun fanden, 
welche da ſaßen und Flachs jpannen, während neben ihnen ihre abge 
jtreiften Schwanenhemde lagen. Es waren drei Walküren, QTöchter 
ziweier- Könige. Die drei Brüder überrafchten fie und führten fie mit 
ih beim als ihre Weiber. Sieben Jahre lang lebten fie zufammen; 
als aber das achte fam, da hatten die Frauen ein heimliches Schnen 
und Trachten, und im neunten bradyen die Bande; fie wollten wieder 
binaus zum Sclachtgewebe. Da flogen fie fort, ihre Männer zogen 
nad Oſten und Süden, fie aufzufuden; nur Wieland blieb dabeim in 
den Wolfthalen (Grimm, Edd. ©. 2—6). Die Ähnlichkeit dieſer Er 
zählung mit dem Abenteuer Friedrichs von Schwaben iſt unverfennbar. 
Daß es dort Schwäne, hier Tauben find, ift eine unweſentliche Ver: 
Ihiedenheit. Aber noch genauer wird die Beziehung zur Wielandsfage 
dadurch, daß in der Wolfenbüttler Handfchrift unferes Gedicht Fried 
ih, als er die entſchwundene Geliebte aufjucht, den Namen Wieland 
angenommen hat (vgl. Grimm, Heldenfage 401 f.), was in der Etutt: 
garter Handfchrift, vermuthlich weil der Schreiber diefe Beziehung nit 
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mebr veritand, hintveggeblieben ift. Wie Hagen im Nibelungenliede den 
beiden. Meerwveibern, die in einem fchönen Brunnen baden und ie 
Vögel auf der Flut ſchweben, binzufchleichend, ihr Gewand wegnimmt 
und fie ıhm, wenn er e& zurüdgebe, die Zukunft zu verfündigen ge: 
oben, ſchlägt gleichfalls hieher ein. | 

Aber nach einer ganz andern Seite hin eröffnet fich eine noch aus— 
geführtere Ähnlichkeit. In den Ergänzungen der Taufend und einen 
Nacht, welde unter folgendem Titel erjchienen find: Der Taufend und 
einen Naht noch nicht überfegte Mährchen, Erzählungen. und Anek— 
doten, zum erftenmale aus dem Arabijchen ins Franzöſiſche überfegt 
von of. v. Hammer und aus dem Franzöfiichen ins Deutſche von 
A. E. Zinjerling. B.1. Stuttgart und Tübingen 1823. ©. 301 ff. fteht 
en Märchen: Dihamasb und die Königin der Schlangen. Diefes hält 
v. Hammer in der VBorrede ©. XXXVI f. für eines der älteften, urfprüng- 
Gh perfiihen Mährchen, wie denn auch dasjelbe in dem, was uns bier 
zus ibm berührt, auf perfiihem Boden ſpielt. Dasjelbe erzählt in einem 
Gewebe mäbrchenbafter Abenteuer, unter anderem auch die abenteuerliche 
Geſchichte Dſchanſchahs, Sohnes des Königs von Kabul (©. 334 ff.). 
Dchanſchah verfolgt eines Tags auf der Jagd eine Ghafele von bejon: 
ders feinem Wuchje, ohne fie einholen zu fönnen, bis an das Ufer des 
Reers, mo fie vor jeinen Augen fi in die Fluten ftürzt. Er fpringt 
mit ſechs feiner Gefährten in ein Fifcherfahrzeug. Die Ghaſele ſchwimmt 
lange Zeit vor ihnen ber, bis fie endlich von ihnen erreicht wird. Aber 
fe find unvermerft weit vom Ufer hinausgerudert, die Nacht überfällt 
he und ein heftiger Wind treibt fie ftet3 weiter hinaus. So wird der 
Königefohn in ferne Wunderlande verjchlagen. Nach andern, höchft 
wunderbaren Abenteuern kommt er zu einem Greiſe, dem König der 
Vögel, in deſſen großem Gezelte fich alle Jahre einmal die Vögel zu 
veriammeln pflegen. Als diefer Tag heran gefommen, giebt der reis 
jenem Gafte die Schlüfjel zu allen Gemächern und Käfigen; nur eines 
verbietet er ihm, bei ſchwerer Strafe des Ungehorfams, zu öffnen. Doch 
de Reugier fiegt über das Verbot. Dſchanſchah öffnet die Thür, die 
mit einem goldenen Riegel verwahrt ift, und tritt hinein. Hier findet 
a em großes Beden vol Waſſers mit foftbaren Gezelten, duftenden 
Ölumenbeeten und anderem Zierathb umgeben. Drei Tauben kommen 
bergeflogen, um ſich zu baden, und als fie ihre Federn abgelegt, find 
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e3 drei Mädchen von außerordentliher Schönheit. Nachdem fie gebabet 
und im Garten ihre Spiele getrieben, ziehen fie ihre Kleider von Tauben: 
federn twieder an und entjchtwinden. Der Jüngling, von heftiger Zeiden- 
ichaft für eine der Schönen ergriffen, geftebt feinen Zuftand dem Greiſe, 
der ihn überrafcht und ihn an feine wohlgemeinte Warnung erinnert. 
Doch bedenkt er fib, ob es noch ein Mittel für den Kummer jeines 
Gaftes gebe. Es feien, belehrt er diefen, Dſchinnenmädchen, die alle 
Jahr einmal bieher fommen, um ſich am Rande dieſes MWafjerbedens 
zu vergnügen, und dann in ihre Heimat, melde niemand befannt jet, 
zurüdfehren. Es gebe nun feinen befjern Rath, als bis zum nächſten 
Yahre zu warten, wo fie unfehlbar wieder fommen werden. Dann joll 
Dſchanſchah ſich unter einen der Bäume des Gartens legen und, wenn 
fie ins Waſſer binabgeftiegen, feinen Augenblid verlieren, fich ihrer 
Kleider zu bemächtigen. Eo wie fie den Raub gewahr worden, werden 
fie ihm die jchönften Worte von der Welt geben und ihm auf alle Weile 
mit Bitten zufegen, daß er ihnen ihre Kleider zurüdgebe. Laſſe er jıh 
erwweichen, dann jebe er fie in feinem Leben nicht wieder. Die erjehnte 
Zeit des Befuches der Vögel fommt wieder heran. Der Jüngling, im 
Garten barrend, bört raufchenden Flügelſchlag. Es find drei Tauben, 
jede von der Größe eines Adlerd. Sie laffen fih am Rande des Waſ— 
ſers nieder, legen ihr Gefieder ab und fpielen in den Wellen. Dſchan— 
ſchah jchießt hervor und rafft die Kleider feiner Geliebten weg. Sie ſucht 
ihn durch die ſüßeſten Schmeichelworte zur Zurüdgabe zu bewegen, er 
willigt aber nicht eher ein, bis fie geſchworen, ihm ewig treu zu fein 
und fi niemals von ihm zu trennen. Nachdem fie ihr Gewand von 
Taubenfedern wieder empfangen und fich in ſolches gekleidet, nimmt fie 
von ihren Schweitern Abjchied und trägt ihren Geliebten durch die Lüfte 
nad) feiner Heimath Kabul zurüd. Dort läßt der alte König feiner 
Ihönen Ecdywiegertochter nah ihrem Wunſche einen eigenen Palaſt 
bauen. Da das Glüd des Königsjohnes an jenem Kleide von Vogel: 
federn hängt, fo legt man dieſes in ein goldenes Käftchen, das man 
unter den Grundftein des Palaftes gräbt. Denn Dſchanſchah, welchet 
ſtets fürdhtete, daß feine Gemahlin einmal wieder Gebrauch von diejem 
Kleide machen könnte, hat es forgfältig vor ihr verborgen gehalten, feit 
hie das letztemal aus der Luft berabgeftiegen ift und es abgelegt bat. 
Die Stelle, wo e8 jeßt verwahrt ift, ſoll ein Geheimniß für fie bleiben. 


491 


Aber fie ift noch nicht lang im Palafte, fo wittert fie, daß ihr Kleid 
bier irgendwo verborgen fei. Sie verftellt fi den Tag über, aber in 
der Nacht ftebt fie auf und geht gerad auf die Säule zu, unter welcher 
das goldene Käftchen vergraben ift. Sie gräbt es aus, zieht ihr Tau: 
benfleid an, jet ſich auf die Spite des Daches und Hatjcht in die 
Hände, um ihren Gemahl berbeizuziehen. „ch liebe dich von ganzem 
Herzen;“ ruft fie ihm zu, „ich bin dir bis in dein Land gefolgt, um beinen 
Vater und deine Mutter zu ſehen. Wenn deine Liebe zu mir ebenfo 
groß ift, jo komm und beſuche mich im Schloß der Edelfteine!" Mit 
diejen Worten fliegt fie davon und Dſchanſchah fällt unmächtig zur Erde. 
Der übrige Theil der Erzählung ift nun großentheils den Mühſeligkeiten 
und wundervollen Abenteuern gewidmet, unter welchen der Königsjohn 
feine reuige Gemahlin von dem ſchwer aufgefundenen Schlofje der Edel: 
fteine zurüdbringt. 

Bon verwandten Inhalt ift ein anderes Mährchen „Ajem und die 
Geifterfönigin“ in Taufend und einer Nacht u. ſ. w., überjegt von 
Habicht, v.d. Hagen und Schall. Breslau 1822. B. 10, ©. 269 ff. 

Die Ähnlichkeit jenes, erft neuerlich wieder in Europa befannt ge: 
wordenen perjiich:arabiihen Mährchens, bejonders in deſſen vorberem 
Theile, mit dem Gedichte von Friedrih von Schwaben bedarf feiner bes 
Iondern Ausführung; der Beginn mit der Jagd, bier des Hirfches, dort 
der Ghaſele, die drei Taubenjungfraun, das Hinwegnehmen ihrer Feder: 
Heider und das Berjprechen der Ehe, als Bedingung der Zurüdgabe, 
find in beiden das gleiche. Dagegen hat der weitere Verlauf des Mär: 
chens wieder bejondere Beziehung zu dem Eddaliede von Wieland. Die 
Eehnfucht der wunderbaren Wefen, in ihr heimiſches Element zurüdzu: 
lehten, ihr Entfliegen, der Auszug ihrer Männer, fie aufzufuchen, ift 
beiden Erzählungen gemeinfam. Selbſt die legten Worte der Dſchinnen— 
tobter, ehe fie vom Dache auffliegt, haben ihr Entjprechendes im Edda: 
liede. Ehe fie fortfliegen, heißt es: „Alrun aber gieng zuvor den Saal 
entlang, ftand auf dem Boden und ſprach mit leifer Stimme: „Froh tft 
der nicht, der aus dem Gehölze fährt,“ d. h. ihr von der Jagd heim: 
lebrender Gemahl, wenn er fie nicht mehr antrifft (Grimm, Edda 
©. 11). 

Endlich der Aufenthalt Friedrichs bei der Zwergkönigin im hohlen 
Berg ift dasjelbe, was ung fonft fchon in der Sage vorgefommen, 5. B. 
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von Otnit, der ein Jahr lang von einer wilden Frau im hohlen Berge 
bei den Zwergen feſtgehalten wird. 

Soviel vom Mährchenhaften des Gedichts. Was nun aber die ge— 
ſchichtlichen und örtlichen Anhalte desſelben betrifft, ſo zeigt es uns die 
Hohenſtaufen noch als Herzoge von Schwaben ohne den Glanz der 
Kaiſerkrone. Die herzliche Eintracht der drei herzoglichen Brüder iſt an- 
ziehend dargeſtellt. Vergeblich aber würden wir in der hohenſtaufiſchen 
Stammtafel ein Verwandtſchaftsverhältnis aufſuchen, welches den im 
Gedichte zufammengeftellten Namen entiprähe. Der Name Ruprecht, 
wie einer der drei Brüder beit, fommt gar nicht geichichtlich in diejem 
Stamme vor. J. v. Laßberg, der auch eine Handſchrift des Gedichtes be: 
figt, 1 vermutbet in dem Umftande, daß Friedrich jein eines Auge ver: 
liert, eine Anjpielung auf Friedrich den einäugigen, Herzog in Schwa— 
ben, gejtorben 1146, den Vater Kaijer Friedrichs 1. 

Gmünd, als Sit der ſchwäbiſchen Herzoge im Gedichte angenom: 
men, ift biftorifch richtig. Friedrich der einäugige umgab es im Jahr 
1110 mit Mauern. Die Johannislirche dajelbjt, zum Theil noch ın 
vorgothiſcher Bauart, ift eine Stiftung diefer Herzoge. Über dieſe Kirche 
ift einiges bier auszuheben, was ©. Schwab in feiner Bejchreibung 
der Nedarjeite der ſchwäbiſchen Alb (S. 249 f.) anführt: 

Ihre Wände find mit hierogiyphenartigen Figuren in erhabener Arbeit am 
gefüllt. Von den untern Hieroglyphen zeichnen ſich zwei gefuppelte Hunde in 
vollem Lauf mit einem Männchen aus, das in ein Jagdhorn bläft. Überdicß 
find viele zahme und wilde Thiere, meift jehr rauh ausgearbeitet, in die Quader— 
fteine der Kirche eingehauen. Die Deutung der Hauptfiguren berubt in des 
Volles Munde theils auf der Jagdluſt und den Ritterjpielen der alten Zeiten, 
theils auf einer Sage von der Herzogin Agnes, Gemahlin Friedrihs von Staufen 
und angeblicher Stifterin diefer Kirche. Diefe fol Hier auf der Jagd ibren 
Ehering verloren und wieder gefunden haben oder gar, verirrt und in Yabr- 
lichkeiten gerathen, auf wunderbare Weife gerettet worden fein. 

Es möchte fich verlohnen, diefe Bilder und Sagen, worin einige 
Anklänge mit der Fabel unferes Gedichts zu liegen jcheinen, fich nod 
einmal bejonders, in Beziehung auf lehteres, zu betrachten und er: 
zählen zu lafjen. Laſſen fich fonft nähere Verbindungen anfnüpfen, jo 


1 Jetzt ift fie in Donaueſchingen. Echeffel, altdentihe Handjchriften zu 
Donauefhingen S. 33. Barad, Handſchriften zu Donauefhingen ©. 105 f. 8.) 
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bietet auch eben jene Agnes, die angebliche Stifterin ‚der Kirche, des 
einäugigen Friedrichs zweite Gemahlin, einen Namensanlaut mit der 
tabelhaften Angelburg dar. 1 

Im Gedichte ſelbſt ift nirgends eine Duelle angegeben. Die vielen fremd: 
lautenden Namen fönnen auf ausheimifche Abjtammung deuten, ebenfo 
wohl aber auch willführlich erfchaffen oder eingemiſcht fein. Denn daß jenes 
Mährchenhafte, bei welchem die fremdartigen Namen vorzüglich angebracht 
find, auch in germanischer Sage einen Anhalt finde, haben wir nachgeiviefen. 

Die Darftellung in der Geftalt, wie das Gedicht jegt vor uns 
liegt, ift troden zugleih und in manden Partieen weitfchweifig. Der 
Verfaſſer zeigt feine Bekanntſchaft mit den Rittergedichten des dreizehnten 
Jahrhunderts, deren Helden und Heldinnen mit einigem geleßrten Brunfe 
berbeigezogen werden. In der Stuttgarter Handſchrift iſt der Vers 
vielfady ungebührlich. durch Einjchiebjel erweitert und damit aus feinen 
Fugen gebracht; die Vergleihung mit den befannt gewordenen Stellen 
der Wolfenbüttler Handjchrift, welche den Vers reiner giebt, macht es 
wahrſcheinlich daß wir dem Gegenjchreiber am Zolle zu Geislingen in 
unferer Handfchrift diefe Abänderungen, die er vielleicht zur Deutlichkeit 
für feine Zeit nöthig erachtete, jchuldig ſeien. Eine gewiſſe alterthüm: 
liche Einfachheit und SHerzlichkeit, welche gleichtwohl dur den jegigen 
Zuftand des Gedichts an manden Orten hindurchblickt, begründet die 
Annahme, daß es ſchon vor dem vierzehnten Jahrhundert, dem feine 
gegenwärtige Faſſung angehört, in einer reinern und gediegenern Geſtalt 
vorbanden geweſen jei. Indem ich mich nicht im Stande finde, die Zu: 
lammenfügung der im Obigen angegebenen manigfaden Bejtandtheile 
befriedigend zu erklären, (tie dieß in den größern Zufammenhängen des 
deutihen Epos mit dem perfischen werjucht wurde), oder das echt Sagen: 
bafte von dem willkührlich Hinzugedichteten rein auszufcheiden, fann ich 
das Ganze nur im allgemeinen als eine der Sagen erklären, durch 
welbe auf die Anfänge eines bedeutenden Gejchlehts der Morgenglanz. 
des Wunderbaren getvorfen werden ſoll. 

b. Kaifer Friedrich und der Briefter Johann.? Die ältefte 


1 [Bergl. die Sage von den drei Frauen bei Lord in Ernft Meiers deutſchen 
Sagen aus Schwaben I, 43. $.] 

2 Eine andere Sage über Friedrid und einen Edelftein jiche bei Eitterlin, 
üdgenöffihe Chronil BI. XXXIIIb. 
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italiänische Novellenfammlung, die unter dem Titel le cento novelle an- 
tiche theils einzeln gedrudt, theild andern Sammlungen (namentlich einer 
von mir beim Folgenden gebrauchten aus Venedig 1571. 4) beigegeben ift 
und deren Entjtehung um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts bis 
vor 1270 muthmaßlid angenommen wird (Stalieniiche Novellen von 
biftorifchem Intereſſe, überfegt und erläutert von C. F. v. Rumohr. 
Hamburg 1823. ©. 1), enthält mehrere fagenbafte Erzählungen von den 
Hohenftaufen. Die zweite diefer Novellen lautet in einer abfürzenden 
Überfegung fo: Ä 


Der mächtige Priefter Johann in Indien jchidte eine anfehnliche Gefandt- 
haft an den edeln und gewaltigen Kaifer Friedrich, der in Wahrheit ein Spiegel 
der Welt war in Reden und Sitten. Der Zweck diefer Botſchaft war, zu erfahren, 
ob der Kaifer wirklich in Worten und Werfen weije je. Die Gefandten über- 
brachten ihm von ihrem Herrn drei foftbare Edelfteine, die er auch annahm, 
aber, ohne nad ihren Eigenjchaften zu fragen, aufbewahren ließ und nur ihre 
Schönheit höchlich rühmte. Zugleich richteten die Gefandten im Namen ihres 
Herrn an ihn die Frage, was das befte auf der Welt fei. Nachdem fie fih 
einige Tage am Hof umgefehen, beurlaubten fie fih und nahmen vom Kaijer 
die Antwort mit, Maaß (misura) fei das befte auf der Welt. Die Boten 
fehrten zurück und richteten ihrem Herrn aus, was fie gehört und gefehen. Sie 
rühmten den Hof des Kaifers, die edeln Sitten und das Benehmen der Ritter. 
Priefter Johann äußerte, der Kaifer fei ſehr weife in Worten, aber micht in ber 
That, weil er nicht nach den Eigenschaften jo feltemer Steine gefragt habe. E 
ſchickte nun feine Boten noch einmal zum Kaifer und ließ ihm anbieten, wenn 
es ihm beliebte, ihn zum Senefhall an feinem Hofe zu machen. Zugleich lief 
er ihm feine Reichthümer, die verfchiedenen Arten feiner Unterthanen und die 
Gebräuche feines Landes aufzählen. Bald hernach fiel ihm ein, wie die Steine, 
die er dem Kaifer gefchentt, eben damit ihre Eigenjdaften verloren bätten, dab 
diefer fie nicht erfannte. Er ſchickte daher noch feinen liebften Edelfteinkundigen 
(lapidaro) heimlich an den Hof des Kaifers ab, um durch Lift jene Steine 
wieder zu erlangen. Der Beauftragte machte fi auf den Weg, mit vielen 
Steinen von großer Schönheit beladen, die er am Hofe des Kaijers auslegte. 
Die Barone und Ritter famen, nad feiner Waare zu jehen. Der Mann war 
jehr verftändig; wenn er einen fah, der etwas bei Hofe zu bedeuten hatte, je 
verfaufte er nicht, fondern verfchentte, jo daß fein Lob bis zu dem Kaifer drang. 
Diejer ſchickte nah ihm und zeigte ihm feine Steine. Der Fremde lobte fi, 
doch nicht befonders, und fragte, ob er nicht koftbarere hätte, Nun ließ der 
Kaifer die drei werthvollen Steine kommen, weldye jener zu ſehen wünſchte. 
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Sc Freude nahm er den einen Stein in die Hand und ſprach: Diefer Stein, 
o Herr, miegt die befte eurer Städte auf. Dann nahm er den andern mit 
den Worten: Und diefer ift die befte eurer Provinzen werth. Endlich nahm er 
den dritten umd rief: Herr, diejer gilt mehr, als das ganze Kaiferreih. Da 
ibloß er die Hand, in der er die drei Steine hielt, und die Eigenfchaft des 
enen derielben machte ihn unſichtbar. So ftieg er ungehindert die Treppe hinab, 
fehrte zu feinem Herrn zurüd und überreichte ihm mit großer Freude die Steine. 

Bon dem hriftlichen Reiche des Priefterlöniges Johann in Indien, 
mit welchem die Poeſie des Mittelalters fich vielfach beichäftigt, wird 
bei der Erklärung des Fabelkreiſes vom heiligen Gral die Rede fein. 
Hier fommt uns vorläufig nur die Gejandtichaft an den Kaijer Friedrich 
in Betradt. 

Mas uns die Novelle in gedrängter Überficht giebt, war auch der 
Gegenftand eines größern, aber von vorn herein nicht mehr volljtändig 
verbandenen deutjchen Gedichts. Diefes Bruchjtüd findet ſich mit meh— 
zen andern in der Heidelberger Papierhandichrift 844.1 Der Berfafler 
wennt fih am Schluſſe: 

Dis puch(s) ist tihtsere 
(Vnd heißet) Osswalt der schribar u. ſ. w. 

Dabei fteht die Jahrzahl 1478, welche jedoch, da das Gedicht noch) 
dem vierzehnten Jahrhundert anzugehören jcheint, dem Abjchreiber bei: 
zumeſſen tft, ſowie das beigefegte Sprüdhlein: | 

Explicit hoc totum. 
Infunde, da mychi potum! 

Der Berfafler des Gedichts bezieht ſich auf ein lateinifches Buch, 
dm er auch die Gewährjchaft für die Wahrheit des Erzählten zufchiebt. 
Ju Königsberg in Ungern bab’ er dieſes Werk vollbracht, und zwar 
um feines Mannes Gabe willen, ſondern auf Bitte guter Gejellen, um 
de Weile damit zu vertreiben und Müfliggang zu vermeiden. 

Das Bruchſtück hebt mitten in dem Briefe an, den der Priefter 
Johann an den Kaifer Friedrich gejchrieben und mworin er die Macht 
jeineg geiftlichen Reiches, die Pracht feines Hofhalts, die Herrlichkeit 
ner Baläfte, feinen Wunderbrunnen, Weltjpiegel u. |. w. ziemlich groß: 
precheriſch beſchreibt. Zugleich jendet er dem Kaifer mehrere Kleinode, 


I Bol. Grimm, Deutihe Sagen II, 188 f. [Gedichte des Mittelalters auf 
Knig Friedrih I den Staufer, von J. Grimm. Berlin 1844. ©. 103 fi. .] 
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ein Kleid, von Salamandern gewoben, das man im Feuer wälcht, ein 
Flajche von dem Waſſer des. Wunderbrunnens, mweldes allget Gejumi 
beit und Kraft giebt; davon foll der Kaifer ein Jahr und drei Monat 
lang jeden Tag nüchtern trinken, jo bleibe er gefund und lebe Darnaı 
800 Jahre und 3 Monate; fodann einen Fingerring. 

Der Kaijer joll diefe Kleinode prüfen laſſen; finde er, daß fie d 
angegebenen Kräfte haben, jo möge er dann auch das andre, was ibı 
gejchrieben tworden, glauben. 

Der Bote lommt von Nom aus, wo er den Pabſt befucht ba 
nadı Schwaben: 

In die veste zu Stauffe, 
Wan er [der Kaifer] mit huss alda sazz, 
Die selbe stat sin erbe was. 
Der Kaifer prüft jogleich die empfangenen Geſchenke: 
Die cleinat er alle glich 
Selb versücht tawgenlich. 
Do er an yn allen sampt 
Die gantzen warheit erfant, 
Da glaupt er dester pas 
Das an dem büch (brief) geschriben was. 

Hierauf jendet er Briefe in alle Ehrijtenlande und läßt einen groben 
Hof nad; Aachen entbieten, mojelbjt er feinen Sohn Frönen und dann 
eine Heerfahrt über Meer gegen die Heiden unternehmen will. Aus 
der König Philipp iſt eingeladen. An diefem großen Fürſtentage nun 
läßt der Kaiſer den Brief des Priefters Johann vorlefen. Nur als va 
Schreiber an die Stelle von dem unfichtbarmadenden Steine Tommt, 
winkt ihm der Kaifer und heißt ihn davon ſchweigen. Die übrigen 
Kleinode werden vorgezeigt und verfuht. Man läßt dann aber aud 
den Boten die Kleinode des Reichs bewundern und als Gegengefthenk, 
die er feinem Herrn für deſſen foftbare Gaben zurüdbringen fol, 
empfängt er von dem König Philipp einen Dorn aus der heiligen Tor 
nenfrone, dem Neichslleinod von Frankreich, und von dem Kaiſer 
Friedrich einen langen und breiten Span des Kreuzesholzes, womil 
er jehr vergnügt von dannen zieht. 

Der edle Kaifer Friedrich behielt nun die drei Kleinode forgfältis 
bis zu der Zeit, da ihn der Pabſt Honorius in den Bann that, ibn 


A97 

von der Gemeine der Chriftenheit ausichlog und die Fürften, die dem 
Reihe geihtworen, ihrer Eide ledig ließ. In melde Stadt nun der 
Kaifer ritt, vermied man, jo lang er darin war, Gottes Amt, las 
ine Mefje und fang feine Tagzeit. Einft nun zur Ofterzeit, um die 
Ehriftenheit nicht in diefer heiligen Feier zu irren, -bereitete ſich der 
Kaijer auf die Jagd. Niemand von den Jägern mufte feinen Muth 
noch Einn. Er legte das koſtbare Gewand an, das ihm aus Indien 
gelandt war, nahm darunter die Flaſche vom Wunderbrunnen und 
beitieg ein gutes Roſs. Etliche Herren ritten mit ihm. Als er nun 
fern in den Wald gelommen, nahm er feinen Ring in die Hand (gleich: 
falls eines der drei Kleinode) mit dem unfichtbar machenden Stein 
und verſchwand vom Sagen. Seitdem jab man ihn nimmermehr. 

Die Vergleihung dieſes deutſchen Gedichts mit der ttaliänifchen 
Novelle zeigt, daß in dem erjtern der eigentliche Sinn der Erzählung, 
wie er in der Novelle hervortritt, gänzlich verfehlt und verwiſcht ift, 
wie nehmlich der Kaijer die Probe der Weisheit nicht genügend befteht, 
indem er nicht nad) den Eigenjchaften der drei fojtbaren Steine frägt, 
wie darum dieſe bei ihm brach liegen und ihm auch leicht wieder ab: 
geivonnen tverden, indem mitteljt der Kraft: des einen, der in gefchlofie: 
ner Hand gehalten unfichtbar macht, aud) die. beiden andern: zu ihrem 
früberen Herrn zurüdfehren. Im deutſchen Bruchſtück aber prüft der 
Kaifer wirklich die Eigenjchaften der Kleinode, die ſchon im Briefe an: 
gegeben find, und das Unfichtbarmachen behält er als ein Geheimnis 
für ih. Daß gleihwohl in der lateinischen Quelle des deutſchen Ge: 
dihtö die rechten Züge vorhanden waren, ergiebt fich zum Theil ſchon 
aus dem, mas in dem eben Erwähnten noch davon durchſcheint, noch 
mehr aber daraus, daß ſonſt das Verhältnis zwiſchen dem Briefter 
Johann und dem Kaifer Friedrid feinen Zufammenhang und Abſchluß 
bat. Warum der deutjche Bearbeiter die Cache verkehrt hat, läßt fich 
aub wohl erklären. Schon daß der deutjche Kaifer auf ſolche Weiſe 
überliftet werden follte, mochte ihm nicht anjtändig bedünken; befonders 
aber jcheint er es darauf abgejehen zu haben, das in der einheimijchen 
Vollsjage begründete Verſchwinden des Kaifers Friedrid) mitteljt des 
unſichtbarmachenden Eoeljteins zu erklären. Darum wird aud aus: 
drüdlih angeführt, daß der Kaifer die Kleinode bis zu jener Zeit jorg: 
jältig behalten babe: 


Uhland, Ecriften. 1. 32 
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Der edel keiser Friderich 
Behielt die cleinat Sleißiclieh 
In seiner gewalt fur war 
Ich waiß darnach wie manig jar u. f. w. 


Dak in diefem Gedichte Friedrich II gemeint ift, zeigt der durch den 
Pabſt Honorius auf ihn gelegte Kirchenbann. Die Novelle jcheint 
Friedrich I zu verftehen. Und fo wird auch fonft unter dem verlorenen 
Kaifer Friedrich der Rothbart verjtanden; beide Friedriche werben wohl 
auch ſagenhaft verſchmolzen. 

In einer altfranzöſiſchen Pergamenthandſchrift der Berner Biblio— 
thek, aus dem 13ten Jahrhundert, habe ich noch eine andere Correſpon 
denz des Priefters Johann gefunden. Hier ift e8 der Kaifer Emanuel 
zu Gonjtantinopel, an den er einen Brief richtet, der in franzöſiſcher 
Proſa gegeben wird. Johann giebt von fih und feinem Reiche Nach— 
richt und erbittet ſich das gleiche von dem griechischen Kaifer. Er iſt 
jogar erbötig, diefen, wenn er nad) Indien fommen wolle, zu jeinem 
Nachfolger zu ernennen. 

Was die cento novelle, die wir bier zu benüten hatten, von ben 
Hobenftaufen erzählen, trägt im allgemeinen das Gepräge der Aneldote, 
des gejelligen Wites und Scherzes. Ich führe zum Beifpiel noch den 
Inhalt der 23ſten Novelle an: 


Kaifer Friedrih gieng auf die Jagd, in grünen Kleidern, mie feine Ge 
wohnheit war. An einer Quelle fand er einen Müßiggänger, der eim ſchnee— 
weißes Tifhtuch iiber das grüne Gras ausgebreitet und feinen Becher mit Wein 
nebft feinem Brote vor fich ftehen hatte. Der Kaifer näherte fih ihm und jprad 
ihn um einen Trunk an. Der Müpiggänger fprah: Womit foll ich dir zu 
trinfen geben? An diefen Becher darfft du den Mund nicht ſetzen. Haft du 
eine Fagdflajche bei dir, jo werde ich dir gerne geben. Der Kaifer erwicberte: 
Leih’ mir deinen Krug und ich will fo trinken, daß ich meinen Mund nicht 
daran bringe. Jener gab ihm den Krug und der Kaifer trank, wie er ver 
Iprodhen. Aber er gab den Krug nicht zurüd, fondern fpornte fein Roſs und 
ritt mit demfelben davon. Der Müßiggänger bemerkte wohl, daß es einer von 
den Nittern des Kaifers fein müſſe. Den folgenden Tag gieng er an den Hol. 
Der Kaifer hatte den Thürhlitern befohlen: Wenn ein Burfche von dem und dem 
Ausjehen fommt, laßt ihn vor mich kommen und jchließt ihm nicht die Thüre 
zu! Der Mann kam, gieng vor den Kaifer und brachte feine Klage wegen feines 
Weinkrugs an. Der Kaifer ließ ihn mehrere male die traurige Gejchichte erzäblen, 
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zu ſeinem großen Ergötzen. Die Ritter hörten ſie mit gröſter Luſt an. Dann 
prach der Kaiſer: Würdeſt du deinen Krug erlennen? Ja, Herr! Nun zog der 
Sailer den Krug hervor und zeigte damit, daß er ſelbſt es geweſen war. Den 
Mann aber beſchenkte er reichlich um feiner Reinlichkeit willen, 

e. Das Vollsbuh vom Kaifer Friedrid. Es hat den Titel: 
Ein warbafftige biftory von dem kayſer Friderich, der erft feines nas 
mens, mit ainem langen votten Bart, den die Walhen nenten Barba: 
roffa, derfelb gewan Jeruſalem, vnnd durd den Babſt Alerander den 
dritten verfuntichafft ward dem Soldaniſchen künig, der in gefendlic 
hielt etlih zeut, und mie der Pündtſchuch auff ift Ehomen in Baiern. ! 

Dieſes Büchlein wird dem Titel nad in E. J. Kochs Compendium 
der deutſchen Litteraturgeijh. B. II. Berlin 1798. ©. 240 aufgeführt, 
jedoch ift weder bier, noch in Görres Volksbüchern oder den deutjchen 
Sagen der Brüder Grimm etwas von defjen inhalt zu finden. Es 
iheint, dafjelbe habe fich, obgleich es öfters und an verfchiedenen Orten 
gebrudt wurde, ziemlich jelten gemacht und ſei als Volksbuch frühzeitig 
außer Umlauf gelommen. Ich babe zwei alte Drude, die fih auf der 
öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart befinden, gebraucht, den einen 
Augsburg 1519, den andern, bei Kody nicht angeführten, mit etwas 
verſchiedenem Titel, Cöln (by sant Lupus), ohne Jahrzahl. 

Es find hauptfächlich viererlei fagenhafte Erzählungen, welche diefes 
Heine Buch, auf zwei Drudbogen in Quart, enthält. 

1. Kaifer Friedrich I lagert ſich mit Heeresfraft, fammt den Köni: 
gen Philipp von Frankreich und Richard von England vor die Stadt 
Jeaufalem, melde Saladin den Chriften abgenommen hat. Beben 
Tage und Nächte hindurch wird geftürmt. Gegen Tag lommen die 
Chriften auf die Mauer. Des Kaijers Fahne, an der einen Seite den 
Adler, an der andern das Kreuz Chrifti, führt der Herzog Edhart ? 
von Baiern. Aber die Unglaubigen mwiderjegen fich jo. heftig, daß ber 
Herzog die Sturmfahne neigen und fi mit dem Echwerte wehren muß. 
Sie fällt in die Gewalt der Feinde. Die Wenigen, die noch auf der 
Mauer fechten, werben, als fie ſchon verzweifeln, durch Nachſtürmende 
verftärft und dringen nun, obgleich jie feine Sahne mehr haben, in die 


I [Neu herausgegeben von Franz Pfeiffer in Haupts Zeitfchrift fiir deutjches 


Altertfum 5, 250 fi. K.) 
2 Bal. die Stelle bei Aventin 38a in Grimms Heldenjage ©. 303. 


300 


Stadt ein. Es find ihrer aber noch viel zu wenige gegen die große 
Menge der Unglaubigen, fie können auch weder eine Ordnung madın, 
weil fie mit feiner Fahne verfehen find, noch auf die Mauer zurüd: 
kehren. Doch kommen je länger je mehr Chriften über die Mauer 
herein und wollen ſich zu ihnen ſchlagen. Das Weitere ift nachzuleſen 
in dem Volksbuche BI. 3 [Haupts Zeitſchr. 5, 256 ff.]. 

Wir haben bier eine bairifhe Sage, und zwar eine Mappenjage, 
wie denn überall die Erklärung der Wappenbilder und ihres Urfprung® 
eine Menge fagenhafter Erzählungen veranlaft hat. 

Das Geichichtlihe und Örtliche weiß ich für jegt nicht näber zu 
erläutern und felbjt den bairiſchen Herzog Edart nicht nachzuweiſen. 
Daß es mit der Gejchichte nicht genau zu nehmen fei, ergiebt ſchon 
die ganze Erzählung von einer Eroberung Jeruſalems durch Friedrich 
den erften. 

2. Nachdem die Ehriften einige Zeit im gelobten Lande umgezogen, 
die heiligen Stätten heimgejucht und wieder aufgerichtet, begiebt ſich 
der Kaiſer auf die Heimfahrt [Haupt 5, 259). Auch bier wieder die 
Mähre von dem verlorenen Kaifer. Der Tod Friedrichs I, mie er 
wirklich bei einem Bade im Fluffe bei Seleucia erfolgt, ift in ein Ver: 
ihmwinden in fabelhafter Gefangenichaft verwandelt. Nach Jahresfriſt 
wird er vom Sultan, den er durch fein Benehmen und durch eine kluge 
Antwort auf die Frage, wie er es halten würde, wenn der Sultan 
jein ©efangener wäre, für fi eingenommen, gegen Zöfegeld entlaflen. 

3. Der Pabſt Alerander floh vor dem Zorne des zurüdgefommenen 
Kaifers nad) Venedig und ber Kaiſer lagerte ſich diefer Stadt gegen: 
über auf das Geftad. Ale er aber wegen Unruhe der Reichsfürften 
nach Deutjchland z0g, überließ er die Belagerung feinem Sohne Otto. 
Diefer wurde dur Treulofigfeit der Venediger gefangen und nun fam 
der Kaiſer jelbjt zurüd, viel zorniger denn zuvor. Er ſchwor einen 
Eid, nicht von Venedig abzuziehen, bevor er aus St. Marcus Kirde 
einen Rofsftall gemacht und den St. Marcusplag umgeadert und Komm 
darein geſät habe. Der Pabft und die hartgevrängten Venediger 
juchten die Vermittlung der italiänischen Fürften. Dieſe war auch nidt 
fruchtlos; aber auf dem, mas er geſchworen, beftand der Kater. 
Das Weitere j. im VBollsbud BI. 7b [Haupt 5, 265]. 

Dieſe Deutung giebt die deutfche Sage den berühmten venetianiſchen 
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Roſſen, einem antifen Kunſtwerke, und dem eingelegten Ejtrich der 
Marcuslirche. 

4. Zum Schluſſe noch die alte Sage Haupt 5, 267]: 

Und iſt [Kaifer Friedrich] zu letzt verlorn worden, das niemant weist, wo 
er bon ift fomen, noch begraben. Die pawrn und ſchwarzen künſtner fagen, 
er jen noch lebendig yn eynem hollen perg, fol noch herwider Fhomen,! und 
die gapftlichen ftraffen und fein ſchilt noch an den dürren paum benten, weldes 
paums gehut wurt, und fein hueter darzu geftifft; wölcher layſer aber jeinen 
ſchilt jel daran henden, daß waiß got. 

Eine Erwähnung Marimilians I als dermaligen Kaifers zeigt die 
ungefähre Entjtebungszeit des Buchs in feiner jegigen Geſtalt. 

d. Kaiſer Friedrich im Kyfhäuſerberge. Die Sage vom ver: 
lorenen Kaiſer Friedrih, von feinem Harren im Berge und von feiner 
Wiederkehr ift uns im Bisherigen wiederholt begegnet. In ihrer mythi— 
ſchen Bedeutung haben wir fie bei der Erflärung der Heldenfage betrachtet. 
Cie hat ſich befonders an alte Kaiferburgen geheftet. So an das Schloß 
zu Raijerslautern. Dort hängt des Kaifers Bett an vier eijernen 
Ketten und, wenn man es Abends wohl gebettet,. jo fieht man dod) 
am Morgen deutlih, daß jemand über Nacht darin gelegen. Im 
Weiher am Schloſſe, noch jetzt der Kaiferfee genannt, joll er einmal 
einen großen Karpfen gefangen und ihm zum Gedächtnis einen güldenen 
Hung von feinem Finger an ein Ohr gehängt haben. Dieſer Fiſch joll 
ungefangen in dem Weiher bleiben bis auf Kaifer Friedrichs Zukunft. 
Zu Kaiferslautern ift auch eine große Felshöhle, darin Kaifer Friedrich, 
der verlorne, feine Wohnung haben fol. Einer, den man hinab ge: 
lafien, hat dort den Kaifer in einem güldenen Eefjel fiten ſehen, mit 
einem großen Barte. (Deutjche Sagen I, 382—4, nad Echriften des 
Iöten Jahrhunderts.) 

Die Burg Koffhaufen, an der goldenen Aue in Thüringen, erhob 
Nh unter den ſächſiſchen Kaifern, die im nahen Dorfe Tilleva eine 
Balz hatten, als eine Neihövefte; noch in Belehnungsurfunden aus 
dem 14ten Jahrhundert heißt fie castrum imperiale. Die Hohenftaufen 


I Rgl. die merfwürdige Stelle in Aretins Beiträgen IX, 1134 und einige 
Anfpielungen bei "Hermann von Sachſenheim [37%. 426. Pf]. Wadernagel, 
die altdeutichen Handfchriften der Basler Univerfitätsbibliothet ©. 55. Schmid, 
<hwäb. Wörterbuch 621. 
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finden wir mit ihr in feiner befondern Berührung, dennoch bat unter 
ihren Trümmern der verlorene Kaijer Friedrich jeinen geifterhaften Hof ' 
aufgefhlagen und die Sage hat gerade bier ſich befonders traulich, fait 
idylliich, angefievelt. Zu dem ernſten Wefen des Kaijers tritt hier die 
freundliche Gejtalt feiner ſchönen Tochter. 

Unterirdiſch figt der Kaiſer an einem jteinernen Tifche, jein rother 
Bart iſt ihm durch den Tiſch hindurch bis auf die Füße gewachſen; 
nad andern geht er dreimal um den Tijch herum; der Kaifer nidt mit 
dem Haupte halb jchlafend. Ein Schäfer fam einft hinab, den fragte 
der Kaifer, ob noch die Raben um den Berg fliegen. Als der Schäfer 
es bejabte, ſprach der Kaifer mit trauriger Stimme: „Ach! jo muß id 
noch hundert Jahre an diefem Drte fchlafen !” 

Einft flieg ein Schwarm von Anaben aus Kelbra, einem naben 
Dorfe, auf den Kyffhäufer, um Nüfje zu pflüden. Cie giengen auf 
die alte Burg, kamen an eine Wendeltreppe, ftiegen hinauf, fanden 
ein Eleines Gemach mit ſchönen achtedigen, rothen und blauen Fenftern. 
In der einen Ede lag eine Spindel mit Flachs, in der andern ein 
Haufen Flachsknoten. Von diefen nahmen die Knaben ihre Hüte voll 
mit, fich damit zu werfen, liefen dann den Berg hinab, marfen fi 
und ftreuten die Flachöfnoten auf dem Wege aus. Nur der ärmite 
von ihnen hatte fie behalten und als er Abends nach Haufe kam, fielen 
fie ihm glänzend aus dem Hute. Es zeigte fih, daß fie von Gol 
waren, womit die Kaifertochter die armen Leute beſchenken wollte. Am 
folgenden Tage zog Jung und Alt auf den Kuffhäufer, aber niemand 
fand die Spinnftube der Kaifertochter. 

Dieje bat jelbjt einmal einem Baar armer Brautleute das Küchen: 
und Tifchgeräthe zur Hochzeit geliehen. Sie und ihr Vater lieben die 
Muſik. Ein Schafhirt, der auf der Sadpfeife fpielte und dazu rief: 
„Kaifer Friedrih, das ſei dir gefchentt!” wurde von dem Kaifer mit 
einem Fuße feines goldnen Hanbfafjes belohnt. Eine Geſellſchaft Muſi— 
lanten befchloß einft, ihm ein Ständchen zu bringen. Nachdem fie um 
Mitternadht eine Weile aufgefpielt, fommt die Königstochter mit Lichtern 
in den Händen auf fie zugetanzt und winkt ihnen, ihr zu folgen. Der 
Berg öffnet fih. Eſſen und Trinken wird reichlich aufgetijcht. Als der 
Morgen graut, brechen fie auf; der Kaifer nidt ihnen freundlid zu, 
zum Trinkgeld giebt ihnen aber die Tochter nichts, als jedem einen 


ze 


grünen Buſch. Draußen im Freien werfen fie unmuthig diefe Büſche 
weg, nur einer behält den feinigen zum Andenken. Als er aber nad) 
Haufe fommt, haben fich alle Blätter in Gold verwandelt. Die andern 
laufen zurüd und juchen die ihrigen, aber vergeblich. 

Gefchichtlih ift Folgendes befannt: von mehreren Betrügern oder 
Thoren, die fich für den verlorenen Kaiſer Friedrich ausgegeben, trat 
der legte im Jahr 1546 auf, ein Schneider aus Langenfalza. Diefer kam 
auf den Kyffhäuſer, jchlug feine Wohnung in der Kapelle auf, machte 
fh ein Feuer an und lebte bier drei Tage. Durch den auffteigenden 
Raub wurde fein Aufenthalt fund und man jtieg hinauf, um nad) 
sujeben, woher der Rauch komme. Der Schneider ſaß am Feuer und fprad) 
dem erftaunten Bolle von feinem neuen Neiche. Das Gerücht verbreitete 
ſich, Kaifer Friedrich fei wieder da. Der Graf von Schwarzburg aber lieh 
den wiedergefundenen Kaijer aufgreifen und ins Gefängnis fegen. ! 

Ob diejes Ereignis den Kaifer Friedrich erſt auf den Kyffhäuſer 
Berg gebracht, oder ob die fhon anſäßige Cage den Schneider dahin 
gezogen, könnte gezmweifelt werden. Letzteres iſt mir wabrjcheinlicher, 
beſonders wenn Agricola (Deutſche Eagen I, 29) ſchon Koffhaufen 
nennt, was entjcheidend wäre. 

e. Heinrich der Löwe (ver Gegner Friedrichs von Hobenftaufen). 
Ein Gedicht in 98 fünfzeiligen Etrophen, aus dem 15ten Jahrhundert. 
Am Schluſſe (Strophe 98) nennt ſich als Verfaſſer Michel Wyſſenhere. 
Er beziebt fich ſonſt auf ein älteres Bud (Str. 62. 74). Handichrift: 
lih in einem Papiercoder der öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart, mit 
der Jahrzahl 1474. Daraus abgedrudt in H. F. Mafmanns Denfmälern 
deutiher Sprache und Lıitteratur. Münden 1828. 9. 1, ©. 122 ff., 
wojelbit auch die übrige Litteratur diefer Dichtung nachgewieſen ift. 

Der Fürjt von Braunſchweig, wie Heinrich bier genannt wird, 
beitebt auf einer Fahrt über Meer zum Theil diefelben Abenteuer, mie 
Herzog Ernjt: er wird vom Greife hingeführt, fährt durch den Kar: 
juntelberg, ftreitet mit den gejchnäbelten Leuten. Zulegt fommt er zum 
„wöden her* und beſchwört einen Geiſt, ihn durch die Yuft wieder 
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! Gottihalf, die Nitterburgen und Bergichlöffer Deutſchlands. B. 2. 
Halle 1811. Bol. Deutihe Sagen I, 29. 384. IFr. v. Raumer, hiftorifches 
Zajbenbuh auf 1887. Blätter für litterarifche Unterhaltung 7 Dec. 1837. 
%. 31. ©. 1382. Aug. Stöbers Erwinia 6 Juli 1839. N. 27. ©. 216.] 
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vor das Schloß zu Braunſchweig zu tragen, two jeine Frau, die ibn 
todt glaubt, fich eben wieder vermählen will. Er giebt ſich dur einen 
balben Ring zu erfennen, den er in den Becher finten läßt. Eigen 
thümlich ijt diefen Irrfahrten bejonders ein Löwe, dem der Held, mu 
MWolfdietrih, im Kampfe gegen einen Lindwurm beigeftanden, und de 
ibm dafür überall getreulich folgt und hilft. Er fängt feinem Herm 
in der Wildnis Hafen und anderes Wildbrät und gräbt ibm Wurzeln 
aus. Nach des Helden Tode legt ſich der Löwe auf jein Grab un 
giebt bier fein Leben auf. Zum Gedädtnis iſt auf dem Schloſſe p— 
Braunſchweig ein gegojlener Löwe aufgeftellt. 

Ein nur bandichriftlich vorhandenes Gedicht des 13ten Jahrhundert: 
Neinfried von Braunſchweig jcheint diefer Dichtung verwandt zu fern.‘ 

Ein andres Lied von Heinrich dem Löwen defjelben Inhalts in 
der achtzeiligen Strophe des Heldenbuchs ift noch im nördlichen Deutid- 
land als Volksbuch gangbar. [Vgl. Götting. gelehrte Anz. Merz 1835. 
Et. 38. 39. ©. 379.] 

f. Wilhelm von Ofterreich. Ein großes Gedicht in Furzen Reim: 
paaren vom Anfang des I4ten Jahrhunderts, von der Wallfahrt Herr 
Yeopolds von Ofterreich zu dem Heiligtbume Johannes ‚des Täufers nad 
Epheſus, bauptjächlich aber von den Abenteuern feines Sohnes Wi 
belm von Oſterreich. Das Abenteuerliche ift aber bier jo ausjchweihen 
und millführlih, daß man dieſes Gedicht faum mehr zur Eagenpoch 
rechnen kann. Gejchichtliches leuchtet ohnehin nicht mehr hindurch, wenn 
auch die Namen biftorifche find. Der Verfaffer, der fih auf ein late 
nifches Original bezieht, nennt fih am Schlufje Jobanns den Schreiber. 
(Graff, Diutisfa B. III, Heft III, 366.) ch kenne diefes Wert aus 
einer PBapierhandichrift der föniglihen Handbibliothek zu Stuttgart.’ 

g. Der Wirtenberger. Ein erzählendes Gedicht vom Ende X: 
13ten oder Anfang des 14ten Jahrhunderts in kurzen Reimpaaren. 
Ich befige es in einer Abjchrift, welche wahrjcheinlih nad einer Hand 
ichrift oder auch einer Copie genommen ijt, die ſich in der Bibliotbel 


I [Bgl. darüber K. Gödekes deutfche Dichtung im Mittelalter S. MT. 
Reinfrit von Braufchweig, von K. Gödele. Hannover 1851. K. 

2 [Andere Handſchriften in Gotha (Jacobs Beiträge 2, 276), Wien (Hoffmann 
©. 150), Haag (Haupts Zeitihrift I, 214), Kleinheubach (Aufjehs Anzeiger 1864, 
212). &.] 
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des ſeligen Kanzlers Schnurrer befand.! Der Verfſaſſer iſt unbekannt. 
Die obige Bezeichnung des Gedichts findet ſich am Schluſſe: 

Hie end sich der Wirtenbergerf(e). 
In den deutſchen Eagen der Br. Grimm II, 262 ijt bereits ein Aus: 
zug desſelben nach einem Wiener Coder gegeben. 

Der Zug ift bier nicht ausgeboben, daß der reuige Ritter feinen 
Leib zur Buße in eiferne Reife ſchlagen mill. 

Ein Graf Hartmann von Wirtemberg (mie der Herr des Ulrich 
beißt, dem das Abenteuer begegnet) fommt in Urkunden von 1208 bis 
1228 vor. Ein andrer gleiches Namens jtarb 1208. 

Urkundliche Nachweiſungen über den eritern find zujammengejtellt 
in der Dissertatio historica de comitibus wirtembergie. Ludovico 11 
et Hartmanno sen, fratribus. Qübingen 1772. 

h. Der Ritter von Staufenberg. Ein Gediht, wahrſcheinlich 
des 14ten Jahrhunderts, in 1192 kurzen Reimzeilen. Herausgegeben von 
Ch. M. Engelhardt, Straßburg 1823, wo auch litterarifche Notizen über 
die jonitigen Bearbeitungen der Fabel gegeben find. 

Diefe Dichtung führt uns noch einmal in das mythiſche Elfenreich 
in örtlicher Anknüpfung zurüd. Ich ſetze fie bieber, weil überhaupt 
feine geſchichtliche Einreibung möglich ift; der Kaijer, der darin vor: 
fommt, ift nicht näher beftimmt; die einzige Andeutung ift, daß feine 
Nichte als Erbin von Kärnthen bezeichnet: wird. 

Ein Auszug (zwar nach dem älteften Drud, der aber vermöge 
Engelbardts Angabe S. 68 mit dem der Heldenfage übereinjtimmt) 
febt in den Deutſchen Sagen Il, 249 ff. 


®%. Die Zeit der babsburgiichen und der zwijchen fie eintretenden Kaiſer aus 
andern Häufern, 


jofern fie noch dem Mittelalter angehört, war ſchon darum, weil fie 
den Schluß diefes Zeitraums ausmacht, der Sagendicdhtung nicht mehr 
günftig. An Rudolf von Habsburg bat ſich, beionders aus jeiner Grafen: 
jäit, noch mandes Halbjagenhafte angeheftet.? Im Ganzen aber twid) 
I (Gedrudt Tübingen 1845. &.] 
2 Bon ihm erzählt Joh. Vitodurani Uhron. mehrere beitere Geſchichten, in 


der Art, wie die italiänifhen Novellen von Friedrich von Staufen. Beſonders 
gab jeine ange Naje zu alferlei Schwänken Anlaß. Als er noch Graf war und 
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die Sage einer andern, ihr entgegengefegten Weiſe der Daritellung, 
den hiftorifchen Erzählungen in Gedichtform. Als Vertreter diefer Weile 


auf feinem Schloſſe Kyburg fih aufhielt, traten eines Tags die Herren von 
Negensberg, feine alten Nebenbuhler, zufammen und fpraden: Dießmal ſoll der 
elende Graf unfern Händen nicht entwifchen, dießmal foll er feine Tange Naſe 
verftoßen. Diefes börte ein närrifcher Meufch, den fie um fich hatten, lief jo 
gleich von Negensberg nad Kyburg, Hopfte heftig an das Thor und ward ein 
gelafjen. Nachdem er fich das Antlik des Grafen eine Weile betrachtet, ſprach 
er: So lange ift deine Nafe doch nicht, als meine Herrm zu Regenfperg heute ge 
jagt haben. Der Graf horchte auf umd fagte: Was haft du gefproden? Jener 
erwiderte: Meine Herren waren heut zahlreicher als fonft beifammen und fpra- 
hen: Dem Grafen wollen wir feine lange Nafe zerreiben. Der Graf merlte, 
was im Werfe war, rief fogleich eine ftarfe Kriegsfchaar in Waffen, brach gegen 
Negenjperg auf, traf auf dem Wege die verfammelten und gegen ihn verjchwore- 
nen Ritter und ftürzte wüthend über fie her. Mehrere blieben und die übrigen, 
ih durch die Flucht rettend, zogen felbft mit langer Nafe ab. 

Epäter, als König, ftand Rudolf einft von vielen Rittern umgeben, zu 
Zürich auf der Strafe. Ein Bürger, der nicht gut bei ihnen durdhfommen 
fonnte, rief laut: Diejer König mit der langen Naſe läßt mich nicht den geraden 
Weg vorübergehen. Als der König diefes hörte, trat er zurüd und hieß ihn lächelnd 
mit freundlichen Worten feines Weges ziehen. (Leibnit. Access. histor. &. 29 f.) 

Nie König Rudolf zu Erfurt Bier ausgerufen, |. Falkenftein, Hiftorie von 
Erffurth I, 162. Auffeßs Anzeiger 1833, ©. 62. 

Bon Adolf von Naſſau u. a. wird wohl noch einiges Sagenhafte gemeldet. 
Bol. Schweizerischer Merkur. Eine Monatsjchrift. Heft 1. Burgdorf bei C. Lan— 
glois. Yeipzig in Commiffion bei C. F. Köhler, 1835. Hier finden fi Belts 
jagen. ©. 52: „Das Agnesgefhrei. Am Hallwylerfee ftehen die Trümmer der 
Befte Fahrwangen, wo die Tochter des Kaiſers Albrecht, Agnes, Königin von 
Ungarn, aus Mache wegen dem an ihrem Vater verüibten Mord, fiebenzig Dienft- 
mannen des Freiherrn von Eſchenbach hinrichten ließ und nachher, in dem ver 
gofienen Blute herummadend, ausgerufen haben foll: „Heute bad’ ich in Maithau!“ 

Wenn das Wetter fi ändern will, hören die Bauern der Umgegend jedes 
mal in der Naht ein Hägliches Gejchrei, welches weder mit einer Menjcen- 
noch Thierftimme zu vergleichen if. Cie nennen es „Agnesgeſchrei“ und be 
haupten, der Geift der Königin von Ungarn fei verurtheilt, in diefen Trümmern 
zu weilen und die Wetterveränderung auf jene gräuliche Weije anzuzeigen. Biele 
wollen auch um die Mitternachtftunde die Geftalt einer Heinen, ſchwarzgekleideten 
Nonne auf den Ruinen herummandeln fehen und jene Häglichen Töne ausftoßen 
gehört haben. Reithard.“ 

So ift die Cage ſchon völlig anefdotenartig geworden. Ihre ſchöpferiſche 
Zeit ift vorliber. An die Stelle der Heldenlieder treten die Chroniken, die ſich 
ſelbſt allmählich) aus dem Reime in die hiftorifche Poeſie durcharbeiten. 
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it num zu nennen Peter, zugenannt der Euchentwirt, der um die Mitte 
bis ans Ende des 14ten Jahrhunderts und vielleicht noch darüber 
hinaus in Ofterreich, meift in Wien, dem Hoflager der Herzoge, von 


melden er Albrecht II, gejtorben 1358, noch gefannt, Albrecht II, 


geitorben 1395, aber überlebt hat. ! 

Lehrhaft allegerifche, auch geiftlihe Dichtung und geſchichtliche Er— 
zählung machen den Hauptinhalt feiner Werke aus. In Iekterer Be: 
Hebung jagt Primifjer in der Einleitung ©. X Folgendes: 

Die bedeutendfte Ausbeute gewährt die zahlreihe Sammlung geſchichtlich— 
biegrapbifcher Darftellungen, in welchen er faft die ganze Zeitgefchichte berührt, 
indem er die Begebenheiten und Thaten der Helden feiner Zeit, vorzüglich öfter- 
zeihifcher Edlen in umd außer feinem VBaterlande erzählt. Dieje Reihe von 
Edjilderungen eines Gleichzeitigen, der gröftentheild Augenzeuge war und durch 
feinen Stand in genauer Bekanntſchaft mit den Vornehmen lebte, müfte wohl 
in jeder Hinficht ein hohes Intereſſe gewähren, auch wenn fie nicht mit der 
Treue und Gewifjenhaftigteit des Gefchichtfhreibers erzählt wären. Durch die 
beſtimmten Andeutungen der Nebenumftände aber erhalten einige den Werth 
hiſtoriſcher Quellen, 3. B. die Erzählung von Herzog Albrechts von Öfterreich 
Ritterſchaft in Preußen. Merkwürdig ift auch die durchaus ähnliche Form dieſer 
Berfe [die Versart find kurze Neimpaare, der Umfang der größern Stüde geht 
Bis gegen 600 Neimzeilen], deren jedes am Eingange eine Anrufung der Kunft, 
des Sinnes, des göttlichen Geiftes, oder eine Entihuldigung, daß die Kräfte 
des Dichters der Würde des Helden nicht entſprächen, dann die Erzählung der 
eugelnen Thaten giebt, worauf das Lob des Helden und die Klage um ihn 
felgt, und die Bejcreibung des Wappens mit einer Empfehlung des Berftorbenen 
an die Gnade Gottes oder die Fürbitte der heiligen Zungfrau den Schluß madt. 
Diefe Ehrenreden, fo kann man fie füglich nennen, find ohne Zweifel in Ber- 
ammlungen von Nittern, vielleicht am Hofe des Fürſten ſelbſt, nad). uralter 
Sitte, nad} der Tafel vom Dichter gefprochen worden. 

S. XIII: Suchenwirt gehörte gewiſs zu jener befondern Claffe von Dichtenn, 
die zugleich Knappen, Herolde oder deren Gehülfen waren und deren befondere An: 
gelegenheit es war, die Unterfchiede, Bifterung und Blasnierung [Blafonnierung] 


Peter Suchenwirts Werke aus dem 14ten Jahrhundert u. ſ. w., heraus- 
xFgeben mit Einleitung, hiſtoriſchen Bemerlungen und einem Wörterbuch von 
L. Primiffer. Wien 1827. Später iſt erſchienen: Über die Sprache des öſter— 
richiſchen Dichters Peter Suchenwirt, erfte Abtheilung: Lautlehre (eine Ein- 
\atungeihrift) von A. Koberftein. Naumburg 1828 [und Fortſetzungen 1842 
und 1852. 8.]. 
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der Wappeu auszulegen, auch wohl gereimte Wappenbeſchreibungen zu de 
faffen. Er nennt dieje Leute Knappen von den Wappen, die von den Bappın 
Tichtens pflegen. Als ſolchem lag ibm ob, beim Einjchreiben der Turniertt zu 
gegen zu jein, jo wie die Turnierrechte und Geſetze auszurufen umd dergleiden d 
böbere oder niedere Dienſte, je nad der Stufe, die er etwa einnahm, zu mn 
ſehen. Darum begleitete wohl Suchenwirt den Herzog Albrecht auf feiner Ritter 
fahrt nad Preußen, die er als Augenzeuge jo ſchön beichreibt. S. XIV: Kar 
Wunder alfo, wenn Suchenwirt mit dem gefammten Adel und durd ibn mit; 
den größeren GEreigniffen der Zeit in vertrauter Belanntichaft ftand. Wie, bätte 
er feine Heldengeihichten mit der Ausführlichkeit, mit der genauen Angabe ie] 
Orte, auch entfernter Länder, umd meift auch in richtiger Zeitfolge verfafen 
fönnen, hätten ihn nicht Angaben der Edlen jelbft und ihrer Freunde dabei gr 
leitet? Es giebt beinahe fein Land von der Etraße von Gibraltar bis Babylon, 
welches nicht mehr oder minder Antbeil an den Gejchichten hätte, die Eudu- 
wirt von feinen weitgereiften und viel erfahrenen Helden erzäblt. 

So weit Primifjer. Wir fehen, eine ganz andere Mufe, als die 
der Heldenjage, bat angefangen die Erde zu umfreifen, die Thaten und 
Schidjale der Männer zu beichreiben. 

Auf ähnliche Weiſe, wie Sudenwirt, bejchreibt jchon ein antıc 
Wappenkundiger, der fih Hirzelin nennt, als Augenzeuge den Kr 
zwiſchen Albredt I und Adolph von Najjau im Jahr 1298; jein & 
dicht ift gedrudt in Rauchs Script. rer. austriac. B. II und ner 
lih aus einer ältern und beſſern Handſchrift in Graffs Diut. III, 3147 

So ſehr es in hiftorifcher und antiquarifcher Hinficht von Inter 
fein möchte, diefe Gedichte Suchenwirts näher zu betrachten, jo mühe 
wir uns doch bier abwenden, indem und nod ein weites Feld de 
Poeſie, als ſolcher, zu durchlaufen ift. 

Ebendarum fann ich auch ſchließlich die Reimchroniken nur fun 
berühren. Sie fangen um die Mitte des 12ten Jahrhunderts an un 
gehen, zum Theil unter ſich zufammenbängend, durch das ganze Mitt 
alter bindurd. Auch in ihnen hat früher die Sage viel bedeutender 
Rechte, als im Verfolge der Zeit. 

Über ihre Litteratur beziehe ich mich auf die in der Einleitung an 
geführten litterarifchen Hülfswerle. In Mones Quellen und Foridum 
gen B. I, €. 214 fteht ein Beitrag zur Litteratur der Reimchronilen 
worin die dem Verfafjer bekannten hoch: und niederbeutfchen Reim 
chroniken aufgezählt find. 
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Als die bedeutendften nenne ich jedoch: 

1, Die fogenannte Kaiſerchronik, aus der Mitte des 12ten Jahr— 
bunderts ; fie geht von Julius Cäſar bis auf Konrad III 1140. Eie ift 
noch befonders reich an fagenhaften Überlieferungen oder fcheint. viel: 
mebr großentheils aus foldhen zu beſtehen. Gedrudt aus ihr iſt nur 
einzelnes; eine vollftändige Ausgabe mit Unterſuchungen über die Sagen 
und über die Zufammenhänge diefer fämmtlichen deutichen Chroniken 
wrd ſchon längft von Maßmann vorbereitet. ! 

2. Die Weltchronik, melde Rudolf von Ems im zweiten Viertel 
des 13ten Jahrhunderts, hauptfächlih nach dem lateinischen Merle Got: 
es von Viterbo, unternommen, aber, durch den Tod unterbrochen, 
zur bis auf den Tod des Königs Salomo gebradyt hat, von wo an fie 
im I4ten Jahrhundert dur Heinrih von München fortgeführt worden 
# Sie fommt uns hauptſächlich in Beziehung auf Rudolfs dichteri— 

Mrs Verdienst in Betracht, wovon jedoch an andrer Stelle zu fprechen 
'#. Auch fie ift nur theilweife gedrudt. 

3. Ottokars von Horned öfterreichijch: fteirifche Reimchronik von 
1250—1309, gejchrieben um 1295 bis 1309. Gedrudt in Pezs Script. 
rer. austr. B. III. Eie giebt ein lebendiges Bild der Zeit und ver: 
\ümäht, während fie als hiftorifche Quelle betrachtet werden darf, doch 
ud die Sage nicht gänzlich. 

Inhalt und Geift dieſes Werkes, welches gegen 83000 Reim: 
xilm enthält, ift zu einer guten Überficht gebracht in der Echrift von 
U. Schacht: Aus und über Ditofars von Hornet Reimchronik oder 
Denlwürdigleiten feiner Zeit zur Gefchichte, Literatur und Anſchauung 
de öffentlichen Lebens der Deutichen im 13ten Jahrhundert. Mainz 1821. 

Bas Ditofar von Horned vom Tode Kaifer Rudolfs erzählt, 
möge uns diefe Reihe der Geſchichtſagen jchließen. Es fteht bei Schacht 

928, 
Nit Nudolf von Habsburg zieht die deutſche Kaiferfage, ihr Grab 
ſuchend, noch einmal durch das Land und legt ſich in der alten Kaifer: 


* zu Speier nieder. Fortan erſcheint fie nur ſelten mehr unter den 
den. 


If erfchienen Quedlinburg 1849 bis 54. 3 Bände. .] 
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Vorwort des Herausgebers, 


Der erite Theil dieſes Bandes bringt den Schluß der Vor: 
lefung, welche Uhland im Sommer 1830 über „Geſchichte der 
deutihen Poeſie im Mittelalter” gehalten hat. 

Was bier zur Veröffentlihung fommt, ift das eigens für den 
Vortrag vom Berfafler gejchriebene Heft, in welches jedoch einzelne 
Abſchnitte aus dem früheren Foliomanufceripte aufgenommen worden 
find. Die Iegteren betreffen Heinrich von Veldefe, Hartmann von 
Aue und die Eage vom Gral. 

Die „Geſchichte der deutihen Dichtkunft im fünfzehnten und 
jehzehnten Jahrhundert“ beruht dagegen lediglih und gleichmäßig 
auf den eigenhändigen Heften, welche Uhland für die, im Sommer: 
balbjahre 1831 gehaltene Borlefung ausgearbeitet hat. Einzelnes 
bat der Verfaſſer übrigens in jpäterer Zeit noch nachgetragen. 

Mein Berfahren bei der Herausgabe entſpricht demjenigen, 
welhes beim erſten Bande beobadhtet worden ift. Bemerkungen und 
Zuſätze, welche von mfr herrühren, find durch edige Klammern und 
den Anfangsbuchftaben meines Namens kenntlich gemacht; ebenfo 
it, mas Keller und Pfeiffer beigetragen haben, bezeichnet. 

In der „Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt im fünfzehnten 
und jehzehnten Jahrhundert” vom Terte jelbit etwas auszufcheiden, 
bab’ ih faum eine Veranlaſſung gefunden. Zu meinem lebhaften 
Bedauern muften dagegen die allenthalben ausgehobenen Proben 
aus den beſprochenen Dichtungen mit Rüdjiht auf den Umfang des 
Bandes meiftens beijeite gelegt werden; was Uhland ausgewählt, 


IV 
was er der Mittheilung für werth erachtet, bleibt indeſſen auch fo 
fortwährend erſichtlich. 

Die Vorzüge, welde die Behandlung diejes Litterargejchict- 
lihen Zeitraumes auszeichnen, wird niemand verfennen, ich meine 
insbejondere den jcharfen Blid, mit welchem Uhland überall auch 
in der ungewandteften Darftellung das wirklich Poetiſche nachweiſt, 
die warme Hingebung, mit welcher er alles wahrhaft Volksmäßige 
aufſucht. Und daß an Äußerungen des Volksgeiſtes gerade dieſe 
Periode jo reich ift, mag diejelbe, wenn fie auch feine Fülle dich— 
teriſcher Schöpfungen bochbegabter feinerer Geifter aufweifen kann, 
für Uhland beſonders anziehend gemacht haben. 

Tübingen, 24 Februar 1866. 


Wilhelm Ludwig Holland. 
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Zweiter Hauptabfdhnitt. 
Heiligenfagen und Rittergedichte. 


Bon den beiden Elementen des Lebens und der Poeſie der Deutichen 
im Mittelalter, dem germaniichheidniichen und dem romaniſchchriſtlichen, 
bat und bisher vorzugsweiſe das erftere beſchäftigt. Wir treten nun 
in diefem zweiten Hauptabfchnitte auf die Seite des andern. Nicht als 
fänden mir in irgend einer der organischen Bildungen, nad melden 
unsre Darftellung ſich eintheilt, das eine oder das andre diefer Elemente 
rein ausgeſchieden, in ihrer Verbindung beruht ja eben das Charalteri- 
ftiihe des Mittelalters; es bandelt fid nur davon, welches von beiden 
vortwiege, oder inwiefern die Verfchmelzung wirklich vollbracht ſei. Die 
deutiche Heldenfage ift uns aus einem feit vielen Jahrhunderten befehrten 
Volle, aus den Händen chriftliher Bearbeiter zugefommen, fie Tonnte 
darum auch, wie wir gefeben haben, die Spur dieſes Durchgangs nicht 
verläugnen; aber wir haben doch, vorzüglich) mitteljt der Denkmäler 
altnordiicher Poeſie, ihren beidnifchen Urfprung erfannt und fie bat fich, 
diefem gemäß, fortdauernd ihr eigenthümlich germanifches Wefen er: 
halten. Die Dichtungen, zu denen wir jest übergeben, werden fi) ung 
vorzugsweiſe als chriſtlichromaniſche Pflanzungen erweifen, aber dennoch 
zugleich ala joldhe, die auf deutihem Boden angelegt und gepflegt wor: 
den find. | 

In der Betrachtung der Heldenfage konnten wir von umfafjendern 
Überbliden ausgehen. Der epiihe Cyklus, das frühere Lebensalter, 
defien Erzeugnis und Ausdruck er ift, lag abgerundet und abgeichlofjen 


bor uns und erft von diefem vollendeten Ganzen ftiegen wir einerjeits 
Ubland, Schriften. 11. 1 
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zu den unterſcheidbaren Beſtandtheilen, aus denen es zuſammengeſeht 
iſt, hinauf, anderſeits in die Zerſplitterungen und Vereinzlungen hinab, 
in welchen ſich die alte Sagendichtung aufgelöſt hat. Dagegen im Ge— 
biete dieſes zweiten Hauptabſchnitts ſehen wir eine neue poetiſche Zeit 
erſt allmählich ſich heranbilden; ihre Anfänge ſchon fallen in die Periode 
unfrer geſchichtlichen Darſtellung und wir ſchreiten von ihnen aus zu 
den größern Entwidlungen vor; wir beginnen bier mit dem Einzelnen 
und fließen mit den volleren Dichtungstreijen. 

Indem wir das Ghrijtenthbum begleiten, wie ed unter die deutjchen 
Völker eingehend überall auch dichteriſchen Samen ausjtreut, fo mwird 
fih uns, nad den Hauptzügen, folgender Stufengang ergeben: zuerit 
poetiiche Bearbeitungen der heiligen Schrift, dann aud der Apofrupben 
des neuen Teftaments und über diefe hinaus eine ftetö weiter verbrei— 
tete und vervielfachte Legendendichtung. Neben diefer kirchlichen und 
mönchiſchen Richtung erhebt ſich aber bald auch eine andre, heroiſche 
und ritterlide. In diefer, welde von romanifcher Seite ſich den Deut: 
ihen mittheilt, tritt zunächſt germanisches Heldenthum in chriftlicher 
Weife hervor, im karolingiſchen Epos, und bildet ſich dann immer mehr 
eine berfeinerte Ritterlichfeit heran, in den Gedichten von Artus und 
der Tafelrunde. Endlich verbinden ſich beide Rchtungen zu einem geilt: 
lichen Nittertbum oder einer ritterliben Prieſterſchaft ın dem Fabellreiſe 
vom heiligen Oral. In diefem aber nimmt zugleidh das Ganze feinen 
rehten Durchbruch dahin, daß die auf religiöfe Gegenſtände aberglau: 
bij angewandte Dichtung, den Anſpruch auf reelle Geltung aufgeberd, 
in einer reinpoetifchen und phantaſtiſchen Entfaltung ausblübt. 


Il. Poetifche Bearbeitungen der heiligen Schrift. 


Die deutihen Schriftdenlmäler bis zum Ende des Ilten Jahrhun— 
dertö, alſo der ganzen Spracdperiode des Althochdeutihen und Alt: 
niederbeutfchen, find, mit wenigen Ausnahmen, geiſtlichen Inhalts, ! 

I Bergeichnet in I. Grimms d. Gramm. Thl. 1. (Ifte Ausg.) Göttingen 
1819. Koberftein $. 23—29. [R. v. Raumer, die Einwirkung des Chriflen- 
thums auf die althochdeutihe Eprade. Stuttgart 1845. 8.) 
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Darunter find wieder die beveutendften : Überfegungen und Bearbeitungen - 
bibliſcher Bücher, in Profa und Verfen. 

Den riftlich gewordenen Bölfern in ihrer — den In— 
balt der heiligen Urkunden ſelbſt zu erſchließen, war ſchon frühzeitig 
von frommen und unterrichteten Männern der verfchiedenen deutſchen 
Eprabftämme als Bedürfnis erfannt. Eie fuchten demfelben in Werten 
abzubelfen, welche theils ganz, theils in bedeutenden Bruchftüden auf 
uns gelommen find. Die wichtigſten find, nah den Sprachſtämmen, 
folgende: 

Gothiſch: die proſaiſche Bibelüberfegung des Ulfilas, Biſchofs der 
Gotben in Möften, ! aus dem Aten Jahrhundert, zwiſchen 360—380, 

Angelähfiih: eine Paraphraſe (die fogenannte cädmonijche) des 
alten Teſtaments (herausgegeben von Fr. Junius, Amſterdam 1655. 4.) 
in etwa 5000 allitterirenden Langzeilen, muthmaßlich im Sten oder Iten 
Jahrhundert abgefaßt. ? 

Altniederdeutich: die altjächlifche Evangelienharmonie in allitteriren: 
den Zeilen. Die Zeit der Abfaffung giebt Grimm a. aD. S. LXV fo 
an: „vieleiht nocd aus dem Echluß des adıten, lieber aus der erften 
Hälfte des neunten Jahrhunderts.” Bisher waren nur Bruchftüde davon 
gedrudt; namentlich das in Docens Miscellan. zur Gefdichte der teut: 
ſchen Litteratur 11, 7—27. Ganz neuerlich aber ift ein vollftändiger 
Abdrud erichienen: Heliand oder die altlächfiihe Evangelienharmonie. 


! Grimm a. a. O. S. XLIV—VI. Koberftein 8. 12. Ulfilas gothifche 
Libelüberfegung nach Ihres Tert mit lateinischer Üderfegung zwifchen den Zeilen, 
ummt Spracdhlehre und Gloffar von Fulda, herausgegeben von Zahn. Weißen- 
kl& 1805. 4. Ulphile partium ineditarum in Ambrosianis palimpsestis ab 
Angelo Majo repertarum specimen, conjunctis curis ejusdem Maji et Caroli 
Öctavii Castillionei editum. Mediolani 1819. &. Göttingifche gelehrte An- 
jigen 1820, St. 40. 41., S. 393 fi. von Grimm. Ulphilee gothica versio 
epistole divi Pauli ad Corinthios secund®, quam ex Ambrosiane biblio- 
Iheew palimpsestis depromptam cum interpretatione, adnotationibus, glos- 
sario edidit C. O. Castillioneus. Mediol. 1829. Angezeigt von J. Grimm, 
Jahrbücher der Fitteratur B. 46, 1829, ©. 184 fi; von Graff in den Jahr— 
bühern für weiffenfchaftliche Kritit 1830, Nr. 1. [Neuere Ausgaben von 9. C. 
v. Gabelentz umd Löbe 1843, Gangengigl 1848, Uppftrön 1854, Mafmann 
1857, Stamm 1858. &.] 

? (Ausgabe von Grein im feiner Bibliothel der angelfächfiichen Poefie 1, 
If. 1857. 8.) 
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Herausgegeben von A. Echmeller. Münden u. f. w. 1830. 4. Schon 
Klopftod hatte die Herausgabe diefes Werkes beabfichtigt. 

Die lateinifche Vorrede befagt, daß Ludwig der fromme einem be- 
rübmten fächfiichen Dichter die Arbeit aufgetragen. Sie ftebt in Edbarts 
Francia orientalis II, 324 f. und a. a.D. [Schmeller, II. ©. XIII] ab: 
gedrudt und lautet jo: 


„Cum plurimas reipublice utilitates Ludovicus piissimus Augustus 
summo atque prsclaro ingenio prudenter statuere atque ordinare conten- 
dat: maxime tamen quod ad sacrosanctam religionem wternamque ani- 
marum salubritatem attinet, studiosus ac devotus esse comprobatur. Hoc 
quotidie sollicite tractans, ut populum sibi a deo subjectum sapienter in- 
struendo ad potiora atque excellentiora semper accendat, et nociva quæque 
atque superstitiosa comprimendo compescat. In talibus ergo studiis suus 
jugiter benevolus versatur animus, talibus delectamentis pascitur, ut me 
liora semper augendo multiplicet et deteriora vetando extinguat. Verum 
sieut in aliis innumerabilibus infirmioribusque rebus ejus comprobari 
potest affectus, ita quoque in hoc magno opusculo sua non mediocriter 
commendatur benevolentia. Nam cum divinorum librorum solummodo 
literati atque eruditi prius notitiam haberent, ejus stndio atque imperli 
tempore, sed dei omnipotentia atque inchoantia mirabiliter actum est 
nuper, ut cunctus populus sus ditioni subditus, theudisca loquens lingun. 
ejusdem divins lectionis nihilominus notionem acceperit. Preecepit namque 
euidam viro de gente Saxonum, qui apud suos non ignobilis vates habe 
batur, ut vetus et novum testamentum in Germanicam linguam poetice trans- 
ferre studeret, quatenus non solum literatis, verum etiam illiteratis, sacra 
divinorum preceptorum lectio panderetur. Qui jussis imperialibus libenter 
obtemperans, nimirum eo facilius, quo desuper admonitus est prius, ad 
tam difficile tamque arduum se statim contulit opus: potius tamen confidens 
de adjutorio obtemperantie. quam de su® ingenio parvitatis. Igitur & 
mundi creatione initium capiens, juxta historiee veritatem quæque excellen- 
tiora summatim decerpens et interdum quedam, ubi commodum dusit, 
mystico sensu depingens, ad finem totius veteris ac novi testamenti, in- 
terpretando more poetico, satis faceta eloquentia perduxit. Quod opus tam 
lucide tamque eleganter juxta idioma illius lingu® composuit, ut audientibus 
ac intelligentibus non minimam sui decoris dulcedinem prestet. Juxta mo 
rem vero illius poematis omne opus per vitteas (ft vitten das angelfächftiche 
fitt& (cantilena), Grimm, Gr. I, 254, engliſch fit. (Percy, II, am Ende des 
Gloſſars)?) distinxit, quas nos lectiones vel sententias possumus appellare.“ 
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Die Brüder Grimm, die beiden älteften deutfchen Gedichte ©. 35 be: 
merfen: „E3 wäre vielleicht die Anwendung der Cage von Ludwig dem 
irommen auf fie (die altjächfiiche Evangelienharmonie) in Zweifel zu zie: 
ben.” In der Einleitung zur Grammatik ift diefer Zweifel aufgegeben. 
Zubiwig der fromme, nad deſſen jussis imperialibus das Werk ausge: 
arbeitet wurde (meldhes nach diefer Vorrede fih aucd über das alte 
Teftament erjtredt bat), geb. 778, wurde 813 im Auguſt von feinem 
Bater, der 814, 28 Januar ftarb, zum Mitkaifer angenommen; er 
farb 840. Hiernach wäre die Evangelienharmonie wirkli in der erften 
Hälfte des Yten Jahrhunderts gefertigt (vgl. Pertzs Monumenta. T. 11. 
©. 519 oben. Über Bernlef fieh ebendafelbft S. 412). 

Noch kann bier angeführt werden: Niederdeutiche Pfalmen aus der 
Karolinger Zeit zum erftenmal herausgegeben durch F. H. v. d. Hagen. 
®reslau 1816. 4. (Koberftein $.23. Nr. 7.) Vgl. Göttingifche gel. Anzeigen 
119. ©. 925—27: „Die Überfegung war nur beftimmt, als Hülfsmittel 
x Yateinijchen zu dienen, folgt daher diefem Wort für Wort, fo daß 
de Wörter zwar deutſch find, die Wortftellung aber undeutih. Eie 
lann alfo bloß zur Kenntnis der Wurzeln und Endungen, nicht zu der 
des Sprachgebrauchs nützen.“ 

Althochdeutſch: Otfrieds poetiſche Bearbeitung der Evangelien, in 
Reimzeilen. um 870, das Hauptwerk der althochdeutſchen Sprache, 
wie die altſächſiſche Evangelienharmonie das der altniederdeutſchen; 
gedrudt in Schilterö Thesaurus antiqu. teuton. T. J. Eine neue kritifche 
Ausgabe wird gegenwärtig von Graff ! veranftaltet. 

Otfried war Benedictinermönd im elfäßiichen Klofter Weißenburg, 
von Geburt muthmaßlich aus Schwaben (Grimm, a. a. D. LVII). 
Seinem Werke find Zufchriften in deutfchen Reimen an Ludwig den 
deutſchen, König des fränkifchen Oſtreichs, und an den Biſchof Salomo 
von Conſtanz, ſowie eine lateinifche in Profa an Liutbert, Erzbifchof 
m Mainz, vorangefchidt. Über Anlak und Zweck des Werks äußert 
ea ſich in der leßtern. 

Auch B. V, 25, 14 fpricht Otfried von Freunden, die ihn gebeten. 
In Eingange des Werkes felbft, B. I, C. 1, bebt er wiederholt hervor, 
warım die Franken, dieſes edle, vielfach gejegnete Volf, nicht auch 


Erſchienen 1831, eine neuere von Kelle 1856. 8.] 
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deſſen theilbaftig fein ſollen, daß in ihrer Zunge das Lob Chrifti ge: 
fungen mwerbe, der fie zu feinem Glauben berufen, eine Etelle, die wır 
ihon bei andrem Anlaß angeführt. 

Vor Difried fällt eine profaifche Überfegung von Tatians Evan: 
gelienharmonie, von unbefanntem Berfafjer, „wohl aus der erjten Hälfte 
des 9ten Jahrhunderts.“ Grimm, a. a.D. LV. Auf ihn folgen: eine 
gereimte Pfalmenüberfegung, „vielleicht noch aus dem Schluß des Iten 
Jahrhunderts“, ebenvafelbft, und die profaiihe von Notker, vom 
Schluſſe des 10ten Jahrhunderts (Echilter, Thes. B. 1!); ſodann 
Willeramd Paraphrafe des hohen Liedes, aus der zweiten Hälfte des 
i1ten Jahrhunderts, gleichfalls in Proſa geichrieben (Schilter, Thes. B.]); 
bievon befindet ficb eine Pergamenthandſchrift auf der öffentlichen Bib: 
liothef zu Stuttgart, von welcher F. Wedherlin, Beiträge zur Geſchichte 
altteutfcher Sprade und Dichtlunft. Stuttgart 1811, Nachricht giebt, 
nebjt den Barianten zum Schilteriſchen Abdrude; er ſetzt diefelbe, ©. 40, 
in die zweite Hälfte des 12ten Jahrhunderts. 

Bor das 12te Jahrhundert ift eine gereimte Bearbeitung des erjten 
Buchs Mofis und eines Theils des zweiten zu jegen, wovon kürzlich Graff 
in der Diutisca, B. JII, 9.1. 1829. €. 40 ff.) ein großes Stüd bat ab: 
druden lajjen.? Er bezeichnet es: „aus dem 12ten Jahrhundert“ (aus 
dieſem tft der Coder, vgl. S. 22), fügt aber bei: „Vieles deutet auf 
ein höheres Alter des Gedichts, ala die Schrift vermuthen läßt.“ Das 
Stüd beginnt, mie die angeljächliiche Paraphraſe, mit dem Fall eines 
Theils der Engel (Apofal. 12, 7 ff.), welche durch eine neue Schöpfung, 
die des Menſchen, erſetzt werden jollen. 

Im 13ten Jahrhundert eröffnet Rudolf von Ems feine poetiſche Welt: 
chronik mit Erzählung der altteftamentlihen Gejhichten, aber nicht mebr 
unmittelbar nach der Bibel, d. h. der Vulgata, fondern nach Gottfried 
von Biterbo (deffen Bantheon bis 1186) und der Historia scholastica (des 
Petrus Comeftor, um die Mitte des 12ten Jahrhunderts), welche Quel⸗ 
len er felbft angiebt (Doc. Misc. II. 42 und 46), j. Grundriß ©. 248. 

Verdeutſchungen menigjtens einzelner Theile der Bibel find wohl . 
auch das ganze Mittelalter hindurch da und dort verjudt worden. 

1 [Hattemers Dentmale des Mittelalter B. 2 und 3. 1844 fi. 8.) 


2 [Ausgaben, nad verfchiedenen Recenſionen, von Maßmann 1837, 
Hoffmann v. F. in den Fundgr. 2, 9 ff., Diemer 1849 und 1862. 2] 
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Von den poetiſchen Übertragungen des Hohenliedes wird bei der 
lyriſchen Poeſie die Rede fein. 

Was nun über jene älteſten Bearbeitungen heiliger Schriften in 
Beziehung auf die Geſchichte der Poeſie zu ſagen iſt, faſſe ich in fol— 
gende Bemerkungen zuſammen: 

1. Der poetiſche Werth dieſer frommen Denkmäler kommt auf 
feine Weiſe demjenigen bei, welcher ihnen als Hauptquellen für die 
Kenntnis der älteften deutfchen Sprachſtämme beizulegen ift. Sie er: 
jegen uns durchaus nicht den Verluft der gleichzeitig vorhanden gewe— 
jenen Bollsgefänge. Aber abgejcehen von dem Poetiſchen, was fchon 
in der Lebensfriihe und Anſchaulichkeit der älteften Sprachbildungen 
jelbit liegt, find ung die in Verfen gejchriebenen Werfe für die Ge: 
ſchichte der dichteriichen Formen von großer Bedeutung. Von diefer 
Seite baben wir die mwichtigften derfelben ſchon im vorigen Abjchnitt 
betrachtet; wir haben in der altſächſiſchen Evangelienharmonie dag, 
unter den wenigen, reichhaltigfte Überbleibfel deutſcher Allitteration, in 
Difrieds Evangelien das erfte, twenigjtens das erfte bedeutende Denkmal 
deutjher Reimpoeſie kennen gelernt und jo in diefen nur durd ein 
Menichenalter getrennten Schriftwerlen die Grenziteine der beiden Haupt: 
formen, des germanijchen Stabreims und des romanijchen Endreimg, 
erfannt. Auch das angeführte Bruchftüd der moſaiſchen Bücher, mutb: 
maßlih aus dem I1ten Jahrhundert, ift merlmwürdig, indem e8 uns 
den Zuftand der deutichen Reimkunſt in einer an poetifchen Urkunden 
jebr armen Periode andeutet. 

2. Als eine getreue Übertragung, eine Bibelüberjegung im evange— 
liſchen Einn, fann nur die ältefte, die gothiſche des Ulfilas, bezeichnet 
werden. Auch die profaifche Überfegung von Tatians Evangelienbar: 
monie enthält fich eigener Zutbat. Dagegen find die übrigen, verfift: 
aerten Bearbeitungen mehr oder weniger umfchreibend, lafjen mandes 
Apokrupbiiche einfliehen, verbreiten ſich auf allegorifierende Erklärungen 
und Rusanmwendungen, machen überhaupt Anſichten und Behandlungs: 
weiſe ihrer Zeit geltend. Bon dem Berfafler der altjächfiichen Evan. 
gelienbarmonie beit es in der fhon angeführten Vorrede: 

„Igitur a mundi creatione initium capiens, juxta historie veritatem 
guzque excellentiora summatim decerpens et interdum quædam, ubi 
commodum duxit, mystico sensu depingens. ad finem totius veteris ac 
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uovi testamenti, interpretando more poetico, satis faceta eloquentia 
perduxit.“ : 

Ebenſo Otfried in der Zuſchrift an Liutbert: 

„interdum spiritualia moraliaque verba permiscens“ u. |. w. 

Diefe jogenannt myſtiſchen Abjchweifungen find ihrer Richtung nad 
feineswegs poetifh und aud in der Ausführung großentheils troden. 
Aber die Freiheit der ganzen Behandlung giebt dem Bearbeiter Anlaß 
und Raum, die bewegteren Stimmungen feines Innern und die An 
jhauungen aus dem eigenen Leben zum Ausdrud zu bringen, mobei 
er durch die Hebung des Etils, welde überhaupt ſchon mit dem Rhyth— 
mus verbunden ift, getragen wird. Otfried insbefondre hat über feine 
Arbeit den Haud) eines innigen Gemütbs verbreitet, das feine Sehn— 
ſucht nach dem Höheren empfindungsvoll ausjpricht, er vergleicht dieſe 
mit dem jchmerzlidhen Heimweh eines Verwaiften in der Fremde (B. I, 
G, 18, V. 73—84). Daß e8 ihm nit an dichteriſcher Fähigkeit feble, 
zeigt ſchon was wir aus feiner Einleitung ausgehoben, das Lob der 
Franken und die bildliche Auffafjung der Verskunſt; ſchön und lebendig 
iſt, unter andern Vergleihungen, die Stelle, worin er den Herrn bittet, 
ihn jo gelind zu betrafen, wie eine Mutter, welde die Hand, momit 
fie eben ıhr Kind gejchlagen, fchirmend vorhält, wenn Jemand bafjelbe 
zu beſchädigen droht (B. III, €. 1, ©. 61 ff). Auch aus der Über: 
jegung der moſaiſchen Bücher, 1Ites Jahrhundert, möge eine treffende 
Bergleihung hier angeführt werden (Diutisca III, 53): 

Afer ist iz umbe die riuwe, 

saman ein gezartez tuoch wider zesamine siuwe. 
Daz tuoch stünte michel baz, 

unzez ganz was, 
Swie wol ez werde gebüzect, 

den siut man da chiuset. 

Im Einzelnen ift wohl auch mander Anklang aus der frifcheren 
Volkspoeſie in diefe gelehrteren Werke übergegangen. Grimm bat a. a.D. 
S. LVIII nachgewieſen, daß ſchon bei Otfried Wendungen des fpäteren 
Minnefangs vorfommen, wovon ich bei diefem ſprechen werde. Die 
Stellen Moj. 25, 27: „Und da nun die Knaben groß wurden, ward 
Eſau ein Jäger u. ſ. w.“ und E. 27, 5: „Und Ejau gieng bin aufs 
Feld, dab er ein Wildpret jagte und heimbrächte“ jind in ber ange: 
führten Überfegung fo gegeben (Diutisca III, 71): 
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Esau vür ze holze 
mit pogen joch mit polze; 
Mit netzen joch mit hunten 
vieng er hirze unde hinten, 
Er chund ouch fahen 
reher dei vehen. 
Mit druhen joch mit stricche 
besueich er die hasen vil dieche. 
Er vie mit deme spiezze 
die ebere razzen, I 
Man glaubt bier die Laute eines alten Jagdliedes zu vernehmen, der: 
gleihen einige Bruchftüde, vom Ende des 10ten Jahrhunderts, auf 
uns gelommen find. 

3. War es auch bei diejen geiftlihen Werfen mehr um die Er: 
bauung, al® um die Poefie zu thun, fo hatte man doch die entjchiedene 
Abfiht, durch Anwendung der poetiihen Formen auf biblifche Gegen: 
fände den weltlichen Gejang zu verdrängen und zu erjegen, die Poeſie 
ver befehrten Völker gleichfalls chriftlih zu machen. Bei den Angel: 
ſachſen finden wir diefes in einer legendenhaften Überlieferung auge: 
drüdt. Beda (geb. 673, geit. 731) erzählt in feiner Historia ecclesiast. 
Anglor. lib. IV, e. 24, Cädmon, ein Kuhhirte, fei bis in fein vor: 
gerüdtes Alter fo unkundig des Verſemachens gewefen, daß, wenn er 
zuweilen einem Feſte angewohnt, wo die Gäjte der Reihe nach Lieder 
fangen, er, fobald er das Eaitenfpiel (citharam) ſich ihm nähern ſah, 
vom Mahle aufgejtanden und fi) nad) Haufe begeben. Als nun diefes 
wieder einmal gejchehen, jei im Traume der folgenden Nacht ein Unbe: 
fannter zu ihm getreten, der ihm aufgefordert, etwas zu fingen. Er 
ſchützte feine Unfähigkeit vor, wegen der er ſich auch vom Gaſtmahle 
zurüfgezogen. „Du haft das Vermögen zu fingen“, ertwiderte der Fremde. 
„Ras denn“, fragte Cädmon, „willft du, daß ich finge?” „Die Schö— 
pfung“, antwortete ‘jener, und Cädmon fand fich alsbald befähigt, ein 
kutzes Lied zum Preife des Schöpfers anzuftimmen, das er auch beim 
Erwachen vollftändig im Gedädhtnis behielt. Die Obern des Klofters, in 
defien Dienfte Cädmon geftanden zu fein fcheint, erhielten hievon Kunde 
und nah einigen weitern Proben feiner Gejchidlichkeit veranlaßten fie 


I Wernbers Maria 187: der rezze wolf. 
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ihn, ihre Ordenstracht zu nehmen und ſich gänzlich der Abfaſſung rei: 
giöſer Poefie zu mwidmen. Nachdem er von feinen Brüdern in ten 
Gedichten der heiligen Schriften und den Lehren des Chriftentbums 
unterrichtet tvorden, brachte er das Ganze ihres wichtigſten Inhalts in 
Verſe. Beda bejchreibt das Verfahren hiebei auf folgende fonderbare Meile: 

„At ipse cuncta, qu& audiendo discere poterat, rememorando secum 
et quasi mundum animal ruminando in carmen dulcissimum convertebat, 
suaviusque resonando doctores suos vicissim auditores sui faciebat.“ 

Auch rühmt Beda von ihm: 

„Et quidem et alii post illum in gente Anglorum religiosa poemats 
facere tentabant, sed nullus ei equiparari potuit. Namque ipse non ab ho- 
minibus, neque per hominem institutus, canendi artem didieit, sed divi- 
nitus adjutus gratis canendi donum accepit.“ 

Beda, der von Cädmon (welcher 680 geftorben jein foll, Grimm, LXVI) 
nur etwa um 50 Jahre abjtand, giebt das Lied, welches diefer im Traume 
gedichtet haben ſoll, Iateinifch überfegt und König. Alfred (871— 901) in 
feiner angelfähfiihen Übertragung von Bedas Kirchengeſchichte bat das 
jelbe wieder angeljächfiich gegeben, vielleicht in der urfprünglichen Faſſung 
(Conybeare, Illustrations ofanglo saxon poetry. London 1826. &.3—7). 

Aus jener Schule der Nachfolger Cädmons, wenn auch nicht von 
ibm jelbit, jtammt nun die vorangefübrte cädmoniſche Paraphraſe des 
alten Tejtaments. 

Aus Bedas Erzählung aber erjehen wir den beitimmten Gegenjat 
des weltlichen Gejanges, zu dem Cädmon ſich ungeſchickt fühlte, und 
des geiftlichen, der ihm im Traume fam; wir erfennen die Abficht, eine 
neue, chriftlihe Dichtkunft auf göttliche Eingebung zu begründen. 

Wenn die altjächfiiche Bearbeitung der heiligen Schriften, laut der 
Vorrede, einem bei feinem Volke berühmten Dichter übertragen wurde, 
jo zeigt fich hierin das Beſtreben, mittelft der getvobnten Formen der 
Poeſie dem neuen, chriftliben Inhalte Eingang zu verfchaffen. 

Difried endlich fagt in der Zufchrift an Liutbert ausdrücklich, daß 
fein Werk durch die Abficht veranlaßt worden, den ärgerlichen Gejang 
der Laien zu verbrängen. Sein Werk und die übrigen jchwanfen ın 
ihrer Beftimmung zwiſchen Gejang und Vorleſen. Ihr großer Umfang 
fonnte fie begreiflih nur dazu eignen, abjchnittweile, nach der Art 
liturgifcher Lectionen, vorgetragen zu werden. 
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4. Gleichwohl waren die Bearbeitungen der Bibel in den Landes: 
ſprachen nicht ausreichend, eine neue, chriftliche Poefie vollsmäßig zur 
Enttvidlung zu bringen. Auf der einen Seite wurde die Wirkſamkeit 
ſolchet Übertragungen von der Kirche ſelbſt abgefchnitten; während fie 
immer mebrere Gegenjtände religiöjer Verehrung aufftellte und während 
apofrppbiiche Überlieferungen allgemeine oder doch weitverbreitete Gel: 
tung gewannen, wurde, in völligem Widerjpruche mit jenen Beitrebungen 
früherer Zeit, im Laufe des Mittelalters das Bibelleſen der Laien und 
die dasjelbe möglich machende Verbreitung der heiligen Schriften in der 
vollsſprache mehr und mehr ein Gegenftand kirchlicher Mijsbilligung 
und Verbote. (Das Nöthigſte hierüber ift zufammengeftellt in Naumers 
Seid. d. Hobenft. VI, 248—50 unter Anführung von Hegelmaiers 
Sei. des Bibelverbots.) Auf der andern Seite waren die Völker ſelbſt 
nicht geneigt, fich auf den Kreis ftrengbiblifcher Vorftellungen zw be: 
\ränfen, es lebte in ihnen die ſchöpferiſche Phantafie, welche ſich mächtig 
und gedrungen fühlt, große und reiche Sagenfreife zu gejtalten, und 
jo wurde, von den bemerften Richtungen der Kirche jelbit begünftigt, 
eine breite, Bahn chriſtlichmythiſcher Dichtung eröffnet. 


2. Bearbeitungen apokryphifdyer Schriften. 


Augufti, Denkwürdigleiten aus der hriftlichen Arhäologie, Bd. III, Leipzig 
1820, S. 3—60: Über die Verehrung der heiligen Jungfrau Maria. (Hierauf 
felgt die geſchichtliche Betrachtung der einzelnen Marienfefte.) 

Die Verehrung der Märtyrer und Heiligen, die Gewohnheit, an 
ihren Gräbern zu beten, und die Sitte, das Gebet an fie zu richten 
und fie ala Fürfprecher bei Gott in Noth und Gefahren anzurufen, be: 
gann ſchon in der Mitte des vierten Jahrhunderts berrjchend zu werden. 
(Zeugnifje in Schrödhs chriftlicher Kirchengefh. Th. IX. ©. 167 ff.) 
dieſe Verehrung gieng zuerft zu den Apofteln, fpäter. zu den Engeln 
und zulet zu der Jungfrau Maria über (Augufti S. 28 f.). Die Marien: 
verebrung beginnt im fünften Jahrhundert, namentlidy von der Zeit an, 
wo der von Nejtorius angefochtene und von den Kirhenverfammlungen 
zu Epbefus (im Jahre 431) und zu Chalcedon (451) janctionierte Ausdruck 
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heoroæoc eine beiondre Berrutung und Wichtigkeit erhalten batte 
(Ebr. 13). Die erftere dieſet Berlammlungen ward in der bortigen 
Marienlirde (und zwar fchon der Meoie ıFz0T0x0:) gehalten: da bie 
nun ven den Geidichtichreibern als leine beiondre Merlkwürdigkert an- 
aefübrt wird, fo ift anzunebmen, daß ſolche Weibungen ſchon früber 
aebräublib waren. Bon -dieier Periode an werden die Marienkirchen 
allgemein (Ebr. 29 #.). Damals ſchon fand der alerandriniiche Patriarch 
Eorillus, ein eifriger Verfechter der heiligen Nungfrau, der auch mäl- 
rend der Epnode zu Epbeius in der dortigen Marienfirhe zum Lobe der 
Mutter Gottes gepredigt, für nötbig, ſich und jene Glaubensgenoſſen 
dem Reitorius gegenüber, gegen den Vorwurf einer Bergötteruna der 
Maria und aegen den Verdacht, ala ob man die Mutter dem Sobne 
aleichiegen wolle, zu verwahren (Ebd. 34 #.). Bon jener Zeit an mar 
die Marienverebrung in der griedhiichorientaliihen jowohl, ala in ber 
römifchfatboliihen Kirche, in ftetem Wachstbum begriffen; fie fteigerte 
fih bei den Völlern des Abendlandes während des Mittelalters zu dem 
Grade, daß, wenn auch nit in kirchlicher Sanction, doch in allge 
meiner Anfiht und Übung, neben der Anbetung und dem Preiſe ver 
Gottesmutter nicht bloß der Dienft jedes andern Heiligen ein unterge 
orbneter war, jondern jogar die Verehrung des Erlöfers jelbft und der 
übrigen Perfonen der Gottheit merflih in den Schatten trat. Jur 
Rechten ihres göttlichen Sohnes tbronend, ift fie die Königin der Himmel 
und der himmlischen Heerjchaaren. 

Mas die kanoniſchen Schriften des neuen Teftaments von ven 
Lebensumftänden Mariens enthalten, war den mit fo eifriger Andacht 
auf fie gerichteten Gemüthern nicht genügend. Die Evangelien melden 
nichts von ihrer Geburt, von ihrem Leben vor der Verfündigung, ven 
ihrem Schidfale nach dem Tod ihres Sohnes und von ibrem Ende. Aud 
über die Begegniſſe der heiligen Familie auf der Flucht nah Agypten 
über die ganze Kindheit Jeſu, bis er in feinem zwölften Jahre im Tempe! 
lehrend erjcheint, war aus den Büchern der Schrift nichts zu entnehmen. 

Tradition und Dichtung füllten diefe leeren Räume. Überlieferungen, 
wie ‚fie fchon frühe bei den Kirchenlebrern fi finden, wurden gefam: 
melt und erweitert, Andeutungen der Schrift ſelbſt entwidelt und auf: 
gemalt, Belanntes analog auf andre Perfonen und Fälle angewendet, 
die Wunder vervielfältigt, und auf diefe Art eine Reihe apokryphiſchet 
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Werte gebildet, welche, die Namen von Apoſteln an der Stirne tragend, 
hh für weitere Evangelien ausgaben. 

Hier fommen uns folgende in Betracht: 

1. Evangelium de nativitate Marie, dem Matthäus zugefchrieben 
und angeblih von Hieronymus (Ende tes vierten Jahrhunderts) aus 
den Hebräijchen ins Lateinifche übertragen. Es beginnt mit den Eltern 
der Maria und gebt bis zur Geburt des Heilande. 

Gedrudt in J. A. Fabrieii Codex apoeryphus novi testamenti. 
T.L Hamburg 1703, ©. 19—38. C. Chr. L. Schmid, Corpus omnium 
apoeryphorum extra biblia. P. I. 8. Hadamar. J. C. Thilo, Codex 
apoeryphug novi testamenti etc. Tom. I. Leipzig 1832 (Göttingiſche 
el. Anz. 1833, Dec. St. 197—199). 

2. Protevangelium Jacobi, griechiſch, umfaßt, außer dem Zeitraum 
ds vorigen, die Geburt Ehrifti, die Flucht der Elifabeth mit dem Heinen 
Rannes vor dem bethlebemitifchen Kindermordb und den Tod des Za— 
una. Der vorgebliche Verfaſſer ſagt am Schluffe (e. 25): Ego autem 
Jscobus, qui et historiam scripsi, tumultu facto in Jerusalem, quem 
qidem suseitavit Herodes, subduxi me in desertum (Apoftelgefch. 
12,1.2. Es ift Herodes Agrippa, Entel des Herodes magnus, ge: 
ment). Gedrudt gleichfalls bei Fabrieius T. I. S. 66—126. 

3. Evangelium infantise Christi, unter dem Namen des Apoftels 
Thomas (ce. 1: Avayxaiov yynodunv !yo Owuas 6 Iroamktıng 
2. mw), ein Bruchſtück von fieben Gapiteln in griechiicher Sprache, 
Bumdergefchichten aus der Anabenzeit Jeſu (nichts ton der Flucht nad) 
Iuppten), gedrudt bei Fabricius T. 1, ©. 159—167. Ebendafelbft, ©. 
168-211, ein anderes Evangel. infantie, von Henric. Sikius aus dem 
Irabiihen lateinisch überfegt, viel reichhaltiger, als das griechische Frag: 
ment, beſonders auch die Ereigniffe auf der Flucht nach Ägypten begreifend 
und aud in dem, was beiden gemeinfam ift, oft in der Erzählung abiveichend, 

4. Über den Tod Mariens find ziveierlei Apokrypha vorhanden: 

a. ein griechifches, zuerſt gedrudt in Aretins Beiträgen zur Geſch. 
u. Liter. B. V. Münden 1805, ©. 629 ff.: Sancti Joannis, theologi 
& evangeliste, in dormitionem sanctissime deipare (es tv 
20lumsıw ıng Urepuyias Peoröxs). Ex binis biblioth. (elect.) Mo- 
Bacens. codic. msc. edid. et versione illustravit Fr. Xav. Berger. 

b. Ein Iateinifches: Melitonis epise. Sardensis liber de conventu 
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apostolorum ad mortem Marie, Marieeque resurreetione et adscen- 
sione in coelum, in Biblioth. max. patr. ed. Lugd. Tom. II, P. Il; 
©. 212—216. 

Dieſe unechten Evangelien giengen vom griechiſchen Orient in das 
Abendland über, wo fie fi in Latein und aus diefem in den Landes 
ſprachen verbreiteten. Bon der Kirche wurden fie zwar nicht anerkannt, 
vielmehr ausdrüdlic für apokryphiſch erflärt. Das Decret des Pabſtes 
Selafius vom Jahr 493 (Decreti P. I. Distine. XV. can. 3. 
Corp. jur. can. Pithoe, 14 fg.) bezeichnet eine Reihe ſolcher Schriften, 
darunter: $ 41: Liber de infantia salvatoris, apoeryphus. $ 42: 
Liber de nativitate salvatoris, et de sancta Maria, et de obstetrice 
salvatoris, „pocryphus. $ 55: Liber, qui appellatur Transitus 
sanctee Marie, apoeryphus. ! Der kirchlichen Nichtanerfennung unerad: 
tet entſprach aber derInhalt diejer faljchen Evangelien zu jebr den Ric: 
tungen der Zeit, um nidt von der Geiftlichkeit begünftigt, vielfad 
bearbeitet und von den Meiften geglaubt oder doch gerne gehört zu werden. 

Wir betrachten die bedeutendern poetiichen Bearbeitungen in 
deuticher Sprade. Dabei heben wir die Hauptbilver dieſes chriſtlich— 
apokryphiſchen Sagenkreiſes hervor. Am Inhalt, der Gefchichtserzäblung, 
haben die Bearbeiter hier jo wenig geändert oder zugethban, als es bei 
der Behandlung der echten Evangelien der Fall war. Die allerdings 
bemerfbare Verſchiedenheit hinfichtlih der Stufe ihres dichteriſchen Sinnes 
zeigt fich theild in der Auswahl der behandelten Etoffe, tbeils und vor 
züglidy in der mehr oder weniger lebendigen Auffafiung, Aneignung und 
Reproduction der lateinijhen Grundlage. 

1. Das ältefte und in Beziehung auf die Dichtergabe des Ver: 
fafler8 ausgezeichnetite der hier aufzuzählenden Werke ift des Pfaffen 


1 Bgl. Fabricius T. 1, 135, Note a: Viri doeti testantur in mss. codiei- 
bus hoc decretum referri jam ad Damasum, jam ad Gelasium, jam ad 
Hormisdam papam. Ex quo colligunt primum forte autorem ejus Dama- 
sum, interpolatores multos non Gelasium modo sed et Hormisdam alios- 
que recentiores. — Sententiam hanc mirifice confirmat magna, que in 
exemplaribus hujus decreti occurrit, varietas u. |, w. Namentlich feblt, 
nah Seite 137, Note g: in Conciliis Reg. T. X das Bud) de infant. salvat, 
Weichen Pabfte das Decret angeböre und weldye einzelne Büchertitel interpoliert 
fein mögen, ift hier nicht wejentlih, wo es fih nur im Allgemeinen ven ber 
Berbreitung und Geltung derartiger Schriften handelt. 
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Vernbers Gedicht auf die Jungfrau Maria, um 1170! gejchrieben. 
der Dichter nennt ſich jelbft und bezeichnet die Zeit der Abfaffung; von 
Beidem nachher Mebreres. Das Gedicht iſt aus der einzigen vollftän: 
digen Handichrift herausgegeben von - Otter, Nürnberg 1802.? Zwar 
trägt auch hier noch die Sprache und der unvolllommene Neim das 
Gepräge des zwölften Jahrhunderts, aber ein in Docens Misc. 11, 
I4—8 mitgetbeiltes Bruchftüd dieſes Gedichts (121 Verszeilen) bat 
bierin noch altertbümlidyere und freiere Formen, jo daß wir das voll: 
fändige Eremplar als eine Überarbeitung anzufehen haben. Ob dieſe, 
dei der fortfchreitenden Ausbildung der Poeſie in der legten Hälfte des 
wölften Jahrhunderts, vom Dichter felbjt vorgenommen worden, oder 
ob fie von einem kritiſchen Echreiber der folgenden Zeit herrühre, läßt 
Decen unentichieden und es wird hierüber auch nicht mit Sicherheit zu 
beitimmen jein. Für die legtere Anficht jpricht die häufig vorfommende 
Ömeuerung von Dichtwerken des zwölften Jahrhunderts durch fpätere 
Überarbeiter; der erjtern könnte gerade für dieſen bejondern Fall zu 
Statten fommen, daß die Formen doch nicht rein und durdgreifend in 
de Regel des dreizehnten Jahrhunderts umgetvandelt find und daß, 
wie wir jeben werben, der Berfafjer ſich wirklich mit der Theorie des 
derſes beihäftigt zu haben fcheint. Hätte er aber ſelbſt, aus Grund: 
lägen vorgefchrittener Verslunſt, Hand an fein Werk gelegt, jo würde 
er eben auch durchgreifender verfahren jein; aud würde er die Stelle 
Nic, U. 107: 

Het ich ein zunge 

diu als daz eisen ch(l)unge 

gesmidet uzer stale 

diu mir diu rede gebe 

jane mohte ich christenlicher schar 

nimmer gesagen gar 

wie sich die maget zierte 

gegen dem himelischen wirte 

der si gemaheln sold(e) 

und samt ir bowen wolde 

durch sin barmunge ı. j. w. 

ı (11172 nah Feifalit S. XXIII. 8.] 
2 (Wieder von Hoffmann in dem Fundgruben 2, 147, von Feifalil, Wien 

160, Brucdftüde von Greifj, Wien 1862. K.) 
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ſchwerlich e abgeſchwächt haben (Otter S. 64): 
Nie wart sö wol sprechender man, 
‘ der ie von büochen sin gewan, 
daz ez tohte im einen 
ze sprechen von der reinen 
vollekliche näch ir werdicheit, 
an die got sinen fliz leit, 
als er si gemäheln wolte 
und bi ir büen scholte u. ſ. w. 


Das Gedicht theilt fih in drei Bücher (liet, ©. 57: liber secun- 
dus, ©, 127: daz ander liet, daz dritte ©. 230), deren Inbalt 
am Schluſſe desſelben furz zufammengefaßt wird: Mariens Uriprung, 
ihre Vermählung, die Geburt des Heilands. Die Quelle (der orthabe, 
Urbeber) des Werks wird genannt: der Evangelift Matthäus, deſſen 
Nede in bebräifcher Zunge verfchlofien war, bis Sanct Hieronumus, 
durch den Brief zweier Biſchöfe, Chromatius und Heliodorus, aufge 
fordert, das Lied in Latein geweitert hat (S. 5 f. 58). Alfo das oben 
angeführte Evangelium Mattheei de nativitate Marie, dem der Name 
des Hieronymus, als Überfegerd, vorgefeßt ift. Auch die Correfponden; 
des Leßtern mit den genannten zwei Bilchöfen findet ſich bei Fabricius 
T. 1, ©. 7—10. Die Vergleihung ergiebt, daß das deutſche Gedicht 
zwar dem Gange diefes apokryphiſchen Vorbildes folgt, dabei aber im 
Ginzelnen abweicht, überhaupt reichhaltiger als dieſes ijt, namentlich 
auch über die in dem Evangelium de nativitate Marie außfübrlice 
behandelte Periode hinausgeht. Das Meifte, was in dieſer Duelle ver: 
mift wird, findet fi in dem zweiten der vorgenannten Apofrupben, 
dem Protevangelium Jacobi, obgleih in einzelnen Zügen verſchieden. 
Einmal beruft fi Wernber auch auf den Evangeliften Lukas (E. 120). 
Er hat aljo (wenn man nicht etwa annimmt, daß ihm das Evangelium 
de nativitate Marie in größerem Umfang, als uns jest, vorgelegen 
entiveder weitere Quellen benüßt, ald er im Eingange angiebt, oder 
bereit3 eine Compilation aus mehreren Schriften diefer Art vor fid 
gehabt. 

Wir verfuchen es, durch nachfolgenden Auszug des deutſchen Ge 
dichts einen Begriff vom Inhalt und der Behandlung zu geben: 

l. Der Dichter beginnt mit Preis und Anruf der ewigen Königin, 





jitized by Googl« 
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von der die wahre Sonne geboren ward. Er bittet die Himmlifche, feine 
Gedanken mit geiftlihem Thaue zu begießen, daß er ihr Lob und ihren 
Geiang mehren möge. Was Matthäus von ibr gaefchrieben, mar in 
bebräifcher Zunge beichlojjen, bis Hieronymus es in Latein (in die 
senfte latine, vgl. 7) gemweitert hat. Das Waſſer ward da zu Weine, 
die Milch vertvandelte fih in DI, die Wüfte ward angebaut, als diefe 
neue Rede verkündet ward. Zween Bilchöfe jandten ihm ihren Brief, 
dab er die Schrift, welche jchlief, mit Predigt erwecken, die ſüße Lehre, 
melde beichattet war, entdeden möge. Da ward die eingetvunbene 
Königsfahne ausgebreitet, da die hriftliche Schaar fih um fie zu ſam— 
meln eile, zu geiftlihem Sturm und Siege gegen den Lindwurm. Von 
der Finſternis jollen auch wir zu dem ewigen Licht eritehn. Hieronymus 
bie der Lehrer, der fich mit diefem Buche ein Haus vor Gott (hin ze 
gote) gezimmert bat. Er mwufte wohl zu fprechen von der Lilie und der 
%ofe (diu den dorn niht enhät). Ihren Beiſtand ſucht der Dichter, 
deß er mit deutjcher Nede das Buch zuwege bringe, damit es Alle Iejen 
mögen, die Gottes Kinder fein wollen, damit auch die Laien und die 
Fauen von der Mutter und dem Kind erfahren, das Löwe zugleich und 
Lamm ift, Leben und Tod, Thau und Blume, Einfalt und Weisheit. 

Die Erzählung hebt an von Mariens frommen Eltern, Joachim 
und Anna. Dieje leben zwanzig jahre in finderlojer Ehe zujammen. 
Jeachim wird, dieſes Unfegens wegen, als er einft im Tempel opfern 
ill, von Prieſter Ruben ! ausgewiefen. Er beſchließt nun, ſich 
von jein ibe zu ſcheiden, und zieht mit feinen Heerden in bie 
Düfte. Die verlafjene Anna figt weinend in einem Baumgarten, da 
fiebt fie in den Äſten eines Lorbeerbaumes ein Neft, um das Sperlinge 
fröhlich fliegen und ihren Jungen Speife bringen. Sie wendet fid 
Hagend zu dem, der mit Negen und Sonne die Erde fruchtbar macht, 
der in Luft, Wald und Wafjer Leben und Freude jchafft. Bevor fie 
ausgeſprochen, ſieht fie einen Engel vor ſich ftehn; ihr Einn ift von 
Furcht bewegt (S. 29: ir sin fuor enwedelen), tie Federn und Laub vor 
dem Winde. Der Engel aber grüßt fie mit der Botjchaft, daß fie einer 
Toter genejen werde, von welcher der fommen folle, der aller Welt 


i 3m Ev. de nativ. Mar. c. 2 beißt der ®Priefter, pontifex, Iſaſchar; 
Ruben beißt er im Protev. Jac. c. 1. Dagegen ift bei Wernher S. 19 Annas 
Bater Machar genannt. 

nslanmd, Edriften. 11. 2 
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Bater fei. Anna dankt dem Himmel mit Gebet und Falten; ihr iſt w 
einem, ber, in ſchwerem Traum unter einem Baume liegend, jeinen Fei 
den nicht zu entrinnen glaubte und nun beim Erwachen alle jeine No 
verſchwunden ficht. Auch Joachim in der Einöde erhält dur den Engel? 
frohe Botſchaft und fehrt, auf defien Mahnung, nad) Haufe zurüd, na 
dem er dem Herrn ein Lamm geopfert. Anna harret fein vor dem Tb: 
der Stadt, auf einer Höhe ftehend, wie die Getreuen gerne tbun, 
liebe Freunde auf dem Wege haben und oft an die Warte gehn (©. + 

(Leicht erkennt man in diefer apofryphifchen Erzählung eine Wied 
bolung dejien, was das echte Evangelium des Lukas, Cap. 1, von } 
charias und Elifabetb, den Eltern des Täufers Johannes, bericht: 
Bol. auch 1 Sam. 1.) 

Als die Himmelvoje geboren ward, die ihre Eltern Marie nannte 
flo Honig und Milh aus der Erde und Heil regnete vom Himm 
Nah dem dritten Jahre wird fie den Jungfrauen übergeben, die ı 
Tempel Gott dienen. Hier erwächſt fie jo in Tugend und reinem © 
müthe, daß alle Gottesfürdhtigen vor Freude darüber weinen. 

II. Sie leuchtet wie die Sonne aus allem ihrem Gejchlechte. J 
Antlig ift jo edel (tugentliche), ihre Augen jo königlich, ihre Gebim 
jo rein, daß die Leute fie mit heiliger Scheue (mit vorhten) anjdaus 
Mit Arbeit in Leinwand und Seide und mit eifrigem Gebet bringt } 
bie Zeit hin. Täglich fommt der Gottesengel Gabriel geflogen m 
bringt ihr das Himmelbrot. Was man ihr ſonſt von Speife giebt, 
jendet fie den Armen in die Stadt. Meder Faften noch Wachen 
mag ihre Farbe zu trüben. Hoffart und meiblider Zorn finden 
ihr feine Statt, mit Zucht ift fie. umgürtet. Ihre Tugenden 
Aſte und greifen weit um fich (die begunden ouch esten und vil 
umbe vähen, ©. 66 !). Kranke, die fie ſehen und anrübren, 9% 
geheilt von dannen. Der Biſchof (Oberpriefter) Abiathar wirbt um 
für feinen Sohn; aber fie will allein Gottes Dienerin und Braut 
an ihres Lebens Ende bleiben. Da erhebt Abiatbar an einem 
Feſte die Hände gen Himmel und klagt vor allem Bolte über 


die, gegen die Sitte der andern Jungfraun, die edelften 
| 


I [Nach Feifalit$ Lesart: Diu reine und diu beste Begunde ir neh 
este Wite ze breiten. K.] 
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rihmäbe.. Er mahnt an Narons grünende Gerte, ! durch die einft ber 
Streit der Priefter gejchieven worden (4 Moj. 17). Jeder Unverehlichte 
ringe morgen feine Gerte; Gott möge dann erzeigen, weſſen Braut 
Raria jein jol! Am nächſten Morgen drängen die Jungen und die 
Reihen, wohl gebadet und wohl gefleivet, ſich mit ihren Gerten zu; 
jeer bat die jeinige bezeichnet. Auch die Armen folgen dem Gebote; 
nter ihnen ein greifer, leibesſchwacher Mann, der Witwer Joſeph. Er 
mngt eine Beine Gerte, die er von der Wurzel furz und unfcheinbar 
ugerifien, zum Zeichen, daß fein Gemüthe nicht nach Freuden jtehe. 
der Biſchof betet am Altare, da fommt die Stimme Gottes: die Gerten 
olen über Nacht an beiliger Stätte niedergelegt werden, von weſſen 
Stade dann am Morgen eine Taube ſich aufihtwinge, der jei Marien 
um Gemabl erforen. Reiche und Arme empfangen des andern Tags 
st Öerten zurück, aber, zur Beichämung der Hoffärtigen, gejchieht fein 
ben. Da beit der Bifchof die Menge auf dem Friedhof beten, er 
Mit, mit feinem priefterlihen Schmude angethan, fleht im Tempel, 
Fennt Myrrhen und Weihrauch, bis ein Engel erjcheint und ihn die 
Heine Gerte ſuchen heißt, melde ganz überfehen und von Sofeph, der 
Wb zu geting däuchte, nicht zurücbegehrt worden. Joſeph erſchrickt, als 
fer Biſchof ihn anruft, doch empfängt er das Reis; lang und greis ift 


' Beziehungsvoller ift das Wunder mit der Gerte im Ev. de nativ. Mar. 
©: Nee mora, cunctis audientibus de oraculo et de propitiatorii loco 
(Nam. VII, 8, 9) vox facta est secundum Esaie vaticinium (Es. XI, 1), 
"“wrendum esse, cui virgo illa commendari et desponsari deberet. Li- 
ti enim Esaiam dicere: „Egredietur virga de radice Jesse, et flos de ra- 
Ür ejus ascendet, et requiescet super eum spiritus domini, spiritus 
yentie et intellectus, spiritus consilii et fortitudinis, spiritus scientise 

Petatis, et replebit eum spiritus timoris domini.“ Secundum hanc ergo 
Pophetiam cunctos de domo et familia David nuptui habiles non con- 
las virgas suas allaturos ad altare predixit, et cujuscunque post 
Alztiogem virgula florem germinasset, et in ejus cacumine spjritus domini 

'Peie columbe consedisset, ipsum esse, cui virgo commendari et 
de ponsari deberet. c. 8: Erat autem inter ceteros Joseph, homo de domo 
* fmilia David grandevus, u. |. w. Nach dem Protev. Jac. c. 9 fteigt die 
ot, wie bei Wernher, aus der Gerte auf: nal ide mepısrepa nAdev in rüg 
* — indvo vis npalns Iodnp. Schon Epiphanius weiß, 

, ch das Loos Marien aus den Zempeljungfraun erhalten (ara 
en) Fabricus I, ©. 32 f. Note h. 


Vater fei. Anna dar — 

einem, der, in ſchw dk 

den nicht zu entr mmen 

verſchwunden 1 A Serrn. 

frohe Botſche nen ſich dem Spruche 

dem er de me, die an der grünen Wieſe 
ven ES). Die Thränen fallen ihr men - 
liche Zum u empfängt von Joſephs Hand eine w_ 


6 re Sadt Capernaum, wohin er zum Schar henfen | 
En rempels? ſchicken den ſechs Jn 
| re er er fie, mit ihrer Kunſt zur Bekleidung ner Krte 
aaoy behülflich zu fein. And jenen fe 3 
um Die Frauen werfen das Loos, wem der Buzzur 
ur ent den rauben Flach fürchten Ale Das Zee 
un a ar Tue Adern nennen fie darum, nide nime Ber | 
Benz Due Eimgel aber, der ibr tãglich die Frmmefiner d 
ie un Ziters zum Ermite. Licht wie der Tan erieım a u 
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un ral dieſe Welt werben. 
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hie wurzellofen Zweige, bier 
* den trodnen lateinifchen 

\ hricius, I, 8 f.): 
oſe gewo 'ne Seleuco (ſonſt auch 
sermone conscripsit, 
'am exhibuerit, et 
is non paterent. 
eanonicis nos 
am, apostoli 


az, den er von 
„eit aus den Händen ı. 
dervollen Ereignifjes reiht der . 
. Zuletzt aber wendet er fcheu des Her; 
men Gebeimniffen; wen Gott dazu fendet, der 
emag, von ihr, die jo herrlich ift, daß die Engel fie: ſche Ber 
er un: 
H Mariens Beſuche bei Elifabeth ſchließt das zweite Ar. ı iner- 
me Johannes fpürt am Herzen feiner Mutter, daß vie A 
gelommen, der eine Blume jein foll, darin der befte aller Gen. 
möge (und der ein blüme sin scholte dä@ aller geiste best, 
hete reste, ©. 126.1). Jeſaj. 11, 1 f. | 
Hl. Das dritte Lied erzählt, wie Joſeph (S. 133 der vil alte prät- 
nah neun Monaten zurüdfommt und Marien ſchwanger findet, 
Ein der Nacht durch einen Engel hierüber belehrt wird, tie bie 
Federn gewinnt (S. 144 Daz meere dö vedere gewan, von 
wen wolgetän witen fuor ez ze gazzen) und wie nun Beide 
18 Urtheil des Waſſers, das den Trinfenden, wenn er Ihuldig 
art, ji reinigen müffen; eine Antvenbung der im 4 8, Mof. 
angeordneten jübiichen Unſchuldsprobe, aqua redargutionis 2 
f: ja was diu urteil genant ein wazzer zelötipie). Sie 
ran nach Bethlehem zur Schatung. Maria bat unterwegs 
t: auf der einen Eeite der Strafe fieht fie eine traurige 
nderingend, in eifernen Banden, auf der andern eine lichte, 
. in meißen Gewanden. Ein Engel, ver ih in Geftalt 
Nn98 zu ihnen gefellt, giebt die Deutung auf das Schickſal 


















en Juden und der befehrten Heiden. (Aus dem Protev. 
gl. 1 Mof. 25, 23.) Sie fommen erft um Mitternacht zu 
Maria, die Entbindung nahe fühlend, nimmt ihre 
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it ©. 162. 4.) 
ev. Jacobi c. 16: rs vdap rig dldyfeoz nvola. 
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Herberge in einer engen Felshöhle. Als Joſeph, der nah Hülfe ausge 
gangen, zu dem Fels zurüdfehrt, liegt Maria in einem großen Lichte, 
e3 ift der Glanz der ewigen Sonne; fie füjst das Kind, das an ihrer 
Bruft liegt, das Hein zu ſehen ift und groß zu fagen; das den Tod ver 
treibt, dem die Erde bebt, das die Berge erichüttert, bier bat es „ar 
büttet“ in der engen Höhle Rind und Ejel neigen die Aniee, ihren 
Schöpfer zu ebren (vgl. Jeſaj. 1, 3). Der Engel Scaar fommt, dem 
neugebornen Herrn zu dienen. Die Hirten beten an; als er, der ge 
treue (weere) Hirte, ibnen feine Botſchaft bejcheert, da waren fern und 
nahe viel mächtige Könige und Herzoge, die in hoben Ehren jchmwebten, 
denen ſandt' er nicht feinen Engel; daran ließ er Har werden, daß Nie 
mand ſo arm und fo gering ift, der ihm nicht willflommen märe, ftellt 
er nur fein Vertrauen auf den Herrn. Sieben große Zeichen geſchaben 
bei Chriſti Geburt, welche geiftlich gedeutet werden. (Sie finden id 
weder im Evangelium de nativitate Marie noch im Protevangelium 
Jacobi.) Eines derjelben ift der Stern, der die drei Könige nach Beib- 
lehem leitet. Die Beſchneidung, die Darftellung im Tempel, der Auf 
bruch nach Ägypten folgen- in gedrängter Erzählung; der Kindermord 
mit lebhafter Theilnahme des Dichters ©. 219. 

Bald aber wird Herodes, der über Gott fiegen wollte, von jchred: 
lihem Siechthum ergriffen und ftürzt fih in der Verzweiflung von einem 
hoben Steine. Joſeph führt Marien und ihren Sohn aus Agupten 
zurüd: der Nachts entronnen war, fährt bei lichter Sonne wieder heim 

Der deutjche Erzähler diefer Begebenheiten hat es nicht auf ein Ge 
dicht abgejeben. Er bebt an und bört auf, jo mweit feine Quelle reidt, 
ohne auf die Abſchließung zu einem poetifchen Ganzen Bedacht zu nebmen. 
Er ift von der evangelifchen Lauterfeit diefer Duelle überzeugt. E 
Ipricht von dem mit Recht vertvorfenen Lügenberichte des Jüngers Leucio, ' 
dejlen Rede mit dürren Zweigen ftebe, da fie feine Wurzel babe. Wat 
thäus, der Evangelift, gebe die rechten Morte, die weder Moos ned 
Moor trüben möge (S. 11). Darum fchreibt auch Wernber dieſem 
Buche von der Gottesmutter eine magische Heilkraft zum Bejten der 
Möchnerinnen zu (S. 128%). Aber fchon die Bilder, worin er be 

t [Zeifalit ©. 140. K.) 


2 Das Er. de nativ. Mar. enthält nichts hievon, es war aber ohne Zweijel 
ein überlieferter Aberglaube, den der Dichter vorfand. 
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Wahrheit feiner Erzählung bekräftigt, dort die wurzelloſen Zweige, bier 
die Hardurchfichtige MWaldquelle, verglichen mit den trodnen lateinischen 
Worten im Briefe des Pjeudo: Hieronymus (Fabricius, I, 8 f.): 

Sed factum est, ut a Manichsi discipulo nomine Seleuco (jonft auch 
Cencius genannt), qui etiam apostolorum gesta falso sermone conscripsit, 
hie liber editus non wdificationi sed destructioni materiam exhibuerit, et 
quod talis probaretur in synodo, cui merito aures ecclesie non paterent. 
Cessent nunc oblatrantium morsus, non istum libellum canonicis nos 
superaddimus scripturis, sed ad detegendam hwereseos fallaciam, apostoli 
stque evangeliste scripta transferimus u. f. w., 
bon dieſe Vergleichung deutet an, in welchem Sinne der deutiche Be: 
arbeiter verfabren. Die Geftalten, die ihm überliefert find, läßt er un: 
verrüdt und unverändert ſtehen, aber er befränzt fie, wie die Bilder einer 
einiamen Kapelle, mit den friſchen Blumen feiner andäctigen Poeſie. 

Im Eingang des zweiten Buchs (©. 58 [Feifalif ©. 32)) wird gelagt: 

der priester heizet Wernher 
der des liedes began. 

von dem er urchunde nam, 
der ist (ouch) vor Christe 
ze einem &wangeliste 
gesegent unt gewihet, 

niht in got verzihet: 
Math£&us ist der orthabe. 

Otter, Vorrede S. VIII, ſchließt aus diefen Worten, daß der 
Verfafler Diakonus geweſen fei: „Evangelift ift dem Epiftler entgegen: 
gelebt. Der Evangelijt mujte das Evangelium verlefen und erflären 
und dieß war das Amt der Diafonorum.“ Geſetzt auch, es fünne das 
Vort Evangelista in diefer Bedeutung nachgewieſen werden, fo ift doc 
in obiger Stelle zunächſt von dem Evangelijten Matthäus die Rede. 
Nur durch die Bartifel ouch wäre eine Beziehung auf den Verfaſſer ge: 
denkbar. Aber in dem Sinne, in weldbem Matthäus ein Evangelift 
war, konnte er fich nicht wohl einen ſolchen nennen. 

Der Sinn ift vielmehr diefer: derfelbe, von dem das Lied genommen 
it, bat auch ein Evangelium gefchrieben, ift auch zum Evangeliften geweiht. 

Die Zeit der Abfafjung ift am Schluſſe (©. 229) beitimmt. 
Auf den Pabſt Hadrian IV, der am Iten September 1159 jtarb, 
folgte Alerander III, ihm ward aber zugleich ein Gegenpabit, Victor IV 
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(1159—1164), gewählt, und nach diefem noch drei weitere: Paſchalis IIL, 
+ 1170 (11682), Galixtus III, 1168—1178, und Innocenʒ III, bis 1180 
(Raumers Hobenft. II, 124 f. 221. 507). In den dreizehn Jahren von 
der jtreitigen Wahl Aleranders III, 1159— 1172, waren es alſo, wenn man 
diefen ſelbſt mitrechnet, eigentlich vier Herren, die ſich um den. Stubl ftrit: 
ten. Das Umfahren des Stuhles zu Land und Meere bezieht fich obne 
Zweifel darauf, daß Alerander, wegen Abneigung der Römer gegen ibn, 
fih 1161 auf normanniſchen Fahrzeugen nad Frankreich einjchiffte und 
erſt 1165 nah Rom zurüdfehrte; auf dem Hinweg hatte er einen furdt- 
baren Sturm und bei der Rückkehr große Gefahr von einer piſaniſchen 
Flotte zu bejtehen (Ebd. 145. 197). Der fiegreiche Feldzug des Kaifers 
Friedrich I nah Polen, welcher hier gemeint wird (ein früberer fand 
1157 jtatt, Ebd. 59), fällt in das Sahr 1173. (Godofrid. mon. in 
“Freher. Germ. rer. script. 244. Hahns Neichshift. II, 254. Raw 
mer jchtweigt davon.) Zwiſchen dem breizehnten Jahre nad Ausbruch 
des Schisma und der glüdlichen Beendigung dieſes polnischen Heerzugs 
wurde nun das Lied gedichtet (dö wurden diu liet elliu driu getihte(t) 
under diu (vgl. ©. 15. 181), alfo im Laufe des Jahres 1173. 
Anfpielungen auf Zeitverhältniffe fommen noch folgende vor: 
©. 62 [Feifalif ©. 34] (bei Martens jungfräulichem Leben im Tempel): 
Selig swester wären dö 
in Salomönis templö, 
die wären gehöhet, 
sit sint si gar zestöret. 
nü habent ez besezzen 
riter gar vermezzen, 
die werent ez mit chreften 
vor der heidenschefte. (Auch Misc. II, 105 f.) 
(1187 wurde Jeruſalem von Saladin wieder erobert.) 
©. 158. 159 (bei Auguſts Weltherrfchaft und Auflegung des Zinfes): 
daz gebote muose ergän 
du widerstrit und sunder wän; 
daz ahten die rihtsre 
von Röme, diu sÖ meere 
dennoch was und sö h£re; 
nfl ist si genidert s@re, 
Vermuthlich mit Bezug auf den Zuftand des Schisma. 


Für den Verfaſſer des Gedichts, den Pfaffen Wernber, hält man 
einen Mönch diefes Namens im bairifchen Kloster Tegernfee.1 (Koberftein 
4, N. 1. In den bier angeführten Stellen liegt dafür fein Beweis.) 
Unter dem Abte Rupert, 1155—1186 (Freyberg 69. 85, Günthner 164), 
eriheint in den Urkunden dieſes Klofters als ein Mann von gelehrter 
Kenntnis und Betriebfamfeit der Echulvorftand (scholasticus) Wernber. 
Er ftarb als Diafonus im Jahre 1197. Unter andern an ihn gerich- 
teten Schreiben findet fich im Cod. Tegerns. eines von feinem Freunde 
Dito, worin diefer fagt: peto, ut mappam, quam etiam pridem 
mihi promiseras, facias et regulas rhythmimachie a te factas 
mihi transmittas. (Pez, Thesaur. anecdotor. T. VI, P. II, €. 556.) 
Es iſt aus diefer Stelle, in Verbindung mit andern Umftänden, wahr: 
iheinlich gemacht worden, daß Wernher ver Verfertiger, d. h. Abſchreiber 
und Abzeichner, der Peutingerifchen Karte (Itinerarium Theodosianum, 
jest in der k. Hofbibliothef zu Wien befindlich), eben der hier verlangten 
mappa. fei. Die regule rhythmimachie (?) zeigen ihn als einen Kenner 
ver lateinifchen Versfunft. Daß damals zu Tegernfee auch deutiche 
Voefie befannt und geübt war, beweift ein Echreiben des Markgrafen 
Berthold von Iſtrien an den Abt Rupert, worin erfterer fich libellum 
Tevtonieum de Herzogen Ernesten zur Abſchrift ausbittet. (Pez 1. 
e. &. 13a.) Metellus, ein Mönch desjelben Klofterd um 1160, fennt 
deutiche Lieder von Rüdiger und Dietrih (Grimm, Heldenſ. 44). In 
äinem andern Schreiben erben vom scholasticus Wernher Glosae 
super Macrobium, „et si qu® super Georgica apud vos sint,* 
verlangt. Weiter jchreiben Cenobite Burani ad O.... Tegern- 
seensem: 

Obseeramus, charissime, benignitatem tuam in omni obedientia promp- 
tissimam, ut semina vel herbas utilium ac salubrium radicum, que sunt 
apud vos, familiaribus tuis indubitanter et indilate mittas, Hortulum 
namque his germinibus habilem constituimus et excolere decrevimus, in 
quo quid seminemus, nisi vestra concesserit benevolentia carens prorsus 
invidisa, penitus non habemus. Si vero in hoc ne domno scholastico 
Werinhero absente injuriam timetis inferre, sciatis id eum permisisse, se 
ipsum quoque, si non retraheret aliquod impedimentum, pro expletione 
hojus eulture affuturum. Quippe tam intimo, tam sincero charitatis affectu 


! [Dieß wird jetst bezweifelt. Bol. Feifalils Vorrede S. XVI. ff. 8.) 
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nobis ferventissime adheret, ut etiam corporale damnum, si occasio pos- 
ceret, nostri causa leve penderet u. f. w. (Freyberg S. 290). 

Iſt es nun, nad Zeit und Umſtänden, wenn auch nicht erwieſen, 
doch wohl glaublih, daß diefer Wernber von Tegernjee das Lied von 
Marten verfaßt, jo ift es anziehend, ihn uns vorzuftellen, wie er, im 
Kloftergarten beichäftigt, über jein Gedicht nachſinnt, in dem er mit 
Vorliebe aus der Blumenwelt fih Bilder nimmt zum Gleichnis der ge 
feierten Himmelroje. 

Über Wernber von Tegernfee |. „Über den Verfaffer der Beutingert: 
ſchen Tafel,“ von Sebajtian Günthner aus Tegernfee, in 2. Weiten 
rieders Beitr. zur vaterländiichen Hiftorie, Geographie, Etatiftif u. |. m., 
B. IX, Münd. 1812, €. 156 ff. 

Ältefte Gefchichte von Tegernfee, aus den Quellen bearbeitet von 
Mar Freih. v. Freyberg. Münden 1822, ©. 180. 

Eines jpätern Wernhers Gediht vom Leben der heiligen Jungfrau, 
nad des BVerfaflers Angabe aus einem Buche des heiligen Dionyſius 
verdeutfcht, mit dem Tode Mariend endigend, findet fich in einer 
Heidelberger Bapierbandichrift vom Jahre 1382. Willen ©. 451. (Val. 
Grundriß ©. 549.) 

2. Konrads von Fußesbrunnen Gedicht von Jeſu Kindheit (©. 89 b: 
Daz ich von siner kinthait Also gesprechen müsse u. ſ. w.) in v. Laß— 
bergö Cod. Wasserb. ©. 89—118, 3047 Verſe. 

Der Berfaffer nennt fi jelbit am Schluſſe ©. 118a: 

Der ir [der Rede] begunde, daz bin ich 
von Fuozizbrunnen Kuonrät 
und si ouch vollendet hät. 1 

Laßberg jagt, vor dem Abdruck des Sigenot: „Fuozizbrunnen iſt, 
nad) einer Mittheilung des Grafen Friedr. v. Mülinen, das heutzutage 
fo genannte Schwendelnbad im Canton Bern, welches bis ins fünf: 
zehnte Jahrhundert erftern Namen führte; es war, nach gedachter Aus: 
funft, eine Befigung der alten Freiberrn v. Eignau, und der Dichter 
Konrad möchte wohl diefem Haufe angehört haben.““ Er war obne 


1 [Das Gedicht ift feither gebrudt: Gedichte des 12ten und 13ten Jabı- 
hunderts von Hahn. Quedlinburg 1840. ©. 67 fi. Die Kindheit Jeju, beran!- 
gegeben von Feifalif. Wien 1859. 8.) 

2 [Schon Pfeiffer in Haupts Beitfchrift 8, 160 f. hielt die ſchweizeriſche 
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Zweifel ein Geiftlicher, denn er bat diefe Rede in Latein gelejen (©. 
118a), gebraucht öfters Worte der Schrift nach Iateinifcher Überfeßung 
und beziebt fich einmal auf einen Ausfpruc des sanctus Benediectus 
(©.113). Gleichwohl klagt er felbft über feinen Weltfinn, im Eingang 
S. 895 [3. 55 ff. Feifalif. 8] 

Die Beichreibung eines Gaftmahls (S. 102), wovon nachher, tft 
aub wirklich ettivas weltlicher Art. 

Rudolf von Ems, get. um 1254, erwähnt in feinem Wilhelm von 
Orleans” diefes Dichters. Er jagt zu frou Aventiure, Cod. Lassb. 
S. 13, e. 2: 

Hetent ir künde gwunnen 

Des von Vuozesprunnen, 

Sö were iu aber baz geschehen 
Danne an mir, des muoz ich jehen. 

in den Misc. II, 153 beißt es nad einer Münchener Handſchrift: 
Des von Vuozsprvnnin, wobei Docen unrichtig Unspunnen vermutbhet. 

Der vordere Theil des Gedichts, faſt die Hälfte des Ganzen, von 
der Aufnabme Mariens in den Tempel bis zur Flucht vor Herodes, 
fimmt in der Hauptjache mit der Erzählung Wernbers überein; nur tt 
die Behandlung mehr ſummariſch als bei diefem. Erſt mit der Flucht 
nah Agypten fängt der eigenthümliche und ansgeführtere Beftandtbeil 
des Gedihts an. Als die Flüchtigen im Gebirge berbergen, ſehen fie 
in einer finftern Höhle die Drachen gegen dem Kinde fpielen. Wölfe, 
wen und Bären (!) fommen aus dem Walde, ihren Herrn zu ſehn, 
und legen fi dem Kinde zu Füßen. Das Lamm flieht nicht vor dem 
Volfe, no das Nind vor dem Löwen. Am vierten Tage fommen fie 
m eine waſſerloſe, ausgebrannte Wüſte; fie erbliden fern einen hohen 
daum, fie zieben dahin und lafjen fich in feinen Schatten nieder, Der 
Baum ift fchönes Obſes voll, nah dem es Marien lüftet; er ijt aber 
su bob, um es zu erreihen. Da gebeut das Kind dem Baume, ſich 
ju neigen, und, als fie genug gebrochen, erlaubt es ihm fich wieder 
aufzurichten. Aus der Wurzel desfelben läßt es eine fühle Quelle rin: 
nen. ©. 103 ff. [3. 306 ff. Feifalik.] 

Die heilige Familie trifft auf zwölf Räuber (schächman), welche 


Ahınft des Dichters nicht für erwiefen und ſetzte defien Heimat nad) Öfterreidh; 
dicſe Vermuthung ift feitdem durch Diemer zur Gewifeheit erhoben. 8.) 
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unter dem Vorwand, Reifende von Ägypten und zurüd durch die Wüſte 
zu geleiten, ihnen ihr Gut abnehmen. Sie werfen jedesmal das Loos, 
wen der Gewinn eines Tages zufallen fol. Derjenige, dem es für 
beute fiel, wird von den Andern verjpottet, als fie jeben, daß es arme 
Leute find, die fie von ferne für Kaufleute mit Saumtbieren bielten. 
Als er aber das fchöne Kind mit lachendem Mund und fpielenden Augen, 
die monnigliche Mutter und den jchneeweißen Alten mehr und mehr be 
trachtet, wird fein Sinn milder und er führt fie gaftfreundlich in jein 
Haus ein. Sein Weib badet und fpeift das Kind, ©. 107 [S. 32 kei 
Feifalif], es wird fchlafen gelegt. In einem duftigen Grasgarten, im 
Schatten eines Baumes, wird den Gäſten der Tiſch bereitet. Berg und 
Thal hallen wider vom Gefange der Vögel, ein reiner Quell, durch die 
Kiejeliteine dringend, erklingt wie kleine Gloden (in schellen wise). 
Das Amt der Truchjeffe und Schenken verfeben der Wirtb und jein 
Meib, denn fie haben feine andre Diener. 

Am Morgen weift der Mirth ihnen den Weg. Sie fommen durd 
das Gebirg ze yspen (Ägypten? [Feifalit ©. 38 lieft ze Spläne]) in 
die houbetstat. In dem Tempel, wo fie berbergen, ©. 1086 [E. 38 
f. Feifalif], fallen die Abgötter auf den Ejtrich und zerbrechen in Stüde. 
Der Herzog, dem die Stadt unterthan ift, Antifrotitus, fommt dabın, 
S. 1085 [S. 41 Feifalif]. 

Er erkennt in diefem Kinde den, vor dem jene Götter von ihrem 
Throne gefallen, fällt nieder und betet an; mit ihm bekehrt fich dad 
Voll. Indeſs ftirbt Herodes und Joſeph wird vom Engel gemabnt, 
twieder beim zu fahren. Die Räuber, von denen zuvor erzäblt worden, 
baben inzwiichen einen harten Strauß zu beiteben gebabt. Leute, 
die fie berauben wollen, ſetzen fih zur Wehre, ©. 1095 [©. 45 
Feifalik]. 

Die spiesgenossen werben theils erjchlagen, tbeils verwundet. Aud 
Jenen, der unfern Herrn bewirthet (unsers herren gastgeben) trägt 
man für tobt heim. Sein Weib hat damals, als fie das Jeſuskind 
badete, den Schaum von dem Bade aufgehoben; wenn ihr irgend etwas 
gefehlt und fie nur wenig davon (des heilwäges) aufgeftrichen, far 
fie fogleich genefen. Damit heilt fie nun auch ihren todwunden Mann, 
©. 1105 [©. 50 Feifalif]. 

Die andern schächsere, nachdem fie vergeblich ihr die koſtbare 
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Salbe feil gemadt, befchenfen fie fortan immer jehr reihlih, um in 
Norbfällen von ihr geheilt zu werden. (Mehrere Heilungen Ausfägiger, 
Beſeſſener u. ſ. w. durch das Badwaſſer und die Windeln des Jeſus— 
findes erzäblt das Evang. infant. arab.) So fommen die Leute, welche 
die heilige Familie beiwirthet hatten, zu großem Reichthum. Ihr Haus 
wird mit fojtbaren Deden und Teppichen bejpreitet und behängt, ©. 
1lla [S. 54 Feifalik]. 

Als nun Joſeph auf dem Rückweg von Ägypten wieder auf die 
Haide fommt (und vant die wegescheide, dä der stie-hin abe gie 
S. 55 Feif.]), beichließt er, wieder in demfelben Haufe einzufehren. 
Tie Bäfte, denen dieß Haus fo vieles verdankt, werden aufs herrlichite 
betvirtbet. Der Dichter befchreibt ausführlich das Gaftmahl, das ihnen 
m Garten gegeben wird. Bon mwohlgefleideten Knechten werben fie mit 
kveiſen und föftlichen Getränken eifrig bedient. Der lautre Brunnen, 
kr durch den Garten fließt, wird nur noch dazu gebraucht, den Wein 
darin zu fühlen; auch des Schlaftrunfs wird nicht vergefien. Beim 
Reiterzieben geleitet und beforgt der Wirth die Gäſte noch einen 
\ernen Meg. 

Diefem Schächer, den Gott ſelbſt heimgefucht, hat er auch die gute 
Aufnahme wohl vergolten. Als Jener neben ihm am Kreuze bieng und 
ihn feiner zu gedenken bat, fprach der Herr: „Du follft noch heute mit 
mir in mein Reich fahren.“ 

Im Ev. infant. arab. ce. 23 treten, fommetrifcher, beide Schächer auf: 

Hinc digressi cum in terram desertam pervenissent eamque latrociniis 
infestam esse audirent, Josephus et diva Maria regionem hane noctu trajicere 
parabant, At inter eundum, ecce! duos in via latrones conspieiunt dor- 
mientes et cum illis multitudinem latronum, qui illorum socii erant, 
itidem stertentium. Erantque duo isti latrones, in quos incidebant, Titus 
& Dumachus [ex gr. $souayoz]. dieebatque Titus Dumacho: „Rogo te, ut 
istos Jibere sinas abire, ne socii nostri illos animadvertant.“ Recusante 
sutem Dumacho, rursus Titus, „cape tibi,“ inquit, „a me quadraginta drach- 

mas et pignus habe zonam hanc meam!“ quam dicto eitius illi porrigebat, 
une hisceret aut loqueretur. Vidensque domina diva Maria hunc latronem 
ipsis benefacere, ait illi: „Dominus deus te ad dextram suam reeipiet et 
"emissionem peccatorum tibi largietur.“ Et respondit dominus Jesus et 
dixit matri sue: „Post triginta annos, o mater, crucifigent me Judei 
Hierosolymis, et duo isti latroner mecum una in crucem tollentur, Titus 
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zi dezram meam «t Unmachas si sinistram: et ab illo die precedet me 
Ts 2 paraüsım * 

Te re ele Kmle benennen un? \chepb vernimmt, daß 
Hrdelıms, Derrtes Som. emes Suter: Reh am ſich genommen, ziebt 
ea ab are Suse Azeeerh zer Ei Fels mm eine Reibe von Wun⸗ 
derz, melde ers bier als ſtind wertet, S. 1136 [E. 66 Feifalil. 

Seob dur meter jr kemam Iımmertevrk;euge gegriffen. Nun wird 
enml der Im eim spanbette kritzlt, ſein Knecht aber jägt die Hol; 
wnfz zu ber, Ter Home Sets feche feine Retb Ziuch du hin, 36 
ziıhe ieh her. rufz er dem Krechte zu und jo zieben fie die Hölzer in 
Die rechte Yimze 

Eines andern Tas, S. Il4a [S. 69 Feifalil], zerbricht Jeſus 
am Brunnen den Krug ſeiner Mutter, da trägt er das Waſſer im Rod: 
kboße beim und fein Tropfen gebt verloren. Die andern Kinder wollen 
es nadmachen und zerihlagen ihre Arüge, aber wie viel fie Waſſer in 
ihre Schöße gießen, es bilft ibnen nichts, als daß fie naß werden. Als 
fie nım ſich nicht getrauem, mac Haufe zu geben, beißt er fie die Scher 
ben auflefen und macht die Krüge wieder ganz. 

Ein Mann, aub mit Ramen Joſeph, ftirbt in der Stadt. Jeſus 
giebt jeinem Pflegevater Joſeph die Gewalt, den Namensbruder (ge- 
nannen) vom Tode zu eriweden. Auf Joſephs Gebot jtebt der Todte 
auf, S. 1145 [E. 72 Feifalif], 

Des libes sö bereite gar, 
als dem nie z&he geswar. 

Beim Spiele der Knaben fällt einer zu Tode. Die spilgenözen 
zeihen Jefum, dab er jenen geitofen. Jeſus ruft den Todten vor 
deſſen Verwandten an: „Sieb auf und ſprich, ob ich dich ſtieß!“ Der 
Knabe verneint es, da beißt Jeſus ibn aufftehn und leben. 

Einft maden fie an einem Waſſer kleine Gruben und leiten durch 
Ninnen, die fie im Sande zieben, Waſſer darein, um jo Fiſche zu 
fangen, meil fie feine Nete haben. Jeſus bat den Rath dazu ge 
geben, ©. 115a [E. 74 Feifalik], 

Der rät geviel in harte wol, 
als kinden kintlich rät sol. 2 
» Ihm kommen die Filche, fowie er fie in feinen Weiher ſchwim 
men heißt, die Andern müſſen Brot in die Rinnen treuen. Ein 
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Judenſohn ftraft ihn, daß er die Kinder am Eamftag zur Arbeit ver- 
leite, und tritt ihm feinen Weiher zu. Aber von des Kindes ftra- 
fenden Worten fällt er todt zur Erde. Joſeph, den Zorn der Juden 
fürchtend, wendet fih an Marien, daß fie bei ihrem Sohne Für: 
ſprach einlege. Auf der Mutter Bitte erweckt Jeſus den todten Jüng— 
ling wieder. 

Nabe bei der Stadt liegt ein Berg, wo Löwen ihre Höhle haben. 
Niemand wagt dort Ader, Holz oder Gras zu nutzen. In diefe Höhle 
gebt das Jeſuskind eines Tags. Die Lömen fommen ihm entgegen und 
empfangen ibn als ihren Herrn, Bl. 1165 [S. 79 Feifalif]. 

Am Abend begleiten ihn die Löwen gegen die Stadt. Alle Leute 
entfliehen vom Felde, vor dem Thor aber heißt er die Löwen umkehren 
und fie geborchen. Dem Volke, das ihm nun entgegenzieht, hält er jeine 
Verftodtbeit vor, BI. 117a [S. 83 Feifalif]. 

Eine andere Geſchichte fteht BI. 117a [E. 84 Feif.]: Jeſus kommt 
mit andern Kindern zu einer Leimgrube. Er bittet fie, ihm den Leim - 
zu klopfen, und macht dann daraus fieben fleine, aber mwohlgebilvete 
Vögel. Ein Jude fommt herzu und da es eben Samftag ift, verteift 
er ihnen, daß fie den Tag nicht ehren; befonders wirft er auf Jeſus 
die Schuld. Diefer hat feine Vögel vor ſich an die Sonne geſetzt, der 
Jude tritt haſtig berzu und will fie zertreten. Da ſchlägt Jeſus die 
Hände zufammen und die Vögel fliegen lebendig davon. 

Zacharias, ! der Juden schuolmeister, macht an Joſeph das An: 
finnen, feinen Sohn, der mit Zauber umgehe, zur Echule zu fchiden. 
Als aber Jeſus die Bedeutung deſſen, was er lefen oder nachſprechen 
joll, wiſſen möchte, und fich erbietet, wenn ihm der Echulmeijter fage, 
was Alepb bedeute, diefem dagegen zu jagen, was Beth fei, wird er 
mit feiner Kunſt aus der Schule getwiefen. Er verfichert den Schul: 
meiter, daß er deflen Zufunft, die diefem felbft unfund fei, wiſſe und 
gewuft habe, noch ehe denjelben die Mutter geboren. 

Der Dichter ſchließt mit Angabe feiner Quelle und feines Namens 
U. 118a [Feifalit S. 88 Note]. 

Das lateinische Buch, welchem der deutjche Dichter folgte, kann 
weder mit dem griechifchen noch dem arabijchen Evangelium infantiee, 


! Evang. Thom. c. 6: Zaxyaiog. Ev. inf. arab. c. 48: Zachzeus. 
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deren wir oben unter 3) erwähnt, ganz geftimmt haben. Die Wunder: 
geichichten von der Kindheit Jeſu müſſen im Morgen: und Abendlande, 
unter Chriften und Mahomedanern, in manigfachen, nad NReichbaltigfeit, 
Auffaffung und Zufammenftellung der einzelnen Züge verſchiedenen Erzäb: 
lungen umgegangen jein. Der Koran felbjt nimmt Bezug darauf. So heißt 
es in Eure V (der Koran u. }. w. über). von Wahl, Halle, 1828, €. 98): 
„Dann [am Tage des Gerichts] wird Gott jagen zu Jeſu, dem Eobne 
der Maria: Gedenk an meine Güte gegen dich und gegen deine Mutter! Siebe! 
ich ftärkte dich durch den heiligen Geift, daß du fhon in der Wiege, wie ber- 
nad in deinen herangewachſenen Fahren reden fonnteft u. f. w.i Auf meinen 
Befehl Schufeft du die Geftalt eines Vogels aus Thon, fo daß auf meinen Willen, 
da du den todten Vogel anhauchteſt, ein wirklicher lebendiger Vogel daraus ward.“ 
Vgl. Sure II. Wahl ©. 50.) Auch das Wunder vom Palmbaum 
bat der Koran, Eure XIX (Wahl ©. 259), do in andrer Verbin: 
dung. Vgl. Rofenöl, I, 259 f. So umfaßt auch Latona, als fie den 
Apoll gebiert, einen Palmbaum, Nitſch, Mythol. Wörterbuh 249. 
Weiteres aus orientalifhen Quellen j. in (v. Hammers) Rofenöl, 1 Bod. 
Stuttg. u. Tüb. 1813, ©. 259—65. Noch iſt ala deutſches Volksbuch 
gangbar: Unjers Herrn Jeſu Chrifti Kinderbuch u. ſ. w. (angeblich aus 
dem Italiäniſchen), |. die teutichen Volfsbücher von J. Görres, Heidelb. 
1807. ©. 250 ff. Vgl. Diutisca, III. 399. 
Konrad von Fußesbrunnen erwähnt am Anfange jeiner Erzählung 
Bl. 895 [S. 5 Frifalif] auch eines älteren deutſchen Gedichts von 
unfrer Frauen, worin Meifter Heinrih von ihrer Mutter Anna be 
richtet, wie diefe von drei Männern drei Töchter gebabt, die fie alle 
drei Maria genannt und deren eine unjern Herrn zur Welt geboren. 
Wenn auch die Darftellung Konrads von Fußesbrunnen im Ganzen 
weniger von dichterifcher Wärme durchdrungen ift, als die des Pfaffen 
Wernber, jo bricht doch auch bei ihm der Stral der Poeſie bindurd. 
Als Joſeph mit den Hebammen zur Felshöhle zurüdfommt, wo indeſs 
Maria den Heiland geboren, heißt e8 ©. 97a: ? 
Der stein was vil vinster & u. f. w. 


1 Ev. infant. arab. c. 1 gedenft gleichfalls dieſes Sprechens in der Wiege, 
wie der Koran öfters. 

2 [Abmeichend bei Feifalif, des Priefters Wernher driu liet von der maget. 
9 f. &.) 
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Meder das Ev. infant. arab. ec. 3 noch das Protev. Jac. ce. 19 
bat eine jo erbabene Beichreibung diejes göttlihen Glanzes. 

3. Das Gedicht des Pfaffen Konrad von Mariens Himmelfahrt 
(Von unser vrouwen hinevart, S. 118a); volljtändig nur in v. Laß— 
betgs MWafferburg. Handſchrift ©. 118b— 129a, 1104 Verſe; am Ende 
unvollitändig in einer Berliner Papierhandſchrift, hinter Barlaam und 
Jolaphat, Grundr. ©. 271 ff., two der Eingang abgedrudt ift, ſowie der 
Schluß in den Morten des Thomas (Laßb. Hdſchr. ©. 128 b).! Es 
folgen in der vollftändigen Handichrift noch 88 Verſe. Der Berfaffer 
nennt fib im Eingang, ©. 1186: Ich armer pfaffe Kuonrät geborn 
von himelfürte (Grundriß 272: Henneswürte, [I. Heimesfürte. K. ). 
Auh diefes Dichters erwähnt Rudolf von Ems, und zwar in feiner 
Alexandreis, wo gleichfalls eine Reihe erzählender Dichter nambaft ge: 
mat wird: 

Noch ist der meister méêre, 

an den ich suoche l£re; 

von Heimesfurt her Kuonrät, 
der wol von gote getichtet hät, 
den darf niht riuwen sin werc. 

Cin Jäger obne Kunſt des Jagens, der aber eifrig (stritee) darauf 
it, folgt dem Wilde durch Wald und Gefild, Ebnes und Naubes, Berg 
und Thal, und fällt zulegt das Thier, das einem Andern entgeht, der 
Kunſt bat, aber mindern Willen. Co ift es mit jeglicher Kunft; bat 
fie ſhweren Beginn, jo lafje man darum nicht ab! Nach traurigem 
Anfang kommt oft ein fröhlib Ende. Stäte (steete, Bebarrlichkeit) 
fommet an allen Dingen. 

Co rechtfertigt der bejcheidene Dichter fein Unternehmen. Reich: 
tbum und bobe Geburt, Kunft, Zucht und Hofweife, was einem Mann 
in diefer Welt zum Preife gereihen möge, daran fei er wenig voll: 
fommen. Aber ihm wohne das Vertrauen bei, daß Gott den Willen 
des Armen über eines Reichen argen Rath jchäte. 

Er fpricht jodann davon, wie man die heiligen Schriften aus dem 
Hebräiiben ind Griechiſche, aus diefem in Latein gebracht und biernad) 
auch Manches deutſch gedichtet worden fei, damit ein jeglicher Mann, 
der auch der Bücher unfundig fei, vernehmen fünne, was ihm zu hören 


I [Bollftändige Ausgabe von Franz Pfeiffer in Haupts Zeitfchrift 8, 161 fi. 8.) 
Ubland, Schriften 11. 3 


zieme. Zuletzt bezeichnet er feine Quelle: als die b. Zwölfboten ſich in die 
Bande getheilt, habe der Evangelift Johannes fieben Bisthümer geftiftet; 
eines derfelben, Sardania, habe er dem Milto übertragen und dieſer 
babe, auf Erfuchen der Chorherrn in der Stadt Lodica, niedergefchrieben, 
was er über dad Ende unfrer Frau von ihrem Pfleger Johannes er 
fahren. Hiemit ift alfo die oben unter 4) angeführte apokryphiſche Er: 
zählung unter den Namen von Johannes und Melito angezeigt. In 
der Lombardica historia (Jacobi de Voragine), quæ a plerisque aurea 
legenda sanctorum appellatur. Argentinzse 1502. Fol. wird Cap. 114: 
De assumptione beate Marie virginis: „ex quodam libello apoerife, 
qui Johanni evangeliste ascribitur“ eine Erzählung gegeben, melde 
offenbar dieſelbe ift, der das deutſche Gedicht gefolgt. Die griedilde 
Quelle iſt gleichfall® oben angegeben worden. 

Als unfer Herr am Kreuze ftarb, hieß er jeine Mutter und feinen 
Jünger Johannes einander an Mutter und Sohnes Etatt jein (ob. 19, 
25—27). Eie blieben nun beifammen, bis er die Zwölfe nad ver 
ſchiedenen Seiten ausfandte, die Heidenichaft zu bekehren. Johannes 
fuhr nah Mfien und empfahl zuvor Marien einem frommen Manne 
ze Siön üf dem berge, nahe bei der Stadt Jeruſalem. Nach zwei 
Jahren, als fie allein in der Kammer fit, um den Tod ihres Sohnes 
weinend (denn mit Weinen ift ihr am mohlften), erjcheint ihr der Engel 
Gabriel, ©. 1205 [3. 195 ff.]: 

Sam diu sunne durch ganzez glas 
sö kom er zuo ir in daz hös, 
äne krach und äne süs. 
Er verkündet ihr, daß fie am dritten Tage von diefer Mühſal ſcheiden 
werde, um als Himmelsfönigin zu thronen; längft haben fich die Engel 
mit Lob und Sang auf fie gefreut und bereitet. Zugleich überbringt er 
ihr ein jchneeweißes Kleid und eine Friedenspalme,! glänzend tie der 
Morgenitern, die man vor ihrer Bahre tragen fol. Maria klagt, wer 
fie begraben und vor dem Haß der Juden ſchützen werde. Alle, die 
fih ihrer annehmen follten, jeien tobt oder fo ferne, daß fie ihr nidt 
zu Statten fommen mögen. Sie verlangt nad Johannes, den ihr 
Eohn ihr zum Sohne ließ. Wie einft der Weiſſage Habacuc? bei der 
1 81.1226. [3.241 ff. 349 ff.] Vgl. Jac. de Vorag.: Palma autem illa u. |. m. 
2 Auch bei Jac. de Vorag. 
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Birbellode gefaßt [3. 301] und mit dem Eſſen, das er feinen Scnittern 
bringen wollte, nach Babylon entrafft ward, um Danieln bei den Löwen zu 
ipeilen (Bom Drachen zu Babel V. 32-38), jo wird Johannes, als er des: 
jelben Tages zu Epheſus Gottes Wort fingt und fpricht, von einem Engel 
entboben und vor Mariens Thüre gebracht. Auch die übrigen Apojftel 
(die zwelf nötgestallen) finden ſich aus allen Yanden unerwartet vor 
dem Haufe zufammen. Johannes führt fie zu Marien ein, Bl. 1225. 
Der Dichter fühlt fih zu ſchwach, die Freude diejes mechlelfeitigen Be: 
grüßens wiederzugeben. Der Herr jelbjt erjcheint fichtbar in der Apoftel 
Mitte (3. 424: Er sprach zuo in: „Pax vobis!*) und empfiehlt ihnen 
feine Mutter; am dritten Tage werde er fommen und diefe zu fich nehmen. 
Er beißt Marien freudig fein und beruft fie, feinen eigenen Thron zu 
jieren. Eie foll nit nad) Menſchen Eitte fterben, der Tod foll ihr 
nicht wehe thbun. Sie legt fih nun nieder, in dem fchönen, weißen 
Oewand, und giebt den Geiſt auf, als wäre fie entjchlafen. Chriftus 
Abſt lehrt feine Diener (sine holden), wie fie e8 mit ihr halten follen. 
Sie wird auf eine Bahre gelegt und darüber ein foftbares Seidentuch 
(ein pfelle tiure) gebreitet. Cie liegt nicht da, mie eine andre 
Leiche. Won ihrem reinen Leibe geht ein liebliher Gerud. Dem 
Lıeblingsjünger Johannes wird die Palme zu tragen gegeben. Paulus, 
Petrus und zween andre Apoftel tragen die Bahre. Sie ftimmen einen 
Balm an und die Stimmen der Engel aus der Höhe Klingen darein. 
Eine lihte Krone ! fieht man über der Bahre ſchweben, äbnlich dem 
Kreife, der um den Mond in feinem vollen Scheine gebt. Noch 
ätberiicher macht ſich diefe Scene bei Jacobus de Voragine: 

Elevantes itaque Petrus et Paulus feretrum, Petrus incepit cantare 
se dicere: „Exiit Israel de Aegypto, alleluj,“ Ceteri autem apostoli can- 
tum duleiter prosequuntur. Dominus autem feretrum et apostolos nube 
prefexit, ita quod ipsi non videbantur, sed tamen eorum vox audiebatur. 
Affuerunt et angeli cum apostolis concinentes et totam terram sonitu mir® 
suavitatis replentes. Excitati omnes ad tam dulcem sonum et melodiam 
de eivitate velocius exeunt u. f. w. 

Die Erzählung vom Priefter etwas ausführlicher, als im deutichen Gedicht: 
Reliquus autem populus ab angelis, qui erant in nubibus, cacitate 
percussus est. 


! Bei Jac. de Vorag. nichts von diefer Krone. 
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Die, welche glauben, erhalten das Geficht wieder, die Übrigen 
bleiben auf immer blind. 

hr Weg gebt von der Stadt Yerufalem gen Sofapbat, wo fie 
Marien begraben wollen. Die Juden, als fie den lauten Gefang bören, 
wollen das Begängnis ſtören. Der Bijchof ! eilt herzu und das Volt 
ihm nad. Wie ein NRafender fällt er mit beiden Händen die Babre 
an und till fie nieberreißen. Aber er bleibt an ihr leben, wie ber 
Begel am Kloben. Seinen Begleitern® geht es nicht beffer. Mancher 
entbrennt von milden Feuer, plößliche Krankheit wirft fie nieder und 
das Feld liegt mit Kranken beftreut. Dem Bifchof wird feine Hand 
von Petrus entbunden, ald er reuevoll erklärt, an Chriſtus zu glauben. 
Ihm wird der Palmzweig übergeben, er beftreicht damit die Seinigen, 
die ihm den Glauben nachſprechen, und fie werden fogleich gefund; nur 
fünfe mweigern fih, feine 2ehre anzunehmen, und jterben eines jäben 
Todes. Die Leiche wird nun ungehindert in das Grab gelegt, das in 
einen Feld gehauen ift und worin nie zuvor ein Menſch lag. Die 
Wache währt zwo Nächte und zween Tage. Am dritten Morgen frübe 
fommt unfer Herr und befragt die Apoftel um ihren Ratb, was nun 
mit Marien gejchehen fol. Simon Petrus erividert, daß ja in jeiner 
Hand alle Dinge beichlofjen jeien, daß er die Gedanken des Menicen 
fenne, bevor fie gejchehen; aber das würde wohl fteben, daß neben 
dem gefrönten Könige die Königin throne. Er möge dem edeln Leibe 
die reine Seele wiedergeben und fie ewiglich bei fich im feinem Reiche 
als Fürbitterin der fündigen Menfchen leben laflen. Dem Herm gefällt 
diefer gute Rath. Er gebeut ihnen, den obern Stein von dem Grabe 
abzunehmen, und heißt die Seele zu dem Leichnam widerfehren, 3. 884 ff. 
Als nun unsre Frau ohne Noth des Leibes und der Seele den Tod 
überwunden, dankt fie ihm der großen Ehren und bittet ibn, allen 
feinen Gefchöpfen ebenfo gnädig, als gewaltig, zu fein. Die Auffahrt 
des Herrn mit feiner Mutter wird befchrieben [3. 906978]: Wis 
gneedec als gewaltie u. . mw. 

Als die Zmwölfboten eben von einander jcheiden wollen, fommt 
eilend Thomas (der nötgestallen einer) daher. Cie begrüßen ibn 
und halten ihm vor, daß er fich wieder verfäumt, mie er auch nad) der 


I Jac. de Vorag.: princeps sacerdotum. 
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Auferftebung des Herrn erft nachgekommen und dann nicht glauben ge: 
wollt, was fie geſehen. Thomas aber jagt ihnen, daß der Herr ihm 
gnädiger geweſen, als fie es jeien. Er habe auf dem Wege ven Gefang 
der Engel gehört und geſehen, wie die bimmlifche Heerſchaar ihre 
Königin empfangen. Eie aber hab’ ihm ihren Gürtel herniederfallen 
laſſen, den er hier zum Zeugnis vorweiſe.! Die Zmölfe werden nun jeder 
wieder in fein Land gejegt, wohin fie zubor ausgefandt waren [3. 1101]: 
Und beschach daz in sö kurzer frist, F 
als ein ouge zuo geslagen ist * — 
und wider üf geblicket hät. 

Bol. Aretin, Beitr. IX. 1152 f. 1174, Nr. 75 u. 76. 

4. Die Gedichte, von denen bisher die Rede war, behandeln jedes 
nur in einzelnen Partieen die legendenhafte Gefchichte Mariens und 
ihres Sohnes. Umfafjender tft diefelbe erzählt in dem Marienleben 
Fhilipps, des Karthäuſers; die Erzählung beginnt hier von den Eltern 
der h. Jungfrau, wie bei Wernher, und endigt mit ihrer Himmelfahrt. 
(Diz buch heist Maria leben. Grundriß 253. Marien leben get 
hie vz. Wilfen 465.) 

Diefes Gedicht ift nur durch Inhaltsanzeigen und Auszüge befannt: ? 
Grundriß 251 ff. Docens Misc. II, 66 ff. Val. 1,75 f. (Tenzels) 
Monatl. Unterred. 1697. ©. 537—66. Wenn die Jenaifche Pergament: 
banbfchrift nah Docend und v. d. Hagens Angaben (Misc. II, 94. 
Grundriß 251) wirflih noch aus dem 13ten Jahrhundert ift, fo gehört 
das Werk doch wohl erjt dem letzten Theile diefes Jahrhunderts an. Die 
Anzahl der Handichriften zeigt, daß es ziemlich verbreitet war. (In der 
£ Handbibl. zu Stuttgart findet es fih, mit fehlendem Echluffe, in einer 
von Mergentheim berftammenden Pergamenthandſchrift hinter der Welt: 
Kronif Rudolfs von Ems, Diutisca 11, 55. Vgl. I, 74.) Auch niederdeutſch 
ift e3 vorhanden. Der Berfaffer felbft ſcheint, wenn er auch hochdeutſch 
geichrieben, doch fein Oberdeutſcher? geweſen zu fein; darauf deuten feine 


1 Jac. de Vorag. hat nur foviel: Thomas autem cum abesset et rediens 
eredere recusaret, subito zonam, qua corpus ejus precinctum fuerat, ab 
aere accepit illesam, ut vel sic intelligeret, quod totaliter fuisset assumpte. 

2 Jetzt herausgegeben von Heinrich Rückert. Quedlinburg 1853. 8.) 

3 (Bol. Franz Pfeiffers Beiträge zur Geſchichte der mitteldeutfhen Sprache 
und Fitteratur S. XV. 8.) 
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Reime, befonders im weichen Gebrauch des t (3. B. schalten : entladen 
Misc. II, 85). Der Verfaſſer nennt fi jelbit am Schlufle: 

Bruoder Philipp bin ich genant, 

Got ist mir leider unerkant. 

In dem orden von Carthüs 

Geschriben hän ich in dem hüs 

Ze Seitz ditz selbe büechelin; 

Sand Jösep was der maner min. 
Er jagt auch, daß er das Buch den deutichen Herren jende, weil fr 
gerne Marien ehren und den Chriftenglauben mebren (Grundrik 355. 
vol. 253. Misc. I, 76. Wilfen 464). Auch feine Quelle verbantt e 
ihnen (Misc. I, 76. Vgl. Grundriß 253). Maria war die Batronin der 
deutichen Nitter, noch von der Kirche ihres Epitals zu Jeruſalem ber; 
fie hießen darum aud Marianer. 

Wenn der b. Joſeph den frommen Kartbäujer zu feinem 
gemahnt hat, fo bat er ihn nicht zugleich dichteriſch infpiriert. Doc 
(Misc. II, 97) bezeichnet dasjelbe, nach den vorliegenden Proben richtig 
fo: „es fehlt dem Ganzen an Erhebung; ohne Glanz und Ton, wie es 
ift, vernadhläßigt es jelbft die äußeren Formen der Kunſt.“ Wirflid 
ift die Sprache unbeholfen, die Bersfunft, außer dem bäufig unvel; 
fommenen Reime, darin mangelhaft, dab fie, gegen die Hegel dei 
13ten Jahrhunderts, in Flingender NReimzeile eben jo viele Hebunge 
bat, als in ftumpfer; die Darftellung fällt ins Abgeichmadte, gerad 
wo fie ein Übriges thun will. Co befchreibt er die Geftalt ver &. 
Jungfrau, in Nahahmung weltlicher Gedichte, bis ins Kleinlichite; et 
vergißt weder die wohlgeflocdhtenen Zöpfe, noch das Weiße in den Augen 
(milchfarb, glänzend, als das weiße Glas), noch das Grübchen im 
inne, noch die langen, jchmalen Finger, noch jelbjt die reinen, ſchönen 
Nägel. (Misc. 11, 75 f. Eine ähnliche Bejchreibung des jungen Jeſus 
ebd. 90 f.) Viel würbiger und enthaltſamer bat der ältere Wernber « 
verftanden, in einfachen, edeln Zügen und dichteriichen Bildern die mebr 
als irdifhe Schönheit und zugleich die jungfräuliche Demutb Martens 
darzuftellen, 3. B. ©. 60. An Wundern aus der Kindheit des Heilands 
ift Philipps Erzählung reicher, ald Konrads von Fußesbrunnen, z. 2. 
wie Jeſus mit drei Händen voll Korns den ganzen Ader feines Pfleg 
vaters bejät und daraus die reichfte Ernte aufgeht. (Monatl. Unterrer. 
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1697. ©. 549 f.; auch bei Fabricius I, 212.) Dagegen fcheint bei Philipp 
ſewohl, ala bei Konrad das Mährchen zu fehlen, in welchem das griechifche 
Stagment des Ev. Thom (c. 7) abbricht und das im Ev. inf. arah. 
e. 37 erzäblt ift, wie nemlich der Knabe Jeſus in der Werkſtätte eines 
Färberd aus Einem Keſſel in allen Farben färbt; ein Mährchen, das 
ſich aud in einem perfiichen Buche von der Kindheit Jeſu finden . und 
weshalb er bei den Perſern für den Patron der Färber gelten jo. 

Sabricius, I, 156. Testimon. de Ev. inf. Henric. Sike in not. ad Ev. 
inf, arab. et lat. a se edit. Traj. ad Rhen. 1697. ©. 55: Apud Persas 
quoque asdıra ista Christi miracula percrebuisse, ’patet ex iis que legun- 
tur in Angeli de la Brosse lexico Persico ad voc. Tinctoria ars; refertur 
inquit, in apoeryplıo Persarum libro de infantia Christi, quod salvator 
lnetoriam artem exercuerit, item quod unica tinctura pannos cujuslibet 
coloris exhiberet. Quapropter hunc tinctores Pers® pro patrono veneran- 
tur et tinctoriam domum officinam Christi appellant. 


Allgemeine Bemerkungen über diefe Apokryphen und ihre Behandlung 
in dentihen Gedichten. 


1. Die chriftlihe Religionslehre jträubt fih dagegen, daß. ihre 
geihichtliche Grundlage mit Fictionen vermengt werde. Db das für 
geihichtlih Anzuerfennende, nad) evangelifcher Anficht, auf die apojto: 
liſchen Schriften beſchränkt, oder, nach Fatholifcher, durch Tradition 
erweitert jei, immer muß im Grundjat das Factiſche vom Symbolischen 
ſtteng getrennt bleiben, während in den Glaubenslehren der alten Welt 
durhaus die Symbolik vorherrſcht. Handgreifliche Fictionen find nun 
die angeführten Pfeudoevangelien, nicht bloß indem fie die Namen der 
Evangeliften an der Stirne tragen, jondern auch dem Inhalte nach in 
dem Meiften, mas fie über das aus den echten Religionsurkunden Ent: 
nommene erzählen. Man erkennt die Abficht, für beftimmte Dogmen 
weitere Zeugniffe aufzuftellen, als ſich aus den h. Schriften felbft bei: 
bringen ließen. Eo ift Mariens Leben im Tempel, ihre Beauffichtigung 
durh die Jungfrauen, während der Abweſenheit Joſephs, ihre Recht: 
fertigung durch das Prüfungswafier, die Herbeiziehung der Hebammen, 
weile feine Spur einer Gebärerin an ihr finden, offenbar berechnet, 
näber zu beiveifen, daß fie, wie Bruder Philipp ſich ausdrückt, „Magd 


* 
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war vor der Geburt, in der Geburt, nach der Geburt“ (Misc. II, 82). 
Sowie man den Zweck durchſchaut, fo erfennt man auch leicht die Be: 
ichaffenheit der Mittel; großentheils find es alt: und neuteftamentliche 
Erjcheinungen und Wunder, welche wiederholt und auf andere Gegen- 
ftände angewendet werden. Es zeigt ſich aber auch in mandhen diejer 
apokryphiſchen Erzählungen eine Richtung, welche dem Geiſt und ber 
Gittenlehre des Chriftentbums geradezu entgegen ift. Wenn Diejenigen, 
welche dem Sefusfnaben fein Spiel verderben oder jonft Leides tbun, 
von jeinem bloßen Worte todt binfallen oder nur mit berborrten 
Sliedern davonfommen, fo fagen die Juden nicht mit Unrecht zu Jo— 
jepb: Heiz in, daz er segenen lerne! (Konr. v. Fuß. BL. 116 a.) 
Fabricius bemerkt zu einer ſolchen Erzählung (I, 162. n. g. ad Ev. Thom. 
e. 3), daß der verborrte Feigenbaum das einzige nit wohlthätige 
Wunder Chrifti fei. Die abenteuerlihiten Heilungen und Teufelsaus: 
treibungen durch die Kleider und Windeln des Jeſuskindes find 
fonders im Ev. infant. arab. auf widerliche Weiſe gehäuft. Aber 
da, mo die Abfichtlichleit und dumpfe Befangenheit nicht herrſcht wo 
eine freiere, unſchuldige Thätigfeit der Phantafie fih regt, wird doch 
die Würde des Gegenftandes nicht jelten durb das Epielende der 
Mähren verlegt; die Wunderwerke des fleinen Jeſus erinnern oft all: 
zu ſehr an die Kunftjtüde der Tafchenfpieler. Bei folder Bervandtnis 
bat jchon frühzeitig die katholiſche Kirche, in dem ſchon angeführten 
Decrete des Gelafius, diefe Echriften als apofrupbifch verworfen. Noch 
weniger dürfen wir uns wundern, wenn Luther ſich ſehr nachdrücklich 
dagegen erklärt. Er jagt u. A. (in der Kirchenpoftill, über das Evan- 
gelium nad dem Chrifttage): 

„Es find etliche fürmwitig ‚geweien, denen nicht benügt an dem, das die 
Schrifft ſaget, baben wollen wiffen, was doch Chriftus in feiner Kindheit 
begangen habe, da ift ihrem Fürwitz recht gejchehen, bat fi erfür gethan ein 
Narr oder Bube und ein Buch ertichtet von der Kindheit Chrifti, fich nichts 
gefurdht noch geſchämt, feine Lügen fürzulegen, und gaufelt einher, wie Chriftus 
jey in die Schule gangen, und besfelbigen nerrichten lefterigen Alfenzens viel 
mehr. Scherzt alfo mit feinen Lügen über dem Herren, den alle Engel anbeten 
und fürdten, und alle Ereatur zittern, daß der Bub werth wäre gewefen, man 
hätte ihm einen Mühlftein an feinen Half gehenget und erfäufft im tieffen Meer, 
daß er feinen und aller Herrn nicht höher gefchätt bat, denn an dem er feinen 
Gauch und Affen hätte Noch findet man, die folh Buch druden, Iefen und 
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glauben; das hat der Bube wollen haben. Darumb jage Sch: ſolche Bücher 
ſolten Babſt, Biſchoffe und Hohe Schulen, wenn fie Chriſten wären, verbrennen. 
Aber nu machen fie noch viel ärgere dazu und find Blindenleitter, bleiben auch 
Blindenleitter.“ (Monatl. Unterer. 1697. ©. 553 f.) Bgl. Tifchreden Cap. 9. 


2. Soweit die Schattenfeite diefer Schriften. Gleichwohl ift nicht 
ju verfennen, daß fie neben dem Dogmatifierenden und Aberglaubifchen 
ein wirklich poetifches Element in fich tragen, weldes ihrem Inhalte 
wohl auch die Verbreitung durch jo viele Jahrhunderte und unterden 
Völkern verjchiedenen Glaubens gefichert hat. Sie find auch, wie zum 
Theil ſchon die abweichenden Auffafiungen zeigen, nicht die Arbeit irgend 
eines Einzelnen, jondern das Ergebnis eines allmählihen Wacsthums 
und einer Vereinigung verjchiedenartiger Beſtandtheile. Ihren Urfprung 
Ihreibt Luther gewiſs richtig dem Fürwitze zu, welcher fich nicht mit 
dem begnügt, mas die echten Evangelien berichten; nur fcheint für 
diefen Fürwitz auch eine gelindere Bezeichnung zuläflig zu fein. Die 
innige Betrachtung der evangelischen Geſchichten, die rege Theilnahme 
an dem Schickſal der Perfonen, konnte nicht gleichgültig vor denjenigen 
Jeitabjchnitten ftehen bleiben, über die in der h. Schrift felbit Feine 
näbere Auskunft gegeben ift: die Abfunft und Jugendzeit Marieng, 
ihr Schidfal nach dem Tode des Erlöfers und ihr Ende; das Leben 
Jeſu bis zu feinem zwölften Jahre und beſonders mas ihm auf der 
Flucht nach Ägypten begegnet. Die Vhantafie, in jenen Jahrhunderten 
ſtets gejchäftig, duldet feine leeren Räume; fie ergriff die in der h. Schrift 
gegebenen Grundzüge; dieſe im Geifte der Zeit weiter entfaltend, er: 
füllte fie den Umkreis der heiligen Gejchichten, in derfelben Weife, mie 
die weltlichen Eagenfreife fich ausgebildet. Es war die Aufgabe, die 
Gebenedeite unter den Weibern, die von feinem Manne mufte, aber 
den Eohn Gottes zur Welt gebar, jo aufzufaflen, daß ihre Jugend als 
eine Weihe zu diefem wundervollen Berufe, daß auch ihr Ende als eine 
verherrlichende Beglaubigung desfelben erſcheine; es kam darauf an, 
fh den Herrn der Welt in Kindesgeftalt zu denken, ihn, den auf der 
Nutter Schooße die Weiſen anbeteten und der zwölfjährig im Tempel 
lehrte, fich beim. Spiele feiner Alterögenofjen vorzuſtellen. Sehen wir 
biebei mehr auf die Geftaltung und den Ausdrud im Ganzen, als auf 
alle einzelnen Züge, jo finden wir die Löfung der Aufgabe jo weit vor: 
bereitet, daß fie fpäter in der bildenden Kunſt vollführt werben fonnte. 
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In der Natur des Gegenjtandes lag es, daß die Darftellung, beionders 
der Kindbeit Jeſu, eine jombolifche war; der Baum, der fich jeinem 
Winke neigt, die Quelle, die unter jeinem Finger aufipringt, die Löwen 
und Draden, die fich ibm jchmiegen, die Vögel aus Lehm, die, vom 
Zuſammenſchlagen jeiner Hände zum Leben erwedt, auffliegen, zeigen 
ſymboliſch in dem Kinde den Herrn und Schöpfer der Welt. Selbit 
das Abenteuer, wie er aus Einer Farbe alle hervorruft, ıft nicht obne 
jomboliihe Bedeutung der jchöpferiihen Entfaltung des Manigfaltigen 
aus dem Einen. Überall waltet in diefen Erzählungen die Bilder: und 
Mythenſprache des Orients; fie erinnern uns an den bomerijchen Hymnus 
von Hermes, der, Morgens geboren, am Mittag die Citber jchlug: 
H9os yeyovag uLoo „uarı Eyaıdagıler, 

an Apollo, der (Callimach. hyma. in Delum V. 86 f. 162 f. Fabri— 
cius I, 169. n. b.) noch unter dem Herzen der Mutter (UmoxoArıog) 
weiflagt, eben wie nad dem Ev. inf. arab. c. 1 und nad dem Koran 
(bei. Eure XIX. Wahl ©. 260. Bgl. NRojenöl, I, 261.) Jeſus in der 
Wiege jeine Sendung verfündigt. Das Anftößige ift, wie bereits be: 
merkt worden, zumeijt die Verwebung diefer Epmbolif mit der evan- 
geliſchen Geſchichtserzählung. 

3. Als dieſe apokryphiſchen Darſtellungen an die deutſchen Bearbeiter 
übergiengen, waren die Wunder ſchon ſo reichlich auf minder bedeutende 
Heilige gehäuft, daß eine Vermehrung derſelben in Beziehung auf den 
Weltheiland und ſeine Mutter bereite Aufnahme finden muſte. Die 
Bearbeiter geben, was ſie in ihrer lateiniſchen Quelle geleſen, mit dem 
Ausdrucke tiefer Andacht wieder. So wenig ſie aber kritiſchen Zweifeln 
Raum geben (obgleich vielleicht Einzelnes, z. B. das Abenteuer in der 
Werkſtätte des Färbers, welches zu bunt erſcheinen mochte, nicht ohne 
Abſicht weggelaſſen worden), jo iſt ihnen doch das richtige Gefühl nicht 
abzujtreiten, daß fie in das Gebiet der Poefie getreten, daß es ſich bier 
nur von einer poetiſchen Wabrbeit handle. Sie laſſen daher das Über: 
lieferte dem Inhalte nach unverändert, aber fie heben es, nah Maß— 
gabe ihrer Fähigkeiten, in das Licht der Poeſie. Am meiften bat 
Wernber das Bild der heiligen Jungfrau geiftig erfaßt und dichteriſch 
zu verflären gefucht. Aber auch die Übrigen ſuchen wenigſtens in der 
Einleitung oder fonjt an gelegener Stelle einigen Schmud poetifcher Aus 
malung anzubringen, ungefäbr jo, wie in alten Evangelienbücdhern um den 
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Rand der Pergamentblätter fih blumige Arabesken winden, unter deren 
Laubwerk wohl bin und wieder auch weltliche Figuren fich bliden laſſen. 

4. Ihre poetische Vollendung aber haben dieſe geiftlichen Gebilde, 
wie wir ſchon angedeutet, nicht in den Gedichten, fondern in der Malerei 
erlangt. Die erhabene Ruhe, tie fie dem Göttlichen zufommt, eignet 
fh vorzugsweiſe für die Darftelung der bildenden Kunft. Bruder 
Philipp erzählt mit einfadhen Worten, wie der ägyptiſche Herzog Eufro- 
diſius, als er aus dem Tempel gieng, die b. Familie getwahr wurde, 
die dort Herberge genommen, Misc. II, 87 [3. 3428. ©. 93 bei Rü— 
dert]. Vgl. damit Konr. v. Fußesbr. BI. 1085 [©. 41 bei Feifalikſ. In 
zabllofen Bildern der deutichen und italiänifchen Schulen ift die dort 
geſchilderte jtille Gruppe dargeitellt. Die Poeſie fonnte bier auch nur 
andeuten, die Ausführung war Sache der Malerei. Gott bat den 
Menihen, wie Mojes ausipriht, nad feinem Bild erichaffen. Der 
Beift Gottes ift, nach dem Evangelium, zum Fleiſche getvorden; dieſes 
Bild Gottes in der Menſchengeſtalt nachzuweiſen, diefen göttlichen Geiſt 
in feiner Menjchwerdung fichtbar zu maden, liegt nur im Bereiche 
der bildenden Kunſt und iſt die höchſte Aufgabe des chriftlichen Künitlers. 
Wenn die Naturreligionen des Alterthbums in der Darftellung des ganzen 
Körpers mitteljt der Plaſtik ihren angemeſſenſten Ausdrud fanden, jo war 
das geijtige Chriſtenthum vorzugsweiſe auf das Antlit, auf das Auge, 
ald den Epiegel des Geiftes, alſo auf die Kunft des Malers angewiefen. 

Die Grundlagen der chriftlihen Malerei find, außer den Evangelien 
jelbft, eben jene apokryphiſchen Schriften mit andern legendenartigen 
Eräblungen, 3. B. der vom Zuge der drei Könige. Immer aber find 
die beiden Hauptgeitalten diejelben wie in unjern Gedichten, die jung: 
fräuliche Gottesmutter und der Gott in Kindeseinfalt. 


3. Marienlegenden. ' 


Außer den Daritellungen, melde die eigenen Lebensumftände der 
b. Jungfrau betreffen, war im Mittelalter eine Menge von Erzählungen 
1 (Bol. darliber aus neuerer Zeit: Marienlegenden, herausgegeben von franz 


Bleiffer. Stuttg. 1846, wieder Wien 1863. F. H. v. d. Hagen, Gefanmtabenteuer 3, 
38. 8. Diefe Marienlegenden gehören eigentlich dem alten Paſſional an. P.) 
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verbreitet, worin dieſelbe vom Himmel ber auf die Schiefale einzelner 
Menſchen, die ihr bejondre Verehrung widmen, bülfreich und rettend 
einwirkt. Frübzeitig fommen ſichtbare Erfcheinungen diefer Echußbeiligen 
vor, ſelbſt fchon in Verbindung mit einer Art ritterliben Mariendienites. 
Bon Narfes,!. dem Überwinder der Oſtgothen (552) wird erzäblt, daß 
die Jungfrau und Gottgebärerin, die er befonders verehrt, ibm fichtbar 
(arapavdor) die Zeit vorgefchrieben, wann er Krieg führen folle. 
In jenen Marientwundern des Mittelalters ift e8 nun vorzüglich darauf 
abgejehen, die Kraft der mütterlichen Fürbitte bet dem göttlichen Sobne 
auf den äußerften Grad zu fteigern, jo daß der verworfenjte Sünder, 
wenn er nur noch den Finger der Gotteömutter nicht ganz gelaflen, 
noch feiner Begnadigung ſicher iſt. Indem nun aber biebei, eben um 
‘den bezweckten Eindruck zu verftärfen, die ruchlojefte Gottverläugnung 
durch Verehrung und Anruf Mariens aufgetvogen wird, indem zugleich 
diefe Verehrung als eine bloß äufßerliche, als ein wahrer Bilderdienft, 
bezeichnet ift und, diefem entfprechend, aud das Merf der Nettung auf 
die finnlichite Weife, felbft durch Herabfteigen der Marienbilder vom 
Altare, vollzogen wird, gehören dieje legendenhaften Erzählungen zu 
den merkwürdigen, aber unerfreulichiten Zeichen der Ausartung des 
Ghriftentbums in Götzendienſt und fittenverderblihen Aberglauben. 
Gedrudt find zwei deutiche Dichtungen diefer Claffe, etwa vom 
Schluſſe des 13ten Jahrhunderts, im 3ten Band des Laßbergifchen Lieder: 
faals. In der erften, ©. 71 ff., deren Berfaffer ſich „eren frünt der 
fry* (8. 1. 296) nennt,? macht ein Ritter, der all fein Gut vertban, 


I Augufti, III, 49: „Als ein vorzüglicher Maria-Ritter war der Feldhert 
Narfes, der Zeitgenoffe des Belifarius und Überwinder des Totilas und Tejas, 
berühmt. Bon ihm erzählt Evagrius (a. 586) Histor. eccles. lib. IV, c. 24 
Tolgendes: basi roivwv oi dvyyevousvor 7@ Napdr, ©; owros ro Helo» Arrals 
re nal allaıg eideßeiarg ifwdıodro, ra einora Jepaiowv xal rıiv nanfivor nal 
Hsoroxov, ws arapavdiv aurjv ol dıazelsissdta Tov xaıpov öre roleueiv 
ddor. Auch dergleihen Erfcheinungen der heiligen Jungfrau, worauf das drapaı- 
dov aurnv hindeutet, kommen in diefer Periode ſchon häufig vor.. Der verbädti- 
gen Erzählung des Gregerius von Nyffa (tes Jahrhundert) von der Erjcheinung 
der h. Jungfrau (im Begleitung des Apoftel® Zohannes), melde Gregor der 
Wunderthäter (in der Mitte des ten Jahrhunderts) gehabt haben fell, ift ſchon 
cben Erwähnung geſchehen.“ 


2 Vgl. auch Marienlegenden, heraueg. von F. Pfeiffer, Ar. XX, &.137 ff P) 


aber jtet3 mit feiner Frau die Marientage beſonders gefeiert, einen 
Bund mit dem Teufel, worin er Gott und alle Heilige verfchwört und 
nur Marien vorbehält; dafür aber muß er geloben, nad Umfluß eines 
Jahres jeine Frau dem Böſen zu ftellen, welchem dieſelbe durch ihr 
fleißiges Gebet zur Mutter Gottes befonders zuwider ift. Der Teufel 
berfpricht ihm dagegen Gold und Gut, deſſen au der Nitter bei der 
Heimfehr jein Haus voll findet. Als das Jahr um ift, jet er fich mit 
jeiner Frau auf und reitet nach dem Ort im Walde, wo der Bund 
geihloffen worden. Auf dem Wege kommen fie zu einer Kapelle, die 
Marien geweiht if. Die Frau verlangt abzufteigen und tritt hinein, 
um eine Tagzeit zu beten. Der Nitter wagt nicht, die heilige Stätte 
zu betreten und bleibt unter der Thüre ftehen. Da befällt ibn die 
Reue, auf feinen Knieen ruft er die Mutter Gottes an und vergießt 
Thränen, die fie in ihren Schooß auffängt; unbemerft wiſcht ſie mit 
ihrer Hand ihm die Augen. Aber die Zeit drängt und er ruft ſeine 
Frau vom Gebet ab, auf dieſe jedoch iſt Schlummer geſunken, an ihrer 
Stelle und in ihrer Geſtalt ſetzt ſich Maria in den Sattel ‚ er ſieht fie 
an und wieder an, fie gefällt ihm taufendmal befjer, als je zuvor, und 
er bünft fi unfelig, daß er die hingeben will, für die er viel beſſer 
ſein Leben ließe. Der Teufel erſcheint, um feine Beute zu empfangen, 
wird aber von Marien durch Vorhaltung des Kreuzes und des mit den 
Ibränen des Ritters begoflenen Gewandes berjagt. Laut fchreit er durch 
die Wolfen und reißt die Berge entziwei. Sie führt hierauf den Nitter 
su der Kapelle zurüd, wo feine Frau noch fchläft. Maria ruft bier 
ihren Sohn an, daß er ihr den Sünder laffe. Aber das Chriftusbild 
wendet ſich ab von ihm, bis fie es weinend mit der Hand ergreift. 
Dit ausgebreiteten Armen fleht fie für ihren Schützling, da fteigt Chriftug 
vom Kreuze nieder und nimmt ihn zu Gnaden auf. Der Nitter und 
kin Weib erbauen mit dem empfangenen Gut ein Klofter zu unjer 
Frauen Ehre und begeben ſich ſelbſt darein. 

Die zweite Legende (ebend. &. 253 ff.) erzählt gleichfalls, doch 
unter verſchiedenen Umftänden, von einem Vertrage mit dem Teufel, 
Weiher dadurch vernichtet wird, daß der Ritter, welcher Gott ver: 
toren, nicht auch die Mutter Gottes berläugnen wird. Auch bier 
werden die hölzernen Altarbilder mimifch in Bewegung gejegt. Eine 
Erzäblung in nieverdeuticher Mundart meldet von einem Biichofe 
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Theopbilus, der, ald man ibm wegen weltlichen Sinnes jeine Präbende 
genommen, feine Seele dem Teufel verfchrieb umd felbit auf die Mutter 
Gottes, obſchon mwiderftrebend, verzichtet. Dennoch wird fie jeine Kür 
bitterin bei ihrem Sobne, der ihm am jchweriten das anrechnet, daß er 
auch auf fie Berzicht getban. Romantiſche und andre Gedichte in alt: 
plattdeuticher Sprache u. j. w., berauägegeben von Bruns. Berlin 178. 
S. 2389 ff. (Entbält mehrere Legenden.) [Ausgabe von Hoffmann 1854. 
©. Gödeles Grundrik ©. 106 f. 8.) 

Eine Reibe von Marienwundern enthält die Heidelberger Pergament: 
handſchrift 341. Diefe Sammlung poetifcher Erzählungen und anderartiger 
Gedichte des 13ten Jahrhunderts beginnt mit denen vom geiftlichemn 
Inhalt und gebt dann auf die weltlichen und ſchwankbaften über. Die 
Überfchriften der einzelnen Etüde ſ. bei Willen ©. 417 ff. + B. 
Nr. 6, Rr. 18. 

Großentheils deflelben Inhalts ift der Koloczaer Coder (Mailath 
XI ff. Inbalt des ganzen Coder); die gedrudten Stüde find aber nicht bie: 
ber gehörig. Eine Bergamentbandichrift des 13ten Jabhrbunderts im Klo: 
fter Neuburg bei Wien entbält nad) der in Diutisca III, 272—4, Nr. 12 
gegebenen Nachricht gleichfalls mehrere ſolche Marienlegenden, ; 2. 
von einem Ritter, der nichts ald Ave Maria lernte und auf deflen 
Grabe dieje beiden Worte aus einer Lilie wachen. (Diefes wird jonft 
auch von einem jchweigiamen Kartbäufer erzählt.) Auc die erfte der 
zwei Erzählungen des Liederjaals findet ſich dort, aber in anderer Ver: 
fification. (€. 273 f.)! 

Da aufer jenen zwei Stüden feines in deutſcher Sprache durd 
den Drud zugänglich ift, jo hebe ich, zu näherer Charafterifierung dieſer 
Legendendichtung, den Inhalt einiger altfranzöfiichen Gedichte aus, der, 
aus gemeinjamer Duelle lateinifcher Klofterichriften, ohne Zweifel aud 
in deutichen Bearbeitungen vorbanden war. 

1. Fabliaux et contes des poötes frangois des 11—15 sidcles, 


I E päterer Zufag: Zwei Marienfegenden aus der Heidelberger Handſchrift HI 
find abgedrudt in: Altes und Neues für Geſchichte und Dichtkunft, herausgegeben 
von Bothe u. Bogler. Heft I. Potsdam 1832. S. 173—187. Die erfte (BL. 38 Fi): 
Ditz ist ein mere gut von einer vrowen und ir sun wolgemut; die zweite 
(81. 50—52): Ditz ist ein schones mere von einem ritter lobewere. Sgl. 
Brower, Antiquit. et annal. Trevirens T. II, &. 93.) 
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publies par Barbazan, nouv. Edition par M&on. T. 1. Paris 1808. 
e. 832 ff. Ein Nitter, der große Liebe zu Marien hat, reitet auf 
ein Turnier. Er hört von einer nahen Kirche zur Meſſe läuten und 
begiebt fich fogleich dahin. Man fingt der b. Jungfrau nad einander 
drei Meffen und er mweilt noch immer im Gebet, obgleich fein Knappe 
ihn mahnt, daß die Stunde des Turniers vorübergebe. Als er endlich 
dem Orte des Nitterfpiels zureitet, fommen ihm ſchon die Andern ent: 
gegen, die von da zurüdfehren. Alle preien jeine Waffenthaten und 
Viele ftellen fib ihm als Gefangene dar. Es zeigt fi, daß die, zu 
der er in der Kirche gebetet, jtatt feiner auf dem Turnier geftritten. 
Er febrt nit in die eitle Welt zurüd, jondern widmet ſich in einem 
Klofter ganz dem Dienfte der Heiligen. 

2. Ebend. I, 347 ff. Ein Ritter, der einer Dame zulieb alle 
Turniere bejucht, fann durch feine Bewerbung ihre Gunft erringen. 
Zulegt räth ihm ein frommer Abt, ein Jahr lang täglich 150 mal den 
Gruß an die Mutter Gottes, das Ave, herzuſagen, nur mög’ er ja 
niemals über Ritterjpiel oder Jagd fih daran verfäumen. Durd ihre 
Kürbitte werd’ ihm dann geholfen werden. Der Nitter ruft nun Tag 
und Nacht in jeiner Kapelle die Gottesmutter an. Als ſchon das Ende 
des Jahres herannaht, reitet er an einem Eommermorgen auf die Jagd, 
verliert fich im Walde von jeinen Yeuten und fommt zu einer verfal: 
lenen Kapelle. Sogleich fteigt er ab, fniet vor dem alten Marienbilve 
nieder, jpricht feine 150 Grüße und klagt feinen Liebestummer. Da 
erſcheint ibm plöglih Maria, ſchönen und Haren Angefihts, mit leuc- 
tender Krone und glänzendem Gewand, und fragt ihn, ob die ſchöner 
lei, für die er ſeufze? Erfchroden wirft er ſich nieder, fein Geficht vor 
der großen Helle mit den Händen dedend. Sie beißt ibn ohne Furt 
ein, er ſoll die Geliebte feines Herzens haben, aber bedenken ſoll er 
kb, welche von beiden ihm die liebere jei. Die Wahl des Nitters iſt 
Ihnell getroffen und Maria fichert ihm zu, droben im Paradiefe werd’ 
er fie finden, aber es fei billig, daß er auch um fie ein Jahr lang die 
tägliben 150 Ave spreche. Der Nitter läßt fich die blonden Haare ab: 
Ihmeiven, in Sehnſucht und beftändiger Erinnerung an ihre bimmlifche 
Schönheit bringt er ald Mönd das Jahr bin. Am Echluffe deffelben 
belt fie, als treue Freundin, ihn von der Erde ab zum dauernden 
Leben. 
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3. Ebend. II, 420 ff. (Bon Gautier de Coinfi, einem Bene 
dietiner, + 1236.) Vor einer alten Kirche, die ausgebeflert wird, bat 
man ein neues Marienbild für diefelbe aufgeftell. Auf dem Plate 
pflegen fich die. jungen Leute zum Ballfpiel zu verfammeln. Einer 
derjelben will feinen Ring, den ibm feine Freundin gegeben, damit er 
nicht verloren oder zerichlagen werde, über das Spiel in Sicherheit 
bringen und tritt zu dem Bilde. Es erfcheint ihm in ſolcher Schönheit, 
daß er weinend davor niederfniet und fich ganz der berrlichen Geſtalt 
zu eigen giebt, indem er den Ring an ihren Finger ftedt. Das Bild 
ſchließt jogleih den ausgeftredten Finger, fo daß Niemand den Ring 
wieder herauszuzieben vermag. Doc nad) einiger Zeit hat der Yüngling 
den twunderbollen Vorgang vergefien und vermäblt ſich mit derjenigen, 
von der er den Ring erbalten. Aber in der Brautkammer ſelbſt tritt 
die h. Jungfrau zweimal im Traumgefichte vor ihn, zeigt ihm den Ring 
und mahnt ibn, erjt milder und dann drohend, an fein Gelübde. Da 
jpringt er auf, eilt in der Nacht davon und begräbt fich in eine Ein 
fiedelei, wo er jein Leben lang Gott und Marien dient. (Eine äbnlice 
Erzählung in dem Nouv. rec. p. M&on. T. II, 293 ff.; bier jedoch ift 
e3 ein heidniſches Steinbild im Colifeum zu Rom, dem der Ring an: 
geitekt wird, und Maria, um Hülfe angerufen, zwingt daffelbe, ibn 
zurüdzugeben.) 

4. Ebend. Il, 427. (Bon demfelben.) Ein Mönch, der die Mutter 
Gottes bejonders verehrt und Tag und Nacht vor ihrem Bilde betet, 
wird von einer abjcheulichen Krankheit befallen. Schon bält man ibn 
für tobt und beginnt die Obfequien, als fie, den Andern ungejeben, 
zu ihm fommt und ihn an ihrer Bruft trinken läßt, wodurch er voll: 
fommen geheilt wird. 

5. Nouveau recueil de fabliaux et contes ete. par M&on. T. I. 
Paris 1823. ©. 154 ff. Eine Nonne, Sacrijtanin ibres Kloſters, betet 
mit bejondrem Eifer vor dem Bilde der Gottesmutter und erbält dei 
balb die Gabe, Kranke durch Berührung zu heilen. Gleichwohl wird 
fie, durch Einwirkung des Böfen, dahin gebracht, daß fie fich entführen 
läßt; fie legt ihr Nonnenkleid vor dem Bilde nieder. Zwei Jahre be 
barrt fie in ihrer Verirrung. Als fie nach diefer Zeit reuevoll zum 
Kloſter zurüdfehrt, wird ihr die Kirchenthüre von der Schußbeiligen ge 
öffnet, die inzwiſchen den Dienft und die Heilung der Kranken für fie 
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verfeben bat. Sie tritt wieder ein, obne daß jemand ihre Verfehlung 
erfahren, die fie nun durch ftrenge Kafteiungen abbüßt. 

6. Ebend. II, 443. Ein Dieb empfiehlt ſich, jo oft er auf den 
Diebitabl ausgeht, dem Schutze der Mutter Gottes, auch thut er von 
dem Geftoblenen den Armen Gutes. Er wird ergriffen und aufgehängt. 
Aber fie, die er im Herzen anruft, fommt ihm zu Hülfe. Zwei Tage 
lang bält fie ihre weißen Hände unter jeine Füße, daß er feine Noth 
leidet. Die, welche ihn aufgebängt, wollen ihn nun mit den Schtwertern 
durcitechen, doch vergeblih, denn fie hält ihre Hände vor. Sie nehmen 
ihn ab und preifen das Wunder. Er aber gebt noch am nemlichen 
Tag in ein Klofter. Ohne Zweifel diefelbe Erzählung, welche fich in 
der Heidelberger Handichrift 341 deutjch befindet, mit der Überjchrift 
(Bilfen S. 418 Nr. 11): 

Ditz ist ein mer(e) gentzlich 

von einem diebe vreislich. 
Ebenjo im Coloczaer Coder Nr. XV [= Pfeiffers Marienlegenden Nr. 
11, ©. 47 ff. J. 

Sowie übrigens in einem Theile dieſer Erzählungen die poetifch: 
lebendige Darftellung nicht zu verfennen ift, oder, wie in derjenigen von 
dem Ritter, welcher von der irdiſchen Geliebten fich zu der himmliſchen 
Schönheit Marien wendet, die ſymboliſche Auffafjung das Abjtoßende 
mildert, jo ift auch twohl anzunehmen, daß in manchen der ungedrudten 
Stüde ein edlerer Geift der Legende in lieblichern Bildern hervortreten were. 

Nie Maria in zahlreichen und vieltönigen Zobgefängen gefeiert wurde, 
werden wir im nächiten Hauptabjchnitte, vom Minnejfang, abhandeln. 


4. Weitere Heiligenfagen. 


Altdeutiche Gedichte, welche das Leben und das Märtyrtbum bei: 
iger Männer und Frauen, die Wunderfraft ihrer Reliquien, ihre hülf— 
reiche Erjcheinung, die wunderbare Rettung und Heilung glaubiger 
Nenſchen und die hiedurch veranlaßte Gründung frommer Stiftungen 
zum Gegenjtande haben, find in bedeutender Anzahl auf uns gefommen. 
Vieles ift noch gar nicht oder nur auszugsweiſe — Aber auch 

Uhland, Schriften. II. 
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von dem Belannten bebe ich vorzüglih nur Dasjenige aus, was ent: 
weder durch innern Wertb, oder dadurch, daß es in Deutjchland ent: 
iprungen oder bier fich eigentbümlich angefnüpft (denn ein großer Theil 
der Legenden var der ganzen europäiſchen Chriſtenheit mitteljt der latei⸗ 
niſchen Kirchenſprache gemein), oder auch als das Werk eines ſonſt 
nambaften Dichters bejondre Beachtung verdient. 

Ich führe die einzelnen Stüde nad der Zeitfolge ihrer jetigen Ab- 
faſſung auf. 

a. Anno, 


ein Gedicht aus der erften Hälfte des 12ten Jahrhunderts in 876 
furzen Reimzeilen, mit unvollfommenem Reime. Es ift mehrmals 
berausgegeben, namentlich von Martin Dpis, Danzig 1639, auch in der 
Züricher Ausgabe der Opitziſchen Gedichte; jodann in Schilters Thesuu- 
rus B. 1; zulegt: Der Lobgefang auf den h. Anno u. f. w., herausgegeben 
von Goldmann. Xeipzig 1816.1 Der Heilige diefes Gedicht ift der im 
Jahre 1075 verftorbene Erzbifchof Anno von Köln, ald Kanzler Hein: 
richs III und nachberiger Reichövertvefer während der Minderjäbrigfeit 
- Heinrichs IV geichichtlich wohl befannt. Ich fuche mit Folgendem einen 
Begriff von diefem Gedichte zu geben, das ſowohl von Eeiten der poe— 
tiichen Behandlung als der darin ausgefprochenen Anficht des Heiligen: 
weſens zu den merfwürbdigjten gehört: 

Wir börten oft und viel fingen von alten Dingen, tie fchnelle 
Helden fochten, mie fie fefle Burgen brachen, mie ſich liebe Freunde 
ſchieden, wie gewaltige Könige all zergiengen; nun ift Seit, daß wir 
denken, wie wir felber follen enden. 

In der Melt Beginn ſchuf Gott feine Werke zweifach: diefe Welt 
ift das eine Theil, das andre ift geiftig. Beide miſcht' er zu Einem 
Werke, das der Menſch ift, Leib und Geift zugleich, der erjte nach dem 
Engel. Eeine andern Werke jab Gott recht gehn: Mond und Sonne 
geben ihr monniges Licht, die Sterne halten ihre Fahrt ein, das Feuer 
nimmt aufwärts feinen Zug, Donner und Wind ihren Flug, die Wollen 
tragen den Regenguß, nieder wenden die Waffer ihren Fluß, mit Blumen 
zieret fih das Land, mit Laube dedt fih der Wald, das Wild bat 


1 [Neuere Ausgaben von Karl Roth, Münden 1847, von Bezzenberger, 
Quedlinburg 1848. Bol. Holgmann in Pfeiffer Germania 2, 1. &.] 
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jeinen Gang, ſchön ift der Vogeljang, jeglich Ding hat noch das Geſetz, 
das ihm Gott von Anfang gab, nur die zwei Geſchöpfe, die er die 
beiten ſchuf, übertraten jein Gebot. 

Fünf Welten (Weltalter) führte der Feind zur Hölle, bis Gott 
feinen Eohn jandte. Auf hub der des Kreuzes Fahne. Die Zmölfboten 
bieß er in die Lande fahren, vom Himmel gab er ihnen die Kraft, daß 
fie überwanden die Heidenſchaft. Nom. überwand Petrus, die Griechen 
der weile Paulus, Andreas fiegt' in Patras, in Indien Thomas, 
Matthäus in Äthiopien, Simon und Judas in Perfien, Jakobus in 
Jeruſalem, Johannes predigt’ in Ephefus und noch wächſt aus feinem 
Grabe Himmelbrot. Viel andre Märtyrer erfüllten mit ihrem Blute 
Chrifti Willen; durh Kampf und Mühſal famen fie zu ihrem Herm 
und find bei ihm in Ehren. 

Die trojaniſchen Franken follen des immer Gott danken, daß er 
ihnen jo manchen Heilgen gefandt. Alſo it es in Köln beivandt, mo 
ihrer eine ſolche Menge raftet: die von Sanct Mauritius Heere und 
ftaufend Jungfraun, um Chrifti Lieb’ erfchlagen; mande Biſchöfe, die 
dort zeichenbaftig (munderthätig) waren, und vor allen der heilige Anno; 
darım loben wir Chriftum mit Sange! 

Zu Köln war er geweihter Biſchof, in der ſchönſten Burg (Stadt), 
die in deutfchem Lande je ward, war Richter der frömmfte Mann, der 
je zum Rheine fam. Die Stadt erfchtien um fo hehrer, von jo weiſer 
Herrihaft erleuchtet, feine Tugend war um fo glängender, weil er einer 
jo hehren Stadt pflegte. 

Der Dichter geht nun über auf den Urfprung und die weltgefchicht: 
lie Bedeutung der berühmteften Städte. Ninus, der Stifter der Heer- 
fabrten, baute Ninive; fein Weib Semiramis Babylon, von wo die 70 
Jungen auögiengen und wo der weiſe Daniel fein Traumgefiht von 
den Bier hatte, welche vier mweltumgreifende Königreiche bezeichneten. 
Es werben hiernach die vier Weltherrichaften aufgezählt: die babylonifche, 
die des Cyrus und Darius, die des griechiichen Alerander, der mit 
feinen Heeren bis zu den goldnen Eäulen an der Welt Ende drang, 
mit zween Greifen in die Luft fuhr und in einem Glafe fich in das 
Meer niederließ; endlich das römische Weltreih. Cäſar ward von Rom 
ausgefandt, wider deutſche Lande zu Fechten. Schwaben, Baiern, 
Sachſen bezwang er, zulegt auch die edeln Franken, die gleich ihm von 
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der alten Troja beritammten. Aber mit Hülfe der Deutichen beftegte 
Cäfar jelbit den Pompejus und gewann die Alleinberrihaft. Unter 
jeinem Neffen Auguftus ward Augspurg und bald auch von Agrippa 
Köln geitiftet, zuvor jchon waren andre Rbeinftädte erftanden. In 
Auguftus Zeiten geicbab es, daß Gott vom Himmel niederfab. Du 
ward geboren ein König, dem die Himmel dienen, Jeſus Chriſtus 
Gottes Sohn, von der beiligen Jungfrau Maria. Des erichienen Gottes 
Zeichen zu Rom: aus der Erde jprang lautres Ol und rann über 
das Land; um die Eonne ftand ein Kreis, rotb wie Feuer und Blut; 
denn zu naben begann, woher uns allen die Gnade fam, ein neues 
Königreih, dem alles Weltliche weichen muß. 

Sanct Peter, des Herren Bote, überwand zu Rom ven Teufel, 
richtete dort des heiligen Kreuzes Zeichen auf und jchrieb die Bura zu 
Chrifti Eigen. Von da jandt' er drei heilige Männer, den Franken zu 
predigen: Eucarius und Valerius, aber der dritte, Maternus, verſchied 
auf dem Wege. Da febrten die Zween zurüd und flagten es Sankt 
Petern. Er aber fandte feinen Etab, den legten fie auf des Maternus 
Grab, ! fie bießen ibn wieder vom Tod erfteben und in Sanct Peters 
Gebot mit ibnen nah Franken gehn. Als der Todte feines Meiſtere 
Namen vernabm, war er alsbald geborfam; da erichloß ſich die Erde. 
er bielt ſich am Gras und erbob fih eilig aus dem Grabe, darin er 
vierzig Tage gelegen. Vierzig Jahre lebt! er no. Zuerſt lebrten fie iu 
Trier, darnadı befebrten fie Köln und bier ward Biſchof derjelbe Mann, 
der vom Tod erftanden. Da geivannen die drei Boten bei den Franken 
zu Gottes Dienfte viel manden Mann, mit befjerem Streite, al3 mit 
dem Cäſar fie einjt überwunden. Eie lehrten diejelben wider Sünde 
fechten und vor Gott gute Anechte fein. Diejer Lehre pflegten aud 
wohl, die nach ihnen Bilchöfe waren, dreiunddreifig in der Zabl bis 
auf Sanct Anno. Ihrer find nun fieben beilig, die fcheinen uns vom 
Himmel, wie das Giebengeftirne zu Nacht, Sanct Annos Licht ift bebr 
und gut, unter die andern bracht’ er feinen Schein, wie der Jachant 
(Hyacinth) in den goldnen Fingerring. 

Diefen theuern Mann mögen wir nun zu Beilpiel haben, ibn mögen 
als einen Spiegel anſehn, die nah Tugend und MWabhrbeit trachten. 


i Brower, Antiqg. et annal. Trev. T. II, S. 93. 
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As der dritte Kaifer Heinrich fih ihm befahl (anvertraute) und er 
zu Köln mit Lob empfangen ward, da gieng er mit des Bolfes 
Menge, wie die Sonne, die zwiſchen Erd’ und Himmel geht und beident: 
balb jcheinet. So gieng der Bifchof Anno vor Gott und vor Menden. 
In der Pfalz (als Reichsverwalter) war feine Tugend eine folde, daß 
ihm das ganze Reich fich beugte; zu Gottes Dienft erzeigt’ er fich, als 
ob er ein Engel wäre. Dffen war er feiner Worte, über die Wahrheit 
fürchtet’ er Niemand; ein Löwe faß er vor den Fürften, ein Lamm 
gieng er unter Dürftigen. Den Thörichten war er jcharf, den Guten 
milde; Waiſen und Witwen lobten feine Sitte. Predigt und Ablaf 
ionnte feiner fo göttlich thun. Wenn die Leute nachts alle ſchliefen, 
and er auf und befuchte manches Münfter mit feinem reinen Gebet; 
ſein Opfer trug er mit fi. Der Armen fand er viele, die nicht Her: 
berge hatten und fein warteten. Wo das arme Weib mit dem Kinde 
lag, der Niemand ſich annahm, dahin gieng der heilige Bifhof und 
bettet' ihnen wohl. So mocht' er mit Recht heißen Vater aller Waifen. 

Selig ſtand das Neich alles, da er des Gerichtes pflegte, als er 
zum Reiche den jungen Heinrich zog. Welch ein Richter er wäre, ward 
weithin fund. Von Griechen und England fandten die Könige ihm 
Gabe, jo tbat man auch von Dänemark, Flandern, Rußland. Die 
Münfter ziert’ er überall, ſelbſt ftiftet' er viere, ein fünftes ift Siege: 
berg, feine liebe Wobhnftätte, wo nun fein Grab ift. Es ift Eiegburg 
gemeint, wo noch in der Reliquienfapelle der Klofterfirche das Grab 
des h. Anno gezeigt wird. 

Damit aber nicht die große Ehre feiner Seele jchadete, jo that ihm 
Gott, wie der Goldſchmied thut, wenn er eine Spange wirken will; 
das Gold fiedet er im Feuer, wohl fchleift er die Goldſteine; alſo ſchliff 
Gott Sanct Annon mit mander Mühſal. Oft feindeten ihn die Landherrn 
an; oft verriethen ihn die, die ihn behüten follten, und verläumbeten 
ibn, die er zu Ehren gebracht. Zulegt ward er mit Waffen aus ber 
Stadt vertrieben, wie Abjalon einjt feinen Vater David vertrieb. 
dernach begann der üble Streit, ald dem vierten Heinrich das Neid) 
vervorren ward. Mord, Raub und Brand zerjtörten Kirchen und 
Yand von Dänemark bis Apulien, von Kärlingen (Frankreich) bis 
Ungarn. Denen Niemand twiderftände, wenn fie wollten mit Treue 
zuſammen gehn, die ftifteten große Heerfahrten gegen Blutsfreunde und 
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Hausgenofjen. Das Reich kehrte feine Waffen in feine eigenen Adern, mit 
fiegbafter Rechte überwand es fich jelbit, daß die getauften Leiber un: 
begraben umbergetworfen lagen, zu Aaſe den bellenden, den grauen 
Waldbunden. Als das Sanct Anno nicht zu ſöhnen vermochte, da 
verdroß ibn, länger zu leben. 

Er fubr gen Salfeld in Thüringen, auf dem Wege tbat fich ihm 
der Himmel auf und er jab die göttliche Wonne, die er feinem melt: 
lihen Manne fünden durfte. Wie er da auf jeinem Magen im Gebete 
lag, umfieng ibn ſolche Mannkraft, daß man ſechszehn Roſſe vor den 
Wagen jpannte. Damals däudt’ ihn, daß er ſähe, was irgend künftig 
wäre. Sehr nabm ſichs zu Herzen der heilige Mann und von da be 
gann er zu fiechen. 

In einer Nacht batt’ er ein Traumgeficht, wie er in einen könig— 
lihen Saal käme, zu wundervollem Gejtühle, wie es mit Necht im 
Himmel wäre. Allenthalben war es mit Gold bebangen, koftbare Steine 
leuchteten überall, Sang und Wonne war groß und manigfalt. Da 
ſaßen viele Bifchöfe, der Biſchof Bardo war ihrer einer, Sanct Heribert 
glänzte wie ein Golbitein, unter ihnen war Ein Leben und Ein Muth. 
Noch ftand ein Stubl ledig, zu Sanct Annos Ehren war er bingefeßt, 
o wie gerne wär’ er da gejeflen! Das wollten aber die Fürften nicht 
geitatten, wegen eines Fleckes auf feiner Bruft. Auf ftand der Herren 
einer, Arnold, einst Biichof zu Worms, führt! ibn bei Seite und er 
mahnt’ ihn mit freundlichen Worten, diefen Fleden hinweg zu tbun, dann 
fei ihm der ewige Stuhl bereit. Als nun Eanct Anno vom Schlaf 
erftand, wußt' er wohl, was er thun follte; den Kölnern ſchenkt' er 
feine Huld wieder, wie ſehr fie feinen Haß verjchulvet hatten. 

Al darauf die Zeit fam, da er, feinen Lohn zu empfangen, zu 
Gottes Gegenwart aufitieg, da that er ung, wie der Nar jeinen Jungen 
tbut, wenn er fie ausfliegen lehrt; er ſchwebt über ihnen und ſchwingt 
fih auf, das tbun dann auch die Jungen gerne. Alfo wollt’ er uns 
lehren, wie wir ibm nad jollten fahren. Uns bienieden zeigt er, meld 
Leben im Himmel fei. An feinem Grabe noch wirft! er ſchöne Zeichen, 
die Siehen und die Lahmen wurden da gejund. 

Ein Bogtmann Volprecht, der fih dem Teufel ergeben, begann 
eines Tags, ald er mit Arnold, feinem Herrn, ritt, Gottes Heilige zu 
läftern und zulegt auch Sanct Annon. Da fprangen ihm plößlich beide 
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Augen aus und er fiel zu Boden. Als er aber Beichte getban und des 
Heiligen Gnade anrief, wuchſen ihm in den leeren Aughöhlen neue Augen. 

Das Gedicht, das ich hier in feinen Hauptzügen erfennen zu laffen 
verfuchte, ijt nicht nur durch poetiſche Bilder und lebhafte Darftellung, 
jondern vorzüglich auch durch die Kühnheit feiner Anlage ausgezeichnet. 
Es erzählt nicht in der gewöhnlichen Weife fchnurgerade fort oder ver: 
webt in die Erzählung einzelne, fromme Betrachtungen, ſondern es ftellt 
jeinen bejondern Gegenftand in einen idealen und meltgefchichtlichen 
Zufammenbang, es umfreift in rafchem Flug alle Weltreihe und fchwingt 
fh zulegt zum Himmel auf. Was wir bei fo vielen andern Legenden 
vermiffen, eine würdige Anfiht von dem Beruf ihrer Heiligen, das 
fommt uns bier entgegen. Einiges für uns Störende, wie 5. B. das 
legte Wunder, wird ung nicht abhalten, die einfache Größe des Ganzen 
zu erfennen. 

An die Stelle der weltlichen Lieder joll ein geiftlicher Heldenjang 
treten; eine Abficht, die wir in der religiöjen Dichtung mehrerer ger: 
maniſchen Bölfer ausgeiprochen fanden. Die Helden dieſes neuen Ge: 
langes find die Heiligen, fie kämpfen den großen Kampf gegen Un: 
glauben und menjchliche Verderbnis, fie begründen das neue, geiftige 
Veltreih, dem alle irdiſche Herrfchaft weichen muß, fie lehren ung den 
Aufſchwung zum Himmel, wie ihn der Aar feine Jungen lehrt. 

E3 iſt bemerkt worden, daß das Annolied beſonders in der Auf: 
Häblung jener Weltherrſchaften Mehreres zum Theil wörtlich mit ber 
Kaiferhronif, der ih am Schluſſe des vorigen Hauptabjchnitt3 erwähnt, 
gemein habe. Ein beitimmtes Urtbeil über dieſes Verhältnis ift mir 
nicht möglich, da ich die noch ungedrudte Kaiferchronif nur ſtellenweiſe 
lenne. H. Hoffmann äußert fih in den Fundgruben für Gefchichte 
deutiher Eprache und Litteratur Th. I, 251 hierüber jo: 


„Man hat neuerdings geftritten, ob das Lied auf den 5. Anno ein ur- 
ſprünglich für fich beftehendes Gedicht fei oder der Kaiſerchronik angehöre. 
Jh ftimme gegen beide Annahmen: das Annolied ift nemlich meiner Meinung 
nad älter al3 die Kaiferchronif, kann alfo aus diefer nicht entlehnt fein; feine 
Uriprünglichkeit fcheint mir aber nur theilweife zuläffig, weil wahrfcheinlich fein 
weltgeihichtlicher Anfang aus einer ältern Reimchronik herrührt, woraus auch 
der Berfaffer der Kaiferchronit jchöpfte; daher denn auch wohl in beiden Gedichten 
diefe merfwürbige Übereinftimmung.“ 
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Verhält fich diefes aber auch wirklich jo, d. b. ift jener weltgeſchicht 
liche Überblid vom Verfaſſer des Annolieves ſelbſt aus einer ältern 
Chronik in jein Gedicht aufgenommen oder von einem Andern, wenig— 
ftens in diefem Umfang und der wörtlichen Übereinjtimmung, interpoliert 
worden, jo wird dadurch der urſprüngliche Werth und Beſtand des 
Liedes nicht aufgeboben; denn die jchöniten Bilder und die dee des 
Heiligenberufes jelbit find gerade nur dem Theile der Dichtung eigen, 
welcher ſich auf den b. Anno bezieht, und der Ausflug in die Welt: 
geichichte war, wenn nicht in dem, was aus ihr berbeigezogen wurde, 
doch in der Beziebung auf den bejondern Gegenitand eigentbümlid. 
Entſchieden aber iſt noch feineswegs, daß nicht eine Chronik, melde 
ihrer Natur nach Compilation ift, das einzelne, ausgezeichnete Gedicht 
benüßt baben fünne. 


b. Orendel und Breide. 


In dem vorangeführten Marienleben von Philipp, dem Kartbäufer, 
wird erzäblt, wie Maria ihrem Sohne einen Rod gemacht, obne Nabt, 
und der mit dem Kinde fortgewachſen (Grundriß 297. 271). An diele 
Legende vom ungenäbten Rod Chriſti ift in den Abenteuern bes trier 
ihen Königsſohnes Drendel eine Brautfahrt angefnüpft, ähnlich den in 
der Heldenjage vorfommenden Fahrten Otnits, Rothers, der Hegelinge. 
Wenngleich diefes Gedicht in der älteften Geftalt, in der wir es be 
figen, nur in einem Augsburger Drude von 1512 ? vorhanden tft und 
bier manche entftellende Anderung erfahren bat, jo läßt doch der darin 
noch berrjchende unvolllommene Reim dasjelbe als ein Erzeugnis des 
12ten Jahrhunderts vermutben (Hoffmanns Fundgruben I, 213). Es 
beſteht in 6949 Reimzeilen. Der Stil iſt der des volfsmäßigen Helden: 
lied und wir haben es deshalb bei der Erörterung des epifchen Etils 
benüßt. 

Der Eingang des Gedichts berichtet die jeltiamen Echidjale des 
grauen Rodes Chriſti. Maria bat ihn aus der Wolle eines ſchönen 
Lammes geiponnen, die b. Helena (jehr anachroniſtiſch) ibn gewirkt. 


1 Kol. Altd. Wäld. 8.1, 28. Willen, Geſch. d. Kreuzz. I, 18f., Nr. 31. 

2 [Neue Ausgabe von H. v. d. Hagen. Berlin 1844. 8. Orendel und Bride 
von 2. Ettmüller. Zürich 1858. Überfegung von K. Cimrod. Stuttgart und 
Tübingen 1845. $.] 
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Er ift gewirkt und nicht genäht. Chriſtus hat darin die heiligen vierzig 
Tage gefaltet; nad feinem Tode verlangt ein alter Jude von Herodes 
den Rod zum Lohne 23jährigen Dienftes. Der Jude wäſcht ihn am 
Brunnen und breitet ihn an die Sonne, aber des Heilands rojenfarbes 
But bleibt daran. Da beißt Herodes den Rod aus dem Gefichte 
ihaffen; er wird in einen fteinernen Earg verſchloſſen und 72 Meilen 
vom Strand in den Grund des Meeres getworfen. Eine Eirene- bricht 
den Sarg auf und der Rod ſchwimmt ans Ufer. Hier liegt er volle 
acht Jabre; im neunten fommt ein armer Waller, der vielgetwanderte 
Tragemund, in Cypern auf den Sand, um ein Schiff nach dem heiligen 
Grabe zu fuchen. Er findet den Rod und hebt ihn auf, als eine Gabe 
Gottes. Er will ihn tragen um der Eeele des Mannes tillen, ber 
darin ertrunfen. Er wäſcht ihn im Meere, aber das rojenfarbe Blut 
bleibt ganz friih. Der Waller erräthb, daß es Chrifti Rod ſei, durch 
ven des Epeeres Stich gegangen; nicht ihm, noch irgend einem Sünder 
zzieme, den Rod zu tragen. Er wirft ihn wieder in die Meeresflut. 
En Fiſch, der Wal genannt, verfchlingt den Nod und trägt ihn meitere 
abt Jahre im Magen, bis er dem Helden des Gedichtes zu Theil mir. 

Orendel ift der Sohn des mächtigen Königs Eigel zu Trier an der 
Noel. Als er zu jenen Jahren gefommen, empfängt er an Et. 
Stepbans Tage das Schwert und mweiht es Marien. Es foll nun eine 
Braut für ihn gewählt werden. Alle benachbarten Königstöchter find 
ihm blutöverwandt. Nur eine, fern überm Meere, weiß ihm fein Vater 
su nennen; es ift Jungfrau Breide, die jchönfte der Weiber, der das 
beilige Grab dient- und viel der Heidenſchaft. Es werden 72 Schiffe 
xzimmert. Drendel will nur ſolche Gefährten, die freiwillig mit ihm 
sieben. Er läßt goldne Eporen auf den Hof jchütten, die Ritter, die 
ibhm folgen wollen, beben fie auf; nur ein Paar bleibt zurüd, daraus 
der junge König unfres Herrn Bild machen läßt, zum Opfer in Seru: 
jalem. Sie fahren die Mojel hinab nach Koblenz, dann auf dem Rhein 
in das Meer. Nach breijähriger, abenteuervoller Irrfahrt nähern fie 
ih dem b. Lande, als ein Sturm fich erhebt und die 72 Kiele ver: 
ienft. Drendel allein wird ans Land getrieben. Die Kleider find ihm 
abgeriſſen. Drei Tage bringt er in einem Loche zu, das er mit der 
Hand in den Eand gegraben. Am vierten Morgen hört er das Meer 
tauchen. Ein Fiſcher fährt heran, dem Drendel, der fich für einen beim 
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Fiſchfang Verunglüdten ausgiebt, ald Knecht zu dienen fich erbietet. 
Meifter Eife, jo beißt der Fiſcher, ein Greis von 72 Jabren, will die 
Kunit des Fremdlings prüfen. Drendel, der noch nie gefifcht bat, bebt 
jeine Hände zu Gott. Dann wirft er die Garne aus und fängt in 
furzer Zeit das Schiff voll Fiſche. Et. Peter hilft ihm dazu. Sie 
fahren nun nach dem Haufe des Fiſchers. Es ift eine Burg mit fieben 
Thürmen, darauf dem Meifter 800 Fiſcher dienen. Seine Frau jtebt 
an der Zinne mit jech3 Dienftfrauen, alle foftbar gefleivet. Viertbalb: 
taufend Filche lieft Meifter Eiſe auf, einen, den Wal, ſchneidet er auf 
und findet in befjen Magen den grauen Rod. Drendel, der feine Blöße 
nur mit Laub bedeckt bat, bittet um denſelben, aber Eife will ibn nidt 
umfonft geben. Orendel dient darum ſechs Wochen, bis gegen Weib 
nachten. Da meint der Meifter, der elende Mann foll diejes Feſt über 
nicht fo nadt vor ihnen geben, man fol ihm ein Gewand kaufen. Dei 
Fiſchers Frau kauft ihm dürftige Bekleidung und ein Baar große run: 
derne Schuhe. Drendel Elagt Gott feine Noth. Marie, die ihren Sobn 
für ihn gebeten, ſendet ihm durch den Engel Gabriel dreißig güldne 
Pfenninge, mit dem Trofte, daß feine ertrunfenen Ritter bei Gott im 
Himmelreihe feien. Mit den Pfenningen fol er den grauen Rod 
faufen, den der Herr bei feiner Marter getragen. Darin fei er befler 
bewahrt, als in Stahlringen, fein Schwert mög’ ihn dadurch verwunden 
Sin demjelben ſoll er fünfzehn Kämpfe gegen die Heiden fechten. Drendel 
begiebt fih auf den Markt, wo man den grauen Rod feil bietet. Da 
thut unjer Herr um des jungen Königs willen ein großes Zeichen. Der 
Rock ſchleißt, mo man ihn angreift, auseinander, als ob er faul wäre. 
So muß der Meifter ihn um die dreißig Goldpfenninge ablafjen, gerade 
um fo viel, als einft unfer Herr verfauft ward. Als aber Drendel ibn 
zu ſich genommen, erjcheint er nagelneu. In diefem Rode zieht nun 
Drendel zum b. Grabe, wo er für die ſchöne Breide, der eine Gottes 
ftimme fein Kommen zum voraus verfündigt bat, viele und ungebeure 
Kämpfe gegen die Heidenfchaft fiegreich befteht, in welchen Breide mit 
unter auch felbft das Echwert führt. Sie ſetzt ihm Davids Krone auf 
und er vermäblt fich mit ihr, aber, nad dem Geheiß eines Engels, 
bleibt immer ein Schwert zwiſchen ihnen liegen. Er gerätb in Gefangen: 
Schaft, auch Breide wird entführt, doch ſtets ift ihnen der Himmel wieder 
bülfreich. Orendel wird überall der graue Rod genannt. Anfangs wird 
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er um feiner unfcheinbaren Kleidung willen gering geſchätzt. Als er 
aber zum erftenmal auf dem Tempelhof zu Ferufalem ein wildes Roſs 
befteigt und die rindernen Schuhe nicht in den Etegreif bringen Tann, 
endet ihm Chrift vom Himmel durch den Engel Gabriel goldne Echube 
bernieder. Drei Erzengel, Schwerter in Händen, reiten mit ihm in den 
Etreit. Als er auf einer heidniſchen Burg gefangen liegt, fchreibt die 
Öottesmutter felbft einen Brief, den eine Turteltaube zu feinem Heere 
bringt und, als eben der Priefter die Meſſe fingt, auf den Altar fallen 
läßt. Nachdem Drendel feinen Vater zu Trier von der Belagerung 
aned heidniſchen Heeres entjeßt und die Heiden, die fich ihm unter: 
worfen, getauft hat, befiehlt ihm der Engel, den grauen Rod zu Trier 
ju laflen, wo der Herr am jüngiten Tage jein Gericht halten und alle 
kıne Wunden zeigen werde. Orendel läßt drei Priefter holen, verſchließt 
ven Rod in einen jteinernen Sarg und empfiehlt ihm das Land von 
Trier. Er befreit noch das h. Grab, das in die Gewalt der Heiden 
fallen, und lebt in deflen Dienfte mit Breiden und dem Meifter Eife, 
den er zum Herzog des b. Grabes beitellt hat, bis die Engel ihre Seelen 
binführen. 

Diefer ungenähte Ro! nun (tunica inconsutilis) war die berühmte 
Hauptreliquie der Kathedralkirche zu Trier und ift vielleicht ? noch dort 
ju jeben. In den Antiquitat. et annal. Trevirens. auctor. Browero 
et Masenio. Leod. 1670 findet man diejes Kleinod umftändlich be: 
Ihrieben und die Gefchichte feiner Ertwerbung und Verehrung ausführlich 
abgehandelt. Die Legende ift diefe: der h. Agricius, der im Jahre 327 
don Antiochien als erfter Biſchof nach Trier fam, brachte den unge: 
näbten Rock nebſt andern Heilthümern dahin, als ein Gejchenf, das 
ihm die b. Helena, Mutter Eonftantins des großen, für feine neue Kirche 
mitgegeben (I, 216 fg.). In den nachfolgenden Kriegsunruben und 
Verheerungen war aber die Neliquie verfchtwunden und Jahrhunderte 
lang verichollen, bis im Jahre 1196 Erzbifchof Johann I fie im Altare des 
b. Nicolaus wieder auffand (II, 91), Doch wurde fie abermals ver 


I Der Anlaß zu der Legende vom ungenähten Rod Ehrifti liegt im Evange- 
Inm Job. 19, 23: Der Rod aber war ungenähet, von oben an gemwitlet durch) 
und durch. 

? (Geichrieben vor den neuen Ausftellungen desfelben im Jahre 1844 und 
äter. $.} 
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öffentlichen Verehrung entzogen und erft im Nabre 1512, während de 
Antvejenbeit Kaifer Marimilians I bei einer Reichsverfammlung zu Trier 
von neuem, unter Veranftaltung allgemeiner Gebete, aufgejucht um 
entdedt. Bei ihrer öffentlichen Ausstellung jollen fi gegen bunderttaufen 
Menſchen verfammelt haben. Man war damals jo glüdlih im Finder 
beiliger Gewande, daß zu gleicher Zeit in einer andern Kirche zu Tre 
auch das Kleid der heiligen Jungfrau zum Vorſchein fam. Der ungenäht: 
Rod wurde anfangs nur zufammengefaltet, wie er aufgefunden worden 
war, vorgezeigt, aber auf inftändiges Begehren der Menge breite 
man ihn vor aller Augen aus, worüber die Meiften, wunderbar ie 
wegt, in plößlide Thränengüffe ausbradhen (II, 328 fg.) Matthias 
Agricius, ein trierifcher Geiftlicher, beichreibt das Ausjeben desielben 
u. A. in folgenden panegyriſchen Verſen: 

Vix etiam cuiquam certum didicisse colorem 

Cuntigit, usque adeo variat decor undique fusus, 

Puniceusve rubor certat ferrove, crocove, 

Ut coram aspexi: fugiuntque herentque tuentum 

Pendentes oculi: jurares numen inesse. 

Non tot multicolor pallentibus arcubus Iris 

Induitur formas, quas versat imagine tota, 

Quot rutilant varii variante decore colores. 

Atque ea sanguineis nonnunquam interlita guttis 

Arida prodit adhuc sudati semina roris, 

Dixeris ®thereo demissam a culmine vestem. 

(IT, 421. Bat. IT, 9.) 
Eine päbjtlihe Bulle vom Jahre 1514 gewährte den Beſuchern und 
Verehrern des heiligen Rodes reichliche Indulgenzen (II, 556). Da mar 
auch anderwärts das Kleid Chrifti zu befigen behauptete, fo fand fit 
Calvin zu der Bemerkung veranlaft, daß man frevelbafter mit dem Ro 
des Herrn umgebe, als einft die Kriegsfnechte, die ſich geſcheut hätten 
ihn zu zertrennen, mährend man ihn nun zwar nicht in zwei Stüde 
aber in zwei ganze Nöde zerfchnitten habe. Hiegegen ereifert ſich da 
Jeſuit Brower fehr und vertheidigt insbefondre den verjährten Bett 
ſtand der Kirche zu Trier, indem er fib auf das Edietum uti poss- 
detis beruft (I, 217 fa.). 
Der Umftand, daß die Legende von der Erwerbung des Heiltbums, 

wie fie fich zu Trier erhalten, mit der Erzählung unfres Gedichtes nicht? 
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remein bat, beitätiat die Anficht, daß in lebterem die [egendenbafte 
Überlieferung ſich eines alten Heldenliedes bemächtigt habe. Wir fahen 
au im Otnitsliede eine Brautfahrt der deutichen Heldenjfage zu einem 
Kreuzzuge umgewandelt. Der ungenähte Nod, welcher befjer vor Schwert: 
Ihlägen ſchützt, als ftählerne Ringe, entipriht St. Georgs Hemde, 
welches Molfdietrich mit gleicher Eigenſchaft trägt und welches auch mit 
Ihm gewachſen ift. Aber auch in diefem glaubten mir ein gefeites Ge: 
wand, ein Nothhemd, wie es jchon in den nordiichen Sagen vorfommt, 
öritlih umgetauft, zu bemerken; ein ſolches fann nun aud die An: 
Inüpfung des Liedes von Drendel an die Legende vom Node Chrifti 
veranlaßt haben. Die Engel leisten in diefem Liede die ähnlichen, hülf— 
saben Dienfte, wie im Dtnitslieve der Zwerg Elberih. Ya es fommt 
jogar ein wonneſamer Zwerg Alban vor, der Breiden durch zween hohle 
Öerge in den: Kerker des gefangenen Drendel führt. Weil er aber 
teulos an ihnen bandeln will, wird er von einem Engel mit einer 
kiftrangigen Geifel gezüchtigt. Chriftliche und heidnifche Figuren find 
ser jeltfam vermifcht und die Geifel, die im Nibelungenliede der Zwerg 
Uberih führt (®. 1991), ift in die Hand des Engels übergegangen. 
Auch der profaifche Anhang des Heldenbuchs ſetzt Orendeln mit den 
Helden der deutfchen Sage in Verbindung: 

®. 208: Kunig ernthelle von Trier was der aller erste held der ye 
geboren ward. Der für übermer mit vil schiffen. wann er was gar ein 
reicher künige. Do giengen jm die schiff alle vnder. doch kam er myt 
hilf eines fisch ers a J vnd was lang zeyt by dem fischer vnnd halff jm 
fschen. Darnach kam er gen Jherusalem tzü dem heyligen grabe. Do 
ws syn frawe eins küniges tochter. die was geheyssen frauwe Brigida, 
Ws gar ein schöne fraw.1 Darnoch ward dem künig geholffen von andern 
grossen herren das er wider kam gen Trier. vnd starb do, vnd liget zü 
Trier begraben.?2 Also ertruncken jm alle ayn diener, vnnd verlor gar vil 
rütz auff dem mere. 

Des ungenähten Rodes wird hier gar nicht erwähnt. (Vgl. Hor: 
mase I, 17. II, 25. Orendil, Gaugraf im Chiemgau. Orendelſall, 
Narrdorf, Oberamt Öhringen.) 







1 Die Legende der heil. Brigida bei Jac. de Vorag. CC hat mit ihr 
nichts gemein. 


? was nicht mit dem Liede ftimmt. 


* 
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c. Der arme Heinrich, 


ein Gedicht Hartmanns von Aue, vom Ende des 12ten Jahrhunderts, 
in 1520 kurzen Reimzeilen. Es ift mehrmals herausgegeben, be 
fonderd mit ſchätzbaren Unterfuhungen über den Mythus desſelben 
u. f. w. durch die Brüder Grimm, Berlin 1815. Später mit nob 
ftrengerer Kritif des Tertes in K. Lachmanns Auswahl aus den hodit. 
Dichtern des 13ten Jahrhd. Berlin 1820 [fpäter von W. Müller 1842, 
von Haupt 1842, von Madernagel 1855 abgejondert, ferner im alt 
deutfchen Leſebuch. K.]. Ganz neuerlich ift erfchienen: Der arme Heinrid 
u. f. w., metrifch überfegt von K. Simrod. Nebft der Sage von Amtcus 
und Amelius und verwandten Gedichten des Überſetzers. Berlin 1830. 

Heinrich von Aue, ein Nitter in Schwaben, der mit allen Gaben 
des Glücks reichlich gefegnet ift, wird von der Mifelfucht (dem Ausjat) 
ergriffen. Er fährt nah Monpelier und Ealerno, um bei den Arzten 
Heilung der fchredlichen Krankheit zu fuhen. Am erftern Orte wird 
fie für unbeilbar erklärt, am letztern befcheidet ihn der beſte Meilter, 
daß er nur durch das Herzblut einer reinen Jungfrau, welche freiwillig 
für ihn den Tod leide, geheilt werden fünne. Heinrich giebt den Ge 
danken an feine Genefung auf, entichlägt fich feiner Habe bis auf ein 
Gereute (neuangebautes Land), wohin er vor den Menſchen flieht. 
Diefes Gereute baut ein freier Meier, den Heinrich ftets wohl gebalten 
und der nun zum Danke feines Herrn treulich pflegt: Beſonders aber 
nimmt die zmwölfjährige Tochter des Meier ſich des Kranken liebreich 
an und in ihr bildet ſich, als fie die Bedingung jeines Genejens er 
fahren, der fefte Entfchluß, fich für feine Heilung zu opfern. Sie läßt 
nicht ab, bis er mit ihr nach Ealerno zieht. Schon ftreicht der Meilter 
fein Meffer, um ihr das Herz aufzufchneiden, als Heinrich, der es von 
außen gehört und durch einen Ritz der Wand in die Kammer geblidt, 
ungeftüm Einlaß verlangt und zum großen Leidweſen des Mägpleins 
erflärt, daß er ihren Tod nicht ertragen fünne. Sie ziehen wieder nad 
der Heimat, aber auf dem Wege wird Heinrich durch die Gnade des 
Himmels frifch und gefund. Seine Freunde ratben ibm, fich zu ber 
mählen, und er umfängt ald Gemahlin die, von der er Leben und Ge 
nefung bat und die er zuvor ſchon im kindlichen Epiele fein Gemabl 
zu nennen pflegte. 
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Die Brüder Grimm haben den Grund diefer Dichtung als eine 
alte, bier in dem Gefchlechte, deſſen Dienftmann der Dichter war, an: 
gefnüpfte Opferfage nachgetwiefen, melde in manigfadhen Geftaltungen 
vorfommt und deren urjprüngliche Bedeutung ift, daß das Unreine 
durch die Hingebung des NReinen geheilt werde. Die Reinigung vom 
Ausfage durch Blut insbefondre fommt ſchon im alten Teftamente vor. ! 

Der Gegenjtand des Gedichtes, wie ich ihn nur in Umriſſen an: 
gegeben, kann berb und jchmwierig erfcheinen. Aber der mildeite und 
innigfte unter den altdeutſchen Dichtern bat durch feine Behandlung 
über das jchroffe der alten Eage ein fo fanftes, gedämpftes Licht aus: 
aegofien, daß diejes Gedicht ald eines der gediegenſten und anmuthigſten 
des deutjchen Mittelalters dafteht. Die jungfräuliche Retterin faßt und 
verfolgt ihren Vorſatz fo mit innerlicher Begeifterung, daß fie in ihrem 
freudigen Muthe den Hörer jelbjt über die Schreden der graufamen 
Opferung hinwegſetzt und es glaublich madıt, wie ihre Eltern, wie der 
fangs twiderjtrebende Meifter, wie Heinrich jelbit, für den fie ſich 
Fern will, untiderjtehlich bis zum Puncte der Entſcheidung mit bin: 
geriffen. wurden. 

Ich babe diefe Erzählung bier eingereibt, nicht bloß, weil die 
endlibe Wendung ein Gnadenwunder ift, jondern weil das Ganze in 
religiöfem Einne aufgefaßt ift. 

Der Dichter, ber fih auf eine geichriebene Quelle beruft, jagt im 
Eingang, er habe ſich genannt, um nicht ohne Lohn feiner Arbeit zu 
bleiben, damitnemlich, wer nad jeinem Leben dieſe Mähre lefe oder 
jagen höre, feiner Seele vor Gott gedenken möge; man fage, wer für 
des andern Schuld bitte, erlöfe fich jelbft damit. Diefe Etimmung, mit 
der er anhebt, verbreitet fich über das ganze Gedicht. Er zeigt vorn 
berein an de3 armen Heinrichs Geſchicke die Hinfälligfeit alles Irdiſchen 

d Bol. das Ausland 1833. 3 Mai. Nr. 123, €. 492. „In der Nähe 
ven Agra wollte jih ein Mohammedaner, der mit dem Ausfate behaftet war, 
iebendig verbrennen. Es befteht nemlich unter den Hindus ein Aberglaube, der 
auch auf die Mohammedaner übergegangen ift, daß durd einen foldhen Tod der 
Ausfag, der oft in Familien ſich vererbt, in denfelben ausgerottet wird. Wahr- 
ceinlich wirft aber am meiften Lebensüberdruß zu ſolchen Selbftopferungen mit, 
die in Indien Samadh genannt werden. Sobald die Behörde von dem Ent. 
(bluffe des Kranken in Kenntnis geſetzt wurde, unterjagte fie den Verwandten 
des Kranken, ibm dazu behülffich zu fein.“ 





64 


(Grimm ©. 2 ff.). Diefem Unbeftande, dieſem ſchmählichen Verſinken des 
Ervenglüdes gegenüber erbebt fih dann in der Begeijterung des belden: 
mütbigen Kindes der Blid zu einer andern, unvergänglidhen Herrlid- 
feit, zu der dieſes reine Wejen, als freiwilliges Opfer für die Rettung 
ihres geliebten Herrn, ſich aufſchwingen will. Schon bei ihren findlichen 
Epielen wird der Geift angedeutet, den der Himmel jelbit in ihr erweckt 
(Grimm ©. 6 f.): 

Iedoch geliebte irz aller meist 

von gotes gebe ein süezer geist. 
In voller Reife aber ſpricht fich ihre Gefinnung in den beredten Worten 
aus, wodurch fie die Einwilligung ihrer Eltern zu ihrem fübnen Ent: 
Ichlufje fih erringt (Grimm ©. 11—17). 

Bejonders aber zeichnet fich Hartmanns Gedicht vor andern Dar: 
jtellungen diejer Opferfage am Schluß noch dadurd aus, daß nicht das 
‚blutige Opfer äußerlih vollbrabt und durch ein ebenſo gemwaltiames 
Wunder die Todte mieder ins Leben geweckt wird, jondern daß die 
freiwillige Hingebung geijtig vollendet wird und dann die Geneſung nur 
leife, wie ein Thau, vom Himmel finft. Das alte Blutopfer iſt rein 
innerlich geworden und der Dichter fpricht feinen Einn flar in den 
Morten aus: 


Do erzeigte der heilige Krist, 
wie liep ime triuwe ist, 

und schiet si dö beide 

von allem ir leide 

und machete in dä zestunt 
reine unde wol gesunt. 


Ein jpäterer Dichter des 13ten Jahrhunderts, Gottfried von Straf: 
burg, rübmt von Hartmann (Trijtan 4626): 

Wie lüter und wie reine 

sin kristalliniu wörtelin 

beidiu sint und iemer müezen sin! 

si koment den man mit siten an, 

si tuont sich nähen zuo dem man 

und liebent rehtem muote. 


Sin feinem feiner Gedichte hat wohl Hartmann von Aue diefe Klare, 
anmutbende Beredſamkeit jchöner dargelegt, als im armen Heinrich. 


— — — 
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Von den übrigen Werken des Dichters, von ſeinen Lebensumſtänden 
und von den Beziehungen, die ſich dafür auch aus dem armen Heinrich 
ergeben, wird ſpäter die Rede ſein. 


d. Gregor vom Steine. 


Diejer Legende ift bier nur zu erwähnen, um eine Lücke in der 
Kenntnis unfrer ältern Poeſie zu bezeichnen und nothdürftig zu ergänzen. 
der Dichter des armen Heinrichs hat aud einen Gregor gedichtet. 
Aber die einzige Pergamentbandfchrift diefes Werks, welche fich zu Straß: 
burg befand, wird feit mehreren Jahren vermifst. Sonft ift (außer 
einem abgerifjenen Pergamentblatte im Befige Prof. Veeſenmeyers zu 
Um) nur eine Bapierhandichrift in Wien vorhanden, ! deren Befchaffen- 
beit kritiſche Eprachlenner nicht zur Herausgabe einzuladen jcheint. 
Gleichwohl wäre, in Ermanglung eines beflern Cover, zu wünſchen, 
deß wir, was auch ein fchlechterer nicht ganz verbunfeln fünnte, von 
de poetiihen Auffaffung einer der bedeutſamern Heiligenfagen durch 
anen jo ausgezeichneten Dichter endlich Kunde erhielten.? Gregor vom 
Stein ift eine chriftliche Ovdipusfage. Ich gebe von ihr nad) den Gestis 
Romanorum,3 einer im Mittelalter gangbaren Sammlung lateinifcher 
Erzählungen, mit geiftlicher Anwendung, einen kurzen Begriff: 

' Gregor ift der Sohn eines Kaifers, in verbrecherifcher Liebe mit 
der eigenen Schweſter erzeugt. Er wird, um die Schande zu verbergen, 
in einem verjchloffenen Fafle ins Meer ausgefegt. Die Wellen treiben 
ihn and Land, in die Nähe eines Kloſters, deſſen Abt ihn erziehen läßt. 
Sein Vater ftirbt auf einer Bußfahrt im b. Lande. Um feine Mutter, 
ds Erbin des Kaifertbums, wirbt ein Herzog von Burgund. Als fie 
dein abweift, verheert er ihr Land und fie muß fich mehrere Jabre 
lang in einer feften Stadt verjchloffen halten. Dahin fommt, vom 
Sturme verjchlagen, Gregor, der inzwiſchen herangewachſen und mehr: 
daft geworden ift. Er fämpft, ihr unerkannt, für die bevrängte Frau, 
alest den Herzog und befreit ihr Land. Man dringt in fie, fich dem 


! Büfhing, der Deutichen Leben, Kunft und Wiffen im Mittelalter. 11, 
10-24. Iwein u. f. w. von Benede und Lachmann, ©. II. 

2 [Husgaben haben wir feither erhalten von K. Greith im spicilegium 
'aticanım 1838, von Lachmann 1838. 8.] 

3 Gesta Romanorum cum applicationibus moralisatis ac mysticis [S.81], 

Uhland, Schriften. II. 5 
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zu vermäblen, der allein das Reich vor ähnlicher Gefahr jhirmen Fönne. 
Eo wird er Kaifer und Gemahl feiner Mutter. Cie ſelbſt madht, 
mittelft einer Echrift, die fie einft zu ihm in das Faß legen ließ, die 
gräßliche Entdedung. Gregor zerbricht feine Lanze und gebt nachts in 
Pilgertraht mit bloßen Füßen von dannen. Er fommt zu einem Fiſcher, 
der ihn ſechszehn Meilen weit ins Meer binein zu einem einjamen 
Felſen überfährt. Hier läßt er fich in Feſſeln anjchmieden und die 
Schlüſſel zu diefen ins Meer werfen. Schon fiebzehn Jahre bat er dort 
gebüßt, was er nicht verfchuldet, als der Pabſt jtirbt und eine Stimme 
vom Himmel ruft: „Eucdt einen Mann Gottes mit Namen Gregorius 
und bejtellt ihn mir zum Statthalter!” Die ausgejhidten Boten baben 
ſchon durch mande Reiche vergeblich geforicht; da fommen fie auch zum 
Haufe des Fiſchers, der fih, auf ihre Nachfrage, an den Namen jenes 
Pilgrims erinnert, ihn aber längft für todt hält. An demſelben Tage 
jedoch fängt er einen Fiſch, in deſſen Eingeweide fi die ins Meer ge 
worfenen Echlüfjel finden. Sie fahren nun nad dem Feljen über, mo 
fie Gregorn noch am Xeben finden und zum Statthalter Chrifti be 
rufen. Als er in die Stadt eingeführt wird, fchlagen alle Gloden von 
felber an, zum Zeichen, daß er der Erforene jei. 

Auch als Volfsbuch wird diefe Legende in Görres deutichen Bolke- 
büchern €. 244 angeführt. (Vgl. Willen, Heivelb. Bibl. 350, 6.)- 

In den ſerbiſchen Volksliedern fommt fie, in doppelter Geſtalt 
nicht unter dem Namen Gregors, ſondern Simeons des Fündlings vor 
(Talvj, I, 139. Wila, I, 226), auch ſonſt mit veränderten Neben: 
umftänden. 


e. Engelbart und Engeldrut, 


ein Gedicht Konrads von Mürzburg, eines fehr fruchtbaren Dichters, 
befonders in Erzählungen, aus der zweiten Hälfte des 13ten Sabr: 
hunderts. Es ift nur noch in einem Drude des 16ten Jabrbunderts, 
Frankfurt 1573, 1 vorhanden, worin e8, wie in ſolchen Fällen immer 
geſchah, zugleich in die neuere Mundart übertragen worden. Es ſcheint 
von diefem Drude nur ein einziges Exemplar befannt zu fein, das ſich 
auf der MWolfenbüttler Bibliothek befindet. Daraus ift in Eſchenburgs 


—Meue Ausgabe von M. Haupt. Leipzig 1844. K. 
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Denkmälern altveutfcher Dichtfunft, Bremen 1799, €. 41 ff. ein Auszug 
gegeben, wonach der Hauptinhalt des Gedichts diefer ift: 

Engelbart, der Eohn eines Evelmanns in Burgund, till fremde 
Länder befuchen. Beim Abjchied giebt ihm fein Vater drei Äpfel mit. 
Benn er jemand auf der Reife treffe, der mit ihm Gejellfchaft machen 
wolle, fol’ er demfelben einen der Äpfel geben. Verzehre jener den 
Apfel ganz, ohne ihm etwas davon zu reichen, fo fol’ er ihn meiden: 
geb er ihm aber einen Theil davon, fo joll er feine Freundfchaft an- 
nebmen. Bor allen Dingen empfiehlt ihm der Vater die Treue. Der 
Sohn verfpricht, diefer Meifung zu folgen, reitet davon und ihm be: 
gegnen nach einander zwei junge Leute, die mit ihm Gefellfchaft machen 
wollen, aber beide nicht Probe halten, jondern die Äpfel allein ver- 
iebren. Darauf begegnet ihm ein Dritter, an Geftalt ihm jelbft vol: 
Iommen ähnlich. Diefer nimmt den Apfel, ſchält ihn und giebt dem 
Shenter die Hälfte zurüd. Engelhart wählt ihn zum Gefährten. Sein 
Ime ift Dietrich von Brabant und der Zweck feiner Reife gleichfalls, 
femde Dienjte zu nehmen. Eie fommen zufammen nad Dänemark und 
werden dort am Hofe wohl aufgenommen. Der König hält fie, ihrer 
Ähnlichkeit wegen, für leibliche Brüder; ſie werfichern aber, daß nur 
ihre Gefinnungen brüderlih und dazu vereint feien, ihm ihre Dienite 
anzubieten, um von jeiner Tugend zu lernen. Ihr Erbieten wird an: 
genommen, fie m fib am Hofe überall beliebt und leben mit ein: 
ander in ber Freundſchaft. Der König hat eine Tochter, mit 
Ramen Engeldr n ausnehmender Schönheit. Die beiden Jüng— 
linge gefallen ihren Augen und bald auch ihrem Herzen [3. 1045]: 

Denn was den augen sanfte thut, 
Das dünket auch dem herzen gut 
Und ist ihm [zwar] wohl damitte. 
Herz und augen han die sitte, 
Daz sie gehellen unter [e]in; 

Das auge muß das herze sein 

Zu lieblichen dingen 

Leiten nnd bringen 


Der großen Ähnlichkeit wegen ift fie von beiden gleich ftarf eingenommen, 
wieht aber entſcheidet der Name Engelhart, weil er ihr am beiten Klingt 
und am meiften zu dem ihrigen ftimmt. 
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Aus Brabant fommt ein Bote an Dietrihen, der ibm den Tod 
feines Vaters meldet und ihn zurüdberuft, um jein Land in Befit zu 
nehmen. Nicht minder fchmerzlih, als der Verluſt des Vaters ift ibm 
die Trennung von feinem Freunde. Er bietet diefem einen Tbeil feines 
Erbes an, wenn er mit ihm ziehen wolle; er macht einen zweiten Ver 
ſuch und will lieber den ganzen Befit feines Landes, als Engelbart: 
Umgang verlieren. Diejer hält e8 aber für Undanf, des Königs Dienſie 
ſchon wieder aufzugeben, verjpricht jedoch, fobald er den dänifchen Hof 
verlaffe, zu Dietrichen zu fommen. So jcheiden die Freunde. Bald 
hernach jtirbt die Königin von Dänemarf. Engeldrut3 Schmerz um 
den Tod ihrer Mutter, vereint mit ihrem Liebesfummer, macht fie ſehr 
niedergefchlagen und jchwermüthig. Ihr Vater jucht fie aufzubeitern 
und fällt darauf, ihr Engelbarten zum Kämmerer zu geben [3. 1844]: 

Der kann dir alle schwere 
Mit freuden gar vertreiben, 
Teutsch lesen und schreiben, 
Harfen und singen, 

Tanzen und springen 

Kann er aus der maaßen wol, 
Damit er alle stunden soll 
Kurzweile machen dir u. f. w. 


Als nun Engelbart der Königstochter bei der Tafel auftwartet, läßt er 
beim Borjchneiden das Mefler aus der Hand fallen, mit einer Ver: 
wirrung, die auf einmal jein Herz verrätb. Das Verhältnis, das ſich 
zwischen ihnen entjpinnt, wird aber von dem eiferfüchtigen Auge Ritichiers 
von England, der des Königs Schweiterjohn ift, beobachtet. Er ver 
räth dem König eine nächtliche Zuſammenkunft der Liebenden im Garten. 
Ein Zweikampf joll über Schuld oder Unjchuld entſcheiden. Engelbart, 
der fich jchuldig weiß, fürchtet einen unglüdlichen Ausgang und fällt 
auf das Mittel, feinen Freund Dietrich für ſich kämpfen zu laffen. Er 
begiebt fich zu diefem nad Brabant und fie verabreden, Einer des 
Andern Rolle zu jpielen. Engelhart bleibt in Brabant zurüd und wird 
für Dietrichen gehalten. Dietrihd fommt auf den bejtimmten Tag in 
Dänemarf an und beſteht den Zweifampf. Er haut feinem Gegner 
eine Hand ab und will ihm das Leben nehmen, als der König dem 
Kampfe Einhalt thut und Dietrihen, der immer noch für Engelbart 
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gehalten wird, die Hand feiner Tochter zur Belohnung verjpricht. Die 
Hoczeitfeier wird angeftellt, aber Dietrich legt ein Schwert zwiſchen fich 
und Engeldrut; eine Treue, die ihm fein Freund bei jeiner Gemahlin 
erwidert. Sogleich nach der Hochzeit fehrt Dietrich nach Brabant zurüd 
und Engelbart fommt von dort wieder nad Dänemark. Hier erhält er 
bald darauf, da. der König ftirbt, die Krone und lebt mit Engeldrut 
im größten Glüde. 

Nicht lange hernach wird Herzog Dietrich von einer ſchweren Kranf: 
beit, der Mifelfucht, befallen. Er läßt fih ein Gartenhaus am Waffer 
bauen, wo er für ſich allein wohnt und Erleichterung jeiner Beſchwerden 
bofft. Hier erjcheint ihm einmal im Traum ein Engel, der ihm als 
das einzige Nettungsmittel andeutet, bin zu Engelbart zu reiten und 
Ihm zu beivegen, daß er feine beiden Kinder tödte und den Kranken 
mit deren Blute beftreihe.. Zu der Mahl dieſes Mittel3 kann aber 
Vetrich fich auf feine Weiſe entichließen. Indeſs bewegt ihn der Mangel 
un Pflege und die Hintanfeßung, die er in feinem eigenen Haufe und 
Sande erfahren muß, zu dem Entjchluffe, nad) Dänemark zu geben, wo 
kin Freund ihn auf das liebreichite bei fich empfängt. Auf die drin 
genden Anfragen desjelben, ob er denn nicht irgend ein Heilmittel für 
ine Krantheit wiſſe, erzählt Dietrich, nach vieler Überwindung, feinen 
Traum. Engelbart, im Kampfe der Freundfchaft mit der väterlichen 
Gebe, bittet Gott, feinen Entjhluß zu Ienfen, und hält fich endlich 
verpflichtet, dem Freunde, der das Leben für ihn gewagt hat, das 
“eben feiner Kinder zum Opfer zu bringen. Er nimmt dazu einen 
Sinftigen Augenblid wahr; fein Herz empört fich jedoch wider die That, 
sem er über den jchlummernden Kindern ſteht und im Begriff ift, 
fe zu töbten [8. 6256]: 

Viel sanfter überwunden 

Hätte er zween starke riesen, 
Denn er gesiegen mocht an diesen 
Kleinen kindern. 


Ind bald darauf [3. 6284]: 
Bis er zuletzt manchen kuss 
Gab den kindern beiden 
Und er aus seiner scheiden 
Das schwert mit nassen augen scheidt. 
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Er ſchlägt ihre Häupter ab und bringt das Blut zu feinem Freunde, 
der dadurch auf einmal von feiner Krankheit gebeilt wird. Engelbart 
geht mit ſchwerem Herzen, voll Freude über jeines Freundes Geneſung 
und voll Betrübnis über das dazu angewandte Mittel, zurüd und fragt 
nach feinen Kindern. Die Wärterin, die fie zu ihm bringen joll, finde 
beide jpielend auf dem Bette, jedes mit einem rotben Faden um den Hals 
Über diefes Wunder geräth ihr Vater in freudiges Erftaunen. Dietrid 
fehrt nah Brabant zurück und beide Freunde leben von nun an ſeht 
glüdlih. Das Gedicht fchließt mit folgender Nutzanwendung [3. 6497]: 

Daß ein herze wohlgemuth 

Daran ein eelig bilde gut 

Zu läuterlicher treue nehme 

Und sich der falschen untreu schäme, 

Wenn er hört in seinen tagen 

Von so fremdem wunder sagen, 

Als den viel trauten gesellen zweyn 

Um ihre hohe treu erschein. 


Die Gefchichte Engelbarts und Dietrichs ift in den Hauptzügen die 
jelbe, welche unter den Namen Amicus und Amelius in den Chroniten 
des Mittelalter erzählt wird, namentlih in: Vincentii Bellovacensis 
spec. hist. ]. 24, e. 16%2—164 Chronicon Alberiei in Zeibnigs acces. 
historie. II, 108—110; nad diefen als Anhang zu Eimrods Über 
ſetzung des armen Heinrichs. Amicus und Amelius werden in die Jat 
Karla des großen verjeßt und find von der Kirche heilig geiprochen worden. 
Dbiges Wunder fommt daher auch in ihrer befondern Legende vor (Grimm, 
Armer Heinrihb 187 f.). Doc mögen fie die Hetligiprechung baupt 
ſächlich dem Wunder verdanken, das ſich, nach dem Chronicon Alberici, 
nac ihrem Tod im Dienfte der Kirche zugetragen. Der Pabſt Hadrian 
ließ den Kaifer Karl auffordern, der römischen Kirche gegen den Lange: 
bardenfönig Defiderius zu Hülfe zu fommen. In dem Heere, melde: 
Karl nah Stalien führte, befanden fih Amicus und Amelius, erfterer 
von deutſchem Gefchlebt, aber in Frankreich angefeflen, letzterer ein 
Sohn des Grafen von Auvergne. Beide fielen in der Echladt, ın 
welcher Karl den Eieg erfämpfte. Zum Dank dafür und zur Begräb- 
nisftätte für die Umgefommenen ließ Karl eine Kirche dem b. Eufebius 
und feine Gemahlin eine dem Apoftel Petrus zu Ehren bauen. Ameltus 
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wurde in einem fteinernen Sarge in der Petersfirche, Amicus ebenfo 
in der Euſebiuskirche beftattet. Am Morgen aber fand man den Leich— 
nam des Amelius zufammt dem Sarge neben dem des Amicus in der 
vom König erbauten Kirche, weshalb er und die Königin diefelbe auf 
das reichlichite begabten. 

Diefe Erzählungen von Engelbart und Dietrich, Amicus und Ame— 
ſius, Ludwig und Alerander, wie fie in dem noch gangbaren Volks— 
buche von den fieben meifen Meiitern, ! wo die gleiche Gejchichte vor: 
tommt, genannt find, bewähren, wie jehr im Pergleiche mit dem 
äußerlich gewaltfamen Opfer und Heilwunder, wie e8 bier erjcheint, die 
Cage in der dichterifchen Behandlung Hartmanns von Aue, im armen 
Heinrich, ſich innerlih und geiftig gehoben bat. 


f. Die heilige Elifabetb. 


Sente Elsebede leben, ein großes erzäblendes Gedicht, in Furzen 
Ramzeilen, vermuthlib noch aus der 2ten Hälfte des 13ten Jahr— 
bundertö, ift neuerlich durch die reichhaltigen Auszüge, welche Graff im 
Iten Bande der Diutisca, Heft 2 und 3, aus der im Archiv zu Darm: 
ſtadt befindlichen Pergamentbandfchrift gegeben hat, befannter geworden.? 

Die h. Elifabetb war eine Tochter des Königs Andreas II von 
Ungam. Echon im vierten Jahr ihres Lebens ward fie mit Ludwig, 
dem nachberigen Landgrafen von Thüringen, verlobt und aus ihrem 
Vaterlande dahin gebracht. Als fie 14 Jahre alt war, wurde fie im 
Jahre 1221 mit dem Landgrafen vermählt. Aber ſchon in ihrem zmwan: 
igſten 309 derfelbe nah Stalien, um Theil am Kreuzzuge zu nehmen, 
und nur fein entjeelter Leichnam fam zurüd. Er war vor der Über— 
fahrt zu Diranto geſtorben. Schon früher war es ihre freude, 
Hungernde zu ſpeiſen und Kranke zu pflegen. Der Pabſt Gregor IX 
empfahl fie der befondern Leitung ihres bisherigen Beichtvaterd, Kon: 
ads von Marburg. So lebte fie in Marburg, mo fie. ein Hofpital 
geitiftet, widmete fi der Sorge für Arme und Kranfe und gab die 
färfiten Proben von Demuth und Entfagung. Dort verblühte fie 1231 


! [Karfmeinet &. 306. 880. Das altfranzöfiiche Gedicht ift herausgegeben 
ven 8. Hofmann. Erlangen 1852. 8.) 
? [Ausgabe vorbereitet von Mar Rieger. 8.] 
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im 24ften Jahre ihres Lebens, den Anftrengungen erliegend, nachdem 
fie ſchon vorber, oft lange in ihr Inneres zurüdgezogen, ohne Nabruns 
oder nur bei färglicher, geſtärkt erfchienen. Der Ruf der Wunder ver 
berrlichte bald ihr Grab. Kranke famen und fehrten bergeftellt zuräd, 
jelbft Todte wurden wieder erwedt. Der Pabjt ordnete eine Unter 
ſuchung an. Die damit beauftragten Geiftlihen erließen eine Auffet 
derung, daß Alle, die ſich durch das Verdienſt der Yandgräfin gebal: 
glaubten, vor ibnen erjcheinen und Zeugen beibringen jollten. Di 
Zahl derjelben war jo groß, daß man nicht Zeit hatte, Alle zu ver 
nebmen. Nur das, mas am klarſten jchien, ward aufgezeichnet und 
bezeugt und dann dem Pabſt ein noch vorhandener Bericht erſtatiet 
Gregor IX ſprach fie 1235 heilig. (Schmidt, Geichichte des Großberios 
tbums Helfen, B. 1. Gießen 1818. ©. 142 f.) 

Zu der Erhebung ihrer Gebeine fand ſich Kaiſer Friedrich II jelbit 
zu Marburg ein und weihte der Heiligen einen goldnen Becher, woraus 
er zu trinfen pflegte und worin nun das Haupt Elifabetbs aufbemabrt 
wurde (Die Vorzeit 1823. ©. 313). Ihr zum Denkmal und zur Aufnabme 
ihrer Überrefte wurde noch im Laufe des 13ten Jahrhunderts die Elr 
ſabethenkirche zu Marburg erbaut, eines der berübmteften Werke alt 
deuticher Baufunit. 

Über das Gefchichtlihe vol. Elifabetb die Heilige, Landgrät 
von Thüringen und Heſſen. Nah ihren Schidfalen und ihrem Ei 
rafter dargeftellt von K. W. Juſti. Neue fehr verm. und verb. Aufl 
Marburg 1835. Bon demf. Züge aus dem Leben der b. Elijah 
u. ſ. w. Die Vorzeit 1823. ©. 254. Ebd. Die Kirche der b. Elli 
betb zu Marburg und ihre Kunftdentmäler. Die Vorzeit 1824. S. 11. 
Ebd. Konrad von Marburg, Beichtvater der b. Elifabetb und erftt 
Inquiſitor in Teutichland, in Pölitzs Jahrb. der Geſch. und Staat: 
funft. B. 1. 1829, Juni. ©. 555 ff. 

Das Gedicht von der b. Elifabeth wird von einigen Echriftitelle: 
dem Konrad von Marburg jelbft zugejchrieben (Grundriß ©. 299. Role’ 
franz, Gefchichte der deutichen Poefie im Mittelalter S. 202). Aleı 
die Auszüge in der Diutisca zeigen Far, daß diefes nicht der Fall ift; e) 
wird von Konrad in der dritten Perfon rühmend gejprocen. 

Der Werth diejer gereimten Lebensbejhreibung iſt übrigens meh‘ 
ein gejchichtlicher, als ein poetiſcher. Nicht als ob fie überall w 


73 » 


Einzelnen, in der Erzählung manigfacher Wundergeichichten, Glauben 
verdiente. Aber fie enthält ebenjo gewiß mande lebendige Züge aus 
einer naben Vergangenheit und giebt uns merfwürdige Blide in die 
innere Geichichte des Zeitalters. Ein frommes, liebevolle® Gemüth 
fteigert fich mehr und mehr in ascetifcher Übertreibung, das jugendliche 
Leben welft unter diefen unnatürlichen Anftrengungen und Entbehrungen 
frühe dahin, aber den Zeitgenofjen erglänzt um das jchöne, erblaßte 
Angefiht der Heiligenfchein. 

Ein fpäteres Elifabethenleben in Reimen von Johannes Rote, der 
bis 1440 lebte, ift gedrudt in Menckenii Seript. rer. germ. T. 11. 

Aus der großen Anzahl einzelner, in poetifcher Form bearbeiteter 
Legenden babe ‘ich bisher vorzugmweile ſolche ausgehoben, melde in 
Deutfchland ertvachfen find oder fich bier auf eigentbümliche Weife an: 
geſetzt haben. Ich bezeichne nun, um auf die größern Kreife übergehen 
u fönnen, nur litterarifch noch einige, welche ziwar dem Inhalte nach 
in das allgemeine Gebiet der Martyrologien gehören, aber durch die 
Namen ihrer Bearbeiter und den Werth der Bearbeitung jelbit auf 
Beahtung Anſpruch machen. 


g. Barlaam und Joſaphat, 


en Gediht des Rudolf von Ems, von der Mitte des 13ten Jahr— 
bundert3, in furzen Reimzeilen, herausgegeben von F. K. Köpfe, 
Königsberg 1818. 1 

Joſaphat ift der Sohn eines indiſchen Königs, vor deilen Palajt 
Barlaam, ein alter Weiſer von der Inſel Senaar, als Jumelier erfcheint, 
aber feinen Löftlichiten Edelftein nur dem Königsſohne ſelbſt zeigen will. 
Diefer Juwel ift das Chriftentbum, in welchem Jofaphat von Barlaam 
unterrichtet wird und dem er dann feinen chrijtenverfolgenden Vater 
jelbft und deſſen Volk zuwendet, zuleßt aber, der Krone entjagend, mit 
leinem Lehrer ala Einfiedler in der Wüſte lebt. 

Des deutichen Bearbeiterd Duelle war eine lateinifche, welche jedoch 


I [Bon Franz Pfeiffer. Leipzig 1843. Vgl. Gödekes deutiche Dichtung 
ım Mittelalter &. 186 fi. Das altfranzöfifche Gedicht fiber Barlaam haben 
®. Meyer und H. Botenberg fir den Titterarifchen Verein in Stuttgart heraus- 
gegeben und mit ausführlichen fitterarhiftorifchen Unterfuchungen: begleitet. K.] 
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wieder auf eine griechifche zurüdgehbt.! Darüber finden fich die litte 
rariſchen Nachweiſungen in Fr. W. Val. Schmidts Recenſion von Dun: 
lops history of fietion in den Wiener Jahrbüchern 1825. 

Die Belehrung im EChriftentbum befteht großentbeild in Apologen. 
Die Bearbeitung Rudolf von Ems ift befonders dadurch merkwürdig 
daß fie zeigt, mit welcher Meifterichaft diefer Dichter um die Mitte des 
13ten Jahrhunderts den Ausdrud geiftiger Beziebungen zu - bandbaben 
wuſte. 


h. Der heilige Georg, 


ein Gedicht Reinbots von Doren, gedrudt in den deutſchen Gedichten 
des Mittelalter8 von v. d. Hagen und Büſching. B. 1. [Aufiehe 
Anzeiger 4, 186. 8.] 

Der Heilige diefer biygantinischen Legende erleidet fein Märtyr- 
thum unter den Berfolgungen des Kaifer® Dacian. Der ritterlide 
Charakter des Drachentödters ift bier noch nicht entiwidelt. Reinbot 
bat feine Arbeit auf Anlaß Ottos, Pfalzgrafen am Rhein und Herzogs 
von Baiern, und der Gemahlin desjelben im zweiten Viertel des 13ten 
Jahrhunderts unternommen. Er bat den Stil Wolframs von Eichen: 
bach vor Augen gehabt und feine Darftellung bat lebendige Farbe. 

Von einem ältern Lied auf den h. Georg, in der Versweiſe Dt 
frieds, aus dem Schluß des Yten oder Anfang des 10ten Jahrhunderts 
ift nur ein feines Brucftüd vorhanden, gedrudt u. a. in Willens 
Gejchichte der Heidelberger Bücherfammlung ©. 547 f. 


i. Der beilige Alerius, 


ein Gedicht Konrads von Würzburg, des Verfaſſers der Erzählung von 
Engelbart und Engelvrut. Bon erjterem ift Nachricht gegeben, mit 
einzelnen Stellen daraus, in Oberlins Diatribe de Conrado Herbipo- 
lita. Straßburg 1782. 2 


1 [Griechisch herausgegeben von Boiffonade. Paris 1832. Daraus deutib 
von Liebrecht. Minfter 1847. Die tiefer liegende Duelle hat Liebrecht entdedt, 
worüber eine Abhandlung in Eberts und MWolfs Jahrbuh 2, 314 fi. Bl. 
Meyers Ausgabe. 8.] 

2 [Unsgaben von Mafmann, Quedlinburg 1843, von Haupt in feiner Zeit- 
ſchrift 3, 585 fi. K.) 
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k. Der beilige Sylvefter, 
von demjelben. Bon diefem bisher ganz unbefannten Gedichte findet 
fih ein umftändlicher Auszug, nach einer Pergamenthandſchrift zu Trier, 
ın Graffs Diutisca B. 2, ©. 3 ff. ! 
l. Leben der heiligen Martina, 

ein Dichtwerk Hugs von Langenftein, vom Echluffe des 13ten Jahr— 
bunderts, gleichfalls im Auszuge, nach einem Coder zu Baſel, befannt 
gemacht in Diutisca B. 2, ©. 115 ff.? 


5. Das karolingifche Epos. 


Die Heiligen, deren Sagen wir bisher abgehandelt, ermweifen ihr 
Märtyrtbum, nach dem Vorbilde des Erlöfers felbit und feiner Apoftel, 
im unerjchrodenen Bekenntnis ihres Glauben? und im Dulden für den- 
ſelben. Sie fteben vereinzelt mitten unter einer berrichenden Heidenjchaft 
oder verjenft in ihr innres Leben im Getümmel der Welt. Aber, wie 
im Leben felbft, jo trat auch in der Dichtung die chriftliche Kirche mehr 
und mehr als eine wehrhafte, äußerlich ftreitbare hervor. Kriegerifche 
Völkerſchaften, deren Kampfmuth die milde Lehre des Chriftentbums 
leineswegs gebrochen hat, treten im Eifer des neuen Glaubens gegen 
die Feinde desfelben in Waffen und ihr Kreuz ift ein Schwertheft. Gegen 
die ſpaniſchen Araber ſchirmen die Franken fiegreih ihr Land und ihre 
Kırbe und bald ziehen die europäischen Völker über Meer, um demfelben 
Bolte das heilige Grab zu entreißen. 

So erſteht ein chriftliches Heldentbum und der erfte Sagenfteis 
desſelben ift das Farolingifche Epos. Die Betrachtung des letztern kann 
für jet nur eine fummarifche fein. Dasfelbe bat ſich urfprünglich in 
der altfranzöfifchen Poefie ausgebildet, welche nicht unmittelbar in un: 
ſern Bereich gebört und, was dieſen Fabelfreis betrifft, noch meift 
in den Handfchriften begraben liegt. Aber auch von dem, mas im 
I2ten und 13ten Jahrhundert daraus auf deutſchen Boden verpflanzt 
wurde, ift ein großer Theil noch ungedrudt. 

I [Ausgabe von W. Grimm. Göttingen 1841. $.] 

? [Ausgabe fiir den litterarifchen Verein in Stuttgart 1856. 8. Bol. 
Peiffers Germania 8, 15 ff. 9.) 


Die einzelnen deutichen Gedichte werde ich nachher beſonders angeben. 
Über den Sagenkreis im Allgemeinen geben Auskunft: Dippoldt, Leben 
Kaifer Karls des großen. Tübingen 1810, in der Beil. D.: Poefieen und 
Sagen von Karl dem großen. Görres, die teutichen Bolfsbücher. Heidelberg 
1807. ©. 99 ff. aus Anlaß des Volksbuchs von den Hatmonsfindern. 
F. W. Val. Schmidt, Über die italiänifchen Heldengedichte aus dem Sagen: 
frei Karls des großen. Berlin 1820. Derf. in der ſchon angef. Recenfton 
von Dunlops history of fiction, Wiener Jahrb. der Litt. 1825. B. 31. 
„Über das altfranzöfifche Epos“ habe ich in der Zeitfchrift „Die Mufen“ 
vom Sabre 1812 eine Abhandlung eingerüdt, worin ich von den Gedichten 
diefes Heldenkfreifes Nachricht gab, welche mir aus altfranzöfifchen Hand- 
ichriften der Pariſer Bibliothef befannt getworden waren. Zu demielben 
Kreife gehört: Der Roman von Fierabras, provenzaliih, herausgeg. 
von mm. Bekker. Berlin 1829. Auch in der Einleitung und den 
Anmerkungen diefer Ausgabe ijt Vieles aus den altfranzöfifchen Ge: 
dichten, zum Theil nad meinen Mittbeilungen, abgevrudt. [Karl 
meinet ©. 852 f. &.] 

Sch gebe bier, nah dem Zuſammenhang des Bisherigen, von dem 
Gefichtspunct aus, welchen diefer Sagenkreis als Legende darbietet. 

Karl der große ift in die Zahl der Heiligen aufgenommen morben. 
Als feine und jeiner Blaubensftreiter Legende können wir betradten: 
Turpini historia de vita Caroli magni et Rolandi, gedruckt in Reubers 
Seriptor. rer. germanic. Frankfurt 1584. 

Aus derjelben hebe ich Folgendes aus: 

Als Karl der große von der Befiegung vieler Länder ausrubt, 
fiehbt er am Himmel eine Sternftraße, die fih vom friefiichen Meer 
erhebt und bis nach Galicien binzieht. Nachdem er fie mehrere Nächte 
betrachtet und über ihre Bedeutung nachgedacht, erjcheint ihm in berr: 
licher Geftalt der Apoftel Jakobus und hält ihm vor, daß er, der jo 
viele Yänder und Städte erobert, noch nicht das Land Galicien, mo 
feine, des Apoſtels, Gebeine verborgen liegen, von den Earacenen be: 
freit habe. Karln habe der Herr erwählt, dasfelbe frei zu machen und 
die Straße dahin zu öffnen. Der Sternweg am Himmel bedeute, dab 
er mit einem großen Heere nach Galicien ziehen und nad ibm, bis 
and Ende der Welt, alle Völker dorthin zu der Kirche und dem Sarge 
des Apoſtels wallfahren werden. Dafür fei dem Kaifer die himmliſche 
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Krone und hienieden bis and Ende der Tage ein gepriejener Name 
beitimmt. Auf jolche dreimalige Mahnung ſammelt Karl feine Heere 
und bribt nach Spanien auf. 

(Hiebei ift zu bemerken, daß die Milchitraße, die wir aus der 
Heldenjage als Iringsſtraße fennen lernten, in der chriftlichen Bezeich— 
nung des Mittelalters die Jakobsſtraße hieß, ſowie die zahlreichen Waller 
nah Gompojtella in Galicien, dem Heiligthume des Apofteld Jakobus, 
Jalobsbrüder genannt wurden. Die leuchtende Himmelsftraße mar 
Vorbild des irdischen Pilgerweges. %. Grimm, Irmenſtraße und Sr: 
menjäule S. 15—20. V. d. Hagen, Irmin ©. 38—41. Eine via 
Jacobitana fommt bei Turpin E. XI, €. XI, C. XIV vor.) 

Die Stadt Pampelona belagert Karl drei Monate lang; da ruft 
er den b. Jakob an und die Mauern jtürzen zufammen. Er unter: 
wirft fi das Land mit Schwert und Taufe und ftößt feine Lanze 
m das Meer. Bon dem Golde, das ihm als Schatzung gezollt wird, 
fattet er bejonders St. Jakobs Kirche aus. Nah dreijährigem Auf: 
enthalt fehrt er nah Frankreich zurüd, wo er die Jakobskirche zu 
Varis jtiftet. Ä 

Bald jedoch iſt er zu einer neuen Heerfahrt nad Spanien genöthigt, 
welches der afrifanische König Aigoland nad Karls Abzuge überwältigt 
bat. Die Heere treffen fih auf der Ebene am Fluffe Gera. Am Abend 
vor der Hauptichlacht, als die Chriften ihre Waffen zurichten, ſtecken 
Viele ihre Speere auf den Wiejen am Strome aufrecht in die Erbe. 
Am Morgen finden fie diejelben feitgetwurzelt, berindet und belaubt, 
und müſſen diejelben am Boden abjchneiden. Diejenigen, denen dieſes 
begegnet, erlangen in der Schlacht die Märtyrerpalme. Zmwölftaufend 
Chriften fallen, darunter der Herzog Milo, Rolands Vater. Karls 
Roſs wird getödtet und er fümpft zu Fuße mit feinem Schlachtfchwerte 
Gaudioſa (Joyeuse). Der Sieg bleibt unentjchieven. Aigoland zieht 
ih gegen Leon, Karl nah Frankreich zurüd. Aus den Wurzeln jener 
abgebauenen Lanzen aber erwachſen große Ejchengebüfche, welche noch 
dort zu jehen find.! Nachdem Nigoland große Verſtärkung an fih ge 
sogen, dringt er in Gasconien ein und bemächtigt fi) der Stadt Agen. 


1 Das Wunder mit den Lanzen wiederholt fih Cap. X; offenbar Tiegen 
derſchiedene Darftellungen derjelben Schlacht zu Grunde Bol. C. XVI. 
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A ie m emuer m ene Srmer Ebner Benetarırz im Frieden 
FE Üme ar immer amt erimmide moi dem Air een Vierte, mit 
Fur Eier err nme Ediger heiter. zum Jochen Ieiner Aremt- 
dur Tem nme = ze. Al vertecht Ieomem zu lernen, um 
he znnater ze ver Eilnde ade ze Eiromm Karl, ver diejes merlt, 
niter Si mm Zr Mceone wer Str Am Bi auf Bier Meilen 
zrr km ab me em wor Sehsunme aut einen Berg in der 
ie er Ex, um we mer Nürte Zberichen kann Dort läßt er 
Shui ze? m emo She, wie es Brand der Boten m 
Arız 2. m rum era rien er Start Ber Aigoland ge 
füter, kanem Se: „Koıl has zmd arimde: er it jelbit, wie du befoblen, 
zei fr Rrezre selsemen zm> ll dir dienen, wenn Du ibm giehtt, 
was ru zertzueden Torum free auch du mit Sechszigen und ſprich 
mit αα won Kb und beißt fie zurüdlebren und Karln 
kasen, dub er kemer warte So bat Karl feinen Feind kennen gelemt 
un> auiucrih, we Me Stadt am icdemächiten if. Er fommt wieder 
zu den Seiniaen. Iommelt ein greßes Heer und belagert bie Etabt, aus 
der Aaeland mit feinen Untertönigen beimlich entflieben muß. Sie 
wird eingenommen und 1000 Zaracenen erlegen dem Schwerte der 
Ebriiten. 

Aigoland jest fi in Parwelona und läßt Karln wiſſen, daß er 
ibn bier zum Kampf erwarte. Mit einem ungebeuren Heere, deſſen 
Schall man 12 Meilen weit vernimmt, ziebt Karl dabin. Seine vor 
nebmften Helden werden genannt, inäbefondre Turpin, Erzbiſchof von 
Rheims, der das Volk Chrifti zum Kampf ermutbigt und jelbft dw 
Waffen führt, Roland, Karla Neffe von feiner Schweiter Bertba, Bal: 
duin, Roland: Bruder, Dliver, Ganelon, der nachber zum Verrätber 
wird. Dieſes find die berühmten Streiter Chrifti, die jeinen Glauben 
in der Welt ausbreiten. Denn wie er jelbit mit feinen zwölf Apoiteln 
die Welt eroberte, jo erwarb Kaiſer Karl mit diefen Helden Epanien 
zur Ehre des göttlihen Namens. 

C. XI, ©. 72: Isti preefati sunt viri famosi heroes, bellatores poten- 
tibus cosmi potentiores, fortiores Christi proceres, Christianam fidem in 
mundo propagantes. Ut enim dominus noster Jesus Christus una cum 
duodecim apostolis suis et discipulis mundum acguisivit, sie Carolus. rex 


Gallorum et imperator Romanorum, cnm his pugnatoribus Hispaniam 
acquisivit ad decus nominis dei. 

In der Schlaht vor Pampelona fommt Aigoland um und bie Ea: 
racenen erleiden eine jchredliche Niederlage, der nur wenige entrinnen. 

Karln wird gemeldet, daf bei Nagera ein Rieſe, mit Namen Ferracut, 
von der ſyriſchen Küfte mit einem großen Heere angefommen ſei, um 
ihn zu befriegen. Dieſer Rieſe iſt 12 Ellen hoch, jcheut weder Speer 
noch Pfeil und hat die Stärke von 40 Männern. Karl zieht deshalb 
jogleihb vor Nagera. Ferracut fommt aus der Etadt und verlangt, 
daß ibm ein Franfe zum Zweikampf geitellt werde. Mit den Helden, 
bie Karl nach einander gegen ihn fchidt, wird er leicht fertig, indem er 
fie nur unter den Arm nimmt und mie Lämmer zur Etadt trägt. Nur 
ungern geitattet Karl no feinem Neffen Roland, fich zu verfuchen. 
Diefen faßt Ferracut mit Einer Hand und nimmt ihn vor jih aufs 
Kojs. Aber Roland vertraut dem Herrn, ergreift den Niefen am Bart 
und reißt ihn mit fihb vom Pferde. Cie fämpfen bis zum zweiten 
Tage, Roland, der fein Schwert verloren, nur noch mit einem Stab 
und mit Steinwürfen. Am zweiten Mittag wünſcht der Niefe einen 
Schlaf zu tbun. Sie machen Stillſtand und Roland legt felbit ihm 
einen Etein unter das Haupt. Nachdem Ferracut ausgeichlafen, läßt 
er ih von Roland die Gebeimnifie und Hauptlehren des chriftlichen 
Slaubens erklären. (Eine ähnliche Erörterung fand fchon früher zwischen 
Karln und Aigoland ftatt.) Die Fafjungsfraft des Niefen reicht jedoch 
nicht völlig aus und er twill über die Wabhrheit diefer Lehre den Aus: 
gang des Zweikampfs enticheiden laffen. Er bringt den Gegner unter 
ſch aber diefer erfaßt den Dolch des Riefen und fticht ihn damit tödt: 
Ih dur den Nabel, die einzige Stelle, wo er verwundbar ift, wie er 
jelbit zuvor tbörichter Weife verratben bat. Die Chriften dringen mit 
den Saracenen, welche den fterbenden Riefen in die Stadt tragen, in 
Diele ein und befreien ihre Gefangenen. 

Nachdem Karl zur Ehre Gottes und des b. Jakobus ganz Spanien 
ih unterworfen, nimmt er auf dem Heimzug nach Frankreich zu Pam— 
velona Herberge. Damals figen zu Saragoſſa zween faracenische Könige, 
Marfir (Marsirius) und jein Bruder Beligand, Karls Herrſchaft unter: 
geben. Ihnen entbietet er durch Ganelon, entweder ſich taufen zu 
laſen oder ihm Schatzung zu fenden. Cie fchiden bierauf 30 Pferde, 
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mit Gold und anden Scäten beladen, 40 mit dem jühelten und 
reiniten Weine, für Karls Kriegsleute, und taufend ſchöne Earace 
ninnen. Dem Ganelon aber bieten fie 20 Pferde mit Gold, Eilber 
und foftbaren Stoffen an, wenn er die Helden in ihre Hand gebe. Er 
gebt es ein, fehrt mit den Schätzen zum Kaijer zurüd und jagt ibm 
Marfir wolle Ehrift werden und bereite fih, zu Karln nad Frankreid 
zu fommen, um dort die Taufe zu empfangen und fortan jein Land 
von ibm zu Leben zu tragen. Karl glaubt Ganelons Worten und auf 
deſſen Rath befebligt er jeine liebjten Helden, Roland und Oliver, mit 
ibren Genofjen und 20000 Chriften im Thale Ronceval (in Runciavalle) 
die Nachhut zu balten, während er ſelbſt mit dem übrigen Heere durch 
die Enapäfle der Porenäen ziehe. Dieſe Nachhut, die fich den gefähr: 
liben Geſchenken Marſirs bingegeben, wird von ibm und Beligand mit 
50000 Earacenen überfallen und in heißem Kampfe aufgerieben. Bon 
den zwölf Genofjen find nur noch QTurpin und Ganelon, die mit dem 
Katjer vorangezogen, Balduin und Thiedrich, welche ſich in die Wälder 
gerettet, und Roland, der allein zurüdbleibt, am Leben. Er bat nod 
die legte Anjtrengung gemacht, indem er nur mit bundert Chriften, vie 
er um fich verjammelt, unter die Saracenen, welche jchon eine Strede 
zurüdgegangen, eingebrochen ift und den fliebenden Marſir erjchlaae 
bat. Aber auch jeine hundert Gefährten find umgefommen und er allen 
von vier Lanzen durchitochen, reitet durch die Wälder dem Engpaſſe m 
durch welchen das fränkische Heer gezogen. Aber oberbalb Roncen! 
fteigt er ab, unter-einem Baume, neben weldem ein Marmoritein aut 
der Wieſe emporragt. Noch bat er jein treffliches Schwert Durenva. 
Diejes entblößt er, hält es in der Hand und blidt es traurig an: „I 
Ihönes, leuchtendes, treufeftes Schwert, wer ſoll dich ferner führen’ 
Durch dich ift das Volf der Ungläubigen vertilgt, die hriftlibe Satzun 
aufgerichtet, der Preis Gottes ausgebreitet worden. Deines Gleichen war 
nie und wird niemals jein. Der dich verfertigt, bat nie zuvor, ned 
nachher ein ähnliches gejchmiedet. Wen du berührt, deſſen Leben war 
zu Ende. Sollte dich ein feiger Kriegsfnecht oder ein ungläubiger Ca 
racene haben, das wäre mir bittrer Schmerz.“ Da jchlägt er dui 
Schwert, damit es nicht in fremde Hand fomme, dreimal auf den War: 
morftein, aber der Feld wird von oben bis unten durchgejpalten un? 
das ziveifchneidige Schwert bleibt unverlegt. Darauf ſtößt er im ſein 
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Horm, wie Donnerhall (tuba sua coepit altisona tonitruare), ob er 
etwa nod einen verjprengten Chrijten berbeirufe, der fein Schwert und 
jein Roſs nehme. Er bläft mit folder Gewalt, daß das Horn entzivei- 
jpringt und feine Halsadern reißen. Der Schall dringt acht Meilen 
weit bis zu den Ohren des Kaifers, der in einem Thale gegen Gas: 
conien bin, das Karla Thal genannt wird, feine Zelte aufgeichlagen hat. 
Karl will fogleich umkehren, um ihm Hülfe zu bringen. Aber Ganelon 
bricht: Kehre nicht um, mein König! Roland bläjt alle Tage; er bevarf 
deiner Hülfe nicht; er verfolgt ein Wild und läßt fein Horn durch den 
Vald erſchallen.“ Bald darauf aber hält der Erzbifchof Turpin, noch 
in demjelben Thale, in Gegenwart des Kaiferd eine Todtenmeffe für 
die Erihlagenen. Da geräth er plöglih in Entzüdung und hört den 
Öefang der himmlischen Chöre. Der Erzengel Michael führt Rolands 
Ceele zum Himmel, während die Teufel den Marfir zur Hölle raffen. 
an demjelben Augenblide kommt Balduin, NRolands Bruder, auf dem 
Kofje des Helden dahergeiprengt; er fam eben noch zum Verſcheiden 
dieies Märtyrer und hat umfonft nad einem Trunke Waffers gejucht, 
den der Sterbende von ihm verlangt. Karl fehrt um mit dem ganzen 
Deere und findet feinen Neffen entjeelt im Graje liegen. (Noch hält er 
jein Schwert in die Hand geflemmt und läßt es Niemand; als aber der 
Naifer binzutritt, öffnet ſich die todte Hand. Striders Karl d. gr. ©. 90.) 
Racdem Karl über der Leiche geweint, ſchwört er beim allmächtigen Gotte, 
nicht zu taften, bis er die treulojen Saracenen erreicht. Er verfolgt fie mit 
feinem Heere; die Sonne ſteht ftill und der Tag verlängert ſich zu dreien, 
Dis er am Ebro die Unglaubigen trifft und an ihnen feine Helden rächt. 
Über Ganelon wird ein Gottesgericht gehalten; Dietrich kämpft als An: 
Möger, Pinabel für den Angefhuldigten. Dur Pinabels Tod wird 
der Derrätber überwieſen, an vier wilde Pferde gebunden und in Stüde 
jerifien. Nicht lange überlebt Karl den Untergang feiner Helden. Er 
firbt zu Aachen, nachdem mancherlei Zeichen feinen Tod verfündigt. 

Das lateinische Buch in 32 Capiteln, aus welchem der vorftehende 
Sagenumriß entnommen ift, giebt fihb das Anfehn, als wär’ e8 vom 
Cijbiſchof Turpin von Rheims ſelbſt, dem Zeitgenoſſen Karls des 
gohen, verfaßt. Es hebt in Form einer Zuſchrift an: 

Turpinus, dei gratia archiepiscopus Remensis ac sedulus Caroli m. inı- 
peratoris in Hispania consocius, Leoprando, decano Aquisgranensi, salutem 

Uhland, Schriften. 11. 6 


‚„uatem 
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in domino. Quoniam nuper mandastis mihi apud Viennam, cicatrieibus 
vulnerum aliquantulum sgrotanti, ut vobis scriberem, qualiter imperator 
vester famosissimus Carolus m. tellurem Hispanicam et Gallicianam a »- 
testate Saracenorum liberavit, mirorum gestorum apices ejusque laudands 
super Hispanicos Saracenos trophewa, que propriis oculis iatuitus sum, 
quatuordecim annos perambulans Hispaniam et Galliciam una cum eo: qwi 
exercitibus suis pro certo scribere vestreque fraternitati mittere non ambig“ 
Und fo benimmt ſich der Verfafjer durchaus als Augenzeuge und Tbel 
nehmer. Diefes Buch, welches überall das Verdienſtliche der Begabuns 
der Kirchen und der Züge gegen die Unglaubigen bervorbebt, it aus 
vom Pabjte Calixtus II auf der Kirchenverfammlung zu Vienne im jahre 
1122 wirklich als echt bejtätigt worden: 

Magnum Chron. belgic. in Struvii Scriptt. rer. germ. €. 163: „Idem 
Calixtus papa feeit libellum de miraculis s. Jacobi et statuit historiam 
». Caroli descriptam a beato Turpino, Remensi archiepiscopo, esse at 
thenticam.* (Eichhorn, Allgemeine Gefchichte der Cultur und fitterater |, 
Göttingen 1796. Erläuterungen ©. 40.) 

Die Legende des heiliggeiprochenen Karls des großen, tie fte na 
mentlich Yacobus de Voragine im 14ten Jahrhundert in feine Legenden 
jammlung aufgenommen bat, ift auch ein bloßer Auszug diejer Histors 
Turpini. 

Daß letztere feine hiſtoriſche Geltung babe und nur für die Sage 
geichichte in Betracht fomme, wie es der auögezogene Inhalt joglad 
ergiebt, iſt begreiflich längft anerfannt. Wenn man aber, eben vom 
poetifcher Seite, die Historia Turpini in früherer Zeit für den Urgudl 
der Dichtungen vom Kaifer Karl und feinen zwölf Genofjen angeleber 
bat, fo war dieß nur bei völliger Unbefanntfchaft mit dem altfranzöfiiden 
Gedichtkreife und bei einer jehr oberflächlichen Betrachtung des Bude 
jelbft möglih. Daffelbe gewährt, wozu wir es auch benützt haben, 
eine fummarifche Überficht des Iegendenhaften Beſtandtheils der far» 
lingiſchen Sage und ift auch als ein beveutendes Glied in der Kette 
fagenhafter Überlieferung anzuerkennen, indem es vielleicht die ältefie 
Zufammenftellung mehrerer Dichtungen dieſes Kreifes ausmacht, durd 
jein firchliches Anfehn und die Abfafjung in der allgemeinen Kirchen: 
iprache fich überall Zugang verfchafft und durch Übertragung in die 
romanischen Bulgarfprachen noch weitere Verbreitung erlangt bat. Aber 
die Anficht des Buches zeigt unzweifelhaft, daß es nicht ein Keim der 
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‚ jondern vielmehr ein Auszug ſchon entfalteter Dichtungen: ift. 
Charaktere der Haupthelden find ſchon fertig aufgenommen und 
der werden manche Helden genannt, von denen hier nichts Be: 
8 gemeldet wird, während fie in den romanischen Gedichten viel 
gen find. Indem nun der falfhe Turpin bereits eine reiche Aus: 
‚der Sage vorausjegt, kann auch die Zeit der Abfaffung nicht 
ber, als die päbjtlihe Sanction vom Jahre 1122 angenommen 
a und wird hiernach in den Anfang des 12ten Jahrhunderts zu 
| Aber ſchon im Jahre 1066 wurde die Schlacht von Hajtings, 
welche die normannifche Eroberung Englands entfchieden wurde, 
inem Liede von Roland, der auch Turpins Hauptheld ift, eröffnet. 
aus Malınesburiensis, in der erften Hälfte des 12ten Jahrhun— 
‚berichtet lib. 3 de gest. reg. Angl. (ad ann. 1066): tune cantilena 
ndi inchoata, ut Martium viri exemplum pugnaturos accenderet, 
que dei auxilio, preelium consertum, bellatumque acriter. 
wa. a. D. ©. 47.) Noch mehr aber ergiebt die Vergleichung der 
ia Turpini mit dem Reichthum altfranzöfiicher Heldengedichte, daß 
mit die Duelle von diejen geweſen fein fünne, wenn auch die 

e in ihrer jegigen Abfafjung, obgleich nicht im Volfsgefange, 
zu Grunde liegt, großentheils fpäter als Turpin find. Gelbft 
yafte Eeite und auf diefer die Spanischen Feldzüge giebt die 
fa Turpini nur unvollitändig. Karl Jugendabenteuer bei den 
Men Saracenen, jeine Wallfahrt nady Jeruſalem, die Kämpfe in 

n gegen Fierabras, lauter Gegenftände ausführlicher altfranzö— 
Dibtungen, find dort entweder, wie die beiden erftern, nur 
tet, 1 oder, wie der dritte, gar nicht berührt. Der unbekannte 
Mer des lateinischen Werks weiſt jelbft auf die von ihm meit nicht 
Dite Fülle der Überlieferungen von Karl dem großen hin: 

„XX, ©. 80: Sed si quem magna ejus gesta audire delectaverit, 
re mobis magnum est et onerosum. Quemadmodum Galafrus, ad- 
dus C[TJoleti, illum in provincia exulatum ornavit habitu militari 
Mio C[TJoleti, et quomodo idem Carolus postea ob merita ejusdem 
z oeeidit in bello Braimantum, magnum ac superbum regem Sara- 
Arm, Galafri inimicum, et qualiter diversas terras et urbes acquisivit 
“no nomini subjugavit, et quomodo abbatias muitasque ecclesias per 


"2.73.80. ©. XX Beziehung auf Karls Jugend bei den Caracenen. 
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mundum instituit, et quomodo multorum sanctorum corpora et reliquias 
in auro et argento collocavit, et qualiter Rome imperator fuit, et dami- 
nicum sepulcrum adiit, et qualiter lignum dominicum secum attulit, und 
multas ecclesias dotavit,.scribere nequeo: magis deficit manus et calamı, 
quam ejus historia. 


Auch ein andrer lateinischer Roman, der eben die Wallfahrt Kari 
in das h. Land erzählt, wird von den Litteratoren weiter binauf, ai 
die Historia Turpini, noch in das 11te Jahrhundert, geſetzt. (Lebeuf. 
Examen critique de trois histoires fabuleuses, dont Charlemagne &« 
le sujet, in der Histoire de l’acad. des inser. T. XXI.) 

Außer diefen Gedichten von legendenhafter Richtung umfaht aba 
der altfranzöfiiche Fabelfreis noch eine ganze Claſſe andrer, melde nich 
unmittelbar religiöje Beziehung, jondern die Kämpfe des Königs m 
jeinen Bafallen zum Gegenftande haben. Dieje andre Seite des frünh 
ihen Epos geht bei Turpin völlig leer aus. Ihr gehört inäbejonen 
das Gedicht von den vier Eöhnen des Herzogs Aimon an, dei 
Inhalt bei uns noch im Volksbuche von den Haimonsfindern ver 
breitet ift. 

Der hiernach erweiterte Umfang der karolingiſchen Heldenjage if 
in ten allgemeinjten Umriſſen diefer: 

Nachdem Karl, in früber Jugend durch die Ränke jeiner Sit 
brüder von feinem Erbe verftoßen und in die Dienite eines jaraceniiden 
Königs in Spanien eingetreten, ſich den väterlichen Thron wieder er 
fämpft hat, muß er fih in Kriegen mit Auswärtigen und mit wider 
fpenjtigen Vaſallen zwölf Genofjen durch Streit gewinnen, die ihm fortan 
als geharniſchte Apojtel zur Seite ftehn, um mit ihm die Sadıe der 
Chrijtenheit zu führen. Site ziehen zum h. Grabe und durch eine Glorie, 
die im Tempel über ihren Häuptern erfcheint, werden fie ala Streiter 
Gottes anerkannt und geweiht. Als ſolche kämpfen fie in vielfaden 
Feldzügen gegen die heidnifchen Sachſen und gegen die Ungläubigen m 
Spanien, bis fie endlich, nach vielen wunderreichen Thaten und Schid 
falen, durch Ganelon verratben, im Thale Ronceval gemeinjamen Helden 
und Märtyrertod erleiden. Karl felbft und einige aus der Zabl bleiben 
zwar am Leben, doch nur um jene zu rächen, zu verberrlichen und zeit 
lebens zu betrauern. An diefen Kern des Epos aber jchliefen ſich in 
auffteigender Linie, zu Pipin und Karl Martell, und in abiteigender. 
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u Karls Nacfolgern und den Nachkommen feiner Helden, ſowie in 
Nebenzwweigen, noch viele andre Heldengeichichten an. 

Den Zufammenhang der zablreihen und manigfaltigen Gedichte 
dieſes Kreifes bilden innerlich: der alterthümliche Heldengetft, nicht mehr 
mbtbifch riefenbaft, zuweilen jchon der Galanterie zugeneigt, aber voll 
beroiücher Freudigkeit; der religiöfe Nimbus, der die Helden umgiebt; 
die durchgebende Charafteriftif der bedeutendern unter ihnen: Karls 
rubige, zuweilen jtarre, mehr leitende, als jelbitthätige Größe, des 
hetzogs Naimes von Baiern bedächtiges Alter und weiſer Rath, Ro: 
lands achilleifches Feuer und feine innige Waffenbrüderfchaft mit dem 
beitern Dlivier, Ganelons Falfchheit und Tüde; endlich der Helden ge: 
meinfamer Untergang und das vorahnende? Hindeuten darauf in den 
meiften Gedichten, twelche noch die früheren Abenteuer darftellen; äußer: 
ih aber: die Gleichförmigfeit eines epiſchen Stils und beftimmte epifche 
Versarten. 

Bon diejen, befonders dem romanischen Alerandriner, ala identiſch 
mit dem epifchen Verſe der deutichen Heldenliever, ift bei der gejchicht: 
lihen Erörterung des leßtern gehandelt worden. 

Die Berfafler der altfranzöfiihen Gedichte in ihrer jetigen Geftalt 
find, vielleicht ohne Ausnahme, Geiftlihe. Mehrere derfelben nennen 
fh. Aber fie beziehen fih, wenn aud im Widerfpruche damit, auf den 
bon berfömmlichen Volksgeſang der Jongleurs, und fie jelbit noch be: 
fimmen ihre Arbeiten für den Gefang. Nicht die Erfindung der Sagen, 
jendern die Bereinigung und Ausbildung der rhapfodischen Geſänge zu 
mößern Compofitionen var bier, wie andertwärts, das Geſchäft Der: 
jemigen, welche das Epos in Schriftwerke auffaßten. 

Diefes nordfranzöſiſche Epos, erzeugt in einem germanischen Volks— 
kamme, dem fränkifchen, aber abgefaßt und ausgebildet in einer Mund- 
art, welche aus dem Siege bervorgieng, den die Sprache des gebilvetern, 
unterworfenen Volkes über diejenige feiner Eroberer davongetragen, zeigt 
uns, im Vergleiche mit dem alteinheimifchen Epos, folgende mwefentliche 
Unwandlungen der Heldendichtung: 

1. Über die Genofjenichaft der zwölf Helden ift der Heiligenfchein 
der Zegende gelommen. Sie find ftreitbare Apoftel und einer aus ihrer 
bl macht, wie Judas, den Verräther. Als Karl und feine zwölf 
Rämpfer zu Serufalem mehrere Reliquien und vor allen die Dornen: 
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frone des Heilands empfangen, da fängt diefe auf einmal an, zu er 
blüben und jo köſtlichen Geruch um ich zu verbreiten, daß fie Alle me: 
nen, im Paradieje zu jein. (Fierabras Cap. 12. Bongarfius ©. 128 fi.) 
Eo iſt der neue Glaube zur Poefie erblübt und diefe hat über die altı 
Heldenwelt neuen Glanz und Duft ergofien. 

2. Das Zufammentreffen der chriftlichen Helden mit den mabe 
medanifchen Arabern bat einen neuen, bedeutenden Bejtandtbeil in die 
Dichtung eingeführt. Der phantaſtiſche Glanz der maurifchen Welt trıtt 
in anziebende Zufammenitellung mit dem freudigen, aber raubern Helven: 
thum der fränkischen Reden (befonders im Agolant und Fierabras 
Diefe neue Erwerbung, die jpäterbin immer mehr ins Abenteuerlie 
verfolgt wird, ericheint hier noch in lebendiger Friiche, Das fremde Leben 
ift anichaulich und mährchenhaft zugleich dargeitellt, jo daß man wobl 
den Eindrud fühlt, der von wirklichen, Friegeriichen und nachbarlichen 
Verhältniffen des fränkischen Reichs mit den fpanifchen Arabern in die 
Poeſie übergegangen iſt. 

3. Aber auch im urſprünglich germanischen Beſtande der Helden: 
dichtung ift eine bedeutende innere Veränderung vorgegangen. Die 
beivegende Kraft in der deutichen Heldenjage war die gegenfeitige Treu 
des Königs und jeiner Gefolgichaft. In demjenigen Tbeile des alt 
franzöfiihen Epos, welcher dem legendenbaften gegenüber der weltlich 
genannt werden fann (wohin der Roman von Viane und die Haimons 
finder gehören), ſtehen König und Vaſallen fich feindfelig entgegen un 
zwar jo, daß das Intereſſe auf der Seite der Legteren rubt. Der König 
in den deutſchen Liedern der Hauptbeld, ift bier nur noch die Folie 
feiner Bafallen. Die Dichtung ift aber bierin ganz dem Geiſte der 
Zeit jelbit gefolgt. Diejenigen, welche feft zufammenbalten mußten, um 
fih der neuen Lande zu bemächtigen, entzweiten ſich über den Belt 
derfelben. Die Könige jtrebten nach concentrierter Herrfchaft, die Ta 
fallen nach Unabhängigkeit. Auch in den fpäter entwidelten deuticen 
Sagen, namentlih der vom Herzog Ernft, finden wir den gleichen 
Zwieſpalt. Und mie überall in der Oppofition die beivegtere Kraft ſich 
äußert, jo trat auch die Heldendichtung auf diefe Seite. Geſchichtlich 
aber bat ver Kampf fo geendet, daß in Frankreich die Königsgewalt 
über die widerſpenſtigen Vaſallen fiegte und deren große Gebiete zur 
Einheit verband, in Deutfchland dagegen die Fürften fich ſelbſtändige 
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Landeshoheit errangen und fo der Zuftand der Zerfplitterung und Auf: 
löjung eintrat. 

Was im Übrigen die hiſtoriſche Grundlage des altfranzöſiſchen 
Epos anbelangt, fo find zwar im Allgemeinen die Saracenenkriege in 
Epanien und ein verberblicher Überfall, den die Vasken im Pyrenäen: 
gebirge auf die heimfehrenden Helden machten, geichichtlih beurfundet, 
dagegen dürfte die Nachforfchung über mande andre Theile der Dich: 
tung und über einzelne Züge derfelben den ähnlichen Erfolg haben, mie 
die Unterfuchung von Rolands Grabe zu Blaye, worin man ftatt der 
erwarteten Riejenfnochen ein Häufchen Gebeine fand, welche faum Fingers— 
länge hatten. Solche Nefultate gaben 3. B. die Unterfuchungen von 
joncemagne, Wilken u. X. über den fabelbaften Zug Karls des großen 
nab Paläftina. Karl, als der chriftliche Heros, ward auch an die Spitze 
der großen Zeitbeivegung, der Kreuzzüge geftellt. Nur 150 — 160 Sabre 
md Karls Tode findet fich diefe Sage von feinem Heerzuge nad Con: 
fantinopel und Serufalem ſchon in einer lateinischen Mönchschronik. 
Pertzs Monum. II, 730). 

Der farolingiihe Sagenfreis hat fih von Franfreih aus der ita: 
liäniſchen und ſpaniſchen Poeſie mitgetheilt. In der erftern find auf 
ihn, ernjthaft oder ironiſch, die Epopdien Bojardos, Arioftos und An: 
drer gebaut. Won den Spaniern ilt er in Romanzen, proſaiſchen Ro: 
manen und Schaufpielen vielfach bearbeitet worden, und zwar auf 
eigentbümlich patriotiiche Weiſe: Karl wird bier von den mit dem 
Maurenfönige Marfilio verbundenen chriſtlichen Spaniern befiegt und 
Roland von dem Gajtilianer Bernardo del Carpio, tie der Rieſe An: 
aus von Hercules, ın freier Luft erbrüdt. 

In deutſcher Sprache find, jchon vom Schluſſe des I1lten Jahr— 
bunderts an, mebrere der altfranzöfiichen Gedichte dieſes Sagenkreiſes 
bearbeitet worden, ohne daß jedoch derfelbe bier zu neuer und eigen: 
tbümlicber Dichtung ſich ausgebildet hätte. 

Ich zähle die Bearbeitungen auf, welche, ganz oder in Bruchftüden, 
nob vorbanden find: 

1. Das Gedicht des Pfaffen Kunrat von Karl dem gro: 
ben, bielleiht noh vom Schluſſe des I1ten Jahrhunderts, unter 
Sem IV (Grimms Gramm. Einl. LXIX). Der Verfaffer nennt fich 
am Ende des Werks, unter Angabe feiner Quelle. 
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Auch einzelne franzöfiihe Worte und Formen bezeichnen den Ur 
fprung. Die Reime find noch unvollfommen und die Sprade neigt in 
das Niederdeutice. 

Die Straßburger Handichrift, nach welcher das Gedicht in Schulte: 
Thesaurus T. II (4621 ®.) abgebrudt worden, ift unvollitändig. Eme 
Ausgabe nah der vollitändigen Heidelberger Handichrift erwartet man 
von ®. Grimm, wobei man fich zugleich Unterfuhungen und Aufſchlüße 
über den ganzen Sagenfreis wird verjprechen bürfen.! Kauäler in 
Stuttgart bat ein einzelnes Pergamentblatt aufgefunden, deſſen nbalt 
in eine Züde der Etraßburger Handicrift fällt. 

Im 13ten Jahrhundert bat der Strider eine ertweiternde Über: 
arbeitung diefer Dichtung in die Reimweiſe feiner Zeit vorgenommen, welde 
gleichfalls in Schilters Thesaurus T. II gebrudt ift.? Das Gedicht bat 
den letzten jpanijchen Feldzug und den Untergang der Helden in Rome 
val zum Gegenjtand, den wir bereit3 aus Turpin fennen. Es mag 
ungefähr gleichzeitig mit diefem und eben darum feine altfranzöfide 
Quelle älter, als derfelbe fein, was zu der früber geäußerten Anhöt 
über die Entſtehung der Historia Turpini ftimmt. Der tapfere Er 
biſchof, welchen leßtere den Fall der Helden überleben laſſen muß, damt 
er ſolchen beichreiben fann, gebt im Gedichte mit ihnen unter. 

2, Gedicht von den Haimonsfindern. Davon find nur einzeln 
Stellen gedrudt. Bon dem entiprechenden altfranzöfifchen Gedichte itehe 
größere Bruchitüde in der Einleitung zu J. Beklers Ausgabe des pr 
venzaliſchen Fierabras. ? 

Der Inhalt diefer Heldengeichichte ift aus dem noch gangbarın 
deutſchen Volksbuche genugiam befannt. Sie ift eine der beiten und 
fräftigften Dichtungen diefes Kreijes. 

3. Malagis. Dieſes gleichfalls noch ungedrudte Gedicht weit 
ausdrüdlih auf eine welſche Quelle bin. Die Sprade ift urjprünalid 
niederdeutih. Malagis ift der Dheim der Haimonsjöhne, ein berühmter 
Zauberer. Das Gedicht enthält feine Jugendſchichſale. Es beginnt mt 


1 [Erfchienen Göttingen 1838. Dort ift auch Kauslers Fragment br 
nützt. 8.) 

2 [Neue Ausgabe von Barth. Duedlinburg 1857. K.) 

3 [Bollftändige Ausgabe von Michelant für den Titterarifchen Verein in 
Etuttgart 1862. K.) 
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ergeblichen Erzählung von der Hochzeit feiner Eltern, die in Ku: 
S Handbuch der altveutihen Sprache und Litteratur, Leipzig 1824, 
3 ff., nach der Heidelberger Handſchrift abgedrudt ift: 

og Buovo von Nigremont beirathet die ſchöne Druwane, 
rt bes Grafen von Monpelier. Zu der feftlichen Hochzeit fommen 
ige der Chriftenheit. Aber Druwane verlangt von ihrem Bräu- 
, dab er alle Arme und Elende, nah und ferne, zu ihrer Hochzeit 
Als nun diefelben berbeigefommen und in den Saal getreten find, 
fie zu Buovo, diefe jeien ihres Vaters Geſchlecht und jollen vor 
r zur Kirche gehn, daß es Jedermann ſehe. Der Herzog wundert 
a5 fie diefe armen, fchlecht befleideten Leute um fich haben wolle, 
tbäte fie, ihre Verwandten in Buntwerf und Zobel in ihrem Zuge 
zu laſſen. Aber Druwane ſchwört, daß fie nimmer jein Weib 
wenn nicht dieſe Bettler, ihre nächſten Freunde, mit ihr geben. 
ehr der Herzog fich deſſen jhämt, muß er es doch geichehen laſſen. 
zerlumpte und bejtäubte Bettler führen ihn. Vor, nad) und 
| der Braut gehen Krüppel, Stumme, Blinde. Als fie in der 
je angefommen, fieht man eine wunderbare weiße Hand und hört 
Etimme, welde ſpricht: „Geb, Druwane, in Gottes Geleit! Die 
, die du Gott gethan, foll deiner Frucht zu Statten fommen.“ 
Druwane dieß vernommen, fällt fie nieder auf ihre Aniee, dankt 
Herzen und fpricht demüthig ihr Gebet. Da kommt eine 
it vom bimmlifchen Throne herab. Die Bettler und Krüppel 
alle ſchön, ihr Leib ift licht und Har, ihre Kleider werden jo 
als wären fie vom Himmel gebracht ; die Blinden werden jehend, 
men fprechen. Und jeder hebt ein eignes Spiel an, der eine 
die Handtrommel, der andre ftreicht meifterlich die Fiedel, von 
ift großer Schall. Die Gloden flingen von felber, die 
fen fingen und Alle ftimmen ein: „Deo gratias.* So große Ehre 
ab nie einem Weibe, ald damals Drumwanen; das that Gott, der 
68 vermag. Zum Scluffe wird fie noch einmal von der weißen 
ind gejegnet. Am Tiſche ſitzen die Bettler, die Gott jelbit gekleidet, 
A Seite. Als aber die Mahlzeit ein Ende hat, bittet der Herzog 
en e Braut, ihm zu fagen, warum fie jo die Armen fih erwählt. 
“ ſpricht fie, „als ich von Liebe zu euch Schmerzen em: 
Pin, da bat. ih Gott von Herzen, daß ihr mich gleicherweije lieben 
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möchtet, ich wollt’ ihm dafür ewiglich dienen. Da erbörte Gott mein 
Gebet und darum nahm ich zu feiner Ehre die Armen zu mir. Ihm 
will ih auch fortan dienen, denn durch feine Gnade ift es kommen, 
daß ihr mich habt zu Weibe genommen.“ 

4. Ogier von Dänemarf, nur bandicriftlih, zu Heidelberg, 
vorhanden. 

5. Gedidt von den Abnen Karls des großen, hand 
Ichriftlich zu Wien. Näbere Notiz von feinem Inbalt ift noch nirgends 
aegeben. (Grundriß ©. 164.3! 

6. Valentin und Namelos, gerrudt in Staphorſts Ham 
burg. Kirchengeſchichte. B. IV. 

7. Rilbelm von Dranje, in drei Tbeilen, von drei verjchie 
denen Berfaflern. Der mittlere Theil von Wolfram von Eſchenbach, bei 
deſſen Hauptwerfen ich auf dieſes Gedicht zurüdfommen werde. 

Bruchſtücke von zwei bisher unbefannten niederdeutichen Gedichten 
diejes Kreifes, die des einen vormals im Befite des veritorbenen Pro 
feſſors Conz, die des andern, mir gebörend, find zum Drud gegeben 
in Mafmanns Denkmälern deutiher Sprache und Litteratur. Heft 1. 
Münden 1828. ©. 149 ff. ? 

So weit von dem farolingiihen Sagenfreife, wie er fih in der alt 
franzöftichen Poefie geftaltet bat und aus diefer in deutichen Gedichten 
bearbeitet worden if. Ein großer Theil diefer Bearbeitungen iſt ın 
niederdeuticher Mundart, oder doch binneigend zu diejer, gefchrieben. 
Sie weiſen jomit nad) den Gegenden des Niederrbeines und der Mans 
bin, to die beiden Epracen fich begegneten und wo die Heimat ber 
Karolinger und der ältefte Eik ihres Reiches war. Db nun biele 
Dichtungen, welche zwar nur noch in franzöfiicher Sprache und erit aus 
diefer in der deutſchen auf uns gekommen find, aber ihrem Inhalte 
nad dem germanischen Franfenftamme angehören, nicht eben darum dod 
ihre Grundlage in deutichem Geſange baben, ift eine Frage, welde mit 
großer Wabrfcheinlichkeit bejaht werden fann, ohne daß jedoch eine 
urkundliche Nachweifung möglich wäre. Die Ausbildung und Entwidlung 


1 Nun unter dem Titel „Die gute Frau“ von Emil Sommer beraus- 
gegeben in Haupts Zeitfchrift II, 385—481. P.] 

2 [Ausgabe des ganzen cykliſchen Gedichte unter dem Titel „Karlmeinet“ 
für dem litterarifhen Verein in Stuttgart 1858. &.) 
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des Dichtungskreiſes aber gehört unbeftreitbar ver altfrangöfifchen 
Poeſie an. 

In Deutichland fehlt es darum feineswegs an eigenthümlichen Über: 
lieferungen von Karln dem großen. Nur haben fie feinen vollen Eagen: 
coflus zu Stande gebradt. Karl, der fich der alten, deutſchen Helden: 
lieder jo treulich angenommen, jollte doch nicht in der ihm jelbjt ange: 
borenen, fondern in einer fremden Sprache den vollen Dank der Poeſie 
empfangen. Dieje Erjcheinung läßt fih wohl erflären. In Gallien 
war die Macht des fränfiihen Etammes, aus welchem Karl berbor: 
gegangen; einem großen Theile von Deutichland war Karl feindlich 
eribienen und dann war im Mutterlande eben jene uralte, heimifche 
Heldenjage jchon vorhanden und feitbegründet. Und fowie die Heroen 
derielben, die längjt in mythiicher Größe umbertvandelten, dem jüngern 
Helden, jo glänzend er in der Geſchichte aufgetreten, die Anerfennung 
in der Poeſie erjchtveren mochten, jo jtand auch er feinerfeit3 zu gewaltig 
da, um in ihrem Kreije eine untergeordnete Stelle einzunehmen. Darum 
brach er fich eigene Bahn, da, mo neue Bildungen der Sprade und 
des Gefanges ſich eröffneten. 

Epuren volfsmäßig:deutichen Geſangs von Karln dem großen und 
einen Helden mögen in jenem modus Carelmannine gefucht erden, 
der und, wie ich früher erwähnt, in einer Hanbjchrift des 10ten Jahr— 
bundert3 nur noch genannt ift, 1 mit untergelegtem lateinifch - firchlichem 
Terte; fodann in dem gleichfalls ſchon berührten Rolandston und dem 
im Goburgifchen Geſangbuche von 1621, zur Bezeichnung der Tontveife, 
gegebenen Liedesanfang: „O Roland, lieber Roland.“ 

Ich babe bei Aufzählung der deutichen Kaiferfagen die von Karln 
dem großen ausgeſetzt, um fie bier im größeren Verbande und in ber 
Aufammenitellung mit der altfranzöfiiben Sagenbildung nachzuholen. 
Die erbeblichern find folgende: 

1. Der eijerne Karl. (Grimm, deutfhe Sagen II, 112 f.) Diefe 
Sage wird erzählt in Monachi Sangallens. de gestis Caroli m. 1. II, 


i Karlemaine, wie der Kaifer in den altfranzöfifchen Gedichten heißt, ift 
urfprünglich nicht Carolus magnus, fondern Karlmann, und der Tateinifche 
Beiname bei den Schriftftellern des Mittelalter ift eher aus diefem bervor- 
gegangen. Mufeum für altdeutiche Litteratur Ib, 233. Fierabras ©. 180. 
Sal. B. 1, S. 883 f. 8) 
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e. 17, in Bert Monum. Germanie historie. T.II, &. 759 f. Das Heine 
Werf des ungenannten St. Galliiben Möndes, eines Alemamen, 
welches jchon jo manches Sagenbafte von Karin dem großen meldet, it 
nad den von Pertz ausgebobenen Anzeigen im Jahr 884 gefchrieben, 
alio nur 70 Jahre nad Karls Tode (814). Berk bemerkt darüber in 
der Vorrede ©. 730: 

Majorem igitur operis partem licet inter fabulas referamus, non tamen 
omne ei apud historiarum peritos pretium adimere in animo est, et fabu- 
larum in historia vim vix usquam clarius, quam in iis qus de Carolo 
magno circumferuntur, perspicimus. Quis enim Einhardi ceterorumgue 
ejus evi monumentorum lector a stupore quodam temperet, quum sep 
tuagesimo post Carolum defunctum anno in libris abnepoti ejus, viro 
litterato, 1 a monacho non indocto, quique in celeberrimo tunc ob doctrine 
laudem sancti Galli monasterio versaretur, oblatis vera falsis ita misceri, 
et (ut in fabulis fieri solet) quæcunque dicenda occurrerent in clariora 
antiquitatis nomina, Hildegardam, Drogonem, Riculfum, confusa tempo- 
rum serie, conferri, animadverterit. 

2. Der lombardiihe Spielmann. Chronicon novalicense (ge 
ſchrieben um 1060, bei Muratori, Ser. rer. it. II, 2.) 1. III, e. 10. 14. 
Grimm, deutſche Sagen II, 110 ff. 

3. Karlvor Pavia. Chron. novalie. III, 14. D. Sag. IL, 114 f. 

4. Adelgis. Chron. novalic. III, e. 10. 2—2%4. D. Sag. I, 
115 ff. | 

Die drei legtern Eagen find zwar der Chronik eines italiäntichen 
Klofters, Novalefe in Piemont, entnommen, aber fie treten mit der 
eriten, vom eiſernen Karl, in fo natürlichen Zufammenbang, daß mir 
feinen Anftand nebmen, fie zur deutichen Karlsjage zu ziehen. Der 
St. Galliihe Mönch, von dem jene erſte Erzählung nur 70 Sabre nad 
Karl Tode berrührt, nennt ald Gewährsmänner deflen, was er von 
Karln berichtet, einen getwiffen Adalbert, der als Jüngling mit feinem 
Herrn, dem Grafen Gerold, den bunnifchen, ſächſiſchen und flaviichen 
Feldzug mitgemadt, und den Sohn Adalberts, MWerembert, den Lebrer 
des Chronikfchreibers ſelbſt. Wir jeben in diefen vier Stüden bie 
Überrefte eines unvollendeten Sagenkreiſes von den legten Echidfalen des 

I Der Mönch ſchrieb fein Buch, mie er jelbft jagt, auf Geheiß und zum 
Gebrauche Kaifer Karls III, der auf der Rückkehr aus Italien zu St. Gallen 
verweilte. 
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langobarbijchen Königshaufes und es wiederholt fich hier die Erjcheinung, 
die wir jchon in frühern Fällen beobachtet haben, daß die Untergehenden 
in der Sage ihrer Überwältiger zum letzten mal aufleuchten. 

5. Karl nah der Kaiferdhronif. Dieje fagenreiche deutiche 
Reimbronif aus der Mitte des 12ten Jahrhunderts, deren am Schluſſe 
des vorigen Hauptabjchnitts gedacht worden, hat einen ausführlichen 
Abihnitt: Von kunich Karln, melden Docen in Aretins Beiträgen 
zur Geſchichte und Litteratur, B. IX, Münden 1807, ©. 1064 ff. 
beionders bat abdrucken lafjen. Unter andern jagenhaften Erzählungen, 
namentlich der von Karln und feinem Bruder, dem Pabſte Leo, den die 
Römer blendeten und austrieben und der dann, von Karln mit Ge: 
walt wieder eingelegt, durch ein Wunder jein Geficht wieder erlangte, 
findet fi auch eine furze und, in Vergleichung mit der Historia Tur- 
pini, eigentbümliche Darjtellung des jpantichen Feldzugs. 

In Gallatbia (Galicien) tbut ibm der Heidenfönig viel zu Leide. 
die Ehriften werden all erichlagen. Karl ſelbſt entrinnt faum: 

Hiute ist der stein naz, Dä Karl üffe saz; 

Vil heize weinunde Klagete er sine sunde. 1 
„Gnade, Herr,“ Spricht er, „meiner Seele! ſcheide meinen Leib von 
vieler Welt! nimmer fann ich froh werden.” Da fommt ein Engel und 
tröftet ihn: „Karl, du biſt Gott lieb. Deine Freude ſollſt du bald 
wieder haben. Heiß deine Boten eilen nad reinen Jungfraun, die 
Frauen laß daheim! Gott will an jenen feiner Wunder eines ericheinen 
laflen, fie werden dir deine Ehre wieder gewinnen.“ Die Boten etlen 
in alle Reihe und jammeln die Jungfraun, dreiundfünfzig taufend und 
Iehsundjechszig an der Zahl. Sie fommen zu dem Kaifer in das Karlthal 
(Turpini Historia e. 25: in valle Caroli), rüjten fich zum Kampf und 
Ibaaren ſich mannlid. Der Heiden Wartleute wundern fich, wer diejes 
Bolf je. Sie eilen zurüd und fprechen zu ihrem König: „Herr, haben 
wir die Alten erichlagen, jo find die Jungen nachgefommen, jene zu 
tiben. Sie find ftarf um die Bruft, ihre Haare find lang, fie haben 
hönen Gang; es ift ein vermeßnes Volk; unfer Fechten ift nicht? gegen 
fie. Eo viel wir unfrer auf diefem Erdboden zufammenfommen mögen, fie 

Maßmann, II, ©. 385; Diemer ©. 457. H.] Es giebt eine ähnliche 
kanzöftfche Bollsfage von einem thränenden Steine, la pierre qui pleure, welche 
in den Gedichten des Königs von Bayern als Romanze bearbeitet ift. 
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dürfen wir nimmer beftehn, jo jchredlich ift ihre Gebärde.“ Da ratben dem 
Heidenfönige feine Weiſen, dem Kaijer Geißel zu geben. Er läßt ſich und 
jein Volk taufen. So macht Gott Karln fiegbaft, ohne Stih und Schlag. 
Wohl erkennen die Jungfraun, daß Gott vom Himmel mit ihnen war. 
Karl und die Seinen zieben nad) der Heimat. Die heermüden 
Heldinnen fommen auf eine grüne Wiefe. Sie fteden ihre Speerichäfte 
auf, werfen fich in Kreuzitellung nieder und loben Gott um der Güte 
willen, die er an ihnen getban. Cie mweilen hier die Nacht über; du 
geichieht ein großes Zeichen. Die Schäfte beginnen zu grünen, zu 
lauben und zu blühen. Davon heißet die Stelle der Schäftenwald. 
Der Kaifer läßt bier eine ftattliche Kirche bauen, zur Ehre Chriſti, 
Mariens und aller Gottesheiligen und zum Gedächtnis an den Eieg 
der reinen Mägde. Das Wunder mit den grünenden Schäften, mo: 
durch bei Turpin die zum Tod in der Schlacht beitimmten Krieger vor 
bezeichnet werden, hat hier, als blühendes Zeichen jungfräulicher Heilig: 
feit, eine eigenthümliche und, wie es ſcheint, treffendere Bedeutung. 
Der Abjchnitt von Karln jchließt mit den Worten: 
Solden wir sine wundir alle sagen, 
80 muosen wir die wile haben. 
Des zites inist nü niht; 
Karl hät ouch andere liet. 1 
Karl was ein wärer gotis wigant. 
Die heiden er zuo der kristenheite getwanc. 
Karl was kuone, 
Karl was scöne, 
Karl was gnedic, 
Karl was selic. 
Karl lobete man billichen 
In römesken richen 
Vor allen werltkunigen. 
Er habete die allir meisten tugende u. j. mw.? 
6. DieLegende von Karls Streit vor Regensburg. Unter 
diefem Namen wird in v. d. Hagens litterarifhem Grundriß ©. 172 ein 
alter Nürnberger Drud, der dieje Legende vermuthlich in Profa enthält, 


I Bol. Grimm, Heldenjage S. 197. 
? Deutiche Sagen II, ©. 132 ff. [Mafmann, II, ©. 394 f.; Diemer 
S. 461. 91 
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angeführt. E3 hat fich aber feitdem ein Gedicht diefes Inhalts und 
war in zwei Bapierbandfchriften vorgefunden, deren eine zu London, 
im brittiihen Mufeum, wovon in der Abendzeitung 1821, Weg: 
weiler Nr. 45, Nachricht und Auszug gegeben ift, die andre in der 
biihöflihen Bibliotbef zu Karlaburg in Eiebenbürgen, melde Graf 
Mailatb herauszugeben beabfichtigt bat. Sch babe die zu dieſem 
Iwede veranstaltete Abjchrift vor mir. ! Das Gedicht, welches aus ver: 
Wbiedenen Schichten zu beſtehen jcheint, erzählt legendenhaft die Kämpfe 
Sarls mit den Heiden vor Regensburg, die Stiftung des Echottenflofters 
dalelbit und fortan, nad Karla Tode, die Gejchichte dieſes Kloſters. 

Bon Marian, einem der Schottenbrüder, wird u. A. erzählt, wie 
er viel bei Nacht geichrieben und einst, als man vergefjen, ihm ein Licht 
u bringen und er lange vergeblich gewartet, plößlich die fünf Finger 
kiner linfen Hand zu brennen anfiengen, fo daß er bei ihrem Lichte 
uem mit der rechten Hand fchreiben konnte. 

Das Gedicht enthält gegen 10000 (9891) Neimzetlen. 

Soweit mir diejes Gedicht bis jetzt befannt geworden ift, erjcheint 
# vorzüglich dadurch beachtenswertb, daß es Karln auch in deutjcher 
Sage als Glaubenshelven dartellt, wie dieß auch bei der Kaiferchronif 
der Fall iſt. In demfelben Lichte zeigt ihn die folgende Sage. 

7. Karls Heimkehr aus Ungerland. Dieje Sage ıft erzählt 
in Jobannes des Enikels gereimter Welthronif, um die Mitte des 
ten Jahrhunderts. Die Chronik ift noch ungedrudt. Die Brüder 
Örimm geben in den deutfchen Eagen II, 105 einen Auszug aus einer 
deidelberger Handichrift (Wilken 415). 2 

8. Kaifer Karl im Untersberg. Über die Wunder im Innern 
Vieles Berges, bei Salzburg, giebt es ein Volksbuch, das, mit der 
Örtöbegeichnung Briren, auch auf unfern Märkten verkauft wird. Wir 
finden bier diefelbe Sage, die uns ſchon von den hobenftaufischen Kaifern 
belannt ift. Karl fit im Untersberge, mit goldner Krone auf dem 
daupt und dem Scepter in der Hand. Auf dem großen Welferfeld ward 
? vergüdt und hat noch ganz feine Geſtalt behalten. Sein Bart iſt 


I [Diefelbe befindet fi num im der fürftlich Firftenbergifchen Bibliothek zu 
Imaneihingen. Barad, Die Handſchriften u. ſ. w. Tübingen 1865. S. 114. P.] 

2 [Übgedrudt in v. d. Hagens Gefammtabentener II, 617 fi. und Maf- 
manns Kaiferchronit III, 1033 fi. P.] 
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grau und lang gewacfen und bedeckt ihm das goldne Bruftitüd jener 
Kleidung. An Seit: und Ehrentagen wird der Bart in zwei Theile 
getheilt, einer liegt auf der rechten Eeite, der andre auf der linken, mit 
einem foftbaren Berlband ummwunden. Der Kaijer bat ein jcharfes und 
tieffinniges Angeficht und erzeigt fich freundlich gegen jeine Untergebenen, 
mit denen er dort manchmal auf einer jchönen Wieje bin und ber gebt. 
Warum er ſich da aufhält und mas jeines Thuns ift, weiß Niemand 
und ſteht bei ven Geheimnifjen Gottes. (Deutiche Sagen I, 33.) 

Auch zu Nürnberg auf der Burg foll Kaifer Karl ſich in den tiefen 
Brunnen verflucht haben und daſelbſt aufhalten. Sein Bart ijt durd 
den Steintifch gewachſen, vor welchem er figt. (Ebv. I, 28.) 

9, Karls Recht. Es ließen ſich zu den bisher erzählten antıe, 
nicht unmerfwürdige Sagen, Karln den großen betreffend, anführen, 3. ®. 
die von Eginhard und Emma (Deutſche Sagen II, 125 ff.), von Karln 
und Elegaft (Grundriß ©. 171. Mufeum f. alt. Litt. u. Kunft II, 
©. 226 ff). Das bisherige wird jedoch genügen, um zu zeigen, wie 
Karl auch in eigenthümlich deutjcher Überlieferung, von Iegendenbafter, 
heroiſcher und mythiſcher Seite, vielfach gefeiert war. 

Aber noch eine andre, bejondre Nichtung hat die Sage bei den 
Deutjchen genommen, welche, wenn auch über Deutichland hinaus die 
Spur derjelben nachgewiefen werden fann, doch bier mit ausgezeichneter 
Borliebe verfolgt und manigfach ausgeprägt worden ijt. 

Karl ift der Held und Heilige des deutjchen Rechts, der Urquel 
aller Gejeßgebung und Rechtspflege. 

Benede hat in jeiner Ausgabe des Wigalois, um 1212 gedichtet, 
Berlin 1819, in der Anmerkung zu einer Stelle diejes Rittergedicti 
(V. 9554), wo von Karls Recht die Rede ift, ausführlich von der 
hoben, jprihmwörtlich gewordenen Meinung gehandelt, in welcher bei den 
Deutichen, bejonder® aud den Dichtern des 12ten und 13ten Jahr: 
bunderts, Karl und feine Zeit in der bemerften Beziehung jtanden, und 
J. Grimm, Rechtsalterth. ©. 830 (vgl. 829. 670. 927) bat weitere Beweis: 
ftellen hinzugefügt. Indem ich diefe Nachweifungen benüge, glaube ic 
jedoch vorzüglich auf die von Benede ganz beifeite gelaffenen und von 
Grimm, nah dem Zwecke jeines Werkes, nur furz berübrten Sagen 
Nüdficht nehmen zu müfjen, die uns bier zunächit angeben und als der 
älteſte Ausdrud der Volksbegriffe anzufehen find. 
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Eginbard, Vita Caroli m. imp. (C. 29, Reuber ©. 11) fagt: 

Post susceptum imperiale nomen cum adverteret multa legibus populi 
sui deesse (nam Franci duas habent leges, plurimis in locis valde diver- 
sas) cogitavit que deerant addere et discrepantia unire, prava quoque ac 
perperam prolata corrigere. Sed in iis nihil aliud ab eo factum est, 
uam quod pauca capitula et ea imperfecta legibus addidit. Omnium 
men nationum, que sub ejus ditione erant, jura, que scripta non erant, 
‘eseribere ac literis mandari fecit. 


Von diejen karolingiſchen Gejeßfammlungen und den zu ihrer Er: 
ginsung und Beftimmung erlaffenen Gapitularien her, welche überall 
abihriftlih vorhanden fein, öffentlich vorgelefen und befannt gemacht 
werden muiten, bildete fich die Vorftelung, daß alles Recht von Karl 
m großen ausgebe. Der Sachſenſpiegel, wenn er gleich gewiſſe Rechte 
ment, welche die Sachſen wider Karls Willen behalten, der Schwaben: 
el, welchem die alte Lex Alamannorum Karles Recht (vgl. Rechts: 
Umtb. ©. 670), Karlen Buch heißt, und das friefifche Rechtsbuch leiten von 
Arln den Urjprung der Gejege ab. Auch die Freigrafen muften ſchwö— 
ten, nah Karla Geſetz und Ordnung zu richten, und die Femgerichte 
jelbit wurden dieſem Kaifer zugefchrieben und nad) feinem Namen benannt. 

Die Stellen der Dichter, worin ſprichwörtlich von Karl Recht. 
Rarla Loth, Karla Zeit, al3 einer goldenen, gefprochen wird, bat Be: 
nede a. a.D. angeführt. Auf ähnliche Weife jchrieben die Dänen alle 
ihre Rechtsgebräuche ihrem Könige Frodi zu und feine Zeit mar die des 
Friedens und der allgemeinen Sicherheit. 

Ras nun aber die Sagen betrifft, in denen fich die vollsmäßigen 
Berriffe von Karln ala Geſetzgeber und Richter ausgedrückt und ver- 
breitet haben, jo bebe ich davon folgende aus und zwar zuerſt ſolche, 
de ibn ala Geſetzgeber, hernach diejenigen, die ihn als Richter bezeichnen: 

a. König Karl und die riefen. Das Mltfriefengefeg berichtet 
he Entitebung des friefilchen ae auf eine ganz mythiſche Weiſe. 
Ormm, Deutſche Sagen II, S. 118—20.) 

Diele Sage iſt nicht ohne tiefere Bedeutung: das ruderloje Echiff 
N ein Volk ohne Geſetz und Recht; ein höherer Geift, der doch den 
Nännern des Volkes aleich ficht, giebt die rechte Sagung. Im Übrigen 
deint eine gewiſſe Oppofition des freibeitliebenden Volkes gegen Karln 
indurch, twie wir fie auch im Sachſenſpiegel bemerkt > Dennod 


Uhland, Exriften. I. 
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ift e8 Karl, der den Anftoß giebt, daß die riefen ihr Landredt er 
halten. 
b. Der Schwaben Vorrecht. Das Recht, in Reichskriegen ver: 
zufechten, verlieh König Karl dem ſchwäbiſchen Herzoge Gerold, nad) der 
Kaiferchronif auf dem Heerzuge gegen die Römer, als er den Pabſt ta 
wieder einjeßte, nach andern in der Schlacht von Ronceval. (Deuticr 
Eagen I, ©. 125. 136. Aretins Beiträge IX, ©. 1063.) 

c. Gleihfalld nad der Kaiferchronif bat Karl, unter Eingebung 
eines Engels, das Recht der Geiftlichkeit und der Bauern eingeſetzt. Dod 
fommt, was dort davon gemeldet wird, die erjtere beſſer weg, ala die 
legtern. (Aretin ebd. S. 1070 f. Deutihe Eagen II, ©. 138.) 

d. Ültefte Sage über die Geburt und Jugend Karls des großen. 
Zum erftenmale befannt gemacht und erläutert von J. Chriſt. Freib. 
v. Aretin. Münden 1803. Unter diefem Titel tft eine alte, fabelbafte 
Gejchichte Karla des großen, in deutjcher Proſa, ſoweit ſolche Die Geburt 
und Kindheit desjelben betrifft, vollftändig, das Übrige im Auszuge 
herausgegeben. Die Handichrift ift aus der Abtei Weihenſtephan bei Frei 
fingen in die Münchner Bibliothef gefommen. Sie wird vom Herausgeber 
viel zu hoch hinauf, ins 13te Jahrhundert, gejett. Bertha, Karls Mutter, 
durch trügerifche Ränfe von ihrer Würde verdrängt, lebt mit ihrem Knabe 
in einer einfamen Waldmühle in der Gegend von Weihenftepban, damsl 
einer Burg des Königs Pipin. Diejes jowie ein großer Theil der üb 
gen Gejchichte ftimmt in den Hauptzügen mit altfranzöfiichen Dichtungen. 
nur daß die Sage in Baiern örtlich angefnüpft iſt. Hierher gehört nun, 
was im 4ten und Sten Gapitel diejes Buchs erzählt wird (S. 43—45). 

Auch diejem Edelmann bilft Karl durch jeine Klugheit eine mißliche 
Rectsjache gewinnen. König Pipin, der von dem weiſen Knaben Kunde 
erhält, zieht ihn an feinen Hof zu Weihenftephan und Karl dient, ohne 
ed zu willen, feinem Bater. 

e. Karls Recht, ein Meiftergefang, in Regenbogs Zugton u. f. w.: 
nur in alten Druden des 18ten Jahrhunderts vorhanden. Docen giebt un 
Muſeum für altd. Litt. u. Kunft, B. II, ©. 280—3, den Inhalt dieſes 
Meiſterliedes. 

Es iſt die bekannte Geſchichte des Juden von Venedig, worein zwa 
weitere Fälle verwoben ſind, welche die Entſcheidung ſchwieriger machen 
und dadurch den richterlichen Scharfſinn des Kaiſers ſtärker hervorheben 
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ſollen, obgleich man geſtehen muß, daß er es mit den zwei letztern 
Sprüchen ziemlich leicht genommen hat. (Vgl. v. d. Hagens Grundriß 
S. 172. Grimm, Rechtsalterth. ©. 616 f. Quellen des Shakſpere in 
Novellen, Mährchen und Sagen, von Echtermeyer, Henjchel und Simrod, 
aud Bibliothek der Novellen, Mährchen und Sagen, Thl. 3, Berlin 1831, 
S 193— 9, in Simrocks Anmerkungen zum Kaufmann von Venedig.) 

f. Der Katfer und die Schlange. Dieſe Sage findet fich wieder 
n Enifeld ungedrudter Reimchronik.! Sie ift aber nicht auf Deutſch— 
land beichräntt, ſondern fommt u. a. auch in den Gesta Romanorum 
6.105 unter andrem Namen vor. Die Brüder Grimm, welche fie (Deutfche 
Sagen II, S. 130) im Auszug geben, führen zugleich die Litteratur an. 
In ihr berrfcht wieder das Mythiſchſymboliſche. 

Hier knüpft fih nun die Rechtsſage an eine andre, vom Eee bei 
Xaben, an. Karl ift durch den Ring noch an den Xeichnam der ge: 
ten Frau? gebunden, bis derjelbe entdedt und weggenommen wird. 
Ib an jeden andern Befiter des Ringes fühlt er fich gefeffelt. Darum 
Ort er denjelben in einen See bei Machen. Seit der Zeit geivinnt er 
vn Ort fo lieb, daß er nicht mehr von Aachen tweichen will, ein kaiſer— 
des Schloß und ein Münfter da bauen läßt und in jenem feine übrige 
Sebenözeit zubringt, in diefem aber nad) feinem Tode begraben fein will. 
Aud verordnet er, daß alle feine Nachfolger in diefer Stadt fich zuerft 
jolen weihen laſſen. (Deutfche Sagen II, €. 128. 131.) 

Sp weit die deutjchen Sagen von Karl dem großen. 

Auch in deutichen Landen fprang vor Karln überall die Ader der 
Eagendihtung, wie vom Odenberg in Heflen erzählt wird, daß dort 
vom Hufihlage jeines Roffes ein ftarfer Duell entfprungen fei. (Mone, 
Seihichte des Heidenthums im nördlichen Europa Il, ©. 155.) 


6. Poetifche Bearbeitungen griedifcher und römifcher Fabeln. 


Wir befanden uns bisher und nod im farolingifchen Epos auf 
dem Gebiete der Legende, jetzt betreten wir das bes Nittergedichts. 
! Run unter der Auffchrift „Naturreht” abgedrudt in v. d. Hagens Ger 


teuer 2, ©. 635 fi. P.) 
? [Karkmeinet ©. 317. 880. Pfeiffer Germania 5, €. 179. 8.) 
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Dem Heldentbum mit dem Heiligenjcheine folgt ein Ritterthum in well 
lihem Glanze, der raubern Kraft des erftern die Zierlichleit und Üppis 
feit des letztern. 

Das riftlih:romanifche Element des Lebens und der Poeſie ii 
deutſchen Mittelalters bat uns bisher zumeift als chriftliches beicätne 
d. b. in der Einwirkung des neuen Glaubens auf die dichtende hun 
tafie der befehrten Völker; jet wird e8 uns ald romaniſches in Betrad 
fommen, d. b. in der Rückwirkung der in den galliichen Provinzen de 
Römerreichs altbegründeten gejelligen Bildung auf die eingewanderie 
Völker und deren deutfche Heimat. In Südfrankreich entfaltete iv 
eine Iyrifche, in Nordfrankreich eine erzählende Dichtung, als Ausoru 
der neuen gejelligen Cultur des Ritterftandes. Diefe erzäblende Did 
tung, auf deutſchen Boden verpflanzt, ift es, mas wir Nittergedvid 
nennen. Die einheimische Sage, Mähre, tritt im deutfchen Nitteritanl 
zurüd vor der welſchen Aventüre. So nennen die deutjchen Bearbeit 
der franzöfiichen Gedichte ihre Mufe, die perfonificierte Erzählung rıtia 
licher Abenteuer, mit der fie öfters ſich in fürmliches Geſpräch einlaſſen 

Denn eben das ift für diefe neue Dichtungsweife bezeichnend, ah 
während im einheimifchen Heldenlieve Berfon und Namen der Bearbeit 
in dem durch uralte Überlieferung gebeiligten Gegenitande verjchivane 
nun’ bier, der fremden Fabel gegenüber, bejtimmte Dichterperjönlicte® 
hervortreten. Die Bearbeitung aus einer andern Sprache mar a 
gelehrte Anftrengung, der Bearbeiter mufte fich feiner fubjectiven TN 
tigfeit betvuft und eben damit auch angereizt werden, fie meiter zu be 
juchen. In der Fabel jelbft, im Gange der Erzählung blieb zwar de 
Driginal unangetafte. Aber in der Darftellung ließ der Bearbeir 
je mehr ihm Dichtergabe zu Gebot ftand, feine Eigentbümlichteit ver 
icheinen; Betrachtungen, Empfindungen, Beziehungen auf fein eigen« 
innere3 und äufßeres Leben, auf die Verhältniſſe feiner Zeit und Im 
gebung verwob er in die Gefchichtserzählung, ja es wird ſich zeigen 
daß dieſe dichteriſche Selbſtthätigkeit bis zur vollen, poetifchen Läutt 
rung des empfangenen Stoffes vorſchritt. So eröffnet ſich un: it 
den Nittergedichten eine Reihenfolge von Dichtercharakteren. Heinnd 
von Velvefe,, Hartmann von Aue, Wolfram von Eſchenbach, Gott 


' [Bergl. 3. Grimm, Frau Aventiure. Berlin 1842. Deutſche Mothologe 
2,6. 863. 9) 
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n Straßburg, Rudolf von Ems, Konrad von Würzburg erfcheinen 
x einander in entſchiedener Perfönlichkeit. Sie bilden eine fortlaufende 
ihterihule, indem je der Spätere den Frühern im Auge hat und auf 
n Bug nimmt; Gottfried von Straßburg und Rudolf von Ems führen 
t Reihe ihrer Vorgänger in gejchichtlihem Zufammenhang und mit 
iiber Charakteriftif auf. Mit dem Bewuſtſein dieſes fortlaufenden 
sdammenbangs und der Bejonderheiten der frühern Meifter erwächſt 
vr auch das Bejtreben, fich felbft in einer neuen und eigenthümlichen 
uftellungsweife auszuzeichnen. 

Wenn ih nun bier zuerft von denjenigen Gedichten handle, worin 
kenftände der alten griechifchen und römifchen Fabelwelt, der troja: 
ke Arieg, die Schidfale des ÄAneas, die Züge Aleranders des großen 
...w., behandelt find, fo habe ich nicht zum Zwecke, eine Einwirfung 
a daſſiſchen Poeſie auf die des Mittelalters nachzumweifen.! Unfern 
hen Dichtern wenigſtens find diefe Stoffe, Schon ganz in das Coftüm 
wXitterzeit übergetragen, in nordfranzöfiichen Werken zugefommen 
® haben für fie feine andre Bedeutung, als jeve andre Rittermähre. Was 
& beitimmen mufte, diefe Umbdichtungen antiker Fabeln voranzuftellen 
M den Dichtungskreis vom König Artus und der Tafelrunde, diefen 
& aller Ritterlichkeit, erft nachfolgen zu laffen, ift der Umftand, daß 
® ältejte in jener Dichterreihe durch ein Werk aus der antifen Fabel: 
"tung feinen Namen begründet und dem Nittergedichte in deutſcher 
che die Bahn eröffnet hat. 

Kir betrachten demnach 


1. die Äneis des Heinrich von Veldeke. 


Rit der Betrachtung der Dichtwerke ift dem Gefagten zufolge fortan 
as die Charakteriftif der Dichter, doch mit Beſchränkung auf die be- 
“iendern, zu verbinden. Bei dem erften Werke und dem erften Dichter 
"ort Claſſe, wenn fie auch keineswegs die ausgezeichnetften find, vertveile 
“ausführlicher, damit wir auf dem neuen Boden einheimifch werben. 

Von den Schickſalen des Dichters ift uns wenig Kunde geblieben. 
& ar ein Niederdeutfcher der Sprache und fchon dem Namen nad). 


' [Dies it ſeitdem in ausführlicher Weife geſchehen von C. 2. Eholevius 


feiner Geſchichte der deutſchen Poeſie nad) ihren antiten Elementen. Leipzig. 
Wis gj 
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Veldefe ift die niederdeutiche Verkleinerung von Feld. Beftimmteres 
erhellt aus feinen eigenen Werfen nicht über jeine Heimat und Herkunft. 
Auf dem Bilde, das in der Weingartener Handfchrift feinen Liedern 
vorgejeßt ift, fiebt man weder Helm nod Schild. Der Meter, io 
wird er dort genannt, ift, einen Kranz in den Haaren, unter einem 
dichtbelaubten Baume gelagert, worauf Vögel berumbüpfen und fid 
fchnäbeln. Die Beziehung auf eines feiner Lieder, worin er das fröb 
liche Leben der Zweigbewohner bejchreibt, ift leicht zu erkennen. Cin 
grünender Baum mit Singvögeln ift auch das pafjendite Wappen für 
einen Dichter, der jo innig den Frühling gefungen. Der Bejchreibung 
vom Hochzeitfefte des Aneas fügt Heinrich hinzu: 

„ZH vernahm nimmermehr von einem fo großen Feſte, außer jenem zu 
Mainz, das wir felber jahen, das war ganz unmäßlich, als der Kaifer Friedrid 
zweien feiner Söhne Schwert gab. Mander taufend Marke werth ward dı 
verzehret und gegeben. Ich wähne, Alle, die nun leben, haben fein größere 
gejehen. Was künftig noch geſchehen wird, kann ich nicht wiffen. Aber wahr 
li nie vernahm id von Schwertleite, da jo mancher Fürſt gemeien und ie 
mancher Art Leute. Ihrer leben noch heute genug, die es wahrhaft willen 
Dem Kaifer Friedrich geihab fo manche Ehre, daß man Wunder davon jagen 
mag bis zum jüngften Tage. Fürwahr es wird noch über hundert Jahr ver 
ihm gefagt und geſchrieben.“ (Äneis, B. 13021—50.) 

Diejes Felt, bei dem der Dichter offenbar zugegen war, fand « 
Pfingſten 1184 ftatt. Kaifer Friedrich 1 weihte dort jeine beiden Söhne, de 
jungen König Heinrich und den Herzog Friedrih von Schtwaben, zu At 
tern, er gab ihnen Schwert, wie man es nannte. Schiwertleite hieß mar 
das Feſt, weil die Jünglinge in feierlibhem Zuge zur Kirche geleitet wur 
den. Es ift die uralte, germanifche Eitte des Wehrhaftmachens. Tai 
dreitägige ‚Feit zu Mainz, welches zur Zeit eines allgemeinen Friedens ın 
Deutichland gefeiert wurde, ! wiſſen auch die Gefchichtjchreiber nicht glän 
zend genug zu ſchildern. In der ganzen römischen Welt fei es funbbar 
geworden und die Hoftage der vorherigen Kaifer feien gar nicht damit zu 
vergleichen. ? Dort babe die Welt all ihre vergänglice Herrlichkeit zur 
Schau gelegt an Überfluß der Speifen, Manigfaltigleit der Kleider, Schmud 
der Pferde, Gepräng und Luftbarkeiten jeder Art.? Die Stadt fahte 

I Otto de s, Blasio C. 26. 


2 Godefridus Coloniensis ad ann. 1184. 
1» Otto de s. Blasio C. 26. 
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nht die Menge der Gäfte. Unzählige bunte Gezelte waren, gleich einer 
weiten Stadt, auf dem teiten Feld umber aufgefchlagen. ! Ein Un: 
al, der dabei vorfam, der Einfturz eines zur Capelle des Kaiſers auf: 
gerichteten Gebäudes, wurde von Manchen als eine Stimme des Him— 
melö gegen diejen weltlichen Übermutb betrachtet.? Der Anblid diefer 
Serlihteit mochte manches glänzende Bild in der Phantafie der an- 
wenden Dichter zurüdlafien. Man denke an Veldekes Schilderungen 
deier Art. Die prachtvollen Beichreibungen folder Schwertleiten in 
manden Rittergedichten, im Triftan, Wigalois u. f. w., ja ſelbſt Sieg: 
mes Schwertnahme in den Nibelungen, follten fie nicht als Nachglanz 
jenes großen Feſtes betrachtet werden fünnen? Bemerfenswertb für 
Ldefe, als den eriten namhaften Minnefänger und Bearbeiter wel: 
(er Aventüren, ift noch ein weiterer Umstand. Nicht bloß aus allen 
wutiben Landen waren Fürften und Nitter nah Mainz gefommen. 
dab die Herren der benachbarten Reiche, tworunter befonders Kranfreich 
ja veritehen, fanden fih ein; ja jelbit ſlaviſche und italifche Fürften, 
Öifte von Illyrien bis Epanien. Es war dort, fagt der Gefchicht: 
(breiber, eine unglaubliche Menge von Menfchen verichiedener Länder 
und Sprachen verfammelt.? Daß namentlih auch fremde Sänger er: 
Wienen, davon ift beftimmte Nachweifung vorhanden. Der nordfran— 
Kühe Dichter Guiot de Provins, von dem noch Lieder und ein faty: 
tbes Gedicht vorhanden find, meldet in letzterem: „Vom Kaiſer Friedrich 
Ian ih euch wohl jagen, daß ich ihn zu Mainz einen Hof halten jab, 
dm gewiſslich niemals ein andrer gleich Fam.“ + Gewiſs brachten die 
Sänger bier zufammen, was in den verjchiedenen Ländern für die 


! Godefridus Coloniensis |. c. 

? Otto de s. Blasio |. c. 

Otto de s. Blasio |. c. 

* La Bible Guiot de Provins ®. 278—82 (Barbazan und Meon, Fabliaux 
# oontes. T. II, &. 316. Bgl. ©. 317): Et de l’empereor Ferri Vos puis 
ben dire que je vi Qu’il tint une cort a Maience; Ice vos di-je sanz 
ioutancee, C’onques sa pareille ne fu. Die Lieder von Guiot befinden ſich 
in einer handfchriftlihen Sammlung altfranzöfiicher Gedichte in der Bibliothek 
i dern. (N. 389. Chansons diverses.) Extraits de quelques poesies du 
an 13 et 14 sitcle. Lauſanne 1759. ©. 65. [W. Wadernagel, Altfran- 
‚che Lieder und Leiche. Bafel 1846. 8. ©. 24—32. Vgl. aud mein Bud 
über Greftien von Troies ©. 221, Anm. 1. 9.) a 
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Blüthe geiftiger Unterhaltung galt, und wie auf dem Markt einer großen 
Handelsitadt die erlefenften Erzeugniffe verfchiedener Erdſtriche umge 
jeßt werden, jo muſte bei einem Feſte, wie das befchriebene, ein folgen: 
reicher Austaufh von Liedern und Sagen, Kunitformen und Kun: 
fertigfeiten ftattfinden. 

Die angeführten Worte der Äneis fprechen von. dem Feſte x 
Mainz als einer längft vergangenen Sache. Der Schluß dieſes Gr 
dichts hilft aber noch zu näherer Zeitbeitimmung und giebt anziehende 
Nachrichten von dem Dichter und jeiner Arbeit. Meifter Heinrich batte 
ſchon das Mehrtheil, über Dreiviertbeile, feines Werks gedichtet, bis 
dahin, wo Aneas Laviniens Brief lieft (B. 10766), da ließ er, ſchwer 
gefränkt, die Arbeit liegen. Er hatte das Buch verloren. Noch un 
vollendet hatte er dasjelbe der Gräfin von Cleve zu leſen gegeben, ver 
milden und guten, der groß Geben und herrlich Leben wohl anitanı. 
Da ward es, zu der Zeit, als der Landgraf von Thüringen fie zur 
Gemahlin nahm, zu Cleve einer Jungfrau geſtohlen, der e3 die Gräfin 
befohlen hatte. Die Herrin warf darüber große Ungunft auf den Gr 
fen Heinrih von Schwarzburg, der es genommen und beim nad 
Thüringen gefandt. Wohl neun Jahre war das Buch dem Weilter 
genommen. Nirgends, wohin er fam, fonnt’ ers finden, bis er ein 
nah Thüringen fam zu des Landgrafen Bruder, dem Pfalzgrafen He 
mann zu Sadjen, von der Neuenburg (Naumburg) bei der Unftrut 
Diefer ftellte ihm das Buch wieder zu und bie es ihn volldichten 
Denn die Rede däuchte dem Pfalzgrafen gut und das Gedichte meifter 
ih. Ohne des Fürften Bitte hätte Heinrich es nicht vollendet. hm 
aber war er, feit er fein Kunde gewann, zu jedem Dienjte bereit, wie 
auch dem Grafen Friedrich. (V. 13268 ff.) 

Der Dichter führt uns hier ganz in das thüringische Fürftengeichledt 
Der Landgraf, der die Gräfin von Thüringen heirathet, iſt Ludwig Il, 
der von 1172 bis 1190, an der Landgrafihaft war. Bon jener Ber 
mählung fchweigen zwar die Gejchichtbücher, da aber über den ehlichen 
Verbindungen diefes Fürften überhaupt einiges Dunkel waltet, ! jo iſt 


1 ber diefe Verhältniffe j. Schmidt, Gefchichte des Großherzogthums Hefien. 
1 8. Gießen 1818. ©. 138 u. 274. Auch die cleviſche Gefchichte (Teiden- 
macher, Annales Olivie u. |. w. Frankfurt und Leipzig 1721 fel. bejagt 
nichts von jener Heirath. 
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fein gegründeter Zmeifel gegen die fonft jo genauen Angaben des Ge 
dichts. Ludwig begab ſich im Jahr 1188 auf die Kreuzfahrt und ftarb 
1190 auf der Nüdreife. Der Pfalggraf Hermann, des vorigen Bruder, 
ift der berühmte Freund und Förderer des Geſanges. Bevor er durch 
den Tod Ludwigs zur landgräflihen Würde gelangte, war er Pfalzgraf 
zu Sachſen. Dieſe Pfalzgrafichaft hatte ihm fein Bruder im Jahr 1181 
überlafjen. Graf Friedrich ift der Graf von Biegenhayn, Bruder jener 
beiden. Graf Heinrih von Schmwarzburg war ohne Zweifel im Ge: 
folge des Landgrafen nad) Eleve gefommen.! Aus dem Ganzen ergiebt 
fih, daß die Aneis zwiſchen 1184, der Zeit des Feftes zu Mainz, und 
1190, dem Todesjahre des Landgrafen, verfaßt worden, überhaupt aber, 
dab Veldekes dichteriſches Wirken in das letzte Viertel des zwölften 
Jahrhunderts zu ſetzen if. Die Erzählung, mie Heinrich mit Vater: 
ſchmerz das verlorene Gedicht jucht, bezeichnet ihn als einen wandern: 
den Eänger. ein Aufenthalt zu Eleve, in Verbindung mit der durch 
Püterih von Reicherzhaufen im 1dten Jahrhundert aufbehaltenen Nach— 
riht, daß SHeinrih von Veldeke die Legende des h. Gervafius von 
Maejtricht gedichtet habe, macht es für ſich ſchon wahrſcheinlich, daß er 
am Niederrhein oder der Maas zu Haufe gemwejen. Sn einem feiner 
Minnelieder fegnet er die ferne Geliebte, die ihm all über den Rhein, 
wo jein Leib ferne im Elend (in der Fremde) fei, den Muth erheitre.? 
Neuerlich hat aber Mone, Quellen und Forfchungen zur Geſchichte der teut: 
Ihen Litteratur und Sprache, B. I, Aachen 1830, ©. 252 f. noch folgende 
beitimmtere Notiz beigebradyt: „In dem Hausbuch der Abtei St. Truy: 
den (Et. Trond), das jeßt bei der Univerfität zu Lüttich ift, heißt es 
fol. 9a: Anno domini 1253 in erastino octavaram epiphanise conces- 
sit abbas Willelmus in feoda domino Henrico de Veldeke militi 
terram incultam hactenus sitam apud Spalbeke, que est allodium 
ecclesi» S. Trudonis. Der Dichter war um diefe Zeit ſchon tobt, 
wohl aber fann es jein gleichnamiger Eohn geweſen fein, und dieje 
Nitter wären dann Lehnsleute des Abts von St. Truyden geweſen. 


1 Ein Graf Heinrih von Ehmwarzburg fommt um jene Zeit in der Ge- 
dichte vor. Junghans, Geſchichte der Schwarzburgifhen Negenten. Leipzig 
1821. ©. 26. 29 f. 

2 MWeingartner Handihrift ©. 57 (Manefle, I, S.205). [In F. Pfeiffers Aus- 
gabe der Weingartner Liederhandfärift, Stuttgart 1843. 8. ©. 68, Str. 32, H.] 
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Dieſe Vermuthung wird beſtärkt durch den Umſtand, daß Veldelke vie 
Legende vom h. Servatius (nicht Gervaſius) von Maeſtricht gedichtet hat, 
denn dieſe Stadt liegt nur 6 Stunden von St. Truyden, und ſolche 
geiſtliche Stoffe, ſo wie den claſſiſchen der Eneit konnte der Dichter 
doch wohl nur von Mönchen erhalten haben.“! 

Die Heimat des Dichters in jener niederländiſchen Grenzgegend iſt 
nun eine weitere Erklärung ſeiner Bekanntſchaft mit der nordfranzöſi⸗ 
ſchen Poeſie. Vom Herzog Johann von Brabant, aus der zweiten 
Hälfte des 13ten Jahrhunderts, find Minnelieder vorhanden, die, wie 
Veldekes, die niederdeutijhe Mundart durchſcheinen laflen, aber nod 
weit mehr mit franzöfiichen Worten verjegt find. (Maneſſe, I, S. 7a.) Ein 
Herzog von Brabant erſcheint aber auch unter den nordfranzöſiſchen 
Liederdichtern ? und Adenez le Roi, Verfafler mehrerer erzäblenvder Ge 
dichte in nordfranzöfiicher Sprade, war Minftrel Heinrichs III von 
Brabant, Vaters von obigem Minnefänger. 3 

Eines der Lieder Heinrichs von Veldefe deutet darauf, daß diejer 
Dichter ziemlich zu Jahren gefommen: 

„Die Weiber, jagt man, haſſen graues Haar; das ift mir leid umd bringt 
wenig Ehre, die ihren Freund lieber thöridht, denn weile hat. Nicht fo jehr 
darum, daß ich felbft grau bin, aber ich haſſe an Weibern den ſchwachen Sinn, 
daß fie neues Zinn lieber nehmen, denn altes Gold.“ (Maneſſe, I, S. 20u.)4 


2. der trojanifche Arieg, 


in dreierlei Bearbeitungen: 
a. durch Herbort von Friglar, im erjten Zehntel des 13ten 


I [Nun aufgefunden und herausgegeben von J. H. Bormans. Maeftricht 
1858. Bgl. Germania 5, ©. 406 fi. P.] 

2 Roquefort, De l’&tat de la po&sie frangoise dans les 12 et 13 siecles. 
Paris 1815. 8. ©. 211. Extraits €. 65. [W. Wadernagel, Altfranzöſiſche 
Lieder ©. 56-58. 9.) 

3 Roquefort 1. c. S. 138 f. Extruits ©. 15. 16. 

4 [Die weitere Ausführung dieſes Abfchnitts fehlt in der Handichrift; ic 
verweife über das Buch auf die neue Ausgabe des Dichterd von 2. Ettmüller. 
Leipzig 1852. 8. Man vgl. ferner: A. Bey, L’Eneide de Henri de Vel- 
deke et le roman d'Enéas in Eberts Jahrbuch für romanifhe und englifche 
Litteratur 2. Berlin 1859. 8. ©. 1-45. 9.) 
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Jahrhunderts; nur handichriftlih, zu Heidelberg, in Verbindung mit 
der Aneis des Heinrich von Veldeke. (Grimms Grammatik I, ©. 455. 
Wilken ©. 448 f.) ! 

b. von Wolfram (nit Wolfram von Eſchenbach); gleichfalls nur 
bandichriftlich vorhanden. Der in v. d. Hagens litterarifhem Grundriß 
©. 216 f. abgevrudte Schluß, worin der Bearbeiter fi nennt, deutet 
an, daß das Werk, an 30000 Verſe ftarf, auch den Inhalt der Äneis 
umfaßt babe. 

ec. durch Konrad von Würzburg, aus der zeiten hHalfte des 
13ten Jahrhunderts. Gedruckt iſt etwa die Hälfte der Straßburger 
Handicrift, 25245 Verje, im dritten Bande der Müllerifchen Samm: 
lung altveuticher Gedichte. Da diefer unvollftändige dritte Band, in 
welchem der Drud des Gedichts abgebrochen wurde, weder im Buch: 
bandel, noch auf einer Bibliothef unfrer Gegend zu haben ift, jo muß 
man ſich in Ermanglung desfelben an die Auszüge halten, welche in 
Dberlind Diatribe de Conrado Herbipolitano, Argentorati 1782 aus 
dem Straßburger Coder gegeben find. ? 

Konrad giebt an, daß er fein Werk aus Welſch in Deutſch ge: 
dihtet (1. c. ©. 17) habe, und rühmt dabei die Unterftüßung des 
wertben Sängers (vermuthlih Domcantors) Dietrich von Bajel; der 
Cantor war einer der Dignitarien der Stiftöfirhen. Außer dem fran- 
zöfiichen Vorbilde bezieht er fich noch auf Dares Phrygius, de excidio 
Troje. Vielleicht, daß ihm eben in Beziehung auf das Yateinifche Bud) 
der Domcantor behülflich mar. 

Von dem Inhalte des Gedichtes hat Konrad nad den Eingangs: 
orten eine große Meinung. Bon dem unbeilverfündenden Traume 
Hecubas, als fie mit Paris ſchwanger geht, erjtredt fich die Erzählung 
bis zu Trojas Untergang. 

Eine zuvor unbefannte Pergamenthandſchrift befindet ſich, nad) 
Erkundigungen, die ich eingezogen, in der fürftlih Waldburgiſchen 
Bibliothek zu Zeil. 3 


I [Ausgabe von K. Frommann. Quedlinburg und Leipzig 1837. 9.) 
? [Bollftländige Ausgabe nad) den Vorarbeiten von K. Frommann und %. 
— für den litterariſchen Verein in Stuttgart 1858. K.) 
3 [Sie ift. von S. D. dem Fürften Conftantin von Waldburg Zeil zur Be- 
rügung für die Stuttgarter Ausgabe bereitwillig überlaffen worden. 8.) 
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3. Ovids Berwandlungen 


durch Albrecht von Halberitadt. Gedruckt ift diejes Werk nur nab 
der von Georg Widram um die Mitte des 16ten Jahrhunderts vorge 
nommenen Umarbeitung, zuerft Mainz 1545 und nachher twiederbolt 
Nur Albrechts Prolog ift in diefen Druden, bis auf die Rechtſchreibung 
unverändert gelaſſen und daraus zu erſehen, daß Albrecht, geboren zu 
Halberſtadt, im Jahre 1210 begonnen habe, für den tugendberübmten 
Sandgrafen Hermann von Thüringen dieſes Bud von Latein zu Deutſch 
zu bringen. ! 


4. Alexander der große. 


Diefes leuchtende Meteor, das unverjebens von den macedoniſchen 
Gebirgen aufſtieg, in ſchnell wachſendem Glanze ſich über den Horizont 
verbreitete und im fernſten Oſten in wunderbaren Lichtern verſprühte, 
hat ſogleich auch die Phantaſie der Völker mächtig und über ein Jabt— 
taufend bin aufgeregt.‘ Alerander ſelbſt ſchon mies die Erzählung eines 
Zeitgenoffen von feinen Thaten als fabelhaft zurüd. (Itinerarium 
Alexandri, preef. XII.) In Griechenland und im Drient geftaltete ſich 
ſeine Geſchichte zu abenteuervollen Dichtungen und beſonders ſein Zug 
nach Indien erſchloß die Welt aller Wunder. 

Zur Geſchichte dieſer Fabelwerke über Alexander den großen ſind 
beſonders anzuführen: 

Saint Croix, Examen eritique des anciens historiens d’AlexandreJe 
grand. Sec. &d. Paris 1804. Itinerarium Alexandri etc. et Julii Valerü 
res gestee Alexandri etc. translate ex Aesopo Græco ed. Angelo Majo, 
Mediolani 1817. (Das letztere Werk ift großentheils Fabelgeidhichte.) 

Während in Perfien Nifami, gejtorben 1180 (v. Hammer, Geſchichte 
der ſchönen Revefünfte Perſiens ©. 105) fein Iskendername (Alerander* 
buch) dichtete, war auch das europäifche Mittelalter unermüdlich, die 
Alerandersfagen in allen Sprachen zu verbreiten. 

Was die deutfchen Dichter insbefondre betrifft, jo ſchöpften fie aus 
doppelter Quelle: einmal aus dem um 1200 gejchriebenen lateinischen 
Gedichte, der Alexandreis Gualtheri a Castellione (von Ebatillon) 


ı Mbreht von Halberftadt und Ovid im Mittelalter von K. Bartid. 
Quedlinburg 1861: K.)] | 
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melde mehr noch biftorifche Haltung bat und in den gelehrten Echulen 
viel gelejen war; ſodann aus den phantaftifchern nordfranzöfifchen Ge: 
dihten aus dem letzten Viertel des 12ten Jahrhunderts. 

Es find vier altdeutiche AMlerandersgedichte en wovon je 
doh nur eines, das ältefte, gedrudt ift: 

a. vom Pfaffen Lamprecht, noch aus dem 12ten Jahrhundert, 
6952 Verſe, mit noch unvollfommenem Reime; gedrudt in Maßmanns 
Denkmälern deutſcher Sprahe und Litteratur. Heft I, München 
1827, ! 

Über diefes Gedicht ift auch ein afademifches Programm von Hein: 
tich Schreiber erfchienen: Commentatio de Germanorum vetustissiına 
quam Lambertus Clericus scripsit Alexandreide. Freiburg 1828. 4. 
Der deutfche Dichter nennt. fih im Eingang (8. 1): der pfaffe Lam- 
precht. Über feine Quelle fpricht er 3. 13 und 33. 

Diejes Gedicht, welches den Helden von feiner frübften Jugend 
durch jeine Eroberungsfriege und wunderbaren Abenteuer bis zu feinem 
Tode begleitet, ift nicht nur in der aus dem franzöfiichen Werke ent- 
nommenen Fabel für die Phantafie anziehend, jondern trägt auch in der 
Darftellung des deutſchen Bearbeiters lebendige Farbe und es klingt in 
ihm, befonders in den Beichreibungen der Kämpfe, der Stil des ein 
heimiſchen Epos an, mie denn auch auf das Gudrunslied (ein älteres, 
ala das noch vorhandene) ausdrüdlich angefpielt wird. 

Sch bebe folgendes Abenteuer des indischen Zuges aus (V. 4812 ff.): 

Alerander fommt mit feinem Heere zu einem berrliden Wald, 
aus dem fie jo füßen, vielftimmigen Gejang hören, daß fih ihm 
nichts vergleichen dürfte, wenn man auch allen Leier- und Harfen: 
Hang und mas je von Menichen gelungen ward, zufammenbrächte. 
‚m Schatten der hohen Bäume, den die Sonne nicht durchdringen 
Inn, wuchern Blumen und Kräuter; Klare Quellen rinnen aus dem 
Ralde bervor, auf eine fchöne Aue, die vor ihm liegt. Hier laſſen die 
Helden ihre Roffe ftehn und geben in den Wald, dem wonnigen Sange 
nad, bis fich ihnen das Wunder offenbart. Mehr denn hundert taufend 
khöne Mädchen finden fie auf dem grünen Klee fpielend, fpringend und 


I [Bon Diemer nach der Borauer Handichrift, Wien 1849; von Weismann, 
Frantfurt 1850. Bgl. Gödeles Grundriß ©. 1151. 8.] 
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fingend. Hier vergeffen fie all ibr Herzeleid, alles Mühſal und Unge 
mach, das ſie biäber erduldet Hier, dünkt ihnen, hätten fie für ibr 
ganzes Leben Glüd und freude genug und nichts zu fürchten, als den 
Tor. Um die Jungfraun aber ift es fo getban: wenn der Sommer 
angeht, wenn es zu grünen beginnt und die edeln Blumen im Bald 
aufgeben, da ericheinen auch mwundergroße Knoſpen und wenn diefe ſich 
aufichließen, erblüben aus ibmen die jchönen Mädchen, mie im Alter 
von zwölf Jabren; ſchöner, als fie war nie eine andre Blume, tweih 
und rotb glänzen fie fernbin; fie lachen und fingen in den Gejang der 
Vögel. Auch ihr Gewand tit ganz wie Blumenblätter. Stets aber 
müflen ſie im Schatten fein, denn welche von der Sonne bejchienen 
wird, die fann nicht am Leben bleiben. In diefem Walde nun jchlagen 
die Helden ibre Gegelte auf und bringen bier den Sommer in Wonne 
zu. Als aber die Bäume ibr Laub laſſen, die Quellen ihr fließen und 
die Vögel ihr Eingen, da verderben auch die Blumen und die jehönen 
Frauen jterben täglich alle nach einander bin. Trauervoll ziehen die 
Helden von dannen. 

b. von Rudolf von Ems, vor der Mitte des 13ten Jahrhunderts; 
nur bamdicriftlib, zu Münden. In einer von Maßmann aus der 
Handichrift mitgetbeilten Stelle gedenkt Rudolf Derjenigen, die vor ibm 
diefe Mähre von Alerandern zu dichten unternommen. Es Werden 
ihrer drei genannt: Berchtold von Herbolzbeim, der fie für den edeln 
Zäringer ıwermutblich den letzten Herzog von Zäringen, Berthold V, 
der 1218 zu freiburg itarb, Muſeum 1, ©. 137) gedichtet, jedoch nicht den 
zehnten Theil deflen, was die Hiftorie von Alerandern ſage; ſodann 
Lamprecht, deſſen Wert wir beiproden; endlich Rudolfs Freund Biterell. 
Die erite umd die dritte diefer Bearbeitungen find noch nicht wieder zum 
Vorſchein gefommen. 

e. durch Ulrih von Eſchenbach; ungedrudt. Nach einer in der 
öffentlihen Bibliotbef zu Stuttgart befindlihen Pergamenthandſchrift 
it von diefem Werke Nachricht gegeben in Wedberlins Beiträgen zur 
Geſchichte altdeuticher Sprache und Dichtkumft, Stuttgart 1811, ©. 1 ff. 
Aus den bier mitgetheilten Stellen ergiebt ſich, daß Walther (Gualtheri 
Alexandreis) die Quelle des Buches ift und der deutiche Bearbeiter, der 
Mehrere über jeine Berbältniffe und Zeitgenofjen bejagt, im legten 

Viertel des 18ten Jahrhunderts geichrieben bat. Er befcheidet ſich 
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billigermaaßen neben dem einigemale von ihm angeführten Vorgänger 
Rolfram von Eſchenbach, mit dem er nicht unwahrjcheinlich aus dem- 
jelben Gejchlechte jtammt. Seine mythologiſche Kenntnis ift noch ge: 
ringer, als Heinrich8 von Veldeke, denn er jagt einmal: Vrouwe.amor 
was da nicht laz. 

d. von Seifried; gleichfall® ungebrudt, auch nirgends näher 
beichrieben.. Aus den in Willens Geſchichte der Heidelberger Bücher: 
lammlung ©. 431 gegebenen Endverfen erhellt, daß das Buch im Jahr 
1352 an Et. Martins Nadıt vollendet wurde. 

Ein furzer Brofaroman von Alerander dem großen in niederdeutſcher 
Mundart ift gedrudt in Bruns, Romantifhe und andere Gedichte in 
altplattveuticher Sprache. Berlin 1798, ©. 331 ff. 

Noch ift bier einer Heineren Erzählung „Alerander und Ariftoteles“ 
u erwähnen. Wir ſahen früher, was die Dichtungen des Mittelalters 
5 Virgil gemacht haben, ! in diefem Schwanfe muß der weiſe Arifto: 
eles an die Reihe. Die Erzählung ift im dritten Bande der Müllerifchen 
Sammlung ? gedvrudt. Da aber diefer Band in unjrer Gegend nicht zu 
baben it, jo gebe ich ihren Inhalt nady einer altfranzöfifchen Erzählung, 
vielleicht der Quelle jener deutjchen. 

Cie fteht in Barbazan und Meon, Fabliaux et contes des poètes 
frangais des 11—15 siecles.. Tome III. Paris 1808. ©. 96 ff. 

Der große Alerander ift bis nach Indien vorgedrungen, wo ihn 
die Liebe zu einer ſchönen Eingebornen feithält und feinen Kriegs: 
genofien entfremdet. Sein Meifter Ariftoteles jucht ihn durch weiſen 
Rath und ernfte Vorwürfe zur Befinnung zu bringen. : Die Schöne 
beichließt, fich dafür an dem Meifter zu rächen, und ift zum voraus 
verfichert, daß ihm feine Dialektik nichts gegen fie helfen werde. Am 
andern Morgen frühe begiebt fie fi) in den Garten; fchön, ohne fremden 
Schmud, gebt fie dur das Grün und ſammelt Blumen zu einem 


I Bgl. altenglifhe Sagen und Mähren nach alten Boltsbüchern. Heraus» 
geben von William 3. Thoms. Deutſch und mit Zufägen von R. DO. Epazier. 
Erftes Bändchen. Braunfchweig 1830, worin u. a. das fabelhafte Leben des 
Zauberer Birgilius mit den nöthigen litterarifchen Nachmeifungen gegeben ift. 

? [Gedrudt in Hagens Gefammtabenteuer 1, S. 21 ff. Val. Faftnachtipiele 
ans dem Iöten Jahrhundert &. 150. 1488 f. Nachlefe dazu S. 338. Gödeles 
Gengendah ©. 601. Altdeutſche Hi. 2, 82. &.] 
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Kranze, indem fie zärtliche Lieder fing. Der alte Meifter Ariftoteles 
fist ſchon über feinen Büchern, nachdem er aber gejeben, was unter 
feinem Fenfter vorgeht, fchlägt er bald das Buch zu und findet ſich 
untiberftehlih in den Garten gezogen. Er macht der Schönen jene 
Liebeserklärung und wird von ihr dahin gebracht, daß er ſich non ıbr 
einen Sattel auflegen läßt und auf allen Vieren, wie ein Pferd, fie 
durch den Garten trägt. So reitet fie, fröhlich fingend, bis zu einem 
Thurm, aus defjen Fenfter Alerander mit lautem Gelächter fich bliden läßt. 
Bei den Liederdichtern des Mittelalters ift Alerander vorzüglich das 
Mufter fürftlicher Freigebigkeit. Walther von der Vogelweide ſchreibt 
ihm den Ausſpruch zu, daß Königshände follten hohl fein, d. b. dat 
aus ihnen Alles den minder Bemittelten zufallen jolltee Das vorer 
wähnte Gedicht des Pfaffen Lampredt erzählt Züge von Aleranders 
Freigebigfeit, welche feinen Ruhm von diejer Seite wohl begründen 
fonnten: jo überläßt er den Gäften, die an feinem Tiſche reichlich be 
wirthet werden, zum Wein auch noch die goldenen Trinkgefäße. 


7. König Artus und die Tafelrunde. 


In den galliichen Gebieten des Römerreichs, von wo der romaniſche 
Beitandtbeil unfrer altveutichen Poefie ausgegangen, fanden ſchon die 
römiſchen Eroberer eine eigentbümliche, geſellſchaftliche und geiftige Bil: 
dung einheimifch, welche nicht als eine frifchaufgeblühte, ſondern als 
eine gealterte fich darftellt. Belannt ift, was Cäfar von der Adels 
ariftofratie, dem Priefter- und Bardenweſen der Gallier berichtet. In 
der großen europätfchen Anfievlung war der Ffeltiiche Volksſtamm dem 
germanischen lange vorangefcritten. Gallien und Britannien waren 
jeine feſten Mohnfite geworden. In beiden Gebieten fam über ibn 
erſt die römische und dann die germanifche Eroberung. Die Römer 
machten überall in ihren Brovinzen auch ihre Eprache zur berrichenden. 
Die Angeljachien trieben, was fie von der brittiſchen Bevölferung nicht 
völlig vertilgt, auf den Rand und die Gebirgsbörner des Inſellandes 
hinaus. In Wallis und Kornmwallis und, auf das gegenüberliegende 
Feftland geflüchtet, in der Bretagne erhielten fich Überrefte des brittifchen 


Keltenftammes. Auf diefen jchmalen Eden bat ſich, in verwandten 
Wundarten, bis auf den beutigen Tag keltiſche Sprache vererbt 
und mit ibr war dort auch die brittiihe Sage beimifch geblieben, 
deren Held König Artbur (in franzöfifben und deutjchen Gedichten 
Artus) iſt. | 

Nah der Eroberung Englands durch die franzöfiiben Normannen, 
in der zweiten Hälfte des 11ten Jahrhunderts, erwuchs unter dem 
neuen Königsitamme eine normannischengliiche Poefie in nordfrangöfiicher 
Sprache, welche befonders auch die brittifchen Sagen von König Artbur 
und jeinen Helden in ihren Bereich zog. Dieſe waren ihr vorzüglich 
von der Bretagne ber befannt, die zuvor jchon von den Normannen 
abbängig war und wo die alten Dichtungen in romanzenartigen Xiedern, 
ten ın den altfranzöfiihen Erzählungen ‚jo oft als Quelle genannten 
fretagnifchen Yais, zur Harfe gefungen wurden. 

Die Sagen von Arthur ſcheinen urſprünglich mebr mythiſche Ge: 
haltung gebabt zu haben. So erjcheinen fie, fo viel davon befannt ift, in 
den Triaden der wälischen Barden, in den mwälifchen Mabinogien oder 
Kindermährchen, deren Herausgabe längjt ertwartet wird ! und in örtlichen 
Annüpfungen in Wallis und der Bretagne. Ein Geftirn hieß Telyn 
Arthur, Artburs Harfe. Aufgetbürmte Granitfelfen in der Bretagne 
bahen Artburs Schloß. Wenn man aber deshalb einen doppelten Ar- 
tbur, einen mythiſchen und einen biftoriichen, annehmen will, jo it 
dieß ein zwar öfters zur Erklärung der Sagenpoefie angewandtes, aber 
darum doch unftattbaftes Auskunftsmittel. Der Gang der Sadıe iſt ein- 
hab der, dak das Mythiſche mehr und mehr dem Heroifchen, wie dann 
auch dieſes dem Abenteuerliben und NRitterlichböfifchen gewichen iſt. 

Unter den lateinifchen Gejchichtbüchern, worin der brittiichen Sage 
nob voller Raum gegeben wird, iſt das ältefte die historia Britonum 
von Nennius, um die Mitte des Iten Jahrhunderts (in Gale, Scripto- 
tes historiee Britannice und bejonders herausgegeben von Gunn, Xon: 
don 1819 2), das reichbaltigfte, durchaus fjagenbafte aber Galfredi 


1 [The Mabinogion from the,Llyfr Coch o Hergest and other ancient 
welsh manuscripts with an english translation and notes by lady Charlotte 
Guest, Pondon 1838 fi. Bgl. San-Marte, die Arthurfage. Quedlinburg 1842. 
deſſen Beiträge zur bretonifhen Heldenfage. Cuedlinburg 1847. 8.) 

? [Ausgabe von San-Marte. Berlin 1544. .] 

Ublard, Schriften. 1. 8 
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Krane, ı „ «= Britannie (in den Seriptores rerum 
figt ſchon — 2587), gefchrieben um 1152. ! 
feinem »\ „ zerden die Thaten und Schidjale des brittiſchen 
unwiderſ ‚reihen Kämpfe gegen Sachſen, Picten, Scoten 
Liebeser! — einem Kaifer Lucius Tiberius, bis zu feme 
einen < „re einen verrätheriſchen Neffen Modred, melde 
dur ed en Heerführern Hengift und Horja gleichzeitig an 
Thurm, ane Weiſe erzählt, welche zwar den Helden und die 
Bi - sülere Licht der Gejchichte zu jtellen jucht und eben 
Mufter wanches Abenteuerliche abgeftreift hat, aber gleichwohl, 
ihm tv x Anachronismen und andrem Unglaublichem, ſich als 
aus il  wrrätb, fondern auch, ebenjo wie wir es bei Turpin be 
wäl einen ſchon fertigen Fabelkreis als Grundlage durchſcheinen 
RL « Moß find aus diefem FFabelfreife größere Bartieen und 
fon ae, 3 B. daß Arthur aus jener legten Schlacht auf die Inſel 
wir serüdt wurde, in die Geſchichtserzählung aufgenommen, ſondern 


men auch die bedeutendern Namen der bedeutendern Helden, die 
Sedichten hervortreten, und ſetzen anderwärtige, vollftändiget 
‚ voraus. Die bereits verfammelte und ausgebildete Genoſſenſcheft 
Selrunde ift offenbar angedeutet, wenn gejagt wird (1. IX, ce. II} 
„ee babe alle vorzüglib Tapfre aus meit entlegenen Reichen cr 
‚ren und angefangen, mit ihnen feinen Hofſtaat zu vermebren um 
wel feine Eitte an feinem Hofe zu pflegen (tantamque urbanitaten 
domo suo habere), daß er fern wohnende Völker zur Nacheiferung 
gereist. Dadurch angetrieben babe jeder, der Anſprüche auf adeliches 
Weſen machte, fih nur dann für etwas gehalten, wenn er im Anzug 
und in der Art, die Waffen zu führen, fih nad der Meife der Rittet 
Artburs trüge. 
Unde nobilissimus quisque incitatus, vilipendebat se, nisi sese, Sin 
in induendo, sive in arma ferendo, ad modum militum Arthuri haberet 
Endlich babe fich der Ruf feiner Freigebigfeit und Tapferkeit durd 
die entlegeniten Eden der Erde jo jebr verbreitet, daß die Könige MT 
Reiche jenfeits des Meers von großer Furcht ergriffen worden, fe 
fönnten, von ibm befriegt und unterdrüdt, die ihnen untertorfenen Völler 
verlieren. 


I [Ausgabe von San-Marte. Halle 1854. 8.) 
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Als feine Duelle bezeichnet Galfred die Mittheilung des Walter 
Calentus, Arhidiacons von Urford, welcher auf feinen Reifen in Ar: 
morica (der Bretagne) einen bedeutenden Borrath brittiicher Materialien 
adammelt, die er in feine Hände gegeben, mit dem Erſuchen, fie ins 
Kateinifhe zu übertragen und befannt zu machen, welches dann theils 
mittelit des Buches, von dem mir jprechen, theils mittelft eines nod) 
ungedrudten ! Zebens des Weiſſagers Merlin, vita Merlini Caledonii, 
in lateinifchen Herametern, geſchah. Er jagt u. U. im Proömium: 

Obtulit Galterus etc. quendam Britannici sermonis librum vetustissi- 
mam; und 1. VII, e. 7: Sed ut in Britannico prefato sermone invenit 
(Galfredus) et a Galtero Oxenofordensi, in multis historiis peritissimo viro, 
andivit (hier auch mündliche Überlieferung), vili licet stylo, breviter tamen 
propalabit. 2 

Den Glauben an einen geichichtlichen Beitand der Sagen von Arthur 
teilte Galfred mit feinen Zeitgenoſſen. Mlanus de Inſulis, in der 
aiten Hälfte des 12ten Jahrhunderts, verfichert jogar, wenn man in 
Britannien einen hörte, der es in Abrede ftellte, daß Arthur noch lebe, 
jo würd’ er gejteinigt werden. 

„Wer jpricht nicht von ihm?“ fährt Alanus fort. „Er ift jogar in Aften 
nech mehr befannt, als in Britannien, wie unfre aus dem Morgenlande zu— 
rüdfehrenden Wallfahrer uns verfihern. Aber das Morgenland und Abendland 
ft voll von ihm. Äügypten und der Bosporus ſchweigen nicht. Nom, die Ge- 
bieterin der Städte, befingt feine Thaten. Antiochien, Armenien, Paläftina 
meifen feine Heldenmerfe.“ 

Merfwürdig it eine Etelle des Wilhelm von Malmesbury, aus 
derielben Zeit, welcher Aritif üben will und doch mitten in die Eage 
binemfällt: 

Hic est Arthurus, de quo Britonum nug® hodieque delirant, dignus 
plane. quem non mendaces sonıniarent fabule, sed veraces preedicarent 
bistorie; quippe qui labantem patriam diu sustinuerit, infractasque ci- 
vium mentes ad bellum acuerit: postremo in obsidione Badonici montis, 
fretus imagine dominice matris, quam armis suis insuerat, nongentos 
hostium solus adorsus incredibili cwde profligawit. 


I [Herausgegeben von Francisque Michel und Thomas Wright, Paris 1837, 
wieder von Ean-Marte, Halle 1853. K.)] 
? [Bgl. die Ausgabe von San-Marte €. 155. S.] 
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Temr. = vmm Gieserum 2d seriptores medis et infime 
ktirmasie. bar erne bwienderen Acctkel: 

Artaram exspertare. peoverbiam apad Angios. quorum credula fuit 
im fies, us Arturum regem denzo regnaturum persaasum haberent. 

Earl but a5 m PBoiwbung aut diejen Sagenbelven die Auf: 
arıbıma der Gebetae Mrtizefunden, Die ſchen bei mebrern andern jur 
bantaratichem Betatizaaaa ihres eihehelihen Daſeins dienen jollte. 

In ven Annalks de Marzan ırie Abtei Margan in Wallis), 
Historze Anglicanze seriptores quinque u}. w. Vol. II, Duford 1687, 
babe ih zum Jabt 1141 Folgendes angemerkt gefunden: 

Inventa sunt ossa famosissimi Arthari. quondam regis majoris Bri- 
tannie, in quodam vetustissimo sarcnphago recondita, circa quod due 
pyramides stabant erectz, in quibus littiere quedam exarats erant, sel 
ob nimiam barbariem et deformitatem legi non poterant: inventa sunt 
autem hac occasione dum inter predictas pyramides terram quidam eflo- 
derant, ut quendam monachum sepelirent, qui ut ibi sepeliretur a conveniu 
pretio impetraverat, reperierunt quoddam sarcophagum, in quo quasi 0ss 
muliebria cum capillitio adhuc incorrupto cernebantur, quo amoto rep* 
rierunt et aliud priori substratum, in quo ossa virilia continebantur, qua 
etiam amoventes invenerunt et tertium duobus primis subterpositum, cu 
erux plumbea superposita erat, in qua exaratum fuerat: hic jacet ir 
elytus rex Arthurus, sepultus in insula Avellana; locus enim ille palud- 
bus inclusus insula Avallonis vocatus est i. e. insula pomorum, nam Ava 
Britannice pomum dieitur. Deinde idem sarcophagum aperientes, invene 
runt prædieti principis ossa robusta nimis et longa, quod cum decenk 
honore et magno apparatu in marmoreo mausoleo intra ecclesiam susm 
monachi collocaverunt. Primum tumulum dicunt fuisse Guenhavere r« 
gine, uxoris ejusdem Arthuri, secundum Modredi nepotis ejusdem, tertium 
predicti prineipies. ! 

Was nun Galfred, bei feinem Beitreben nad bijtorijcher Glaub‘ 
würdigkeit, in feiner Chronik nur halb aufdeckt, der brittiiche Sagentreis 
von Artus und feiner Tafelrunde, das ift, jo viel man aus den ber 
bandenen Nachrichten erjeben kann, völlig aufgefchloffen in einem altfran- 
zöſiſchen Gedichte von nahezu 18000 Reimzeilen, Le Brut d’Angleterre, 


' Abbatia de Margan in Wallia, fundata a. 1147 a Roberto comite 
Gloucestrensi. Es fann in obiger Stelle diefes Kloſter gemeint fein, obgleich 
afton zufällig gerade vorher genannt if. 
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verfaßt von Meifter Mace im Sabre 1155 und am Hofe der nor 
manniſchen Könige von England öffentlich vorgelefen. Cine Ausgabe 
diejes bisher ungedrudten Werkes wird gegenwärtig in Paris veranitaltet. ! 

Noch in demjelben, dem 12ten Jahrhundert, bearbeitete dann ein 
gewandter und fruchtbarer nordfrangöfiicher Dichter, Chreftien de Troves, 
nab einigen geitorben 1191, in einer Reihe erzäblender Gedichte die 
Abenteuer einzelner Ritter diefes Kreifes. Nachrichten über ibn und 
Auszüge jener noch ungedrudten Erzählungen find zu finden in der 
Histoire litt&raire de la France B. XV, Paris 1820.2 Dieje er: 
zäblenden Gedichte des Chreitiens de Troyes find ed nun, die dem gröjten 
Theile der deutichen Bearbeitungen des Eagenfreifes von Artus und 
feinen Rittern zu Grunde liegen. 

Erſchöpft wird derjelbe durch dieſe vereinzelten Darjtellungen feines: 
wegd und den Zujammenbang des ganzen Cyklus überfiebt man. für 
xt noch am beiten in dem alten, englischen Roman „die Gejchichte des 
krübmten Fürſten Arthur und feiner Ritter von der Tafelrunde,“ mel: 
den Thomas Malory im 1dten Jahrhundert aus franzöfiichen Romanen 
wiammengejegt hat und der vom Ende des gedachten Jahrhunderts an 
öfterd gedrudt worden ift, namentlid in Walfers British classies, in 
deren Reibe er, auch einzeln zu haben, 2 Bände (Xondon 1816) ausmadht.3 

Litterarifch fann man fich über die hieher gehörigen Romane näher 
wnterrichten in F. W. 3. Schmidts Abhandlung über diejelben, welche 
einen Theil der jonjt ſchon angeführten Anzeige von Dunlops history 
of fietion bildet, Wiener Jahrb. d. Litt. B. 29. 1825. ©. 71 ff.“ 

Die deutichen Gedichte diejes Kreifes find bauptjächlich folgende: 

l. Eref und Enite, von Hartmann von Aue. 

Diefes Werk, wodurch Hartmann bei den nachfolgenden erzäblenden 
dichtern des 13ten Jahrhunderts, welche häufig darauf Bezug nehmen, 
vorzüglich fein Anſehen begründet hat, iſt, noch ungedrudt,? in einer 


! [Ausgabe von Pluquet. Rouen 1827. 8.) 

2 [Ereftien von Troies, eine litteraturgejchichtlihe Unterfuhung von W. 
%. Holland. Tübingen 1854. K.)] 

3 [Meue Ausgabe von Thomas Wright, 3 Bände. London 1858. 8. H. 

+ (Schmidts Anzeige ift benützt in Liebrechts Überfegung von J. Dunlops 
Geihichte der Profadichtungen. Berlin 1851. K.) 

> [Ausgabe von Haupt. Leipzig 1839. 8.) 
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einzigen Handfchrift zu Wien übrig. Es find nur einzelne Stellen und 
Auszüge daraus mitgetbeilt in den Wiener Jahrbüchern und in Hor 
mayrs vaterländiſchem Tafchenbud. Ohne Zweifel ift die Duelle des 
jelben ein gleichfalls nur bandfchriftlich 1 übriges nordfranzöſiſches Gedicht 
des vorgenannten Chreittien de Troyes. 

2. Iwein, der Ritter mit dem Löwen, auch von Hartmann ven 
Aue; mehrmals berausgegeben, beſonders mit fritifcher Sorgfalt ver 
Benede und Lachmann, Berlin 1827.2 Auch bier liegt ohne Zweifel 
ein noch vorbandenes Gedicht des Chreftien de Troyes zu Grunde 
Der wein ift nad dem Eref gedichtet, auf welch leßtern in jenem an 
geipielt wird (©. 407). 

die in der vorigen Abtbeilung von den poetiichen Bearbeitungen 
antiker Fabeln uns Heinrih von Veldeke an die Spitze trat, jo bier 
bei den Mäbren von der Tafelrunde, Hartmann von Aue Er tır 
auch überall von den nachfolgenden Dichtern, der Zeit nad, als der 
zweite Meifter der Aventüre betrachtet und gepriefen; und diejes Ar 
jeben bat ibm nicht etwa das früher erörterte Gedicht vom armen He 
rich verichafft, denn wenn auch wir dieſes Ietere feiner innern Tick 
wegen über den wein ftellen, fo wird e8 doch von den Dichtern vi 
Mittelalterd nirgends genannt; vielmehr verdankt er jenen Rubm m 
beiden Nittergedichten. Diefe gefchichtliche Stellung bringt es mit # 
daß wir bier von feinen Lebensumftänden und feinem dichterifchen Cr 
rafter jprechen, twie in der vorigen Abtheilung von denen feines Vorgänger 

Hartmann von Aue ift bemerktermaßen der zweite in der Reibe da 
nambaften Aventürendichter. Seine Poefie ift reifer und innerlidet 
als die jeines Vorgängers, Heinrich von Veldeke; mehr vom Gemüt) 
ald von der Phantafie bejeelt. Mit diefem Charakter feiner Dichtun 
fteben feine äußeren Lebensumftände, fo viel er ſelbſt von ſolchen melde, 
in jchönem Einklang. * 

I [Musgabe von Imm. Belfer in Haupts Zeitfchrift für deutſches Alter 
thum 8. 10. &.] 

? [Wieder 1843. 8.) 

3 [Herausgegeben von Lady Ch. Gueft, dann von W. L. Holland. Hannmd 
1862. 8. Eine Inhaltsangabe des Gedichtes findet fid in meinem Bude üb 
Creftien von Troies ©. 149—166. $.] 


* [Neueres fiber ihn ſieh K. Barthel, Leben und Dichten Hartmannd DR 
Aue. Berlin 1854. K.) 
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Hartmann war Ritter! und Dienftmann (ministerialis) zu Aue 
Duwe).? Welchem adelichen Gejchlechte diefes Namens, deren es in 
Schwaben und in Franken gab, ? er diente, iſt nicht beitimmter ange 
eigt. Einmal fpricht er jo, daß man auf feinen damaligen Aufenthalt 
a Franken jchließen muß.“ Dagegen war der arme Heinrich, in deilen 
deſchichte Hartmann ohne Zweifel eine Sage vom Stamme feines 
Dienftheren erzählt, von Aue geboren und in Schwaben gejeflen (®. 31. 
1). An demjelben Gedichte rübmt er das berzlihe Wohlwollen (den 
guten Willen“), das den Schwaben jeder Biedermann zugejteben 
nüſſe der fie daheim gejehen. ° 

Er jcheint nicht, glei andern Sängern, ſich unftet umbergetrieben, 
ondern ein jtilles und bejchauliches Leben geliebt zu- haben.* Wenn er 
eine Stunden nicht befjer anwenden fonnte, fo las er in den Büchern, 
ber etwas darin fände, was, wenn er dichten feinen Fleiß daran 
West, zu Gottes Ehre gereihen und von den Leuten gerne gebört 
Berden möchte.” ALS Liederdichter ift Hartmann, nach der Einfachheit 
w Stils, Reinmarn dem Alten ähnlich, dem er wohl auch gleichzeitig 
dar.® Seine Minneliever bezeichnet ein biederer, treuer Sinn. Wohl 


I mein V. 21. Armer Heinrih B. 1. Manefje I, S. 183a. In der Wein- 
artener Handfchrift ift er vor feinen Liedern ritterfich zu Pferde dargeftellt. Schild, 
Saffenrod und Pferbsdede find ſchwarz, mit weißen Vogelköpfen beftreut. Auch 
uf dem roth und goldnen Helm ift ein Bogellopf. Diefer Wappenfhmud kann. 
rauf führen, zu welchem Gefchlechte man den Sänger damals gezählt. J. v. Laß— 
rg bat neuerlich darauf Unterfuchungen gegründet, welche jedoch noch nicht 
elannt gemacht find. [Vgl. Greiths Spicilegium vaticanum ©. 162 ff. &.] 

? Armer Heinrih B. 4 f. wein B. 28 f. Mit dem Namen Hartmann 
öst er ſich auch fonft öfters anreden, Zwein V. 2965. 2973. 6998. Maneffe I, 
2. 18a. 

3 Erufius, Schwäb. Chronik a. m. O. Grimm, Armer Heinrih ©. 133 f. 
bertbür, Die Minne- und Meifterfänger aus Franken u. ſ. w. S. 86. Pasto- 
‘us, Francon. rediviv. u. ſ. w. ©. 479. 

4 Maneffe I, €. 1836. Saladin lebte bis 11983. 

5 Armer Heinrih B. 1421 ff. 

6 Bl. Maneffe I, ©. 1836. 

' wein ®. 21 ff. Armer Heinrich ©. 6 ff. 

d Die Würzburger Handfchrift giebt auch ein paar feiner Lieder Reinmarn 
dem Alten und Walthern v. d. Vogelweide. Mufeum I, 1. ©. 169. [Die Lieder 
und Büchlein und der arme Heinrich, herausgegeben von Haupt. Leipzig 1842. 
Des Ninnefangs Frühling von Lachmann und Haupt ©. 205. &.) 
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thät' ihm Untreue befier, da jein Dienft ihm nicht gelohnet wird, aber 
Treue läßt ibn nicht von der Geliebten jcheiden.! Ihr bat er ge 
dient jeit der Zeit, da er auf dem Stabe ritt, fie war von Kindheit 
an und wird immer jeine Krone jein.? Iſt fie ibm abgeneigt, jo wirft 
er nur auf ſich die Schuld:3 „Mich jchlägt nichts andres, denn mein 
eigen Schwert.“ Wie ferne fie ibm jet, jo jendet er ihr feinen unſicht 
baren Boten, den Gejang. * 

Doch tft nicht der Minnefang die jchönfte Seite feiner Lieder. Am 
rübrendften zeigt fich fein treues und edles Gemüth, wenn er in der 
Trauer über den Tod jeines geliebten Herrn fib vom Irdiſchen los 
jagt und als Kreuzfabrer die Heimatb verlafjen will. 

Oft weiffagt ibm fein Muth berrannabendes Übel und wenn er 
frob it, ſeufzt er fünftigen Verluft.? Aber nichts bat ibn tiefer be 
trübt, als feines Herren Tod. Seit der Tod ihn feines Herren beraubt 
bat, fümmert er fich nicht weiter um die Welt, feiner Freude beiten 
Tbeil bat Jener mit ſich dahin genommen. Die Kreuzesfabrt, die er 
ſich vorgejegt, joll auch der Seele jeines Herrn bälftig zu gut fommen. 
Mög’ er denjelben vor Gott wiederjeben!® 

Mebrere jeiner Lieder betreffen dieje fromme Fahrt. Wann er fie 
wirklich vorgenommen, erbellt nit. Man war oft geraume Zeit mit 
dem Kreuze bezeichnet, bis Gelegenheit wurde, ſich dem größeren Zw 
eines Fürſten anzuſchließen. Dieſe Beſtimmung für den Dienft des 
Himmels betrachtet Hartmann als eine geijtliche Weihe, als ein ritter 
liches Prieſterthum, als einen Zuftand von Heiligung und Bejeligung. 
Dem Kreuze ziemt wohl reiner Mutb und keuſche Sitte, jo mag man 
damit alles Heil erwerben. Mas taugt es auf dem Gewande, wer es 
nicht am Herzen bat? Weis Echild jonjt weltlicher Ehre bereit ar, 
der tft nicht weile, wenn er ihn Gott verjagt. Hier wird ibm beides, 
der Welt Lob und der Seele Heil. Welche Frau ihren lieben Mann 
mit rechtem Mutb auf dieſe Fahrt jendet, fann fich den balben Lohn 


I Manefle I, S. 1706 1. 

2 Er. I, S. 179a 3. 1826 5. 

s Ebd. I, €. 179a 4. 

ı Ebr. 1, €. 10a 4. 

> mein ®. 3087 fi. 

. Maneſſe I. S. 179a 6. 180b 2. 


121 


— — — — — 


daran erfaufen. Bete fie daheim für beide, während er dort für beide fährt! 
Ihr Minnefänger, was tft eure Minne gegen meiner? Ich darf jebt mich 
rübmen, wohl von Minne zu fingen. Nie hatt! ich jorgenloje Freude 
bis zu dem Tag, da ich mir Chrifti Blume erfor, die ich nun trage. 
Sie fündet und eine Sommerzeit, die jo ganz in jüßer Augenweide Tiegt. ! 

Tom armen Heinrich ift fchon früher gehandelt worden. Es bleibt 
uns aljo noch vom Iwein zu reden übrig. 

Es iſt bereits bemerkt worden, daß Hartmann diefes Gedicht nad) 
dem Altfranzöftichen des Chreftiend de Troyes bearbeitet habe. Ein 
Auszug aus dem Chevalier au Iyon des welſchen Erzählers bemeift, 
dab ihm der deutiche Dichter nicht bloß im Gange der Handlung, jon: 
dern ſelbſt bis zu einzelnen Wendungen und Bemerkungen gefolgt iſt. 
Vie Arbeit des Lebtern fann daher im Ganzen nicht als freie Umdich— 
tung, jondern nur als lÜibertragung betrachtet werden, wenn gleich nicht 
u dem Einne wörtlich, wie die Werfe der neueren Überſetzungskunſt, 
me denn auch bei anziebenden Stellen, deren der Auszug nicht be: 
jonders erwähnt, noch auszumitteln ift, was etwa der Bearbeiter aus 
dem Seinigen binzugetban. Kann nun dem deutichen wein das Ver: 
dienit der Erfindung nicht zugeiprochen werden, jo gebührt ihm doch in 
doppelter Beziehung eine aufmerfjame Beachtung. Cinmal weil die 
Tihtungen von den Rittern der Tafelrunde, vorzüglich durch Hartmanns 
adällige Bearbeitungen in Deutjchland befannt und beliebt geivorden, 
einen unverfennbaren Einfluß auf den Geift des deutichen Ritterthums 
ausgeübt, jodann weil Hartmanns wein, gegen Veldekes Aneis ge: 
balten, jo bedeutende Fortſchritte in der Kunft finniger Daritellung und 
in der Ausbildung des Stils beurfundet. Der Inhalt des Gedichts iſt 
in den Hauptzügen in Roſenkranzs Gejchichte der deutichen Poefie im 
Nittelalter ©. 255 ff. [auch in Gödekes deutſcher Dichtung im ı Mittel: 
alter ©. 719 f. 8.] angegeben. 

Daß die Fabel von dem wunderbaren Brunnen in der Bretagne? 
wirflih örtlihe Anfnüpfung hatte, ergiebt fih aus einer Stelle des 
Roman de Rou. Dieſe normännijche Reimchronik des ſchon ertwähn: 
ten Wace, aus dem dritten Viertel des 13ten Jahrhunderts, tft im 


I! Manefie I, ©. 180a 6. 180a 7. 1806 3. 1836 6. 1816 2. 
? [Bgl. darüber mein Buch über GEreftien von Troies S. 152—156. 9.) 
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Druck erſchienen unter dem Titel: Le Roman de Rou et des dues de 
Normandie, publié par F. Pluquet. Rouen 1827. Der Verfjaſſer 
derjelben erzäblt gelegenheitlih von den Wundern des Waldes Brebe 
liant (Breziljän im deutfchen Iwein). Er führt an, daß die Bretom 
viel von diefem Walde zu erzählen willen. Darin befinde fi die Quelle 
von Berenton. Wenn die Jäger dort, um ibren Durft zu löjchen, mit 
ihren Jagdhörnern Waſſer ſchöpfen und den Stein begießen, jo pfla 
es im ganzen Wald umber zu regnen. Co foll es mwenigitens ebemali 
geweſen fein. Auch jehe man dort, wenn die Bretone die Wahrbei 
lagen, Teen und andre Wunder. 

„Ich gieng dahin, Wunder zu fuchen,“ fährt Meifter Wace fort, „ic jab 
den Wald und das Fand; Wunder fucht' ich, aber keine fand ich; thöricht gieng 
ih bin, thöricht fam ich zurüd; Thorheit fucht’ ich und machte much jelbft zum 
Thoren.* (II, ©. 143 f.) 

Die neueften Herausgeber des Iwein bezeichnen das Ziel dieler 
Dichtung dabin: wer mit ganzer Kraft feiner Seele nah dem traditet, 
was wahrhaft gut ijt, dem folget Glück und Ehre. Diejes ift im Ein 
gang des Gedichtes ausgeſprochen. 

Die Anlage des Gedichts, wie jie Hartmann von feinem franz 
fiihen Vorbild erhalten, ift übrigens nicht beſonders zu loben. Ti 
Handlung zerfällt allzu fehr in zwei gefonderte Theile, die Ereigniffe de 
und nad) der Heirath des Helden, und das Intereſſe ſchwebt zu ſehr sm 
ſchen dem Verhältnis zu feiner Frau und dem zu feinem Freunde Gawen 

Eine der einnehmendften Ecenen des Gedichts ift die ®. 6435 fi 
Iwein kommt auf feinen Fahrten einft abends zu einer Burg. Ja 
einem jchönen, weiten Baumgarten fiebt er einen alten Herrn, auf ein 
fojtbares Ruhebett gelehbnt, wo ihm am armen Abend die jchönen 
Blütben und das reine Gras ſüßen Duft geben: 

’ Er hete ein schoenen alten lip, 
und ich wene wol, si was sin wip, 
ein vrouwe diu dä vor im saz, 
sine mohten beidiu niht baz 
näch sö alten jären 
getän sin noch gebären. 

Bor Beiden figt ein junges anmutbiges Mädchen, das gar wobl 
welſch lejen kann. Diejes kürzt ihnen mit Leſen die Stunde und madt 
fie manchmal lächeln: 
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Ez düht si guot swaz si las, 
wand si ir beider tohter was. 

Als fie den Gaft gewahren, wird er wohl empfangen. Die ung: 
frau führt ihn an der Hand berbei, er jet fih zu ihr in das Gras 
und findet im Gefpräche, daß bei ihrer jugendlichen Schönheit auch ſüße 
Vorte und edle Eitte wohnen. Die beiden ungen freuen. fih ihrer 
Jugend und reden von des Sommers Schönheit und welche Luft ibnen 
nob das Leben bringen ſolle. Die beiden Alten aber jprechen jchon 
vom falten Winter und wie fie fih vor dem Frofte ſchützen mögen. 

Leider fann man nicht vergleichen, wie viel an diefem lieblichen 
Abendgemälde Hartmanns befondres Verdienft jei, da der Auszug des 
ftungöfiichen Gedichtes hierüber feinen Auffchluß giebt. ! Der altengliiche 
‚wein (Ritfon, Ancient engleish metrical romanceös. Vol. I, London 
1802. ©. 129 f.), welcher aus derjelben altfranzöfiihen Quelle geichöpft 
u haben jcheint, hat zwar diefe Scene, aber in einer, gegen Hartmanns 
mleriicher Darftellung, ziemlich trodenen Erzählung. 

Das Bild jungfräulic findliher Anmuth und Sitte erinnert an dag 
uns bon aus dem armen Heinrich befannte, und das milde Frühlings— 
abendlicht, das auf dem Ganzen rubt, ift der Charakter von Hartmanns 
Loeſie. 

3. Wigalois, der Ritter mit dem Rade, von Wirnt von Graven— 
berg, herausgegeben von Benecke. Berlin 1819.? 

Dieſes Rittergedicht von 11708 Reimzeilen iſt, gleichfalls nach einer 
altfranzöſiſchen Quelle, um das Jahr 1212 verfaßt, worüber Benecke im 
Vorberiht ausführliche Nachweiſung giebt. Der Dichter hat ſich in 
Varftellung und Stil feinen ältern Zeitgenofjen, Hartmann von Aue, 
zum Vorbild genommen. Die Abenteuer des Helden find jedoch phan— 
taſtiſcher, als die des wein. Wirnts Gefchlechte gehörte die Burg an, 
teren Name bis auf den heutigen Tag dem darunter liegenden Städt: 
Gen Gräfenberg, zwiſchen Nürnberg und Baireutb, geblieben ift. Ein 
Keines erzäblendes Gedicht des ſpätern Konrad von Würzburg 3 bezeichnet 
ion als Kreuzfahrer. Wirnt von Grafenberg war ein Ausbund deut: 
iber Ritterſchaft, ſchön und tugendreih, und in Allem vollfommien, 


! [®gl. Liromans dou chevalier au lyon in meiner Ausgabe 3. 5352 ff. H.] 
? Menerdings von Franz Pfeiffer. Leipzig 1847. &.] 
’ [Der Welt Lohn, herausgegeben von Franz Roth. Frankfurt 1843. 8.) 
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Temit man in bieder Welt Preis erwirbt. Er trug ausgewählte Kleider, 
Birden un? Beizen veritand er wobl, Schachtafel und Eaitenfpiel 
mar Ieme Aurimeile Cinem Ritteripiele wär’ er über taufend Meilen 
nadseritten, um den Sold der Minne zu eritreiten. Einſt faß er allein 
in ter Kammer und bat! ein Buch in der Hand, darin er Apentüre 
ven ir Winne acihrieben fand. Damit batt’ er den Tag bis zur 
Uererzeit vertrieben. Ta fam ein wunderichönes Weib berzugeichlicen, 
von term kedter Fatbe das Gemach erleuchtet ward. Eie trug foitbare 
Kleader und eine reiche Krone. Cridroden ſprang Wirnt auf und biek 
Re wiltemmen Die Arau dankt' ibm: er joll nicht jo febr vor ibr 
erreredem, fie der es ja, der er langeber gedient, für die er oft Leib 
un? Seele acmaat; nun fer fie bergefommen, um ibm den Lohn zu 
wien, der ibm für seinen Dienft werden fol. Wirnt twunderte fid, 
Tu$ er der Dienitmann einer rau jein fol, die er doch nie gejeben; 
vo well’ er mit Freuden der Ibrige jein, nur möge fie ibm ihren 
Armen jasen. Da ſprach fie, unter ihrer Krone ſtehen Kaifer und 
Köniasichne: Herzoge, Grafen und freie biegen ibr das Knie; „die 
Weir“ ter fte gebeißen, und ibren Lobn ſoll er jeßt feben. Da wandte 
fie ihm en Rüden zu, der überall mit Schlangen, Natten und Krö— 
ten bebunaen, mit aiftigen Blattern bevedt und von Maden bis auf 
tus Geben zerfrefien mar: ibr jeiden Kleid war in ein ſchlechte— 
Aidentub verwandelt. So ſchied fie von dannen. Der Ritter abe 
verwünichte Foldben Tienit, jchied von Weib und Kind, nahm das Kreu; 
an Ten Gewand und hub ſich über das wilde Meer, um in Gottes 
Heere gegen die Heidenſchaft zu jtreiten. 

Unter den litterariichen Notizen, welche Benede im Vorberichte zum 
Wigalois atebt, iſt beionders Die S. XXIX berborzubeben. 

4. Yanzelot vom Eee, durch Ulrib von Zazichoven, nur hand 
schriftlich vorbanden, zu Wien und Heidelberg. ! Aus einer im Mufeum 
für alıd. Yitteratur und Kunſt I. S. 603 mitgetbeilten Stelle ergiebt fich über 
Zat und Anlaß dieſer deutichen Bearbeitung Folgendes: Als der König 
von England (Richard Löwenberz) von dem Herzog Leopold (von Dftreic) 
gefangen ward und zur Eicherbeit für das Löſegeld edle Herm von 
fremden Yanden zu Geiſeln geben mufte, welche Kaifer Heinrich (dem 

- nn 
[Herausgegeben von 8. U. Habn. Franffurt 1845. 8] 
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Leopold feinen Gefangenen abgetreten batte) in Deutichland vertwabren 
lief, da befand fih unter diefen Geifeln Gui von Morville, welcher 
das welſche Buch von Lanzelot beſaß. Auf Bitte lieber Freunde be 
gann Ulrih von Zazichoven es ins Deutſche zu dichten. Richards 
fung erfolgte 1194 (Walther von der Vogelweide ©. 27 N.) und Ulrichs 
Gedicht mag biernab nod älter fein, als Hartmanns wein, jene 
Wirkung war aber nicht fo bedeutend. 

5. Daniel von Blumenthal, von dem Strider, einem Dichter 
aus der Mitte des 13ten Jahrhunderts, von dem auch das überarbeitete 
Gedicht von Karls des großen letztem Feldzug nah Spanien und 
mehrere kleinere Erzäblungen berrübren. Er beruft ſich auf ein welſches 
Bub des Meifters Albrib von Biſencze. Man hat daraus einen Al— 
brih von Vicenza gemadt. Es iſt aber ohne Zweifel derjelbe Meiſter 
Äberih von Bifenzun (Befaneon), deſſen Alerandersgedicht der Pfaffe 
Yamprecht bearbeitet bat. 

Vom Daniel von Blumentbal ift nur der Anfang, ungefähr 350 
Verfe, gedrudt in Nyerups Symbole ad litteraturam Teutonicam an- 
tiquiorem. SKopenbagen 1787. 

6. Wigamur, ein fehr abenteuerliches Gedicht von ungenanntem 
Verfaffer, gedrudt in den Deutſchen Gedichten des Mittelalters, heraus: 
gegeben von v. d. Hagen und Büſching, B. 1. 

Ich Ichließe biermit die Aufzählung der Gedichte von den Rittern 
der Tafelrunde. Es ließen ſich zwar noch andere nennen, aber ſchon 
mehrere der bisher angeführten ſind theils nur litterariſch bekannt, theils 
zu weitläufig und dem Sageninhalte nach nicht bedeutend genug, um 
fe im Auszuge zu geben. Die Dichtungen vom heiligen Gral und 
von Triftan greifen zwar auch in den Fabelfreis von der Tafelrunde 
en, aber von ihnen iſt nachher beſonders zu handeln. 

Ich beichränfe mich daber auf einige allgemeinere Schlußbemer- 
tungen: 

1. Die Gedichte dieſes Kreifes haben in den deutſchen Bearbei- 
tungen und ſchon in den franzöfifchen Vorbildern, welche dieſen zu 
Grunde liegen, ihren nationalen Sagenboden faſt gänzlich verloren und 
Ihiveben im grenzenlojen Gebiete des Abenteuerlihen. Die Ritter, 
welhe König Artus um jeine Tafelrunde verfammelt bat, eſſen nicht 
zu Morgen, bevor fich ein Abenteuer gezeigt. Gewöhnlich erjcheint dann 
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irgend ein fahrendes Fräulein, das einen Kämpfer begebrt, der für fie 
Die außerordentlichiten Proben ritterliher Tapferkeit befteben muß, oder 
es kommt Nachricht von einem fremden Ritter, der draußen zum Kampfe 
halt, oder es wird jonft eine jeltiame Kunde erzählt, welche die Ge: 
noflen der Tafelrunde auf abenteuervolle Irrfabrten binausführt. Wälder 
voll Löwen und Schlangen, Kämpfe mit Riefen, verzauberte Paläfte, 
gefährlihe Brüden u. dgl. gebören bier zum täglichen Brote, obne daf 
in all diefem Wunderbaren noch eine mythiſche Bedeutung zu jucen 
märe. 

2. Der innere Anbalt diefer Gedichte liegt vielmehr darin, da 
die unerihrodenen Kämpen zugleich Muſter edler Nitterfitte und feiner 
Hofzucht find. Sie find der Ausdrud des Moblgefallend an der eben 
erit errungenen Verfeinerung des geielligen Lebens, in welchem die 
rauen obenan jteben. Wo nun, wie bejonders bei Hartmann von 
Aue, die innere Milde des Gemütbs binzufommt und der janfte Strom 
der Rede in den reinen ‚formen der ausgebildeten mittelbochdeutichen 
Sprache ſich binbewegt, fünnen diefe Gedichte einen wohlthuenden Ein- 
drud nicht verfeblen. Dagegen iſt nicht zu miskennen, daß geziertes 
Weſen, mweitichweifiges Ceremoniel und galante Eittenlofigfeit mebr un) 
mebr überband nebmen und damit zugleih die Sprache fih zum Epie 
lenden binneigt. Der große Umfang der Dichtwerke tritt außer Ve 
bältnis mit dem Gewichte des Inhalts und die Außerlichkeit der ent 
loſen Beichreibungen glänzender Hoffeite, Turniere u. j. mw. wird für 
unire Zeit in bobem Grad ermüdend. 

3. Die epiiche Charafteriftif, wie fie der echten Eagendichtung einen 
it, fonnte weder im bodenlos Abenteuerlihen, noch im höfiſch Conven 
tionellen gedeiben. Darum baben auch die Helden und Heldinnen 
bäufig nur ein jebr allgemeines Gepräge. Dennoch ziehen fich einige 
Hauptcharaftere durch den ganzen Kreis in feiterer Haltung bindurd, 
vielleicht noch in älterer Geftaltung begründet, aber nun im inne 
dieſer ritterlichböftichen Dichtung umgeformt. König Artus ſelbſt iſt das 
Bıld eines Fürſten, der mit Prachtliebe und unerichöpflicher Freigebig 
feit einen glänzenden Hof zu balten weiß; jein Neffe Gawein bat alle 
Tugenden und Febler ritterlicber Galanterie; der Seneſchall Kai, der 
am tiefiten erfaßte diefer Charaktere, bandbabt Zucht und Ordnung am 

*, gerätb aber jelbit durch jeine Spott: und Tadeljucht, durch ſein 
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prableriiches und voreiliges Weſen in manden Unfall, der ihn der 
Schadenfreude preisgiebt; der wilde Eegremors, den man binden müſte, 
um ihn vom Fechten zurüdzubalten, der über den Rhein ſchwämme, wo 
er am breititen ift, wenn er am andern Ufer jtreiten jähe, tft der 
Rolfhart diefer Tafelrunde und ein Überrejt alten Heldenweſens. 


8. Der heilige Gral. 


Es iſt bereits bemerft worden, daß der Sagenfreis vom Grale 
mit dem von der Tafelrunde in naher Verbindung ftehe. Gleichwohl 
glaube ich ihn von diefem unterjcheiden und ausfondern zu müflen, worüber 
ih nachher Erläuterung geben werde. Die Dichtungen von der Tafel: 
tunde find der Kreis grüner, nur an der Spitze leicht gerötheter Blätter, 
in denen die purpurne Blume jelbit, die Sage vom Grale, ruht. 

Wie bei den Helbenlievern, werde ich zuerit den inhalt der Sage 
im Umriß geben, und zwar eben dasjenige, was ihr zum Unterjchiede 
bon jenem andern Fabelkreiſe eigenthümlich ift. 

Die deutichen Gedichte, welchen ich diefe Umriffe entnehme, find 
folgende: 

1. Barcival, ! von Wolfram von Ejchenbab, gedrudt im 1 B. der 
Nülleriſchen Sammlung deuticher Gedichte des 12ten bis 14ten Jahr: 
hundert. Berlin 1784. 

2. Bruchftüd des Titurel, von demjelben Dichter, herausgegeben 
von Docen in deſſen erftem Sendfchreiben über den Titurel u. |. w. Berlin 
und Yeipzig 1810 und in den Wiener Jahrbüchern der Litteratur B. 8, 
1819. Anz. Bl. ©. 28 ff. 

3. Der ipätere, vollftändige Titurel, nad dem alten Drude von 
1477, 2 


! [Wolframs Werke, Gejammtausgabe von Lachmann. Berlin 1833 und 
mieder 1854. Was außerdem für das Verftändnis diefes großen Dichters feither 
belonders von San-Marte (Albert Schulz) und Simrod geſchehen ift, ER 
die — — Handbücher. K.) 

? [Reue Ausgabe von K. A. Hahn. Quedlinburg 1842. K.) 


4. LZobenarin u. I. w., berausgegeben von J. Görres, Heidelberg 
1813. ! 
Ter Meiiter vieies Sagenkreiies iit eben Wolftam von Eſchenbad 


Der Gral. 


Der beilige Gral it die Schüflel, Daraus Chriftus bei der Stiftung 
des Abenpmabls mit jeinen Jũngern geſpeiſt bat. Er beitebt aus einem 
Jaſpis, dem edeln Steine, von deflen Kraft der Pbönix aus der Adı 
fih verjüngt. Cin Aranter, der den Gral anftebt, kann in der Rode 
bernach nicht fterben. Zweibundertjäbrige Jugend giebt der öftere Ar 
blick dieſes Steins. In demielben Gefäße bat Jolepb von Arimatbie 
das Blut aus den Wunden des Crlöjers aufgefangen. ? Engel baben ibn 
vor alter Zeit zur Erde gebracht und in den Sternen warb geleſen 
daß einft ein gejegnetes Geichlecht zu feiner Pflege werde berufen werden. 

Dieſes erwächſt in dem Königsitamme Tenabors ? aus Kappadocien 
Drei jeiner Eöbne folgen dem Kaiſer Veipafian nad der Eroberung 
Jeruſalems in römiſche Yande. Dem einen, Berillus, vermäblt de 
Kaifer jeine Tochter und giebt ibm Frankreich, den andern verleiht « 
Anjou und Cornwallis. Alle find eifrige Verbreiter des Chriftentbusi 
Berillus befämpft die Heiden von Galizien und Saragoſſa: fräfme 
noch fein Nachfolger Tituriion, mit Elizabel von Aragon vermäßt 
Einen Erben von Gott zu erfleben, wallfabrten diefe zum beilige 
Grab und opfern ein Bild von Golde. Ihr Gebet wird erbört; W 
weiben in ibrer freude das Kind dem Himmel. Da verfündet ein Engel 


t [Wieder von H. Rüdert. Quedlinburg 1858. &.] 

? Tit. Bl. 304a. 3045. Parc. 13998—4019. Bemerkenawertb ift, dab ın 
Parcival nirgends der urfprünglichen Beftimmung des Steines gedacht wird 
obgleich der Einftedler Trevrezent jeinen Neffen ausführlich mit den Wunder 
des Grals befannt macht. Bon dem Auffangen des Bluts wird aud im Ti 
turel nicht ausdrüdlih gejagt, aber die Erwähnung Joſephs von Arimatbis 
deutet darauf. 

3 Tit. 304a 11. Barc. 13561 — 75. 14066 — 79. 

4 iiber Senabor vgl. Sandabar, Sendebar, Sendebad, Syntipas, Get 
tingifche gelehrte Anzeigen 1830, St. 172, 30 Oct., ©. 1707 ff. in der Revenfen 
von: Juvrira;. De Syntipa et Cyri filio Andreopuli narratio e codd. 
Pariss. edita a Jo. Fr. Boissonade. Paris 1828. (Die griedifchen fieben 
weifen Meifter.) Bgl. Roſenkranz, Allgemeine Geſchichte der Poeſie I, ©. 73, R. 
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es werd’ in feujcher Jugend ein Streiter des Glaubens und einft jelbit 
Genofje der Engel jein. (Tit: Cap. 1. Wal. Conybear ©. 186 f. Hier 
erinnert der Fall der Engel und die Beitimmung der neugelchaffenen 
Menschen, fie zu erſetzen, an den Anfang des Parcivals und erläutert 
die Tendenz diefer Dichtungen.) 


Titurel. 


Wie dem Wächter nach langer, Falter Nacht der aufglänzende 
Morgenftern, wie allem Lebenden der wonnereihe Mai, wie nach falten 
Reif die Sonne, wie in Mittagsglut ein Brunnen und einer duftigen 
Linde breiter Schatten, wie dem Bedrängten der milde Freund, wie 
dem Beraubten, der Gericht begehrt, des Königes Gruß, mie dem 
Blinden, wenn er es wiederfände, das Augenlicht, wie dem Durftigen 
der jüße, klare Wein, dem müden Gaſte die Herberge, wie dem Lie: 
benden das Geliebte, über all dieſes berzerfreuend ijt der Anblid des 
hönen Jünglings Titurel. Vielfach wird ihm der Frauen holder Gruß 
geboten, ein Klausner bätte fih daran entzündet. Doch Titurel ift 
eingedenf der Verfündigung des Engels bei feiner Geburt. Im Kampfe 
für das Chrijtentbum will er von Gott verdienen, daß ihm einjt ein 
Kuſs von rotbem Munde werde. Mit dem Vater ziebt er auf Heerfabrt 
gegen die Saracenen von Auvergne und Navarra. Zween Falken gleich, 
ſchweifen die beiden in raufchendem Flug umber, bis in allen Abend— 
landen der Heiden tvenig find.. So wirbt er, in unverblübter Jugend, 
bis zum fünfzigiten Sabre; da bringt der Engel die Botichaft, daß Ti: 
turel um jeiner Tugend willen zum Gral erwählt je. Er jcheivet von 
den Eltern, die in Thränen Gott loben. Vom Gejang der Engel ge 
leitet, fommt er zu einem pfablojen Walde, der nad allen Seiten 
ſechszig Meilen fich erjtredt. Chpreffe, Cever, Ebenbaum, Gebölz aller 
Art iſt bier wild verwachlen, fremde Vögel fingen in den Zweigen. 
Mitten im Walde ragt ein Berg, den Niemand finden kann, als wen 
die Engel führen, der bewahrte, bebaltene Berg, Montjalvatid. Mit 
vielen Gezelten liegt auf diefem Berge Titurels fünftige Schaar. Über 
ibe jchwebt, in reihem Gehäuſe, der Gral, von unfichtbaren Engeln 
gebalten; denn noch lange foll nicht geboren fein, wer ihn berühren 
darf. Was fie bedürfen, giebt der Gral, welch Gefäß man darunter 
balt, es ift der beiten Labung voll. Reich an Gold und edeln Steinen 

Ahland, Schriften. 1. 9 
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ift das Land, Ealvaterre, denen befannt, die in Galicien fabren. Hier 
waltet Titurel, berrlih vor allen Königen. Er baut auf Montjalvatic 
eine weite Burg, von ihr aus dient er Gott mit Epeer und Schwert 
gegen die Heiden, die ſich in der Wildnis anftedeln wollen. Roc immer 
bleibt der Gral ſchwebend, da beichließt Titurel, ihm einen Tempel zu 
ftiften, deſſen Pracht Niemand überbieten fönne, ganz aus edlem Ge 
ftein, aus lautrem Gold und, wo man Holz zu dem Geftüble braucht, aus 
Aloe. Was man zum Werke bedarf, findet man von dem Grale bereit. 

Der Fels des Berges ift ein Onyr; eine Schichte desjelben, mehr 
denn bundert Klafter im Umfang, jäubert Titurel von Gras und Kräu— 
tern; er läßt fie jchleifen, daß fie wie der Mond erglänzt. Auf ihr 
findet er eines Morgens den Grundrif des Werfes eingezeichnet. ! Rund, 
mit zweiundſiebenzig Cbören, jeder von acht Eden, erbebt fich ver Bau. 
‚nnerbalb und außen glänzt aus rotbem Golde jeder Edelſtein nach 
jeiner Karbe. Je auf zwei Chören rubt ein hohes Glodenbaus, allum 
zu einem Kranze fteben die Türme, achteckig, mit vielen enitern; 
inmitten bebt fich einer, zweimal jo aro&, als die andern. Die Tum: 
fnöpfe brennende Rubine, darauf froitallene Kreuze, auf jedem Kreuj 
ein Yar, von Golde funfelnd: von ferne ſcheint er im Fluge ii 
ichweben; das Kreuz, darauf er rubt, verichwindet dem Auge Te 
mitteln Turmes Anopf ein Karfunfel, der den Nittern des Gralä 
wenn fie im Walde fich verfpätet, durch die Nacht zur Heimat leuchte 
Zwo Gloden mit goldnen Klöpfeln rufen zum Tempel und zum Con 
vent, zum Tiih und zum Etreite. An den Außenwänden des Tempels 
it ergraben und ergoflen, tie jeine Diener täglih gewappnet zum 
Schutze des Grales kämpfen. Drei find der Pforten, von Mitten, 
Abend und Mitternacht, jede mit reichen Vorlauben geziert. Rad 
Morgen find die meisten Chöre gerichtet; gen Mittag führt ein Kreu 
Yang zu der Wohnung der Brüderichaft. Im Innern des Tempels it 
das Gemwölb ein blauer Himmel von Sapphiren, mit Karfunfeln ae 
jtirnt, die felbjt in dunkler Nacht erglänzen. Dazwiſchen zieben, dur 
verborgne Kunſt, die goldne Sonne und der filberne Mond, die fieben 
Tageözeiten zum Gefang anzeigend. Der Eſtrich ein kryſtallnes Mer; 
wie unter dünnem Eiſe, ſieht man Fiſche und Meerwunder ſich 


1 [Bgl. S. Voifferee, Über die Beichreibung des Tempels des heiligen 
Grals. München 1834. 4. 9.) 
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befämpfen. Die Mauern von Emaragd, darauf goldne Bäume, mit 
Vögeln beſetzt. Die Bogen mit Neben durchflochten, die über das Ge- 
tübl herabhängen. Dichtbelaubt, aus Gold, find diefe Reben, Rojen 
und Lilien dazwischen. Erhebt fi ein Wind, jo erflingen die Blätter, 
als ob tauſend Falken mit goldnen Glödlein ſich aufſchwängen. Engel: 
geitalten wiegen fich auf den Reben. An Wänden und Pfeilern Bilder 
ver Evangeliften und Zmölfboten, der Propheten und der Heiligen. 
Rırgends jpannenbreit im Tempel ungeijhmüdt. Die Fenſter, ſtatt 
Ölales, Berylle; auf ihnen, daß nit der Glanz das Auge verlee, 
dılder aus farbigem Geſtein, nad welchem die Sonnenjtrahlen ich 
färben. Entbehrlich ift zwar der Feniter Helle, Überfluß an Licht geben 
Ne edeln Steine, deren Glanz das lichte Gold entzündet. Goldne 
Kronen mit leuchtenden Kerzen hängen berab, darob je-ipeereshod ein 
Engel, ala wollt’ er die Krone in die Lüfte führen. Auch auf Kanzeln 
m Mauern tragen viel Engel Kerzen. Engel, mittelit verbolner Bälge, 
schen zum Gefang der Priefter ſüß Getöne. Welche Stimme im Tempel 
tönt, durch die edle Art der Steine, die Weite und Höhe des Raums, 
wird der Widerhall in hellem Tone verlängert, wie wenn im Walde 
Irgelllang ertönte. Der größern Chöre einer iſt dem heiligen Geifte 
geweiht, der Patron über all den Tempel ift; der nächite dabei der 
tenen Mutter Gottes, der dritte dem Johannes, die folgenden den 
übrigen Zmölfboten. Bor jedem Chor zwo goldne Gittertbüren, innen 
herrlich gezierte Altäre, darauf Balfamfeuer brennt. In der Mitte des 
Tempels aber ſteht ein überreihes Werk, diefen im Kleinen darftellend, 
roh nur mit Einem Altar; hier joll der Gral betwahrt werden, wenn 
@ A niederlaffen wird. In dreißig Jahren ift der Bau vollbracht. 
Ein Biihof mweiht Tempel und Altäre; da führt der Engel den Gral 
m die köſtliche Zelle, die ihm bereitet ift (Tit. Cap. 3 und der An: 
fang von Gap. 4). An jedem Charfreitag ſchwingt fich fortan eine 
Jlänzend weiße Taube vom Himmel und legt auf den Gral eine Kleine, 
vdeiße Oblate, davon der Stein jeine Wunderfraft empfängt (Rare. 
14020—41). 

Als Titurel das Werf vollendet, hat er vierhundert Jahre Gott 
gedient und ift nach der Geſtalt, als wär’ er noch nicht gegen vierzig. 
Jett it am Gral die Schrift zu lefen, Titureln fei ein Weib erlaubt, 
Kıhoude, die reine Königstochter aus Epanien. Aus großer Demuth 
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iſt er bis daber nicht Mitter worden, jest, an feiner Hochzeit, läßt der 
Sünaling, der vierbundertjäbrig Haupt trägt, fich zum Schwerte jegnen. 
Er mäblt ſich aus Richoudens Gefolge zweibundert Schildgefährten, mıt 
denen er ferner dem Gral gegen Feinde dienen will. Ein engelgleide 
Geſchlecht entiprießt aus dieſer Ehe. Die Söhne der Könige werben 
einen Ait des edeln Stammes zu geivinnen. Am Gral findet man fteti 
die Namen derjenigen geichrieben, die er aus allen Landen zu jeinem 
Dienite wählt, Mägdlein und Knaben. Arme und Reiche freuen hd, 
wenn ibr Kind dortbin gefordert wird, wo reines, jeliges Leben un 
himmliſcher Lohn jeiner wartet. Die Jünglinge erwachſen dort zu da 
ritterliben Brüderſchaft (B. 14040) der Templeifen. Mit dem Wappen 
des Grals, der weihen Taube, bezeichnet, reiten fie aus und bekämpfen 
Jeden, der die beilige Wildnis zu betreten wagt. Die Jungfraun aber 
treten in das Gefolge der reinen Urepanfe, Titurels Enkelin, die juert 
und allein gewürdigt ift, den Gral zu berühren. Die goldne Krone im 
gelodten Haar, leuchtend wie der aufgebende Tag, tritt fie im Gelei 
ihrer Junafraun daber und trägt den beiligen Stein zum Königsiaal, 
wo er die Fülle irdiicher Gaben jpenvdet. ! 


Amfortas. 


Mitten in folder Herrlichkeit kommt ſchwerer Jammer über W 
Genofjenichaft des Grals.? Schon bat Titurel, als ibm vor grob 
Alter der Speer entjanf, die Krone jeinem Sohn Frimutel übertragen. 
Als diefer einem Lanzenjtoß erlegen, folgt fein Erjtgeborner, Amfotta⸗ 
(P. 7462—7. 14151—8). Jedesmal ift am Grale zu leſen, mer di 
König walten fol. Gepriefen an Schönheit und ritterlicher Kraft fin 
Amfortas und fein Bruder, der fchnelle Trevrezent, der das Wild in 
Sprung ereilt (Tit. 25b, 4. 10). Aber beide wenden fich weltlichen 
Dingen zu. Wer dem Grale dient, joll auf Weibes Minne verzihten 
Der König allein darf fich vermählen, wie des Grals Inſchrift ihr 


I Barc. 14042 — 65. 6994 — 7009. 24176— 92. 24271. 14243 - &. 
14730—5. 42—78. 24402—10. 14971—85. 24313— 21. 24409 f. Die Jung 
fraun pflegen des Grals, die Ritter hüten ihn (Parc. 14730—5). 

2? Barc. 7469. 
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unweit; die Andern nur dann, wenn der Gral fie alö Gebieter herren- 
ofer Länder ausjendet (P. 14274— 7). Die Brüder fehren fich nicht 
ın dieſes Gebot. Verſtohlen zieht Trevrezent auf Ritterjchaft, fein 
Öruder felbft giebt ihm die Mittel, fi) mit Knappen und andrer Aus: 
rüftung zu verfeben. In den drei Theilen der Erde fährt er umber, 
tumiert und fämpft mit Chriften und Heiden, im Dienft einer fchönen 
kau (P. 13654 — 75. 14779— 902). Auch Amfortas, der König, 
Yemt der Minne eifriger, als dem Grale (P. 14250—93. 24369 — 74. 
U. 87a, 1). Er glübt für Orgelufen von Logrois, Gemahlin des 
Öemoas Zidegaft, von fo Teuchtender Schönheit, daß bei ihr, aud 
ne Kerzen, nimmer Nacht wäre. 1 Sit gleich feine Liebe hoffnungslos, 
voh läßt er nimmer ab, in ihrem Dienſt Speere zu brechen und Schilde 
udurdhbobren (Tit. 86b, 1 v. u. — 88a, 6. 8956, 1v. u. 99a, 
‘ft 110a, 1. 238a, 5—8). Indeſs wird der Herzog, Draelufens 
Smabl, mit dreien feiner Ritter, von dem ftolzen König Gramoflanz 
"lagen, der nie anders al3 mit Mehreren kämpft. Vergeblich bietet 
“Mörder ihr Krone und Land (P. 18105—12). Fortan läßt fie ihre 
bönbeit nur leuchten, um dem Erichlagenen einen Rächer zu ertveden. 
Jn einem Gehölze bei Logrois, wo Olbäume und Neben, Feigen und Gra: 
naten üppig erwachſen, am Rand einer Quelle, die aus dem Felfen fchießt, 
wartet fie den Kämpen, der durch blutige Rache ihre Hand und ihr 
Ömogtbum gemwinnen will. Manchen fendet fie fo in den Tod. Am- 
mas aber, ihr eifrigiter Diener, erfcheint nicht; ſchon hat ihm die 
Strafe jeiner Verfündigung am Gral erreiht (P. 14102— 15. Tit. 
a, 9— 11). Eines Heiden vergifteter Speer hat ihn getroffen. 
Nah und fraftlos, das Speereifen im Leibe, fommt er beim. Ein 
Int holt es aus der Wunde, aber vom Gift eitert diefe fort und fort. 
Se tragen den König vor den Gral; das ift fein gröftes Leiden, daß 
Ne ihm nicht fterben Iafien ( P. 23521 — 79. 23767 — 76). Was man 
Selbücher lieſt, von Mitteln gegen Schlangengift, nirgends ift Hülfe 
finden. Waſſer aus den vier Paradiefesitrömen, Blut des treuen 
Lelilans, das Herz des Einhorns und der Karfunfel unter feinem Horne, 
"e Wurzel, die aus Drachenblut erwächſt, Narbenfalbe, Theriat, 
Naub von Aloeholz, nichts von allem mag frommen, wenn mit der 


' Barc. 19071. 
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Sterne Wiederkehr und des Mondes Wechſel die Schmerzen ſich er 
neuen. Nur der Epeer jelbit, in die Munde gelegt, giebt einige Lin 
derung (PB. 14294—429. 14454—9. 14613—51. 704—19. 736-8). 
Nicht reiten noch gebn, nicht ſtehn noch liegen fann der Krante, er 
lebnt nur, obne zu fiten (P. 7473—5. 23757 f. 14652—5. Tit 
284a, 4). Oft trägt man ibn, damit die Wunde fich erlufte, zum 
naben Zee (Brumbane); das beißt er jeinen Waidetag. Dort lebnt er 
im Schiff, als ftellt' er den Fiſchen nah. Davon wird. gelagt, er in 
ein Fiſcher (P. 14657—68). 

Als Trevrezent des Bruders Leiden fiebt, da wirft er fich niedet 
und gelobt Gott, nicht mebr Ritterfchaft zu üben. Er verjchwört Fleiſh 
Wein und Brot (P. 14331—9). Fortan lebt er als Einſiedler ın 
einer Felshöhle (Fontane la falvatihe, BP. 7995 —9. 13497 —512 
13605 —8), von Wurzeln und Kräutern fib näbrend (P. 14478 
— 504. 14965 f.). 

Wehklage ertönt in der Burg des Grals; bülflos der König, tan 
Schirmer des Heiligtbums, jeit auch Trevrezent vom Schwerte geicieden 
(PB. 14340—55). Manch Gebet wird vor dem Gral verrichtet, an den 
eines Tags gefchrieben fteht, ein Nitter werde kommen, frage vice 
vor der eriten Nacht unaufgefordert nad dem Grunde deflen, mas « 
jebe, jo ſoll Amfortas genejen und der Ritter König fein (PB. 14430—5) 


Eigune. 


Zwei Maultbiere tragen dur unmwegfamen Wald eine Bahr, 
darauf die Leiche eines Jünglings liegt, durch köſtlichen Balſam frıid 
und blübend erhalten. Ein Ritter, mit dem Wappen des Grals, treibt 
die Maulthiere. Hinter der Bahre gebt eine jchöne Jungfrau, trau 
und bleib, nur der Mund noch leuchtet in voller Röthe (Tit. 249a, ') 
Es iſt Sigune, vom königlichen Stamme des Grals. Ihre Mutter, 
Schoifiane, die älteſte Echweiter von Amfortas und Trevregent, mit 
Kyot, dem Herzog von Katelangen (Gatalonien), vermäblt, it an der 
Geburt des Töchterleins geftorben und im Schmerz darüber bat Kvet 
der Welt entfagt (P. 14232— 43). Das vertvaifte Mägdlein it bei 
ihrer Mubme, der Fürftin von Waleis, erzogen worden, zugleich mit 
Shionatulander, dem Erben von Graswaldan (Graifivaudan in der 
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Daupbine). Frühe zarte Minne tft zwilchen diefen Zöglingen erblübt, 
und ald Sigune den Jüngling gemabnt, unter Schildesdache müß' er 
fie verdienen, da ift fein Leben fortan eine fiegreiche Ritterfahrt in 
Morgen: und Abendlanden, bis er im Zweikampf mit Drilus von Las 
ander vom Speer? des Gegners tödtlich getroffen wird. Hier zieht nun 
Eigune mit dem Leichnam des Geliebten. 

Unfern der Burg des Grals breitet fi in.der Wildnis eine 
Linde. Auf dieſer will Sigune wohnen, das Haupt des Todten im 
Schooße baltend. Die Turteltaube Fiefet fich den dürren Zweig, wenn 
fie ihr Lieb verloren; Sigune ſetzt ſich auf belaubten Äſten, damit die 
Eonne nicht das Hare Antlig und den Nojenmund des Theuern fälbe. 
Lichtgrün, dem Laub der Linde gleich, ift er gefleivet. Endlos ertönt 
nun Eigunens Klage dur die Wildnis: „O Pelikan,! könnt' ich, wie 
du, das Leben aus meiner Bruft verblutend, den Todten neu beleben! 
Hätt' ich den ſüßen Ton der Nachtigall, die mit Sang ihre Eier zu 
ben bringt, entzwei gefungen würde mein Haupt. Hätt' ich bes 
tiwen Stimme, der feine todtgebornen Kinder ins Leben ruft, jung: 
fräulich zarte Stimme ließ ich gerne, dich, Liebfter, zu erwecken. Hätt' 
ih des Straußes Art, der mit den Augen brütet, nimmer würden 
meine Augen von dir gewendet, bis der deinen Blid lebendig mir ent: 
gegen leuchtete.” So jammert fie den Abend und den Morgen; fie 
wirft fih vor, daß fie ihm nicht ohne fo ftrengen Dienft ihre Minne 
gegeben, jegt minnet fie den Todten (P. 4207. 13007). Man jagt: 
„Die Frauen haben langes Haar und furzen Muth“; wie lang Eigu: 
nend braune Haare wallen, doch ewig treu ift ihr Gemüth (Tit. 
Ua, 1. Tit. Cap. 35. BI. 250 ff. P. 4106—215. 7406—607). 

Jeden Samftag (P. 13095 — 102) wird Gigunen Speije vom 
Gral» gebracht; doch ift Wehklage ihre halbe Koft, ihr Wachen und 
br Schlaf (Tit. 2605, 6). Einft mwird fie von ihrem Vater Kyot 
und andern: ihren Verwandten befucht. Die Klage bat ihr die Augen 
gibwächt, jo daß fie die Freunde nicht gleich erkennt. Sie bietet 
dem Vater alle Ehre, doc fteigt fie nicht von der Linde, denn 
nimmer läßt fie de3 Todten Haupt von ihrem Schooße. Die Freunde 
fimmen ein in ihre Klage; die fie tröften wollten, muß ibnen Trojt 


I Bol. Altveutfhe Dichtungen von Meyer und Mooyer 5. 70b. 
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fagen. Drei’alte Helden und eine blühende Jungfrau, des Kummer 
nod) ungewohnt, ſitzen die Nacht hindurch, in Klage mwetteifernd, mit 
Sigunen auf den Äſten der Linde. Die Vögel erheben ibren fröblihen 
Morgenfang, aber wenig achten jene darauf. Am dritten Morgen 
icheiden die traurigen Gäfte (Tit. Cap, 37. Bl. 261 ff.). 

Fünf Jahre ſchon bat Eigune auf der Linde gewohnt; da beventt 
fie, daß Echionatulander, noch fterbend, ihr Gebet, ftatt Klage, ange: 
ratben. Sie läßt ſich im Wald eine Klaufe bauen, über eimem 
Haren Tuell, der dadurch bin fließt. Hier läßt fie fich vermauern, 
Wer an das Fenſter tritt, fann jeben, wie die bleihe Jungfrau, in 
grauem Kleide, den Bialter in der Hand, über dem Sarge de 
Geliebten kniet. Ein fleiner Evelftein an ihrem Finger, das Braut: 
fleinod ihrer unvergängliden Minne, jhimmert durch diefe Dämmerung 
(B. 12976— 13145. Tit. Cap. 38). Eo findet man fie eines Abends 
im Gebete verjchieden. Sie wird zu ihrem Freunde befargt. Da fiebt 
man recht die Treue biejer beiden, aus dem Sarge winden ſich zwo 
Neben, die ibnen aus dem Munde wachſen und hoch oben, nie ver: 
grünend, fich verflehten (Tit. Cap. 40. Bl. 28356. 5— 284 a. 8. 
P. 24036—60). 


Rarcival. 


Herzeloide, des Königs Amfortas zweite Schweiter, mit Gamurt 
von Anjou vermäblt, wird einft, als jie um Mittag entjchlummert, 
von angftvollen Träumen gequält. Unter Donneritralen und Feuer: 
regen ſchwebt jie in den Lüften; dann jäugt fie einen Draden, der 
ihr das Herz aus dem Leibe bricht und davonfliegt. Laut ruft und 
jammert fie im Schlafe; ihre Jungfraun fpringen herbei und mweden 
jie. Da kommt ein Knappe auf den Hof geritten; aus fernem Morgen: 
lande bringt er den blutigen Epeer, davon Gamuret den Tod erlitten. 
Aus ihrem Lande zieht die Witwe, mitten in wüſtem Walde läft 
fie reuten und bauen. Nicht der Blumen und Kränze wegen bat fi 
den Wald erwählt. Ihren jungen Sohn, Parcival, deſſen fie im 
Sammer genejen, will fie in der Einöde vor Nitterfchaft bebüten, die 
dem Water verberblib mar. Nichts darf vor ihm von Nittern je 
verlauten. 

Schon aber jchneidet der Anabe fih Bogen und Bolze, womit er 
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Vögel ſchießt. Hat er einen getroffen, der zuvor mit lauten Schalle 
fang, dba meint er und rauft fich die Haare. Wenn er ſich morgens 
am Strome wäſcht und über ihm der Vögel Eang ertönt, da behnet 
ihm der füße Laut die junge Bruft. Zur Mutter läuft er meinend, 
doh er fann nicht jagen, wie ihm geichehn. Sie geht der Sadıe 
nad, bis fie ihn nach dem Schalle der Vögel laufchen fieht. Da wird 
fie inne, daß von diefer Etimme ihres Kindes Bruft erfchwillt. Sie 
ahnt die Regung, die zu kühnen Thaten treibt. Da heißt fie die 
Vögel fangen und würgen, doc Parcival erbittet ihnen Frieden 
(R. 3474—542). 

Die Mutter lehrt den Cohn das Lichte von dem Finſtern unter: 
ibeiden. Lichter, denn der Tag, ift Gott. Als nun Pareival, ver 
mt dem MWurffpieß Hirſche jagt, einft im Walde mehrere Ritter 
m glänzender Rüftung daberfprengen fieht, bält er jeden für einen 
Gott und fällt auf die Aniee nieder. Bon ihnen erfährt er, daß fie 
Ritter feien und daß der König Artus Ritters Orden ertheile. Oft 
beiiht er nun von der Mutter ein Pferd, um zu Artus zu reiten. 
Sie kann nicht verfagen, fchneidet ihm aber Kleider zu, mie närrifche 
Yeute fie tragen, damit er, dur üble Behandlung gefchredt, bald 
umfehre. Eo beginnt der wunderfhöne Jüngling in fchmählicher Tracht 
feine Fahrt. Die Mutter aber, als fie ihn nicht mehr fieht, fällt zur 
Erde und ftirbt vor Jammer. 

Mancerlei Abenteuer hat PBarcival, indem er die Lehren ber 
Nutter allzu mwörtlid anwendet. Doc gelangt er bis nahe vor die 
Stadt Nantes, wo König Artus Hof hält. Hier begegnet ihm “ein 
Ritter von blanker Hautfarbe und rothen Haaren. Roth ift auch fein 
Roſs, roth fein Harniſch, fein Wappenkleid, feine Roſsdecke, feuerroth 
Schild, Schwert und Speer. Es ift der fühne Sther, der rothe 
Ritter genannt, einft Trevrezents Anappe. Auf der Hand trägt 
a einen goldnen Becher, den er fed von Artus Tafelrunde weg— 
gerafft, jo daß der Wein in der Königin Schooß vergoffen ward. 
Keiner von den Rittern der Tafelrunde hat es gewehrt; hier erwartet 
et, ob fie mit Kampfe den Becher ihres dürftenden Königs zurüdholen. 
dieſes heißt er Parcivaln am Hofe melden. Der Jüngling reitet in 
dee Stadt, tritt vor den König, meldet die Botfchaft und bittet, daß 
Artus ihn zum Ritter mache. Der König verfpricht e8 und will ihn 
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föftlich dazu ausftatten. Parcival aber verlangt feine Gabe, als vie 
Rüftung des rothen Ritters, die er felbft fich holen will. Zögern 
gewährt der König und Parcival reitet wieder hinaus. Als er an der 
Zaube vorbeilommt, worauf die Königin mit ihren Frauen ſitzt, d 
lacht die fchöne Gunneware, die niemals lachen wollte, bis jte de 
geſehen, dem der höchfte Ruhm befchieden ſei, da Spricht der ſchweig 
ſame Antanor, der. nimmer reden wollte, bevor Cunneware geladt 
Beide werden von Key, des Königs mürriſchem Seneſchall, geichlagen, 
ber darüber zürnt, daß dem Anaben geboten werde, was jo manden 
ehrenwerthen Ritter verfagt blieb. Bei Ithern angelangt, fordert Par 
cival des Ritters Roſs und Hamifh, greift ihm raſch nad den 
Zaume, und als Ither mit dem Echaft ihn blutig jchlägt, ſchleuder 
er den Wurfipieß nad) des Gegners Haupte. Ither fällt tobt zu 
Erde, fein Blut röthet die Blumen. Parcival reitet auf dem Roſt 
und in der Nüftung Ithers, die er über die Thorenkleider anlegt 
von dannen und beißt binfort felbjt der rotbe Ritter. Den Goldbede 
jendet er dem König. 

Schwer gewappnet reitet Parcival den Tag entlang, jo weit da 
treffliche Nofs rennen mag. Gegen Abend erblidt er eine Turmipk 
und als noch mebr Türme ericheinen, meint er, fie wachjen bemm 
von Artus gejät. Gurnemanz von Graharz, der fürftliche Wr 
diejer Burg, fißt vor derfelben im Schatten einer breiten Linde. De 
Jüngling, dem die Mutter empfohlen, dem Rathe grauer Männer jı 
folgen, verlangt fogleih den Nath des graugelodten Fürften. Die 
wirft von feiner Hand einen Eperber empor, der fi, mit golone 
Schelle klingend, ein fchneller Bote, in die Burg ſchwingt. Alsbald 
fommen Junkherren, die den Gaft in die Burg führen. Kaum ift a 
vom Rofje zu bringen, ein König hieß ihn ja Ritter fein. Die Junk 
bern entwappnen ihn. Der Wirth felbjt verbindet ibm die Wunden 
die er von Ither empfangen. Väterlich pflegt der Greis des Jüng 
lings, giebt dem rathbebürftigen (PB. 5096) weiſe Ratbichläge, lebt 
ihn Sitte und ritterlihe Kunft. Nach vierzehn Tagen zieht Parcival 
weiter, der Thorenfleider und der kindiſchen Thorbeit ledig. 

Er kommt in die Stadt Pelrapeire, die durch Belagerung ausge 
hungert ift. Gebieterin des Landes ift die Königstochter Condiwird 
murs, deren Minne der König von Brandigan mit Gewalt erwerben 


139 


— 


— 





will. Sie blüht, wie die junge Roſe, die im Morgenthau, weiß und 
toth, aus der Knoſpe hervorglänzt (P. 5581). 

In ſtiller Nacht tritt ſie in Parcivals kerzenhelles Gemach und 
Hagt ihm mit Thränen ihre Noth. Der junge Held beſiegt im Zwei— 
fampf die Führer der feindlichen Heere, befreit dadurch die Stadt und 
gewinnt die Hand der jungen Königin. Unſchuldige Minne führt diefe 
Beiden zufammen; Condwiramurs geht am Morgen ald Jungfrau 
bervor, obgleich fie nach Frauenfitte ihr Haupt bindet. 

Bald verläßt Parcival feine Frau und fein neues Land. Die 
Sorge um jeine Mutter und der Drang nad Abenteuern läßt ihn 
nicht raften. Am erſten Tage fchon reitet er jo weit, daß ein Vogel 
es mit Müh' erflogen hätte. Abends fommt er an einen Gee, wo 
Waidleute geanfert haben. Einer lehnt traurig im Schiffe, der fo 
reihes Gewand trägt, als dienten ihm alle Lande. Ihn befragt Par: 
wal um Herberge. Auf dreißig Meilen, ift die Antwort, ſei fein 
Haus zu finden, als eines dort um den Fels. Parcival reitet, tie 
ihn der Mann gemwiejen. Er fommt zu einer feften Burg, mit vielen 
Türmen, wo er auf fein Verfichern, daß ihn der Fiſcher jerde, wohl 
empfangen und bewirthet wird; die Traurigen find mit ihm froh. Er 
wird in einen berrlihen Saal geführt; hundert Kronen hängen bier, 
mit Kerzen beftedt. Holz von Aloe brennt auf drei marmornen 
Feuerftätten. An der mitteln ruht auf einem Spannbette der kranke 
Birth des Haufes, in foftbare Pelze gehüllt, auf dem Haupt eine 
Zobelmütze, deren Knopf ein lichter Rubin. Der Krante heißt den 
Saft fih zu ihm fegen; viele Ritter figen umher. Ein Knappe fpringt 
jur Thür herein, einen Speer tragend, an deſſen Schafte Blut herab: 
läuft. Laute Wehllage erhebt jih. Als der Epeer all um getragen 
üt, verläßt der Anappe den Saal. Wieder öffnet ſich eine Thür, 
eine lange Reihe ſchöner Jungfraun, in Scharlach und Eammt gekleidet, 
Blumenkränze in den Haaren, zieht herein; fie tragen koftbares Geräth: 
goldne Leuchter mit brennenden Kerzen, zween Stollen von Elfenbein, 
eine Tafel von durchfichtigem Steine, die vor dem König auf die Stollen 
medergejegt wird, zwei filberne Mefler, fchärfer denn Stahl, die fie auf 
den Tiſch legen. Zuletzt eine Jungfrau mit goldner Krone; ihr Antlig 
leuchtet, man glaubt, es tolle tagen. Auf grüner Seide trägt fie die un- 
Ihägbare Himmelsgabe, den Gral. Vor ihm werden ſechs Gläfer mit 
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brennendem Balſam getragen. Sie fett den Gral vor den König und 

ftellt fih in die Mitte ihrer Geſpielen. An hundert gevedten Tafeln 

fiten die Ritter, vier an jeder. Auf Heinen Wagen wird golbnes 

Gefchirr herbeigeführt. Hundert Knappen dienen vor dem Gral, jeder 

verfieht eine Tafel; nad) was fie die Hand bieten, von Speiſe ode 
Getränk, das fpendet der Gral in Schüffel und Napf. Am Echlufie 
des Mahls befchentt der Wirth‘ den Gaft mit einem herrlichen 
Schwerte, das er jelbit in gefunden Tagen geführt. Als die Jung 
fraun tieder mit dem Gral hinausgehn, fieht Parcival durch die 
Thür auf einem Ruhbette den jchönften alten Mann, den er je 
gejehen ; weißer, denn Duft, ift der Greis (Titurel). Wobl bat 
Parcival das Wunder alles beachtet, doch fragt er nicht; ſein Lehrer 
Gurnemanz bat ihn vor unbeicheidener Frage gewarnt; noch glaubt 
er ohne Frage alles zu erfahren. Als er aber Morgens, nach ſchweren 
Träumen, erwacht, findet er niemand zu feinem Dienfte bereit. Auf 
dem Fußteppich liegt feine Rüftung, die er jelbjt anlegt. An ver 
Treppe fteht fein Roſs angebunden, Echild und Epeer dabei. Nir 
gends ift jemand zu ſehen noch zu hören.“ Zerftampft ift das Gras 
auf dem Burghof. Durch das offne Thor reitet Parcival hinaus 
ichnell wird die Brüde hinter ihm aufgezogen und ein Anappe mr 
ihm Sceltworte nad. Er verfolgt die Epur der Huffchläge, doch # 
theilt ji und bald verliert er fie ganz. Da bört er die Plauen 
Stimme einer Frau; es ift Eigune auf: der Linde. Sie erflärt ibm. 
was er gejehen und was er verfäumt. 

Zweierlei Eorge erfüllt Parcivals Eeele, der Wunſch, den Gral 
twieder zu finden, und die Sehnſucht nah Condwiramurs. Cine 
Morgens, als er durch den Wald reitet, iſt frifcher Schnee gefallen. 
Ein Falke jagt vor ibm eine Schaar wilder Gänfe auf. Eine ift im 
Fluge getroffen und -aus ihrer Wunde fallen drei Blutstropfen auf 
den Schnee. Wie das Blut den Echnee röthet, wie der Schnee das 
Ylut mit Weiße mifcht, das mahnt den Ritter an die blühende 
Farbe der Geliebten. „Condiviramurs, bie liegt dein Schein“, ruft 
Pareival aus; unverrüdt hinſchauend, verfenft er fi in Gebanten. 
Mit aufgerichtetem Speere hält er, ‘wie fchlafend, zu Roffe. Unfern 
diefem Drt ift König Artus mit den Helden der Tafelrunde gelagert. 
Ihnen wird gemeldet, daß im Wald ein Ritter fampfbereit halte 
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Zween der Ungeftümften, Segremors und Key, der Seneichall, reiten 
nach einander binaus, ihren Speer an ihm zu breden. Drob: 
worte, jelbit Schläge mit dem Schaft mweden ihn nicht, bis eine: 
Wendung feines Roſſes, ein Stoß des Gegners ihm die Blutstropfen 
aus dem Blide bringen; jo zur Befinnung fommend, fällt er Beibe. 
Der Eeneihall bridbt vom Sturz einen Arm und ein Bein, zur Ber: 
aeltung, daß er einft Cunnewaren gefchlagen. Der Dritte, der. 
geritten fommt, it der freundlihe Gawan; auch er ruft den Träu: 
menden vergeblih an. Doc er fennt jelbft die Kraft der Minne, er 
merft, wohin Barcivald Augen fteben, und wirft em feines Tuch 
über die Blutmale.. Da verſchwindet Condwiramurs, und Parcival 
reitet mit Gawan zu den Gezelten. Längſt ift die Tapferkeit des 
otben Ritters kundbar geworden; er wird in die Gefellichaft der 
Tafelrunde aufgenommen und Gawan ift binfort fein treufter Freund. 

Als nun in aller Freude Nitter und Frauen bei Tifche fiten, 
kommt auf einem hoben, fahlen Maulthier, mit foftbarem Neitzeug, 
ane Jungfrau daher getrabt, um deren Minne noch wenig Speere 
gebrochen worden (BP. 9360). Ihre Augen gelb, wie Topafe, der 
Mund weit hinein blau, gleich einer Viole, eine Hundsnafe, ziveen 
Ipannenlange Eberzäbne, Ohren wie eines Bären, Nägel wie Löwen: 
Hauen. Sie trägt einen Mantel, blauer, denn Lafur; ein Pfauenhut 
bängt ıbr am Rüden, doch hätt’, auch ohne Hut, ihrer Affenhaut bie 
Sonne nicht geichadet; über den Hut ſchwingt fich ein ſchwarzer Zopf, 
Ind, wie Schweinshaare, bi8 auf das Maulthier berab. In der 
Hand führt fie eine Geiſel mit feinen Sclingen, der Stiel von 
Rubin. Es iſt Cundrie, die Dienerin des Grals, von der Mohren-: 
önigin Secundille dem Amfortas geſchenkt. So bäßlich fie tft, fo 
getreu und weiſe. Sie bringt Sigunen Speife vom Gral; fie ift aller 
Spraden fundig und des Laufs der Sterne. Diefe nun kommt in 
den Kreis geritten und hält vor dem König Artus. „Tafelrunde tft 
entehrt,“ ruft fie, „ein Schlechter fit daran.“ Dann reitet fie vor 
Parzivaln: „Schmach deinem lichten Echein und deinem mannlicdyen 
Wuchs! Ich dünfe dir mifsgeftalt und bin lieblicher doch, denn du. Sage 
mir, als der traurige Fiſcher, troftlos, vor dir faß, warum haft du ihn 
nicht von Seufzen erlöft? Ungetreuer Gaft, hat deines Wirthes Noth 
dich nicht erbarmt? Er gab dir ein Schwert, das du nie verdient, bu 
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fabeit den Gral vor dich tragen, fabeft jchneidend Eilber und blutgen 
Epeer und baft feine Frage getban. Daß die Zunge dir aus dem 
Munde fiele! Eine Frage bätte dir mehr gewonnen, denn all 
Erdengut. Sieb bift du nun an Ehre, fein Arzt mag did beilen. D 
web, daß Herzeloidens Sohn an Wreife jo gejunfen (missevarı)! 
O Montfalvatib, Ziel des Jammers, web, daß dich niemand tröften 
will!“ PBeitürzung und Trauer herrſcht im Kreife; Cundrie, jelbi 
tweinend und bänderingend, reitet binweg. Parcival aber, der Belt 
zum Epotte geworden, jagt ſich von der Tafelrunde [os und ziebt von 
dannen, an Gott verzweifelnd (BP. 9292—520. 23325—38). 
Mandes Land bat der junge Held beftrichen, zu Roſs und zu 
Schiffe, manden Ritter im Lanzenbrechen gefällt, mandı heiße Schlacht 
rübmlih mitgefämpft (P. 12955 — 68). In Kirchen oder Münitern, 
wo man Gottes Preis verfündet, wird er nie gefeben, nur Kamtf 
und Etreit ſucht er (P. 13757). Einft liegt morgens ein dünner 
Schnee, ald PBareiwal in einem großen Walde reitet. Eine Fromme 
Scaar ziebt daber, baarfuß, in grauen, rauhen Nöden. Voran em 
alter Ritter mit grauem Bart, jchönem und lichtem Antlig, mit {hm 
jeine Frau, dann feine Töchter, zwo lieblihe Jungfraun; ihr Mund 
trog des Froftes rotb und heiß, ſtimmt wenig zum Emfte des Taxe; 
nebenber laufen zierlicbe Frauenbündlein; Ritter und Anappen, demi 
tbigen Gangs, folgen nad. Parcival, deſſen Ritterihmud dem ®r 
wande der Waller gar ungleich ftebt, lenkt jein Rojs aus dem Pfade. 
Der graue Ritter beflagt ibn, daß er an fo heiligen Tagen in vollem 
Harnifch umber reiten müfle. „Was fümmern mid“, erwidert Barcı 
val, „des Jabres Anfang, der Wochen Zabl, der Tage Namen’! 
einſt dient’ ich Einem, der beit Gott; feine Hülfe ward mir gepriefen, 
Schmach, für Hülfe, bat er über mich verhängt.“ Da mabnt ix 
Greid den Zweifler, daß heute der Tag jei, des alle Welt mit Seufzen 
fi freuen möge, der Tag, an dem Gottes große Treue jo hülfreich fid 
erzeigt, daß er für unfre Schuld am Kreuze geftorben. Er räth Ban 
valn, auf der Epur, die er getreten finde, nad} der nahen Wohnung eines 
heiligen Mannes zu reiten, zu bem er ſelbſt heute, wie jeden Ebar: 
freitag, ‘eine Gottesfahrt getban. Die Töchter meinen, den jungen 
Nitter müfje im eifernen Harnifch frieren, befler würd’ er zu den Ze: 
ten ihres Water gewiefen. Parcival aber ſcheidet von ibnen, ſein 
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Her; ift bewegt, er denkt wieder an feinen allmädhtigen Schöpfer; dem 
Roſſe läßt er die Zügel hängen: ift heute Gottes Hülfetag, jo helf' er 
und weiſe den rechten Weg! Das Rofs geht wirklich der Höhle zu, 
wo Trevrezent fih zum Himmel bereitet. Am Feuer des Einfiedlers 
erwarmt Parzival. Er lernt in Trevrezent feinen Oheim kennen, 
erfährt von ihm die Wunder des Grals und die Geichichten von Titu— 
rels Geſchlecht; auch den Tod feiner Mutter vernimmt er, und mie er 
jelbjt der Drache war, den fie gefäugt. Fünfzehn Tage verweilt er 
und empfängt des Oheims heilige Lehren. Kräuter und Wurzeln, aus dem 
Schnee gegraben, find ihre magre Speife, und doc ward Parcival nie 
jo Zöftlich bewirthet; an der Seele genefen, mit neuem Vertrauen auf 
Gott, verläßt er die Höhle (P. 13310 — 15012. 22166 — 70). 

Fünf Jahre ſchon ift Parcival nad dem Gral umbergeftreift (P. 
23883). Wieder figt er am Tifche des Königs Artus und abermals 
iommt Gundrie angeritten, in ſchwarzem Mantel, mit goldnen Tau: 
ben, dem Wappen des Grals. Noch unerkannt, fällt fie zu Parcivals 
Füßen und fleht weinend um feine Huld. Dann wirft fie ihr Hauptge: 
bände von ſich und verkündet die freudige Botichaft, daß Parcival 
durch die Schrift am Grale zum Herrn desfelben berufen ſei. Segens— 
reich preift fie den Stand der Geftirne. Freudethränen fließen aus 
Varcivals Augen; er macht fih mit Gundrien auf den Weg nad) Montjal: 
vatih (P. 23263— 403). Eine Schaar von Templern, die ihnen im 
Walde begegnet, fpringt von den Roſſen und empfängt mit abge: 
bundnen Helmen den neuen König. Ein Eegen däucht ihnen fein 
Gruß. Es ift eben die Zeit, da des Amfortas Schmerzen fich erneuen. 
Duftende Würzen find umbergeftreut; das Aloefeuer brennt; mit den 
edeliten Steinen, von heilender Kraft, ift das Bett befät; doch nichts 
lindert die Dual. Da erfcheint Parcival; ihn fleht Amfortas um das 
Eine, daß der Gral fieben Nächte und acht Tage aus feinen Augen 
gerüdt bleibe. Parcival aber wirft ſich dreimal vor dem Grale nieder 
und betet, daß die Noth des armen Mannes ende. Plötzlich formt ein 
berrlicher Glanz; über den Kranken; in blühender Schönheit erhebt er ſich 
vom Siechenbett. Nitterlich bricht er wieder manchen Speer im Dienfte des 
Grals, nit um Frauengunft (P. 23520—806. 24620—3. 24486—515). 

Bon Cundrien hat Parcival auch das vernommen, daß Condwi— 
ramurs ibm Zmillingsfühne geboren habe (P. 23355—62). Schon iſt 
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nach ibr gejendet und Parcival reitet ihr entgegen. Am früben Mor- 
gen fommt er zu der Aue, wo fie gelagert ift. Als er in ibr Gezelt 
tritt, jchläft fie noch, neben ihr die beiden Kinder. Freudig jpringt fie 
auf und umfängt den Gemahl. Zürnen follte fie, aber fie kann nidt. 
Es iſt diefelbe Stelle, wo einft Blut und Echnee ihm den Sinn ent: 
rüdt. Hier ift wieder beides, doch nicht der leere Schein (P. 
23818— 978). 


Ferafis. 


Bevor noch Gamuret von Anjou Herzeloiden, Parcivals Mutter, 
gefunden, wirft ihn auf Ritterfahrten ein Sturm vor die Burg der 
Mohrenkönigin Belacane, die von Feinden hart bedrängt wird. Er 
befreit ſie und ihre Minne lohnt ihm. Wohl gleicht ſie nicht dem 
lichten Tage noch der thauigen Roſe, dennoch thut es ſeinen Augen 
wohl, wenn durch die Krone von Rubin ihr dunkles Haupt erſcheint 
(P. 694). Ihre Schwärze däucht ihm ſchöner, denn das Licht der Sonne 
(B.2697). Doc lange kann er nirgends weilen, in der Nacht einſt ſchifft 
er von dannen. Die trauernde Belacane genejt eines Sohnes, der 
zweier Farben ift, weiß und jchwarz, der Elfter gleih. Immer küſet 
fie ibn an die weißen Male, Gamuret3 gedenfend (PB. 1687 — 700) 
Ferafis artet dem Water nad; er wird ein kühner Streiter im Dienit 
der Frauen. Biel Könige hat er bezwungen; ererbt und erjtritten, 
dienen ihm zwanzig Yande, die reichiten der Welt; feines der zwanzig 
Völker verftebt die Sprache des andern. Wie ein Gott wird Ferafie 
angebetet (B. 9440 —50. 9773—800. 22950—81. 23010 — 64. 
24269 — 91). Mit großem Heere fährt er aus, feinen tapfern Water 
zu ſuchen. Einft als jeine Schiffe, um Waſſer zu fallen, geantert, 
reitet er allein in einen Wald, wo PBarcival, fein Bruder, ibm 
begegnet. Diefem fteht ein Kampf bevor, wogegen alle früberen 
Kinderfpiel waren. Herrlich gerüftet ift Ferafis. Sein glänzendweißer 
MWappenrod ift von Salamandern im beißen feuer gewirkt; die edelſten 
Eteine, dunkel und licht, Kraft und Muth verleibend, liegen darauf. 
Auf dem Helme trägt er das Thierlein Eeidämon, deſſen Geruch alle 
giftigen Würme tödtet. Mit dem theuerften Seidenzeug ift jein Rofs 
gededt. Sein Schild, gleichfalld reich befteint, ift von dem Hol; 
Aipinde, das weder fault noch brennt. In ſolchen Waffen blieb er 
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unverlegt, als er im fernen Dften mit einem feurigen Ritter ſtach. All 
fein Ehmud iſt Geſchenk ſchöner Frauen (PB. 22612—50. 22760— 
0). So halten, unerkannt, fich gegenüber die beiden, die an Eittig- 
feıt Yämmer, an Kühnheit Löwen find. Den Löwen gebiert feine 
Mutter todt, von feines Vaters Brüllen wird er lebendig: Gamurets 
Söhne find aus Speereöfrahen erboren. Sit die Erde nicht breit 
genug, daß die jich feindlich treffen müfjen, die Ein Leib und Blut find? 
Keiner Tann in diefem Kampfe gewinnen. Die Epeere find zerjplittert, 
je jpringen von den Rofjen und laſſen die Echwerter Ilingen. Feuer 
ſprüht von den Helinen; von des Heiden Schilde fliegen Epäne, 
mancher hundert Marfe wertb. Ta briht Parcivals Klinge. Ferafis, 
der von dem Echlag aufs Knie gejunfen, fpringt auf, doch läßt er 
vom Kampfe, weil der Gegner das Schwert verloren. Sie ſetzen fich, 
um auszuruben, auf das Gras. Ferafis wirft fein Schwert weithin 
m den Wald, damit gleiches Spiel jei. Im Gefpräd erkennen fie ſich 
und küſſen fih als Brüder. „Gepriefen jei des Planeten Schein,“ 
ruft Ferafis, „darin meine Reife gethban ward; gepriefen Luft und 
Thau, der heute Morgen auf mich fiel!“ Ferafis hört, daß fein 
Vater nicht mehr lebe, er bat dafür den Bruder gefunden (PB. 21946— 
2558). Bald hernad wird Parcival zum Grale berufen, er darf ſich 
emen Gefährten wählen und er nimmt dazu den Bruder (P. 23427— 
30. 54—7). Lohengrin, Parcivals Knabe, fürchtet fih, als er den 
halbſchwarzen Oheim küſſen ſoll (B. 24086 — 91). Beim Mahle wird 
ter Gral vorgetragen, doch der Heide kann das Heiligthum nicht ſehen, 
er ſieht nur die grüne Eeide, darauf es getragen wird. Aber in 
das Herz gebt ihm der Anblid der fchönen Urepanfe, die den Gral 
trägt; bleid wird er an jeinem weißen Theile. Am nächſten Morgen 
läßt er fi im Tempel des Grals taufen. Er glaubt, was man ibn 
glauben beißt; der Gott, an den Urepanſe glaubt, ift ibm ver 
echte. Dem etauften wird die Jungfrau anvermäblt; er führt fie 
mit fih nad Indien, wo er das Chriftentbum ausbreiten bilft (PB. 
24211— 607). 


Tobengrin. 


In brünftigem Gebete fniet jeden Tag die jchöne Elje, des Her: 
zogs von Brabant und Limburg verwaifte Tochter. Friedrich von 
Ubland, Schriften. 1. 10 
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Telramund, ein Dienſtmann ibres Vaters, bebauptet, fie hab' ibm die 
Ebe gelobt. Ein Kampf vor Gerichte ſoll enticheiden. Kein Streiter 
wagt ih für Elſen, jo gefürchtet ift Friedrihs Arm. Wenn fie nun 
weinend vor dem Altare liegt, dann läutet fie, zum Zeichen ibrer 
North, ein goldnes Wlödlen, das fte einjt cinem bejchädigten Falken 
abaelölt. Tier Klang dringt fernbin dur die Wolfen, wie Donner 
erihallt er unabläflig auf der Burg des Grals. Auf diefen Ruf um 
Sülfe wird Zobengrin, Parcivals Sohn, ausgejendet. Schon jegt er 
den Fuß in den Eteareif, als ein Schwan daberihwimmt, der cın 
fleines Schiff ziebt. Yobengrin läßt das Roſs und tritt ın das Yabr: 
zeug. Ein jchneller Etrom trägt ihn auf das Meer; die Wogen 
werfen ibn body empor. Fünf Tage ſchon faftet er, da fängt der 
Schwan ein Fiſchlein und tbeilt jeine Epeife mit dem Ritter. Auf 
dem Schilde jchlafend, fommt Lobengrin zu Antwerpen an das Geſtad, 
eben zu rechter Zeit, um den Kampf zu befteben. Der Schwan fährt 
mit dem Echifflein zurüd. Lobengrin aber fiegt im Zmweilampf und 
gewinnt die Hand der Fürftin. Das bedingt er, daß ſie ibn nie um 
jeine Herkunft frage, wenn jie ihn nicht verlieren wolle. Seit Barcı- 
val zu fragen vergefien, ift dem Gral Frage zuwider und die Männer 
werden nur beimlich weggegeben (vgl. P. 14742 — 56. 2414171 — 8 
Tit. 291 b, 7 f. 292 a, 5f). Lobengrin lebt lange Zeit glüdlich mi 
Clien, auch dient er dem Kaiſer, von dem er mit den Landen belchm 
ward, gegen Hunnen und Heiden. Cinft fällt er im Ritteripiel den 
Herzog von Gleve, wobei diefer den Arm zerbridt. Seine Gemahlin. 
tesbalb erbittert, fpriht vor den Frauen zweideutig von Yobenarins 
dunkler Herkunft. In der Nacht weint Elfe über diefe Neven:; ebemo 
ın der zweiten Nacht, in der dritten aber bittet fie den Gemabl, um 
ihrer Kinder willen, ibr zu fagen, von wannen er geboren fei, obgleich 
das Herz ıbr ſage, er ſei reihb an Adel. Lohengrin nennt fein Ge 
ſchlecht; dann heißt er feine zween Knaben bringen, füfst fie zum Ab: 
jchied und befiehlt, Horn und Schwert, jo er mitgebradt, ibnen auf: 
zubehalten: der Herzogin läßt er den Ring, den ibm feine Mutter 
gegeben. Eein freund, der Schwan, fommt wieder mit dem Schiff: 
leın und Lohengrin fährt Wafler und Wege bin, bis wieder um Gral. 
Die Herzogin fällt in Unmacht und ihr Lebenlang klagt fie um den 
verlorenen Gemahl (Lohengr. vgl. P. 24624— 715). 
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Trauriger noch wird Lohengrins Echidjal jo erzählt: Er Tommt 
in das Herzogtbum Lyzaborie (Lurenburg?) und gewinnt die Erbin des 
Sandes, die ſchöne Belaye. Sie hütet fih vor Frage, aber fie fürchtet, 
feinen Wanfelmutb. Sie liebt ihn jo beftig, daß fie ohne Befinnung 
binfält, wenn fie ihn nicht jieht. Niemals will fie ihn von ſich 
laſen. Lohengrin, der nicht gerne jo träges Leben führt, reitet oft zu 
jagen aus. Dann liegt fie ohne Kraft und Eprade ta. Vergeblich 
werden Ärzte und Sternkundige befragt, ob Zauberei im Spiele jei. 
Ihre Verwandten werden ihm darüber gram. Ein Kammermweib aber 
rätb ihr, mie fie deö Geliebten ſich verjichern fönne; wenn er müde 
von der Jagd entichlafen jei, joll fie ein Etüd von feinem Leibe 
föneiden lafien und eſſen. Belaye zürnt über den Rathſchlag; lieber 
will jie jterben, als fchuldig fein, daß ihm ein finger ſchwäre. Die 
Hatbgeberin, aus Belayens Huld verwiefen, wendet fi) an die Ver: 
Bandten und beredet "fie, des Frevels fich zu vertwegen. Als Loben: 
in einft auf der Jagd ausrubt, bedünkt ihn im Echlaf, als wären 
Mufend Schwerter über ihn gezüdt. Auffahrent fieht er die Schwerter 
der Berrätber. Mannlich jest er ſich zur Wehr, fie erjchreden, ihrer 
Ehuld betwuft. Viele ftredt er nieder, dod die Menge fiegt. Er 
mpfängt in den linfen Arm eine Wunde, wo fein Arzt fie heilen 
an. Da fallen fie alle ihm zu Füßen, feine Tugend geht ihnen zu 
. Als Belaye feinen Tod erfährt, ftirbt fie vor Herzeleid. Ein 
wird gebaut, darin man fie zujammen befargt. Noch werden 
dert ihre gebaliamten Leichname gezeigt. Das Land, ſonſt Lyzaborie 
smannt, heißt nah ihm fortan Lothringen (Tit. Cap. 40. 290 a, 
3292 a, 8). 










Des Grals Zug nad Indien. 


In Salvaterre, weit um den Gral, mehren fich ruchloje Nach— 
bar, die feinem Volt ein Greuel find. Sünden, die wir jebt gering 
Mägen, däuchten damals ungeheuer. Vergeblich ſucht man auf Mont: 
falvatih mit Gebet, Falten und Kreuzgang den Fall der ſündigen 
Seelen abzuwenden. Der Gral will nicht länger bleiben, er begehrt 
dabin, von wo das Licht der monnebringenden Eonne kommt. Sie 
sehen aus Ealvaterre, auf zwo Raſten darf ihrer Fahrt niemand 
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naben, der ibnen ſchaden wollte. Die Chriften,. die ‘mit Ebrfurdt 
entgegenfommen, werden vom Grale geipeifet.. Klöfter, Krankenhäuſer, 
arme Leute werben beſchenkt. In der Habe von Marfilie jchiffen ſie 
fih ein. Stetö jegeln fie mit günftigem Winde. An dem Schiffe dei 
Grals verliert der Magnetberg jeine Kraft. Heiden, die dort feſtſitzen, 
werden gerettet und laſſen fi taufen. Das Lebermeer, darin jonit 
die Kiele ftebn und ftarren, zerfließt, wie Eis am Feuer. An 
brennenden Bergen vorbei, oft unterirdifch durch Gebirge, fabren fie 
dahin. Sie jeben den Kampf der Ungebeuer zu Sand und Meere. 
Dem Gral weit entgegen reitet Ferafis, der feine Lande zum Chriſten 
- tbum befehrt. Mit feierliben Umgängen wird das Heiligtbum 
empfangen. Ferafis felbit bat feine Reiche dem heiligen Briefter Jobann 
zu Dienfte gegeben, dem die drei Indien dienen. Drei Vieribeile 
der Welt geboren jeinem Winke. Nabe dem Baradiefe wohnt er, 
von dem beilfräftige Waſſer niederftrömen, Coelfteine mit fib füb— 
rend. Alles ift Wunder in jenen Gegenden. Reich an Schäten ſind 
die Bewohner, reicher noh an QTugenden. Wer ibnen von Mein: 
eid, Diebftahl, Raub, Geiz, Unglauben, Verratb ſpräche, fie wüſten 
nicht, was er meinte. Glänzend find des priefterlichen Herrſcher 
Paläfte, wo Biſchöfe und Patriarchen, die zugleih Könige fin 
der Hofämter walten; gewaltig fein Aufzug, wenn er gegen Fein: 
fährt; viel Fojtbare Kreuze werden dann vorangetragen. Wer im 
Sonnenftaub zählt, der überzäblt diefes Königs Herrſchaft. Dortbin 
erheben ſich die Templer und Prieſter Johann ziebt ihnen feitlic 
entgegen. Sie ſehen all die Herrlichkeit und wünſchen, daß bier ver 
Tempel des Gral3 wäre. Mand Gebet wird darum vor dem Gral 
verrichtet. Und fieh! als die Sonne den Tag bringt, erbebt ſich ın 
ihrem Strale der Tempel mit der Burg Montjalvatih. Nicht follt 
er dem argen Volk in Salvaterre gelafjen werden. Nie ward jo vie 
nad Rom gewallt, ald nun die Straße gen Indien zum Tempel des 
Grals betreten wird. Fürder wird niemand mehr vom Grale geipeift, 
feit diefer in ein Land gefommen, wo nirgends Mangel it. „Nun 
erſt ift er behalten vor aller Wandelung ;“ ſpricht Titurel, „em 
halb Jahrtauſend hab’ ich fein Kunde, er ift nun beimgelommen, aud 
meine Seele will jett beim zum Paradieſe fahren.“ Der Greiö 
begehrt, daß man ihm den Gral nicht mehr vor Augen bringe; jo gebt 
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er am neunten Tage zur Ruhe. Priefter Johann überträgt feine Herr: 
ſchaft auf Pareivaln, wegen Heiligkeit des Grals und mweil die Lande 
anes tapfern Schwerte gegen die Heidenſchaft bebürfen. Parcival 
weigert ji aus Demuth, aber am Gral jteht geihrieben, zehn Jahre 
ſoll er König fein und Priefter Johann beißen; länger nicht, meil 
feine Mutter vor Kummer um ihn geftorben. Ihm folgt ein Sohn 
von Ferafis. Die fonnengleichen Kinder der beiden Brüder machen 
an Ehren vor andrem Geſchlecht, mie Lilien über Djtergloien (Stern: 
bumen). Wer Priefter Johann werden fol, jtehe heute noch jedesmal 
am Grale mit Gold gejchrieben (Tit. Cap. 41). 


Tiefe find die eigenthümlichiten und bedeutendften Bilder aus 
tm Eagenfreife vom heiligen Gral, mie folder in den drei deutichen 
Gerichten Parcival, Titurel und Lohengrin dargeftellt iſt. Aber dieſe 
fauptbilder jtehen nicht in fich abgefchlofjen; um fie, in manigfacher 
Verflehtung, "bewegt fich eine Welt von Abenteuern: die Genofjenfchaft 
der Tafelrunde mit Hoffitte und Frauendienſt, mit Feſten und Ritter: 
ahrten, die Epiele der Zauberei, die ungebeuren Schlachten der Herricher 
des Morgenlandes, alle Naturwunder des ferniten Oſtens. Im Lohen: 
grın insbeſondre ift die Gralfage noch an deutſchgeſchichtliche Verhältnifie 
angereibt; der Fabelheld zieht mit Heinrich I in die Ungarnſchlacht bei 
Nerfeburg. 

Die Tiefe und Echönheit der Eagen, der reihe Echmud der Aus: 
kattung, dann befonders die Trefflichleit des Dichters, der hier mwaltet, 
ordern überall zur Betrachtung und Unterfuhung auf. Wolfram von 
Eihenbah, der phantafiereichfte unter den deutſchen Dichtern dieſes 
Zeitraums, hat den Wundermähren vom Grale fein ftetes und inniges 
innen, jein volles Leben gemwibmet. 

Bei diefem Fabelkreife, mehr als bei jedem andern, macht fich eine 
Annbildliche Bedeutung fühlbar, doch ohne je aus ihrer glänzenden Hülle 
u treten. Im Mittelpuncte des Ganzen erhebt fich jener herrliche Tempel 
mit jeinem fegensreichen Heilthum, feinem auserwählten Königsſtamme, 
kiner priefterlihen Ritterſchaft. Der Grundgedanke diefes Verhältniſſes 
ft vor allem zu erforfchen. Diefes ift auch nach verſchiedenen Richtun— 
gen verfucht worden. Ich verſuch' es nun in nachfolgeuder Entwidlung. 
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Gol, daß ihre YZampen vor dem Chore brennen (1 Kön. 7, 48. 49. 
2 Chron. 4, 19—21). In den Chor felbft aber, in das Allerheiligite, 
unter die Flügel der Cherubim, wird die Lade des Bundes mit den 
beiligen Tafeln gebracht, und die Herrlichkeit Gottes eıfüllet das Haus 
(ı Kön. 8, 3—11l. 2 Chron. 5). 

Diejer Tempel Israels hat jpät noch jeine Helden. Die Maccabäer, 
Sobepriefter und Heerführer zugleih, vom Vater auf den Eohn, vom 
Druder auf den Bruder die Würde vererbend, ftreiten ritterlich für das 
Heiligthum ihres Volkes gegen die Heiden; der heidnifche Greuel wird 
aus dem Tempel geworfen, der entweibte Altar des Brandopfers neu 
aufgerihtet (1 Macc. 4, 6 ff.); feite Mauern und Thürme werden 
um das Heiligihum auf dem Berge Eion gebaut (1 Macc. 4, 60. 
», 33. 10, 11. 11, 37. 13, 53); bier ift ihnen die heiligſte Stätte 
auf Erden, die der Herr jelbjt fich erwählt (2 Macc. 5, 15. 5 Moſ. 
2, 5. 11); Weiber und Kinder, Brüder und Freunde Fahr achten 
fe nicht jo bob, ihre höchſte Eorge ift für den heiligen Tempel 
(2 Macc. 15, 18). 

Die Ähnlichkeit diefer Verhältniffe mit denen vom Tempel des 
Grals und feinen Hütern ift augenſcheinlich. Wie erſt das Heiligthum 
noch jchmwebt, bis es ſich an erleöner Etätte niederläßt, mie der Ort 
und das Bild des Tempels durch höhere Weiſung vorgezeichnet wird, 
die Pracht des Baues, an dem Feine Stelle ungejhmüdt, die Könige, 
die von oben erwählt werden, die verehlichten Priejterfürjten, die für 
die Ehre des Tempels kämpfen, alles dies ift in den Grundzügen und 
im Einzelheiten gemeinfam. Auch wird im Titurel bei dem Tempelbau 
ausdrüdlih an den jalomonifchen erinnert ! und Titurifons Kämpfe 
gegen die Heiden werden mit denen der Maccabäer verglichen. ? 

Zwiſchen jenen Geſchichten Israels und den chriftlichen Ritter: 
dichten iſt nun weiter die Vermittlung nachzuweisen, bejonders aud) 
zu erflären, mie in den chriſtlichen Tempel pa der Bundeslade der 
Gral gefommen. 

Wie die Schriften des neuen Bundes überall auf die des alten 
binweifen, wie fie dort VBorbedeutung und Gleihnis fuchen, jo auch in 

ı Fit. III, 69. Pfälzer Handihrift 141, Bl. 216. 


? Fit. I, 44. Pfälzer Handſchrift 141, Bl. Ta. Bol. Tit. Bl. 1526, 2. 
3. 2786, 7. 2865, 4. 
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Beziehung auf das Heiligthum und den Gottesdienft der Juden. Die 
Stiftshütte und der Tempel Salomons erjcheinen als Vorbild des 
geiftigen Heiligthums, das Chrijtus gegründet. So im Briefe an die 
Ebräer (9, 11): „Chriftus aber ift fommen, daß er fei ein Hober- 
priefter der zufünftigen Güter, durd eine größere und vollfommnere 
Hütte, die nicht mit der Hand gemacht if.” Und in der Apoſtel— 
geihichte (7, 47. 48) jagt Stephanus: „Salomon bauete Gott en 
Saus, aber der Allerhöchite wohnet nicht in Tempeln, die mit Händen 
gemacht find.” Die Opfer des alten Bundes, die Heilthümer der 
Bundeslade, Tafeln und Himmelbrot, weichen andern Gebeimnifien. 
Aus dem Keldye des Abendmahls wird das Blut des neuen Bundes 
gerrunfen. „ch bin das Brot des Lebens,“ jagt Chriftus, nachdem 
er wunderbar das Volk gejpeifet, „wer zu mir kommt, den wird 
nicht bungern und wer an mid glaubet, den wird nicht dürften.“ 
„Eure Väter haben Manna gefjen in der Wüften und find gejtorben; 
ich bin das lebendige Brot, vom Himmel fommen, wer von diefem Brot 
ejlen wird, der wird leben in Ewigkeit.“ (ob. 6, 35. 49. 51.) 

Das Chriftentbum des Mittelalters, wie der Glaube aller Völker 
auf gleicher Stufe der Entwidlung, fand ſich nicht befriedigt bei dem 
Höchſten und Überfinnlihen; das Göttliche follte näher gerüdt, zur 
Anihauung gebracht, ergriffen werden... Nicht genügte der menid- 
gewordene Vermittler zwijchen Himmel und Erde; leichter zu rühren 
ihien den lebenden des Heilands jungfräuliche Mutter; eine Schaar 
fürbittender Heiliger mehrte fich täglich; jede Kirche, jeder einzelne Menſch, 
jedes bejondre Anliegen hatte feinen eigenen Schützer und Helfer. 
Nirgends glaubte man das Heilige jo unmittelbar zu berühren, als 
wenn man das Land betrat, wo die Wunder der Erlöjung vollbracht 
worden. Dort fniete man am Grabe des Erlöjers, tauchte ſich in die 
Wellen des Jordans, die auch ihn umflofjen, kehrte zurüd mit dem 
Palmzweig, den man im Garten Abraham gebroden. Um das Eigen: 
thum diejes geweihten Bodens wurde zwei Jahrhunderte hindurch ge: 
fümpft. Von dorther famen auch in großer Zahl koſtbare Reliquien, 
ohne deren Befit Feine Kirche, Fein Klofter. den Ruf bejondrer Heiligkeit 
erlangen konnte. Vorzügliche Kraft mufte denjenigen foldyer Überreſte 
eigen fein, welche mit dem Leiden und Opfertode des Heilands in naber 
Beziehung ftanden. Die miedergefundene Dornenfrone erblübte von 
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Rojen, deren himmliſcher Duft die Eiechen heilte.! Die Lanze, mit 
der des Erlöjers Eeite durchſtochen worden, zu Antiochien ausgegraben, 
belebte wunderbar den gefunfenen Muth der Kreuzfahrer. Das heilige 
Kreuz ward in den Schlachten der Könige von Jeruſalem vorgetragen, 
und wenn dieſes unterblieb, war auch fein Eieg zu hoffen; jo begierig 
waren die Waller, ein Etüd vom Kreuzesholze heim zu bringen, daß 
man diefem fortwährendes Wachsthum zufcreiben mufte Als im 
Jahr 1101 Cäſarea mit Eturm erobert wurde, fanden die Pilger in 
einer Kirche daſelbſt die herrlich gearbeitete, jechsedige, ſmaragdgrüne 
Schüffel, deren der Heiland beim Genufje des Abendmahls fich bedient; 
fie fiel den Genueſern zu, welche fich diejelbe, bei Theilung der Beute, 
für eine hohe Summe aufrechnen ließen. Die Genuefer weihten dieſes 
Gefäß ihrer Hauptlirche, wo es mährend fieben Jahrhunderte als ein 
tbeures Kleinod verwahrt und nur einmal jährlich der Verehrung des 
Volkes ausgejeßt ward. Die Legende jagt, das Gefäß fei unter den 
Geſchenken geweſen, welche die Königin von Saba dem Könige Salomon 
gebracht, der ſolches nur am Paſſahfeſte gebraucht; nachher ſei es in 
den Befit des Königs Herodes und von diefem an Nifodemus gekommen, 
in deſſen Haufe der Heiland daraus gefpeift; Nikodemus hab’ es nad) 
Cãſarea gebracht, als er mit den übrigen Chriften von Jeruſalem dahin 
gezogen, um den Gefahren zu entgehen, melde, nad Jeſu Weiflagung, 
feiner Jünger in der heiligen Stadt warteten. ? 

Wie aber viele Reliquien nicht bloß einfach vorhanden waren, fo 
lemmt der heilige Gral oder die Abendmahlſchüſſel aud an andern 
Orten vor. Im Titurel felbjt wird eines unechten Grald erwähnt 
(Bl. 20456, 3). In England behaupteten drei bis vier Etädte, den 
Gral zu bejigen.3? Der Glaube, der ein foldes Heilthbum einmal 
gefunden, konnte dasſelbe leicht vervielfältigen, und die Wiederkehr 
einer Reliquie ift befonders dann natürlich, wenn dieſe als Trägerin 
einer bedeutenden kirchlichen Lehre erjcheint. Der Gral, der ala Schüſſel 
beim Abendmahle gedient, der das Blut des Gefreuzigten in fid) auf: 


1 Sranzöfifches Vollsbuch von Fierabras S. 23 f. 

2 Wilfen II, S. 103 f. Beil. S.8—11. Roquefort, Glossaire de la lan- 
güe romane I, ©. 705. 

3 Roquefort, Gloss. 1, S. 704. Nach einer Stelle des Romans von Perceforeft, 
welche ebd. angeführt ift, wurde der Gral in einem Turme zu Corbenicy verwahrt. 
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genommen, auf den noch an jedem Charfreitag, dem Tage des Opfer: 
todes, die weiße Taube mit der Oblate niederfliegt, it unverkennbar 
ein Einnbild des Mejsopfers, daran, wie im Titurel gejagt wird, der 
Chrijten meister Segen liegt. ! Die Oblate, davon der Etein jeine 
nährende und verjüngende Kraft gewinnt, ift eben die neue Manna, 
das Brot des Lebens, vom Himmel gekommen, das nicht bungern 
noch dürften, das nimmer mehr fterben läßt (Job. 6, 32—51). 

Den Tempel Jeruſalems hatte das Chriftentbum in eine über: 
finnliche Kirche verwandelt; ? diefe Fam hinwieder in den Kirchengebäuden 
des Mittelalters finnbilblih zur Anjchauung; im Tempel Titurel3 ward 
fie Dichterifch aufgerichtet. Das höchſte Geheimnis der neuen Kirde, 
das täglich, in ihr gefeiert ward, batte jein Einnbild in der Neliquie 
des Grals, die ſich nun aud in das dichterifche Heiligthum niederfentte. 

Iſt die Anlage bis dahin priefterlich, fo zeigt ſich vo überall, das 
e3 Nitter find, durch die fie ausgedichtet worden. Die Hüter des 
Tempels entiprechen der Ausbildung dieſes Standes im Zeitalter der 
Kreuzzüge. Diefe vorzüglich enttwidelten eine geiltliche Bedeutung des 
Nittertbums. Als Pabſt Urban II auf der Kirchenverfammlung zu 
Glermont zum erjten Kreuzzug aufrief, wandt' er ſich an die Krieger, 
die im Eijenharnifch umberftanden. „Streiter des Teufels,“ ſprach er, 
„werdet Streiter des lebendigen Gottes!“ Hartmann von Aue jagt: 
„Wes Schild je war zur Melt bereit auf hoben Preis, nicht wei’ iſt 
er, verjagt er den nun Gott; wer da wohl fährt, gewinnt an beidem 
Theil, das Lob der Welt, der Seele Heil“ (Manefie 1, S.180a, 7). Ein 
Trubadur behauptet in feinem Kreuzlieve, nicht die gejchorne Platte, 
noch der firenge Mönchsorden gebe fortan das Verdienit, das Gott 
Allen zugeftebe, die ausziehn, die Schmach der Chriftenbeit zu rächen. ° 
Bald nah Eroberung der heiligen Stätten bildeten jih zum Schutze 
derfelben ritterlihe Verbrüderungen, nad dem Mufter der Mönchsregel, 


1 Tit. III, 56. Pfälzer Handichrift BL. 206: Der mess ze hohem werde 
dar an der cristen swld[e] lit die maiste. Es war gebräudlid, die Hoftie in 
einem Gefäß zu verwahren, das die Geftalt einer Taube hatte. Guriofi. 
8. UI, ©. 37 —9. 

2 Vgl. Mancfie II, &. 219a: Der gotes tempel here u. ſ. w. Aretin, Bei- 
träge IX, ©. 1138. 

3 Rayneuard, Choix B. IV, ©. 89: E ja no ’l cal tondre ni raire u. |. w. 
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die fih, für jo frommen Zweck, dem friegerifchen Berufe fügen mufte. 
Das Schwert jchien nicht mehr unverträglich mit dem Ordenskleid, ein 
geiftliches Ritteribum war begründet. Die geachtetfte und mächtigfte 
diefer Brüderfchaften war die Nitterfchaft vom Tempel des Herrn zu 
Serufalem, der Templerorden. 

Man hat zwilchen den Bilegern des Grals, Templeifen, und den 
Tempelberren einen unverfennbaren Zufammenbang gefunden.! Der 
Gral joll das Symbol einer Geheimlehre der Templer, der Tempel im 
Titurel ein Bild der Kirchen diefes Ordens, der ganze Titurel ein Ge: 
dicht von templerifcher Bedeutung fein. ? 

Das Leben der Templeifen ift nun wirklich der Verfaſſung geiftlicher 
Orden nachgebildet. Im Barcival werden jene ausprüdlich eine ritter— 
fihe Brüderfhaft genannt ; der Gral giebt ihnen reihe Pfründe (B. 
14040 f.). Aus demfelben Gedichte werden wir fpäterhin andre, bisher 
noch unbeachtete Beziehungen nachweiſen. Vom Tempel des Titurel 
führt ein Kreuzgang zum Dorment der Brüder; zwo Gloden läuten 
ihnen zur Kirche und zum Convent, zum Tifh und zum Kampfe; ebelos, 
leben fie der Verehrung und Beſchirmung ihres Heiligthums. Auf den 
Templerorden insbefondre deutet der Tempel felbft und der Name 
Templeifen, der au im Gedichte von Herzog Ernſt (V. 5112. 5097) 
den Tempelberren zu Serufalem gegeben wird. i 

Diefe Bezichungen find jedoch nicht fo erheblich, daß fie berechtigten, 
die Dichtungen vom Gral ihrem Grunde nad für eine Verherrlichung 
des Templerordens zu erllären. Die Ahnlichkeit iſt fo wenig durd: 
greifend, daß vielmehr die Verſchiedenheit in weſentlichen Stüden vor 
Augen liegt. Man kann davon abjehen, daß nirgends, ſelbſt in den 
vielen betrachtenden Stellen dieſer Gedichte, eine beftimmte Hinweifung 
fih findet; das Geheimnis könnte ja abſichtlich verfchleiert, der ur: 
Iprünglihe Sinn verloren, eine willfürlihe Deutung, mie bei den 
ipätern Bearbeitern des Titurel mande vorfommt, dafür eingetreten 
fein. Aber ſchon urfprünglich befteht zwifchen dem Tempel zu Jerufalem 
und den Tempelrittern nur eine zufällige Verbindung, feinesivegs eine 
innere, wie zwischen dem Tempel des Grals und feinen Hütern. Jener 
berühmte Orden nannte fi nach dem Tempel, den man ar Stelle 


! Bülhing, Mufeum I, ©. 507, Note 22. 
2 Mysterium Baphometis revelatum ©. 24. 32. 117, — 
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de3 ſalomoniſchen feßte, mweil den DOrbensftiftern in der Nähe vieles 
Tempels ihre Wohnung eingeräumt war!, zu dem fie aber jonft in 
feinerlei kirchlichem Verhältnis ftanden. Ihres Gottesdienft3 warteten 
fie, bis fie ein eigenes Bethaus erhielten, in der Kirche des heiligen 
Grabes.? Auch ein Heiltbum, das dem Gral entipräde, ift von den 
Templern nicht befannt, man finde denn dieſe chriftliche Reliquie in jenem 
bärtigen Gögenhaupte wieder, das fie, nach der Anklage bei ihrer Ver: 
tilgung, angebetet und von dem fie geglaubt haben follen, daß es dem 
Orden feinen Reichthum jchaffe, dab es die Erbe feimen und die Bäume 
blühen made.? Am wenigjten aber paft auf den Templerorden der Um: 
jtand, melcher doch zu den Grundzügen der Dichtung gehört, daß die 
Könige vom Gral ſich vermählen, daß um fie ein herrliches Gefchlecht von 
Söhnen und Töchtern erblüht, die in alle Reiche der Erde ſegensreich 
fh verbreiten. Wenn der Orden des Tempeld auch vereblichte Brüder 
duldete, jo waren dieſe nur ein Anhang desjelben, der Beerbung halber, 
und durften gar nicht im Orbenshaufe wohnen. * 

Die Ordensregel der Templeifen im Gedichte hat nach meiner An: 
ficht feinen gefchichtlichen Bezug, fie ift ein Theil der finnbildlichen Dar: 
jtellung und bezeichnet das reine Zeben in jenem geiftigen Tempel. Vielfach 
beichäftigt unfre alten Dichter die Frage, wie der Welt Lob und der Seele 
Heil zugleich zu gewinnen jei;$ wie Reichthum, weltliche Ehre und Gottes 
Huld in Einen Schrein fommen mögen. 6 Der Ritter will füßen Frauen 
dienen, fchöner Rofje, guten Gewandes, ſchmucker Helmzier fich freuen, 
des Schildes Ehre werben, und doch fein ewig Theil nicht verfcherzen. ' 
Dieje Aufgabe löfen die Dichtungen vom Gral. Der Schluß des Par: 
cival jagt es deutlich: „Wes Leben fich fo verendet, daß Gott nicht wird 
gepfändet (beraubt) der Seele um des Leibes Echuld, und der doch der 
Welt Huld behalten fann mit Würdigkeit, das tft eine nüße Arbeit.“ ® 

ı Wilfen II, ©. 547. 

? Münter, Statutenbuh ©. 1. 

3 Grouvelle, Memoir. ©. 345 f. 

sı Miünter, Statutenbuh ©. 113. 

5 Die oben angeführte Stelle Hartmanns von Aue, Manefje l, &.180a, 7. 

6 Walther von der Bogelweide, Maneſſe I, &.102a, 2. Vol. II, S. 295a, 4. 

⁊ Ulrich von Lichtenftein, Frauendienft S. 281 f. Parcival 14081. 

8 Barc. 24732 fi. Vgl. die oben angeführte Stelle des Parc. 14081 —5. 
Tit. Pfälzer Hd. 141 (V1.4) Bl. 350. Bl. 83a. Drud: Cap. 36, Str. 16670. 
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Hod und berrlich erhebt fich der Tempel Titureld, die chriftliche 
Kirche. In ihr bewahrt ift das Einnbild ihrer höchſten jeligiten Ge: 
beimnifje, der Gral. Er giebt feinen treuen Pflegern die Fülle himm— 
licher und irdiſcher Segnungen. In reiner Jugend, in Feufcher Minne, 
im Kampfe für das Heiligfte leben fie dahin, bis der Engel lichtes Ge: 
wand fie umfleidet. Der Einn des Ganzen: ritterlich Leben in der 
Weihe des Chriftenglaubens. 

Das ift das Weſen der Poefie, daß die Bilder, die fie dem Ge- 
danten oder dem dunfleren Gefühle leibt, zu felbftftändigen Leben ge: 
deiben. Sie wachſen fort im Laufe der Zeit, fie geftalten fich mit 
diefer, fie miſchen fich in den Neigen andrer Fabeln und Gebilde. So 
find die Einnbilder, von denen wir gehandelt, zu einer volljtändigen 
Geſchichte erwachjen und haben fich vielfach mit fremden Sagenkreiſen 
verwoben. Aber die ſchwebende Haltung, der Burchfichtige Glanz der 
Geftalten zeigt noch immer den finnbildlihen Urfprung. Jene ur: 
ſprünglichen Gedanken verlangten ihrer Natur nach feine zu feſte Ver: 
fürperung. Wo fie den Heldenkreis berühren, welcher dazumal der be: 
liebtefte war, fallen fie mehr wie ein bimmlifches Licht herein, das die 
wdiichen Geftalten überglänzt und vergeiftigt. 

Unter welchen Berbältnifien die geiftlihen Grundgedanken ſich 
juerft in der Dichtung ausgefprochen, durch welche Anläſſe fie ſich 
örtlih angeheftet, iſt auf gefchichtlichem Wege, jo lange nicht neue 
Quellen ſich erſchließen, nicht weiter auszumitteln. Schon die welſchen 
Darftellungen, daraus die Deutjchen gefchöpft, waren unzweifelhaft 
von der Art, daß bis zu ihnen die Dichtung eine weite Bahn durch— 
laufen batte, das vielfahe Mifhung vorgegangen war und daß ben 
Erzählern felbjt vie Bedeutung fich verdunfelt hatte. Nur im Allgemeinen 
baben wir jene zweierlei örtlihen ©eftaltungen zu unterjcheiden ver 
mot, die eine in Epanien und dem mwejtlichen Frankreich, die andre 
in Britannien und Nordfranfreich. Beide treffen in den deutſchen Dicht: 
werden zujammen. 

Für Gejchichte und Litteratur, Deutung und Erläuterung diejes 
Sagenkreifes find anzuführen: 

Büſching, der h. Gral und feine Hüter, im Mufeum für altdeutjche Litte- 
ratur und Kunft ®. I, Berlin 1810, ©. 491 fi. 

Görres, Einleitung zu feiner Ausgabe des Tohengrin, Heidelberg 1813. 
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Über den Tichtungsfreis des h. Grales: 

% W. 8. Schmidt, -über die Romaue ;von der Tafelrunde und den bh. 
Graal, in der ſchon angeführten Necenfion von. Dunlops history of fiction, 
Wiener Jahrbücher der Litteratur B. 29, 1825, €. TI fi. 

K. Rofentvanz, über den Titurel und Dantes Komödie n. |. w. Halle und 
Leipzig 1820. 

Lachmanns Recenfion diefer Schrift in der Halliichen Fitteraturzeitung 1829, 
Nr. 238, S. 619 ff., worin vorzüglich iiber Wolframs von Eſchenbach Berbält- 
nis zum Titurel und zu diefem Dichtungskreife überhaupt weſentliche Berichti- 
gungen und genaue Beftimmungen gegeben werden. 

Roſenkranz hat bierauf in feiner Gefchichte der deutichen Poeſie im Mittelalter, 
Halle 1830, S. VI fi. 261 fi. fich über diefen Gegenftand weiter verbreitet. 

Leo, Lehrbuch der Geſchichte des Mittelalters, Halle 1830, giebt an mebreren 
Stellen geſchichtliche Beziehungen diefer Sage zu der alten brittifchen Kirche, zu 
den Priscillianiften und Paterinern, den Templern und den Baubrüderichaften. 

Andre Echriften, in denen die Eage mehr nur in einzelnen Buncten 
berührt ift, werde ich je an vorkommender Stelle anführen. 

Mas nun zuerft die Erflärung des Wortes Gral anbelangt, io 
jind in Roquefort, Glossaire de la langue romane, B. I, Paris 1808, 
S. 702 ff. s. v. graal, die Stellen altfranzöfiiher Werke, worin das 
Wort graal, greal, gebraudt wird, am vollftändigiten gefammelt. Zu 
verwundern ift, daß ber gelehrte Val. Schmidt in der angeführten Re 
cenfion S. 73 noch jener ältern Erklärung beifallen mag, die er jelbit 
in folgenden Worten angiebt: 

„Uns ſcheint die gewöhnliche Ableitung des Wortes sainct graal (san 
greal) von sanguis regalis, sang real, sang royal immer noch die richtige, 
bergenommen von dem munus regium des Heilande. Denn offenbar ift doch 
nicht die Jafpis- Echüffel, das Gefäß, die Hauptſache, fondern das darin ent 
baltene verföhnende Blut.“ 

Eine von Roquefort aus den Aſſiſen von erufalem (den Satzungen 
des Lehenftaates erufalem) ch. 289 ausgehobene Stelle zeigt klar, 
daß das Wort greal, ohne alle Beziehung auf das heilige Gefäß, ganz 
allgemein in der Bedeutung von Schüflel, Tafelgeichirr, gebraucht wurde. 
Es wird dort beftimmt, daß an feftlihen Tagen, an melden der Sene 
ſchall, der erfte Neichsbeamte, die Tafel des Königs zu beforgen batte, 
ihm alle die Echüfleln und Grale (toutes les escueles et les greaus, 
Plural von greal), worin er den König mit dem erften Gerichte 


bedient, angehören jollten, gefüllt mit demfelben Fleiſche, wie es dem 
König ſelbſt vorgefegt worden (Milfen I, Beil. ©. 27, N. 4). 

Ich babe aber auch noch eine andre, viel ältere und bisher unbe: 
nützte Beweisftelle gefunden. In J. G. Eccard, Veterum monumen- 
torum quaternio, Leipzig 1720, ©. 38 ift ein Testamentum Everardi 
Comitis (Tarvisiani) ann. Chr. 873 abgedrudt und darin kommt 
folgende Verordnung vor: 

Tertius Adalardus volumus ut habeat spatas duas, una cum hileis 
eburneis et aureis, facilum simile et balteos aureos duos cum gemmis, 
vas ad bibendum marmoreum unum, cum argento et auro paratum. Ga- 
ralem argentenm unum, ciphum argenteum unum, pallia duo, garales 
argenteos cum binis cochlearibus duos u. ſ. w. 


Diefe Zufammenftellung der Garale mit den Löffeln zeigt, daß es 
Eßgeſchirre waren Noqueforts, Ableitung des Mortes graal von crater, 
eratera hat ohnehin wenig für ſich. Die Verbindung, in welcher das 
Rort garalis in der angeführten Urkunde des 9ten Jahrhunderts ſchon 
mit andern Wörtern germanijchen Stammes fteht, läßt auch bei ihm 
einen folhen Ursprung muthmaßen. Kar (bei Ulfila kas) heißt in der 
ältern deutſchen Sprache, wie noch in der dänifchen, Gefäß, Geſchirr 
(vgl. Schmeller, bayerifhes Wörterbuch, B. II, 1828, ©. 320 f. das 
Kar). 

Zur Erklärung der Sage felbjt jcheint der erfte Echritt zu fein, 
daß auf die Quellen der deutſchen Gedichte zurüdgegangen werde. Im 
Pareival und im Titurel, den Hauptwerken, wird auf welſche Bor: 
arbeiten hingemwiejen. Wolfram nennt am Schluſſe des Parcivals zween 
welihe Bearbeiter diefer Abenteure, den Meifter Chriftian von Troyes 
und den Provenzalen Kyot. Lebterer wird an Zuverläfligkeit dem 
erftern vorgezogen: 

„Ob von Troys Meifter Chriftian diefem Mähre hat unrecht gethan, das 
mag wohl zürnen Kyot, der uns die rechten Mähre entbot; von Provenz in 
deutiche Land die rechten Mähre uns find gefandt.“ 1 

Über die Quellen dieſes Ayot, der auch fonft als Gewährsmann 
angeführt und der Provenzal genannt wird, ift ausführlichere Nachricht 
gegeben: Kyot, der wohlbefannte Meifter, habe zu Dolet (Toledo) dieſe 


I Rarcival 24718—31. 12423—36. 12856. 13513— 95. 23201. 24068. 
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Abenteure in heidnifher Schrift gefunden und mit Hülfe der Nigro: 
manzie entziffert, wie fie von dem fternfundigen Heiden Flegetanis, 
nad dem, was er im Geftime vom Gral erjeben, niedergejchrieben 
worden fe. Darauf babe Kyot in lateinifchen Büchern nach einem 
Volke gefucht, das der Pflege des Grales würdig geweſen fein möchte. 
Er babe die Chroniken der Lande Britannien, Franfreid und Irland 
gelefen und endlid zu Anjou die rechte Mähre von Titurel und jeinem 
Geichlehte gefunden [Parcival 453—455 Lachmann. 9.]. 

Man hat nad diefen Stellen, mit denen die Hinweilungen im 
Titurel übereinftimmen, bisher angenommen, daß Wolfram ein pre 
venzaliſches Gedicht des Meifters Ayot vor ſich gehabt habe. Gegen 
diefe Annahme bat fih Lachmann mit Recht erklärt. Kyot erſcheint, 
zufammt feinem heidniſchen Vorgänger Flegetanis, im fabelhaften Lichte 
der Darftellung eines alıfranzöjiihen Gedichts. Ein folches, nicht em 
provenzalifches, war Wolframs unmittelbare Quelle Das jagt dieſer 
jelbftyausdrüdlih (Vers 12451). 

Dem gemäß, haben aud die fremden Namen, die vielen welſchen 
Wörter und Ausdrüde, die im deutfchen Gedichte vorfommen, durdaus 
nordfranzöfifche, nicht provenzaliihe Sprachform. 

Diefe altfranzöfiihe Quelle des Parcivals und Titurels ift bi 
jet nicht aufgefunden. Aber möglich ift, daß fie unter den alten Ge 
dichten von PBarcival und dem Gral, melde in den Handſchriften 
verzeichnifjen franzöfiicher Bibliothefen vorfommen, nod einjt entbedi 
werde. 

Wirklich vorhanden aber iſt das altfranzöfiiche Gedicht des Chrijtian 
von Troyes, den wir fonft ſchon als Quelle deutſcher Rittergedichte 
fennen gelernt baben, den aber Wolfram für jeinen Gegenſtand ale _ 
einen unfichern Gewährsmann bezeichnet. Nad den Notizen der fran: | 
zöfifchen Litteratoren über den Parcival des Chreitien de Troyes bat 
diefer fein Gedicht nicht felbft vollendet, jondern es iſt durch Gautier 
de Denet und nachher durh Maneſſier zum Ende geführt worden 
(Roquefort de l’etat u. f. w. S. 194, Anm. 1).! Ein Auszug desjelben ın 
der Histoire litteraire de la France B. XV und eine, zwar unvollitän: 
dige, Handfchrift in einem Pergamentcoder der Bibliothek zu Bern, melde 


1 [Bgl. mein Buch über Creftien von Troies ©. 195—219. $.] 
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id näber kennen gelernt babe, laffen erfennen, daß wirklich nicht diefes 

Dicht den vorgenannten deutjchen zu Grunde liegt, ob es gleich fpäter: 

1 eine bejondre deutſche Bearbeitung erfahren bat, von der ich nachher 
en werde. Die bejondern Abenteuer Barcivals nehmen zwar theil- 
je auf beiden Seiten den gleichen Gang, aber auch die Abweihungen 
> bedeutend. Vom Titurel aber, vom großen Tempel des Gralg, 
on Schionatulander und Eigunen enthält das franzöfifche Gedicht, fo 
Seit wir erjeben können, gar nichts. Überhaupt aber führt e8 uns 
Mt tiefer auf den Grund der Cage. [Qgl. Pfeiffers Germania 1, 
5. 3,©8sıf. P. 
Außerdem giebt es einen altfranzöfischen Proſaroman vom heiligen 
al Er ift gebrudt, zu Paris 1516 und 1523. Von diefen über: 
jeltenen Ausgaben befindet ſich die letztere, von 1523, auf der 
mtlichen Bibliotbef zu Etuttgart. Der Titel lautet: 

est l’hystoire du sainet Greaal. (Qui est le premier liure de la table 
ie. Lequel traiete de plusieurs matieres recreatiues. Ensemble la 
e du diet sainct Greaal,. Faicte par Lancelot, Galaad, Boors, et 
Qui est le dernier liure de la table ronde. 

Es ergiebt ſich hieraus, daß in diefem Buche aus den profaifchen 
kömanen von den Tafelrunderittern, Lancelot, Werceval und Andern, 
weihe gleichfalls handfchriftlih oder in alten Druden noch vorhanden 

&, oder aus einem berjelben insbefondre Dasjenige zufammengefaßt 
was den heiligen Gral und deſſen Aufſuchung eigens betraf. 
Der Verfafler erklärt zum Eingang, er fei ein Briefter und habe 
I abre 717 ſich durch göttliche Eingebung veranlaft nefunden, dieß 

zu jchreiben. Er beginnt mit den Nachrichten vom Begräbnis 
Üti und dem, was Joſeph von Arimathia dabei geleifte. Zwei 
bierzig Jabre figt Joſeph in einem dunteln Kerker, wo Kaiphas 
ı verhungern lafjen will. Ihn näbrt und ftärft geiftlih und leiblich 
Gral, welden ibm der Herr felbjt bei jeiner Auferftehung gereicht. 
Rad) diefer Gefangenschaft wird ihm die apojtoliihe Sendung zur Be: 
Kbrung der Heiden, wobei ihm erlaubt ift, täglich einmal das Heilthum 
u entbüllen. In dem von ibm befehrten Britannien errichtet fein 
Sehn, der Biſchof Joſeph, eine Tafel des Grals mit einem leeren 
Mae, welcher für Galaad, den Abkömmling von einem andern Sobne 
Jolepbs, aufbewahrt bleibt. Zur Zeit des Königs Artus wird diefer 

Ubland, Schriften. 11. 11 
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Galaad, ein Sohn Lancelot3 vom Eee, geboren. Aud Artus bat eine 
runde Tafel nad dem Vorbilde jener urfprünglichen errichtet, aber {br 
fehlt der heilige Gral felbft, welcher am Hofe des Filcherfönigs aufbewahrt 
wird. Die Wunder und Heilungen, melde der Gral verrichtet, die Tha— 
ten Zancelots, Galaads, Percevals und Boorts, um ihn zu erringen, 
füllen den zweiten Theil des Buchs, von der Aufiuhung des Grals. 

Der genauere Zujammenhang des Grals mit der Tafelrunde, mie 
ihn diefer Roman darftellt, ift unfern deutfchen Gedichten fremd. Da: 
gegen fehlen dort wieder Titurel mit jeinem Gejchledhte und der Tempel 
mit feinen Hütern; und die Verfledhtung der Gralsfage mit den bunten 
Abenteuern der Ritter von der Tafelrunde verbunfelt ihre urfprünglide 
Bedeutung. 

Im Ganzen führt die BVergleihung der deutſchen Dichtungen, 
welchen das uns nicht mehr zugängliche welſche Gedicht zu Grunde 
liegt, mit den eben erwähnten altfranzöfijchen Werfen darauf, zweierlei 
Örtlihe Antnüpfungen und Entwidlungen der Fabel zu unterjcheiben, 
die eine in Britannien und Nordfrankreich, die in den Dichtungen von 
der Tafelrunde zu Tage tritt, die andre in Spanien und dem weſt— 
lihen Frankreich, die in den deutjchen Gedichten fich erhalten bat, ob- 
gleich diefen aud die andre Seite nicht fremd ıft. Der auserwählte 
Ritter Parcival ift Vermittler zwiſchen beiden. 

Führt uns hiernach der gejchichtliche Blid nah außen auf die alt 
franzöfifche Poeſie, jo weit er für jett möglich ift, nicht auf die tieferen 
Quellen der Eage, wie fie in den deutfchen Darftellungen vorliegt, ic 
jehen wir und darauf hingewieſen, daß wir fie mehr nad innen zu 
ergründen juchen. 

Soll aber die Erflärung genügend fein, jo muß fie das Ganze in 
einem innerlihen Zujammenhange begreiflih machen; und in dieſer 
Hinficht erfcheinen mir manche der bisherigen Erklärungen, deren ic 
nachher erwähnen werde, zu vereinzelt, indem fie bald vorzugsweiſe mit 
dem Heilthbum des Grals, bald wieder mit dem Tempel fich beſchäftig— 
ten, obne Beides in eine organische Verbindung zu bringen. 

Ich habe die Erflärung der Sage vom beiligen Grale verfuct. 
Es bleibt mir übrig, nun auch anzuführen, mas von andrer Seite zu 
diefem Zwecke Erheblicheres beigebracht worden tft. 

Sch übergehe diejenigen Hinweilungen, melde in das weiteſte 


163 


Gebiet der Sagen und Mythen hinausgreifen und mittelft welcher jedes 
Heilthum bei verſchiedenen Völkern bieher bezogen werben fann, das, ' 
nah Art des Grales, unerfchöpflih auch irdiihe Fülle ſpendet, 3. B. 
der Sonnentiſch der Äthiopen (Herodot B. 3, €. 18), der Becher des 
Dechemſchid bei den Perfern u. dal. Unſre Erörterung foll ſich auf die: 
jenigen mythiſchen und gejchichtlichen Antnüpfungen beſchränken, melde, 
wenn fie fich begründet eriwiefen, unmittelbar die Entjtehung oder Aus: 
bildung der Sagen vom heiligen Gral erklären würden. 

1. Xir haben gejeben, wie genau in der brittifchen Darftellung 
die Fabel vom Gral mit der von der Tafelrunde zufammenhängt. So: 
ſeph von Arimatbia, der legendenhafte Apoftel Britanniens, bringt die 
Abendmahlsfchüfjel dahin. Für fie wird eine Tafel geftiftet, welche 
offenbar derjenigen entfprechen ſoll, um melde Chriftus mit feinen 
Jüngern beim heiligen Mable geſeſſen. König Artus erneuert dieſe 
Tafel, aber das Heiltbum ſelbſt iſt abhanden gekommen und die Ge: 
nofen der Tafel ziehen aus, es wiederzuerlangen. Nun ift ung Artus 
als ein Sagenheld der altbrittifchen Mythe befannt geworden und es 
fragt ſich ſehr natürlich, ob nicht in diefer ſchon feine Tafelrunde be: 
gründet und nur fpäterhin chriftlih umgewandelt fe. Nach Mone, 
Geihichte des Heidentbums im nördlichen Europa, Theil II, Leipzig 
1825, ©. 457. 542 ift der Gral in Britannien nichts anders ala das 
verhriftlichte MWafchbeden der Göttin Geridwen. Allein ſowie Mone 
jelbft (II, ©. 520 f.) die Mythe von diefem Beden oder Kefjel beibringt, 
in welchem Ceridwen drei gejegnete Tropfen ausfott, die ihrem ungeftalten 
Sobne wunderbare Gaben des Geiftes verfchaffen follten, aber von dem 
düter des Keſſels weggefchlürft wurden, ift die Ähnlichkeit mit dem 

— höchſt entfernte, zu der Tafelrunde des Artus aber gar keine 
iehung vorhanden. Näher kommt es den Vorſtellungen vom Gral, 
wenn Roberts in jeinen cambriſchen (wallififchen) Bolfsaltertbümern 
(The Cambrian popular antiquities u. |. w. London 1815, woraus 
Bülhing in den Wiener Jahrbüchern der Litteratur Band 5, 1819, 
S. 35 ff. Auszüge gegeben hat) unter den 13 brittifchen Merkwürdig— 
feiten, weldye der falevonifche Merlin mit fich genommen, als er aus 
Sucht vor den Sachſen in einem Schiffe von Glas auf eine Inſel 
entrann, folgende aufzählt: den Korb des Gwyddno; Speiſe für Einen, 
in diefen Korb gejegt, war Speife für Hundert; jodann: den Tiſch und 
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die Schüflel von Rbydderch (einem König, an deſſen Hofe ſich Merlin ge— 
zwungener Weile aufgehalten, Ellis, Speeimens I, S. 77), worauf jedes 
gewünschte Eſſen erichien. Büſching bemerkt hiebei die Übereinftimmung der 
Eigenſchaft dieier Schüſſel mit der des Grals. Merlin (die verichiedenen 
Merline find doch wobl diefelbe mythiſche Perſon) veranlaßte aber aud 
den König Utber, Artburs Vater, die runde Tafel zu ftiften, welce 
erit vollzäblig werden jollte, wenn das Wunder des Grals erfüllt wäre 
(Altengliicher metriiher Roman von Merlin, im Auszjuge bei Ellis, 
Speeimens of early english metrical romances Vol. I, sec. ed. London 
1811, 2.249 fg.). So ftänden alfo dem chriftlihen Heiltbum entſprechende 
brittiſch beidniſche, der Tafeljtiftung durch Joſephus die durch den ein- 
beimichen Merlin gegenüber. Daraus würde jedoch feineswegs folgen, 
das die chriſtliche Graljage in der brittiichen Muthe ihren erften Anlaf 
gebabt babe, denn fie kann eben jo wohl nur die entiprechenden beib- 
nischen Symbole ergriffen und ſich angeeignet haben, In feinem Fall 
aber reicht dieje brittiiche Gralstafel zur Erklärung der deutichen Dicht: 
werke aus; ın dieſen erſcheint zwar Artus mit den Nittern jeiner Tafel: 
runde und Barcival iſt auch bier unter die Zabl derjelben aufgenommen. 
Aber dem Gral, feinem Tempel und feiner Nitterichaft ift zu der Tafel: 
runde feine Beziebung gegeben, als die des entichiedenen Gegenjages zwi 
chen dem geweibten Rittertbum auf der einen und dem weltlichen Treiben, 
weiches in Gawein feinen vorzüglichen Vertreter bat, auf der andern Seite. 

2. In den Tictungen vom beiligen Gral bat man ferner die 
E puren alatboliicher Gebeimlebren zu entdeden geglaubt. Nachdem Joſeph 
von Hammer in einer weiterbin zu beiprechenden Abhandlung dieſes in 
Anregung gebradbt, bat neuerlich H. Leo an mehreren Stellen jenes 
Lebrbuchs der Geſchichte des Mittelalters mehr Winfe, ald Ausführungen 
darüber gegeben. 

Bei Erwähnung der Nichtanertennung des römiſchen Primats durch 
die Völker keltiſcher Zunge in den weltlichen Tbeilen Englands und 
Frankreichs, ſowie in Schottland und Jrland, werden in Beziehung auf 
die altbrittiiche Kirche in einer Note folgende Momente zujammengejtellt: 

Bichẽfe verbeiratbet: der würdigfte Geiſtliche der Provinz Metropolitan: 
Farabierer abweichend vom rẽmiſchen Gebraud. Golumbas Culdeer · Orden (gegen 
Ende des Hten Jubrbumtderte), ſich ankbliegend an- älteres Druidiſches. Abge- 
jbloffenbeit, durch Sprade und dur Natienalfeimbichaft gegen die Radıbarn, 


165 


begünftigt die umveränderte Erhaltung alter Inſtitute und mit ihnen zufammen- 
bängender Traditionen. Bhantaftiiher Schwung durch die Freiheits- und Re— 
Iigiensfriege gegen die heidnifchen Angelfachfen. König Artus. — Das Andenfen 
an die kirchliche Verfchiedenheit in urtundlihen Schriften von der katholiſchen 
Kirhe ipäter jo viel möglich unterbrüdt; untergeſchobene Echriften ‚und Urkunden. 
Im der Form geheimer Geſellſchaften und in der hriftlichen ritterlichen Heldenjage 
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ebalten ſich Reſte jener Inſtitute und Traditionen.” S. 76, vgl. S. 9. 


Für Spanien und Frankreich wird dann die gnoſtiſche Lehre des 
Bafılides (nah welcher u. A. der Tempel zu Jeruſalem das Bild der 
Welt ala eines Tempels Gottes) und die ſich ihr anjchließende des 
Priscillian aphoriſtiſch bezeichnet und damit die Vorjtellungen von Gral 
und defien Tempel auf folgende Weiſe in Verbindung gefet: 


„Die Kirche, als vom Staate geſetztes Inſtitut, verfuhr verfolgend gegen 
de Briecillianiften; daher ward dieſer Gnofticismus völlige Geheimlehre: iura, 
friura, secretum prodere noli. Zuletzt öffentlich die Rede von Priscillianiften 
m Fahre 561. Ihr Hauptfig in Galicien, ihre Verbreitung über das ſüdliche 
und weitliche Frankreich und über Spanien. Ihr Gottesdienft geheim — in 
verborgenen Gemäcern und auf Bergen. Weiber haben in der Kirche eine 
böbere Stellung, als der Katholicismus zugefteht. Fleiſcheſſen unterfagt; die Ehe 
beifer nicht vorhanden. Die Iftermahlzeit Chrifti icheint in den apokryphiſchen 
PBühern der Priscillianiften eine Hauptrolle zu ſpielen. 

Die gnoftiihen Keger des jüdlichen Frankreichs feit dem 11ten Jahrhundert 
Sehen fich ihrer ganzen Erſcheinung nah an diefe Lehre an. Die Gedichte 
des heiligen Grales. Der Grat jelbft ein Symbol des aoyor. Der Tempel auf dem 
Berge zu Montjalvatih in Galicien geographiicher Mittelpunct; außer dem Orient 
ind es die ſpaniſchen, ſüd- und weſtfranzöſiſchen Landſchaften, melde die Zage 
vom Gral beionders berührt. Der Tempel zu Montfalvatich Nachbild des Tempels 
son Jerufalem und ein Bild der Welt. Zablenmpftit: myſtiſche Naturkunde. 
Die Batriarchen haben eine hohe Stellung. Die Hierarchie des Tempels nirgends 
jetrübt durch eine Einmifhung der Hierarhie von Rom. Die Templeifen find 
Auserwäblte, fie find Priefter; ihr Leben ein Kampf der göttliben Natur tm 
ihnen mit den niederen Einflüffen; jede Sünde wird durch Yeiden geftraft. 
Beiber Haben in der Verfammlung der Templeifen eine hobe Stelle. Doch nur 
die oberfte Fönigliche Familie und die ausgefandten Herrſcher werden verheirathet. 
Die Dftermahlzeit und das Leiden Chrifti wichtig für die Heiligung des Grales, 
der jenech ſchon vorher von hoher Kraft war. 

Gnoftiibe Anfichten diefer Art (der Teufel felbftftändig, alſo gemiffermaßen 
vergättert; Chriftus nicht wahrer Gottmenih; der Tempel) fcheinen der Ketzerei 
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der Tempelherren zu Grunde zu liegen. Beide von der römiſchen Sierardie 
verfolgte Richtungen, die altbrittiiche (fih in den Bauhütten mehr deiftiih aus 
bildend) ſowohl als die geiftig-tiefere galicifche der Templeifen, begegnen ſich in 
der Dichtung; Artus und feine Nitter ſuchen den Gral, welden die Templerien 
baben. Die urfprünglihen Quellen der durch Überſetzung und fpätere Art 
fafjungsweife manigfach getrübten Gedichte vom heiligen Gral wahrſcheinlich ver 
den Geiftlichen der römiſchen Kirche unterdrüdt.“ S. 78 — 80. 

Über die Secte der Pateriner wird weiterhin gejagt: 

„Die Anfänge der fogenannten Pateriner (Katharer, Gazarer, Ketzer) fallen 
in den Anfang des I1ten Jahrhunderts. Ihre Meinungen, fo weit diejelben 
aus den Berichten ihrer fpäteren Verfolger Har werden, ſchließen ſich am die 
früheren manihäifch -gnoftifchen der Priscillianiften an; der Name, welcher ibmen 
gegeben wird, bezeichnet fie als Templeifen, als Theilnehmer jener gebeimen 
Gemeinde des Grales (patera, der Gral; paterinus, ein Hüter des Grales).“ 
©. 158, vgl. ©. 160 f. N. 

So ſcheinbar nun diefe Ähnlichkeit der einzelnen Momente bäte 
tifcher Lehren mit denen der Gedichte vom Gral fich für den erften 
Anblick darftellen mag, fo kann ich mich doch von einem wirklichen Ju 
fammenbange nicht überzeugen, fo lange nicht, mehr als apboriftiid 
andeutend, auf der einen Seite die einzelnen Lehrmomente, und zwar 
auch diejenigen, welche Feine Ähnlichkeit darbieten, zu einem in fid ver: 
bundenen Ganzen zufammengefaßt und ebenfo auf der andern Seit 
die Sinnbilver der Gedichte zu einem lebendigen Organismus verknüpft 
find, und alsdann die volle Lehre in der ganzen Sage einleudten! 
ihren Widerjchein findet. 

Die Nichtbeiziehung der römiſch-hierarchiſchen Formen darf un 
nicht befremden, wo es fich überhaupt nicht von äußerer Kirchenver: 
faffung, jondern von vorn herein lediglich von einer geiftigen Kirche und 
der Symboliſierung ihrer befeligenden Gebeimnifje handelt. Das Kauft: 
ſymbol aber, der Tempel, ift nicht jenen bäretifchen Lehren ausſchließ— 
lich eigen, fondern nur etwa von ihnen eigenthümlich angewendet un? 
hervorgehoben, im Übrigen aber der gefammten Chriftenbeit gemeinfam, 
wie wir denn auch fchon in den fanonifchen Schriften des neuen Teſta 
ments den Gebrauch desjelben nachgewiejen haben. 

3. Der Zufammenbang zwijchen den Templeifen des Grals un 
dem Templerorden, wovon früher im Allgemeinen die Rede war, iſt 
nachdem zuvor fhon Büſching (Mufeum I, ©. 507, N. 22) und Görte 
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Lohengrin S. XLV) darauf aufmerkſam gemacht bat, beſonders durch 
Joſeph von Hammer in feiner Abhandlung „Mysterium Baphometis 
revelatum* u. ſ. w. (Fundgruben des Drients B. 6, Wien 1818, 
S. 3 ff.) geltend gemacht worden. 

Diefe Abhandlung, welche beftimmt war, die Templer der gnofti- 
ſchen, und zwar ophitiſchen Apoftafie, des Bilderdienſtes und der jchänd: 
lichſten Lafter vorzüglich dur ihre eigenen Baudenkmäler zu überweifen, 
bat, gewiſs nicht mit Unrecht, vielfachen Widerfprudy erfahren. (Bol. 
Kilde, Gefhichte des Tempelherrnordens B. 2, Beil. 22, ©. 290 ff.) 

Hier gehen uns aus ihr hauptjächlich folgende Behauptungen an: 

€. 24: Nibil dubii superest, celeberrimum illum medii ®vi craterem 
sub nomine sancti graal notum nihil aliud, quam symbolum communi- 
tatis templariee ac sapientie gnostice significasse. Huic assertioni tota 
fabula, sub nomine Titurel nota, auxiliatur, 1 

Sodann ©. 88, Note 33: 

Totum poema rs Titurel nihil aliud quam allegoriam societatis et 
detrine Templariorum esse nil ambigendum, cum ipsi equites „die Tem- 
pleise“ preedicentur, et omnes descriptiones etiam templi — dispositioni ac 
sulpturis ecclesiarum templicarum consonent. 

Aber die Belege, welche für diefe Behauptungen beigebracht werden, 
jeigen, daß der gelehrte Drientalift weder diefem Sagenkreiſe überhaupt, 
noch dem altdeutichen Gedicht und deſſen Sprache insbefondre ein ge: 
naueres Studium gewidmet hat. 

Wie überall, findet der Verfaffer auch im Tempel des deutſchen 
Titurel die gnoſtiſche urry. Es beißt in der Beichreibung desjelben 
U. 18: 

Aller zierde wunder 

trügent die altare; 

auf yeglichem besunder 

werent keffzen bilde kostebare ? u. f. w. 

Weil nun diefes keffe oder kefse durchaus feinen Sinn gebe und 
er in einer Handſchrift ftatt defien Vette oder Mette leſe, fo find ihm 


i Der Gral ift übrigens fein crater, fondern eine patera. 

? Heidelberger Handfchrift 141: warn kefse vnd bilde kostbar. Hammer 
Get: keffe taveln bild kostbare und zwar: in exemplari impresso C. R.. 
Bibliothece. 
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dieß: Metis tabule (E. 24. 88). Allein kefse, Neliquienjchrein, it 
ein den altdeutichen Gedichten, bejonder8 denen dieſes Kreiſes, aamı 
gangbares Wort, und jelbft wenn mette richtig gelejen ift, find mr 
doch noch weit von der gnoſtiſchen Mete. i 

Eo stellt der Verfaſſer auch den Eat auf ©. 53: 

Hic addemus et Templarios, sicut Gnosticos se ipsos pro diis ba- 
buisse, cujus rei nullum luenlentius testimonium afferre possumas. 
quam locum ex Titurel, ubi perfeetus Templarius ipse deus, nimirum 
„Tempelgott“, nuncupatur, 

Eicht man fich aber nad) diefem Teinpelgott in der vom Verfafler 
jelbit angeführten Stelle um, jo beißt es ©. 88: 

Swer danne got selb enpfahet (d. b. wenn er vom Grale geipeift wırd), 
der ist ein tempel, got vil hoch gepriset; 
oder nach der Heidelberger Handichrift 141 BI. 30a: 
Swer dann got selb enpfahet 
ze reht, der ist ain tempel, got gepriset; 
im Drud V. 14 f..28: 
Wer in selb zü reht enpfaht. 
der wirt nach wunsch gar ewiglich gepreiset. 

Auh H. Leo nimmt nicht Sowohl einen Zufammenhang der Kam 
der Templer mit gnoftifhen Geheimlehren (©. 80, 2), als eine w 
iprünglich templerifche Bedeutung der Dichtungen vom Gral an. Er jut: 

„Die Älteften und die ganze Erſcheinung am reinften darftellenden franzet- 
chen Gedichte von den"Templeifen und dem h. Grale find fiher wegen ıka 
unfirhlihen Haltung von den Rerfolgern der ketzeriſchen Moftif im jüdlıder 
Frankreich vernichtet worden. In Deutichland ward dieſer Kreis ſymboliſce 
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Legenden ein reicher Quell romantiſcher Dichtungen.“ S. 358. 

Was verlorene Bücher enthielten, darüber läßt ſich zwar nich 
urtheilen. Daß aber die Gedichte, wie fie vorliegen, feine häretiſche 
Richtung offenbaren, mie fie denn auch vorzüglih das Sacrament 
. der allgemeinen Kirche, das Meſsopfer, verherrlichen, ift bereits erörtert 
toorden. 

Gleichwohl bleibt die Frage, ob nicht, abgejehen von aller © 
heimlehre, das Leben der Templeife, wie es in den Gedichten dargeftelt 
ift, für eine poetifche Auffaflung der gejchichtlich befannten Inſtitutionen 
des Templerordens anzuerkennen fei. Schon die Namen jcheinen darauf 
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binzuteiien und ich habe bereitö bemerkt, daß im Gedichte von Herzog 
Ernft die Tempelberren zu Jeruſalem Templeife genannt ſeien. Aber zur 
Pflege eines Heiligthums, das dem Tempel des Grals entſpräche, waren die 
Ritter des Templerordens nie beitellt. Beim dürftigen Anfang besjelben, 
m Jahr 1119, räumte König Balduin II von Jeruſalem ibm wider: 
ruflich einen Theil feines Balaftes zur Wohnung ein, welcher der Tempel 
Salomons genannt mar, weil er auf defien Stelle erbaut fein follte. 
res Gottesdienftes aber warteten fie, bis fie em eigenes Bethaus 
erhielten, in der Kirche des heiligen Grabes, als der Hauptlirche von 
Jerujalem. Von jenem erften Wohnſitze erhielt der Orden feinen Namen, 
und die Gebäude, in welchen Gapitel gehalten wurden, biegen daher aud) 
anderwärts Tempel (Wilde I, ©. 11 f. vgl. Wilfen, Kreuzz. II, €. 547). 
Die Beichreibung, welche der heilige Bernhard in jeiner Exhortatio ad 
milites c. 5 von dem Tempel Salomons, ald dem Haufe der Templer, 
wacht, ift geradezu das Gegentheil von der prachtvollen Schilderung des 
Impels vom Grale: 

Est vero templum Hierosolymitanum, in quo pariter habitant, antiquo 
et famosissimo illi Salomonis impar quidem structura, sed non inferius 
gioria. Ornatur tamen hujus quoque facies templi, sed armis, non gem- 
mis; et pro antiquis coronis aureis, circumpendentibus clypeis paries 
operitur; pro candelabris, thuribus atque aureolis, domus undique frenis, 
sllis ac lanceis communitur. Wilde 1, S. 11, N. 12. 


Auch eine Reliquie, wie der Gral, ijt bei den Templern nicht be: 
lannt, man finde denn dieſen in jenem bärtigen Götzenhaupte wieder, 
von welchem ſchon die Rede geweſen ift. ! Allein was hat dieſes mit 
der chriſtlichen Hoſtie und ihrem Gefäfle zu Ichaffen? Am wenigſten aber 
tımmt zu den Einrichtungen des Templerorbens, wie ich bereits erwähnt 
babe, der zu den Grundzügen der Dichtung gehörende Umftand, daß 
die Könige vom Gral fich verehlihen und ihr gejegnetes Geſchlecht in 
alle Reiche der Welt ausgeht. 

Ber ſolchen Erwägungen ſchwindet die anfänglich jo fcheinbare Be- 
zehung auf den Tempelberrnorden mehr und mehr, und was eine ge- 
cichtliche Grundlage zu fein ſchien, ift ein Theil der ſymboliſchen Dar: 
tellung. 


I (Bgl. oben €. 156. H.) 
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4. Entiih werden die Templeiie noch mit den Baubrüderjchaften 
des Mittelalters in Berbindung gebracht. Hierũber äußert wieder Leo: 

„Im 13m Jahrhundert ericheint die eigentbümtiche gotbiihe Baulunſt völlig 
arsgetiliet Zu dieier Ausbildeng wirkten beienders die Baubrũderſchaften 
SGeichidie Berliente waren nach Bertreifung der Dünen zu Anfange des 10ten 
Sıbrbumderts am Jramtreid zu dem Angetjachſen gerufen werden. Sie hielten 
kb ım Emyand abgeicloñen, bildeten Yogen, im denen fie die Gcheimnifie ihrer 
Kurk teriplangtem Ju einer geheimen Geiellihaft, bei der die Theorie durch 
Zeden un Erride am Gedachtris bebalten ward, muſte das ſymbolüche 
Mowment in der Erikiihen Autor webern. Die Kirde ward ein Bil de 
Selt, gab dem Temrel Salemod, wie ibn die Yegende kannte. Die Heimat 
der Gedichte von den Tarrieien, Frankreich, war aud die urfprängliche Heimat 
der Yuuleute; und wabrend ſich eim Theil des Moſticismus des füdlichen Frank 
reis, aber zum Deismus ausartend, bei den Templern wieberfindet, fchemt 
ein anderer, aber eberislla (dur eine gemifte verftedte, böbnende Oppefitien 
gegen den latbelchen Elerus) zum Deismus bingetrieben, in den Baulogen 
fertgepflangt werden zu fein. Dech mögen dieſe engliihen Baulogen aud nidt 
ebne Berührung geklichen fein mit den bei den Waleſern fi haltenden Reiten 
des Culdeererdens, da es, wie das Kirchenbauen früher überhaupt eine vieljach 
ron Mönden geübte Kunſt war, je beienders öfter bei altbrittiichen Mönden 
gefunden wird, daß fie fih auf den Kirchenbau verftehen. 1 Die Kirche, als Bil 
der Welt, fielte die Erde dar, auf welder der Himmel rubt; die Säulen wurden 
zu Palmen, deren Laubwerl den Himmel berührt. Weinreben, Epbeu, Reien, 
Körigsterzen u. |. w. als Verzierungen nicht ohne tieferen Zinn: Thiere, wie 
Velikan, Pan, Taube, Löwe, Lamm u. f. w., als entichiedene Sombole; Engel 
ſchweben vom Himmel nieder, und die beifige Gefchichte, die ewige Geſchichte 
der Menichheit, wird allentbalben dargefiellt. — Im dieſer geiftig verjüngten 
Weit waltete der lebendige Geift der Gemeinde in Gefang, Gebet und beiliger 
Handlung, jo daß das Thun der Kirche zugleich ein Bild war der Bereinigung 
und Turdöringung des göttlichen Lebens mit dem Leben der Natur. Kurz ver 
dem zweiten Kreuzzuge eritredten die Baugeſellſchaften ihren Einfluß ven Eng 
fand aus auf die mit England in uwähere Berührung gelommene Normandıe 
vgl. Willen, Geſchichte der Kreuzzüge Tb. III, Abth. I, S. 46, N.). Bon der 
Normandie breiteten fie fih über Frankreich und Deutichland aus. Deutſche Ban- 
leute waren dann auch in Jtalien thätig.“ =. 393 f. 


Schon an einer frübern Stelle jagt der Verfafler: 


I Zuvor ſchon S. 77 bat der Verfaſſer bemerft: „An die altbrittiſche 
Kirche Scheint fich die Geheimlehre der ſpäteren Baulogen auzufchließen.“ 
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„Durh die Steinmeßen und andre Bauleute, welche die Tempelberren 
unter ihren dienenden Brüdern hatten, mögen fie leicht auch mit den Bauhütten 
des Abendlandes eine nähere Verbindung gehabt haben.“ ©. 364 f. 


In den geichichtlihen Zufammenbängen, tie fie bier wieder nur 
angedeutet werben, finden wir mancherlet Kettengliever verbunden: die 
Templeife der Dichtung mit den Rittern des Templerordens, wovon 
ſchon die Rede war, die Tempelritter durch ihre dienenden Brüder mit 
den franzöfifchen Baubütten und diefe mit den brittifchen Culdeer— 
mönden. Da nun zugleich diefe verjchiedenen Genoſſenſchaften als 
in Gebeimlebre und verftedten Richtungen befangen dargeftellt werden, 
fo önnen die bloßen Andeutungen feine Überzeugung gewähren, von 
der. man ſich hiſtoriſche Nechenichaft zu geben vermöchte. 

Das Symbol des ſalomoniſchen Tempels ift, wie ich bereits be- 
merft babe, ein jo allgemeines, dab es in den verfchiedeniten Be: 
jiebungen twiederfehren fann, ohne daß man darum unter diefen einen 
innern Zufammenbang anzunehmen hätte. 

Das lette Glied, deſſen Anfnüpfung dort nur vorbereitet ift, wären 
die Freimaurerlogen. Über ihre Beziehung zu den Bauhütten werden 
nur Eingemweibte urtheilen fönnen; was aber ihren längjt behaupteten 
Jufammenbang mit den Templern betrifft, jo erklärt fich dagegen 
Etieglig in feiner Geihichte der Baukunft, Nürnberg 1827, ©. 335, 
welde Leo bei dem, mas er von den Baubrüderfchaften fagt, benußt 
und angeführt bat. Auch Wilde, Geichichte des Tempelberrnordens II, 
©. 290 f. äußert in feiner Prüfung des Hammerifchen Bapbomets: 

„Wie es fih mit jenen Büchern (einigen genannten Freimaurerſchriften) 
md überhaupt mit öffentlichen geichichtlichen Bemerkungen und Raiſonnements 
im Freimaurerorden verbalte, daß diefelben bloß Traditionen und im Betreff 
der Tempferei in jener Zeit erfunden find, wo fich einige müßige Köpfe die 
undanfbare Mühe gaben, den Tempelorden und deffen Clericat im Freimaurer- 
orden. wiederberzuftellen, weiß nicht nur jeder niichterne und befonnene Frei— 
maurer, fondern überhaupt Jeder, der ſich mit der Fitteratur der Freimaurerei 
beihäftigt hat.” 

Ih babe die aufgezäblten Anfichten zur Deutung der Gralfage 
großentbeild mit den eigenen Worten der Schriftiteller wiedergegeben 
und hoffe damit deutlih gemacht zu haben, auf wel ſchwankendem 
Boden man fich bier befinde. Daß man bei Unterfuhungen diefer 
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Art häufig von dunfeln PBuncten, von biftorifchen Ahnungen ausgeben 
müffe, um zur Klarheit und Überzeugung zu gelangen, verfenne ih 
feineswegd. Die aphoriftiihen Andeutungen Leos, in Noten unter 
den Baragrapben, mögen auch beftimmt fein, in akademiſchen Vor— 
lefungen weiter ausgeführt zu werben; jo lang aber nicht die bemei- 
jende Ausführung ſelbſt gegeben ift, fann man ſolche Anfidhten nur 
als Anregungen zur Forſchung, nicht aber als hiſtoriſche Reſultate 
gelten laſſen. Für die Erklärung, die ich ſelbſt zu geben verjuct 
babe, führe ich gerade das an, daß fie feiner vernichteten Bücher und 
vorausgejegten Geheimlehren bedarf, jondern auf den Inhalt der Ge 
dichte, wie fie vorliegen, und den Zuſammenhang desſelben mit 
allgemeinen und offenliegenden, kirchlichen und religiöfen Borftellungen 
gegründet tt. 

In den bisherigen Erörterungen hat uns vorzugsweife die Lehr: 
idee des Sagenkreiſes beſchäftigt. Wir haben nun auch von ibrer 
poetiichen Belebung zu handeln und diefes führt uns auf den Dichter, 
den wir für diefen Kreis jchon vorläufig als den Meifter der Aventüre 
bezeichnet haben, Wolfram von Ejchenbad). 

Es giebt noch feine ausführlibe und genaue Arbeit über die 
Lebensumstände und den bichteriichen Charakter diejes Meifters, welcher 
doch einer befondern Schilderung vorzüglih würdig wäre. Zwar bat 
Büſching im Mujeum für altdeutjche Litteratur und Kunft B. I. Berlin 
1809, ©. 1 ff. einen Aufjag angefangen: „Wolfram von Ejchenbad, 
fein Leben und feine Werke.“ Allein diefe Arbeit ift nicht bloß 
unvollendet geblieben, jondern auch darum nur mit Vorficht zu ae 
braucden, weil fie von der Vorausjegung ausgeht, daß Wolfram 
Verfafler des noch vorhandenen vollftändigen Titurels je. Lachmanns 
gründliche Bemerkungen über diefen Dichter, dem er befondres Stu: 
dium gemwibmet bat, jind bis jet nur in Recenfionen und an a. D. 
zerftreut. ! 


I [Neueres darüber ift: Molfram von Eſchenbachs Leben und Dichten von 
San-Marte. 2 Vde. Magdeburg 1836 und 41. PBarzival und Titurel, Ritter- 
gedichte von Wolfram von Eſchenbach, überjegt und erläutert von 8. Eimrod. 
Stuttgart 1842 und ipäter wmwiederbolt. Neue Bearbeitung der Rarzivalüber- 
ſetzung von Schulz San-Marte) 1858. Barzivafftudien von demielben, 3 Bre., 
1861. 8.) 


Was über die Lebensumftände Wolframs gefagt werden kann, ift 
meift nur aus einzelnen, gelegenbeitlihen Außerungen feiner eigenen 
Werte zu jchöpfen. 

Der Stammfit des Geſchlechtes, welchem Wolfram von Ejchen- 
bad angehörte, heißt jett Stadt Eſchenbach, ein Heines hochummauertes 
Städten, mit einer alten Kirche und daneben emem fchlofartigen 
Gebäude, im bairischen NRezatkreife, der vormaligen Oberpfalz, feit- 
wärts der Straße von Ansbah nad) Nürnberg, unfern der Altmühl . 
gelegen. Er felbft rechnet fich zu den Baiern; „wir Beier* fagt er im 
Parc. 3594. Epäter wird er auch oft „von Pleienfelden“ zugenannt; 
im Titurel redet ihn mehrmals Frau Aventüre an: „Mein Freund 
von Pleienfelden!“ Der Markt Pleinfelden, gleichfalls im Rezatkreiſe, 
liegt wenige Etunden von Stadt Eſchenbach. Wolfram felbft erweiſt 
hch in jener Gegend einheimiſch. Er fpielt einmal im Parc. 12205—9 
1409, 8 bei Lachmann] auf die Fasnachticherze der Kaufweiber zu 
„Tolenstein* an. Der Marftfleden Dollnftein liegt wieder in jener 
Gegend, im Altmühlthale unweit Eichftädt. Auch feine Bekanntſchaften 
auf den Burgen des gejangliebenden höhern Adels ziehen von berjelben 
Gegend aus weitere Kreife. Als Parcival in die Burg des kranken 
Amfortas einreitet, two wegen des Leidens, das über diefen Herrn des 
Grals gefommen, jtille Trauer berrfcht, wird 3. 6746 [227,7 ff. Lach— 
mann] im Gegenjate des begraften,, verödeten Burghofes der Anger zu 
Abenberg erwähnt, der hiernach ein von Ritterfpielen belebter war. Aben: 
berg, Schloß und Städtchen, im 13ten Jahrhundert ein Grafenfit, 
liegt zwifhen Ejchenbah und Pleinfelvden auf der Seite. Weiterhin, 
ın der Maingegend, kennt Wolfram den Grafen von Wertheim; in 
der Beichreibung einer durch Belagerung ausgehungerten Stadt (Parc. 
5473) nennt er den Grafen von Wertheim feinen: Herrn. 

Nah dem Gediht vom Sängerkrieg auf Wartburg ift Wolfram 
vom Grafen von Henneberg zu Masfeld (einem Schloſſe diejer Graf: 
Ibaft) zum Ritter gemacht worden (Ettmüller ©. 20 f.). Er fpricht felbit 
im Parc. 432 von feiner „ritterlichen Sicherheit.” Vgl. 3418 ff. Wenn 
er aus Anlaß der Feuer von Aloeholz, welche vor Amfortas gebrannt 
werden, bemerkt (Barc. 6841): 

Sö gröziu fiwer sit noch & 
sach niemen hie ze Wildenberc, 


jo mag dieſes auch auf fein Verhältnis zu jenem Grafen zu beziehen 
fein; Schloß und Grafihaft Wildberg gebörte zu Henneberg (Mufeum |, 
E. 20) Daß er am Hofe des Landgrafen Hermann von Thüringen, 
des berühmten Dichterfreundes, wohl befannt war, davon zeuat 
nicht bloß der Antbeil, der ibm an dem erwähnten Sängerſtreite 
zugeichrieben wird, jondern beftimmter, was er in jeinen Gedichten 
von diefem Fürften jagt. Im Parcival hält er demfelben ven Mis 
braub vor, der von der Gaftfreibeit feines Hofes gemacht werde 
(8856 ff). 

(Der dort genannte Kei iſt des Königs Artus jtrenger und mür: 
riſcher Seneihall, der ſolchem Unweſen, nab Eſchenbachs Ausdrud, 
ihärfer war, denn der Biene Stahel, und von dem ber Dichter 
eben iprad).) 

Zu feinem zweiten arößern Gedichte, dem Wilhelm von Dranie, 
bat Wolfram vom Landgrafen Hermann das franzöfifche Original 
erbalten [3, 8. 9 Lachmann). 

Aber noch in demielben Gedichte gedenft er des Landgrafen als 
eines Veritorbenen. Er erzäblt, wie ein Held des Gedichtes, Nenne 
wart, feine Gefährten mit erfämpften Roſſen beritten macht, und fügt 
dann binzu [417 Yadmann]: 

Lantgräf von Dürngen Herman 
het in ouch lihte ein ors gegebn; 
daz kunder wol al sin lebn 

halt an sö grözem strite, 

swa der gernde kom beziite. 

Hermann war an der Yandagrafichaft von 1190 bis 1215, jeinem 
TIodesjabre, und es ergeben fib ſomit aus jenen Gedichtſtellen 
erwünichte Zeitbeitimmungen für Molframs poetiihe Thätigkeit. 

Auf feine bedrängten Umftände ſpielt der Dichter in der ſchon 
erwäbnten Erzählung von einer dur Hunger gequälten Stadt (vol. 
218) an: da, wo man ibn jelbit Herren beige, in jeinem eignen 
Haufe, werde jelten eine Maus erfreut (Parc. 5480 f.). Im Parc. 
3582 ff. beilagt er ſich über das Unrecht, das er von einer Frau 
erlitten. (Ngl. 8552.) Und al Condiwiramurs nächtlicher Weile zu 
Varcivaln kommt, um ibm ibre Notb zu klagen, äußert der Tichter 
V. 16544 [554 Yadhmann]: 
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Bi mir ich selten schouwe, 
daz mir äbents oder fruo 
sölch äventiure sliche zuo. 

An einigen Stellen jedoch rühmt er das Glüd des ehlichen 
Lebens. Bei einem großen Feite, das König Artus an Pfingften hält, 
bemerft er (Barc. 6437 [216. 217 LZachmann]):. 

Ich breehte ungerne nu min wip 
in alsö gröz gemenge; 
ich vorht unkunt gedrenge; 
etslicher hin zir spreche, 
daz in ir minne stzche u. |. w. 
Mehrmals erwähnt er einer geliebten Tochter. Im Wilhelm von Dranie 
beichreibt er einmal die glänzenden Mappenröde jaraceniicher Fürften 
und jet dann hinzu (BI. 4956 [33, 24—26 Lachmann): 
Miner tohter tocke 
ist unnäch sö schene; 
dä mit ich si niht hœne. 

Über den Heidenkönig Terramer, der feinen chriftlihen Eidam 

bat, äußert Rolfram (BI. 466 [I1, 23. 24 Lachmann)]): 
Swen min kint ze friwende erkür, 
ungerne ich den ze friwent verlür. 

Des Dichters Todesjahr wird von Ladımann durch Combination um 
1220 angenommen. Bon feiner Begräbnisftättehaben wir folgende Nachricht. 

Püterich von Neicherzhaufen, ein bairifcher Ritter, der 1462 
jeinen in der Versweife des fpätern Titurel gereimten Ehrenbrief an die 
verwitwete Erzherzogin Mathilde von Dfterreich fchrieb (gebrudt in Duellii 
Excerpt. genealogico-histor. Leipzig 1725, ©. 265 ff. lauch in Haupts 
Zeitſchtift 6]), meldet in demfelben Str. 127—130 (©. 281), das 
Gebein Wolframs von Eſchenbach und Pleienfelden fei im Markt Ejchen- 
ba in unfer Frauen Münfter begraben und bejargt; auf dem Grabe 
jet fein Schild und Helm zu ſehen mit dem Wappen, das einen Hafen 
(Topf) vorftelle. (Ich habe diefes Eſchenbachiſche Wappen in einem 
alten Wappenbuche zu St. Gallen gejehben, wo es wenigſtens ein 
Blumentopf iſt.) Ein Epitaphium ftehe zwar auf dem Grab, 

' [Bal. Über Wolframs von Eihenbah Heimat, Grab und Wappen, von 


3.4. Schmeller. Minden 1837. 4. H. Frommann in Auffeßs Anzeiger 1861, 
8. ff. K.) | 
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verſchweige jedoch die Zeit feines Sterbens. In mancher Kirche, jest 
Püterich hinzu, hab’ er den edeln Nitter geſucht. Zmanzig Meilen wert 
jei er dorthin (nady Eſchenbach) geritten, um die Stätte feiner Begräb— 
nis zu ſehen und dur andädıtiges Gebet ihm zu Gottes Reiche be 
bülflich zu fein. - 

Vor einigen Jahren habe ich von Nürnberg aus einen Seitenwe 
nah Stadt Ejchenbah gemadht! und in der dortigen Kirche nad 
gejeben, ob etwa nod alte Grabdenfmäler daſelbſt vorhanden jeien, 
fand aber einen neugetäfelten Boden und leere Wände. 

Das erſte größere Werk Wolfram: von Eſchenbach iſt der ar 
cival, in 24747 Neimzeilen. Über die franzöfiiche Duelle ift berati 
geiprochen worden. 

Diefes Gedicht handelt vom Auffuhen des Grals. 

Der jugendlihe Held des Gedichts reift durch manigfade Pri 
fung beran, der Pflege und Genofienjchaft des Heiligthums würdi 
zu werden. Die Abenteuer feines Vaters Gamuret und bdefien In 
in der Heidenjchaft werden zuerft erzählt. Dann folgt Parcwali 
bämmernde Kindheit in der Wildnis, ſein mähliches Erwachen, ja 
Auszug in Thorenkleivern, feine findifshen Fragen und Misanik 
Bon Sigunen wird er über feine Herkunft belehrt. Ankunft am Hr 
des Königs Artus, wo Cunneware lat und Antanor redet. Kam’ 
mit dem rothen Ritter, erfte Belanntichaft mit dem Gebraude X 
Nitterwaffen durch den Knappen Iwanet. Wollendeter Unterricht dur 
den väterlihen Gurnemanz. Nitterthaten in Befreiung der bebrängta 
Stadt, unfchuldige Minne und Vermählung mit Condiwiramurs. Hiet 
nad) Begegnung des traurigen Fiſchers, Wunder der Burg des Grali 
und unterlajjene Frage. Weitere Belehrung durch Sigunen über du: 
Verſäumte. Jeſchute, wieder zu Ehren gebradt. Verſinken im Anblıdı 
der Blutötropfen auf dem Schnee. Befreundung mit Gamwan, dem 
Neffen des Königs Artus, und Eintritt in die Gejellichaft der Tafel 
runde. Sofort Erjcheinung der ſchmähenden Cundrie, Parcivals Ver 
zweiflung und Irrfahrten. 

Alles dieſes haben wir in obiger Bilderreihe aufgeführt. Aber 
von der Aufnahme des Helden in die Genofjenfchaft der Tafelrund 


1 [Bgl. A. Shöl in Strodbtmanng Orion 1, Hamburg 1863, S. 132. N. 
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tbeilt jih die Mähre zwiſchen ihm und feinem neuen freunde Gamwan. 
Diejer nimmt fortan einen großen Theil des Gedichte in Aniprud. 
Zeme Abenteuer find gänzlich weltlicher Art, jpielend, üppig, zauber: 
bat; erſcheint gleich der irrende PBarcival jedesmal im Hintergrunde, 
\o iteben fie doch ın feiner innern Verbindung mit den Gejchichten des 
Oralö, daher wir fie auch bier nicht ausgehoben. 

Wieder fommt Parcival zu der Klausnerin Eigune. Er begegnet 
vn Wallfabrenden am Charfreitag, wird zu dem Einſiedler Trevrezent 
gemeien, erfährt von ibm die Geheimnifje des Grals und reitet, mit 
Gott verföhnt, von dannen. Später der Zweikampf mit Ferafis und. 
De Berufung zum Gral. Amfortas mwird geheilt. Condmwiramurs mit 
Sm Zwillingsknaben rubt auf der Aue, wo einft die Blutötropfen den 
Schnee geröthet. Eigune wird über dem Gebete tobt gefunden und 
u Schionatulandern begraben. Ferafis läßt jih taufen und vermählt 
= mit Urepanjen, der Trägerin des Grals; jein Sohn herrſcht Fünftig 
© Briejter Johann. Zum Schluſſe wird Lohengrins Geſchichte kurz 
ichtet. 

In den äſthetiſchen und poetiſchen Mittheilungen von K. Roſenkranz, 
Magdeburg 1827, ſteht: „Über Wolframs von Eſchenbach Parcival. 
Eine ajthetiiche Abhandlung.“ Hier macht Parcival feine Bildung in 
neun Etufen. Die drei erften find: „Parcival in der unmittelbaren 
Einbeit des Selbſtbewuſtſeins,“ die drei mweitern: „Parcival in der 
Untzwerung des Selbftbewuftjeins,“ die drei legten: „PBarcival auf 
"re Stufe des mit dem göttlichen Geift verfühnten und fich in dem: 
\dben, als jeiner alleinigen Wahrheit, gewiſs gewordenen Selbit: 
mwuftjeins.“ Der Verfaſſer bemerft übrigens, daß Lachmann den 
Sımn diefer großen Dichtung zuerft richtiger erfaßt habe, als es nod) 
Ss dahin gejchehen. Was Lachmann in der Vorrede zu jeiner Aus— 
wahl aus den hochdeutſchen Dichtern des 13ten Jahrhunderts, Berlin 
1520, ©. Vlf. über den Barcival jagt, bat namentlich den Vorzug, 
uud außerhalb der Schule verjtändlih zu fein. Er. giebt den Ge: 
Yanten des Gedicdhtes dahin an, „wie Barcival die höchſte überirdiiche 
Ölüdjeligfeit auf Erden, das Königtbum im Gral, nur durd das 
nungene fefte Vertrauen auf Gott erlangen konnte.“ 

Jh babe zuvor ſchon angeführt, mie der Dichter ſelbſt das Ziel 
\enes Helden angiebt: zeitliches Heil im Abalanze des ewigen. 

Ubland, Schriften. II 12 
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jo mag dieſes auch auf | ver deutichen Apentürendidter, Heard 
fein; Schloß und Grafid ſehr glänzende Frarbengebung bemerit. 
E. 20). Daß er am ı ven Dichtungen vom Grale umägebeben, 
des berühmten Dit die Farben bier noch glühender geworben 
nicht bloß der Antb: wal insbejondre anbelangt, jo unteriheibe 
zugefchrieben mwird, | dieſem Gedichte, von dem in der Enat 
von diefem Fürften dadurch, daß jein äußeres Erſcheinen der 
braub vor, der & rauch des inneren Lichtglanzes ift. Der Knabe 
8856 fl.) Mutter, was Gott jei, und fie erwidert ibm, 


(Der dort ger der Tag. Den Wirt (Herm) der Hölle ber 
riſcher Seneſchall ar und finſter (3542—56). Fanden wir in den 
ſchärfer war,  genfag des Guten und Böſen ethiſch als getreu 
eben ſprach.) inden wir ihn hier ſinnbildlich als Licht und 

Zu feinem al, der Lehrling zu jenem höchſten Ziele, ſteht m 
hat Wolfram ht, aber überall jhimmern die Morgenlichter hervor 
erhalten [3, » ſheinung macht uns mehr den Eindrud, wie wenn 

Aber  blummert und dämmert, aber der öftlibe Himmel 
eines Verſto on ber goldene Rand der aufgehenden Sonne jib 
wart, feine Das Licht, das fih in jeinem innern Leben entzündet, 
dann bin bh feine Geftalt hindurch. Er beißt der liehtgemäle, der 

die Farbe des Lichtes trägt). Er bat noch nicht die 

‚Hon die Farbe der Engel (9171 [308 Lachmann]). 
arbe löſcht die Lichter aus (4980). Sein Mund brenk 
“eben dem Glanze der goldnen Spange (5011). Wem 
oft der Eifenrüftung abgewafchen, da hätt’ er nahezu den 

-onne verbedt (5515). 

Tode Erleuchtung des Haupthelden entſpricht denn auch die 





— des Gedichts in der Schilderung der Frauenſchönheit, im 
| und Gemwande, in der Blüthe des Frühlings und 
erh ‚ die ihr entnommen find. Aud die Greife noch 


3 mildem Lichte und auf dem Schnee des Winters fpiegelt 


ramurs blühende Farbe. 
am von Ejchenbady hat (nad Lachmanns Darftellung) aus 
ntinhalte des franzöfiihen Buchs, das er fich lefen lie (er 
115, 27 Zacdjmann]: Ine kan decheinen buochstap), die 
Zarcivals zum Gegenitande des beſondern Gedichts gewählt, 
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„enig Später vollendete. ! Dieſes Gedicht ftand in 
daß darüber (im Reime auf Wolfram von Ejchen: 
iprihmwörtlid) ward: Leien munt nie baz gesprach, 
bei feinem jüngern Beitgenofjen Wirnt von Gravenberg 
and es auch Tabler, denen der Ausdrud zu dunkel und 
Seine Eigenthümlichkeit, die dem Ernft und dem Glanze 
sie ironishe Laune zu gefellen weiß, fteigert ſich aller: 
nzelnen Bildern und Ausbrüden ins Barode. Gleichwohl 
. Züge nicht unerwünscht, zumal wenn die auch hier nicht aus: 
ceremoniöfe Weitläufigkeit höfiſcher Feitlichkeiten dadurch unter: 

wird. 

_ıe Weife der Darftellung, melde Wolfram fih in diefem erſten 
ste zu eigen gemacht, das dichterifche Farbenipiel, das in ihm ent: 
et war, übertrug er auf fein nächſtfolgendes Werk, den Wilhelm von 
‚anje, das er, mie jchon erwähnt, auf Anlaß des Landgrafen Hermann 
on Thüringen unternommen hatte, aber erjt nach deſſen Tod, alſo nad) 
1215, zu Ende brachte, jo weit es überhaupt von ihm ausgeführt wor: 
den. Auch hier nahm er aus dem franzöfifchen, zum farolingifchen Eagen- 
freife gehörenden Gedichte dasjenige zur Bearbeitung heraus, was ihm der 
Kern des Ganzen ſchien. Es famen aber jpäterhin zwei Ergänzer, Ulrich 
von dem Turlin und Ulrich von Türbeim, welche der Mitte, die Wolf: 
ram hberausgegriffen hatte, einen vordern und einen hintern Theil beifügten. 
Gedrudt find nur die zwei erften Theile, Ulrichs vom Turlin und 
Rolframs ? Arbeit: Wilhelm der heilige von Oranſe. Iter Thl. heraus: 
gegeben durch Caſparſon. Gaffel 1781. 4. 2ter Thl. Ebd. 1784. 4. 
Wolframs Gedicht fteht zwiſchen den beiden Anhängen, wie das 
Altarblatt eines trefflihen Meifters zwiſchen zwei Eeitenflügeln von der 
Hand geringerer Echüler. Das ift jedoch nicht zu verfennen, dab Wolf: 
tams Stil, den er fih im Parcival zugebildet hatte, mit dem mehr 
no dem ftrengern Heldentbum angehörenden Etoffe nicht im rechten Cin- 
Hange jtebt. Vielleicht, daß er diefe Arbeit eben nur aus äußerem Anlafje 
vorgenommen und darum auch nach dem Tode des Yandgrafen abgebrochen. 
Aber in feinem Innern glühte,der einmal angefadhte Glanz fort 


I |Rgl. Lahmanns Borrede zum Wolfram S. XIX. K. 
2 (Wolframs Dichtung in der Gefammtausgabe Wolframs von Yahmann. H. 
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2 er md r mamdrte ſich dabin, wo das rechte Aloeholz für dieſe 
Immme arm Zr mtte, wie Barcival, den Gral gefeben, aber nod 
er re me Sumder erfragt; er batte, wie Jener, nur durch die 
„ze Dmxr, mm zrauen und doch lichten Titurel, vor dem Gral: 
oe mut It, mu erſt zum Schluffe noch, bei jserahi 
Due er 2 mm Tcmpel des Grals betreten (24402). Sebt fühl‘ 
- 2 m rer me BEarbe zum vollen Werke. Er unternahm einen 
Im 2 meter. aber ur zwei unter fich unverbundene Abjchnitte, 
nn. mer 23 + Strophen. ſind uns erbalten. Der Tod fcheint ihn 
ee rt werfen zz baben und der Hinblid auf das Heilihum 
ut m mer mie Itoreln, das Leben zu länger. 

i  % Teromedmdert der Meinung darüber, ob denn an dem 
mu 7 2 erunrer Stropbenmwerie vollendeten Titurel dem urfprüng 
sen Worter merlich wicht mebr zulomme, ala die bemerften zwei Ab: 
— Biber erweislich iſt nicht Mebreres, und es kann kaum für 
ae zräig anmwieben werden, daß gerade nur jene beiden Bruchitüde 
+ Ir üterm Stropbe in zwei verjchiedenen Handichriften aufgefunden 
ıın Ind Tas Anfangen aus der Mitte beraus ıft ung, nad dem 
ur Jrmmuübnten. bet diefem Meifter nicht fremd. 

> zuivm Überreften oder Anfängen des Titurel erfcheint Welt 
te Sorte zum reinften Licht und Klange geläutert. Die Geſchichte 
su> ut us befannt vorausgefeßt und nur ibre duftendite Blütbe ar 
»uur Der Gang der Erzählung ift zur lyriſchen Schwebung gewer 
m; me Muffe der großen Dichtung ijt, wie der Tempel des Grals, 
a me Yüfte geboben. So menigftens würd' e8 geworden fein, wenn 
Boiftem in Dieter Weiſe jein Lied hätte vollenden können. 

Dieier Hebung der Poeſie fonnte auch die berfümmliche Versart 
Gedichte nicht mehr genügen. Dieje beftand, tie uns 
in Reimpaaren von je vier Hebungen der Verszeile mit 
im und drei Hebungen beim flingenden. Damit aber dieie 
or Reimpaare in Fluß geſetzt würden, war die Negel die, daß 
und Met ſich nicht zufammen abſchlöſſen, ſondern, wo nicht ab 

or Nubpunct berbeigeführt werden jollte, ſich durchkreuzten. 
zii Zeilen, die zufammen reimten, ftand die erite mit der ihr 







&Bak Smelers daveriſches Wörterbud IV, ©. 167. 
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vorhergehenden, auf bie fie nicht reimte, im Zufammenhange des Einnes 
und ebenſo fnüpfte fich die andre weiterhin an. 

Der lyriſche Schwung, den Wolfram im Titurel nahm, erforderte 
ftropbiiche Versweiſe. Hier ftand ihm der epiſche Nibelungenvers zu 
Gebot. Aber feine Dichtweife war eine neue, jo muft’ eö auch der 
Versbau jein; feine Poefie war eine glänzende, und jo verlangte fie 
auch eine flangreiche Form. Er griff nun dazu, daß er, während die 
epifche Strophe nur ftumpfe Reime fannte, in der jeintgen, welche 
gleichfalls vierzeilig ift, fich ausschließlich der klingenden bemächtigte und 
damit war ihm ein noch unerjchöpfter Reichthum von Reimflängen und 
zugleich feiner feden Phantafie eine Menge von Bildern, welche durd) 
den Anklang aufgewedt wurden, eröffnet. 

Es konnte nicht fehlen, daß Wolframs angefangene Arbeit Andre 
zur Bollendung anreizte. Der Erfte, welcher fi) daran wagte, „nahm 
in fein neues Werk, das er nach demjelben franzöfiichen Buche dichtete, 
die beiden Brudftüde Eſchenbachs auf, und zwar unverändert; jeinen 
eigenen Strophen gab er eine fünftlichere Form, indem er den Ein: 
ichnitt der erften zwei Zeilen ohne Ausnahme mit Reimen verſah. Über 
fih jelbft und jeine perfönlichen Verhältnifje läßt er uns nichts willen, 
weil er durchaus in der Perſon Wolframs ſpricht. Er ließ aber das 
Wert ebenfalld unvollendet, ein Albrecht dichtete den Schluß und ar: 
beitete Molframs Strophen um. Albrecht hielt nicht allein dieje, die 
ihm nur von den Abjchreibern entjtellt zu jein jchienen (4,61), ſondern 
das Ganze für ein Werk Wolframs, mie nad ihm mehrere Andre. Er 
dichtete fünfzig Jahre nah Wolframs Tode, d. h. um 1270.” 

Diefes ift nach der, auf forgfältige Unterfuchhungen gebauten An: 
ficht Lachmanns die Entftehung des jüngern, vollftändigen Titurel, tie 
er in Handſchriften und im alten Drude ! vorliegt. 

Wenn er aber nod) weiter dieſen jüngern Titurel ein langweiliges, 
todtes und geziertes Werk nennt, jo glaube ih, daß der Eifer gegen 
Diejenigen, welche den Nahahmer mit dem Meifter verwechieln, ja über 
dieſen ftellen fonnten, indem fie diefen Titurel dem Parcival vorzogen, 
ihn zu weit geführt hat. 

Wenn diefem Werke Gedehntheit, Manier, Nachahmerei und zugleich 


I [Meue Ausgabe von Hahn. Qucdlinburg 1842. 8.) 
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abfichtliches lÜberbieten in äußerer Pracht und wunderlicher Gelebrjam- 
feit mit Recht vorgeworfen wird, jo ift es doch keineswegs ein tobtes. 
Es bat noch immer lebendigen Cindrud zurüdgelaffen und ich glaube 
ſchon durch die Bilder vom Tempel des Grals, Sigunen auf der Linde 
u. a., die ih in dem Umriß der Sage aus ihm entnommen, die ibm 
inwobnende Poeſie bewährt zu baben. 

Weniger bedeutend ift der gleichfalls ſtrophiſche Lohengrin, in 
weldem die Graljage an frembartige Gegenftände angefnüpft ift. Aud 
die farbloje Trodenbeit der Darftellung fällt um fo mebr auf, als man 
in diefem Kreiſe an ganz Anderes gewöhnt ift. 

Ich Schließe mit dieſem Sagenkreiſe den zweiten Hauptabfchnitt von 
den Heiligenfagen und Rittergedichten. 

ton den älteften Bearbeitungen der Evangelien an faben wir durd 
Apokrvyphen, Legenden, legendenbaftes Epos, Rittergedichte die chriftlid- 
romanijche Richtung der altdeutichen Poeſie bis zu einer völlig poetiſchen 
Läuterung in dem Dichtungäfreife vom heiligen Grale durchdringen. Und 
wenn auch diefem urfprünglich eine dogmatifche dee zu Grunde lag und 
die Gedichte ſelbſt noch beftimmte Lehrzwecke ausfprechen, fo ift doc bie 
Ausführung eine entichieden poetifche geworden. Das felige Leben, das vom 
Gral ausgebt, umfaßt Himmlisches und Irdiſches, das Geiftige erblübt in 
den farbigiten Bildern, das Irdiſche ift von geiftigem Glanze durchleuchtet, 
die Luft erfcheint gebeiligt und der Schmerz noch verflärt. 

Auf Wolfram von Eſchenbach folgen zwar noch mehrere nambafte 
Meifter der Aventüre, Gottfried von Straßburg in feinem Triftan,' 
Rudolf von Ems, der vorzüglich als Verfaſſer des noch ungebrudten 
Wilbelm von Orleans in diefe Clafje gehört, und Konrad von Würz 
burg, von deilen Hauptiverfe, dem trojanijchen Kriege, früber die Rede war. 

Da jedob diefe Art der Poeſie in Wolfram ihren Culminations- 
punct erreicht bat, fo fchließe ich bei der uns noch kurz zugemeſſenen 
Zeit mit ibm die Neibe. 


t &ottfrieds von Straßburg Werke u. f. w. herausgegeben durch F. $- 
v. d. Hagen. 2 Bde. Breslau 1823 [wieder von Mafmann 1843. H.. 
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Dritter Hauptabſchnitt. f 
Minnefang. 


Abſchnitt ift in ausführlicher Bearbeitung aus dem Älteren Folio— 
vorhanden, bleibt aber hier weg, weil auch eine fpätere Wieder- 
des Gegenftandes vorliegt, welche fich in einem der folgenden Bände an 


über Walther von der Vogelweide und die Abhandlung über das 
> anteihen wird, iefer Abſchnitt fich vielfach berührt.) 
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Vierter Hauptabfhnitt. 
Zeit: und Yebrgedichte. 


Unter diejen Namen begreife ich diejenigen Gedichte, deren Ent- 
zwed nicht ſowobl ein poetijcher, als, in kirchlich-politiſcher oder ſittlich 
lebrbafter Hinfiht, im Tone des Ernites oder dem des Scherzes, ein 
praftijcher ift. Wenn uns die zugemeflene Zeit bei der Fülle des Stoffe: 
nicht gejtattet bat, bei allen Seiten unjrer geichichtlichen Aufgabe mit 
gleiber Ausfübrlichkeit zu verweilen, jo erſcheint eben diefer letzte Ab: 
ichnitt am ebeiten geeignet, in überfichtlicher Skizze behandelt zu werden. 
So wichtig die Gegenftände desjelben für die Zittengejchichte, für die 
Kenntnis des öffentlihen Lebens und der Lebensweiſe der einzelnen 
Stände find und jo manche Ausbeute bier noch für die biftorijche Tar- 
ſtellung des deutjchen Mittelalters überhaupt zu gewinnen fein mar, 
jo find fie doch für die innere Gejchichte der Poefie nicht von gleicher 
Bedeutung, mie jene vielgeftaltigen Sagenkreiſe, wie jener lyriſche Früb- 
* ling, deren Betradhtung uns in den bisherigen Hauptabſchnitten be: 
ihäftigt hat. Die Poeſie dient fremden Zmweden, während fie dort 
Selbitzwed war. Wenn uns, wie ich jhon in der Einleitung bemertte, 
die Lehr: und Zeitgedichte zeigen, wie der Gedanke, die Betrachtung, 
der gejunde Haus: und Weltverftand mitten unter den phantaſtiſchen 
Stimmungen des Mittelalters ihr Hecht behaupteten, ja über dieje mebr 
und mehr das Übergewicht erlangten, fo ergiebt fich eben in dieſem 
Beitandtheile des damaligen Dichtens Verbindung, Fortfchritt und Über: 
gang der mittleren zur neuen Zeit und man kann bei manchen Erſchei— 
nungen zweifelhaft fein, ob man fie mehr in die Aufhör der einen oder 
in den Anfang der andern Periode fegen joll. 
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Ta wo Zweck und Inhalt der Gedichte nicht weſentlich mehr der 
Toefie angehören, ſondern dieſelben mehr nur durch Form und Dar: 
ſtellungsweiſe fich dem Gebiete der Dichtkunft aneignen, mag es ange: 
meflen fein, fie nach den Formen der Darftellung eingetheilt zu über: 
hauen. Won diefem Gefichtspunct aus ergeben fi) uns breierlei 
Abtheilungen: Zeit: und Lehrgedichte in Iyrifcher Form, zunächit fich 
anihließend an den vorbergegangenen Hauptabjchnitt, andre in Form 
der Erzählung, endlich folde, in denen der didaktiſche Anhalt auch 
unmittelbar in unverhüllter Zehrform ſich ausgefprochen hat. 


J. Beit- und Lehrgedichte in Igrifcher Form. 


a. Beitlieber. 


Hierunter verftehe ich diejenigen Eleinern jtrophijchen Gedichte, welche 
auf die Firchlich- politiihen Bewegungen und auf bedeutendere Perjonen 
der Zeit, zu allgemeinen oder beſondern Zwecken, einzuwirken fuchen, oder 
au betrachtend joldhe zum Gegenftande haben. 

Dahin find zuerft wieder die Kreuzliever zu zählen, die wir früher 
nur in Beziehung zum Minnefang beiprohen haben. Ihre hauptjäd: 
lihe Bedeutung aber ift die ritterlich-religiöfe, welche denn aud in 
manden diefer Gejänge ausjchlieglich oder vorzugsweiſe aufgefaßt iſt. 

Walther von der Vogelweide, ! am Schlufje des 12ten und in ber 
eriten Hälfte des 13ten Jahrhunderts, der älteite und bedeutendſte 
Meifter im Face der Zeitgedichte, Derjenige, dem zuerft aus ber 
Dlüthe der Phantafie und Empfindung, die Frucht des Gedankens 
gereift, der zuerjt das jugenblich fpielende Lied zur Männlichkeit ge: 
kräftigt und auch die Formen des Minnefangs ausgedehnt, daß fie ver: 
mögend wurden, die Angelegenheiten des Reiches und der Kirche zu 
faflen, hat auch mehrere der volltönendften Kreuzliever gebichtet. 
Bald zuft er, die Vorzeichen des nahenden Meltgericht3 erfennend, die 
geſammte Chriftenheit auf, zu Gottes Grabe zu fliehen, bald ſendet 


! [Das nmeuefte über ihn: Das Leben Walther von der Bogelmeide von 
Rudolf Dienzel. Leipzig 1865. K.) 
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Gott jelbit einen Boten an den Kaifer, um Klage zu führen über bie 
Heidenjchaft, die im Lande feines Sohnes ſchmählich hauſe, bald erbebt 
jüh ein Kriegsgeſang Ichon wie aus den Reihen des Areuzbeeres, da: 
begetitert nach dem wogenden Meere binzieht, bald jcheint der ZT änger 
wirklich auf dem beiligen Boden zu fteben, wo Gott jelbft menichlid 
gewandelt. Das beilige Land iſt ihm eben die durd Gottes irdiſchen 
Wandel verflärte Erde; der Kampf um diefes Land eine böbere Weibe, 
ein Übertritt vom Dienfte der Welt in den des Himmels; der Tod in 
diefem Kampfe der geradefte Pfad nad dem Weiche Gottes. 

Seben wir bier den Dichter in den Vorftellungen jeiner Zeit be 
fangen, jo finden wir ibn zugleich auf der Seite freierer Beftrebungen, 
die erjt nach drei Jahrhunderten zum entjchiedenen Durchbruch kamen. 
Iſt er ein begetiterter Herold der Kreuzzüge, jo iſt er nicht minder em 
ertlärter Gegner der Briefterberrichaft. Er eifert gegen die Eingriffe 
der Kirche in die Rechte der weltlichen Gewalt, gegen die Habjucht und 
Verſchwendung des römischen Hofes, gegen den Ablaßhandel, gegen die 
willfürlihen Bannſprüche, gegen das unerbauliche Leben der Geiftlictat. 
In dem großen Kampfe der Hobenftaufen gegen die päbjtliche Allması 
chließt er ficb den erftern an, bejonders Friedrihs II aufitrebene 
Kraft. Den Kirchenfluch, der aud die Anhänger des Gebannten ti 
weift er unerichroden von fi ab, indem er dem Pabſte vorhält, me 
diefer jelbjt bei der Krönung des Kaiſers der Chriftenheit geboten, in 
Herrn zu beißen und vor ibm zu fnieen. Er jchleudert den Fluch zuräd 
JS. 11, 13 Lachmann]: 

Ihr ſprachet: „Wer dich jegne, daß der gefegnet ſei! 
Wer dir fluche, der fei verfluchet 
Mit Fluche vollgemefien!“ 

Walthern gebührt unter den altdeutfhen Dichtern vorzugsweiſe 
der Name des vaterländifchen. Bald fingt er mit jtolzer Begeiiterung 
den Preis des deutichen Yandes, bald beklagt er in jtrafenden Liedern 
die Zerrüttung des Reiches im Zwieſpalt der Gegenfönige und fordert 
auf, die Ehre der deutichen Königsfrone wieder berzuftellen; und be 
fonderd aud von diefer Seite tft er ein Gegner des Pabites, dem er 
die Schuld an diefem Unbeile beimißt. 

Solche Einmiſchung der Dichter in die politiichen und firchlichen An- 
gelegenbeiten ihrer Zeit findet fih fortan in vielen Liedern, namentlid 
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denen Reinmars von Zweter, Bruder Werners u. A. In einem Liebe des 
Gritern, der noch unter Friedrich II dichtete, wird eine Reihe geiftlicher 
Orden aufgezählt: Baarfüßer, Prediger, Kreuzer, graue und ſchwarze 
Mönde, Hormbrüder, Schottenbrüder, Schwertbrüber, Domherrn, 
Nonnen und Zaienpfaffen; aber über alle diefe Orden ſetzt der Dichter 
den Orden der Ehe. (Bodmer, Minnefinger 2, €. 153 a.) 

Cine bejondre Claſſe der Zeitlieder bilden die an einzelne Fürſten 
und Herren gerichteten Lob: und Straflieder. Walthers Gedichte 
diefer Art, befonders die den Königen Philipp und Friedrich II ge: 
widmeten, find großentheild nod von einem edlen und ernften Geiſte 
belebt, der von jenen größeren Intereſſen des Neiches und der Kirche 
tief ergriffen ift. Doc erjingt au er fi vom Kaifer Friedrich ein 
Leben, und mande andre feiner Lieder, wie diejenigen an den Yand- 
grafen Hermann von Thüringen, den Herzog Leopold von Oſterreich 
u. ſ. f., zeigen aud ihn als einen Solchen, der um die Gunſt und 
Gabe gejangliebender Fürften wirbt. Wenn er übrigens bierin dem 
Gebrauche der Zeit und dem äußern Bedürfniſſe gefolgt tit, jo muß 
doch auf der andern Eeite anerfannt werden, nidt bloß, daß er die 
Tugend der Milde, der fürftlichen Freigebigfeit, in dichteriichen Bildern 
gepriefen, jondern aud, daß er darüber das Höhere nit aus den 
Augen gefegt, vielmehr mitten im Getrieb der Höfe ſich einen freien 
Blick und einen würdigen Einn erhalten bat. 

Mit dem Verfalle der Liederfunft wächſt die zudringlice Begehr— 
lichkeit der Eänger. Sie werden troßiger und niederträchtiger zugleich; 
während fie dem Einen auf gemeine Weife ſchmeicheln, droben jie dem 
Andern, der ihren Anforderungen nicht genügt, einen Stein in den 
Sarten und eine Klette in den Bart zu werfen (Miſner DACVI ın 
Myllers Meiftergefangbud) [v. d. Hagen, Minnefinger 3, S. 104. S.]). 

Die Höfe der hohenftaufiichen Kaifer, der Markgrafen von Liter: 
reih und des Landgrafen von Thüringen waren vorzüglid die Herde 
des Gejanges in deſſen Blüthezeit. Otto IV von Sachſen und jpäter 
Rudolf von Habsburg werden der Kargheit gegen die Sänger angeklagt. 

An den Hof des Landgrafen Hermann auf Wartburg wird ber 
befannte Wettjtreit der Eänger verlegt. Als geihichtlihe Thatſache iſt 
derjelbe unerwiefen und die nod vorhandenen Lieder, worin die Wett- 
!ämpfer fingend auftreten, gehören einer fpäteren Zeit an. 


Eie fteben, jedoch unvollftändig, im 2ten Bande der Minnefänger: 
fammlung, Ergänzungen dazu in Docens Miscellan. B. 1. Vollftändig: 

Der Eingerkriec uf Wartburc u. ſ. w., herausgegeben und erläutert von 
L. Ettmüller. Ilmenau 1830.1 

Grläuterungsicrift: 

Koberftein, über das wahrſcheinliche Alter und die Bedeutung des Gedichte: 
vom Wartburger Kriege u. |. w. Naumburg 1823. 


b. Lehrlieder. 


Dahin gebört eine Menge meiſt einftrophiger Gedichte Tehrbaften, 
ſatiriſchen, allegorifch:religiöfen Inhalts. Sie maden einen großen 
Theil des 2ten Bandes der Minnefängerfammlung aus. Viele andre 
enthält das aus dem alten Meiftergefangbuche zu Jena im 2ten Bande 
von Müllers Eammlung altdeutſcher Gedichte Abgedrudte. 

Wenn die, ſchon in andrer Beziehung erwähnten Lieder Epervogelä 
nob in fürzern, mehr epiſch-lyriſchen Etrophen Lebensregeln und 
Lebensbilder. von friiher Farbe aufftellen, fo wirb weiterhin der 
Etrophenbau ſtets ausgedehnter, vertwidelter und jchwerfälliger, der 
Inhalt aber trodener und herber. 

Lehrgedichte in Iprifcher Form, von größerer Strophenzabl, find 
folgende drei: 

König Tyro von Schotten und Fridebrand, fein Sobn, in 
Wechſelrede zwifchen dem Vater und dem Sohne. 

Der Winsbefe, worin gleichfall3 der Vater dem Eobne für alle 
Verhältniffe des Lebens Lehren der Wersheit und Tugend giebt. 

Die Winsbefin, worin, als Gegenftüd zum vorigen, die Tochter 
von der Mutter zum Guten untertiejen wird. 

Alle drei im 2ten Bande der Minnefängerfammlung. ? 


I [Neue Ausgabe von K. Eimrod, Etuttgart 1858. K.) 
? [Die beiden letsten Gedichte aufer in Hagens Minnefingerfammlung neu 
herausgegeben von Haupt. Yeipzig 1845. K.) 


2. Beit- umd Lehrgedidte in Form der Erzählung. 


Fabeln oder Beiſpiele (bispel, Gleichnisrede), befonders folde, 
worin das menjchliche Treiben in der Thiermasfe dargejtellt ift, waren 
im 13ten Jahrhundert jehr beliebt. 

Schon jene ftrophijchen Lehrlieder, wovon kaum zuvor die Rede 
war, enthalten Manches diefer Art. Selbſt Spervogels kurze Etropbe 
giebt mehrere Fabeln, z. B. wie der Molf ins Klofter gebt und zum 
Hüter der Schafe bejtellt wird (Minnef. II, ©. 228). Ein fruchtbarer 
Tihter von Fabeln und moralifhen Erzählungen in den gewöhnlichen 
Neimpaaren ift der Strider; viele folder Stüde von ihn und Andern 
find in den altveutichen Wäldern ! abgebrudt. Ä 

Der Eveljtein von Bonerius, einem Geiftlihen am Anfang des 
ldten Jahrhunderts, eine Sammlung von 100 Fabeln, ift berausge: 
geben von Benede, Berlin 1816. ? 

Zu einem größern Cyklus hat fich die Thierfabel geitaltet in den 
Tibtungen von Neinefe Fuchs. Aus unfrer Periode gehört hieher das 
mittelhochdeutſche Gedicht Heinrichs des Glichfeners, in 2346 Neimzeilen, 
vermutblich nach dem Nordfranzöfischen ; gedrudt im Koloczaer Coder alt: 
deuticher Gedichte von Mailath und Köffinger, Peſth 1817, ©: 361 ff. 
Tas befanntere niederdeutfche Gedicht, von welchem jenes nad) Anlage und 
Inhalt durchaus verfchieden ift, fällt nicht mehr in die Zeit, die uns angeht. 

Aber auch unmittelbare Darftellungen aus dem wirklichen Leben, in 
iherzbaften und ernitbaften Erzählungen, find in großer Zahl vorhanden, 
darunter einige von Konrad von Würzburg, das Meifte jedoch noch un« 
geörudt. In den Altveutichen Wäldern fteht eine Erzählung „Von 
einem fahrenden Schüler,” die ein fehr anfchauliches Bild von dem 
Treiben diefer Menjchenclaffe giebt. Die Schilderung einer Bauern: 
hochzeit, im niederländifchen Gejchmade, findet ſich in Laßbergs Liederfaal 

! Meu in Hanpts Zeitichrift 7, 331 ff., in Hahns Heineren Gedichten von 
dem Strider, Duedlinburg 1839. &.] 

2 Meu von Franz Pfeiffer, Leipzig 1844. 8.) 

3 (Bol. Reinhart Fuchs von J. Grimm, Berlin 1834. J. Grimms Send- 
\hreiben an Lachmann, Leipzig 1840. Etude sur le roman de Renart par 


Jonekbloet. Groeningen 1863. 8. Vgl. dariiber J. Grimm in den Göttingi- 
ſchen gelehrten Anzeigen 1863, Stüd 35. H.) 
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und Graffs Diutisca. Zind einmal jolde Erzäblungen in größerer 
Mafle zugänglib, jo wird fi aus ihnen ein ergegliches und für bie 
Sittengeſchichte belebrendes Gemälde der Lebensweife der verſchiedenen 
Stände, beionders der untern, im deutichen Mittelalter, entwerfen lafien.! 


3. Didaktiihe Gedichte. 


Hierunter find, nad der obigen formellen Eintbeilung, diejenigen 
verftanden, ın denen der lebrbaite, geiftlihe, moraliihe, praftiid: 
verftändise, Kirdhlid:politifche Inbalt auch in unverbüllter Lehrform 
dargelegt tft. 

Neben vielen Heineren Stüden, bejonders aus dem l4ten Jabr: 
kundert, welde bier aufgezäblt werden fünnten und deren mandye in 
Joſeph v. Laßbergs Liederjaal, iworunter namentlih auch mehrere Eprud- 
gedichte Heinrihs des Teichners, in den Werfen Peter Euchenmwirts 
(berausgegeben von A. Trimiffer, Wien 1827) und anderwärts gedrudt 
find, gebören bieber vorzüglich drei größere und in der Zeit meiter 
binaufreichende Werke: 

1. Der welide Gaft, durb Thomaſin von Tirfeläre |Zer 
Häre], aus dem Friaul, um 1215 gedichtet, in kurzen Reimpaaren. Cr 
nennt fein Buch den welichen Gaſt, weil er im Deutfchen ein Fremdling 
jet. Es ift noch ungedruckt, ? nur einzelne Stellen daraus und litterariiche 
Notizen find gegeben, befonders in Eſchenburgs Denfmälern altdeuticher 
Tichtlunft, Bremen 1799, ©. 121 ff. Eine Pergamenthandſchrift be: 
findet ſich in der öffentlichen Bibliothef zu Stuttgart, worin jedoch die 
6 eriten Gapitel feblen. 

2. Freidanfs Beſcheidenheit, um 1229 (wein S. 408), in 
4138 Reimzeilen. Freidank oder Freigedank nennt fi, ohne Zweifel 
in Beziebung auf den Inhalt des Werks, der Verfafler; Bejcheiden: 
beit (Erfenntnis, Verftändigfeit) nennt er fein Bud. Diejes Spruch— 


I (ES kann num verwieſen werden anf: Gejammtabenteuer. Hundert alt- 
deutihe Erzählungen u. ſ. w., berausgegeben von F. H. von der Hagen. 
3 Bände Stuttgart und Tübingen 1850. 8. H. 

? (Ausgabe ven Rüdert, Ouedlinburg 1852. K. 
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gedicht ift gedrudt im 2ten Bande der Müllerifhen Sammlung.! In 
demfelben find, wie Lachmann es fürzlich mit wenigen Morten charakte— 
riſiert hat (Hall. Litteraturzeit. 1829, Nr. 238), die unter dem Volke gang: 
baren Eprüce, zum Theil wohl in einer neuen und regelmäßigeren 
voetiihen Form, zufammengereibt, auf eine geiftreiche Weiſe, fo daß 
die fich widerftreitenden Anfichten neben einander geftellt find und dur 
vie Gegenfäge auf die Wahrheit gedeutet wird. 

3. Der Renner von Hugo von Trimberg, Schullehrer zu 
Thürftadt, in der Nähe von Bamberg, vollendet im Jahre 1300, in der 
gewöhnlichen Versweiſe. Bolftändig gedrudt ift dieſes Gedicht nur in 
der Bearbeitung Sebajtian Brants, aus dem 16ten Jahrhundert. ? 

Von dem Berfaffer und dem Werfe, nad) der biefigen Handichrift, 
bat ausführlich gehandelt: 

Conz, Meinere projaiihe Schriften, 2te8 Bändchen, Tübingen 1822, 
2.290 fi.: Über das Mic. Nenner, auf der k. Stiftsbibliothet zu Tübingen u. |. w., 
mojelbft audy manche Stellen des Gedichts ausgehoben find. Epäter 
ind erjchienen: 

Hugos von Trimberg auserlefene Fabeln, Erzählungen und Schwänke 
nebh Sprüchen u. ſ. w., in erneuter Schreibweife herausgegeben von Schönhuth, 
Zübingen 1827. 

Hugo von Trimberg hat in diefem umfangreichen Werke die Er: 
hahrungen feines Lebens, die Beobachtungen, die er über Menjchen 
und Sitten feiner Zeit angeitellt, und mwas er in alten Schriften 
Nerfwürdiges und Lehrreiches gefunden, in eine Art Gedenkbuch 
für jich felbft und feine Leſer zufammengetragen (Conz a. a. D. 
<&. 318). Schon früher hatte er ein ähnliches Werf, der samner 
(Sammler), angefangen, weil ibm aber ein Theil davon verloren 
gieng, dasſelbe unvollendet gelaflen; ihm jchiet er nun den Renner nad): 

Genns louffet vor, diß rennet nach. 

Hievon bat, nah Conzs Annahme (©. 316. 313), das Gedicht 

jenen Namen, ob es gleich auch, vielleicht von andrem Verfaſſer, die 


Überfhrift führt: 


! Meue Ausgabe von ®. Grimm, Göttingen 1834. Bol. Franz Pfeiffer, 
zur deutfchen Litteraturgejchichte, drei Unterfuhungen S. 37 ff. und Germania 
2,2.1290f. 8] 

? (Ausgabe dur den hiftorifchen Verein in Yamberg 1833. &.] 
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Renner ist dis buch genant, 
wenn es sol rennen durch alle lant. 

Der Umſtand, daß Sebaſtian Brant am Anfang des 16ten Jabr— 
hunderts dieje beiden Lehr⸗ und Spruchgedichte, den Freidank und den 
Renner, für feine Zeitgenofjen erneut bat, ift eine Bejtätigung deflen, 
was früher bemerkt worden, daß eben in dem didaktiſchen Beitandtbeile 
der Poefie des Mittelalters die Vermittlung diejer Periode mit dem 
Geifte der neuern Zeit zu fuchen jei. 

Ich ſchließe hiemit eine gefchichtlihe Darftellung, in der ich aus 
der großen Fülle poetiihen Vorraths, welchen das Mittelalter erzeugt 
bat, jo viel mitgetheilt habe, als mir nach der vorgejegten Zeit und 
mit den mir zu Gebot gejtandenen Mitteln zu geben möglich war. 


Geſchichte 
der dentſchen Dichtkunſt 


im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert. 


Udlaud, Schriften. I. 13 


Digitized by Google 





Einleitung. 


Zur Einleitung der Vorlefungen, die ich heut eröffne, mirb es 
angemefjen jein, ung über dreierlei Puncte vorläufig zu verftändigen: 

1. über den Gegenjtand ſelbſt, fofern er einer beftimmteren Be: 
zeichnung und Abgrenzung, und ſchon die Wahl desjelben gewiſſermaßen 
der Rechtfertigung zu bedürfen jcheint, 

2. über die Anordnung des Bortrags, 

3. über die Quellen und Hülfsmittel. 


l. 


Der Gegenitand unſrer gejchichtlihen Darftellung ift die beutjche 
Tihtfunft im 15ten und 16ten Jahrhundert. Er bedarf einer vor: 
läufigen Bezeichnung und Begrenzung, damit erhelle, daß dieſe zwei 
Jahrhunderte nicht willkürlich aus der Reihe der Zeiten herausgegriffen 
ten, daß ihnen in poetifcher Beziehung ein eigenthümliches Leben 
wueomme, wodurch fie unter ſich felbft innerlich verbunden, nad außen 
aber von der vorhergehenden und der nachfolgenden Zeit charakteriftifch 
unterichieden find. Die Wahl’ des Gegenftandes zu rechtfertigen, dürfte 
man darın eine Aufforderung finden, daß der angegebene Zeitraum 
ſelbſt von Solchen, die fich mit der Gefchichte der deutſchen Dichtkunft 
agens bejchäftigt haben, im Allgemeinen für einen undichterifchen erflärt 
wırd. Bouterivef, deſſen Gefchichte der deutſchen Poefie und Beredjam- 
let gerade für diefe Periode befonders verdienftlich ift, bemerkt einmal 
IX. Göttingen 1812. 8. &. 419) ausdrücklich, die deutſche Nation fei 
m 16ten Jahrhundert fo unpoetifch geblieben, mie fie im 1dten ge 
worden war. Und doch find es eben dieſe beiden Jahrhunderte, das 
unpoetiich getvordene 158te und das unpoetijch gebliebene 16te, deren 
Toefie den Gegenftand unfrer ausführlichen Behandlung ausmachen foll. 
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Beides nun, die nähere Bezeichnung des Gegenjtandes und die 
Rechtfertigung feiner Wahl, verfuche ich, mittelft nachfolgender Be 
merfungen zu geben. 

Das 15te und 16te Jahrbundert werden binfichtlich ihrer geiſtigen 
Richtungen am einfachſten und jprechenditen als die Reformationsperiode 
bezeichnet. Der Umſchwung in Glaubensfachen, wie er im Eingang dei 
ldten Jahrhunderts durch Huß und Hieronymus von Prag zu Tage ge 
treten, im Laufe des 16ten durch Luther und Melandtbon, Zwingli und 
Galvin fich vollendet, bat diefer Zeit ihr Gepräge gegeben. Aud al 
andern bedeutendern Bewegungen derjelben hängen mit jener geiftigen 
als Urjachen oder Folgen, oder doch als aus gemeinfamem Grunde 
bervorgegangen, zujammen. Diejes allgemeine Gepräge der Zeit trägt 
nun begreiflihb auch die Dichtkunſt derjelben, welche ſich allen jenen 
Bewegungen auf das engjte angejchlofjen bat; die Poeſie des Idten 
und 16ten Jahrhunderts ift in That und Weſen die Poeſie der Refor: 
mationsperiode. 

Damit ift nicht gemeint, als ob aller dichterifche Betrieb ſich auf 
das Neformationswerk ſelbſt, freundlich oder feindlich, bezogen bätte, 
wenn gleich die Erzeugnifje, welchen diefe bejtimmte Beziehung zukommt, 
einen bebeutenden Theil jenes Betriebes ausmachen. Das Bezeichnente 
liegt vielmehr darin, daß bdiefelben Organe und Kräfte, welche die 
religiöſe und Tirchlihe Neuerung bewirkt, gefördert oder befämpft haben, 
auch in der Dichtung vorberrfchten und eben damit den Charalter nn 
die Geltung der leßtern, gegen die vorbergegangene Zeit, weſentlid 
änderten. 

Sin die Reihe der Stände, welche die Dichtkunft pflegten, war der 
Bürgerftand der mächtig herangewachſenen deutichen Städte eingetreten, 


in deſſen tüchtig verftändigem inne die Lehren der Neformatoren An 


bang und thätigen Beiftand fanden. Diejelbe Gefinnung, welche den 
Bürgerftand nah diefer Seite zog, drüdte ſich in jeinen dichteriſchen 
Arbeiten aus. Aber aub im Priefterftande, jofern aus ibm die Re 
formatoren jelbft fich erhoben, und in den Männern des Ritterjtandes, 
jofern folche, geiftig und leiblich gewaffnet, der Neformation ſich an 


ſchloſſen, war eine innere Umwandlung vorgegangen. Ein neun | 
Geiſt, der Geift des Forfchens und Prüfens, war nach allen Seiten 


erwacht. Die Herrfchaft des Verftandes, das Weich des Gedanfens 
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ftieg berauf, in ihm fonnte die Dichtkunft, deren belebende Kraft die 
Phantaſie ift, nur eine untergeoronete Stelle einnehmen. 

Vergleichen wir rüdmwärts den Zeitraum, der uns beichäftigt, mit 
dem vorbergegangenen, mit den Jahrhunderten des Mittelalters, jo 
fann dieſe Vergleihung, vom Gefichtspuncte der Poefie aus, nur zum 
Nachtheil des unjrigen ausfallen. Die Phantafie, die im Mittelalter 
ſelbſt in den politijchen und kirchlichen Bildungen, in den einflußreichften 
Zeitbeivegungen (namentlich den Kreuzzügen), fich wirkſam erwies, muſte 
natürlich auf ihrem eigenften Gebiete, dem der Dichtung, ſich in ber 
reichjten, jchöpferiichen Fülle entfalten. Der Verſtand, der in unſrem 
Zeitraum das gejammte Leben beberrichte und bewegte, trug ebenjo 
natürlich jeine Nüchternheit auch auf die ihm pflichtige Dichtfunft über. 
Bar dort felbft die Wirklichkeit von ahnungsvollem Duft umwoben, 
jo jpielte bier, wie in den theatralifchen Vorftellungen diefer Zeit, auch 
de Moefte überall am hellen Mittag. Das 11te und das 12te 
Jahrhundert hatten den poetijchen Ertrag, der von ältejter Zeit her in 
der eigenen und bei fremden Nationen ſich angefammelt, in zahl: und 
umfangreichen Dichtwerken aufgefaßt und noch bejonders den eigenen 
unerfhöpflichen Vorrath lyriſcher Ergießungen hinzugefügt; das 14te 
Jahrhundert hatte mwenigftens nachahmend noch von diefem großen Erbe 
gezehrt; aber mit dem 15ten wandte fich die Zeit entichieden jenen neuen 
Rıhtungen zu, welche gegen das Frühere nicht nur gleichgültig, jondern 
jelbft abftogend ftimmen muften. Der volkskräftige Bildungstrieb, welcher 
die großen Sagenkreiſe der germanifchen Heldenmwelt mit ihren manig- 
jaben, mächtigen Charakteren gejtaltet hatte, war erloſchen; der Einn 
für die romantischen Abenteuer, für die Darftellungen des höhern ge: 
jelligen Lebens, welche den Inhalt der Nittergedichte ausgemacht hatten, 
mar bei dem verwilderten Adel felbit entweder ganz verloren gegangen 
oder doch nicht mehr fähig, Neues von Belang bervorzubringen, den 
Bürgern aber lag diejes Gebiet noch ferner; gleihe Ungunft der Zeit: 
umftände hatte den ritterliben Minnefang betroffen, jelbit die freie 
und doch nicht regelloje Manigfaltigkeit der mittelhochdeutſchen Metrif 
war zur handwerksmäßigen Silbenabzäblung herabgejunfen; die chriſt— 
ſihe Motbenwelt, die wunderreiche Heiligenfage, fonnte den Neinigern 
des Glaubens und denen, die ihre Überzeugung theilten, nur in ge: 
haſſigem Licht erfcheinen; gegen die Legende von Jeſu Kindheit, die im 
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Mittelalter auch von deutſchen Dichtern mehrfach behandelt worden und 
noch jpäter als Volksbuch verbreitet war, ereifert fich Luther fo jehr, 
daß er den Urheber folder Lügen und Ärgernifje für werth bält, mit 
einem Müblftein am Hals im tiefen Meer erfäuft zu werden.! Eo bat 
von dem ganzen poetilchen Reihthum des Mittelalters, wenn aud Ein: 
zelnes aus den eben aufgezäblten Claſſen ein kümmerliches Daſein fd 
friftete, doch nichts wahrhaft lebendig und fruchtbar in unſrem Jet: 
raum fortgebauert, als die lehrhafte und fatirifche Dichtung, alfo gerade 
diejenige, der man in der poetijchen Himmelsftabt nur das Pfahlbürger 
recht einzuräumen pflegt. Tas Bindemittel zwiſchen diefen beiden Pe 
rioden deutfcher Dichtkunft liegt hiernach in dem am wenigſten poetiſchen 
Beſtandtheile der frühern Periode. Überhaupt aber zeigt ſich der durd: 
greifende Unterfchied: im Mittelalter ift die Poeſie um ihrer felbit willen 
da, fie ift die Gebieterin, und felbft anderartige Zwecke, der Belebrung, 
der geichichtlichen Darftellung, müſſen fich mitteljt der poetifchen om 
geltend maden; im 15ten und 16ten Jabrhundert dagegen tft fie Mittel 
der Lehre, der Erbauung, der religiöfen und politifhen Polemik, und 
wie dort eine berrfchende, fo ift fie bier eine dienende. 

So ericheint die Dichtkunft unfres Zeitraums gegen das Mittelalter 
bin allerdings in fcharfer und innerlich begründeter Abgrenzung. Fragen 
wir nun auch um die Grenze vorwärts, gegen das 17te Jabrbundert 
bin! Betrachtet man die Reformationsperiode ald den Beginn der 
neuern Zeit, jofern diefe ald ein Ganzes dem Mittelalter gegenüber 
geftellt wird, jo möchte die Poefie der Neformationsperiode eben aud 
nur als der erfte Theil der neuern deutichen Poefie angefeben werben. 
Diefelbe gehört auch unftreitig dem Geiftesleben der neueren Zeit an, 
foweit von den Begriffen und Gefinnungen die Rebe ift, denen fie zum 
Ausdrude dient. Sehen wir aber auf die Beichaffenheit der Poeſie als 
folcher, beachten wir den Beruf, der ihr angewiefen ift, das PVerbält: 
nis, in dem fie zum Gejammtleben des Volkes fteht, jo finden wir die 
deutfche Dichtkunft des 15ten und 16ten Jahrhunderts von der des 17ten, 
wie diefe vorzüglih in ver jchlefifhen Dichterfchule zur Erſcheinung 
fommt, nicht weniger jcharf abgejchieden, als von dem ritterlichen Ge 
fange des Mittelalters. Auch nah jener Seite, gegen das Iite 


1 [Vgl. oben ©. 40. 9.) 
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Jahrhundert, jteht fie in fich abgefchlofjen und zwar in der Art, daß eine 
Vergleichung nad eben diefer Seite hin ihr mehr zum Vortheile ge: 
reicht. War gleich die Dichtkunft unfres Zeitraums nur das Werkzeug 
andrer Zwede, jo war doch diefes Werkzeug ein kräftig beivegtes, eine 
Hingende, funkenſchlagende Waffe. Die Angelegenheiten, denen fie 
diente, waren in lebhafter Schwingung, in heftigem Kampfe begriffen, 
und fo erſcheint auch fie fampfrüftig und fchlagfertig. Sie ift oft mehr 
eme Fechtkunſt, als eine Redekunſt; oder fie ift die Rede eines Pre: 
Digers ım Lager, ber Geſang eines Landsknechts. Ohne Zartheit und 
Anmuth, ift fie oft derb bis zur Rohheit, ungefchliffen, wenn fie nicht 
Schärfe hätte; wo fie funftreich fein will, wird fie fteif und troden; 
will fie fich zierlich geberven, jo wird fie ungelenf; hat fie Frieden, jo 
wird jie langweilig. Aber auf dem Kampfplag oder auf der Bühne 
friiher Volksluſt offenbart fie ihre eigenthümlichen Tugenden: Kraft 
im Ernit und im Scerze, tüchtigen Witz, gefunden Welt: und Haus: 
veritand. Man muß fih zu den Streitgedichten jener Zeit immer den 
Dann und feine Kampfitellung hinzudenken, dann wird das ftarre 
Nüftzeug ſich Elirrend- bewegen. 

Bon jolcher, auf feitem heimiſchem Boden in reger Handlung be: 
griffener Dichtkunſt iſt nun die des nächſtfolgenden, 17ten Jahrhunderts 
bas entichiedene Gegentheil. Im Allgemeinen ohne thätigen Antheil an 
den Bewegungen der Zeit, nur daß jie manchmal über die Greuel des 
Mjäbrigen Krieges in machtloſem Klageruf die Hände zufammenjclägt, 
it fie in der Nachahmung römischer Dichter und mehr noch der ausge: 
arteten italiänischen, der Spanischen, franzöſiſchen, holländischen Kunftpoefie 
begriffen und führt auf hohlem Grund ihr gelehrtes Gebäude auf. Was 
jene zu maſſiv, das ift diefe zu loder. Gleichwohl läßt fih, wenn wir 
auch das Verdienſt mander einzelner Dichter nicht in Anjchlag nehmen 
wollen, doch jelbit in der jcheinbaren Ilnnatur des Ganzen ein natür- 
licher Gang der Entwidlung erfennen. Die Cammlung der no un: 
geihiedenen Geiftesfräfte im vollen Leben der Poeſie, wie ſolche das 
Mittelalter hindurch unbewuſt oder vielmehr im Geſammtbewuſtſein 
des ungetrennten Geiſtes gewirkt und geſchaffen hatte, war aufgelöft. 
Der Berftand hatte ſich die übrigen, weſentlich zur Poefie wirkenden 
Kräfte untergeordnet und ihnen ihre bejtimmte, praftiihe Richtung 
angewwiefen, offenbar aber brauchten fie in dieſer Dienitleiltung ibr 
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eigenthümliches Leben auf, und das Beifpiel der deutfchen Dichtkunft im 
15ten und 16ten Jahrhundert, welche hinter den Leiftungen anbrer 
Nationen des neuern Europas fo auffallend zurüdblieb, beweift, daß, 
wenn aud die Poefie aus der Zeitgeihichte ihre Nahrung ziebt und 
von großen Weltbewegungen neuen Ediwung erlangt, fie doc, wenn 
fie jih unbedingt den jezeitig herrſchenden Intereſſen bingiebt, in ibrem 
eigenjten Berufe verfümmert werde. In den genannten Jabrbunderten 
war fie bei uns an die Scholle gebannt, im I7ten wurde fie heimatles 
Die noch nicht zum tiefern Verſtändnis durdgedrungene Belannticait 
mit dem clajjischen Altertum, der Einfluß der ſchon bis zur Verbildung 
entiwidelten ſchönen Litteratur mancher neuern Völker zogen die deutice 
Dichtkunſt in ein bodenlofes Kunftgebiet, und fie, die faum nod an 
der Erde geflebt hatte, wehte jet wie ein fliegender Sommer in der 
Luft. Auf gelehrtem Wege zugebilvet, juchte jie weiterhin ibren An 
balt in der Theorie. War fie nun aber auch allzu jehr ins Schweben 
gerathen, jo war fie doch der allzu materiellen Gebundenbeit erleviat; 
war jie allzu gelehrt und theoretifch geworden, jo gewann fie doc zur 
gleih auch ihren Antheil an den Früchten der vorgeichrittenen willen 
Ihaftlihen Bildung. Die erfältende Iſolierung ſelbſt muſte mehr und 
mehr das Bedürfnis fühlbar machen, der Idealität unbeſchadet, natür: 
lihe und nationale Bande wieder anzufnüpfen; und da man, nachdem 
einmal vom Baume der Erkenntnis gekoftet war, nicht zu der unbefangenen 
Unjchuld der älteren Zeit zurüdfehren fonnte, und da die entbundene 
Denkkraft viel zu jelbjtändig ihre Bahnen verfolgt bat, um wieder 
lediglich in der Poefie aufzugeben, jo ſcheint die Aufgabe der neueren 
Dichtkunſt die zu jein, daß fie ihrerjeits auch die beiwufte Idee zur 
Schönheit läutere und ihr nur dann die Herrichaft einräume, wenn die 
Idee erſt jelbjt zur poetischen geworben iſt. 

Kehren wir zu unjrem bejondern Gegenftande zurüd, jo bürfte 
durch das bisherige dargethban fein, daß die deutfche Dichtkunſt des 
1dten und 16ten Jahrhunderts ein in beftimmter Eigentbümlichkeit abge: 
ſchloſſenes Ganzes bilde, wenn gleich aud hier, wie in aller Gefchichte, 
Übergänge und Vermittlungen vor: und rüdwärts ftattfinden; jodann 
daß diefelbe, wenn fie auch ala eine dienende bezeichnet werden muſte, 
doch merfwürdig und erheblich genug jei, um eine bejondre gefchicht: 
liche Darftellung zu erfordern. Ein nordiſches Heldenlied erzählt, mie 
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der Jüngling Helgi, vom Stamme Odins entjprofjen, einft, um fich 
vor feinen Feinden zu retten, die Kleider einer Magd anzog und die 
Handmühle trieb. Aber jcharf leuchteten feine Augen, die Steine brachen, 
die Müble zeriprang. Eo werden wir das Götterkind, die Poeſie, auch 
noch in ihrer Dienftbarkeit, am leuchtenden Auge und der angeftammten 
Kraft erkennen und jezumweilen wird fie, die Verhüllung abwerfend, in 
ungetrübtem Glanze vor ung jtehen. 


2. 


Die Anordnung jeder geichichtlihen Darjtellung muß fih in ge 
wiffem Maße nad der Zeitfolge richten, da ja die Gejchichte überhaupt 
die Entwidlung der jpäteren Zuftände aus den frühbern, das Werben 
und Macien, das Abnehmen und Vergehen der Dinge vor Augen 
ringen ſoll. Aber eben weil Vorhergehendes und Nachfolgendes, als 
Urjabe und Rirfung, Keim und Entfaltung, oft genauer unter ſich 
wjammenbängen, als das Gleichzeitige mit dem Gleichzeitigen, jo nimmt 
man hieraus den Anlaß einerjeits zu einer Zeitabtheilung nad) größern 
berioden, wie fie auch wirklich einer bedeutendern Entwidlung Raum 
geben, anderſeits zu einer Saceintheilung nad) den Hauptgegenftänden, 
die in jeder ſolchen Periode zu einer gewiſſen Stufe der Entwidlung 
gelangen. Für die Geſchichte der Dichtkunſt insbejondre pflegt man 
biernahb mit der chronologisch: fonchroniftiihen Behandlung die ſyſte— 
matijhe, das beißt die Abtheilung nah den Dichtarten, joweit fie in 
jeder Periode betrieben worden, zu verbinden. Für unjre Aufgabe nun 
ließe ſich eine periodifche Abgrenzung gerade nach den beiden Yahr: 
hunderten darauf gründen, daß das 15te Jahrhundert vorbereitet, was 
das 16te zur Ausführung bringt. Da jedoch der Zeitraum an fich 
m&t von zu großem Umfang ift und es für einzelne Gegenftände zu: 
‚täglicher ſchien, die Grenze nicht jo jcharf abzufteden, jo habe ich jenen 
durchſchnitt in der Mitte der beiden Jahrhunderte unterlafjen. Aber 
aub die Eintheilung nady den Dichtarten hielt ich bei der angegebenen 
Beihaffenheit der deutfchen Dichtkunſt in diefem Zeitraume nicht für 
angemeſſen. Eben weil die Poeſie bier eine dienftpflichtige ift, fommen 
weniger ihre eigenen Grundformen in Betracht, als die Zwede, für 
welde jie verwendet wird, und die Art diefer Verwendung. Hiernad) 
bilden und ordnen fich denn auch die verfchievenen Abfchnitte unfrer 
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Darftellung. Es ftellen ſich uns als folche heraus: die legten Anftrengun: 
gen ritterliher Dichtung; der Meiftergefang;; die biftorifcben Lieder, welche 
ih, da fie nad Jahr und Tag beitimmte Ereignifie betreffen, nad ven 
beiden Jahrhunderten abtheilen werde; das Kirchenlied; die Neforma: 
tionspolemil; die größern und allgemeinen Etraf:, Epott: und Lehr 
gedichte; Schwänke und andre erzäblende Dichtungen; Feitipiele; die 
nichthiſtoriſchen Volkslieder. Die fpeciellere Rechtfertigung dieſer Ab 
ſchnitte fann fih nur aus der Darftellung jelbft ergeben. Im A 
gemeinen aber reiben fich diejelben in der Art an einander, daß man 
weder die chronologiſche Rüdficht überhaupt, noch den Unterichied der 
beiden Jahrhunderte, des vorbereitenden und des ausführenden, verlen 
nen wird. 

Schriftſtellercharaltere treten in unfrem Zeitraum allerdings jebr 
entſchiedene und bebeutende hervor. Dennoch habe ich vorgezogen, die 
Anordnung nad den Gegenftänden, nicht nah den Berfaflern, zu 
machen. Geifter wie Luther, Ulrich von Hutten und Andere beivegen 
fih nur mit einem jehr mäßigen Theil ihres Wirkens auf dem Felde 
der deutſchen Dichtkunſt. Ihre volle Würdigung kann nicht von bier 
ausgeben, unſer Abſehen fann nur das fein, den Gebrauch, den ſie von 
der Dichtkunſt gemacht, und den Einfluß, den fie auf diefelbe ausgeübt, zu 
ermitteln. Je vielfacher überhaupt das poetifche Treiben der Reforma 
tionsperiode mit der Zeitgejchichte felbft, deren Berwegungen es folat. 
verflochten ift, um jo beftimmter müfjen wir ung auf die Aufgabe einer 
Geſchichte der Dichtkunft beichränfen, ſonſt würden wir am Ende die 
Obliegenheit übernehmen, die Reformationsgejchichte ſelbſt zu geben. 
Die allgemeine Bekanntſchaft mit den damaligen politischen und kirch 
lihen Geftaltungen und Kämpfen müfjen wir vorausfegen und unire 
Betrachtung dabei feitbalten, wie fich das Geficht der Zeit in der Dicht: 
funft abgebrüdt habe. 


3. 


Über die Quellen und Hülfsmittel für die gefchichtliche Kenntnis 
der Dichtkunft unfres Zeitraums habe ich in diefer allgemeinen Em: 
leitung nur weniges zu Jagen. 

Da es nicht etwa größere Sammlungen der Echriftiteller des 15ten 
und 16ten Jahrhunderts giebt, jo werde ich die Angabe der Quellen 
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bei jedem beſondern Abjchnitt oder bei den einzelnen Dichtern und 
Dichtwerken beibringen. Hier muß ich nur, zur Entſchuldigung mander 
Züden der nachfolgenden Darftellung, die Bemerkung voranjciden, 
wie jchiwierig es auch für diefen Zeitraum noch fei, fich die unmittelbare 
Emfiht der Quellen auch nur in annähernder Vollftändigfeit zu ver: 
ſchaffen. Nicht nur ift auch hier manches nicht Unerheblidye blof 
bandichriftlich vorhanden, fondern es find auch die alten Drude, an 
die man gewieſen ijt, zum Theil nicht minder felten, als die Hand: 
ihriften der Gedichte des Mittelaltere. Durch neue Herausgabe ift 
verhältnismäßig nur meniges in den Buchhandel gebradt. Wenn aber 
au die größern Werfe von Eebajtian Brand, Hans Eadıs, Fiſchart 
und Andern wenigſtens theilweife auf den öffentlichen Bibliotheken ge- 
funden werben, fo bleibt noch immer ein fehr einflußreicher und darum 
bödit beachtenswerther Theil jener älteren Litteratur übrig, die Flug: 
Ihriften und Flugblätter, die in zahllofer Menge verbreitet waren. Die 
Werfftätte der neuerfundenen Buchdruckerkunſt war eine Waffenfchmiede, 
aus der jene befieverten Pfeile zum Behuf des Neformationsftreites un- 
abläßig ausflogen. Darunter befindet ſich befonders vieles, was der 
ſatiriſchen Dichtung angehört. Die Kenntnis der damals gangbaren 
Voltslieder muß großentheils aus folchen einzelnen Blättern gefammelt 
werden. Nur ein lange fortgefegter, vom Glüde begünftigter Sammel: 
eier kann hier zu bedeutenderem Erwerbe führen. Ye mehr in neuerer 
Zeit die Aufmerkfamfeit der Kenner und Liebhaber auf diefe alten 
Stüde gerichtet ift, um fo ſchwerer gelingt es, fie jeßt noch in größerer 
Zahl einzufangen. Nur der Klang des Silbers bringt noch bin und 
wieder einen ſolchen Bienenſchwarm zum Eigen. ! 

Was die Hülfgmittel anbelangt, jo befigen wir noch feine beſondre 
Bearbeitung diefes Theils der Geichichte deutfcher Dichtkunft, auch nicht 
eines einzelnen der beiden Jahrhunderte. Wohl aber ift auch diefe Periode 
in den befannten Werfen über deutſche Poeſie und Nationallitteratur 
überbaupt von Bouterwek, Horm, Wachler, Koberftein [Gervinus, 
Kurz, Vilmar, Wadernagel. H.] und Andern behandelt. Die Arbeit 
houterwels (Gefchichte der Poeſie und Beredſamkeit jeit dem Ende des 

[Statt alles weiteren verweife ich auf Uhlands eigene Sammlung: „Alte 


hoch· und niederdeutſche Volkslieder in fünf Büchern. Erſte Abtheilung. Ztutt- 
gart amd Tübingen 1844. 8. Zweite Abtbeilung. Ebend. 1845. 8. 9.) 
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13ten Jahrhunderts. Band IX. Göttingen 1822) ift, wie ich ſchon ke 
rühmt, gerade für diefen Zeitraum von bejondrem Berdienfte. A Kober 
ſteins Grundriß zur Geſchichte der deutfchen Nationallitteratur, zum 
Gebraub auf gelehrten Schulen u. f. w. Leipzig 1827 (nicht zu wa 
wechjeln mit desjelben Verfaflers Leitfaden beim Vortrage der Gedidt: 
der deutichen Nationallitteratur u. ſ. w. 1828, einem bloß ſummariſden 
für Echüler berechneten Auszuge des erftern Buches), ift als geſchiet 
liches Handbuch für die verjchievenen Perioden der vaterländiſchen ſchöne 
Litteratur, bis auf die neuefte Zeit, ſehr empfehlungswertb. Vien 
Ausgabe 1847—1865. H.)] 

Für das eigentlich Litterarifche, die Bücherkunde, find noch am 
führen: 

Flögel, Geſchichte der fomifchen Litteratur. B. III und IV. Liegnit am 
Leipzig 1786. 1787. 

Koh, Kompendium der dentichen Fitteraturgeichichte u. |. wm. 2 Bde. Bartı 
1790-98, 1 

Auf das 15te Jahrhundert erftredt jih auch noch: 

5-9. v. d. Hagens und Büſchings Fitterariicher Grundriß zur Geſchichte de 
deutichen Poefie von der älteften Zeit bis in das 16te Jahrhundert. Berlin Ixl: 

So viel endlich die Kenntnis der deutſchen Sprache im 1öten un 
16ten Jahrhundert betrifft, fo bildet diefer Zeitraum den Überzen 
vom Mittelbochdeutfchen zum jetzt gebräuchlichen Hochdeutſch. (Verges 
Eichenburg, Denkmäler altveuticher Dichtkunſt. Bremen 1799. & 
S. 417: In meiffen teutfche ſprach' gar gut.) Auch fträuben ſich de 
Mundarten noch mächtig gegen die Auflöfung in einer gemeinjamm 
Bücherfprade. Darum ift auch feine für beide Jahrhunderte oder it 
für die gleichzeitigen Echriftjteller gültige Grammatik denkbar, jonden 
nur eine gefchichtliche Nachweiſung jener Übergänge, worauf aud i 
Jacob Grimms Sprachwerke (Deutſche Grammatik, 1 Auflage, Gi 
tingen 1819. 8. €. LXXI, VIII) befondrer Bedacht genommen ift. 

In lexikographiſcher Hinficht ift, wenn glei von provinciellen 
Standpunct ausgehend, Schmellers bayeriſches Wörterbuch, bis jeht 


ı (8. Gödeke, Grundriß zur Geſchichte der deutihen Dichtung. Kanne 
1857. 8. H.) 

? [Man vergl. nun: 9. Kebrein, Grammatif der deutſchen Eprade der 
15ten bis 17ten Jahrhunderts. I—III. Yeipzig 1854—56. 8. 64 


2 Theile, Stuttgart und Tübingen 1827—28 [3 und 4 Theil 1836—37. 
H.] für dieſe Periode mit vielem Nuten zu gebrauden. 

So viel zur Einleitung. Ich habe mich auf allgemeinere Erörterungen 
nicht weiter -eingelafien, als ſchon jett zur Verftändigung nöthig jchien. 
Die Betrachtung kann wenig Überzeugendes haben, wenn fie den noch 
wicht erfannten Thatjachen vorgreift, aus deren Darlegung fie vielmehr 
ald Ergebnis hervorgehen joll. 


Erſter Abſchnitt. 
Poeſie des Ritterſtandes. 


Die Reife der Zeit zu neuen Entwicklungen verkündigt ſich in dem 
Terfalle des bisher Beſtandenen. Wenn die Herbſtblumen aufgeben, 
jo verwelken die des Sommers. Die deutfche Diebtkunft war bis daher 
zumeilt vom Ritterſtande gepflegt worden, jebt verfümmerte fie unter 
jeinen Händen, wie die Pflanzungen eines Kranken. Diefes Zeichen 
der neuen Zeit wird uns im gegenwärtigen erften Abfchnitte befchäftigen. 

Es ift nöthig, einen Blid auf die Blüthe deſſen zurüdzumerfen, 
was twir bier im Zuftande des Hinmwelfens darzuftellen haben. Der 
Adel, der den Lehenftaat bildende MWehrftand, machte im Mittelalter 
einen ſehr zahlreichen Bejtandtheil des deutſchen Gefammtvolfes aus, 
da auch der Stand der Freien, die Grundlage des Adels, mehr und 
mehr in ihm aufgegangen war. Dieje ausgebreitete, in fich wieder, 
vom Fürften abwärts, mehrfach abgejtufte Claſſe befand ſich vorzugs: 
weile wie im Beſitze der ritterlihen Wehrhaftigfeit, jo in dem ber ge 
\elligen Bildung. Aus demfelben Stande erblühte denn auch feit dem 
legten Viertel des 12ten Jahrhunderts eine eigenthümliche, durchaus 
das Gepräge diefes Urfprungs tragende Poeſie von unendlich üppigem 
Wachsſthum. Sie geftaltete fich in zweierlei Hauptformen: Iyrifch im 
Ninnefange, epiſch in den Nittergedichten. Der Minnefang war ber 
poetiiche Ausdrud des Frauendienftes, ein mehr ton: als ibeenreiches 
Werben um die Gunft der Frauen, deren hohe Stellung in der 
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Um viejelbe Zeit Hagt Reinmar von Ziveter, daß rauen nicht 
mehr die Gewalt haben, mit lichten Augen free Ritter zu bändigen; 
wo jest Frauen über Feld fahren, die fange man auf, um Schates, 
nit um Minne willen. * Derjelbe Dichter rügt bitter einen beſondern 
Fall gebrochenen Landfriedens (Minnej. II, 1525, 3te Etropbe).? 

Im weiten Verlaufe des 13ten Jahrhunderts jchildert Konrad 
von Würzburg die Wildheit der Zeit in einem Tanzliede: 

Venus ift entihlafen, die mweiland hoher Minne waltete, mande jrau 
ichreit wehe darob. Schürf und jhind Echaf und Rind! das ift die Minne, 
nad der fie jet trachten. Herr Mars reichjet im Lande, der bat dei mertben 
Gott Amur verjagt mit Raub und Brande. Der Herr und der Bauer üben 
jest Raub und Brand viel gerner, denn die füße Minne. Der Frauentanz if 
bingelegt, die Schoppen find werth geworden; lieber als einen Kranz trägt 
man eine Bedelhbaube (Blehbaube, vgl. S chmeller 1, 149) oder ein Schwert. 
Biel Unbill wird begangen an armen Kühen und an Geißen und an den 
Leuten, die man fängt. Gemalt ift mächtig auf der Straße, Recht ftebt frum- 
mer, denn eine Eichel (Minnefinger II, 198a). 3 

Meifter Fyriedrih von Suonenburg verfichert, gerne ſäng' er Minne 
lieder, aber er lafj’ es, weil Zudt und Ehre den jungen Edeln mebe 
thun und Weiber beim Weine zu jchelten, ihnen befjer bebage. (Minneſ. 
II, -213.a.) ® 

Auch Ulrih von Türheim, in der Yortjegung des Eſchenbachiſchen 
Wilhelm von Dranje, Hagt wiederholt, daß die Ritter den Wein eifriger 
minnen, denn ein ſchönes Weib, ja dab er Weiber kenne, die jelbit 
fih lieber an Wein, als an werthe Minne kehren und dem Gajte weid 
lich zutrinten (Pfälzer Handſchrift 494, BI. 129a. 212). 

Wie e8 im 14ten Jahrhundert mit dem Minnejange jtand, davon 
bat die Chronif von Limburg an der Zahn, die in eben diefem Jabr 
bundert gejchrieben ift, einen charakteriftiihen Zug aufbewahrt (Die 
Limburger Chronif u. f. w., herausgegeben von C. D. Vogel, zweite 
unveränderte Auflage, Marburg 1828, mit etwas erneuter Schreibiweiie, 
©. 89): 


I fo. d. Hagen, Minnefinger J. ©. 217. 218: E beten vroumwen den gemalt 
u. ſ. f. 9] 

2 [v. d. Hagen, Minneſinger I. ©. 218. H.! 

3 [v. d. Hagen, Minnefinger I. ©. 312. 313. 9.] 

4 |v. d. Hagen, Minnefinger I. S. 355. Wr. 13. H. 
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„Anno 1347 da wurden die von Coblenz jämmerlich erſchlagen und nieder 
geworfen bei Grenfau und blieben ihrer todt 172 Mann und wurden ihrer 
dazu fieben gefangen. Das thäte Neinhard, Herr zu Wefterburg. Derjelbig 
was gar ein edler Ritter von Sinn, Leib und Geftalt und ritt dem Kaiſer 
Ludewig nach und machte dieß Yied: 

Ih dorfte den Hals zubrechen, 

Ber rechet mir den Schaben dann? 
So hette ich niemand, der mich reche, 
Ich bin ein ungefreundter Mann. 

Uf Ihre Gnad acht ich Meine Sad, 
Das laß ih Sie verftahn u. ſ. w. 

Da der Kaifer Qudewig das Lied hörte, ftrafte er den Herrn von Weiter 
burg und fagte, er follte e8 der Frauen gebeffert haben. Da nahm der von 
Vefterburg eine kurze Zeit und fagte, er wollte es der Frauen beffern, und 
fung dieß Lied: 

Sn Kammersnöten ich gar verbrinn 
Durch ein Weib fo minniglide n. f. w. 
Da ſprach Kaifer Ludewig: „Wefterburg hat e8 ung num wohl gebeffert.“ 

(Vergl. Koch, II, 69 f. Außer dem, was die Limburger Chronik 
von diefem Reinhard von Wefterburg weiter befagt, ift auch über ihn 
und jeine Fehden Urkundliches beigebracht in Mones Badiſchem Archiv, 
B. 1. Karlsruhe 1826. 8. in der Abhandlung des Herausgebers „die 
vaterländifchen deutichen Dichter des Mittelalters” S. 101—4. Bergl. 
auch über den Dichter Gerlah von Limburg die Limburger Chronik 
©. 5; ob wohl der Gerlad in der Urkunde bei Mone a. a. D.?) 

Der Minnefang, fonft die Blüthe ritterlicher Bildung, jet dem 
Ritterftande verleidet und verlernt, fiel mehr und mehr der Gemeinheit 
anheim. Bettelhafte Hände fchlugen das abgegriffene Saitenfpiel, das 
einſt Kaiſer und Könige gerührt hatten. 

Dennoch blieb die Poefie des Nitterftandes aud noch in dem Zeit⸗ 
raume, den wir geſchichtlich behandeln, nicht gänzlich ohne Nachwirkung. 
Ich ſpreche in dieſem Abſchnitte nicht von den Nachklängen jener älteren 
Lyrik, die auch noch im bürgerlichen Geſange ſich hörbar machten, noch 
von den Bemühungen, welche auch jetzt noch darauf gerichtet waren, 
die Rittermähren der frühern Jahrhunderte zu erhalten oder in verän— 
derter Form zu verbreiten, ſondern von derjenigen poetiſchen Thätigkeit, 

Uhland, Schriften. 11. 14 
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welche noch im Nitterftande jelbft, in fortiwährender, an bie frübere 
Ritterdichtung ſich anreihender Production, ſich offenbarte. 

Nach letzterer Hinficht nehmen uns für diefen erften Abfchnitt vor: 
zugsweiſe folgende vier Männer und ihre Werke in Anſpruch, die in 
den Zeitraum vom Anfange des 15ten Jahrhunderts bis zu dem des 
16ten fallen: Hugo, Graf von Montfort, Oswald von Wolkenftein, 
Hermann von Sachſenheim und Kaifer Marimilian I. Bon dieſer Bier: 
zahl haben die beiden Erftern die Pflege des Minnefanges, die beiden 
Letztern die des Nittergedichtes fortgeführt, wenn gleich, wie die Dar: 
ftellung zeigen wird, auch fie den Einfluß ihrer Zeit jehr bemerkbar 
erfahren haben. 


1. Hugo, Graf von Montfort. I 


Seine Gedichte befinden fih im einer Pergamenthandſchrift der 
Heidelberger Bibliothek (Nr. 329 der deutſchen Handichriften). Diefe 
Handfchrift it mit Singnoten ausgeftattet, mit ausgemalten Anfangs: 

" buchftaben und dem goldglänzenden Wappen des Montfortifchen Grafen: 
baufes am Schluſſe geziert. Auf dem vorlegten Blatte fteht mit gol: 
denen Buchſtaben: Comes Hugo de Monteforti, dominus de Brigantia. 
Es iſt nicht zu zweifeln, daß er felbft diefe fchriftliche Sammlung feiner 
poetifchen Erzeugnifje veranftaltete und mit Vorliebe ausjchmüdte. Ge 
drudt find daraus einige Lieder, jämmtlihe Liederanfänge, obgleich 
nicht mit ganz richtiger Abtheilung, und eine Anzahl einzelner Strophen 
in F. Adelungs Altdeutfchen Gedichten in Rom. Königsberg 1799. 8. 
Fortfegung ©. 215—239.. Auch Görres hat in feinen Altdeutſchen 
Volks- und Meifterliedern aus den Handſchriften der Heidelberger Bi: 
bliotbef. Frankfurt a M. 1817. 8. (Einleitung S. XVL f.) von 
diefer Sammlung Notiz gegeben. 

Über feine Lebenszeit läßt uns der Dichter felbft nicht ungewiſs. 
Mebrere feiner Gedichte, beſonders die Liebeöbriefe, befagen am Schluſſe, 
noch im Zug der Reime, Ort, Jahr und Tag der Abfafjung, 5. B. zu 
Enfisbeim in einem Heinen Stüblein, 1396 (BI. 22a), zu Wien in 


I [Man vergleihe: K. Weinhold, Über den Dichter Graf Hugo VII 
atfort, Herren zu Bregenz und Pfannberg. Aus den „Mittheilungen 
Ken Bereines für Steiermark,“ Heft 7. Gräß 1857. 8. 9.) 
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ben Falten, 1402 (Bl. 45a). Auch erfahren mir, daß er im Jahr 
1414 fiebenundfünfzig Jahre auf dem Rüden hatte (BI. 48a). Einmal 
gebenkt er feiner werftorbenen [zweiten] Gemahlin (BI. 316): 

Grefin Ment! was fiu geheizen. 

Von dem Gedichte, das feine Wallfahrt nach dem heiligen Grabe 
betrifft, fowwie von ben Beziehungen auf feine Zeit wird nachher befon- 
ders die Rebe fein. 

Da mir keine Specialgefchichte des Haufes Montfort befannt ift, 2 
jo weiß ich fonft über feine perfönlihen Verhältnifje nur Weniges an: 
sufübren. Nach den Notizen, welche Jofeph v. Laßberg dem erften Bande 
feines Lieverfaals (Lieder: Saal d. i. Sammelung altteutfcher Gedichte, 
aus ungebruften Quellen. B. I. 1820. ©. VI) über die alten Sänger 
der Bodenfeegegend vorangeſchickt, hat diefer Graf Hugo von Montfort 
fih einen Herrn von Bregenz (dominus de Brigantia in der Lieber: 
handſchrift) und Pfannenberg gefchrieben und hatte feinen Sit auf der 
nun gebrochenen Burg Hohenbregenz, auf deren Stelle nur noch das 
befannte Sanct Gebhards Kirchlein fteht, mit der ausgebreiteten Ausſicht 
auf See und Gebirg. Die Güter des urfprünglich ſchwäbiſchen Ge: 
ſchlechts von Pfannenberg, deſſen Erbe nad) dem Ausfterben des Manns- 
ſtamms zum Theil auf die Grafen von Montfort zu Bregenz über: 
gegangen waren, lagen in ſtreich (Suchenwirt 234). Auh Wien 
und Enfisheim (im Elfaß), mo einige der Lieber gefchrieben find, 
deuten auf ein näheres Verhältnis zum öftreichifchen Haufe. In M. 
Crusii Annalium Suevicorum dodecas tertia, Frankfurt 1596, Fol. 
S. 338 wird beim Jahr 1414 unter den Herren, welche zum Gon- 
tanzer Concilium famen, angeführt: Comes Hugo Montefortius, was 

ganz auf den Unfrigen paßt, der auch felbft der dort verhandelten 
Angelegenheiten erwähnt. Wenn dagegen Görres a. a. D. bemerft, 
unfer Dichter komme im Gefolge Friedrichs III bei der Krönung des: 
ielben in Rom im Jahr 1451 in einem Manuferipte der Heidelberger 
Bihliothef vor, das eigens diefen Römerzug befchreibe, fo ift dieß ohne 
Zweifel ein Andrer; denn da ber Sänger nad) feiner eigenen Angabe 

' (Gräfin Clementia von Toggenburg, geftorben Mitte oder Ende .1401. 


Sl. Weinhold a. a. O. ©. 10. 11. H.) 
? [Banotti, Geſchichte der Grafen von Montfort und Werdenberg. Bellevue 


545. Bergl. Weinhold S. 2. H.) 


212 


im Jahr 1414 fiebenundfünfzig Jahre zählte, jo müfte er den Römer: 
zug noch im vierundneunzigften Jahre jeines Alters mitgemadt haben. | 
Unjer Dichter ftehbt auf der Schwelle der Zeit, mit der wit zu 
ſchaffen haben, feine Gebichte find, wie jchon gejagt worden, theils noch 
aus dem 14ten, theils aus den erſten Jabrzebenden des 15ten \abr: 
hundert datiert. Es find Reden, Briefe und Lieder, wie er jelbit je 
nennt und abzählt, im ganzen vierzig Stüde (Bl. 3956). Der Nume 
dichtung gehören vorzüglich” die beiden legtern Claſſen an, denn aud 
die Briefe find verliebten Inhalts und ſtrophiſchen Baues. Bon diem 
Minnelievern möge bier eines zur Probe folgen: ? 
Nr. 16 Mir befam ein gjell am meien tac 
Und bradt mir luft von orient 
Mit botjchaft liep, daz ich ud) jag, 
Diu red diu ift mit luft benent u. ſ. w. 

In einer geboppelten Berlegenheit finden wir diefen Sänger be 
fangen. So gern er „ain Minneliedli” dichtet (BI. 3b), jo vid a 
von werthen Frauen und „zarten, lieben Töchterlein“ fingt (BL 6« 
125, 17a), jo verfolgen ihn doch ſtets Gewiſſenszweifel, ob er nich 
damit, als durch Abgötterei, ich verfündige. Wir hören ihn jagen: 

Ez möcht licht fin, ich red ze vil, 
Miner jel tet baz ein fwigen. 
In einem andern Liebe ruft er deshalb feinen Schugengel an: 
O lieber engel, nu hüt der jel, 
Du bift mir doch ze hüter geben, 
Und beſchirm mich vor der jünden quel,$ 
Damit mir werd das ewig leben! 
Aud eine Traumesftimme mahnt ihn ab (Nr. 31): 
Mir lam ain priefter für im tron 
Mit weishait und mit fitten, 
Mit züchten ſprach er zuo mir ſchon: 
Du hettift wol vermitten u. |. w. 


1 [Graf Hugo VIII von Montfort ftarb am 4 April 1423. Bgl. Bm 
Hold a. a. 0. ©. 16. 691] 

2 [Ausgabe von Weinhold a. a. DO. ©, 46—48. 9.] 

3 Dual, Strafe. Suchenwirt. [Peter Sudenwirts Werke... von 4. Prr 
miffer. Wien 1827. 8. ©. 87. 33. $.] 
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Aus demfelben Lied erjehen wir aber, daß ihn nicht bloß ſolche 
Htmmelsftimmen im Traume, ſondern felbit feine ie Näthe vor 
dem Dichten gewarnt: 

Mein rät die tuont mich firafen, 

Ich beflimber mich ze verr mit tichten u. ſ. w. 
Alfo wil ich von tichten Ian, 

Hert löff find in den landen u. ſ. w. 

In einem frühern Liede verſprach er nur fo viel, feine Lieder mehr 
zu fingen, die zum Tanzen bejtimmt feien (Bl. 12a. Bol. noch Bl. 
18a. 176). Unter den harten Läufen, die ihn zu folder Strenge 
gegen fich felbft beftimmen, erkennt man wohl die Zeit der Kirchen: 
fpaltung und des Gonftanzer Concils. 

Ein zweiter Einwurf, den fich diefer Sänger madt, ift dag Mis— 
trauen in feine Kunft. Die, Zeit ift vorüber, wo die Übung bes 
Gefanges beim Adel allgemein war. Hugo gefteht, daß er der Eilbens 
zahl nicht getwaltig fei und fich leicht in den Reimen vergefien haben 
möge (Bl. 3a. 395). Er verfuht das Versmaß des jpätern Titurel, 
den er die Blume- aller deutichen Bücher nennt, aber es will nicht 
gelingen und er vergleicht fich ſelbſt dem Kudud, der mit der Nadhti: 
gall im Maien fingt (BI. 16a). Auch an unvolllommenen Reimen 
feblt eö nicht. Leicht verſöhnt uns aber feine Entſchuldigung: habe 
doch oft ein Zimmermann die Schnur zerhauen; jo hab’ er viel gebich- 
tet, in Wäldern und in Auen reitend; wohl den jechiten Theil des 
Buchs hab’ er zu Rofje gemacht, darum jolle niemand lachen, wenn 
ed nicht fo gänzlich beichlofien ſei, als hätt! er es, auf einem Bette 
(Bolfterfige) fitend, ausgemeflen; große Sachen zu ſchaffen haben 
und dazu Reime meflen, das möge wohl Einen irre machen (Bl. 395). 
Dabei erllärt er, denn er will uns nicht betrügen, daß nicht er felbit 
die Weifen zu ben Liedern gemacht, jondern Burk Mangolt, fein 
getreuer Knecht, zu Bregenz gejeflen. ! 

Wenn e3 auch eine große innere Luft zum Geſange vorausfegt, troß 
Getwifjensangft und Kunftbangigfeit die alte Minnemweife fortzufingen, 
fo ift doch die frifhe Unbefangenheit zufammt dem Kunſtgeſchicke des 

ı [Man fehe die Stellen“ bei Weinhold a. a. D. ©. 30, Anmerkung 1, und 


in: Germania, herausgegeben durch F. b. v. d. Hagen. VII. Berlin 1846. 8. 
©. 342-344. 9.) 
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Minnefanges der befjern Zeit verloren. -Selbft in die Liebeslieber 
und Liebeöbriefe mijchen fi ernfte Betrachtungen. Die üppigſte 
Gattung des ältern DMinnefanges, dad Tagelied, der Morgentuf 
des Burgmwächters, womit er Alle warnt, die bei verftoblener Liebe 
weilen, wird bier meift auf Sittenlehre und geiftlihe Ermahnung an- 
gewandt; eine Anwendung, von der man übrigens ſchon gegen ben 
Schluß des 13ten Jahrhunderts Spuren findet, wenn z. B. ın 
einem folchen Liede die Minner der Welt aufgerufen werden, fich dieler 
falfchen Geliebten zu entreißen, bevor der Tag des Gerichted durd 
die Fenfter bereinblide (Pfälzer Handſchrift 350, ©. 235). Ju 
einem dieſer geiftlihen Tageliever redet unjer Dichter den Wächter an 
(Nr. 12): 

Sag an, wadhter! wie was es tag, 

Do himel und erb nit empblag, 

Planeten zwar und auch die elementen? u. ſ. w. 

Wenn auch in der Ausführung nicht befriedigend eingehalten, ir 
ift- doch die dee, von ber diefes Lied ausgeht, der Tag in Gott, bevor 
noch Mond und Sonne leucdhteten, gewiſs eine erbabene. 

Ernfter und frommer Betrachtung zugefehrt find namentlich auch 
diejenigen Stüde, welche der Dichter felbit Reden nennt, in nice 
ſtrophiſchen Reimpaaren. Eine derfjelben, die längjte (Nr. 5), ift nod 
bejonders dadurch beachtenswerth, daß fie über Sitten und Ereignifie 
der Zeit fich ftrafend ausläßt und damit ganz dem Geifte unfres Zeit 
raums angehört. Der Dichter beginnt damit, wie er in feiner Jugend 
die jchönen rauen gerne gejhaut und nach beftem Bermögen gelobt 
babe. Erſt als er dreißig und vierthalb Jahre alt geweſen, bat er 
an Gott gedacht und die Vergänglichkeit alles Irdiſchen erlannt. Da 
begiebt er fih in einen Wald, um von der trügerifchen Welt abgeſchie 
den zu leben. In der Wildnis fommt zu ihm der Held PBarcival, 
deilen Länge und kräftige Geftalt ihn anfänglich erſchreckt. Parcival 
aber grüßt ihn freundlich und will von ihm hören, wie man jegt ın 
der Welt lebe. Hiernach hebt der Dichter feinen Bericht an: 

Die welt iſt fo gar verirret, 
Mit maniger jach bewirret, 
Doch fag ichs, fo ich beft fan u. ſ. w. 
Der Höchſte ift der Pabſt. Aber wie fteht es mit diefem? 
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Zwen pebft find gemwellet, 
Der tiefel hat gefellet 
Warli fi) zu dem ainen. 
Die böfen und die unrainen 
Die Hand erdacht die valfchen mal u. f. w. 
Dieje ſchwere Verantwortung hat niemand 
Dann groffe Hoptprelaten u. ſ. mw. 

Wen fein Sinn nicht anders meift, ald daß Derjenige, dem er 

beitritt, der rechte Pabſt fei, der mag wohl dabei bleiben; 
Zet er e8 aber umb gab oder umb guet, 
Zwar der hat ain böfen muet, 
Der verkauft die geredhtifait, 
Das wirt fine fel ain ewigs laid u. ſ. w. 

Weiter klagt er, daß mande Fürften und Herren den Bieber: 
männern die Schälfe vorziehn, welche jene verlügen, und daß dabei 
geiftlih und weltlid Gericht nicht bejtehen fünne. Sofort fommt er 
auf die Prieſter: 

So phlegent priefter fimoni, 
Darzu fint fi nit wuechers fri 
Und ſüntlichs fürkaufen.! 
Parcival findet dieſe Zeitläufe allzu hart, fragt jedoch weiter: 
Sag an! wie hat gevert 
Nitterfhaft und frowen? 
Wie land fi ſich ſchowen? 
Ich ſprach: Der lauf ift mengerlei. 
Etlich minner hand gejchrei 
Mit fchrien, waien, 
Als ejel in dem maien, 
Und band doch weder zucht noch ham u. |. w. 

Aber aud noch andern Vorwurf hat der Dichter dem Adel, mie 

den übrigen Ständen, feiner Zeit zu machen: 
Nitterfchaft phligt wuechers nam, 
Daz wer etwenn gewejen ſcham u. j. w. 
Dennod find nicht alle ohne Unterfhied in das Böſe verfunfen: 


I Auslaufen, überbieten, bei Vergebung von Kirchenftellen. Vgl. Schmel- 
fer II, 284. | 
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Noch vint man mangen biderman, 
Priefter und auch laien wolgetan, 
Der durch feiner ſlacht miet 

Bon fel no eren nit ſchiet. 

So vint man noch meng wiplich wib, 
Die in eren haltet iren lip, 

Der tut fi nit vergefien 

Und fan wol trewe meffen u. ſ. w. 

Befonders aber fucht er in der Priefterfchaft, nach ihrem befierm 

Theile, das Heil der Zeit: 
Ich glob und wer nit‘ priefterfchaft, 
Der tiefel wurd fighaft 
Me das mertail an der criftenhait u. j. w. 

Allzu nüchtern iſt der Schluß des Gedichts, wodurch die Fiction 
völlig aufgehoben wird: 

Nu wil ich euch die warhait ſagen, 
Barcifal iſt tod vor mengen tagen; 

Ich Han im nun ze pijpel! gezelt, 

Daz er ift gewefen ain ritter u8 erwelt. 

Es ift in diefem Strafgedichte noch nichts enthalten, was beftimm- 
ter auf die Ideen hinwieſe, die ein Jahrhundert ſpäter in der Refor: 
mation zur Reife famen. Aber das erjehen wir doch, wie die Zerrüttung 
der Kirche durch den Streit der Gegenpäbfte und die Habjucht eines 
Theils der höhern und niedern Geiftlichfeit einen Mann zu bittrer 
Nüge aufregt, der jonft von hoher Achtung für das Priefteramt durd- 
drungen und dem firchlihen Glauben feiner Zeit treulich ergeben ift, 
wie Dieb auch feine geiftlichen Lieder, darunter eines zum Lobe ver 
heiligen Jungfrau, beweiſen. Sanct Peters Schiff erflärt er einmal 
(Nr. 12) für das einzige, das auf dem ftürmifchen Sündenmeere belfen 
könne. Im Ganzen erzeigt er ſich als einen echten Ritter, der nod 
im Berfalle der Mbelsfitte, worüber er auch in jenem Strafgedichte 
Hagt, den edeln Minnefang nadı Kräften zu friften jucht, und wie er 
einft im Dienft einer ſchönen Frau ein prächtiges Nitterfpiel mitmachte 
(Bl. 2d, f.), jo nachmals auch nad altem Gebraud eine Fahrt nad 
dem heiligen Grabe unternimmt. Von diefer meldet ung das legte in 
der Reihe feiner Lieder und ich gebe zum IL noch einen Auszug 


1 Bifpel, Gleichnisrede. 
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desfelben, al Beitrag zu den fonft nur dürftig befannten Lebensum—⸗ 
Händen des Dichters. 

Das Lied beginnt mit einem Hülferuf im Eeefturme: ! 

Des himel3 vogt und hodhfter keiſer, 
Laz gen uns ab dinem zorn! u. ſ. w. 

Es werden nun aus der heiligen Schrift Beifpiele wunderbarer, 
göttliher Rettung aufgezählt: Daniel bei den Löwen, die Jünglinge, 
bie im Feuerofen Gott mit Gejange lobten, Jonas im Bauche des 
Fiſches u. ſ. w. 

Mit dem Anruf Gottes, Marias und des heiligen Jakob ſcheint 
das Lied urſprünglich geſchloſſen zu haben und was noch weiter von 
diefem Sturm und der Wallfahrt überhaupt erzählt wird, erſt in der Folge 
von dem Dichter hinzugefügt worden zu fein. Er fährt nemlich fort: 

Dit geticht wart gemacht 
In vil grogem ungemad u. |. w. 


Das Gedicht fchließt mit einem dreiftrophigen Bußgebete. 


2. Oswald von Wolkenjtein. 2 


Er fteht mit Hugo von Montfort an der Pforte des 15ten Jahr: 
hundert. Sein Stammfit ift die Felfenburg Wolfenftein, im Thale 
Gröden, in Tirol. Die Liederfammlung, die er hinterlaffen hat, ift viel 
zahlreicher, als die des Grafen von Montfort, aber auch fie ift noch 
ungebrudt. 3 Ich vermag daher nur den Pla, den er einzunehmen 
hätte, zu bezeichnen, nicht aber fein Bild ſelbſt aufzuftellen. Nur 
einzelne Lieder und Liederftrophen find da und dort mitgetheilt. Mit 
feinen Zebensumftänden bat fi vorzüglih Joſ. v. Hormayr beſchäftigt. 

Sieh Zof. v. Hormayrs Aufjag fiber diefen Sänger; mit deffen Bildnis, 
m Taſchenbuch für vaterländifche Geſchichte 1824. ©. 334 fi. Ebend. Archiv 


I [Das ganze Gedicht, von welchem hier Bruchſtücke mitgetheilt werden, 
Andet ſich in berichtigtem Texte bei Weinhold, a. a. DO. ©. 49—54. Ich habe 
die ausgehobenen Stellen nach der Herftellung diefes Gelehrten geändert. H.) 

* (Man vergleihe nun: Dswald von Wolfenftein und Friedrich mit der 
leeren Taſche. In elf Büchern. Bon Beda Weber. Innsbruck 1850. 8. H.) 

I [E8 kann jetzt verwiefen werden auf: Die Gedichte Oswalds von Wol- 
tenftein. Mit Einleitung, Wortbucd und Varianten herausgegeben von Beda 
Beber. Innsbrud 1847. 8. 9.) 


218 


für Gejchichte u. |. w. Januar 1823. Nr. 1. 2. Tiroler Almanadıe. Bien 
1803—5 und Recenfionen derfelben von Joh. Miller in der Jenaiſchen allgemei- 
nen Ritteraturzeitung- 1805. Nr. 297. Wiener Jahrbücher der Litteratur 1821. 
B. XVI, S. 71-73 (Daher die nachfolgenden Liederfragmente). Bgl. aud 
1818. 8. III, ©. 42. | 

Sonft noch über ihn: Bragur, herausgegeben von %. D. Gräter. B. VI. 
Abtheilimg II. Leipzig 1802. 8. ©. 266—69. J. N. Forkels Allgemeine Ge⸗ 
fchichte der Mufil. Leipzig 1801. .4. II, ©. 7698—7. Graff, Diutidca II 
Stuttgart und Tiibingen 1829. 8. ©. 189, 


Oswald von Wolkenftein war das Haupt der tirolifhen Andi 
bündnifje wider Friebrih mit der leeren Taſche. Im Sturme der 
Felsburg Greifenftein ward er dur einen Pfeilfhuß eines Auge 
beraubt. 1 Er Fämpfte wider die Polen? unter der Fahne des deut: 
ſchen Ordens, war Gefährte Herzogs Albrecht IV von Oſterreich ini 
beilige Land, dann des Königs Sigmund auf defien Reife nad Fran: 
reih und Spanien (1415) zum Behuf der Kirchenvereinigung und ie 
Gonftanzer Conciliums. Die Yänder, die er bereift, die zehen Sprachen 
die er geiprocdhen, die Inſtrumente, die er gejpielt, zäblt er folgender: 
maßen auf: 


i [Beda Weber berichtet in dem erftgenannten Werte &. 105: „Oswald 
von Wollenftein, der Dichter, wurde im Jahre 1367 im Schloffe Troftburg 
geboren. Friedrichs und Katharinens zweitgeborner Sohn, hatte er ſchon alt 
Knabe das Ungläd, daß ihm bei einer Faftnachtsfeierlichleit mit einem Bolt 
das rechte Auge ausgeichofien wurde. Desbalb nannte man ihn von Jugend 
auf Tawald mit einem Auge, um ibn von feinen übrigen Namensvettern zu 
unteriheiden. Wenn Hormayr erzählt, daß dieje Verlegung des Auges bei der 
Belagerung von Greifenfein im Jahre 1417 geſchehen ſei, fo folgt er hie 
der Angabe Burglechners, der in der Sache ſchlecht unterrichtet ift, wie fat 
immer, wo er ſich wicht auf Urkunden ftügt. Cine uralte Auffchreibung im 
Archide zu Treiburg ſtimmt mit umferer Erzählung überein. Oswalds Mar 
merdud anf dem ſchenen Steine, den er fich jelbft im Jahre 1408 am Dem 
zu Brixen gebegt, zeigt über als Kreuzfahrer mit einem Auge.“ 9.) 

? ‚gegen die beibmiichen Preußen. H. 

3 Rad Bede Weder a a O. S. 1% machte Oswald die Pilgerfahtt 
aleim „Permasr wermmtdet,“ jagt Weber, „er babe ſich an Herzog Albrecht 
von Oderreich amgeihleien, weicher zwei Jahre früher ebenfalls über Venedig 
dabia weiie. Aber Tawalds eigene Worte und beftimmie Zeitangabe im feiner 

eeibung far dagegen Wobidelannte Gejellichaft wäre ibm fogar läfig 
SW 


Gen Preuffen, Littaun, Tartarei, Türkei, über mer, 

Gen Franfreih, Lampart, Iſpanien, mit zwaien finiges ber, 
Zrib mich die minn, auf meines aigen geldes wer, 
Auppredt, Sigmund, baid mit des adlers ftreifen — 
Franzoſiſch, moriſch, Fatalonifh und kaftilian, 

Teutſch, latein, windiſch, lampertiſch, reuſchiſch und roman, 
Die zehen ſprach hab ich gebraucht, wenn mir zerran 

Das geld. Auch kund ich fidlen, trumen, paufen, pfeifen. 1 

Ein wahrer Taufendfünftler! Ein Theil feiner Lieder fingt die 
Minne der fchönen Königin von Arragon: vor ihr Inieend, reicht er 
ihr den Bart, mit weißen Hänblein band fie einen Ring darein; von 
ihren Handen ward er mit einer Meflingnabel durch die Ohren geſtochen, 
darein ſie ihm zween Ringe ſchloß.? 

Nachdem er 38 Jahre in unſtätem Leben hingebracht, kommen ihm 
Gedanken an häusliches Glück: 

Ich han gelebt wol vierzig jar, leicht minner zwai, 
Mit toben, wüten, tichten, fingen mangerlai; 
Es wer wol zeit, das ich meins aigen findes gejchrai 
Elichen hört in einer wiege gellen. 3 
Aber zweierlei irrt ihn: die Erinnerung früherer Minne und dann: 
Auch furcht ich jer elicher weibe bellen. 

Dennod verehlichte er fi, in ſchon vorgerüdtem Alter, zweimal 
und ward Ahnherr eines anfehnlichen Geſchlechts. Er ftarb 1445, faft 
achtzigjährig. Viele feiner Lieder hat er ſelbſt in Muſik gejeßt und jie 
find mit den Noten verjehen. 

Nach den wenigen, bis jetzt mitgetheilten Proben möchte eine voll- 
Rändigere Belanntmadhung diefer Gedichte, wenn nicht wegen ihres 
poetiihen Gehaltes, doc jedenfalls für die Sittengeſchichte wünſchens— 
werth jein. 


3. Hermann von Sadjenheim. 


Die erzählende Poefie hatte fich ſchon im Laufe des 14ten Jahr: 
hunderts entjchieden der Allegorie zugewandt. Die Anlage folder Ge: 
dichte befteht gewöhnlich darin, daß der Dichter auf einem Gange zur 

I (Man fehe diefe Stelle in der Ausgabe von Weber S. 22. 9] 


2 [Bei Weber ©. 23. 9.] 
3 [Bei Weber ©. 26. H.] 
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Früblingszeit fih in einer fchönen Wildnis verliert, wo er allerla 
allegoriihen Weſen begegnet und dann, mit nüßlicher Erkenntnis und 
Lehre bereichert, nach Haufe fehrt. In unfrem Zeitraum werben unter 
jolhem Rahmen aud die Geftalten der ältern Ritterdichtung und Sagen: 
welt zu allegoriihen. So fanden wir in einer der Reden Hugos von 
Montfort den romantifhen Helden Parcival zum bloßen „Beipiel‘ 
eines auserwählten Ritter8 allegorifiert. Ausgedehnt auf eine Erzäk- 
lung von größerem Umfang erjcheint diefes Verfahren in der Mörin 
Hermanns von Sadjenberm. Handichriften und Drude dieſes Gedicht 
find verzeichnet in F. H. von der Hagens litterarifchem Gruntrif 
©. 427 f. Ich babe mich folgender auf der öffentlichen Bibliotbel zu 
Stuttgart befindlichen Ausgabe bedient: 

Mörin. Eyn ſchöne furtzweilige und liebliche Hiftori, welch durd weiland 
Herr Herman von Sachſenheym Ritter (eyns abentheurlichen handels halben, jo 
jm inn feiner jugent begegnet) befchriben, vnd hernach die Mörin genant if. 
Allen denen, jo fih der Ritterfchafft gebrauchen: Auch zarter främlin biener 
gern fein wolten: Nit alleyn zu leſen luftig, vnd kurtzweilig,- fonder aud zu 
getrewer warnung nüglich vnd erſchießlich u. |. mw. ann tag geben. Zu Wormbs 
trudts Sebaftianus Wagner. Am Schluſſe: Ann der Kepferlihen Frei md 
Reichſtatt Wormbs trudts Sebaſtianus Wagner im Jar nach der geburt Ehrift 
vnſers Herten M.D.XXXIX. 4. mit Holzichnitten. 

Es iſt obne Zweifel ein Abdruck der 1512 zu Straßburg veran- 
ftalteten Ausgabe des Johannes Adelphus, defien Vorrede, Straßburg 
1 November, 1512, mit abgedrudt ift. Eine im Grundriß nicht bemertte 
Ausgabe, Frankfurt s. a. fl. 8. [am Schluſſe: Gebrudt zu Frandfurt 
am Mahn, durb Wengandt Han, inn der Schnurgafien zum Krug), 
befindet ſich aleihfalld auf der Stuttgarter Bibliothef. Ein brauch— 
barer Auszug ftebt in Reichards Bibliothel der Romane. 2. VI. 
Berlin 1781. S. 41—70. 

Ein folder fol uns nun auch mit dem fonderbaren Gedichte näher 
iefannt madıen. Es beginnt folgendermaßen: 

1a Jr weiſen, merlet mein gedicht 
Und laſſet euch werbrießen nicht, 
1& Ob ih ein weil nom thorbeit fag! 
&s if mit lang, am einem tag 
Im einer lichten jommerzeit, 
As Ad die pögel widerftreit 
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Erbrachtt)en! nad gefanges weis 
lc Und mander aft fein blüend reis 
Nach allem wunſch erzeiget hat, 
Do ward ich mit mir ſelbs zu rat 
Und gieng fpaciern in. einen wald, 
Darinn die vögel manigfalt 
Mit freuden jungen ir gejang. 
Do fand ich einen fuoßpfat lang, 
Der truog mich in ein fingen? dief, 
Do mander vogel fang und rief 
Mit heller ftimm, als in gezam. 
Gar bald id an ein waſſer kam, 
Das gieng ic ſchawen hin zu thal, 
Do mander brunn auß feljen qual3 
Bon hohen bergen hie und dort. 
Sonder bei eines brunnen ort4 
Sah ich do gleften gen mir her 
Bon mancher reicher koftd jo ſchwer 
Ein ſchön gezelt von ſammet blau. 
Davor ftuond ein man, der war grau, 
Mit einem jchönen langen bart, 
Als ob es wer der treu Edhart, 
Bon dem man fagt in Venus berg. 
Bei dem do ſtuond ein Feines zwerg, 
Das truog ein feil an feiner hand 
Bon blamwer jeiden und palımand, 6 
Die manchem faufman ift befant. 
Sie truogen beid das beft gewant, 
Das menfchen augen je erjchein, 
Bon berlin, gold und edlem gftein 
1 Der bradt, Schall, Lärm; breiten, ahd. prahtan, lärmen, laut reden, 
ſchreien (Schmeller I, 250. Stalder, Idiotikon I, 212. Hoffmann, Fundgruben 
I, 3616). 
2 Die Hinge, enge Schludt, ahd. dhlinga, torrens (Schmeller Il, 359. 
Fundgruben I, 379a). 
3 qual, Prät. von quillen. 
4 Ort, Ende, Endfpite, hier wohl Urjprung. 
5 Die Loft, Koftenaufwand oder was ſolchen erfordert hat. 
6 Palmat five, Zriftan, herausgegeben von F. H. v. d. Hagen. Breslau 
1823. 8. Gloſſar 4006. 
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Und mander hand gezierdes vil. 
Fürwar das ift ein frembdes fpil, 
Gedacht ich mir in meinem muot. 
IH gieng zu in und rudt den huot 
Und neigt mich vaft, als billich was. 
Eie theten weder wirjch noch baß, 
Dann daß fie mich erwüften beid. 
Bon herzen gſchah mir nie fo leid, 
Daß ich zu weer nit fommen modht. 
Mein treui noch flehen nit mer docht,? 
Ich muoft mid do gefangen gebn. 

Zange jchon haben fie in diefem Walde auf ihn gewartet, er wird 
nun an Händen und Füßen gebunden. Das Zwerglein iſt ſo bös auf 
ihn, daß es ihn aufhängen will. 

2a Mein, ſprach der alt, daz wöln wir Ion 
Durd willen feiner gelben fporn. 

Hierauf wird er in eine Truhe geſperrt, worein Löcher gebobtt 
find, und erfährt, daß fie ihn in das Land ihrer Königin, Frau Venus, 
bringen wollen. Auf die Frage des Alten, wie fie zu Venus Berge 
fommen mögen, nimmt das Zwerglein eine Beihwörung vor: 
2b Domit es das gezelt beihwuor, 

Daß es hoch in die lüft auf fuor 

Dur alle wollen, firmament 

Und fuort uns hin gen orient u. |. w. 


Biß daß wir famen über meer u. ſ. w. 
In ein das aller jchönfte land, 
Darumb das wallend meer mit jand 
Begriffen war in injeln weis; 

Ich meint, e8 wer das paradeis. 

Hier wird der Gefangene aufgewwedt und aus der Truhe gelaflen. 
Man führt ihn auf einen Plan, mo Alles ergetzlich ift für Aug’ und 
Ohr: koſtbare Gezelte, Vogelfang, Blumen und Früchte, Pofaunen, 
Pfeifen, Saitenfpiel und die Stimme von Frauen und zarten Jung: 
fraun. Der Ankömmling aber wird von einer Schaar „Scherganten“? 

1 Treu, dröu, dröuwe, Drohung. 

2 docht, tugen, Prät. tohte, gut fein, niten, taugen. 

-3 Sarjande (wahrjdpeinli von. servientes), Fußlnechte. Wig. ©. 6%. 
[Blatt 85 „von den jcherganten oder ftattlnechten.“ H.) 
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in Empfang genommen und in einen Stod geſchmiedet. Jetzt erjcheint 
auch die Perſon, von der dad Gedicht den Namen hat: 
4a Do trat ber in eim weißen kleid 
Der aller jhwärzften frawen ein, 
Als mir in Moren land, erfchein u. f. w. 

Unſer Ritter ermweift ihr die Ehre, fie für die Königin von Eaba 
zu balten, die einft zu Salomon gekommen, oder gar für die Königin 
Venus jelbft. Die Antwort iſt aber nicht fehr verbindlich: 

4b Wo fompftu her mit dem Tatein? 
Do heim magft wol ein bifchof fein. 
Ih bin ir arme dienerin; 
Mich dunkt, du pflegft gar kranker fin, 
4c Daß du mich für ein köngin nenft 
Und nit fped under erbeiß fenft. 
Nuon trag ich, doch kein könglich ron. 

Sie ijt gelommen, ihn vor Gericht zu laden: 

4c Sie flopft mid mit dem ftäblin an 
Und ſprach: Du ungetrewer man, 
Ich lad und Heifch dich fiir gericht u. ſ. w. 

Nah einem fcharfen Wortwechſel entfernt fich die Mörin, Der 
Ritter wird die Nacht über bewacht, am Morgen aber zieht eine neue 
Schaar Gewappneter heran, vor der man, zum Zeichen des Blutgerichts, 
eine rothe Fahne trägt; auch wird dreimal eine Glode geläutet. Den 
Zug führt ein überaus großer Mann in einem welfchen „küriſch“ und 
mt einer Mordart in der Hand. Diefem folgen vier Pfeifer, je zween 
auf einem Kameel. Hierauf drei Trompeter, auf Panthern reitend. In 
dieſem Aufzuge wird er, nachdem man ihn auf ein hinkendes Maulthier 
dinterfür gejegt, zu Frau Venus, der Königin, geführt, während der 
Zug das Lied fingt: 

6b In Venus namen faren wir, 1 

Ein guter Ritter kommt eben daher: 


I Bol. Maßmanns Denkmäler deutiher Sprade und Fitteratur J. Mün— 
den 1828. 8. ©. 125. 14: Sie füngem in gottes namen alle. [Das genannte 
Geb ift eine parodiftifche Anderung des alten Leichs oder Wallfahrtsliedes: „Zu 
gote$ namen vare wir.“ Man jehe das Tebtere bei Hoffmann von Fallersieben, 
Gedichte des deutfchen Kirchenliedes bis auf Luthers Zeit. Zweite Ausgabe. 
dannoder 1854. 8. Nr. 12, 97—99, $.] 
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66 Er fprad: Was fol euer gejang, 
Was zeihet ir den guoten man? 
- Mein frau die nimpt fi vil dings an, 
Des fie ein theil wol mießtg gieng. 
Der alle die ertödt und hieng, 
Die frawen untreu bon gethon, 
So müft man gar vil galgen bon. 

Sie gelangen auf ein feld, wo ein großes Gezelt aufgeihlagen 
it, vor welchem der Ziverg und der alte Mann ftehen, die ihn bieber 
gebradt. Nun kommt aud die Königin mit ihrem Zuge beran: 

Ta Frau Benus auf eim helfant faß, 
Darauf ein palaft war geziert, 
Darinn jaß die füngin jelbviert, 
Drei fürftin veih und hochgeborn 
Und mancher ritter außerforn 
Mit ir zu roſs warn fommen dar u. |. w. 


Sie wandt fih umb und deut auf mid 
Und fprad: Iſt das der ſchnöde man, 

Der mir meinn bof verfhmehen fan 

Und mir bat gebroden meinn eid? 
Fürwar es muoß im werden leid, 

Eh man das bad wirt gießen auf. 

Nuon ſchaut! er ficht gleich wie der ftrauß, 
Der jeine eier hat verlorn. 

Sie wird in das Zelt geführt, worauf auch der König, mit Krome 
und Ecepter und in Begleitung von zwölf Rittern mit grauen Bärten, 
beranfchreitet. Drei Pfaffen tragen ihnen den Alforan vor. Dice 
König tft ein Ritter aus Frankenland, der Danhäufer genannt, den 
Frau Venus ſich zum Gemahl erforen. Auch die Mörin kommt auf 
einem gezähmten Einhorn berbeigeritten. Der Ritter wird, naddem 
man ihm feine Bande aufgejchnitten, fehr unfanft vom Maulibier 
berabgeworfen. Man fordert ihn auf, den werthen Gott Machmet am 
zurufen, was er aber verweigert und fein chriftliches Glaubenäbefenntnis 
laut ausſpricht. Nachdem die Frauen vergeblidy für ihn bei Frau Benus 
Fürbitte eingelegt, wird er, mit fieben Seilen gebunden, vor die 
Schranken des Gerichtes geitellt, zu welchem der König und feine zwölf 
Ritter auf prächtigem Geftühle ſich niedergeſetzt haben. Die Königin 
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ruft das Gericht an und erbittet fich zur Fürfprecherin die Mörin Brin- 
bit. Die Fürſprache des Angellagten übernimmt der alte, treue Edart. 
Eine vorläufige Verhandlung über die Art der Gefangennehmung bat 
den Sprucd zur Folge, daß der Nitter ungebunden vor Gericht ftehen 
fol. Hierauf verlieft die Mörin ihre Klage, welche darin befteht: der 
Ritter habe in feinem zwanzigften Jahre ihrer Frau den Eid der Treue 
geſchworen, als er aber faum dreißig Jahre alt geworden, hab’ er fich 
falfcher Tüden befliffen. Venus hab’ ihm eine ſchöne „Amer“ unterthan 
gemacht, gegen dieje hab’ er ſich mit falfchen Blicken erzeigt, als ob fie 
ihm die liebte wäre, dennoch aber ſich mit der Einen nicht begnügt. 
Edart und die andern Beiftände des Angeklagten treten mit ihm ab, 
um ſich über die Antwort zu berevden. Der Ritter twiberjpricht, der 
Königin einen förmlichen Eid geſchworen zu haben, entſchuldigt ſich im 
Übrigen damit, daß er eö feiner Freundin nicht anders gemacht, als 
fie ihm (14c). 
Edart richtet nun die etwas bedenkliche Fürſprache dahin, daß er 
alle Schuld auf die Untreue der Frauen zu werfen fucht: 
14d Geb untreu warm, es würd fo heiß 
In manden landen, on die fonn, 
Es möchts nit löfchen weiers bronn. | 
Auch nimmt er für feinen Schügling die befondern Vorrechte eines 
freien Schwaben in Anſpruch, jeinen Eid zu bieten, da er Alters halber 
nicht mehr Kampf bieten lönne. Allein die Mörin hat noch andre 
Stüde auf ihrem Zeddel. Er habe, während er zwei oder brei Frauen 
gedient, die Farbe einer jeden getragen und fich dabei folgender Lift 
bedient: | 
186 So er dann kam zu einem tanz, 

Do frawen und gejellen warn, 

So kunt er meifterlich gebarn 

Und fuort mit im die Heider jein 

In einem watjad, der war fein 

Verſchloſſen und gebrifjen I zuo. 

Fand er dann eine und mit zwuo, 

So ſprach er bald zu feinem knecht: 

Bring ber die farb! die fompt mir recht, 


I Brüjen, preifen, ſchnüren. Schmeller I, 345. Bgl. Zundgruben I, 361b. 
Ubland, Schriften. 11. 15 
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Der aff ift hie, dem fie gehört. 

Domit fo ward die ein betbört. 

Fand er dann mer, das war im leid, 

Bald legt er an ein ſchwarzes Heid, 

Als ob im wer geftorben todt 

Ein guoter freund in waſſers not. 
18c Alfo befchalft er diß und die. 

Selbſt die Klöfter hab’ er nicht mit feinen Bewerbungen verſchont 
(180). Und in den Stäbten hab’ er fi) noch weniger geicheut (18d). 
Bei der Beiprehung mit den Beiftänden, denen bei fo ſchweren Be 
ihuldigungen nicht wohl zu Muth ift, wendet der Ritter ein, Frau 
Venus henfe die Heinen Diebe und lafje die großen laufen. Aud 
beruft er ſich auf ein hohes Beifpiel: 

19d Köng David het wol hundert fchaf 
‚Und ftal doch eim ein lämblin guot. 

Nöthigen Falls will er von diefem Gerichtshof an die Kaiſerin 
„fraw Abentheur“ appellieren, von der die Königin Benus jelbit ihre 
Krone habe. Es wird nun von den Parteien zum Spruche hinterſehl, 
dem König aber ift die Zeit bereit3 zu lang getvorben. 

21a Er fprad: Sr herrn, nuon ratent zuo, 
Mas ih zu-difen ſachen thuo! 
007 Gh mein, es wer wol eſſens zeit u. |. w. 

. Die Entſcheidung wird dieſem gemäß auf den nächften Morgen 
verſchoben und die Zmifchenzeit dem Mahl und der Ruhe gewidmet (3a). 
Am andern Tage zeigt ſich, daß das Urtheil der zwölf Ritter gezweit 
ift: die eine Hälfte will ihn freifprechen, mweil er nicht vor feinen rechten 
Nichter geftellt worden, die andre erfennt der Königin das Recht zu, 
ihn zu tödten, empfiehlt ihn jedoch ihrer Gnade. Der König, deſſen 
Ausspruch zwifchen beiden Meinungen entjcheiven fol, ift in unverfenn- 
barer Verlegenheit. | 

27d Der könig thet mand ſcharpf geſicht 
Und rampf das maul vaſt hin und her; 
Als ob es alls verworren wer, 
Alfo bett er ein frembb geberd. 

Nach weiterer Berathung tritt er auf die dem Angeklagten un: 
günftige Seite. Diejer appelliert aber, wie er fich vorgenommen, an 
die Kaiferin Abentheur. Die Königin befiehlt auch: jogleih, Schiffe 
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bereit zu halten, auf denen fie mit 200 Frauen und 1000 Rittern in 
das Reich der Kaiſerin überfahren will. Auf die Frage des Königs, 
wer „fraw Abentheur“ jei, antiwortet der Ritter: 
30c AU fach durch abentheur geichicht, 
Es feien frawen oder man u. f. w. = 

Hierauf wird der Ritter im Zelte Edarts wohl bewirtet. Auch 
der Schreiber, der die Appellation aufgejegt, ift mit ihnen (30%). 

Auh der Marſchalk und der „groß hofmeiſter“ ſetzen ſich zu 
ihnen und der Narr Utzmann, der den Wein jpürt, tanzt bin und 
ber. Es wird von einem großen Geſtech die Rede, das der König 
halten will, und der Ritter wünſcht, demjelben anwohnen zu dürfen. 
Edart räth ab und meint, er jollte fich folder Dinge entfchlagen. Der 
Ritter antwortet mit einer Anekdote, die in unfrem Lande fpielt: 

32d Jh ſprach: Edart, ich bin fein baur 
Dort her bei Urach auf der Alb. 
Do fprang ein alt weib mit eim falb 
Gar iiber ein wunderdiefes thal, 
Bei Leiningen gichah difer fal; 
Der knecht, der ab dem falb do fiel, 
Der mocht wol fein ein thorecht giel.1 u. ſ. w. 
-33a Hin auf das fchloß gieng er zu hand 
Und bracht fein bottichaft glaublich dar. 
Des nam der herr gar eben? war 
Und muoft im fagen dife mer, 
Wie er jo fchnell wer kommen ber. 
Das thet der bott und war gar geil, 
Der Herr der ſprach: Gott geb uns heil! 
Was dörfen wir nuon großer roſs? 
Die fälber Springen überd moß 
Und darzuo über diefe thal 
Und das beſchicht on allen fal. 

(Der Zufammenbang diejer Anekdote mit dem vorhergehenden Ge: 
ſpräche mag diefer fein: wenn aud der Gaft nicht mehr recht zum 
Ritterfpiele zu taugen fcheint, fo ift ja auch ſchon ein Kalb fo gut ge: 
Iprungen, wie ein Roſs. Übrigens ift durch das ganze Gebicht die 


| Der Giel, der Rachen, gefräßiger Menſch. 
? Eben, genau, ſcharf. Echmeller I, 11, eben 3. 
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Anknüpfung oft äußerft willfürlih und manchmal giebt nur der Reim 
den Anlaß, zu den fremdartigften Dingen überzufpringen.) 

Der Großhofmeifter verlangt von dem Ritter weitern Bericht über 
die jeßige Eitte in deutichen Landen und diefer wird ihm mit vieler 
Freimüthigfeit erftattet, auf ähnliche Weife, wie wir den Grafen von 
Montfort dem Helden Parcival vom Zuſtande feiner Zeit erzählen 
hörten: Wir werden auf diefe Sittenfchilderung beſonders zurückkommen 

Der Nitter erhält die Erlaubnis; das Geſtech mit anzujeben, das 
auf einer mit Blüthen beftreuten Bahn gehalten wird. Dob muß er, 
zum Gejpött der Leute, auf feinem lahmen Maultbier dahin reiten. 
‘ Der König felbft nimmt Theil an dem prunfvollen Ritterfpiel, wirt 
aber vom erften Stih aus dem Sattel gehoben und verdient fich den 
Kranz der „fraw Schand“. Dem Turnier folgt ein Tanz und der Jom 
der Königin gegen den Ritter legt ſich allmählich. In einem Augen: 
blide, wo die Mörin, feine befondre Feindin, nit um die Königin 
ift, führt der Marſchalk ihn und den getreuen Edart heimlich zu diefer. 
Frau Venus ſchenkt ihm, auf Fürbitten Aller, die Freibeit, doch unter 
dem Beding, daß er ſchwöre, fih auf ihre Mahnung in einer der vier 
Städte zu ftellen, die ihr in deutfchem Lande angehören: Cöln, Straf: 
burg, Bafel und Coſtenz. Nachdem er feinen Eid abgelegt, wird ibm 
von einer Göttin ein Lafurftein in die Hand gegeben und, währen? 
ihm die Augen mit einem: feidenen Tu) verbunden werden, ein Zauber: 
ſpruch über ihn geſprochen: 

45d Ich weert mich nit, was fie mir tbet, 
Doc) ſprach ich heimlich das gebet, 
Das man das Välter unfer nent. 
Hoch in der wollen firmament 
Ward ich verzudt do ſchnel und bald. 
Mit großen engften manigfalt 
46a Fuor ich do Hin, ich weiß mit wie. 


Er kommt an derjelben Stelle nieber, von der er auägefahren 
(46 af.). Dem frommen Schluß ift noch eine Zueignung angehängt :' 


1 In der Wiener Handjchrift, woraus die Stelle im Muſeum für altdeutide 
Litteratur I. Berlin 1810. 8. ©. 579 f. gegeben ift, läuft beides mehr in ein⸗ 
ander über. 
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46c Dem edlen fürften hochgeborn, 
Welchen ih mir hab außerkorn, 
Und darzu einer fürftin guot, 
Sie jeind auch beid von einem bluot: 
Auf Beierland, pfalzgraf bei Nein, 
Zu Ofterreih ein herzogein, 
Hab ic diß red zu dienft gemadt u. ſ. m. 

Hierauf noch die Beitbeftimmung: 

46c Diß ward gemadt im dritten jar, 
Als man nad jubileus zalt, 
Do bapft Nicolaus mit gmwalt 
Den fündern all ir fünd vergab. 

Das Yubeljahr, unter dem Pabjte Nicolaus V gefeiert, war 1450 
(Grufius, Ann. Il, 393). Im dritten Jahre nach diefem, alfo 1453, ift 
das Gedicht verfaßt. Mittelft diefer Zeitbeftimmung ergiebt fich denn 
auch, wer die beiden fürftlichen Perjonen ſeien, denen zu Dienft es 
gemacht ift: nemlich der Pfalzgraf Friedrich I und feine Schweiter 
Mectild, früher mit dem Grafen Ludwig von Wirtemberg, nach defien 
1450 erfolgtem Tod aber und zur Zeit der Abfafjung des Gebichts 
mit dem Herzog Albrecht VI, Erzherzog von Ofterreich (geftorben 1463), 
vermählt (Grufius, Ann. II, 395). 

Der Sagengrund, morauf diefer wunderliche Bau aufgeführt wor: 
den, ift ein einheimifcher: die Volfsfagen vom Benusberge, vom Tan: 
bäufer und vom treuen Edart. Das Innere des Venusberges fanden 
wir in unfrem Gedichte nur kurz und geheimnisvoll angedeutet: ein 
ewiger Mai blüht in ihm, er ift voll Golves und edeln Gefteing, 
Frauen, Ritter, Zwerge ergegen fid darin mit Eingen, Tanz und 
Saitenjpiel; alle Meifter der Philofophie möchten die Wunder dieſes 
Berges nicht ermeſſen. Wie der Tanhäufer, den das Gedicht aus 
Srankenland ftammen und im Reiche der Venus, ala Gemahl vdiefer 
Königin, die Krone tragen läßt, in den Venusberg gelommen, davon 
giebt es eine alte Ballade, die im 16ten Jahrhundert auf fliegenden 
Blättern vielverbreitet war und auch jonft mehrfach abgedruckt ift, 
„B. nad einem Nürnberger Flugblatte in Gräters Bragur B. VI, 
Breslau 1812. ©. 186 ff.; nad) Kornmanns Venusberg ꝛc. in: Des 
Anaben Wunderhorn von 2. U. v. Arnim und C. Brentano I. Heibel: 
berg 1806. 8. ©. 86— 90, Büſchings Volksſagen 374 und andern 
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Sammlungen; niederdeuiſch, fliegendes Blatt ‚-vermutblih von 1581, 
Scellers Bücherkunde ©. 479, XVI. 

Aventin (Johann Thurnmaier [Turmair] aus Abensberg, ge 
ftorben 1534) in der bairiſchen Chronik (Frankfurt 1580. Fol. BL. 33 b) 
macht, nad) feiner Weife, die Fabelbelven geſchichtlich einzureiben, den 
Danbäufer zu einem von den Griechen Thanaufes genannten König der 
Gothen, der vor der Zerjtörung Trojas große Dinge ausgeführt babe, 
und fett dann bei: 

Bon obgenanntem Helden und Herrn, dem Danhäufer, und feiner Ars 
fingen und jagen noch viel unfere Teutſchen, mau heißt noch die alten Meitc- 
gefäng von ihm jprichwortsweis der alt Danhäufer. Etliche alte Römer 
(Neimer), voraug Wolfram von Eſchenbach, der Elujer und Schaber (jomft als 
Meifterfänger genannt, ſ. Mufeum I, 145) und etliche dergleichen mehr, ie 
bei dem Fraumenzimmer verwandt geweien, haben den Frauwen wol dienen 
und Kurzweil wöllen machen, haben der alten Tentihen Herrn und Fürfen 
Thaten, Reis und Chronica in Bulerei verkehrt, haben gemacht und gedict, 
wie ſolchs Blutvergießen, Mühe und Arbeit nicht von -Striegs wegen, das dem 
den Weibern nicht faft Inftig zu Hören ift, fonder auf lieb umb der Franmwan 
und Jungfrauwen willen geſchehen ſei; dergleichen thut Vergilius mit der 
frommen Frauwen Dido und Aneas u. ſ. w. Alſo iſt auch dem Danhäufer ge 
ſchehen, der ein großer Held und Krieger geweſen, iſt mit den Teutſchen Kriege 
frauwen big an Egypten durch Afien und Syrien gereift, und wie ich oben 
angezeigt hab, ift er vom den alten Griechen, unfern Borfahren, für einem Get: 
hernach, dem die Schlüffel des Himmels befohlen geweſen, und bejonderm A 
helfer geehrt und angeruft worden. 

Was er darunter verjtehe, dag man „ſprichwortsweis“ von de 
alten Meiftergefängen jage: „ver alt Danhäufer,“ erklärt Aventin ın 
jeiner Grammatif von 1517, wo er überjegt: „eandem canis canti- 
lenam, fingjt gleich den alten Danhaufer.“ Schmeller I, 446. 

Der treue Edart ift eine Geſtalt der deutſchen Heldenſage und 
zwar des gothiſchen Bejtandtheils derjelben, des Amelungentreifes. Er 
ift dort der getreue Meifter der jungen Harlunge, der Vaterbruderjöbne 
Dietrihbs von Bern. Wir vermijjen das lebendige Lied, das ohne 
Ziveifel über ihn vorhanden war und die That zum Oegenftande batte, 
die ihm den befondern Ruhm der Treue verfchaffte. In ungenügenden 
Überlieferungen wird er bald als Warner, bald als Rächer feiner Pfleg 


1 [Bgl. Uplands Volkslieder II, ©. 761-765. 1082. 9.) 


231 


— — — — 


befohlenen gerühmt. Erſteres jedoch, die Warnung, hat ihm in der 
Volksſage ſeine Stelle angewieſen. Darüber hat die nordiſche Vilkina— 
ſaga, die jedoch auf deutſchen Liedern und Sagen beruht, folgenden Zug 
aufbewahrt (Cap. 255. 256. Nordiſche Heldenromane, überſetzt durch 
F. H. von der Hagen, 2tes Bändchen, Breslau 1814. 8. ©. 276—280): 
Edehart (er trägt übrigens bier durch Verwechslung den Namen eines 
jeiner Pflegjöhne Fritila) erfährt, daß den Harlungen ein Überfall von 
ihrem verrätberiichen Obeim, König Ermenrich, drobe. Er wirft fich 
auf fein Roſs und reitet mit feinem Sohne Tag und Naht, um, dem 
feindlichen Heere voreilend, die Harlunge zu warnen. Dieje wohnen 
auf ihrer Burg am Rheine (Breifad in deuticher Sage). Am Ufer 
des Stromes angelangt, will Edehart die Fähre nicht erwarten, fie 
ſchwimmen, die Roſſe nachziebend, durch den Rhein und an diefer Eile 
ihon erfennen die Harlunge, daß große Gefahr nabe ei. ! 

Diefer Edehart nun iſt als Warner fprichwörtlich geworden. In 
Johann Agricola deutſchen Epridiwörtern (die erfte vollftändige Aus: 
gabe erichien zu Zwickau? im Jahr 1529) findet fid), Blatt 191, dieſes: 

„Du bift der treu Edhart, du warnejt iederman.” 

Und zur Erklärung desjelben wird, nad der Hinweifung auf die 
Heldenjage, Folgendes gejagt Bl. 193 a]: 

„Run haben die Deutſchen ... ihres trewen Edharts nicht vergeffen, von 
dem fie jagen, er fige vor dem Venus berge umd warme alle leute, jie jollen 
nicht in den berg gehen u. ſ. w. 

Der projaische Anhang des gedruckten Heldenbuhs (Hagenau 1509, 
Batt 212 b) jpricht gleichfalls von ihm, 3 


I Man vergleiche die hierher gehörigen Stellen nun auch bei: A. Raß— 
mann, Die deutſche Heldenjage und ihre Heimat 11. Hannover 1858. 5. 
S. 576. HM. 5.) 

2 [Nach den neueren Unterfuchungen von J. Bader, Die deutſchen Sprich— 
wörterſammlungen. Leipzig 1852. 8. ©. 10. 11 iſt die älteſte echte Ausgabe 
zu Hagenau erſchienen. Nach einem auf der königl. öffentlihen Bibliothek zu 
Stuttgart befindlichen Eremplare diejes erften Drudes habe ich denn aud) die 
eben mitgetheilte Stelle gegeben, welche Uhland nach einer anderen Ausgabe 
aufgenommen bat. 9.) 

. 3 Bergl. Aventins Chronik BI. 38 a f.; Allgemeine Encyklopädie der Wiffen- 
ſchaften und Künfte von Erfh und Gruber, zmeite Section. Elfter Theil. 
Leipzig 1834. 4. ©. 63 unter: Hörſelberg. C. P. de Waldenfels, Selecte 


232 


Wie jehr die Sage vom Venusberg im 1dten und L16ten Jahr: 
hundert volfamäßig verbreitet war, mögen noch einige weitere An— 
führungen darthun. Unfer Landsmann H. Bebel, einft Lehrer ver 
Beredſamkeit und Poeſie in Tübingen, deſſen Lebenszeit zum gröhern 
Theil noch in das 15te Jahrhundert fällt (er ftarb wahrfcheinlid 1516), 
erwähnt ein: paarmal, wie die fahrenden Schüler, ! unter dem Bor 
geben, aus dem Venusberge zu fommen, einfältige Zandleute prellen. 
Im Triumphus Veneris? heißt es [B. II, BI. 445]: 


Multo plura tamen mulier, sed rustica, simplex, 
Porrigit oceulte, simul ignorante marito, 

Que longum de caseolis lucrata per annum est. 
Dum vagus ornate secretam gannit in aurem, 
Nescio quem fingens Veneris de monte profectum 
Sese hinc esse magum, possit qui deemones atros 
Imperio regere et compellere cuncta fateri 
Abdita, quoque loco nummorum grata supellex 
Thesaurusque ingens qua sit tellure sepultus. 


Sodann in feinen Facetiis 3 (diefe bald nad 1506, vgl. Narren: 
buch 433 f.) B. 1,6: 


Sunt quidam scholastici, qui cum nullius bone frugis sint neque 
operis, nec studeant nec laborare velint, vagantur hinc inde mendicandı, 


antiquitatia libri XII n. ſ. w. Norimberge 1677. 4. L. XI. cap. XIV. 
Extraordinarium. De Fideli Eckardo sive Treu Edard. S. 377: „Hodierno 
quoque die superstitiosi nonnulli, vocem improvisam quasi susurraniem 
audientes, imaginantur, Treu Eckardi spiritum eos revocare.“ [W. Grimm, 
Die deutfche Heldenfage. Göttingen 1829. 8. ©. 289; oben Br. I, ©. 24. 
246. 9.] 

1 Bergl. Simpkiciffimus V, Gap. 17; vergl, auch IV, Gap. 4. [Die erfere 
Stelle lautet in der Ausgabe von Keller II. Stuttgart 1854. 8. ©. 773: „jagte 
deromwegen, ich feie ein fahrender Schüler, der jego erft auß dem Benus-Berg 
fonme und ein ganzen Haufen wunderliche Künft gelernet hätte.“ H.]) Dagegen 
weiß das Mähre von einem fahrenden Schüler aus dem Anfang des 14ten Jabı- 
hunderts in den Altdeutfchen Wäldern II, 49 noch nichts vom Benusberge. 

2 [Der genaue Zitel ift: Triumphus Veneris Herriei Bebelij poet® lau- 
reati, cum commentario Ioannis Altenstaig Mindelheimensis. 4. Am Schluſſe: 
Finis. Argentine, IX, Calen.. Septem. Anno a Christo nato.M. D. XV. $.) 

3 [Argentorat, Ex Aedibus Matthie Schurerij. Nense Nouebri. 
Anno M. D. XII. 4. 9) 
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variisque artibus et illasionibus atque prestigiis simplices rusticos eir-. 
cumveniunt, dicentes se fuisse in monte Veneris (nescio quem mentientes), . 
ubi omnem magiam didicerint, pollicenturque mirabilia, de quibus multa 
in triumpho Veneris scripsi. Ex illorum numero unus olim ad plaustra- 
rium Justingensem (Bebel jelbft war von Juftingen) venerat, qui ab illis 
plus quam semel erat. delusus et deceptus, petens ab eo eleemosynam 
nomine magistri septem artium liberalium et illius, qui in monte Veneris 
aliquando fuisset, quos vulgus vagantes scholasticos appellat. 

Cruſius berichtet in feiner ſchwäbiſchen Chronif zum Jahr 1544 
(II, 653. 654): 

Quidam alii fuerunt, scholastici rudes perditzque spei, qui in hu- 
meris parvum reticulum flavum gestabant, tanquam cappam. Hi se appel- 
labant volaticos vel erraticos scholasticose. Fingebant apud rusticos et 
homines simplices, se in monte Veneris fuisse, mira vidisse, scire, que 
essent, que fuissent, que ventura essent etc. Se potestatem habere in 
Furias, vel exercitum furiosum, in quo egsent omnes. infantes non 
baptizati, omnes in pugnis cœsi, omnes ecstatici, in quorum corpora 
anime, qua evolassent, non rediissent etc. 


In einem Schwanfe ! des Hans Sad, vom Jahre 1556, der von 
einem aberglaubifchen Bauer Claus Dit, zu Langenau in Schwabenland, 
bandelt, fommt folgende Stelle vor (Bragur I, Leipzig 1791. 8. ©. 342): 

Eins tags an einem pfinztag 2 jpat 
Ein fahrend jchitler zu im eintrat, 
Wie fie denn umbgiengen vor jarn 
Und lauter haurenbicheißer warıı. 
Der jagt her große wundermerf, 
Wie er lem aus dem Venusberg, 
Wer ein meifter der fchwarzen kunft, 
Macht den bauren ein plaben dunft. 

Der fagenhafte Name hat ſich auch örtlich angelnüpft. Der Venus: 
berg3 heißt ein zum Marktfleden Lord gehöriger Bauerhof, auf einem 
grünen Hügel gelegen. (Man nennt die Bewohner defjelben Venus: . 


! [Das unhulden bannen. 9.) 

? Der Donnerftag, als der fünfte Tag in der Woche, feria quinta, 
ziusen. Scmeller I, 321. 

3 (Im Königreih Württemberg finden fi außer Venusberg auch noch die 
Ramen Benushalden, Venusmühle. Man fehe: Königlich Wiürttembergifches 
Hof und Staats-Handbudh. Stuttgart 1862. 8. S. 517. 439. 9] 
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örg, Benusgrete u. ſ. w.) Ebenſo ein hochgelegener Hof unweit 
Waldſee. Ta in demfelben Bezirfe auch ein Dorf Thannhauſen Liegt, 
jo bielt ich für möglid, daß die Mähre vom Tanbäufer etwa auf 
ein dortiges Rittergeichlecdht fich beziehen könnte. Die Mühe, melde fid 
Eingeſeſſene jener Gegend für mid) gegeben, einer örtlichen age auf 
die Spur zu fommen, iſt gleichwohl vergeblich geweſen. 

Wenn gleich der Name Venus fremder Mythologie entnommen it, ic 
berubt doc die Sage jelbjt auf alteinheimifchen Vorftellungen. Das Ras 
der elfiichen Zwerge in hohlen Bergen voll unterirdifher Schäge, rel 
Tanzes und Gefanges, finden mir in der deutfchen Heldenfabel, ti 
überall im Vollsglauben der germaniſchen und galifhen Stämme 
(Vrüder Grinm, über die Elfen, Einleitung zu den iriſchen Elfenmähr: 
den, Xeipzig 1826. 8.). Ebenjo die Verlodung der Helden in jolde 
Berge durch feenbafte Frauen. Im Wolfdietrichsliede wird der Held 
Dinit von einem zauberbaften Weibe in einen boblen Berg geführt, 
wo ibn die Zwerge wohl empfangen und er ein ganzes Jahr bleiben 
muß. Solde Berzauberungen machen aud den Inhalt fchmwebiicer 
und däntcher Volkslieder aus und eben dahin gehört urfprünglic das 
Lied vom Tanhäuſer. Davon bin ich neuerlih durch eine Aufzeich 
nung desjelben überzeugt worden, wie es noch jett im Entlebud, im 
Canton Yızern, vom Bolle gefungen wird. ! Es dürfte ſich wohl aud 
noch weiter binauf zeigen lafjen, daß der Venusberg identifch ift mit 
der Wohnung der germantjchen Liebesgöttin Freia, dem Fölkvangr de 
Erda, wie der Tag der Benus mit dem der Freia (freitag, dies Veneris, 
auch im Deutjchen, bei Bruder Berchtold „venretag”). Vgl. Schmelker 1. 
321 f. 610. 

Diefe Unterfuchungen laſſen mir aber auf der Seite, es fam bie 
nur darauf an, den Stand der Sage in dem Beitraume, der uns be 
chäftigt, darzulegen; in diefem waren jene ältern mythiſchen Beziebungen 
längft verbunfelt. Das Gedicht Heimanns von Sachſenheim, in Hand 
jchriften und Druden vielverbreitet, hat ohne Zweifel zur- Verbreitung 


ı (Man ſehe diefes Stüd m Uhlands Bollsliedern I, S. 770 — 112. 
Man vergleihe nun auch: Der Tannhäufer und ewige Jude... Zwei deutjche 
Sagen in ihrer Entftehung und Entwidelung biftorifh, mythologiſch und biblıc- 
graphiſch verfolgt umd erkiärt von. Dr J. ©. Tb. Gräfe. Zweite... Auflage 
Dresden 1561. 8 9] Ä 
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der Sage in der Geſtalt beigetragen, wie wir ſolche aus Schriften des 
Iöten Jahrhunderts nachgewieſen. Das Gedicht felbit ſetzt zwar eine 
gangbare Bolfsfage voraus, aber der eigentliche Sagenbeitand ift vor 
der allegorifchen Auffafjung in den Hintergrund getreten. Darin hat 
ed auch dem Dichter nicht an Vorgängen gefehlt. Frau Venus gehört 
zu den wenigen mythologischen Namen, welche den Dichtern des Mittel: 
alter3 aus der Poeſie der alten Welt zugefommen find. Den deutjchen 
Nittern war fie vorzüglich durch die Aneis des. Heinrich von Veldeke 
gegen das Ende des 12ten Jahrhunderts befannt geworden. Den Minne— 
fängern des 13ten Jahrhunderts ift fie eine Berfonification, wie in der 
eigenen Sprache Frau Minne. Doc fühlen fie auch wohl das Fremd: 
artige. Graf Konrad von Kilchberg meint, daß er feine Schöne jo 
berzlih minne, daran fei weder Venus nody Amors heiße Fackel jchuld 
(Manefie I, 13a. 2 [Minnefinger von %. H. von der Hagen |, 
©. 21a. H.)); und Wolfram von Eſchenbach behauptet von der ſeini— 
gen (Manefje I, 1485. 5 [Molfram von Ejchenbach, herausgegeben von 
8. Lahmann: Berlin 1833. 8. ©. 10. $.)): 
Venus, din gotinne, 
lebt fi noch, 
fi müeſt bi ir verblichen fin. 

Man vergleiche auch 2. Tied, Frauendienft ©. 85 ff., Ulrichs 
Fahrt als Königin Venus. 

Die Heidelberger Papierhandfchrift 313 (aus dem 15ten Jahrhun— 
dert, vgl. Wilken, Geſchichte der Bildung ... der alten Heidelbergiſchen 
Vüherfammlungen. Heidelberg 1817. 8. ©. 401 ff.), eine Samm— 
lung meist allegorifcher Erzählungen von der Minne, aus dem 14ten und 
löten Jahrhundert, enthält ein Gedicht diefer Art: der (Tugenden) 
Chat (auch in Handfchrift 355, Nr. 10, Willen 436, und Handichrift 


358, Nr. 3, ebend. 440), welches offenbar nody dem 14ten Jahr- 


hundert angehört und unjrem Dichter (dem ich felbft ein Stüd dieſer 
Sammlung zujchreiben zu dürfen glaube) zum Vorbilde gedient haben 
mag. Eine Anzeige des Inhalts wird dieſes glaublich machen. ! 


1 [Den Tert der von Uhland ausgehobenen Stellen gebe ih nach der jeit- 
dem von A. v. Keller und mir veranftalteten Ausgabe des Gedichtes in: Meifter 
Altiwert u. |. w. Stuttgart 1850. 8. (Bibliothek des. litterariichen Vereins 
X) ©. 70-116. $.) 
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Eines Morgens in des ſüßen Maien Thau gebt der Dichter, den 
mitten in feiner Minneflage die fchöne Zeit erfreut, über eine blühende 
Aue in den Wald, worin er verirrt. Er findet ein Kraut, das tie 
Balfam rieht und defien Wurzel wie Himmelbrot jchmedt; fie giebt 
ihm Kraft und Muth und erhält ihn act Tage lang bis zu feiner 
Wiederkehr. Wie er jo umherirrt, 

Do fam ein martinsvogelin. I 
„Nun laz mich dir bevolben fin, 
Trut vogel guot! ich bin din fro, 
Ich welt mit fin anders wo. 

Got hat dich her zuo mir gefant; 
Nun tuo mir reht ftraz befant!“ 
Es floug über ein ruche hurft; ? 
Mich irret weder hunger noch durft, 
Ich volgt dem vogel als noch 

Gein eim gebirg, daz was hoch. 

Es flog hin uf einen ſtein, 

Da vor ftuond ein zwerg, was clein, 
E3 was gemweltig berg und tal. 

Des bergs gedoz gap wiberhal, 
Ban er was inwendig bol. 

Daz zwerg fund fin gebieten wol. 
Wann daz zwerg den berg beichloz, 
Er wer clein oder. groz, 

Oder wie wis er möcht gef, 

Er fund nie fumen darin. 

Die port was mit funft vermadt; 
Daz fin fein man moht nemen act, 
Ez liez ein vels fallen für 

Hundert fuoder fwer für die tür. 

Auf die Frage des Zwerges, wer ihn in diefe Wildnis gewieſen 
babe, deutet der Fremde auf das Böglein, das auf dem Felſen figt 
und verfichert, daß er fich diefem mit vollem Glauben anvertraut, indem 
ihn nod nie ein Martinsvogel betrogen habe. 


I Grimm, Reinhart Fuchs. Berlin 1834. 8. S. CXXVI: avis sancti Martini. 
Pluquet, Contes populaires u, f. w. de Bayeux. Rouen 1834. 8. S. 86: (Pa- 
tois et noms triviaux) „Oiseau Saint-Martin, le martin-p6cheur.“ (Eisvogel.) 

2 Die Hurft, Hede, rubus. Schmeller II, 240. 
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Daz zwerg fprad: „Du jolt wilfomen fin. 
Der ſelb vogel der ift min, 

Min herſchaft hat in uzgefant.. 

Sag mir! wie biftu genant?“ 

Ich ſprach: „Ich Heiz Nieman (mie Odyſſeus beim Cyclopen), 
Anders ich dir nit gejagen Fan.“ 

Er ſprach: „3 han ez wol vernomen. 
Tuſent ftunt folt du fin willomen 

Bon zwölf werden, hoben frouwen. 

Die foltu in eren fchoumwen, 

Sie hant din begert lang zit. 

Wizz, daz uf der welt. wit 

Nit edeler frouwen fint geborn! 

Got hat fie felber uzerforn, 

All wirdifeit uz ze tragen; 

Daz wil ich dir für war jagen.“ 

Der Dichter fragt, wer und wo diefe Frauen feien, da bier nicht 
Haus noch Hof zu fehen. Hierauf bietet ihm der Zwerg ein Kleid an, 
balb grün, halb roth, und führt ihn in den Berg. 

Rubin und Karfuntel erleuchten den hohlen Berg, ftatt des Slanzes 
der Eonne. Das Gemwölb ift feines Gold. Zmeihundert Kammern ftehen 
neben einander für das Hofgefinde. Der Zwerg führt den Gaft in feine 
Kammer, um ihn zu Heiden und ihn aller Dinge zu befcheiden, damit er 
wife, wie er fich verhalten foll. Der Berg hat erft der Frau Venus allein 
gehört, num ift er ihr mit Frau Ehre gemein; fie haben zufammen ge 
ſchworen, was in der weiten Welt gefchieht, müflen fie austragen. Auf 
diefe Vereinigung. deuten auch die beiden Farben. Diejen zwei hohen 
Kaiferinnen dienen zehen gefrönte Jungfrauen, alle. Königskinder. Man 
eriennt fie an Buchſtaben von Edelfteinen, die fie vor der Bruft, auf dem 
Arme u. f. w. tragen. Die erſte mit dem L ift Liebe, die zweite Stäte, 
dee dritte Treue, die vierte Zuverficht, die fünfte Troft; dann noch die 
fünf Zungfraun der Frau Ehre: Würde, Maß, Scham, Fort, Zucht. 
Nun will ihm der Zwerg auch das Hofgefinde zeigen und führt ihn durch 
den Saal, der von Gold und Edelgeftein-erbaut ift. Die Leute find 
aber draußen auf dem Plan, der von Baum und Blüthe wonniglich ift: 

AH got, dur all din güete 
Wie was jo herlich tanzen do! 


Be 
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Tann geben fie in die zwei PBaläfte der Kaiſerinnen, mo jede mit 
ihren fünf Jungfrauen weilt. 

Darauf ſeben fie einen Tanz in einem parabiedgleihen Garten, voll 
von Maienblütbe un? Obs zuglad: 

De ſach ih manig mündlin rot 
Kröfihen an eim tanze 
Mit manigem rofenfranze. 
Auf den Tanz folgen mandyerlei Epiele der grün und rotb ge 
kleideten Paare: 
Zwei begunden fojen, 
Zwei die brachen rojen, 
Zwein was mit einander wel, 
Zwei die fuochten viel, 
Zwei begunden fingen, 
Zwei die wolten fpringen u. ſ. w. 

Das lange Verzeichnis diefer Spiele, welchen meift eine verliebte 
Beziehung gegeben ift, würde eine ausführlihe Erflärung erfordern. 
Es ift befonders gevrudt in W. Wadernagels Altveutichen Curiofitäten 
(einem einzelnen Bogen), Berlin 1827. 8. 

Der Dichter Tchließt diefe Aufzählung damit: 

Ich wen, man var durch al Iant, 
Man vint den jchimpf uf erben niht. 
Er allein bat feinen Liebestroft. 
Bei einem Brunnen ift ein köſtlich Geelt, worin die allegorifchen 


Frauen „zuo ring“ figen. Ihr Geſpräch befteht in Klagen über die Eitten 


der Zeit, jede vermißt,. was ihrem Weſen entiprädhe. Sie gewahren 
den Fremden und fragen den Pförtner, wer er fei. Niemand, ſagt 
diefer. Doc fie erkennen ihn als ihrer aller Diener und beißen ihn 
herbringen. 
Hierauf fragen fie ihn, ob jemand in beutfchen Lande fei, ber 
ohne Schande und Gebrechen Iebe. Der Dichter bezeichnet feine Geliebte: 
Sie lebt von ſchanden guft, 1 
Als der adler im luft 
Swebet body mit gewalt. 


1 Der Guft, lautes Schreien. 
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Sie habe alle zwölf Tugenden, wenn ſie gleich gegen ihn — ſei. 
Frow Venus ſprach aber do: 
„Der rede ſin wir alle fro, 
Wir haben ſie von kinde uf gezogen.“ 

Sie wollen auch ihr Thron und Krone geben. Die Krone, die ſie 
ihr beftimmen, ſei von zwölf Zinken, wovon jede. der Frauen eine ge: 
mabt, das Gold ſei allen gemeinfam; jede Zinke fei mit zmölferlet 
Geitein durchlegt. 

Jede Frau geb’ auf ihre Zinke acht; werd' ihr Orden ‚gebrochen, 
jo falfe jene herab. Der Dichter verjpricht, feiner Frau diefe Botichaft 
zu verfündigen. Da fommt eine Jungfrau und bringt den Schatz felbit. 
Venus erfchließt den Echrein und zeigt dem Dichter die Krone. Er erfchridt 
freudig über dem Glanze. Der Schat wird ihm überanttvortet, worauf er 
jih beurlaubt und von dem Ziverge vor den Berg hinaus geführt wird. 

Der cleine ſprach: „Gang durch den tan! 
Da vindeſtu ein criuze ſtan, 

Und richt dich zuo der rechten hant! 

So wirt dir die ſtraz befant. 

Darnach macht du verirren micht 

Und fumft uf die recht gefchicht. 

Die ſtraze treit dich heim zuo bus, 
Davon du bift gefcheiden uz. 

Nun je fant Johans zuo pfant, 

Daz du wol heim kumſt zuo lant! - 

Der Dichter folgt diefer Weifung und bringt den Schaß feiner 
Schönen, die ihn in Ehren zu tragen verjpridt. 

Diefes Gedicht, wie die Mörin Hermanns von Sachſenheim, führt 
uns an den feeenhaften Hof der Königin Venus und ftellt auf dem Grunde 
des Bolfsglaubens allegorifche Figuren auf. Die Ähnlichkeit in der. Anlage 
ft auch ſonſt nicht zu misfennen. Aber das ältere Gedicht führt eine 
an ſich preiswerthe dee aus, die das Ganze zur Einheit verbindet: 
die Arönung der Geliebten durch die vereinigten Eigenfchaften der Liebe 
und der Ehre. Und wenn gleich foldhen Allegorieen immer etwas Er: 
tältendes beiwohnt, fo ift doch bier das Allegorifhe mit dem Fabel: 
baften leicht und anmuthig vertvoben. Eben dieſe Vorzüge der älteren 
Dichtung zeigen um fo deutlicher, woran es ber jüngeren fehle. Man 
bemübt fich vergeblich, in der Mörin einen Grundgebanten aufzufinden, 
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was doch gerade hei allegoriſchen Darftelungen oft nur allzu wenig 
Schwierigkeit hat. Denn daß „diler ftreng edel Ritter,“ mie der Je— 
bannes Adelphus in der Vorrede zu feiner Ausgabe des Gedicht: be: 
bauptet, „mit dijem feinem Büchlin underfteht, uns abzuwenden von 
der böjen liebe und die zu verwandlen und zu keren in ein ehrliche 
löbliche liebe” u. ſ. w., ift mehr ala zweifelhaft, da ja der nicht mit 
Unrecht Angellagte frei ausgeht. War es aber nur um eine launige 
Nüderinnerung an jugendlihe Thorbeiten zu thun, wie es im Ein 
gange beißt: 
BL. 1a.b Und laffet euch verbrießen nicht, 
Ob ich ein weil von thorheit ſag u. ſ. w., 

fo ift das gebrauchte Mafchinenmwerf viel zu ſchwerfällig. Die mutbiid 
allegorifchen Geftalten halten auch im Einzelnen nicht die Prüfung 
aus: wenn Venus den Dichter anllagt, daß er mehr als Einer Schönen 
den Hof gemadt, To liegt dieß nicht im Charakter der Göttin, bie 
nachher jelbft fi als die Patronin der üppigen deutſchen Städte ver 
fündet, und umgefehrt ftehbt e8 auch dem alt n, treuen Edart nidt 
befonders an, den Fürfprecher der Unbeftändigfeit zu machen. Wan 
fann auch nicht etwa behaupten, daß in diefen Widerſprüchen eine ab- 
fihtlihe Fronie verborgen fei. Der marklofe, unter Frauenberridaft 
weit herabgefommene Danbäufer erſcheint noch als die am ficherften 
gezeichnete Geftalt. Den Figuren, denen eine allegoriiche Bedeutjamtat 
zukommen joll, find aber andre hart zur Seite geftellt, bei denen nichts 
biefer Art zu ergründen ift. So die Mörin, die ald Sachwalterin dem 
getreuen Edart die Wage hält. Der Dichter zeigt an vielen Stellen, 
daß er in den Rittergedichten des 13ten Jahrhunderts wohl bewander 
it. So konnte ihm aud,aus dem öfters angeführten Parcival Wolf 
rams von Eſchenbach die Mohrenfönigin Belacane nicht unbekannt fan, 
von der es dort heißt, wohl gleiche fie nicht dem lichten Tage noch der 
thauigen Roſe, dennoch thu' es den Augen ihres Ritters wohl; wenn 
durch die Krone von Rubin ihr dunfles Haupt erjcheine; ihre Schwänt 
bab’ er lieber geſehen, als das Licht der Sonne (Barcival 694 fi. 
2697 ff. [S. 23a. 536 Lachmann]ſ. Davon ift die Mörin (vergleiche 
Parcival 2794 [S. 55a Lachmann]: die mörinne) eine Nachbildung, 
in der aber aller romantijche Duft verwifcht ift. Weder die Ritterpoefie, 
noch die Volksſage behaupten ihr altes Recht; der meiſte Fleiß it auf 
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die weitläufigen Formalien des Anklageproceſſes und auf die orientalifch 
aufgeftugten Prunfzüge gewendet, in welchen die Leute auf Elepbanten, 
Rameelen, Banthern und Einhornen daherreiten, nad) Art der Faſchings— 
proceflionen, wozu auch, wie wir fpäter ſehen werden, diefe Fabel in 
der folge benugt worden ift. 

Was auf der andern Seite dem Gedicht zum Lobe gereicht, ift 
bauptfächlih der gute Humor, der darin berricht, wenn auch feine 
Äußerungen nicht die feinften find. Die Rebe ift, wie fchon berührt 
worden, häufig unzufammenhängend und fpringt auf die fremdartigften 
Dinge über, dagegen drängt fie ſich manchmal aud in körnige Eprüche 
jujammen, 3. B.: 

21d Der nie fam auß, der fam nie heim; 
der Marfchalf zum Danhäufer: 
41 b In welchem haus nit fregt der han 
Und fregt die henn, das ift nit guot. 

Vom poetischen Werthe abgefehen, ift überhaupt diefes Buch in 
mander Beziehung merkwürdig. Eben jenes Überfpringen auf die ver: 
ſchiedenartigſten Gegenftände verfchafft ung allerlei Beiträge zur Kenntnis 
der damaligen poetifchen Litteratur, der gangbaren Anekvoten, Sprich— 
wörter, Volkswitze. Für die Nechtsalterthümer ift das umftänblich ge: 
ſchilderte gerichtliche Verfahren nicht unmerkwürdig. Beſonders aber 
gefällt auch diefer Dichter fih darin, die Sitten feiner Zeitgenoſſen, 
von den oberften Stufen an, ftrafend und ſpottend durchzuziehen. 

Geiftlihe und Laien Hagt er der Gleichgültigkeit gegen die drohende 
Macht des türkiſchen Kaifers an (42a). | 

Die Ungebühr der Geiftlichkeit wird mehrfach gerügt. Cine der 
Söttinnen ſpricht: 

45 d Die pfaffen hon ein groß gejchrei, 
Biß daß in wirt der fedel vol. 

Einer von den hriftlihen Knechten des treuen Edart äußert: 

3656 Darzuo bin ich auch wol gelert 
Zuom pfarrhof, der ift guot und fein. 
Do wil man mid nit laffen ein; 
Das ift nit wunder, dunfet mid. 
Ich hab ein ſchweſter minniglich, 
Die laßt man ein, als oft ſie kompt. 

Uhlaud, Schriſten. 11. 16 
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- An einer andern Stelle läßt ſich einer der Heiden noch ftärfer 
gegen die Sittenlofigfeit der chriftlichen Prieſter aus (34 d). Der Tichter 
34» Es iſt noch mandher priefter guot. 
Sie ſeind als wel fleiih umd auch binot 
Son Adam ber, als ander Ient. 
Und noch auffallenver, in der Mitte des I5ten Jahrhunderts, läht 
er den Heiden darauf jagen: 
Galirrus bat mit wol gethon, 
Da er in mit ir ehweib lieh. 
35 a Ein weijer meifter Cato bich, 
Der funt und wißt die cirkelmaß 
Und wiß feinn juon die rechte ftraß, 
Den rechten weg zuom himmelreich. 
Er thet auch jelber des geleich. 
Das folten auch die pfaffen thuon. 
Sie jagen vil von frid und fuon 
Und jtellen jelber Hein do hin; 
Jr mancher hat ein concubin, 
Die im viel lieber ift, dann gott. 
Den Laien ergeht es nicht beiler, und zwar zuoberft dem Fürſten 
Er ftraft befonders ihre Treulofigfeit gegen einander, ſelbſt unter Ber 
wandten (33 f.). Bon den Fürften fommt er auf die Evelleute: 
3456 Es wirt vergoffen Chriſten bluot 
Bon mandhem böjen ſchentlich man u. ſ. w. 
Bon Adams zeit und mandem jar 
Ward nie gehört jo groß unredt. 
Aber die Fürften felbft wollen nicht daran, die Frevler zu be— 
ftrafen. Auch den Frauen wird daran Schuld gegeben: 
Doch mande frau die hat die art: 
Si jeh einn ſchall vil lieber gern, _ 
34c Dann einen, der zuom finjtern ftern | 
Bon Granat für gen Barbarei u. j. w. 
Die Thaten: und Sittenlofigkeit, das gedenhafte Weſen jelde 
jungen Ritter geifelt er auch fonft. Von einem Diener am Hofe M 
Venus fagt er: 


I Finisterre. 
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23 c Der bott bett an ein köſtlich Heid, 
Ein furfit, nad) dem alten fitt. 
Er dacht nit auf den newen jchnit,. 
ALS jegt die jungen narren thuond u. ſ. w. 


Bei Anlaß des Turniers, das in jenem Fabelreiche gehalten wird, 
wirft der Dichter abermals einen Seitenblid auf den Adel feiner Zeit (39). 
An den Qurnieren ſelbſt rügt er einen neuen unritterlichen Ges 
brauh (336). Schön tft das Beispiel, das er den feigen Prahlern 
entgegenhält, von einem alten Nitter, dem der Fuß zitterte, aber das 
Herz am rechten Flede war: 
| 26c Als dann gejchah eim ritter guot, 
Der hett gefochten manigfalt, 
Biß er ward grau und darzuo alt. 
Eins mals do er.bei eim gſtech was, 
Als fich fein herr eins ſtreits vermaß 
Gegen eim andern herren da, 
Der felbig ritter alt und gra 
Die feind gar mannlichen an ſah. 
Ich weiß nit wol, wie im geſchah, 
Im zittert der fuoß im ftegreif, 
Das dort ein junger bald ergreif 
Und macht auß im einn großen fpott. 
Der ritter ſprach: „Das reche got! 
Ich bleib, jo wiltu fliehen hin.“ 

Im Übrigen haben wir gehört, daß, während Hermann die Sitte 
des jüngeren Adels meiftert, er von ſich jelbjt nicht die rühmlichiten Ge: 
ftändniffe zu machen hat. | 

Auch an die Städte fommt die Reihe. Ihr Aufblühen, ihre Bünd- 
nifje betrachtet er, ald der Nitterfchaft gefährlih, mit eiferfüchtigem 
Auge (33 d). 

Was er von den Sitten der größern Stäbte halte, bemeift ſchon der 
Umjtand, daß er die Königin Venus vier derjelben, Cöln, Straßburg, 
Baſel, Coftenz, als von ihr befonders gefreite und gefchirmte bezeichnen 
läßt. Etwas befier fteht es mit andern Orten. Frau Venus fährt fo fort: 

4456 Zu Appenzel und zu fanct Galln 
Die wöllen joldher Huogheit nit. 
Augipurg nnd Ulm hond auch einn fitt, 
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44c Daß fie ir weiber bütent vait, 
Darumb hab ich fie für einn gaſt. 
Dod ift ir vil mein bofgefind 
Gar heimlich mit weib und mit find, 
Der ih doch bie nit melden wil. 

Den Bauern endlich legt er zur Laſt, daß fie den weiſen Meiter 

Hans von Dinkelsbühl um jeiner Lehre willen anfeinden: 
34 d Jedoch jeind im die bauern gram 
Darumb, daß er die warbeit jagt. 
Jr ſprechen vil, er jei verzagt, 
Er mad in ferr das himmelreich. 

Die Mörin ift nicht das einzige Gedicht Hermanns von Eadien- 
beim, das auf uns gefommen. Eine Handſchrift der kaiſerlichen Biblio: 
thet zu Wien ! enthält, zugleih mit der Mörin, eine andre jener 
Dichtungen, „der guldin tempel“. Kurze Notizen darüber, mit Eingang 
und Ende des Gedihts, im Muſeum für altveutiche Litteratur und 
Kunft J. Berlin 1810. ©. 612—614 und im Grundriß ©. 451—453. 
Der Gegenjtand desjelben ift das Lob der Mutter Gottes, ihr will er 
den goldenen Tempel erbauen. Sein Vorbild war ohne Zweifel ein 
älteres, bilderreiches Lobgedicht auf Maria, die goldene Schmiede Konrad: 
von Würzburg, vom Ende des 13ten Jahrhunderts, welchem er aus 
jelbjt den Preis zuerfennt. Am Scluffe giebt er wieder die Jabrzabl 
an (1455). Er ſpricht darin von feinem Alter und Geſchlecht. 

Hierauf giebt er noch den Schild von Sachſenheim heraldiſch an, 
jo wie auch Abftammung und dreifaches Wappen von mütterlicher Sate. 

Nah diefen Angaben wäre der goldne Tempel nur drei Jahre 
nad der Mörin gedichtet, alſo bei Abfafjung der letern, im Jahre 
1452, der Dichter fchon gegen 87 Jahre alt geweſen, wenn man nidt 
annehmen will, daß etiva bloß die Zueignung der Mörın fo fpät erit 
binzugefegt worden. Doc bezeichnet er im Gedichte ſelbſt fich öfter? 
als alt und grau; er gedenkt auch im Innern desjelben (42d umten) 
der hohen Fürftin zu Ofterreih (was man als abfichtliche Interpolation 
anſehen müfte); und aud einzelne Anjpielungen auf Beitereignifje deuten 
auf jenes ſpäte Datum bin (345 unten). Bei einem fo hoben Alter 


I [Bergl. Hoffmann von Fallersleben, Verzeichnis der altdentjchen Hand- 
jchriften der f. k. Hofbibliothel zu Wien. Leipzig 1841. 8. ©. 1%. $.) 
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werden auch manche Gebrechen entſchuldbarer und man muß fich eher 
über die noch rege Kraft und frifche Laune wundern. 

Die Stelle am Schluffe der Mörin: 

46c Der thorheit noch vil mancher lacht 

Und wirt e8 haben für einn fpott. 

Hett ih darfür gedienet gott, 

Ich mein, es möcht mir befjer fein. 

Doch hab ih mer in mieinem ſchrein 

Beſchloſſen dief, nit offenbar. 
macht es wahrjcheinlich, daß der Dichter dabei das fromme Gedicht im 
Einne hatte, das er drei Jahre nachher zur Vollendung brachte und 
das gewifjermaßen zur Sühne jenes allzu weltlichen dienen follte. 

Außer diefen, in der Litterargefchichte ſchon befannten Gedichten Her- 
manns von Sadjenheim habe ich noch ziwei weitere namhaft zu machen: 

1. Ein Manufeript der Berliner Bibliothef (Ms. Germ. Fol. 451, 
in dorso: Clara Häßlerin deutſches Liederbuch, fie ift unter dem Datum 
Augspurg 1471 als Befigerin eingefchrieben), neuere Abfchrift einer, 
wie es jcheint, zu Prag befindlichen handichriftlihen Sammlung von 
Gedichten, meift des 1dten Jahrhunderts, enthält (S. 419) eine ge 
reimte Erzählung mit der Überfchrift: 

Bon der grasmeten Herman von Sachſenhaim. 

Auch in einer Handfehrift der öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart 
befindet fich dieſes Gedicht, doch ohne Namen des Verfaſſers (Graff, 
Diutisca II Band, 1 Heft. Stuttgart 1827. ©. 77 f.). Der Inhalt 
it, wie ein Alter mit feinen Liebesbewerbungen bei einer jungen 
Dirne übel anfommt. ! Hermann befennt ſich offenbar ſelbſt ala Ber: 
fafier, wenn er fich in der Mörin von dem Alten, ver ihn in bie 
Truhe fperrt, fpottmweife zurufen läßt: 

2a Wie nuon, frau Meten net? 

2. Diefelbe Heidelberger Handfchrift (313), der ich den Auszug 

des Gebichts „der Tugenden Shah“ entnommen babe, giebt eine 


ı [Das Gedicht ift gedrudt in: Liederbuch der Clara Hätlerin. Aus der 
Handihrift des böhmischen Muſeums zu Prag herausgegeben .. . von Dr Karl 
Haltaus. Duedlinburg und Yeipzig 1840. 8. ©. 279—283. Man ver- 
gleiche auch Meifter Altſwert, herausgegeben von W. — und N. Keller, 
e. xx. 9] 
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romantijche Erzählung, „das jleigertüechlin.*! Darin wird bei einer Fahrt 
zum beiligen Grabe, die der Erzähler macht, berichtet, daß dahin vier 
alte Frauen, Unholden, von „Montpilier“ (Montpellier) gelommen, um 
Arzenei zu holen, und dann auf einem Kalbe wieder beim gerannt, 
welches auch alsbald wieder in den Stall des Wirthes zurüdgefehrt jei. 
Es ift dies diejelbe Luftreiterei, die wir aus der Mörin fennen. Ebenjo 
wird in beiden Gedichten einer fünftigen Fahrt Kaifer Friedrichs in 
das heilige Land faft mit gleihem Ausdrud gedacht. (Friedrich IL, 
1440— 1493, oder ein fabelhafter Kaifer Friedrich. 2) 

Bon der Berfon und den Lebensumftänden Hermanns von Eadıjen- 
beim ift wenig zu jagen. Diejes wenige muß hauptjächlich feinen eigenen 
Äußerungen entnommen werden. In der Mörin giebt er nicht jelbft 
feinen Namen an, wohl aber bezeichnet er ſich als einen ſchwäbiſchen 
Nitter und die Handjchriften diefes Gedichts nennen ihn ſchon im 15ten 
Jahrhundert ala Verfaſſer desjelben. Der Herausgeber desjelben, Job. 
Adelphus, etlih und fünfzig Jahre nad) feinem Tode, nennt gleid- 
falls ohne alles Bedenken den „eveln, jtrengen Ritter, Herm Herman 
von Sachſenheim.“ Daß die Mörin und die Erzählung von der Gras: 
meben den gleichen Verfaſſer haben, ijt bereits gezeigt worden, als 
Verfaſſer der legtern aber wird in der angeführten Handjchrift des 
l1öten Jahrhunderts wieder Hermann von Sadjenheim benannt. Der 
goldne Tempel, in dem er ſich auch, wie in der Mörin, jeiner gelben 
Sporen (Mufeum I, 613) rühmt, iſt mit diejer in einer der Wiener Hand: 
fchriften zufammengejchrieben und in jenem Gedichte wird „der ſchilt 
von Sachſenhein“ als der des Dichters heraldiich angegeben. Diejes 
Wappen, zwei Hörner, ift das eines begüterten ſchwäbiſchen Adels 
gejchlechtes, welches feinen Namen von dem nunmehrigen Städtchen 


1 Seitdem vom litterarifhen Bereine gedrudt (Meifter Altjwert u. f. m. 
Stuttgart 1850, ©. 203—255) und kann jegt näher verglichen werden. Man 
muß dann aber die Wiener Handjchrift der Mörin von 1455 (Hoffmann, 
Nr. XCIX. Mujeum für altveutiche Yitteratur I, 612—614), nicht die Drude, 
zur Bergleihung nehmen. [Eine Randbemerkung von Uhland jagt: „Ib aus 
diefem Gedicht das Fragment im Liederbuch der Hätlerin S. 350, YHaltaus 
. 2527“ Diefe Bermuthung ift richtig. Man vergleiche Meifter I 

. 212, 18 bis ©, 214, 13. 9.] 

2 Mythiſch, fieh das Lied in J. ” v. Aretins Beiträgen zur Seite 
und. Litteratur IX. Münden 1807. 8. ©. 1134. 
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Sroß=: Sachjenheim, bei Vaihingen an der Enz, hatte. In diefem Ge: 
chlechte war auch der Vorname Hermann herkömmlich. Die Sa 'enheim 
varen früher Lehensleute der Grafen von Baihingen und kanen mit 
dieſer Grafihaft im 14ten Jahrhundert an die Grafen von Wirtem: 
berg, als ihre Lehensherren (Ch. F. Sattler, Hiſtoriſche Beichreibung 
des Herzogtbums Würtemberg. Stuttgart und Eßlingen 1752. 4. 
il, 231—233. 1, 207 f.). Eein Verhältnis zu dem Hofe diefer Grafen, 
die wir in der Mörin gepriefen fanden, gab wohl auch den Anlaß zu 
jeıner Bekanntſchaft mit den fürftlichen Perfonen, denen diefes Gedicht 
zugeeignet ift: der öftreichifchen Herzogin Mechthild, welche früher mit 
dem Grafen Ludwig von Wirtemberg (bis zu deſſen Tode im Jahre 
1450) vermählt war, und ihrem Bruder, dem Pfalzgrafen. Unter dem 
Jahre 1442 werden in einer Urkunde bei Crufius (Annal. Suev. I, 
376) „Herman von Sachſenhaim, Ritter, und Anna von Straubenhart, 
ſein ebliche Hausfrau” u. f. w. als Mitverfäufer der von dem Bruder 
der letztern, Joh. von. Straubenhart, ererbten Befigungen an ben 
Örafen Ludwig von Wirtemberg genannt; in einer Urfunde (ebendaf.) 
vom gleichen Jahre Hermann von Sachſenheim als Zeuge. Wir fahen, 
wie der Dichter der Mörin von feiner abenteuerlihen Fahrt zu Frau 
und Kindern zurüdfehrt und von der erftern ein wenig gefhmält wird. 
In der Stelle des goldnen Tempels, wo er feine meiblichen Ahnen 
aufzählt, gedenkt er feiner eignen Ehefrau nicht. Daß er bei Vollendung 
dieſes frommen Gedichts, im Jahre 1455, gegen 90 Jahre alt und 
halb blind war, ift fchon angeführt worden. Drei Jahre nachher ftarb 
er. Cruſius (II, 405) meldet zum Jahr 1458: 
Obiit die lunee ante s. Bonifacii Hermannus de Sachsenhaim eques. 

Stutgardie in parochiali humatus. 

O welt, du haft gelaffen mich, 

Mein ſchilt und heim hangt unter ſich, 

Mein wapenrod ift ftaub und erd. 

Gelebt ich ie in deinem wert u. ſ. w. 


Tiefe Anfangszeilen der vielleicht von Hermann jelbft verfertigten 
Grabihrift fünnen aus dem vorangeführten Berliner Manufeript ! 


I Man jehe die Stelle nun bei.Haltaus, Liederbuch der Clara, Häglerin 
&. 278; man vergleiche ebendafelbft ©. LVII. 9.) 
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ergänzt werben, wo (S.419, unmittelbar vor der Erzählung von ver 
Grasmetzen) zu lejen ift: 
Herman von Sadjenhain. 

O welt, dur. haft gelaffen mich, 
Mein ſchilt und heim Hangt under fich, 
Mein wappenrod ift ftaub und erd. 
Gelebt ich ie in deinem wert, 
Das hat ſich nun verderet gar. 
D herr, nimm meitter fele war 
Und auch dein keüſche muoter zart! 
Jung man, geporen von meiner art, 
Laß dir ze fünden nit wejen gach! 
Ir müßent fiher all hernach. 


Daß er zu Stuttgart begraben liegt, deutet wieder auf fein mäberes 
Verhältnis zum wirtembergiſchen Hofe. Sonſt möchten ſich aud ned 
manche Anfpielungen in feinen Gedichten auf Ortlichkeiten und Per 
jonen zu meitern Vermutbungen über feine Lebensumftände, Reifen ! 
u. ſ. w, benüten lafjen. Ich bebe hier nur noch eine im Gruntri 
©. 452 mitgetheilte Stelle aus dem goldenen Tempel aus, morin er 
fih an den böhmifchen König Ladislav wendet, 2 und melde ihn, ob 
gleih wir ihn die fittenlofe Gerftlichkeit ‚bitter tadeln hörten, doch zu 
gleich als einen erklärten Gegner der Hufliten darftellt: 

| Ein orgel was zu Prag, 
Nah allem wunſch geziert, 
Die iez vaft diffoniert 
Mit mangem valſchen ton. 
Kung Laßlaw, halt din ron, 
Das fie der welt bebag, 
An got ou nit verzag! 
Das ift min rat der beft. 
Du folt beliben feft 


1 Bergl. Bibliothek der Romane VII, S. 61, Anmerkung. [E38 heißt bier: 
„Es tommen... Stellen im Bud vor, die beweifen, daß der Verfaſſer einmal 
eine Wafferreife gethan habe ımd in andern Welttheilen geweſen ſei.“ 9] 

? Er gedentt desjelben als noch ungelrönt in der Mörin 346: „Du 
fem gar wol dem großen heer, So man köng Laßlen krönen wird.“ Die 
Krönung erfogte erft 1454. Rühs 804. 
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An got, dem ſchöpfer din. 

Kein Huß 1 foltu nit fin, 

Das ftet dim adel wol, 

Und hüt dich vor dem hol, 

Der argen helle pful! 

Blib flet am römſchen ſtul! 
Nit ker dich an den man, 

Den man nent Röckentſchan!? 

Er iſt ein ſchalkhaft wicht. 

So viel über Hermann von Sachſenheim. Eine beſondre Beleuch— 
tung aber erheiſcht noch die Fürſtin, der er ſein abenteuerliches Gedicht 
‚su dienſt gemacht.“ Sie war, wie ſchon erwähnt worden, Mechthild, 
Tochter des Pfalzgrafen und Kurfürften von Baiern Ludwig, in erfter 
Ehe mit dem Grafen Ludwig von Wirtemberg, nad) defien Tode mit 
dem Herzog Albrecht von Oſtreich vermählt. Nachdem auch Ießterer 
im Jahre 1463 (Gerardus de Roo, Annales. Oeniponti 1592. ©. 280) 
geitorben war, hatte fie ihren Witwenſitz zu Notenburg am Nedar, 
dem Hauptorte der öftreichifchen Grafſchaft Hohenberg. Dieſe Frau ift 
in der Öefchichte der Wifjenfchaften dadurch merkwürdig, daß auf ihren 
Antrieb ihr zweiter Gemahl im Jahre 1457 die Univerfität frei: 
burg im Breisgau und ihr Sohn aus erfter Ehe, der erite wirtem— 
bergifche Herzog, Eberhard im Bart, 1477 die Univerfität Tübingen 
itftete (matris etiam illustrissimee Mechtildis hortatu. Crufius I, 
3%. 449). Ihre Überrefte wurden, nachdem fie zuerft in Güter: 
fein beigefeßt worden, im Jahre 1555 in die Tübinger Kirche‘ über: 
gebracht. 

In den handichriftlichen Aufzeichnungen von Lutz von Lugenhart, 
Veitenauer, Gärt erfcheint Mechthild während ihres Aufenthalts in 
Rotenburg vielfach als Gründerin frommer und mwohlthätiger Anftalten, 
auch der bewunderte Stadtbrunnen ift ihre Stiftung ; ihr traulich 
vollsmäßiger Name war: das Fräulein von Ofterreih. Sie wird es 


I Bergl. Mörin 17a: Marſchalk, Beliß und Publicus Die warn für- 
wmer dann der Huß, Der dort zu Böheim macht den lauf. 

? Joh. Rokyczana, ein geiftlicher Vorfteher der Huffiten. Rühs 804. [Man 
vergleihe Meifter Altfwert S. 245, 2. 3: Er hieß nit Rodenzan Als dort 
Kr Behem falſch. Sleigertüechlin. H.] 
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auc fein, die, mit dieſem Namen bezeichnet, für Hammen von Reiſtett! 
(Reinftetten) auf dem Ratbbaus zu Ulm vergeblich gebeten bat (Roll: 
lieder Nr. 137, S. 352 f}.); in der Anrede: Frau von Dfterreih! 

Höchſt anftöhig ericheint dagegen ihr Lebenswandel zu Rotenburg 
in der handſchriftlichen Chronik der Herrn von Zimmern. 

Auch der deutſchen ritterliden Dichtkunſt war dieſe Fürſtin ge 
wogen. Was die Zueignung der Mörin erft andeutet, zeigt, elf Jahre 
nachher, ein andres Schriftdenkmal in vollem Maße. Es ift dieſes der 
poetijche Ehrenbrief, den der bairiſche Ritter Püterich von — — 
im Jahre 1462 an die fürſtliche Witwe nach Rotenburg erlaſſen bat, ge 
druckt, doch jehr feblerbaft, in Duellii Excerpta — enae 
Leipzig 1725. Folio. ©. 265 ff. Auszugsweife bat J. Ch. Adelung, 
Leipzig 1788. 4., die für die Litteraturgefhichte wichtigen Stellen mit 
Anmerlungen berausgegeben. ? 

Püterihs Ehrenbrief ift nicht ſowohl um feines poetischen Werthes 
willen, als vielmehr der Auffchlüffe wegen ſchätzbar, die er uns über 
die jorgfältige Pflege giebt, melde um'die Mitte des 15ten Jahrhun— 
derts da und dort noch von Perfonen des Fürjten: und Ritterjtandes 
den ritterlihen Dichtwerfen gewidmet wurde. Er beſteht in 148 ſieben 
zeiligen Strophen „in des von Laber gemainen Ton,“ das heißt ın 
der Versweiſe, die aus der von Wolfram von Eſchenbach für jenen 
Titurel gebrauchten Strophe, im neuern Titurel, gegen das Ende de 
13ten Jahrhunderts, dur Spaltung der Zangzeilen in kürzere Reim: 
zeilen, umgebildet und dann aud von Hadamar von Laber in jenem 
allegoriichen Gedichte „die Jagd“ 3 gebraudt worden var. 

Bon feiner Dichtergabe fpricht Püterich jelbft ſehr beſcheiden (Etr. 
74). Der Inhalt des Sendfchreibens erfcheint als ein ſehr ungleid- 
artiger. Mit dem Lobe der Fürftin anbebend, gebt es auf eine Auf: 
zählung der turnierfähigen bairifchen Adelsgeſchlechter über und giebt 
nachher ein Verzeichnis der im Befige des Verfaflers befindlichen Ritter 
bücher, ſowie derjenigen, welche fich in der Bücherfammlung der Herzogin 
befinden und dem Schreiber des Briefes noch neu find. 


1 (Hamann von Reiſchach. Bergl. Ch. F. v. Stälin, Wirtembergiide 
Geſchichte II. Stuttgart 1856. 8. ©. 561.) 
2 Jet in Haupts Zeitfehrift VI, S. 81 ff. 
3 [Herausgegeben von Schmeler, Stuttgart 1850. 8. H.] 
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Von dem Bemerkenswerthern dieſes Inhalts hebe ich zuerſt aus, 
vas die Fürſtin, ſodann was den Dichter des Briefes angeht. 

Püterich bat die Herzogin nie ſelbſt geſehen, aber er iſt über fie 
und ihren Hof genau unterrichtet durch Grete von Parsberg, die einft 
mit ihr im Bade zu Kalb (Teinach?) geweſen. Er rühmt unter anderem, 
wie drei ihrer Jungfrauen beim Gottesdienjte jo herrlich mitfingen, 

Daß es zu himel den engeln gleich jei Hingend (Str. 8). ' 

Er bat aud von ihrem ſchönen Garten gehört, aus dem fie oft 
ven Kindern Blumenfränze fpende. Möchte doch ihm, dem Dichter, 
aus diefem Garten ein Kranz der Ehre werden (Strophe 80—82)! 
Ras ihre Bücher betrifft, fo hat er von ihr einen Zettel, ein Ber: 
zeichnis derfelben, empfangen. Der Einn der durch verdorbene Schrei 
bung dunfeln Stelle fcheint der zu fein, daß es 94 Numern jeien, 
wovon er 23 noch nicht fenne. Diefe, meift jonft befannte Ritterbücher, 
säblt er auf und darunter die Mörin (die Morein) (Str. 96—99). 
Leicht erflärlih, daß ihm diefe noch neu war, weil die Fürſtin ſelbſt 
fie erft vor elf Jahren vom Dichter erhalten hatte. 

Zugleich erjehen wir, daß die Liebe zu diefen Dichtungen, vielleicht 
en Theil der Bücher jelbjt, der Herzogin von ihrem Vater anererbt 
war. indem ihr Püterich feine Ritterbücher zur unbejchränften Aus: 
wabl anbietet, bedingt er fich dabei ein Verzeichnis der ihr zu Gebot 
ftebenden, mie es fcheint, ein vollftändigeres, als das er bereits er: 
balten Hatte: 

95 Doch auf ein wechſl wider, 
Das mir ain zedl werde 
Eur gnaden puecher fiber, 
Der habt ir woll den wunſch auf difer erde, 
Ob ir der puecher eures vatters habt gewalte, 
Die ih zu Haidelberge 
In feiner liberei ſach jo gar ungezalde. 

Diefe Bücher des Pfalzgrafen Ludwig III bilden ohne Zweifel 
noch jegt einen Beſtandtheil der reihen Sammlung altdeutjcher poetiſcher 
Handichriften in der Bibliothek zu Heidelberg. (Bgl. Willen, Geſchichte 
der Heibelbergifhen Bürherfammlungen ©. 95. 103 f.) 

Auh der Herzog Otto von Baiern, Mechthilds Better, erjcheint 
in diefem Briefe als ein Liebhaber folder Bücher und er war es aud), 


— 
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der für die Herzogin von Püterih das Verzeichnis jener Ritterbücer 
verlangt hatte (Str. 91 f. 126). Von ihr mag fi dann meiter auf 
ihren Sohn, den Herzog Eberhard, noch einige Neigung für die Nitter: 
gedichte verpflanzt haben. Es find Anzeigen vorhanden, daß er bie 
Erftlingsdrude des jpätern Titurel und des Parcival von 1477 ver 
anftaltet habe. 

Daß Hermann von Sachſenheim einer jo bewährten Freundin der 
Nitterpoefie jein Gedicht zu Dienfte machte, wird uns jest ſehr natür: 
lich ericheinen. Vielleicht verdankte er auch ihrer. Ziberei die Kenntnis 
der vielen Rittergedichte, auf die er jo häufig anfpielt. 

Der Berfafler des Ehrenbriefes jelbft, Jacob Püterich von Reicherz: 
haufen, 1 wie er ſelbſt am Schluffe feinen vollen Namen angiebt 
(Str. 147), ftammte, gleichfalld nad) feiner Angabe, aus einem turnier: 
mäßigen bairijschen Gejchlechte und ift dem Turnei viel nachgeritien 
(Str. 70). Der Brief ift in feinem Haufe zu Neicherzbaufen an Et. 
Katbarinenabend 1462 gegeben. UObgleih nun der Dichter anfänglich 
ganz im Tone ritterliher Galanterie der Fürftin huldigt und ihr 
erllärt, daß er fie lieber feben würde, als alle Blumenauen, daß ibn 
der Wind freuen müfte, der von dem Lande wehe, worin fie wohne 
(Str. 4. 23), jo ift doch das alles ganz unverfänglid. Cinestbeils ift 
er jo überaus demüthig, daß er fich nicht für würdig hält, ihr die 
Schuhriemen zu löfen und daß er nicht die Krone des römijchen Reiches 
dafür näbme, wenn fie ihn zu ihrem Stubenheizer erwählte (Str. 22. 
27); andertbeils giebt er jelbit fein Alter auf 62 Jahre an (Str. 137) 
und bemerft: 

24 Ein man von fechzig jaren 
Soll Amorſchaft vermeiden. 
Er babe ſchon Entel und finde, daß Cupido ſelten mehr mit feinem 
feurigen Pfeile auf ibn ziele, auch fpreche feine Ehefrau, Anna von 
Sedendorf: „Lapp, dich fol nun benügen, laß einen Jungen werben!“ 
(Str. 25. 26. 91.) Auch Hermann von Sachſenheim mufte fich auf äbn: 
liche Weife von feiner Hauswirtin zurechtweilen laſſen und es ift ein 
fonderbarer Zufall, daß die Herzogin von Ofterreich von zwei folden 
woblbetagten Liebesdichtern umſchwärmt wird. 


I Bergl. Willen, Geſchichte der Heidelbergiihen Bücherfammlungen ©. 518. 
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Püterich überjendet ihr mit feinem Briefe noch weitere Gedichte, 
die wir jedoch nicht mehr befigen, und darunter, wie es fcheint, ver: 
liebte, aber freilich jolche, die jhon etwas alt find (Str. 85. 86). Noch 
ein jonderbares Geſchenk legt er den Liedern bei. Grete von Parsberg. 
bat ihm von den kleinen, mohlgeftalten Füßen der Herzogin erzählt: 

89 Des was ich denk zu Rom in wälſchen reichen 
Und kauft den wunjcdes 1 füeßen 
Zwai zodin? fein, ich main, die in geleichen. 
H Die tragt durch euren knechte, 
Ob ich jein mueten tar! u. ſ. w. 

Wenn diefe Liebſchaft des 62jährigen Briefdichters eine ergetliche 
it, jo bat er dagegen eine andre, faft rührende: die leivenjchaftliche 
Liebhaberei für die alten Ritterbücher. Er befist in Summa 164 Bücher, 
geiftliche und weltliche (Str. 120). Eine lange Reihe derjelben, gröften: 
tbeils Rittergedichte und Legenden, macht er namhaft (Str. 100-116) 
und dieſes Verzeichnis ift von Belang für die poetiſche Litteratur des 
deutfchen Mittelalters. Am Schluſſe desfelben entfchuldigt er fich, daß 
er aus Verſehen die weltlichen Bücher vor den geiftlichen genannt habe, 
da doch feinem Alter befjer gezieme, diefe zu lejen, als die ritterlichen. 
Die Schuld liege daran, daß er gerne — auf die vergangenen 
Tage (Str. 117—119). 

Wie er zu den vielen Büchern gekommen jei, Darüber legt er, wie er 
ſelbſt ſich ausdrückt, „feine Beichte“ ab. Vierzig Jahre und leicht darüber 
jeien es, daß er zu ſammeln begonnen. In Brabant und Ungarn und 
den Landen, die dazwiſchen liegen, hab’ er fie mit ragen aufgeſucht: 

122 Zu famb find fi gerajelt 
Mit ftelen, rauben, auch darzue mit leben, 
Geſchenkt, gejchriben, gelauft und darzue funden, 
Doch mer die alten pueder; 
Der neuen acht ich nit zu fainer ftunden, 

Er muß aber jelbft au um manches gefommen fein. Denn man 
bat auf ihn die Rede ausgebracht, der Bücher wollt‘ er gerne vergefjen, 
gäbe man ihm nur die Säcke wieder, darin er fie in guten Treuen 


I mwunjches, „der wunſch,“ das Höchſte, Bolllommenfte, was man ſich 
wünſchen fann. 


2 Bergl. Schmeller IV, ©. 225. H.) 
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ausgeliehen. Auch jchiden ihn die Schälke bei Hofe manchmal nad emem 
alten Buche aus, worüber er dann fehr erfreut ift; wenn er aber dann 
feines findet,-fo bemerkt er erft, daß fie ihren Scherz mit ihm gebabt: 
125 Das leit ich alles durch die puech der alten 
Und wär jein billich- erlaßen 
Durch manig jar, die mir da find gezalten. 

Und mie er den alten Büchern nadläuft, jo fucht er aud die 
Gräber der Berfaffer auf. In manden Kirchen bat er dem Grabe 
Molframs von Eſchenbach nachgeforſcht, bis er es endlich im Marlıe 
Eſchenbach in unfer Frauen Münfter, mit Wappenſchild und Inſchrift 
aufgefunden. Zwanzig Meilen weit ift er bortbin geritten, um bie 
Begräbnisftätte des theuern Dichters zu ſehen und durch andächtiges 
Gebet ihm zu Gottes Neiche behülflich. zu fein. ? 

So wunderlich zufammengemengt auf den erften Anblid die Be 
ftanbtheile diefes Ehrenbriefes erfcheinen, jo hinterläßt derſelbe bed 
einen Gejammteindrud, der fie zur Einheit verbindet und für umfre 
geihhichtlihe Betrachtung feftzubalten ift. Der alte Püterich erjcheint 
‚als ein irrender Geift aus der untergegangenen Ritterwelt. Er zählt 
den bairifhen Turnieradel auf und findet fiebenzehn Geſchlechter, due 
mit Schild und Helm begraben find und zu feiner Zeit alle noch lebten: 

47 Nun ift irs namens leider nit mer auf erden, 
So helf in gott der vatter, 
Daß fie zu himel erhöhet mießen werden! (Bal. 64.) 

Er ſucht ängftlih und ratlos nad den alten Liederbüchern, wie 
nach vergrabenen Schäten, und er wandelt um die Gräber der Dichter, 
deren Stätte die neue Zeit vergeffen bat. Selbft jene altväteriſchen 
Liebeserllärungen haben etwas Geifterhaftes und fein blühender Kranı 
aus dem fchönen Garten ift ihm mehr beſchieden: 

23 Sollt mid das alter alfo thum nit krenken, 
So müſt der wind mich freuen berzelichen, 
Der von dem land thuet wäen, 

Dar innen wont die here löbelichen. 

Ulrich Fürtrer, der um 1487 den Inhalt mehrerer älterer Did: 
tungen aus den Sagenkreifen von Artus und dem heiligen Gral, je 
wie die Gefchichten vom Argoriautenzuge und dem trojaniſchen Kriege, 


I [Bergl. oben ©. 175. 176. 9.] 
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auch in der Strophe des jpätern Titurel, zu einem weitläufigen chfli- 
ſchen Gedichte verarbeitete, Tagt, daß er den mwadern Püterich von 
Reicherzbaufen nicht, wie Medea durch ihre Zauberbäver, habe ver: 
jüngen fönnen (Mufeum I, 193). Aber fo wenig, als diefer getreue 
Freund der alten Zeit, war die morjche Nitterzeit felbft wieder jung 
zu baden. 


4. Kaiſer Marimilian 1. 


Man hat diefen Kaifer in neuerer Zeit häufig den legten Ritter 
genannt, ir führen ihn als den Letzten in der Reihe derjenigen auf, 
mitteljt welcher die ritterliche Dichtung noch weit in den Zeitraum, den 
wir behandeln, hereingegriffen hat. Das Werk, welches ihm bier zu- 
nächſt einen Pla anweiſt, ift der Teurdank, ein großes, allegorifch 
ritterliches Gedicht, für deflen Verfaſſer er von manchen gehalten wurde 
und an dem jedenfalls fein Antheil auszumitteln ift. 

Die ältefte zu Nürnberg gedruckte Ausgabe, deren Vorrede von 
1517 datiert ift, ein Folioband mit jchönen Holzjchnitten, gehört zu den 
litterariſchen Seltenheiten und typographiihen Merkwürdigkeiten. Sie 
bat den Titel: „Die geuerlicheiten vnd einsteil der gejchichten des lob— 
lihen jtreptparen und hochberümbten helds und Ritters herr Tewr— 
dannckhs.“ Dieje Ausgabe befindet fi) auf der öffentlichen Bibliothek 
u Stuttgart. Ihr folgten bis 1537 noch vier ! andre und dann auch 
weierlei Umarbeitungen, die eine von Burkard Waldis, Frankfurt 
1553 und dann nod dreimal, die andre Ulm 1679. Auf der Tü- 
binger Univerfitätsbibliotbef ift nur diefe letztere Überarbeitung. 

Keler, Disquisitio de inclyto libro poetico Theuerdant. Ed. nov. Alte 
derf 1732. | 

Bevor über Anlaß und Berfafjer des Werkes gefprochen wird, ift 
es nöthig, einen Begriff von demfelben zu geben. Die Anlage ift diefe: 

Im Jahr der Welt 6444 war gegen den Niedergang ber Sonne 
ein mächtiger König, mit Namen NRomreih. Nah dem Tode feiner 
Gemahlin und bei zunehmendem Alter wird er von feinen Räthen ans 
geſprochen, feine einzige, ſchöne und treffliche Tochter Ernreich, die 

' [Statt vier ift zu fegen zwei. Man vergleiche: Theuerdank, herans- 


geben... von Dr Karl Haltaus. Onedlinburg und Leipzig 1836. 8. S. 35 
dis 47; Gödele, Grundriß S. 146. 9.] 


256 

das jechzehnte Jahr erreicht bat, zu verheiraten. Er will in jenem 
Teftamente beftimmen, welchen von den zwölf Bewerbern um fie er zu 
feinem Eidam gewählt habe. Bald darauf ftirbt er in einem Garten, 
wohin er ich begeben, um feinen Tod zu erwarten. Das Tejtament 
wird in Anweſenheit der jungen Königm von NRäthen und LZandicaft 
verlefen. Der hohe, tadelloſe Fürft Teurdanf ift es, den ihr der Vater 
zum Gemahl beftimmt; der vermöge fie ſammt Leuten und Landen mi 
feiner ftreitbaren Hand zu beifügen. Cogleih wird ein Bote abge 
ſchickt, der nicht raften foll, bis er den edeln Helden aufgefunden. 
Indeſſen verbrießt es mehrere im Lande, daß der neue Gemahl ke 
Königin ihnen al ihr Regiment abnehmen werde. Sie ſuchen babe 
Mittel und Wege, wie fie ihn niederlegen, eh’ er in das Land komme, 
um alsdann ihre Fürftin für Geld zu verheiraten. 

Drei Hauptleute, Fürmittig, Unfallo und Neidelhart, werben eh 
wählt, die drei Päſſe oder Zugänge des Landes zu befegen und den 
Helden, wenn er fich nicht abweifen lafjen wolle, in Gefahr und Te 
zu bringen. Der böſe Geift felbft ift mit feinem Einblaſen im Rate 
gegenwärtig. jeder von den dreien bejegt hierauf feinen Paſs. Dem 
Boten ift es gelungen,. gegen Sonnenaufgang jtromabwärts reitend 
den jungen Helden Teurdank aufzufinden. Diefer läßt auf die m 
pfangene Einladung zurüdjagen, er werde die Königin nicht eber jeben, 
- bis er foldhe Dinge getban habe, daß fie ihn mit Ehren zur Ehe haben 
möge. Er bittet nun feinen Vater um Erlaubnis zur Reife und mir 
von demjelben ermahnt, ftet3 Gott vor Augen zu haben. Aber aus 
der böfe Geift tritt, im Kleid eines Doctors, zu ibm und will ihm 
drei böfe und verberbliche Lehren mitgeben, welche jedoch der Jünalına 
ftandhaft von ſich weilt. Der Geift nimmt ſich vor, nur um fo eifriget 
durch feine Dienftmannen, die drei Hauptleute, zu twirken. Teurdanl 
zieht mit einem einzigen treuen Diener, dem Ernhold, aus, welder 
fünftig über ihn wahrhafte Kundſchaft geben foll. 

Sie reiten den erften Tag durch hohes Gebirg und dide Wälkr. 
Am andern Morgen kommen fie zum erften Bafje, den der Hauptmann 
Fürtittig inne hat. Dieſer empfängt den Helden höflich, führt ihm in 
die Stabt und hält ihn unter dem Vorwande feit, daß erft die Br 
fehle der Königin eingeholt werden müften. Den Aufenthalt Teurdanls 
benüßt er, denjelben in elf gefährliche Abenteuer zu führen; befonders 
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auf der Jagd, wozu der Held große Neigung hat. Fürmittig läßt ihm 
einen großen Hirſch in einem Hohlweg entgegenhegen, jo da er ihn 
mit dem Schwert- erlegen muß; läßt dann einer Bärin die Jungen 
fehlen und beivegt ihn dann, die ergrimmte zu jegen; viermal bringt 
er ihn auf der Gemfenjagd in große Gefahr; beredet ihn, einem Löwen, 
ber an der Kette liegt, in den Echlund zu greifen, ein Schwein erſt 
mit dem Pfeile zu vertvunden und ſich ihm dann zu Fuß mit dem 
Schwert entgegenzuftellen; bringt ihn dazu, die Schuhipige an das Rad 
einer Balliermühle zu ftoßen; läßt ihn auf unſichres Eis führen, das 
mit ihm bricht. Teurdank geht jedoch aus allen dieſen Fährlichkeiten 
fegreih hervor. Der Hauptmann hat ihn durch die Züge, daß von all 
den fühnen Stücken der Königin Nachricht gegeben werde, ſtets zu neuen 
Vagſtüden verführt. Auch weiß er fich ſelbſt jedesmal auszureden, 
dab er feine Schuld daran gehabt. Endlich erfährt Teurdank durch 
den Anecht, der ihm auf das Eis führen mufte und den er jelbit vom 
Unterfinfen gerettet, daß jenes auf Geheiß des Hauptmanns gejchehen. 
Die Augen gehen ihm auf, er jagt zornig den Fürwittig fort und 
sieht weiter zum zweiten Paſs, wo der Hauptmann Unfallo Wache 
hält, Diefer ift ſchon durch einen Boten Fürtittigs benachrichtigt und 
hält auf gleiche Weife den Gaft bei ſich zurüd, denn fein Herz jagt 
ihm, wenn die Königin den Helen einmal zu fehen befäme, würde fie 
ihm nicht mehr von ſich lafjen. Nun folgen 47 Fährlichkeiten, worein 
Zeurdant durch Unfallos Schuld geräth, Er wird auf die morjche 
Etiege eines Turms geführt, von dem er das Land der Königin über: 
hauen fol; ebenjo auf einen faulen Balken bei einem Bauiwejen; 
weiter gefahrvolle Bären:, Gemjen- und Schweinsjagden; Unfallo giebt 
ihm Gewehr, wodurch er ſich ſelbſt verlegen fol; bringt ihn in Waſſers— 
oelabr, an Abhänge, wo fein Pferd ftürzen foll, auf das Eis u. |. w., 
läßt Schnee und Steine auf ihn herabrollen; zeigt ihm grobes Kriegs: 
eihüg und heißt ihn, um es recht zu fehen, mit dem Windlicht in 
anes leuchten, das vorher mit Pulver gefüllt iſt; führt ihn in ein 
Haus, wo zwei angeblich zahme Löwen fich befinden, die aber den 
Helden anfallen, fo daß er fie faum mit einer Schaufel abtreibt; läßt 
ihm eine Feldſchlange doppelt laden, daß fie zerfpringt; giebt ihn auf 
änem gefährlichen Pfad ein Leicht ſcheuendes Roſs; bringt ihn in Ge: 
fahr, vom Blig erſchlagen zu werden; giebt ihm zu einem Stechen ein 
Ahland, Säriften. 11. 17 


Hs. >as, eatb mem * >asız zebrammen mil, ausrergt and fo aud 
ter nem erem Vraber :urenmr, vom Dem es Der Reiter laum noch 
armakait: .ähr m ımf »er Serrierjagd an einem Märmilhen Ort 
vrrant Turdant über. um Seenögel zu ſchirgen· Eufverfähler an: 
Gerhüt mes Schleife: ;ı Faber, ſchwtzt Unfelle ver, Teurbani 
Ste dem Miter madzulanfen, um Se offmen Piuloertownen anzuzün: 
ver, Ser Selb aber mehr ven Warren noch zu rechter Zeit mit einem 
Maniärrir ıd: merier führt ıbm Unfallo am ein verdedtes Brunnenlod), 
uienten mot: ıi& Temrtanf ım cme Aranibert fallt, veranlaßt Unfallo 
er 'ulie Berubre dem Arzt zu verfeßtten Bersrbmungen; zulekt 
inter 7 me Sölierne Aammer an, worte ber Gelb ſchlaft meh nun 
ber. 2a ieme Tacke mr länger verorgen bleibt, ſich durch Die Alt 
rter. Mm miten om lesien Baffe, dem der Hauptmann Reibelhert 
veiest sält, Sur Trurdant mb 21 Gefußren, mei Triegerifcher Art, 
u trerien, mmat 'bm aber durch Einnerftändurife mit biefen im fchlimmme 
Sagen. E über m auf manderler Art unter femblidhes Geichüs, 
ꝛrTaniagzt Imerfümpie, lüht ie den Angriff machen und zieht ibm 
br much: deiteilt Seure, ne ihm bei Macht ermorden ſollen; läßt dem 
Femde funen. ah Teurdant fh in einem Schlefie mit weniger Manr- 
bat befinde. vorauf te ım großer Schaar beranzieben, aber. doch durch 
ft. mE = mi mur 135 Mann 180 Feinde gefangen nimmt, denen ihn 
Kienslift in Schreden jest, indem er am verichiebenen Enden die Trom- 
yeter Haie lift. Diefe 180 müen ibm ſchwören, ſich ber Königin 
veibit zur Heilen. me er es auch ſchen früher andern von ibm Befiegten 
auferfent dat. Exxnreich lagt bierauf die drei Hauptleute zu ſich ent 
Sietem. um vom duen zu börem, wer der Held jei, ber innerhalb 
Iabresftert jo mamden Gefangenen geicidt babe und von dem fie ihr 
zu ihrem großen Misfallen nichts fund getban; auch befiehlt fie ihnen, 
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Die drei berathen ſich, wie fie ſich aus der Schlinge ziehen mögen, 
und Neidelhart macht noch einen Verſuch, den Helden beim Frühmahl 
ju vergiften, wird aber durch einen Thürfteher, dem Teurdank Gutes 
getban, verratben und muß vor deſſen Schwert entiweichen. 

Teurdant zieht nun ohne weiteres Hindernis an den Hof der 
Königin und wird von ihr wohl aufgenommen. ber die drei Haupt: 
leute halten einen neuen Rath und es wird beſchloſſen, daß ſechs Nitter 
von Neidelharts Geflecht den fremden Helden bei aller Frauen Ehre 
zu mancherlei Nitterjpielen auffordern und dabei tradhten follen, ihn 
vom Leben zu bringen. Teurdank nimmt die Ausforderung an und 
die ſeche Kämpfe in verjchiedenen deutfchen und welſchen Arten des 
Rennens, Etechens und Fechtens finden vor den Augen der Königin 
fatt. Er bleibt in allen Sieger, und Ernreih, deren Neigung’ und 
Ahtung für ihn während diefer neuen Proben feiner Tapferkeit ſtets 
gewacjen, jet ihm beim Tanze einen Xorbeerfranz auf das Haupt. 
Der Ernhold erhebt nun bei der Königin eine fürmliche Klage gegen 
die drei Hauptleute um ihrer Bosheiten willen, die er alle in ein Buch 
gebracht und mit Zeugnifjen verjehen lafjen. Die Angeklagten werben 
vor das Hofgericht geftellt und das Urtheil fällt dabin aus, daß der 
erfte enthauptet, der zweite gehängt und der dritte von einem hohen 
Turme geftürzt werben foll. Ehe fie ihre Strafe erleiden, geben fie 
no, jeder feinem Namen gemäß, eine gute Lehre, indem fie vor Für: 
wis, Unfall und Neid warnen. Wenn nun gleich die Königin dem 
Helden nach jo vieler Mühfal Ruhe gönnen möchte, fo bedenkt fie doch, 
daß er ſich alle ſolche Noth nur um weltlicher Ehre willen gemadt 
babe; zu einem Ritter aber, der mit Recht die gelben Eporen führe, 
geböre noch weiter, daß er den Chriftenglauben befhüge. Darum läßt 
fie ihn, mit Beiftimmung ihrer Näthe, auffordern, daß er ihr Heer 
gegen die Unglaubigen führe, welche jet ihr Land verwüſten. Bei 
diefem Rath und dem entſprechenden Entjchluffe des Helden ift ein 
Engel Gottes durd feine Gegenwart und Ermahnung wirkſam. Teur: 
dank wird durch den Priefter mit der Königin zufammen gegeben, die 
Vollziehung der Ehe aber auf feine Rückkehr vom Feldzuge ausgefeht. 
Damit ſchließt die Erzählung. 

Daß die Anlage des Werkes, wie fie bier dargelegt worden, feine 
poetiſch⸗ organiſche fei, ſondern in einer mechaniſch abgemejjenen Alle- 
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gorie beruhe, ergiebt fi auf den erjten Anblid und die Namen der 
handelnden. Berjonen fprechen -fih nur allzu bandgreiflih als allego: 
riſche aus. Es ift aber auch noch .bejonders dafür gejosgt, daß mwır 
über die allegoriſche ſowohl, als die etwas verftedter liegende hiſtoriſche 
Bedeutung des Gedichtes jattfam unterrichtet werden. 

Melchior Pfinzing, der. fi als Verfaſſer vesfelben unterſchreibt. 
bat eine „Jautere anzaigung und warbafte bejtettung“ aller darm be 
griffenen Geſchichten hinten angefügt, wodurd alle einzelne Perſonen 
und Abenteuer allegorifch oder hiftorifch erklärt werden. Doch iſt babe 
noch immer die Vorſicht gebraucht, die geſchichtlichen Namen nur mıt 
den Anfangsbuchftaben zu bezeichnen. Diefe Clavis ift nachher ven 
Gebaftian Frank in feiner deutjchen Chronif (Augsburg 1538, Wadler 
I, 192) und von Matthäus Schultes bei der von ihm herausgegebenen 
Umarbeitung (Ulm 1679) in den biftorifchen Hinweifungen ermeitert 
worden. . Über die Hauptperfonen äußert fih Pfinzing folgendergeftalt: ! 

Diſen perjonen fein allen dife namen erdacht und ire rechte namen ver- 
ſchwigen aus der urſach, dieweil der jelben verwandten in leben fein, dammt 
nit geacht ‚werd, es bejchehe diſe bejchreibung jo vil erlicher getaten inen aus 
lieblofendem gmüt, daß aucd mit folhem puoch, denen jo vor zeiten die alten 
heldenpücher gejchriben haben, nachgevolgt wurde, dann mich bedunft, daß den 
gemain man nit not jei den grund zuo berfteen. 

Aber in der rechten warhait jo wirdet durch den edlen fünig Romreid ver 
ftanden der Löblich adenlich und mecdhtig herr H. C. V. B. (Herzog Carl von Burgunı.) 

Die fünigin Ernreich bedeut defjelben künig Romteichs tochter E. M. H 
3. B. (Marie, Herzogin zu Burgund) und ift darum Ernreich genant, dei 
fi neben andern hochgeborenen frawen ain eerliebhabend herz und gmüt zus 
haben geilbt- geweft ift und irem hHöchftverwandten zuo folhen eerfichen umd 
durſtigen ? ſachen geholfen und gefürdert, darburd er rum, fig und er erlangt, 
die er dann bis an fein end getriben und gebraucht hat. 

Teurdank bedeut den loblichen fürften 8. M. €. 3. O. B. 2. (Kaifer 
Maximilian, Erzherzog zu Oftreih und Burgund) und ift darumb Teur- 
dank genant, das er von -jugent auf all fein gedanken 3 nach temerliden 


1 [Man fehe die Stelle in der Yusgabe von Haltaus S. 184. 185. 54 
2 turftig, geturftig, Kühn, vom alten türren, Prät. torfte, wagen (vergl 
Schmeller I, 458). 
3 der dank, der Gedanke, Wille u. ſ. w., daher auch der Freidant, ai 
Big. 3: In ſolhen danken u, ſ. w. 
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ſachen gericht, die er auch vilfeltiglich über menig andere fürften und ritter, von 
den man geſchriben findt, mit eignem leib volbracht hat, wie man in bifem, 
auch ſunſt noch in andern zwaien püchern klerlichen vernemen wirdet. 

Der Ernhold u. j. mw. bebeut das gerucht und gezeügnus der warhait, fo 
einem ieden menſchen bis in fein gruoben nachvolgt, fi fein guot oder pös, 
darumb wirdet er bemeltem jungen fürſten Teurdank für und für zuo— 
geſtellt, ſein leben, weſen und getaten zuo offenwaren und zu bezeügen mit der 
warhait. 

Die drei haubtleut bedeuten die drei alter, nemblichen die jugent, das 
mittel und das alter, und ſein darumb erdacht, als weren die drei, Für— 
wittig, Unfalo und Neidlhart, drei menſchen geweſt, damit die drei tail des 
alters deſt klerer mügen beſchriben werden und der hiſtori ain lieblichait zuo 
leſen geben. | 

Und erſtlichen Fürwittig bedeut die erft plüend jugend des edlen fürften 
Teurdank, welhe in als einen jungen menfchen, der anders von. freiem teurn 
gepluot fumbt, raizt und begirig macht, durch fürwitz, om bedacht des endes, 
allerlai zuo verſuchen; durch den jelben haubtman Fürwittig verftanden und be— 
griffen wirdet, in was geferlichait ine folhe fein freie jugent, auch fürwitz gefürt 
bat; darumb nennet man dife ganze handlung Fürmittig. 

Der ander haubtman haift Unfalo und ift darum alfo genant, daß einem 
ieden teurlihen man in beftendigem alter am maiften unfal in feinem für— 
nemen begegnen, darumb daß er im in jolhem alter mer zuo thun und zuo ver- 
ſuchen dann in der jugent vertraut und auflegt; und werden darunder begriffen 
al teurfih und geverlich fachen, im ſchimpf und ernft, fo der Teurdank, eer 
zuo erlangen, gethan hat, bei denen ime unfal unverfehner ding zuogeftanden 
fein, den er durd ſchicklichait und fein beherzenhait entgangen ift. 

Reidelhart, der dritt haubtman, wirdet. darumb alfo genent, dann gemond- 
ih einem. ieden in feinem alter, dem glüd und ander gaben des glück 
zmofteen, vil menjchen neidig und hefjig werden; und bedeut die forgfeltiglait und 
geferlihait, jo dem fürften zuo feinen zeiten durch neid und haß in kriegsleufen 
und junft begegnet, denen er aber allen on jchaden mit hilf gottes und durch 
jeın unerfhroden fraidig gmüt und ritterlihe hand glüdlichen entgangen und 
entrunnen if. Und jein alein die.drei namen Yürmittig, Unfalo und Neidel 
bart im lebentiger menjchen pild verfert darumb, daß die hiftori, wie obfleet, 
deft verftendiger fei zuo leſen. 

E3 werden dann die einzelnen Fährlichkeiten der Reihe nad) örtlich 
beftimmt und gefchichtlih beftätigt. Die kühnen Gemfenjagden, die 
Schnee: und Steinfälle gehören den Gebirgen von Tirol, Dberöftreich 
und Steiermark an, die Schweinsjagden und Waflergefahren den Nieder: 
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landen und jo auch die Kriegsthaten und Unfälle hauptſächlich den 
niederländifchen Kriegen. Ofters wird bemerkt, daß ein einzelnes 
Ereignis für alle ähnlicher Art gefett ſei. So ift bei den ſechs ritter: 
lichen Kämpfen, welche Teurdank zulegt noh am Hofe der Königm zu 
beftehen bat, angeführt, daß darunter verftanden werben 
alle ritterſpil in ſchimpf und ernft, jo der teurlich held Teurdanf vor hübſchen 
frawen und junffrawen in Ofterreih, Braband und der fürftlichen Grafichaft 
Tirol volbradt hat. 1 | 

Ebenjo wird bezeichnet und erflärt, was von der Handlung der 
Allegorie anheimfällt; 5. B. wenn Teurdank nah und nad die drei 
Hauptleute von ſich jagt, jo heißt e8, das fei poetifch geftellt und be 
deute, daß er nun den Fürwitz der Jugend hingelegt, daß er bei vor 
gerüdtem Alter fi der harten Arbeit, darin ihm die meiften Unfälle 
begegnet, entſchlagen und daß er endlich auch den Ränken des Neides 
feftiglich zu miderftehen gelernt habe. Bon dem legten Entſchluſſe des 
Helden, gegen die Feinde des Chriftenglaubens auszuziehen, wird gejagt: 

Iſt ein poeterei, bedeut, daß die erliebhabenden gemüth durch ir tewer— 
lichait ſo vil eeren nicht erlangen mögen, fi begern noch mer zuo erlangen; 
darumb wirdet gejegt, daß die künigin der eeren Teurdank als iren ver 
wandten anjtreng, noch weiter götlich eerlich getaten von ivent wegen zue vol 
bringen, dann die vorigen getaten weltlih geweſen fein. Und weiterhin: 
— dieweil im got vor fo oft erledigt und geholfen het, zoge das criſtenlich 
gemüt für, bejchloß forter die götlich er auch zuo erlangen. 2 

Wenn wir in der Anläge des Gedichtes die lebendige Poeſie ver: 
mifst haben, jo ließe fich noch immer eine jchöne Fülle der Ausfüh— 
‚rung denken und zwar in doppelter Hinficht: einerſeits konnten die vielen 
Sährlichkeiten, welche der Held zu Feld und zu Walde, im Gebug 
und auf dem Wafler, im Kampfe mit allen Elementen bejtebt, die 
Schlachten und Jagden, die Turniere und Tänze, das ritterliche Werben 
um die fchöne Königstochter, zu manigfaltigen und glänzenden Dar: 
ftellungen in der Weife der älteren Rittergedichte Gelegenheit geben, 
anderſeits bot ſich in der allegorifchen Haltung des Ganzen der Anlaß 
dar, dasfelbe, im Geifte der neuen Zeit, mit Betrachtung und Lehre 
reichlich auszuftatten. 


1 [In der Ausgabe von Haltaus ©. 192. 9] 
2 Ma fee die beiden Stellen in der Ausgabe von Haltaus S. 192. 6.) 
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Was in beiderlei HSinñdaen per Terc gast hoe, Inl wor 
eier eikiärk aub Song banb Tiaken mul ben Gain Mmize Je 
zur Anſchauung gebradı werben. 

Tie Kargbeit umt Fartirnglen ım erzäricnen err büsccherten 
Theile, bei einer jolden Mohe des Für berzznsachen: een 
fih eignenden E:rites, im auftclenr. Sche: meter dxz Ans In 
Pfinzings Clavis uneradır:) dieſeſlben Wereacuet mu geminam Tem 
fdhiedenbeiten wiederholt, al das ein eimeines zx nelerer Getalsung 
ausgebildet würde. Es if ri, als würde der Voeñe abisılih aus 
dem Wege gegangen, tie Geidudte if cTenbar poatiser, al a3 Ge: 
dicht, und die furzen hiiteriichen Erlänserenaen, beonders ın Scdaftian 
Franks Fräftiger Eprache, geben meiit der Wamafie ein viel ergrei⸗ 
fenderes Bild, ala die gereimte Erzä-lıns, Der fie zum Commentar 
dienen. 

Wenn am Anfange des Gedichts ber alte König Romreich lieber 
im Garten, als im Bette fterben will, jo läßt ſich dieſes ziemlich pocriich 
an. Hören wir, wie es erzählt wird! 

sig. 3 Eins mals der kung an jeim pet lag, 
Gedackt: „Rum it fcmen ber tag, 
Daß id jol ordenen mein ſach, 
Zann ih bin werten alt und ſchwach, 
Das empfind ih an mir ganz wel; 
Doch Hoff ih, nicht erfterben jel 
Auf federen in einem pet, 
Dann wenig wird als dann geredt 
Bon meinem tod in fünftig zeit. 
Ih wais ein ſchön garten nit weit 
Bon hinn, der ift luſtig umbfangen 
Mit eim graben; dainn verlangen 
Hab ih zuo ſchließen mein legt teg.“ 
In ſolhen danken reit er weg. 
Als er nun in den garten kam, 
Empfand er, 1 daß er jeer ab nam 
An feinem leib und auch am leben; 
Darumb wolt er zuo verficen geben 


I (Der Drud bat: Empfand vnd. H 
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Zuvor jein räten, wen er wolt, 

Den fein find zuo man baben folt, 
Macht ordenlich jein teftament, 
Bernefet etlich rät behend, 

Sprad: „In dem tefiament ir werdt 
Finden, welchen ich auf der erd 

Hab meim find zuo man auserforn. 
Darumb jagt ir, wöl fi gotes zorn 
Empflichen, daß ft halt mein gebot! 
So wirdt fi behüet vor allem jpot. 
Denjelben fol fi allein han 

Bor andern für iren eeman.“ 

Das börten alle jeine rät. 

Damit der fünig fein wort mer redt, 
Sonder gab aljo auf fein geift, 
Darob fi alla voll traurig beweift. 1 


Hiezu bemerkt Pfinzings Clavis: ? 

Bedeut, wie der loblih künig Romreich bei einem friichen pad (Be 
ziehung auf den Holzichnitt) als ein berüembter fürft und herr erichlagen ward 
wunderparlich. 

Deutlicher bei Schultes: 3 

„— jeiget an, wie Herzog Carl von Burgund, Anno 1477 den 5 Jammarı 
an der Mofel, mit weit von Nancy, der Haupt-Statt in Lothringen, von den 
Lothringern und Schweizern in einer Schlacht überwunden und von des Ber 
räthers, Grafens von Campobachii, Leuten, mit 3 tödlichen Wunden erjchle⸗ 
gen worden.“ 


Der gewaltfame Tod des kühnen Karl ift hiernach (vermuthlich 
aus ſchuldiger Rüdficht für feine hohe Perfon, ala Schwäher bes noch 
lebenden Kaifers Marimilian) in ein janftes Verſcheiden im Garten 
umgewandelt und auch dieſes noch mit einer höchſt proſaiſchen Teſta 
mentsübergabe verbunden worden. 

Unter den zahlreichen Jagdabenteuern Teurdanks kommt vorzügfid 
die nachbejchriebene Gemsjagd in Betracht: 


1 [Bergl. die Stelle bei Haltaus ©. 4.5. H.) 
2 [Haltaus ©. 185. 9] 
3 [Haltaus S. 128. 9.) 
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Fig. 20 Ain neu fchalfhait dem Furwittig 
Kam in ſein ſin, dardurch er ſich 
Meint zuo rechen an dem held wert. 
Auf ein zeit er ſprach: „Herr, begert 
Ir noch mer gembſen zuo jagen, 
Von einem jaid will ich euch ſagen, 
Der gleich ir nit habt gſehen mer.“ u. ſ. mw. 1 

Wir ſehen, dieſes Abenteuer ift nicht mit den farben einer poeti- 
ihen Schilderung, wohl aber mit der Genauigkeit befchrieben, die ein 
der Gemsjagd Kundiger ertwarten Tann. Pfinzings Erläuterung befagt, 
dab dem Helden diefe Fährlichfeit „am gembienjeid bei Innsbruck be: 
gegnet.“? Gebaftian Frank deutet’ jchon u die berühmte Geſchichte 
von der Martinswand: 

Zum achten entgieng im (Marimilian) zu Innsbrud auf einem gembjen- 
gejägd auf einer hochen platten ſchaft und all zinfen an fein fueßeifen, daß 
man fich fein verwegt und im das facrament zeigt; noch half im. gott durch 
fein freidig gemüt und gejchidlicheit herab. 3 

Die Clavis bei Schultes 4 aber hat die ganze legendenhafte Er: 
zählung: 

„Drei (2) Stund von Insbruck Hatte fih Marimilian auf einer Gemſen— 
Jagd, in dem Gebürg und an dem Ort, den man jetzt Martins Wand nennet, 
dann die Felſen wie eine Wand darliegen, alfo hoch verftigen, daß er feinen 
Fuß mehr weder für, noch hinder fidh ſetzen konte, ohne Gefahr eines unfehl- 
baren gewiffen tödlichen Sturzes. Allda der unglüdfelige Fürft gleichſam 
erftaunet und erftarret geftanden, feine große, Bermeffenheit ſelbſten beflagt, 
indeme er nichts anders vor ihme gejehen, als einen gewaltfamen Tod. Dann 
unmöglich gemwejen, ihme weder von oben, unten, nod anf den Seiten einige 
Hilflaiftung zu thun. Seine Gefährten und Bedienten wuften weder Hilf noch 
Rath und fjahen ihren Herrn, dem fie doch nicht zu helfen vermochten,; mit 
weinenden Augen an. Der junge Fürft aber, al8 er allbereit 2 ganzer Tag 
und Naht in folhem erbärmlichen Zuftand fi befunden umd feine Hoffnung 
zu einiger Erlöſung übrig fahe, hat das zeitlihe Leben in Wind gejchlagen 
und getracdhtet, wie er auß folhem in ein feeliges und himmliſches Leben ein— 
geben möchte; hat deswegen den Seinigen mit erhabnefter Stimme zugerufen 


1 [Man jehe die Stelle bei Haltaug ©. 28—30. 9] 
2 [Haltaus ©. 187. $.] 


3 (Haltaus ©. 112. 5] 
4 [Haltaus ©. 130. 131. $.] 


und befohlen, daß durch die Priefterjchaft das hochheilige Sarrament des Leib: 
Chrifti herzugetragen und ihme an dem nächften Ort, jo immer möglich, möchte 
vorgemijen werden, damit, wann der fterbliche Leib mit leiblider Speis mit 
mehr konte erlabet, doch gleichwohl fein Herz und Seel mit dem geiftlihen 
BZehr-Pfennig durch die Augen könte verwahret werben. Welches man dann 
den frommen Fürften mit allem Fleiß verrichtet hatte; umterbefien war jeder- 
man feinetwegen zum höchſten betrübt und war von allem Bolt in Stätten 
und Dörfern für feine Erlöjung das ‚allgemeine Gebet angeftellet. Welches 
dann nicht fruchtlos abgangen: dann als ſich Maximilian in dieſem umge 
heuren Gebürg von aller menſchlichen Hülf verlaſſen ſahe und allbereit nichtẽ 
anders bei ſich ſelbſten betrachtete, als die Unſterblichleit Gottes feines Crlöjers, 
bat er nicht weit von ihme ein Geräufch vernommen und imt Umbſchauen ge 
fehen, daß ein in Bauren-Kleidern unbelanter Züngling, mit Hinwegwerfung 
der gröften Klippen einen Weg bahnend, zu ihm nahete, weicher, als er zu 
ihme tommen, hat er mit dargebottener Hand zu ihm gejprohen: „Dant hab 
dir, mein lieber Fürſt, deiner Gottes- Fort und Tugend! Gott ftärfe umd 
vermehre fie in dir! dann der dich erlöjen fan, der lebt umd ift auch bei bır. 
Lege alle Forcht ab und folge mir nad! dann ich vi in fihere Gewahrjam 
bringen wil.“ Darüber aud der Fürft wieder in etwas zu ihme felber 
fommen und feinem Gefährten getreulich gefolget. Als er num glücklich ber- 
under kommen, haben ihne die Seinigen mit größeften Freuden empfangen, 
aljo, daß das Trauren in eine allgemeine Freude verfehret worden. Unter 
welchem frolodendem Gedräng aber jein Erretter fi) verloren und unfichtbar 
worden. Man hat zwar auf Kayjerl. hohem Befelch fleißig und allenthalben 
nad) ſolchem forſchen und fragen lafjen, umb jolden mit gebührendber Berehrung zu 
bedenken, ex hat fi) ‚aber nirgends mehr finden lafjen, dahero geglaubt worden, 
daß es ein von Gott gefandter Schug-Engel geweſen jeie, der diefen jungen Fürſten 
von ſolchem allzu frübzeitigen Tod erlöfen und zu der ganzen Chriftenheit uch 
größerm Nut und des Hauſes Ofterreich hohem Aufnehmen erhalten jolte. Zu Häts 
währender Gedächtnus defjen hat diefer Fürft hernach ein Erucifig von 40 Schub 
hoch Hinjegen laffen, welches herunden kaum für 2 Schuh hoch angejehen wird.“ 


Der Martinswand gegenüber, nur durch die Strafe davon ge 
trennt, ftehen auf einem Hügel, der Martinsbühel genannt, ein Kirch⸗ 
lein und ein Jagdhaus, welches Kaifer Marimilian erbaut bat und aus 
deſſen Fenftern er die Gemfen der nahen Wand gejchofjen haben fol 
(Beyrer, Wegweifer in Innsbrud ©. 196 f.). 

Daß Marimilian am Oftermontag 1490 fi) auf der Geimfenjagd 
an der Martinswand verftiegen und durch einen Bergmann oder Jäger, 


über deflen Perfon und Namen verjchiedene Eagen giengen, auf eine 
an das Wunderbare grenzende Weife gerettet worden, ijt durch ‚unver: 
werflihe Zeugnifje beftätigt. Aber in den nähern Umſtänden, bejonders 
au in der Art der Nettung, ftimmt diefes Abenteuer nicht mit dem im 
Teurdanf erzählten. Hormayr, der ich viel mit diefer Gejdhichte be 
ſchäftigt bat, bemerkt deshalb in jeinem und Mednyanskys Taſchenbuch 
für vaterländifche Geidhichte 1 Jahrgang 1820 (fie) A. Grün, der 
legte Ritter 204. Köler, 1. c. 27 fgg.), die Vergleichung aller Umftände 
lafje feinen Zweifel übrig, im Teurdank jet das Abenteuer an ber 
Martinswand ganz hinweggelaffen und offenbar nur von einer andern, 
auch ganz anders gejtalteten Gefahr im Zirlergebirge die Rede. Dieſe 
Weglafjung aus einem Bude, worin alle Fährlichkeiten Marimilians 
aufgezählt find, wird aber damit erklärt: das Abenteuer an der Martins: 
wand babe ihn wie mit einer höhern Hand ergriffen und ihm eine religiöfe 
Scheu eingeflößt vor aller Erwähnung desjelben zu weltlicher Freudigkeit 
und Luft; am lauteften beftätige diefe Meinung der Umftand, daß Mari: 
milian jeden Jahrestag feiner Verfteigung (befonders in der Einfiedelei 
feines Geburtöortes Wiener: Neuftadt) mit gänzlicher Abfonderung von 
der menschlichen Gefellichaft und mit frommen Übungen zugebradht habe. 

Jedenfalls erhellt, daß, was Gejhichte und fromme Sage vom 
Gemſenjäger Maximilian melden, poetifcher ift, als was unfer Gedicht 
vom löblihen Helden Teurdank erzählt. | 

Auch von der Darftellung ritterliher Kämpfe geben wir ein Ber: 
Ipiel, das zugleich die Gebräuche bei ſolchen Ausforderungen zeigt !: 

Fig. 77 Darnach über ein Keine zeit 
Kam her aus ferren landen weit 
Ein fürrijer, 2 gar hoch beriimbt u. ſ. w. 

Die Claves bemerken biezu bloß, daß diefer Kampf mit einem 
Ritter am Rheinftrom gehalten worden. 

Wie die Hoffitte im Umgang mit den Frauen dargeitellt ſei, davon 
mag die Schilderung eines Tanzes, der nad) einem ſolchen Ritterlampfe 
gehalten wird, zeugen: 3 

Fig. 102 Darauf kamen her getretten u. |. w. 


ı Man jehe die Stelle bei Haltaus S. 111—113. H.) 


2 Der Kürriffer, der Geharnijchte, loricatus. Schmeller II, 326. 
3 Man jehe die Stelle bei Haltaus S. 159. 9.) 


Sxcherrkune geiriet: ! 

Fz. 175 23 zum ter um; ma angefangen m. I m. 
Aulız gab, jo emibehrt dasſelbe durchaus der bumoriftijichen ober jatı- 
zücen Auftoftumg tes Sebens und der Eitte ber Zeit, wovon wir aus 
giengen, das abfichtliche Verſteden des Geichichtlichen, führte zu eine 
der heben Würde des fürftlichen Helden angemefjen erſcheinen. Dennod 
ift nicht zu misfennen, dab aud ein innerer, fittliher Ernſt der Ge 
finnung in dem Gerichte hegt und bes farblojen Ausdruds uneraditet 
wohltuend anipridt. Auch dafür mögen einige Belege ausgeboben 
böjen Geifte verjucht wird: ? 

Fig 10 Als Ab nun rũſtet der Zandenf m. |. w. 
Den drei verberblichen Lehren des böfen Geiftes am Anfang des Bud! 
find die drei beilfamen des Engels am Schlufje desfelben entgegengeiet: ’ 

Fig 115 Als num der held im ſeim gemad) 

Gegen got femer andadıt pflag u. ſ. w. 

Der Engel unterftügt ſchließlich noch das Begehren der Königin 
Emreih, dab Teurdanf einen Zug gegen die Unglaubigen unternehme. 
In diefen entgegengefegten Anweifungen des böjen und des guten 
Geiftes liegt die Sittenlehre des Bud. 

Wir haben im Bisberigen Anlage, Bedeutung und Ausführung 
des Werkes aus dieſem felbft und mittelft der ihm beigegebenen Er 
läuterungen erfannt und beurtbeilt. Es ift nun von deſſen Verfaſſer 
und Anlaß zu fprechen, wodurch fich zugleich ein weiterer Gefichtäpund 
für die Würdigung desfelben ergeben wird. 

1 (Haltaus ©. 165. 9] 


2 (Haltaus ©. 13—15. $.] 
3 (Haltaus ©. 176-178. $] 
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In den profaifchen Zueignungen des Gedichtes jelbft ſowohl, als 
den Erläuterungen (beive aus Nürnberg vom 1 Merz 1517) an den 
damals 18Sjährigen König Karl von Spanien, Enkel Kaifer Maximi— 
lians I, bezeichnet und unterjchreibt fih als Verfaſſer Melchior Pfinzing, 
Probft zu Sanct Alban bei Mainz und zu Sanct Sebald zu Nürn- 
berg. Er hat dem jungen Fürften zu Ergeglichkeit, Nuben und Lehre 
die Geſchichten und Thaten des Helden Teurdank, die er meiftentheils 
gejeben oder von glaubwürdigen Perjonen, melde dabei gegenwärtig 
waren, gehört hat, in Form, Maß und Weiſe der Heldenbücer, in 
verborgener Geftalt zu bejchreiben fi vorgenommen. Er nennt biefe 
Beihreibung feine Arbeit, fein Bud. Wenn diefe Angabe an fih nicht 
unglaubwürdig erſcheint, jo liegt noch eine bejondre Beglaubigung 
darın, daß fie in den noch bei Lebzeiten des Helden (Marimilian I 
ftarb erft zwei Jahre nachher, 12 Januar 1519) an deſſen Enfel ge 
richteten Zueignungen ſteht. Diejer Fürft hat aud als nacdhmaliger 
Kaifer Karl V in einem Diplom, das er 1555 dem nürnbergifchen Pa: 
triciergejchlechte Pfinzing auögeftellt, jene Autorſchaft ausdrüdlich aner: 
fannt. Unter den Berdienjten Meldior Pfinzings wird darin nament: 
Ih folgendes angerühmt: 1 

Inter que etiam et hoc quidem præcipue ®stimandum occurrit, quod 
idem Melchior Pfinzing prefati serenissimi quondam avi nostri vite 
carsum et preeclara ejus gesta, heroicas virtutes variaque vitæ discrimina, 
inter que frequenter versabatur, corporis item labores et fortun® pro- 
cellas et fluctus, quos rara infracti animi magnitudine et heroica con- 
stantia semper et ubique sustinuit, elegantissimo germanico carmine, mira 
industria et eloquentia ac jucunda quadam verborum suavitate arti- 
fieiosaque fictorum nominum inventione in maximum volumen magno 
sudore et fideli diligentique vigilantia congestos nobisque dedicatos, 
posteris memorise tradidit. (Köler, l. c. ©. 5. 13.) 

Melchior Pfinzing war im Jahr 1481 zu Nürnberg geboren, aljo 
zur Zeit der Vollendung des Werkes 36 Jahre alt. Er hatte ſich dem 
geiftlihen Stande gewidmet, war Geheimjchreiber Marimilianz I und 
wurde auf deſſen Empfehlung 1512 vom Rathe der Stadt Nürnberg 
zum Probſte der dortigen Hauptlirhe zu Sanct Sebald bejtellt. Er 
wohnte nur abmwechjelnd zu Nürnberg, indem er fich aud ferner an ber 


ı (Haltaus ©. 13. 5] 
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Seite des Kaiſers! befand, zu deſſen Ratb er erhoben wurde und auf 
deſſen Bertvendung er noch weitere Kirchenämter, namentlich die Probftei 
Sanct Alban zu Mainz erhielt. An legteren Ort zog er ſich aud m 
Jahre 1521 zurüd, als zu Nürnberg die Reformation um ſich griff. 
Ebendaſelbſt ftarb er 1535. Das ſchon erwähnte Diplom gedenkt aud 
noch bejonders rũbhmlich der Dienfte, welche Melchior Pfinzing und ſein 
Bruder Ulrih, gleichfalls geiftlihen Standes, als Geihäftsmänner dem 
vorigen Kaijer geleiftet haben: ? 

Fidelia item servitia, que ete. divo Maximiliano etc. avo et pr=- 
decessori nostro observantissimo, dum in vivis esset, uterque uti con- 
siliarius et familiaris aulicus, ille (Udalrieus) qussturam (Pfennigmeißter, 
Köler S. 11) gerens, hic (Melchior) vero a secretis, summa industria, 
solertia, sagaeitate, studio, diligentia et fide, arduis et variis negotiis, non 
tantum in politica administratione, magnis utpote consultationibus et diffi- 
eillimis gravissimisque et honorificentissimis legationibus, sed etiam peri- 
culosissimis quibusque temporibus et bellicis expeditionibus (den Führlid- 
keiten, welche Neidelbart herbeigeführt), promptissimo animo, indefesse, strenue 
et intrepide, magna quidem etc. avi nostri etc. satisfactione... semper ad 
vite usque extremum spiritum non sine labore et impendio illos pre#sti- 
tisse constat. (Köler, J. c. ©. 8.) 

Ein ſolches Verhältnis, das Melchiorn, wie er auch in der Zueig 
nung fagt, zum Augenzeugen fo mancher Begegniſſe des Kaiſers madhte, 
gab ihm den fpeciellen Beruf, diefelben auf feine Weife darzuftellen. 

Der vorangeführten Beurfundungen uneradtet, ift jedoch häufig 
nicht Pfinzing, fondern der Kaifer Marimilian felbft für den wahren 
Berfafier des Teurdanf ausgegeben worden. Die befonders auf das 
Anjehen Cufpinians, der, als ein Zeitgenofje und Vertrauter des Kar: 
jerö, in feinem Buche de Ceesaribus ©. 486, jagt: 3 

Animum dehinc ad scribendum, sed patria lingua adjeeit, et licet 
palam, quia male in pueritia institutus, poeticam aspernaretur, ad poeticam 
tamen natus, poetice opus de diversis suis periculis edidit, cui gentili 
lingua nomen Teurdank indidit ete. (Köler &. 16.) 


1 Über feine Kunftfiebe |. Johann Neudörfers Nachrichten von den vornehmften 
Künftlern und Werkleuten, jo innerhalb hundert Fahren in Nürnberg gelebt haben, 
1546, nebft der Fortjegung von Andreas Gulden 1660. Nitrnberg 1828. ©. 32. 

? [Haltaus ©. 6. 9.) 

3 [Haltaus ©. 15. H.) 
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Allein es fteht hier Behauptung gegen Behauptung, bie bejtinmte 
Angabe Pfinzings gegen die, doch wohl auch aus Misverftänbnis er: 
Härbare Eufpinians. Für die Autorfhaft Marimilians wird aber noch 
weiter geltend gemadt, daß in der faiferlichen Bibliothek zu Wien ein 
papierner Coder (von 48 Blättern in Folio) aufbewahrt fer, welcher 
die erften 74 Capitel des Teurdank von des Kaiſers eigener Hand mit 
vielen Durchſtrichen und Einfchaltungen enthalte 1; ferner daß daſelbſt 
noch ein andrer Eoder anzutreffen fei, in welchem die Figuren, die zum 
Teurdant kommen follten, von dem Kaifer ſelbſt bejchrieben worden? 
Khautz, Verſuch einer Gejchichte der öſtreichſiſchen Gelehrten ©. 96. 
F zers Annalen der ältern deutſchen Litteratur, Nürnberg 1788. S. 408). 
Man kann ſich jedoch hiebei des Zweifels nicht erwehren, ob nicht die 
"Hand des Kaiſers mit der feines Geheimſchreibers, von dem allerdings 
manche andre im Namen des Kaifers gejchriebene Concepte vorhanden 
fein mögen, vertwechjelt fei. Eine Verſchiedenheit des Stils der erſten 
74 Gapitel von dem der 44 nachfolgenden ift nicht zu bemerken. Zu 
den angeführten Gründen für Pfinzing - fommt aber auch noch der im 
Werke jelbft liegende gegen den Kaifer, daß dieſer nicht auf die Weife 
von jeiner eigenen Perfon gefprochen habın würde, wie e8 in jenem 
geſchieht. Denn wenn gleih das Gedicht nicht im Tone der Schmeichelet 
geichrieben tft (deren Vorwurf’ erflärtermaßen durd die in der Clavis 
gegebenen gejchichtlichen Thatfachen abgewendet werben fol), und wenn 
man auch annehmen wollte, daß Marimilian Beweggründe gehabt haben 
fönnte, jein Werk unter fremdem Namen in die Welt zu fchiden, fo 
dürfen wir ihm doch nicht zutrauen, daß er fich ſelbſt Lobſprüche ge: 
fpendet haben würde, wie der Verfafler des Gedichts fie, wenn auch 
nicht mit Unrecht, im Epilog zu „diefer feiner Schrift” „einem Herrn“ 
zutbeilt. Gilt’ uns nun gleich Melchior Pfinzing für den eigentlichen 
Verfafler, fo hindert uns dieß keineswegs, dem Kaifer thätigen Antheil 
an der Entftehung und Erſcheinung des Buches, und felbft die erſte dee 


I fÜber die fünf in Wien befindlihen Handſchriften vergleihe Haltaus 
&.n-3. 9] | 

? Über diefe Frage auch: Heller, Skizze einer Gefchichte der verjchiedenen 
Ausgaben des Theuerdant, in den Beiträgen zur Kunft- und Litteraturgejchichte. 
Heft 1. 2. Nürnberg 1822. 8. Böhm, in der nachher anzuführenden Differ- 
tation $ 6. — 
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dazu, beizumefjen. Dafür fpricht, außer den fchon berührten Umftänden, 
Marimiliand perfünlicher Charakter, die Art feines übrigen Wirkens im 
Gebiete deutfcher Litteratur und Kunft, fein bejondres Verhältnis zu 
Pfinzing und was font von feinem Intereſſe für das Buch bekannt ift. ! 

Marimilian I ftellte in feiner Perfon das Mufter eines volllomme: 
nen Ritters dar. In allen Leibesübungen und ritterlichen Fertigleiten 
war er gejhult und gefräftigt. Die Jagdabenteuer, die Kämpfe in 
Spiel und Ernft, die im Teurdank erzählt werden, hat-er wirllich be 
ftanden und was die Erläuterungen darüber beibringen, ift mandmal 
noch viel kühner und erftaunlicher, ala was im Gedichte vorgeht, Die 
ritterlihe Moral des Teurdank, gegebene Treue ftät, feit und ungen” 
brodhen zu halten, bat er wirklich geübt und es ift ihm fogar vorge 
worfen worden, er jei nicht fo verfchlagen geweſen, als die Feinde, die 
ihn befiegt und die Freunde, die ihn im Stiche gelaffen (Menzel, Ge 
jchichte der Deutjchen III, 41). Das .alte Nittertbum, das er in feiner 
eigenen Erjcheinung erneute, bat er auch zu Buche gebracht. Ihm ver: 
dankt man nach allen Anzeigen die leßte der beveutendern handſchrift⸗ 
lihen Sammlungen altdeutſcher Helden: und Nittergedichte, die reichite 
und fojtbarfte von allen. Dieje zu Wien in der Ambrajer Sammlung 
(der Sammlung von Waffenrüftungen, Büchern, Kunftfachen zc., melde 
der Erzherzog Ferdinand, Marimilians Urenkel, in der 2ten Hälfte des 
16ten Jahrhunderts auf dem Schlofje Ambras bei Innsbruck angelegt) 
befindliche Handichrift, ein Bergamentband in Folio, enthält 23 Gedichte, 
meiſtentheils größere Dichtwerke des 13ten Jahrhunderts aus der einheimi⸗ 
ſchen Helbenfage und dem Fabelfreife von der Tafelrunde, deren einige 
nur bier noch vorhanden find. Primifjer (die k. k. Ambraſer Samm 
lung, bejchrieben von A. PBrimifjer, Wien 1819. ©. 276) bemerft von ibr: 

„Diejem reihen Juhalte entfpricht das Äußere der Handſchrift. Sie if 
durchaus von Einer Hand ſchön und zierlid gejchrieben und mit goldenen 
Anfangsbuchftaben, am Rande mit niedlichen nach der Natur gemalten Schmet- 
terlingen, Vögeln und andern Thierer, mit Früchten und Blumen ausgeſchmüdt. 
Die auf dem 215 Blatte auf einem Bilde erfcheinende Jahrzahl 1517 bezeichnet 
wabrjcheinlih das Jahr der Bollendung, und die dabeiftehenden Buchſtaben 


ı [Mit Uhlands Urtheile über die Entftehung des Teurdank ftimmt im 
Weſentlichen auch das Ergebnis überein, das Haltaus durch die forgfältigiten 
Unterjudungen gewonnen bat. Man vergl. a. a. O. © 3. 5] 
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V. F. möchten dem Maler augehören. Auf dem Titelbilde ſieht man die in 
tirofiichen Vollsſagen noch heute lebenden Rieſen Haimo und Thyrſus und 
über ihnen den rothen Adler, das landesfürſtliche Wappen von Tirol. Dieſe 
prächtige Ausftattung einer Handichrift im 16ten Jahrhundert, der umfaſſende, 
vaterländiſche Inhalt, jo wie die Jahrzahl und das Titelbild lafjen nicht zwei⸗ 
feln, daß das Buch auf des Kaiſers Marimilian Befehl, in Tirol, für feine 
Hansbibliothel, aus Älteren, wahrſcheinlich verloren gegangenen Handichriften 
juiammengetragen worden fei. In der Folge kam e8 in des Erzberzogs Ter« 
dinand Beſitz, unter deſſen Handſchriften das alte Inventar von 1596 eine als 
„das beiden puech“ anführt.“ 

(Folgt ein Verzeichnis des Inhalts.) 

Aber nicht bloß die Fefte und Kämpfe der Helden und Nitter aus 
der Fabelzeit hat Kaifer Marimilian nieverjchreiben lafjen, aud das 
Gedächtnis feiner eigenen hat er beiwahrt. 

Dahin gehört, wieder nad Primiſſers Bejchreibung a. a. D. 
S. 283 f.: 

„Freidals Turnierbuch“ (gleichfalls in der Ambrafer Sammtung) „In 
diefem Werke (Papier, Hein Folio) beſitzen wir die Abbildungen aller Kämpfe 
und Mummereien des Kaiſers Marimilian I, der bier unter dem bejcheidenen: 
Ritternamen Freidal ericheint. Das alte Inventar von 1569 führt das Werl 
je an: „Ain Puech in rot Leder gepunden, darinnen Kaifer Marimilian Ren- 
nen, Stehen, Turnieren und Kempfen.“ Höchſt ſchätzbar für Genealogie und 
Kenntnis, der Adelsgefchlechter find die gleichzeitigen, den Bildern vorgeſetzten 
Verzeichniffe, wovon das erfte-die Namen der „ſchönſten Kunigin(en), Fürſtin, 
Grefin, Freiin und edler Junkfrawen und Frawen in Germanien, vor denen 
Freidal gerent, geftochen, gelempft und gemumbt bat,“ die folgenden Blätter 
aber die Namen der Ritter enthalten, mit welchen Freidal geftochen, gerennt 
und gefämpft hat. Hier find auch die meiften Turniergattungen, welche fi) 
in die beiden Hauptarten, Rennen und Stechen, trennten, mit ihren Kunftwör- 
tern angeführt: deutſches Gefteh, Nennen feft angezogen, Rennen unter dem 
Bund, Gefchifftrennen, Gefchweiftrennen, Feld- und Kampfrennen, welſches 
Gefteh, Kampf (Kampf zu Fuß). Aus der Bergleihung dieſer Berzeichniffe mit 
den Bildern gewinnt das Turnierweſen manche erfrenlihe Aufflärung. ' Den 
vierten Theil aller Bilder (das Werk enthält deren 255) nehmen die Mumme- 
zeien ein, wobei unter Begleitung muſilaliſcher Inftrumente. von den verfleideten 
Rittern verfchiedene Tänze aufgeführt und fodann gewöhnlich die Turnierpreife 
vertbeilt wurden. — Aus mehreren Gründen, deren Anführung bier zu weit 
läufig wäre, ift gewijs, daß das Werk unter der unmittelbaren Aufficht des 

Ubland, Schriften. 11. 18 . 
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Kaifers Marimikian in den legten Jahren feiner Regierung angefertigt worber. 
S. 116 kommt aud die Jahrzahl 1515 und ein Monogramm (wahrſcheinlich 
des Malers) vor.” 

Eine ausführlidere Nachricht von diefem Bude, ebenfalld von 
Primiffer, in Hormayrs hiſtoriſchem Taſchenbuch für 1820. 

Aber auch die ernten Beziehungen und Ereignifje feines Lebens, jene 
Abftammung und Erziehung, feine Heirath und feinen Fändererwwerk, 
jeine Kriege, Unterhandlungen und Friedensichlüffe hat Marimiltan 
aufzeichnen laffen. Der Aufzeichner war fein Gebeimfchreiber Marz Mar: 
cus) Treizfaurivein von Ehrentreiz und das Buch, welches erft in neuerer 
Zeit zum Drude gefommen ift, hat den Titel: der weiß Kunig. ! 

Der Weiß Kunig, eine Erzehlung von den Thaten Kaifer Marimilien des 
Erften. Bon Marr Treitfaurwein auf deffen Angeben zufammengetragen, nebft 
den von Hannjen Burgmair dazu verfertigten Holzſchnitten. Herausgegeben 
aus dem Manufcripte der k. k. Hofbibliothef. Wien 1775. Fol. 


Das Verhältnis des Kaifers zu diefen Werke ift durch ein in der 
Handichrift (die fih vormals auch zu Ambras befand, Worrede) binter 
der Vorrede eingemaltes Bild anſchaulich gemacht: der Kaifer auf dem 
Thron, im Harniſch, dictiert; der Geheimfchreiber kniet unten umd 
Schreibt auf dem rechten Knie. Dabei fteben. die Verfe: 

Merk! viel wird von mir gejchriben, 
Was ſachen und krieg ich hab getriben. 
Darumb ſchreib, wie ich dir jetzo fag! 
So fumbt die recht wahrheit an tag. 


Die Anrede an den Haifer, am Echlujje des Werls, erklärt darüber 
noch bejonders: 

Nah Ewr laiſerlich Majeſtät ernſtlich bevelch, muntlich anzaigen und 
ſchriftlich underricht, mir Marxen Treizſaurwein von Erntreiz gethan, hab ich 
diz puch, genannt der weiß ‚funig, mit ſchrift und gemel in ordnung gebracht, 
als vil Ewr kaiferlihe Majeftät mir darinnen geoffenbart hat und mir wiſſend 
geweft ift, und ſolich arbeit ift durch mich volpracht worden im der zeit zwiſchn 
land Johanns tanfers tag und den weinechten im 1514ten jar u. |, w. 


Der Vorbericht giebt zu verjtehen, daß das Merf nur fo weit aus 
geführt fei, als der Kaifer ſolches im Jahr 1514 vorbereitet hatte, und 


Man vergl. 2. Ranke, Zur Kritik neuerer Gejchichtichreiber. Leipzig 
v 1824. 8 ©. 141—145. 9.) 
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daher noch nicht ala ein wollendetes angejehen werden dürfe. Die vor: 
angeftellte Verehrung (Zueignung) des Buches an den König Karl von 
Spanien, dem auch der Teurdank zugeeignet ift, bejtimmt dasſelbe ihm 
und feinem Bruder erdinand zum Spiegel und zur Unterweifung. Es 
verfällt in 3 Theile und 222 Gapitel und umfaßt die Zeit von der 
Brautwerbung Friedrichs II, des Vaters Marimilians, im Jahr 1450 
an bis in das Jahr 1513, aljo bis in das fechjte vor jeinem Tode. 
Dem Inhalt nad geſchichtlich, hat es nur dadurd das Ausfehen des 
Nomans, daß die Namen großentheils emblematiſche find: der deutfche 
Sailer ift „der weiß kunig,“ alfo Friedrich III, von dem der ganze erfte 
Theil handelt, „ver alt weiß kunig,“ Marimiltan felbjt „ver jung weiß 
umig” (wobei jowohl an die Weisheit, als an die Farbe gedacht ift), 
der König von Frankreich „der plab (blaue) kunig,“ Herzog Karl von 
Burgund „der kunig vom feureiſen“ (eine Beziehung auf die Infignien 
des Ordens vom goldnen Fließe, ©. 102), der König von Schottland 
„der funig der wilden leut,” der Doge von Venedig „der kunig vom 
vb“ 2c. (heraldiſch). Die Überichrift eines Capitels (des 125ften) lautet 
. B.: „Wie der plab funig und die ſchwarzweiß gejelfchaft weiter mit 
anander friegten und der plab funig darnach in das land Swarz und 
Weiß zoch und das erobert,“ d. h. wie der König Karl VIII von Frant: 
ab mit dem Herzog von Bretagne und defien Anhang Krieg führte 
und das Land desjelben eroberte. Sonderbar iſt, daß dazwiſchen aud) 
wieder unverſteckte Namen der Berfonen, Länder und Städte gebraucht 
werden. Der Stil ift chronikmäßig, ohne beſondre Lebhaftigfeit der 
Darftellung. An bemerfenswerthen Zügen zur Charakteriftif Marimi- 
lians und zur Kenntnis der Sitten feiner Zeit fehlt e3 nicht und der 
Verfafier des Teurdanf, der in den Erläuterungen fich mehrmals auf den 
„Dlant fünig“ bezieht, hätte vielleicht, wenn feine Haltung überhaupt 
nicht allzu ernfthaft wäre, folde Züge mit Vortheil benügen können. 
Artig iſt es z. B., wie Marimilian und feine Neuvermählte, Marie 
von Burgund (bie Königin Ernreih im Teurbanf), erſt gegenfeitig ihre 
Sprachen von einander- erlernen müfjen (Cap. 64, ©. 117). Die ge 
beimnisvolle Einkleivung des Weißkunig fcheint fchon bei Lebzeiten 
Naximilians Duntelheit und Verwirrung verurfaht und die bezweckte 
Anordnung zum Drude mit verhindert zu haben. Die dazu beftimmten 
Figuren waren ſchon von Hans Burgmair und andern Meiſtern in Holz 
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geichnitten und diefe wieder aufgefundenen Holzſchnitte find erft mit der 
nunmehrigen Ausgabe abgedrudt. j 

Eines, wie es fcheint, auch auf Anregung des Kaiſers zu Stande 
gelommenen lateinischen Werks, der porta honoris von Johann Stab 
(f. Neubörfer 46), gedenke ich hier nur beiläufig. Vgl. Köler, 1. e. ©. 18, 
und über die Verdienfte diefes Fürften um die Poefie in lateiniſchet 
Sprache überhaupt (doch dabei auch vom Teurdanf gegen Köler): 

%. ©. Böhm, Dissertat. de insigni. favore Maximiliani I imp. in 
poesin. Leipzig 1756. 

Wohl möglih, daß die Vollendung und Herausgabe des Weiß 
kunigs bei Lebzeiten Marimiliansg namentlich auch durch fein Intereſſe 
für die Ausführung einer neuen Arbeit rüdftellig wurde. Beim 
Jahre 1513 gerieth der Weißkunig in Stoden, im Jahre 1517 erſchien 
der Teurdanf. 

Vergleichen wir diejes letzte Werk mit den bisher aufgezäblten, fo 
zeigt ſich nicht nur eine verwandtichaftliche Beziehung desfelben zu den 
vorbergegangenen, fondern es fcheint auch, als follte der Teurdank die 
verfchiedenen Nichtungen der andern in eine fammeln und jo von all 
die Krone fein. Die Sammlung der Helden: und Nittergedichte lonnte 
ben Gedanten anregen, des Kaiſers eignes thatenreiches Leben zu einem 
foldyen zu verarbeiten und diefe Thaten, wie die Worrede des Teur 
dank ſich ausdrüdt, „in form, maß und weis der heldenpücher“ zu be 
jchreiben. Wie. im Freidal, jo auch im Teurdank, tritt er unter er 
dichtetem Namen auf, aber ftatt der bloßen Verzeichnifje, melde das 
Turnierbuch den Abbildungen der Nitterfpiele und Mummereien ber 
giebt, ift im Teurdank zu den Bildern ein Tert geliefert, mittelft defien 
die Kampfipiele und Tänze allgemeiner und zu einer ernfteren Bear 
tung aufgefaßt werden. Der Weißkunig trägt ebenfalls die gebeimnie 
volle Einlleidung und gleih ibm ift der Teurdank von einem Mann 
der näberen Umgebung des Kaifers, einem feiner Geheimfchreiber, in 
Schrift gebracht, aber wenn dort das Hiftorifche der Augenmert ift, ſo 
find bier die geſchichtlichen Ereigniſſe unter einem moralifchen und rei 
gidſen Gefichtspuncte wiedergegeben. Beſteht der Freidal aus Hand: 
fchriftbildern, waren für den Weißkunig ſchon die Holzichnitttafeln ge 
fertigt, jo follte auch der Teurdank nicht ohne fünftlerifche Ausjtattung 
zu Tage treten. Hans Schäufelin ſchmückte das Buch mit trefflichen 
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Holzſchnitten. Daß aber auch Hans Burgmair, derfelbe, der die Ta- 
feln zum Weißkunig gejchnitten, dabei thätig war, beweiſt das Stutt- 
garter Eremplar des Teurdank. Es ift dasjenige, welches Marimilian 
diefem Künftler zum Geſchenke gemacht. Demjelben ift Burgmairs 
Wappen und die Notiz einverleibt, daß auf Befehl des genannten Kai- 
ſers ihm, 

„Hannfen Burgkmair, maler mitbürger zu Augipurg, dig gegenwürttig 
Tewrdannd buch, vmb das er auch fein hanndtarbait daran gelegt und Jrer 
Kay." Mt. in ander mer arbaitten vnnderthenigklich gedient, auf gnaden verert 
dund vberantwort worden,“ am 6. Zul. 1518. 

Auh in typographifcher Hinficht hat dieſes legte Werk, das wirk— 
ih zum Drude gelangte, bejondere Gunft erfahren. Der Teurdanf 
von 1517 ift durch Hans Schönfperger den Ältern, Bürger zu Augs- 
burg, prachtvoll mit einer fonjt im Drude ungewöhnlichen, mit Schreiber: 
zügen verzierten Schrift gebrudt und man hat viel darüber geftritten, 
ob diefe Schrift auf ganze Tafeln gejchnitten oder mit einzelnen, be 
weglihen Buchftaben gedrudt worden fei. ! Auch darüber finden ſich 
verihiedene Angaben, ob der Augsburger Druder vom Kaifer Marimi: 
lian für diefes Lieblingswerf nah Nürnberg berufen oder der Drudort 
Nürnberg nur zu Ehren Pfinzings beigefegt, der Drud felbft aber zu 
Augsburg ausgeführt worden fei. ? 

Marimilian verkehrte gern mit den Zunftreichen und — 
Männern in den blühenden Städten Augsburg und Nürnberg. Am 
legtern Drte gefiel er fich im Umgange Albrecht Dürers, Wilibald Pirk— 
beimers und Anderer. Der Sebaldusfirche gegenüber, an dem von 
Melchior Pfinzing neuerbauten und bewohnten Probfteihaufe ift ein 
großer, mit reichem Bildwerk und mit Pfinzings Wappen gezierter 
Erker angebracht, in welchem, wie man in den Befchreibungen ver 
Stadt Nürnberg lieft, jener den Teurdank gebichtet haben fol. 3_ Iſt 


! Sieh jedoh Neudörfer VII u. 47. 

? [Bergl. Haltaus ©. 66—95. 9.) 

> Köler, 1. c. ©. 7: Postea ipse Pfinzingius Norimbergam venit et 
per aliquod tempus ibi alternis vicibus habitavit, restaurato sua cura 
domieilio preepositi,. quod ex ligneo lapideum fecit, uti ex suspensis ejus 
insignibus in podio prominente.patet. Nürnberg u. |. w. von Wilder, Niürn- 
berg 1827. S. 32: „der große Chor oder Erker, in welchem Melchior Pfinzing, 
der das Gebäude, wie es jetzt ift, aufführen ließ, feinen Theuerdank dichtete.* 


278 


diefe Sage wahr, fo müffen wir dem. Brobfte, bevor er die Feder ein- 
taucht, jeinen betagten Herrn, den Kaifer, gegenüberjegen, auf ähnliche 
Weife, wie er in dem Bilde zum Weißkunig dargeſtellt iſt. Denn nad 
allen bisher angeführten Umftänden wird es faum mehr zweifelbaft 
jein, daß die Idee zum Teurdank, wie die der übrigen Werke, ın Man: 
miltans Haupt erzeugt war. Hat er aber auch jelbjt die fchriftlice 
Ausführung derfelben begonnen, jo fam er doch damit nicht zu Stande 
und wir dürfen der Verfidherung PBfinzings glauben, daß das Gebict, 
wie es ausgearbeitet vorliegt, ſeine Arbeit fei. In diefer Anficht des 
Verhältnifjes wird man endlich noch dur ein Schreiben des Kaijers 
an den Nath zu Nürnberg vom 22 Januar 1518 (von Dorfen) be 
ftärft, des Inhalts:! 

„Er-begehre mit Fleiß und Ernft, daß fie feinen lieber andächtigen Mel 
chior Pfinzing, Probft zu S. Sebald in Nürnberg, feinen Rath, dem er be 
fohlen, ſich zu ihm zu erheben mit allen Büchern und andern, das er ihme 
verfertiget und gemacht hat, mit etlichen der Stadt Söldnern und Dienern biß 
Weißenburg folten beglaiten, damit er mit den berübrten dero Büchern und 
Schriften ficher fortlommen möge“ u. j. w. 

Erwägt man, daß der Teurdank 1517 vollendet wurde und dieſer 
Befehl vom Anfange des Jahrs 1518 datiert iſt, jo hat cs die gröfte 
Wahrjcheinlichkeit, daß unter den Büchern, welche unter ſolche bejondre 
Obhut geftellt werden, vorzüglich die fertigen Eremplare des von Pfinzing 
für den Kaifer gemachten Teurdanf gemeint jeien. ? 

Marimilian hatte zwei Mittel, feine dee zur Erjcheinung zu 
bringen: die Bilder und das Gedicht. Mit jenen beauftragte er den 
Hans Schäufelin und andre Künftler, mit diefem feinen gelebrten Ge 
beimfchreiber und Rath Pfinzing. Auf mweldes von beiden Mitteln er 
felbit das meifte Gewicht gelegt, ift unentfchieden. Uns mögen leicht 
die Holzſchnitte lebendiger anſprechen, als die Reime, und Pfinzing 
drückt ſich in der Clavis ein paarmal jo aus, als wäre das Gedicht 
nur Commentar zu den Bildern. 3 Ihm gehört das erſtere gerade je 

1 [Haltaus ©. 13. 14. $.] 

2 Sich noch Neudörfer, Nachrichten S. 47: und wiewohl Kaijerl. May. 
vorhero durch den Schönfperger aud ein Fractur machen und den Teuerdanl 
damit truden ließ u. f. w. Überhaupt was ©. 46 f. von Marimilians Ber- 


fehr mit den Nürnberger Künftlern gejagt wird. [Haltaus ©. 75. H.p 
3 Fig. 99 folg.: Durch diſe acht figurn werden verftanden alle ritterjpil in 
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an, wie dem Hans Schäufelin die Holzfchnitte; beide haben * Idee 
ibres Herrn, des Kaiſers, gedient. 

Der Mann, den fih Marimilian zum Dichter gewählt, hat aller: 
dings nicht verftanden, das Geſchichtliche und Lehrhafte feines Gegen: 
fiandes zu einer wahrhaft poetifhen Darftellung zu läutern und zu 
berichmelzen. Diefes war aber auch nicht die Aufgabe. Die Dichtung 
unfres Zeitraums iſt immer nur ein Anhang der That und hat nur 
mit diejer zufammengenommen ihre rechte Bedeutung. Daß Marimiltan 
wahrhaft und wirklidy aus einer. ſolchen Reihe von Fährlichkeiten durch 
Kraft und Geſchick und unter göttlicher Obhut unverlegt hervorgegangen 
war, dieſe wunderbare Wirklichkeit follte auch im Gedichte nicht aufge: 
geben werben. Wenn er bei vorgerüdtem Alter (er war bei Vollendung 
des Teurdank 58 Jahre alt) auf jene manigfachen, gefahrvollen Erleb: _ 
niſſe zurüdblidte, jo mufte er ich als von höherer Hand gerettet und für 
wichtigere Zivede aufbewahrt erfcheinen. Dieſe Poeſie der Wirklichfeit und 
das Bemwuftjein derjelben ift nicht etwas, was wir dem Gedicht unterlegen, 
der Verfafler desjelben hat fi im Epilog Har darüber ausgeſprochen: 

Fig. 118 Manicher über got den bern Haägt, 
Wie er hab die menfcheit geplagt, 
Daß er fi habe beichaffen 
Nadet, ploß, on alle waffen, 
Damit fi möchten weren fich, 

Und dody allen tiern mildiglich 
Hab geben, iedem nach feiner art, _ 
Dem ochſen große hörner hart, 
Dem löben ftert in fein clawen, 
Wie das ein ieder mag ſchawen, 
Damit fi werden geborn 

Und widerjteen eins andern zorı, 
Auch friften damit ir leben: 

Und denten nit, was er bat gebn 
Uns dagegen für ein genad, 

Daß ein ieder menſch an im hat 
Bernunft und finnlichen verftand, 
Daraus er mag mahen zuohand 


ſchimpf und ernft u. f. w. Fig. 109: Dije vier ——— volgende figurn 
bedeuten u. ſ. w. 
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Gar leichtlichen fit 1 und auch weer, 
Mit denen er eim ieden tier 

Sein leben heimlich nemen mag. 
Darumb diefelbig ier Mag 

Mag bei in billih mit fat haıt, 

Si jolten ſich benüegen lan. 

Aber bei mir ifts ein Hein ſach, 
Daß ein menſch in groß ungemach 
Ein unvernüftigs tier bringt. 

Allein dag mein gemüt bezwingt 
Zuo verwunderen nit ein Hein, 
Daß ein einiges menſch allein 

So vil böfer menſchen anſchleg 

Iſt entgangen, ſo in vil weg 

Wider den edIn tewern held 

Sein gebraudit, wie ich hab. erzelt 
Hievor in dijer meiner jchrift u. j. w. 

Der Holzichnitt zu dieſem Epilog ftellt den Helden dar, wie er, 
geharnischt, einen Haufen bloßer Schwerter und Dolche (Sinnbilder der 
überftandenen Fährlichleiten) unter die Füße tritt und fih dem Licht 
aus den Wolfen zumendet, während der Herold, der mweltlihe Rubm, 
ihm im Rüden ſteht. 

Man kann ſich leicht veranlaßt finden, unter den Dingen, für 
welche Gott den Helden der Chriftenheit zugut beim Leben erbalten, 
und unter dem Zuge gegen die Unglaubigen, wozu er fih am Schlufie 
feiner weltlihen Abenteuer, auf Anmahnung des Engels, gegen die 
Königin Ernreich anheiſchig macht, eine Heerfahrt gegen die Türken zu 
verftehen, die auch der Kaifer wirklih im nächſtfolgenden Jahre 1518 
auf dem Reichötage zu Augsburg, obwohl vergeblih, betrieb und ſich 
dabei perjünlih an die Epige ftellen wollte Darauf hat auch die 
ipätere Clavis in der Ausgabe von Schultes die Sache gedeutet. Allein 
Pfinzing jelbft nimmt e3 rein allegoriih und die Stellen jeiner Erläu— 
terungen find zuvor ſchon angeführt worden, aus welchen ſich ergiebt, 
daß jener Zug viel allgemeiner das Streben nad der Ehre vor Gott, 
im Gegenſatze der bisher verfolgten weltlichen, bezeichne. 


1 Der lit, lien, das Gelüfte, die Laune, Tüde u. ſ. w. Echmeller II, 531. 
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Bei diefer religiöfen Schlugwendung und überhaupt in einem Ge. 
dichte, das von einem Geiftlichen noch unmittelbar vor der Reformation 
verfaßt ift (die Zueignung des Teurdanf ift vom Merz 1517, im October 
desjelben Jahrs ſchlug Luther feine Thejes an), müflen wir es als ein 
Zeihen der Zeit betrachten, jo gar nichts mehr von dem Gepräge des 
chriſtlichen Glaubens im Mittelalter vorzufinden. Denn jo menig mir 
bier fatirifshen Ausfällen auf den Zuftand der Kirche und die Sitten 
der Geiftlichfeit begegnen, dergleichen fich die früher aufgeführten Dichter 
aus dem 15ten Jahrhundert geftatteten, eben jo wenig vernehmen mir 
die bei letztern gleichwohl vorfommenden poetifchen Anrufungen und 
Lobpreifungen der heiligen Jungfrau. Höchitens wird einmal von dem 
jungen Teurdank gejagt: 
Fig. I Dann er fleißig fein gepet 
AU tag ſprach mit innigfeit, 
Lobt got, Maria die meid, 
Darumb im got hat gefrift 
Sein leben wider all liſt 
Und betrug auf difer erd. 

Selbft der Engel, der ihm zulegt erfcheint, wird in den Erläute: 
tungen gänzlich allegorifiert: * 

Fig. 115. Iſt ein poetrei, der engliſch geiſt bedeut des teurlichen helds 
Zeurdants criſtenlich vernünftig und guot gewiſſen u. f. w. dieweil im got 
vor fo oft erledigt und geholfen het, zoge das criftenlich gemüt für, bejchloß 
forter die götfich er auch zuo erlangen. 

Bei folder Bewandtnis dürfen wir uns auch nicht wundern, das 
Abenteuer von der Martinswand nicht mit dem legendenhaften Anftrich 
der Volfsjage in den Teurdank aufgenommen zu fehen. Nehmen wir 
aber an, daß dasjelbe überhaupt nicht unter irgend einer darin erzähl: 
ten gefahrvollen Gemſenjagd verjtanden fei, jo ift e8 nur im Einzel: 
nen mweggelafien, um im Ganzen de3 Gebichtes zur Erjcheinung zu 
Iommen. Wie der kühne Jäger Marimilian von der ſchroffen Felswand 
an der Hand eines unbefannten Retters, den die Sage einen Engel 
nennt, gleichfam in höherer Weihe hernieberfteigt und barüber ein 
frommer Ernft in feine Seele kommt, fo geht der Held des Gedichtes 
aus jener langen Reihe von Fährlichkeiten gerettet hervor, der Engel, 
das chriſtliche Gemüth, ift ihm zu Tage getreten und ergriffen von den 
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Mundern der göttlihen Hülfe, erkennt er fih als zu einem beiligern 
Leben berufen. Der ganze Teurdank ift eine Martinswand, voll ge 
fährlicher Leife, gelliger ! Steine und fchlüpfrigen Raſens, auf den Fels 
ipigen zeigen ſich die verlodenden Gemjen, aber hoch in der Steinwand 
it das fromme Denkmal der himmlischen Rettung eingebauen. 

Um diefelbe Zeit, zu welcher Melchior Pfinzing im ſchmucken Erfer 
des Probiteihofes an feinem Teurdank fchreiben . mochte, ließ ſich in 
einem GSeitengäßchen der Stadt Nürnberg der Schufter und Meifter: 
fänger Hans Sachs bürgerlich nieder, ? deſſen Leiftungen uns weiterhin 
mehrfach beichäftigen werden. Hier ift jeiner nur in jo ferne vorgreifend 
zu gedenken, als er auf feinen Wanderfchaften den Hof des‘ Kaiſers 
Marimilian geftreift 3 und dort von einer mit den Geſchichten des 
Teurdank in Beziehung ftebenden Begebenbeit Kunde erhalten bat. Er 
bat diefelbe viele Jahre nachher in ein Gedicht gebracht, das auch jonit 
für die Charafterijtif des Kaifers Beachtung verdient: 

Hifteria. Ein wunderbarlih gefiht keifer Marimiliani löblicher gedecht 
nus, von einem nigromanten. (Göz II, 69 ff.) 

Es iſt nicht zu misfennen, daß, wenn der junge Scufter Hans 
Sachs dem Kaifer damals befannt geworden wäre, diejer leicht an ibm 
einen lebendigern Bearbeiter der dee zum Teurdanf gefunden bätte, 
als an dem Probſte Pfinzing. Marie von Burgund, die geliebte Ge 
mablın Marimilians, die ihm nad fünfjäbriger Verbindung (1482) 
dur einen unglüdlichen Sturz auf der Neiberbeize entriſſen wurde, 
it in beiden Gedichten, dem Hansjachfiihen und dem Teurdanf, von 
den Todten zurückbeſchworen. Aber dort erjcheint fie der fehnfuchtsvollen 
Liebe in voller, leibbafter Geftalt, bier thront fie, der ganzen, Talten 
und ftrengen Haltung des Teurdanf gemäß, als halballegorifche Königin 
Ernreih. Aber ein würdigernftes Gedächtnis ift ihr doch geftiftet, indem 
fie zur Königin der Ehren erhoben wird, die ihren Helden zu jedem 
vor der Welt und vor Gott ebrenhaften Beginnen anfeuert. 


ı Fig. W. Gellig, dicht, hart, von Fellen. Schmeller II, 31. 


2 Bergl. Raniſch, Hans Sachs 39 f. 
3 Bergl. Raniſch, Hans Sachs 31 u. 35. Göz II,1f 
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Ein Rückblick auf die bisher aufgeführte Neihe von Dichtern des 
Nitterftandes beitätigt uns folgende Ergebniſſe: 

Es find nur noch wenige Einzelne, die ſich mit den Gegenſtänden 
der älteren, ritterlichen Dichtung fortarbeitend abgeben und charakteriſtiſch 
erjcheinen diefe Einzelnen meist ſchon als Greife, als Überbleibſel einer 
bingegangenen Zeit. In ihren Erzeugniſſen ift der frifche Quell der 
Sagenpoefie verfandet, die Farbe romantifcher Schilderung erblaßt, der 
Duft Igrifcher Gemüthsſtimmung verhauct, alle Anmuth und Gewandt: 
beit ritterlicher Bildung verloren, von der Nofe.überall nur die Hage: 
butte. Auch der Sinn für den rhythmiſchen Wohllaut, das techniſche 
Geſchick, iſt nicht mehr vorhanden; die ausgehobenen Proben werden 
davon hinreichend überzeugt haben. Der Graf von Montfort arbeitet 
ſich vergeblich in lyriſchen Formen ab, die altherkömmliche Weiſe der 
Erzählung in Reimpaaren hat ihre bewegte Manigfaltigkeit eingebüßt; 
ſtatt des lebendigen Pulsſchlags der Tonhebungen iſt eine mechaniſche 
Silbenzählung eingetreten. Die Regungen der neuen Zeit haben noch 
keinen bedeutenden Schwung gewonnen, doch ſind ſie fühlbar. Die 
Dichter gehören insgeſammt noch der alten Kirche; fie feiern das Lob, 
der heiligen Jungfrau oder geloben Wallfahrten zum heiligen Grabe 
und nah St. Jacob; der Eine kämpft -gegen die Huffiten, der Andre 
ruft zum Kampfe gegen jie auf. Aber ein lebhaftes Gefühl der Gebrechen 
und Berderbnijje des Kirchenweſens macht ſich in mancher bittern Rüge 
Luft. Das legte der beleuchteten Werke hält ſich in einer ganz allge: 
mein hriftlichen Gefinnung. _ Bewujte Zivede der Betrachtung und der 
Lehre erfegen die Stelle der freifchaffenden Poeſie, und die voriviegende 
Macht des Gedankens giebt, ftatt der poetifchen Symbolik des Mittel: 
alters, eine beftimmter Deutung fähige Allegorie. In demjelben Jahr, 
in welchem der Teurdank zu Stande fam, jett der betagte Marimilian 
mit eigener Hand den Dichterlorbeer auf das Haupt des 2Hjährigen 
Urih von Hutten, vielleicht nicht ohne Ahnung eines neuanbrechenden 
geiftigen Rittertbums. 


Zweiter Abſchnitt. 
Der Meiftergefang. 


Wir verftehen unter dem Meiftergefang den Betrieb der zur Aus 
übung der Singkunft und der Dichtfunft zunftmäßig verbundenen bür: 
gerlihen Genoſſenſchaften. Solche Vereine biegen Singſchulen und ihre 
vollberechtigten Mitglieder Meifterfänger. 

Im erften Abjchnitte haben wir den Zerfall der ritterlichen Bildung 
und damit auch der Poefie des Nitterftandes dargelegt; wenn wir uns 
jegt dem, ber Ritterfchaft gegenüber und im Kampfe mit ihr, Fräftig 
berangewachfenen Bürgerftande und dem eigenthümlichen dichteriſchen 
Treiben des legtern zumenden, jo dürfen wir darum doch nicht die 
Erwartung anregen, als hätte fi) in den aufblübenden Städten nun 
wirklich auch der Poeſie ein neues, fruchtbares Gebiet eröffnet. Warum 
aber alles Eifers und Fleißes unerachtet, mit welchem der Meifter: 
gefang Jahrhunderte hindurch gepflegt wurde, fich dennoch in ibm fein 
wahrhaft poetifches Leben entfaltet habe und in welchen andern Kid: 
tungen die wahre Poefie des Bürgerftandes zu fuchen -fei, werden wir 
befjer zur Sprache bringen, wenn wir und erft mit dem Meifterfänger: 
weſen ſelbſt hinreichend befannt gemacht haben. 

Der Meiftergefang gehört nicht ausſchließlich den ‚beiden Jahrhun⸗ 
derten an, deren poetifche Bildungsgefchichte wir abbandeln. Er it 
früher entftanden und hat noch lange Zeit nachher fein Dafein gefriftet. 
Seine jchärfite, handwerkmäßige ©eftalt hat er aber allerdings in 
unfrem Beitraum erlangt und behauptet. 

Mit möglicher Beſchränkung' auf unfre befondre Aufgabe handeln 
wir: 1. von der Entftehung, Ausbreitung und dem Zwecke der Singſchulen: 
2. von der Einrichtung und den Satungen derfelben; 3. von ihren Le: 
ftungen im 15ten und 16ten Jahrhundert; 4. von der Poeſie der Handwerke. 

Die Litteratur, ſoweit fie die Gefchichte und Einrichtung der Sing: 
ſchulen überhaupt betrifft, ftellen wir voran: 

Ad. Puſchmanns (eines fchlefiihen Meifterfängers) Gründlicher Bericht des 
deutjhen Meiftergefangs, Görlig 1574; vermehrt Breslau 1584 (ift vorzüglih 
benüßt in der nachfolgenden Abhandlung von Büſching). 
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Enoh Hanmanns Anmerkungen in die teutfhe Profodie u. ſ. w. (Anhang 
zu Martin Opits Prosodia germanica) Frankfurt 1658. 

Tenzel, Monatlihe Unterredungen 1691. November ©. 930 ff. 

Kurtze Entwerffung deß Teutſchen Meifter-Gejangs, Allen deſſen giebhabern 
zu gutem, wolmeinend hervor geben, und zum Truck verfertigt. Durch eine 
geſampte Gejellihafft der Meifterfinger in Memmingen. Getrudt zu Stuttgart, 
bey Johann Weyrih Röflin. Anno M. DC. LX. 4. 

J. Ch. Wagenfeild Buch von der Meifter-Singer holdfeliger Kunft Anfang, 
Fortübung, Nugbarkeiten und Lehrfägen u. j. w. Als Anhang zu deffen: De 
eivitate Noribergensi commentatio u. f. w. Altdorf 1697. 4. 

Schilter, Thesaurus antiquitatum teutonicarum Bd. II. Ulm. 1728. 
Glossar. s. voc. Bardus, ©. 88 ff. 

Abbandlung von den Meifter- Sängern, ein. Berfuh von J. H. Häßlein, 
in Gräters Bragur Bd. II. Leipzig 1794. ©. 17 fi. 

Blankenburg, Litterariihe Zujäge zu Sulzer Allgemeiner Theorie der 
Ihönen Künfte I. Leipzig 1796. 8. Artikel Dichtkunſt S. 867. 

Beiihlags Beiträge zur Gefchichte der Meifterfänger. Augsburg 1807. 

Über den Unterjhied und die gegenfeitigen Verhältniſſe der Miune- uud 
Reiſterſänger u. |. w. von B. J. Docen, im Mufeum für altdeutſche Litteratur 
und Kunft Bd. I. Berlin 1810. ©. 73 fi. 445 ff. 

Auh von Docen: Kritifche Bejchreibung einer Sammlung alter Meifter- 
gefänge in einer Handfchrift des 1dten Jahrhunderts, dem einzigen in. der 
Königl. Bibliothek zu Minden befindlichen Manufcript der Art (in Areting 
Beiträgen zur Gejhichte und Pitteratur Bd. IX. Münden. 1807, obgleid 
Docens Aufjag von 1811, ©. 1128 ff.). Die Lieder fjollen gröftentheils der 
Mitte oder zweiten Hälfte des I4ten Jahrhunderts angehören, ©. 1134. 

Über den altdeutichen Meiftergefang von J. Grimm. : Göttingen 1811. 

Die colmarishe Sammlung von Minne- und Meifterliedern, von F. H. 
von der Hagen, im Muſeum für altdeutjche Litteratur und Kunft Bd. U, 1811. 
8.146 fi 

Der Meifterfänger Holdfelige Kunft, von J. ©. Büſching, in der Samm- 
lung für altdeutfhe Litteratur und Kunft, herausgegeben von F. H. von der 
Hagen, Büjhing und Andern, Bd. I, Stüd 1. Breslau 1812. ©. 164 ff. 
Weitere Ausführung eines friiheren Auffages von demſelben Berfaffer im 
Neuen litterarifchen Anzeiger vom Jahr 1809, aber unvollendet.) 

Urkunden der Meifterfinger zu Freiburg im Breisgau, aus dem dortigen 
Stadtarchive mitgetheilt von Dr Heinrich Schreiber, in Mones badiſchem 
Arhiv Bo. II. Karlsruhe 1827. ©. 195 ff. 


1. Entkehung, Ausbreitung und Zweck der Singſchulen. 


Die Meifterfänger hatten einen eigenen Mythus über den Urfprung 
ihrer Kunſt und Kunſtgenoſſenſchaft. Zur Zeit Kaiſer Ottos I und des 
Tabftes Leo VIII im Fahre 962 habe Gottes Gnade zwölf Männer erwedt, 
welche, Keiner vom Andern wiſſend, in deutfcher Sprache zu dichten und zu 
fingen angefangen und jo den Meifterfang in Deutichland gejtiftet haben. 
Dieje zwölf Meifter feien von dem Anhang des Pabjtes vor dem Kaiſer 
der Ketzerei angeklagt worden. Der Kaijer habe anfangs wirklich gemeint, 
es ſei eine neue, unreine Secte, weil der Haufe fich gemebrt. Es jet ihnen 
hierauf ein Tag anberaumt worden, an dem fie ſich auf der hoben Schule 
zu Pavia ftellen follten. Der Kaifer ſelbſt babe ſich dahin (irrig „gen 
Paris“) begeben und es feien nun vor feinem verfammelten Ratbe und 
in Gegenwart vieler Doctoren und Magifter, auch der päbftlichen Legaten, 
die zwölf Sänger nad Zahl, Maf und Wort genau abgebört worden. 
Man habe ihnen mit Wohlgefallen aufgemerft und der Kaifer und feine 
Herren haben fidy überzeugt, daß es Feine Rottengeifter feien. Als nun 
auch der Pabft Leo vernommen, wie diefe Meifterlievder Gott nicht zu: 
wider jeien, hab’ er den Meijtergefang Jedermann erlaubt und jonderlih 
die Deutjchen ermahnt, weil Gott die Kunft ihnen befannt gemacht, follen 
fie diefelbe ausbreiten und ihm Lob, Preis und Ehre fingen. Und jo babe 
Gott den Meiftergefang über 600 Jahre bei gutem Klange forterbalten. 

Diefes iſt der Inhalt eines Meifterlieves (bei Wagenfeil ©. 504 ff; 
vergl. auch ebendaſ. ©. 550 f.), das zwar erft am Ende des 1öten 
Jahrhunderts verfaßt zu fein ſcheint, aber ohne Zweifel auf älteren 
Überlieferungen beruht. Anachronismen fehlen freilich diefer Sage nict. 
Der geringfte darunter ift, daß Leo VIII im Jahr 962 noch nicht den 
päbftlihen Stuhl beftiegen hatte. Aber auch von den ſämmtlichen 
Dichtern, deren Namen in die Zwölfzahl gefammelt find, fällt feiner 
in die Zeit Dttos I und Leos VII und ebenjfowenig find fie großen 
theils unter fich gleichzeitig. Es find, wenn wir die verborbenen Namen 
berftellen, folgende zwölf: Frauenlob, Mügling (jonjt Heinrich von 
Müglin), Klingsor, der ſtarke Poppe, Walther von der Bogelweide, 
Wolfram von Ejchenbah, Marner, Regenbogen ber Schmied, Reinmar 
von Ziveter, Konrad von Würzburg, der Canzler, der alte Stolle. 
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Der ältefte, Walther von der Vogeltveide,E gehört dem Anfang des 
13ten Jahrhunderts, Frauenlob mit mehrern Andern dem Schluffe 
desjelben und Heinrih von Miüglin dem weit Rn 14ten Jahr: 
hundert an. 
Als den erften Sammelplat ihrer Genofjenfhaft betrachteten die 
Meifterfänger die Stadt Mainz. Wagenfeil berichtet a. a.D. ©. 492: 
„Insgemein rühmen ſich die Meifter-Einger, daß Kaifer Otte der große 
ihre Genoßſchaft mit abfonderlihen Freiheiten begnadet, auch ſolche hernad) 
auf eimem Reichstag zu Mainz vermehret und beftättiget und ihnen dazu eine 
lönigliche güldne Kron gejchenfet habe, denjelben öffentlich damit zu zieren, 
je in den Singen den Preis erlangen würde, und ſoll diefe Kron annoch in 
der Stadt Mainz verwahrlih aufbehalten werden. Bon der Meifter- Singer 
überaus herrlichem Wappen, deffen Mitte diefe Kron in einem Heinen Schild- 
lein einverleibet, wird hernach folgen.” 


Der Wappenbrief, welcher fich nebjt den Brivilegien be — 
ſchaft gleichfalls zu Mainz befinde, zeigt, nach Wagenſeils weiterer 
Meldung S. 515, als Wappen derſelben einen gevierten Schild, der 
in zwei Feldern den Reichsadler und in den beiden andern den böhmi— 
ſchen Löwen, in der Mitte aber die erwähnte Königskrone enthält. 
Dieſes Wappen habe Kaiſer Karl IV der Meiſterſängergeſellſchaft wo 
nicht ertheilt, doch aljo verbefjert. 

Die Namen der jezeitig berühmtelten Sänger in der Zmwölfzahl, 
der auch. für andre Genofjenidaften beliebten, anzunehmen, war alt: 
berfümmlich. Im Heldengedichte Gudrun, aus dem 13ten Jahrhundert, 
entführt Horand für feinen König die Tochter des Königs von Irland, 
indem er fie durch feinen wundervollen Geſang bezaubert und ihr am 
Hofe feines Herrn noch viel. herrlichern verbeißt: 1. 

406 Er ſprach zer jchönen Hilden: „Bil edelez magedin, 
Min herre tegelihe hat in dem hove fin 
Zwelve, die ze prife fiir mich. fingent verre. 
Swie füeze fi ir wije, doch finget aller befte min herre.“ 

Rumelant von Schwaben, aus der zweiten Hälfte des 13ten Jahr: 

hunderts, fchließt ein Lied zum Lobe eines freigebigen Herren fo: 


ı [Gndrun, herausgegeben von A. %. Vollmer. Leipzig 1845. 8. ©. 42, 
Kudrun, herausgegeben von K. Bartfch. Leipzig 1865. 8.. ©. 87. $.] 
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Zwelf meifterfinger möhten niht vol fingen 
Die tugent, die man in eine fiht vol bringen. 

(Müller B. I, Meiftergefangbud ©. 19; vgl. Mufeum II, S. 147. 
[F. 9. v. d. Hagen, Minnefinger III, ©. 69. $9.]) 

Um die Mitte des 14ten Jahrhunderts verfaßte Lupolt Hornburg 
von Rotenburg a. d. T. ein meifterfängerifches Lied zum Lobe der 
beften Sänger. Es find ihrer auch zwölfe, dem 13ten Jabrbundert 
angehörend, und zum Theil diefelben, welche in dem Meifterlieve ba 
Wagenfeil genannt find (Mufeum II, 22 ff.). 

. Die im legtern aufgezählten zwölf Meifter fcheinen diejenigen zu 
fern, welde in der alten Mainzer Schule für die Stifter galten. Die 
Singſchulen zu Nürnberg und Augsburg aber bildeten für ſich neue 
Zmwölfzablen, ohne darum jenen ältern Meiftern die Ehre zu verjagen 
Wagenfeil ©. 515. Büſching, Sammlung ©. 202). 

Dem ſagenhaften Urjprunge diejer Zmwölfmeifterfchaft war es ganz 
angemejlen, daß die Meifterfänger ſelbſt folche poetiſch oder ſinnbildlich 
auffaßten. Ein Meifterlied von den alten Sängern (worin jedoch die 
Zwölfzahl etwas überfchritten wird) ftellt dieſelben als Hüter eines 
blüthenreihen NRojengartens dar: 

Die ftöd die ftunden rofen voll, 

Das was ir Muegs gedichte u. ſ. w. 
Die noch Ungelehrten werden gewarnt, die Blumen nicht zu zertreten und 
aufgefordert, fich durch eigene Meifterjchaft einen Ehrenkranz zu verdienen 
(Görres, Altdeutſche Volks- und Meifterliever, aus den Handſchriften 
der Heibelberger Bibliothek. Frankfurt 1817. ©. 222 ff.). Eine Erinne 
rung an die zwölf Helden der deutjchen Sage, die im Rofengarten zu 
Worms um Rofentränze bekämpft werden müfjen, mag biebei wohl zu 
Grunde liegen. Wie in den Rofengartenliedern der kühne Spielmanı 
Volker, jo fpielt bier Konrad von Würzburg die Geige und wie dort 
die gewaltigen Reden, jo watet hier der lieverreihe Walther von der 
Vogelweide durch die Nofen. 

Auf einer Anjchlagtafel, die auf dem Martte zu Nürnberg hieng 
war, nah Wagenjeil ©. 541, ein Garten gemalt, in dem mehren 
Perfonen umberwandelten. Darüber ftand die Inſchrift: 

Zwölf alte männer vor viel jahren 
Thäten den garten wohl bewahren 
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Bor wilden thieren, ſchwein und beeren, 

Die wolten ihn verwüſten geren; 

Die lebten, als man zehlt vorwahr r 
Neunhundert und 62 jahr (vd. h. im J. 962). j 

Diejes Sinnbild hat Hans Sachs in einem Meiftergefange auf die 
zwölf befondern Meifter von Nürnberg angewandt (Tenzels Monat: 
liche Unterrebungen 1697. ©. 422 f. 431 —33; daraus bei PEN 
Sammlung I, 212 ff.): 

2 Der gart bebeutt in Nürnberg die ſingſchul, 
Hat lang geblüht durch zwölf erwählte dichter; 
Ir kunft hat fich weit ausgebreit _ 

In alle land, durch fremde meifterfänger, 
Welche die funft für andre gaben preijen. 
Die zwölf jaßen auf dem meifterftuhl u. |. w. 

Es werden nun diefe Zwölf, ſämmtlich nürnbergifche Handwerker 
aus dem 1dten Jahrhundert, aufgezählt, darunter ein Bäder, ein 
Nagler, ein Heftelmader, ein Schneiber, ein Briefmaler, ein Schwert: 
feger, ein Barbier; ber legte Leonhard Nunnenbed, Leintveber (der 
Lehrmeifter des Hans Sachs). 

Noch in einem andern Geſange wirb der Kranz ausgeboten, ber 
in jenem Roſengarten geflochten ift (Görres a. a. D. 226 ff.): 

Fröhlich jo will ichs heben an 
Mit meinem gefang auf diefer bahn u. j. mw. 

Soweit die Fabeln und Bilder von der Stiftung und — 
des Meiſtergeſangs. Verſuchen wir nun auch, das Wirkliche und Wahr: 
bafte zu ermitteln! 

Zwei Momente jener Überlieferungen find ‚bauptfächlich ins Auge 
zu faſſen: die Anfnüpfung der Meifterfänger an die Lieverbichter des 
13ten Jahrhunderts und die Angabe, daß die ältefte Singjchule zu 
Mainz beftanden habe. ‚Die fünftlihen Formen des ritterlihen Minne 
ſangs, die Beftimmung der Lieder für den mufifalifchen Vortrag, die Ber: 
einigung des Dichterd und des Tonſetzers in derjelben Perſon machen 
es nothiwendig, anzunehmen, daß diefer Gejang durch Unterricht aus: 
gebildet und fortgepflanzt wurde. Walther von der Vogelweide, deſſen 
frühere Lebenszeit nody in das 12te Jahrhundert fällt, fagt von fidh: 

Ze Dfterriche lernte ich fingen unde jagen (Maneſſe I, 132.0). 
uhland, Schriften. I. 19 
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Auch finden fich bei diefen ältern Dichtern manche Andeutungen 
auf Kunftregel und Kunftgebraud. Die Sitte, Versart und Tonweiſe 
nach dem Erfinder zu benennen, läßt fich gleichfalls bis in das 12te 
Sahrhundert verfolgen (Manefje I, 386: Do hort ich einen ritter vil 
wol fingen In Kürnberges wife u. f. w.). 

War nun diefe Liederkunft auch im Ganzen mejentlih Eine, fo 
müflen wir doch unter ihren Pflegern zweierlei Claſſen unterjcheiden: 
Diejenigen, welche die Kunſt zu ihrem Berufe gemacht hatten, und bie 
Übrigen, welche diefelbe mehr aus freier Luft oder als ein Wahrzeichen 
der gejelligen Bildung betrieben. Die erftern hießen Meifter, ein Rame, 
der in jenen Beiten Jedem zukam, der fi) der Ausübung irgend einer 
Kunft mit Auszeihnung widmete. Die Andern, die Liebhaber und 
Lehrlinge, denen der Gefang nur eine Nebenbeihäftigung war, wurden 
mit ihren fürftlihen oder adelihen Namen bezeichnet. „Unſres Sanges 
Meifter” wird Walther von der Vogelweide in einem Liebe genannt, 
worin der Truchfeß von Singenberg um die Mitte des 13ten Jahr: 
hunderts feinen Tod beflagt, aber er felbft ſchon ftellt die Meifter den 
Echnarrenzern (fnarrenzäre !) gegenüber (Manefle I, 127 a). 

Fallen wir nun gerade die Meifter,- die eigentlichen Träger ber 
Kunft, genauer ins Auge, fo bemerken wir bei ihnen, ſchon von ber 
blühendften Periode des Minnefanges an, innerlih eine mehr und mehr 
borwiegende Neigung zu Betradhtung und Lehre und, damit im Ein- 
Hang, eine ftrengere Gemefjenbeit ver äußern Form. Während Maltber, 
der ältefte mit Sicherheit beftimmbare unter den im Mythus der Meifter: 
- fänger aufgezäblten Stiftern der Kunft, unter denen, die von Minne 
fangen, höchſt gejchägt war, fo ift doch fchon ein großer Theil jeiner 
Lieder dem ernfteren Nachdenken, der religiöfen Betrachtung, den poli- 
tiſchen und firchlichen Kämpfen gewidmet, und die Strophenarten, berem 
er fich dafür hauptſächlich bedient und die er bei verwandten Gegen 
ftänden gerne wiederholt, find von einem gebehntern und weitfchichtigern 
Bau, als der Iyrifchen Beweglichkeit angemeflen wäre. Bon dieſer 
Seite jchließt fih ihm, um die Mitte. des 13ten Jahrhunderts, Reinmar 
von Zweter an, der gleichfalls im Verzeichnis der alten Meifter genannt 
ift. Diejer hat das eigentliche Minnelied bereit? aufgegeben und völlig 


I fnarrenzen, garrire? Grammatit I, 841, 3. 
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bem Lehrhaften und Polemifchen zugewandt dichtet er nur noch in ganz 
wenigen langen und fcharfgemefjenen Weifen, deren eine ſchon im Maneffi- 
ihen Coder „vrou Eren don“ überfchrieben wird. Diefer Charakter des 
Inhalts und der Form befeftigt fich auch immer mehr im weitern Verlaufe 
des Jahrhunderts, wie die zahlreichen Lieder aus diefer Zeit bezeugen, 
die im zweiten Bande der Bodmerifchen Ausgabe des Maneſſiſchen Coder 
und in Müllers Sammlung deutſcher Gedichte 2c., dem zweiten Bande, 
Berlin 1785, aus dem alten Meiſtergeſangbuche zu Jena, abgebrudt 
find. (Vgl. Docen, Misc. II, 275 f.) Die Berfafjer diefer Gedichte wer: 
den großentheild Meifter betitelt und gehören, nad allen Anzeigen, 
ihon meift zum Bürgerftande. Nun ift zwar keineswegs zu ermweifen, 
daß unter den Sangesmeiftern des 13ten Jahrhunderts fich zunftmäßige 
Verbindungen gebildet hatten, wie fie jpäter unter den Meifterfängern 
beitanden. Dagegen ſpricht vielmehr das Wanderleben der ältern Sänger, 
welhe an den Höfen der Fürſten und auf den Burgen des Adels, Lohn 
und Beifall juchend, mit ihrer Kunft umberzogen. Das aber ift un: 
läugbar, daß, von den äußern Einrichtungen abgejehen, die Grundzüge 
des Meiftergefanges hinfichtlich der Gegenftände jowohl als der ftrophijchen 
Form in den ältern Liedern vorgezeichnet find. Der gemeinfamen Haupts 
zegel des Strophenbaus wird nachher bejonders gedacht werden. In 
den Singſchulen der Meifterfänger wurden daher auch die Tonweifen 
der älteren Meifter fortgefungen und auf neue Terte angewandt, ober 
auch erweitert und umgeänbert. Die Liederbücher jener Schulen nah: 
men zum Theil nody Gedichte der Sänger vom Anfange des 13ten 
Jahrhunderts in ſich auf, aber vorzugsmweife nur foldher, melde wir 
zuvor mit dem Namen Meifter bezeichnet haben. Von diefen haben alfo 
die Meifterfänger nicht mit Unrecht den Urfprung ihrer Kunft abgeleitet 
und das Gedächtnis diefer gefchichtlihen Verbindung ift in der Tradi— 
tion von den zwölf Stiftern des Geſanges fagenhaft aufbewahrt. Diefen 
innern Zufammenhang hebt e3 aud) nicht auf, daß wir, was fich früher 
lebendig entmwidelte, nun im BZuftande der Erftarrung finden. Wenn 
der Minterfroft dem Straude die Blätter abftreift und wir an den 
dürren Äften und Zmweigen wenig Gefallen haben, fo waren doch dieſe 
nicht weniger vorhanden, ala noch das raufchende Grün fie verhüllte. 

Eine ausbrüdliche Hinweifung auf die Stadt Mainz, als den ur: 
Iprünglichen Sitz der Kunft, enthält ein, freilich ſchon fpäter Meifter: 
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gelang des M. Ambrofius Metzger: meifterlihe Freiung (das beikt 
Meifter : Erklärung) der Einger, Wagenfeil ©. 549 f.: 
So viel id hab bericht darvon 
Dur das lejen belommen, 
Hat die funft ſchon 
In Mainz der ftatt fein anfang genommen 
Dur ein thumberrn prädtig, 
So faft ſchöne lieder gedicht. 
Desgleich wohnt drin ein hufſchmied auch, 
So Regenbogen geheißen; 
Den rechten brauch 
In dem meiſtergſang thät er weiſen u. ſ. w. 

Es werden dann noch Marner und Mügling als die Mitgründer 
der Kunſt genannt, deren alſo hier nur viere ſind. Auch dieſe Angaben 
ſind freilich nur ſagenhaft, und ebenſo was auf der vorderſten Seite 
des Geſangbuchs der Meiſterſängergeſellſchaft zu Colmar geſchrieben 
ſtand: „Dis buoch und dafel iſt der XII meiſter gedicht und iſt ob 
VII hundert joren zu Menz im dunkeln gelegen und in der liberig“;! 
wobei wir jedoch nur das hohe Alter, nicht das BEER des Buches 
von Mainz anzufechten brauchen. ? 

Unter dem Domherrn zu Mainz ift Frauenlob verftanden , der 
auch in den früher angeführten Liedern von den zwölf alten Meijtern 
voranfteht; fein Name eröffnet auch das Colmarer Liederbuch (Mufeum II, 
184), und mas in feinen und des mit ihm genannten Regenbogen Ge 
dichten vorfommt, ift wohl die Hauptquelle der meifterfängerifchen Über: 
fieferung. 

Meifter Heinrih von Miſen, genannt der Froumwenlop, 3 wie die 
Würzburger Liederhandfchrift feinen Namen vollftändig giebt (Mufeum |, 
160), lebte zu Ende des 13ten und Anfang des I4ten Jahrhunderte. 
Bon Geburt, nad allen Umftänden, ein Niederbeutfcher, war er, nah 
der Überlieferung der Meifterfänger, Doctor der Theologie und Dom: 
herr zu Mainz (Mufeum IL, 160), für welches leßtere feine, gleich näber 


1. [Bergl. die genaue Mittheilung diefer Stelle in: Meifterlieder der Eol- 
marer Handſchrift, herausgegeben von K. Bartſch. Stuttgart 1862. 8. S. 1. H1 

2 Bergl. Grimm 118. Büfhing, Sammlung I, 169. 

3 Über ihn ein Aufjag von Docen, in der Aurora 1804. Nr. 92. 8. 
100. Muſeum II, 156 ff. 
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zu erwähnende Beifehung im Kreuzgang an ber dortigen Domlirche 
foriht. Er ftarb 1317 und von feinem Begräbnis meldet Albertus 
Argentinenfis (au dem 16ten Jahrhundert) bei Urftifius B. U, ©. 108 
Folgendes: 

„Anuo domini 1317, in vigilia sancti Andrew, sepultus est Ilenricus 
dietus $raumwenlob, in Maguntia, in ambitu majoris ecclesie, juxta ecalas, 
honorifice valde: qui deportatus fuit a mulieribus ab hospitio usque ad 
locum sepultur®, et lamentationes et querele maximse audit® fuerunt ab 
eis, propter laudes infinitas, quas imposuit omni generi femineo in ‚dicta- 
minibus suis. Tanta enim ibi copia fuit vini fusa in sepulchrum -suum, 
quod circumfluebat per totum ambitum ecclesi®. Cantica canticorum dictavit 
teutonice, quæ vulgariter dicuntur Unjer Frauwen Lied, et multa alia bona.* 

Man zeigt noch im Kreuzgang des Domes feinen, jedoch erneuerten 
Grabftein (Schreiber, Handbuch für Reifende am Rhein 94; als Titel: 
fupfer in Görres Volls: und Meifterlievern). 

Der Beiname Frauenlob wird bald eben von dem auf das Lob 
„unjer Frauwen,“ Mariens, in der poetiichen Bearbeitung dieſes Dich— 
ters gebeuteten hohen Liebe, bald von einem Wettftreite, den er mit 
andern Sängern über den Vorzug des Namens Frau vor dem Namen - 
Weib führte, abgeleitet. (Bergl. Mufeum UI, 157 f.) In der Art des 
ritterlihen Minnefanges hat er zwar das Lob der Frauen nicht ge 
fungen, aber er hat die gepriefen, durch welche, nach mehrfachen Hufe: 
rungen in den Liedern jener Zeit, das ganze Gefchlecht verherrlicht ift. 
Frauenlobs Gedichte find, auch wo fie fih auf die Minne beziehen, 
mehr lehrend und betradhtend und befonders herrſcht in ihnen die Rich— 
tung auf das myſtiſch Religiöfe. 1 (Vergl. Mufeum II, 166.) 

Negenbog oder Regenbogen (beides fommt in feinen eigenen Ge: 
dihten vor, Mufeum II, 186, 3. 190, 1), bei den fpätern Meifter: 
fängern Barthel Regenbogen, fang mit Frauenlob „wider ftrit” (in 
die Wette) über den Werth der älteren Meifter, über Frau und Weib 
uf w., bat jedoch der heftigen Außerungen umerachtet, welde in 

dieſen Wettgefängen vorkommen, Frauenlob3 Gedächtnis im Liede (Mu: 
jeum I, 194. 160. Hanmann ©. 163) gefeiert. In denjenigen feiner 


1 (Man vergl. num: Heinrichs von Meißen des Frauenlobes Leiche, Sprüche, 
Streitgedichte und Lieder, erläutert und herausgegeben von 2. Ettmüller. Qued⸗ 
linburg und Leipzig 1843. 8. Frauenlob ftarb nicht 1317, fondern 1318. $.] 
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Lieder vorzüglich, welche aus der Golmarer Handſchrift befannt gemadt 
worden find, giebt er Nachricht von feinen perfönlihen VBerbältnifien. 
Er war erft ein Schmied und gewann auf hartem Ambos kümmerlich 
fein Brot, dann griff er zur Kunft des Gefanges und fuhr weit um: 
ber. ! Er rühmt fich jelbft einen Meifter, der vor edeln Fürften und 
mächtigen Kaifern zu fingen wage, doch klagt er auch einmal über 
die Kargheit der Großen und droht, wenn fie ihm nicht befier lohnen, 
zu der Eſſe Glut, zu Hammer, Zang’ und Ambos, der ihm willig 
Fleiſch und Brot mittheile, zurüdzufehren ? (Mufeum IL, 172, N. 46. 
Aretin, Beiträge IX, 1169. Vergleiche auch ebenvafelbft 1137 u. ſ. w.). 

Befonders aber fommt uns ein Lied in Betracht, in welchem er 
die Sänger am Rheine, namentlich Frauenlob, zum Wettkampf beraus 
fordert (Mufeum II, 186 f. [5 H. v. d. Hagen, Minnefinger IL, 
©. 344. 345]): 

Got dank’ in, meifter! (ir) habet mich enpfangen ſchon, u. j. w. 

Daf am Rheine, worunter wir in der Verbindung mit Frauenlob 
befonders die Stadt Mainz zu verftehen haben werben, die beiten 
Eänger feien, war alfo am Ende des 13ten Jahrhunderts eine befannte 
Cage, woburd Regenbogen eben dahin gezogen wurde. Davon ift zwar 
nicht3 gejagt, daß diefe Sänger eine Schule, eine geregelte Genofien: 
ichaft bildeten. Dennoch werden fie von ihm in einer gewiſſen Ge 
fammtheit, der Meifter Frauenlob an der Spige, aufgerufen und der 
nad alter Eitte wandernde Sänger ftellt ſich ihnen, als Anſäßigen, 
gegenüber, fo daß wir die fchulmäßige Genoſſenſchaft bis zum Abſchluſſe 
vorbereitet finden. Hiebei verdient auch das Bild Beachtung, welches 
in der am Anfang des 14ten Jahrhunderts gefertigten Maneſſiſchen 
Liederhandſchrift den Gedichten Frauenlobs vorgefegt ift. Der Meifter 
figt erhaben auf dem Stuhle, mit aufgehobenem Finger und gefenftem 
Stabe, unter ihm fteht eine Schaar von neun Männern, die meiften 
mit Saiten: und Blasinftrumenten und befonderd ausgezeichnet ein 
Geigenfpieler, aber auch zwei, nicht mit Snftrumenten verſehen, 
welche fingend gedacht fein mögen. Daneben Frauenlobs Wappen, ein 
Frauenfopf mit Krone, ohne Zweifel die von ihm gefeierte Himmels 
fönigin und damit auch die Ableitung feines Namens von biefem Lobe 


1 Ettmüller, Frauenlob, VBorrede XXIV: ‚der Negenboge zu Ulm.‘ 
2 [Bergl. Bartih a. a. D. ©. 400. 401. $.] 
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derjelben anzeigend. Dieſes Bild ift fehr wahrfcheinlih noch zu Lebs 
zeiten des Meifters gemalt worden; fpäter würde man wohl eher bie 
auch auf dem Grabjtein dargeftellte Scene gewählt haben, mie er von 
den Frauen zu Grabe getragen wird. 

Schon damals alſo wurde Frauenlob als Haupt und Leiter einer 
Kunftgejellichaft betrachtet, und wenn auch diefer noch nicht die be 
ftimmte Einrichtung der fpäteren Singfchulen gegeben war, fo fünnen doch 
leßtere fih aus und nad ihr allmählich geftaltet haben, womit dann 
auch die in ihnen gehegte Überlieferung ftimmt. Der Geift der Be 
lehrung und frommen Betrachtung und der gelehrte Anftrich,; wovon 
Frauenlobs und Regenbogens Lieder das Mufter gaben, hat auch in 
den Singſchulen fi) fortgepflanzt, nur mit ftet3 zunehmender GSteif: 
beit und Trodenbeit. | 

Die Verbreitung des Meiftergefangsgiebt Grimm (a. a. O. ©. 
129) folgendermaßen an: „Im 14ten Jahrhundert blüht er zu Mainz, 
Straßburg, Colmar, Frankfurt, Wirzburg, Zwidau, Prag. Im ldten 
zu Nürnberg, Augsburg. Im 16ten zu Regensburg, Ulm, Münden 
(G. Sachs, Göz I, 5, Frankfurt, ebenvafelbft), Steiermark, Mähren 
(Iglau), Breslau, Görliz bis nad) Danzig. Im 17ten zu Memmingen, 
Bafel, Dinkelsbühl.“ 1 

Dieſes Verzeichnis macht jedoch, wie der Verfafler ſelbſt bemerkt, 
auf Feine Vollſtändigkeit Anſpruch, auch beruht es nicht ſowohl auf 
noch vorhandenen Stiftungsurfunden, als auf einzelnen Angaben, aus 
denen oft nur das Vorhandenfein, nicht aber die Entftehungszeit der 
Singſchulen an diefem oder jenem Ort erhellt. 

Es mögen daher hier einige weitere Notizen theild zur Vermehrung 
des Verzeichnifjes, theils für die Zeitbeftimmung folgen. 

Aus einem Meifterliede, welches 1597 zu Straßburg gebichtet und 
abgefungen worden, ift in den „Hiftorifchen Merkwürdigkeiten des ehe: 
maligen Eljaßes aus den Silbermannifchen Schriften gezogen,“ Straß: 
burg 1804, ©. 120 folgende Stelle mitgetheilt: 

Noch find vor der zeit 
In der welt weit 
Herrlich dichter geweſen, 


1 ©. auch noch Büjhing, Sammlung I, 166 und N. 4. 
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Findt man ir nam bereit. 

Noch leben heut 
Zu Leipzig und zu Dresden, 

Zu Epling, Nördling, Wien, Breslau, 
Zu Danzig, Bafel, Steier, 

Zu Colmar, Frankfurt, Hagenau, 
Im römischen rei zu Speier, 
Weißenburg gleich, 
Pforzheim ift reich 

An dichter, wie wir lefen. 

Eßlingen hat auch Grimm in den Zuſätzen ſeiner Schrift (S. 187) 
noch namhaft gemacht; dort hat der Meiſterſänger Daniel Holtzmann 
aus Augsburg zweimal Schule gehalten, das heißt ſich in der Sing— 
ſchule hören laſſen, wie er in der Zueignungsſchrift ſeines Fabelbuchs 
„Spiegel der natürlichen Weisheit“ u. ſ. w. 1571 an Bürgermeiſter und 
Rath der Stabt Eplingen fagt (Ejchenburg, Denkmäler altdeuticher 
Dichtkunſt. Bremen 1799. ©. 378). Auch Worms ift nach einer An: 
gabe des oh. Staricius, in der Mitte des 17ten ai bei: 
zufügen (W. Grimm, Heldenfage 320). 

Außer der angenommenen Mutteranftalt zu Mainz waren bie 
berühmteften Singſchulen die zu Straßburg, Nürnberg und Augöburg. 
Aber auch über ihre Stiftung fehlt es an gleichzeitigen, urfundlichen 
Nachrichten. | 

‘ Über die zu Straßburg, ! deren Blüthe Grimm fon ins 14te 
Jahrhundert verfegt (vergleiche jedoch ©. 26), finde ih nur, im ange 
führten Schilterifhen Gloſſar s. v. Bardus, den Anfang des Briefs, 
mittelft defjen der dortige Magiftrat im Jahre 1598 die Gejellfichaft der 
Meifterfänger renoviert hat, fo lautend: „Demnach ungevähr vor ein 
hundert und fünf jahren die uralte löbliche Funft des teutfchen meifter: 
gefangs durd etliche Funftliebende gottesfürdhtige perfonen allbier auf: 
gerichtet worden“ u. ſ. w. Diefe Aufrichtung würde hiernach erft 
ungefähr in das Jahr 1493 fallen, wenn nicht etwa auch hiebei nur 
eine fpätere Beftätigungsurfunde zu Grunde liegt. Bei Nürnberg weiſen 
die von Hans Sachs aufgezählten zwölf Hauptmeifter gleichfalls nicht 


1 Wegen Nürnbergs vergl. Aretin, Beiträge IX, 1151: Ketner. 1134, 66. 
1158, 42. 1170, 64. 1172, 68. 
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über die Mitte des 1H5ten Jahrhunderts hinauf. Zu Augsburg ift die 
Singſchule nicht, mie Beifchlag behauptet, erft im Anfang des 16ten 
Jahrhunderts, fondern nad) Grimms Annahme (S. 129) wirflih im 
löten, und zwar, worüber ich ein glaubwürbiges Zeugnis aufgefunden, 
etwas vor der Mitte desfelben, gegründet worden. In eimer früher 
ihon angeführten handſchriftlichen Gebichtfammlung aus dem 1öten 
Jahrhundert, dem fogenannten Liederbuche der Clara Hätzlerin, fteht 
ein gegen die Städte polemifches Lied, das nach feiner ausdrüdlichen 
Meldung zur Zeit der Verkündigung des Jubeljahres, 1460, gebichtet ift, 
und darin folgende Strophe: 

Augspurg hat ain weifen rat, 

Das prüft man an ir feden tat 

Mit fingen, dichten und Hafen; 

Si Hand gemachet ain fingfchuol 

Und ſetzen oben auf den ftuol, 

Wer übel redt von pfaffen. 1 

Diefe Singfchule wird hier, um 1450, offenbar als eine noch neue 
Einrihtung bezeichnet. 

Die einzige, meines Wifjens, herausgegebene gleichzeitige Stiftungs« 
urfunde ift der von H. Schreiber a. a. D. nebft andern Urkunden ber 
Meifterfänger zu Freiburg im Breisgau aus dem dortigen Stadtarchive 
mitgetheilte Stiftungsbrief der Geſellſchaft vom Jahre 1513, wodurch 
wir überhaupt zuerft von diejer Gefellichaft Kunde erhalten haben. 

Fortgedauert haben die Meifterfängerfchulen, wenn aud in einem 
fümmerlihen Daſein, an mehreren Drten noch bis gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Bon Nürnberg bemerkt Häßlein in feiner 1794 
erichienenen Abhandlung (Bragur III, 89), es fei nun über 20 Jahre, 
daß die legte öffentlihe Schule gehalten worden. ? Die Gefellichaft zu 
Straßburg bat (nad den angeführten Silbermanniihen Merkwürdig: 
feiten ©. 121), nachdem fie Vielen zum Gefpött geworben, am 11 Sep: 
tember 1781 den Magiftrat um Aufhebung ihrer Einrichtung und um 


1 (Man fehe die Stelle in: Haltaus, Liederbuch der Clara Hätlerin ©. 41, 
und in: Alte hoch- und niederbeutiche Volkslieder... herausgegeben von Lud⸗ 
mwig Uhland I, ©. 430. Bergl. ebendafelbft S. 426. H.) 

2 Bergl. Raniſch, Hiſtoriſchkritiſche Lebensbeichreibung Hans Sachſens. 
Altenburg 1765. 8. ©. 26—28. 
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nũtzliche Verwendung ihrer Einkünfte, melde eben nicht beträchtlich 
waren und gröjtentbeild von den milden Stiftungen berfamen, venen 
fie alio, da dem Begehren willfahrt wurde, auch wieder zufielen. Häf- 
lein bringt a. aD. ©. 107 f. eine Nachricht aus Bederö deuiſchet 
Zeitung 1792, ©t. 5, ©. 80 bei, daß zu Ulm die Meifterfänger aus 
der Weberzunft noch jet im beiten Flore jeien; dabei verſichert der 
Herausgeber, dab fie aud in andern Städten Oberbeutjchlande nod 
Lehrlinge in ihrer Kunjt aufnehmen und losſprechen und zunftmäßige 
Meifter machen. 

Um ſich über den Zwed der Eingichulen zu belehren, wär' es be 
jfonders wünjchenswertb, die alten Stiftungsbriefe zu Rathe ziehen zu 
fünnen. Es ftebt und aber biefür, erwäbntermaßen, nur ber re: 
burgiſche von 1513 zu Gebot. Derjelbe hebt jo an (Badiſches Ardıv 1. 
195 ff.): 

ir Burgermeifter und Rat der Stadt Friburg im Brisgau thund funt 
menglichen mit diejem Briefe, daß vor uns in gefeßnem Rate erjdhinen find 
die eriamen Michel Punt, der Schumacher Bruderſchaft Meifter, Jakob Rumel 
Rudolf Balduf, Ludwig Würzburger, Heinrid Wißland und ettlich ander 
unjer Burger und Inwoner von der Singer- Bruberfhaft und habend uns 
_ fürgetragen: Nachdem ih wiland der erjam Herr Peter Sprung, unfer Obrifer- 
meifter jeliger, gar uß fründlicher erlidher Neigung und Meinung mit ibmen 
beiprochen und beredt einer Bruderjchaft der Sengerie und ihnen daran zwen 
Guldin Gelds, ablöfig mit vierzig Guldin Hauptguets, zugeordnet, die fie auf 
feiner verlaßnen Witwe mit Recht vor uns anbebalten, wie wir des gut Wiſſen 
hätten, werend fi daruf geneigt und willig, jo vil an ihnen ſtund, ſolliq 
Bruderſchaft und Singen uofzurihten, in Betrachtung, daß denmocht 1 Gert 
der allmächtig darburd gelobt, die Selen getroft und die Menſchen zu Ziten, 
jo fie dem Gejang zuborten, von Gotsläfterung, aud vom Spil und andere 
weltlichen Üppigkeit gezogen wurden. Iumaßen dann das alles obgemelter 
Peter Sprung jeliger ordenlic und mwohl betrachtet und deshalben diſe Bruder- 
ſchaft defter begiriger angefangen bet, mit demütigem und underthänigem 
Anrufen, wir wolten defjelben Peter Sprungen jeligen und ihr ‚aller Gemüt 
und Willen, fo bierinne ihrthalben ganz gerecht und guet were, betradhien, 
auch dabi bedenken die Guettät, jo den armen Selen dardurch nachgeicheben 
mocht, und ihnen jollih Bruderjhaft und Orbnung des Gejanges gonftluh 
bewilligen und zulaffen; aljo nachdem wir Burgermeifter und Rat obgemannt 


1 Dennodt, Schmeller I, 375: dennoch, denn doch. 
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mit anderd vermerken können noch mögen, dann daß Peter Sprungen jeligen 
und. ir aller Meinung uß erbarem Grund und Fürnemen gefloffen, auch dabi 
bedacht und ermefjen, wie vor me viel Perfonen, geiftlih und weltlich, Gelt an 
diſe Bruderfchaft gegeben, in Meinung, daß die volzogen folt werden, wie 
ihnen angezeigt fig, als wir dann in der Rechtshandlung zwijchen den Singern 
Peter Sprumgen feligen Witwe gar eigentlih underricht worden find: fo- 
wir follich Bruderſchaft und Ordnung des Gefangs mit allen Puncten 
and Artikeln, wie dann die von Stud zu Stud harnach volgent, bemilliget 
und zugelaffen, diefelben auch fovil an uns iſt, confirmirt und beveftnet, be⸗ 
wiligen laffen zu confirmiren, und beveftnen die jet wiffentlich in Kraft. dieß 
Brief, meinen und wellen, daß derjelben Ordnung und Bruderſchaft des 
Geſangs in alleın Inhalt von allen denen, die es berüren thuet, geftrads gelebt 
und nachlommen und darwider beheines Wegs gethan noch gehandelt jol werden, 
dech uns und allen unjern Nachlommen hierinne unfer Oberfaiten ußdrüdtich 
vorbehalten, gerürte Ordnung zu meren, zu mindern, zu endern, gar oder 
zum Zeil abzuthun, wie und zu welcher Zit uns und unfern Nachkommen ge« 
hebt, eben und gefällig if. Und wie und wenn das gefrhicht, daran follend 
uns und unjer Nachkommen die obgemelten iegig und all künftig Singer und 
Brüder diſer Bruderſchaft, noch Niemands Jutrag, Sperrung oder Jrrung 
hun, alles üfrecht, erbarlih und ungeverlih. Und Iutet die angezeigt Ord⸗ 
mung, fo uns von Peter Sprungen feligen und nachgehend den Singern, wie 
obflat, fürgebradt ift, von Wort zu Wort aljo: u. ſ. w. 


E3 folgen nun 18 „Artilel der Singer,“ wovon ich hier nur das: 
jenige aushebe, was zur nähern ‚Erklärung des Zweckes diefer Ber 
bindung dient, 

Jedes Jahr jollen zwei „gemeine Haupifingen“ im Predigerflofter gehalten 
werden, das eine am Tage des Evangelifter Johannes, in den Weihnachtfeier- 
tagen, das andre am Pfingftdienftag. Je am Morgen nad) einem folchen Haupt- 
fingen jollen aber auch noch „zwei gefungne Empter volbradt werden: ein 
Selampt, darinne fol man bitten für die Stifter difer Brüderfchaft, auch für 
alle die, fo im der Brübderfchaft find, es fient Singer oder nit. Desglichen 
fol man alle die verfünden, fo uß difer Bruderſchaft geftorben find, und dabi. 
aller gläubigen Selen nit vergeffen.” Das zweite gefungene Amt, zu dem 
man orgeln joll, wird nach dem erften Hauptfingen „von unfer lieben Frowen,“ 
nad) dem andern „von der heiligen Dreivaltigkeit“ gehalten. Am Tage vor 
jedem Hauptfingen joll der Prädicant, der im Klofter predigt, verkünden, „daß 
merndes das Hanptfingen gehalten, daß man aud allen Brüdern und Schwe- 
fern, fo in difer Brüderſchaft find, das Jarzit mit den beiden Emptern, wie 
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ebgemelt it, Segen mwerb“ m. ſ. w. in foldhes Seelamt foll auch je auf die 
beiden Froufaften 1 ftattinden. (Art. 1—4.) 

Weiter beitimmt Artifel 5: 

Item, wann ein Bruder oder Schwefter uß diſer Bruderſchaft abſtirbt. 
jo ſel man ihme das Libfäll 2 mit einem gefungnen Selampt zu den Prebigern 
balten und dertzu allen Brüdern und Schweftern verfünden und jöllent der 
jelben Abgeſterbnen Fründ Wachs und Kerzen zu foldhem Libfäll geben. Bär 
e8 aber ein Frömbder, der diſe Bruderſchaft gehalten und doch nit. Frünt- 
ſchaft im Land bett, die fih fin beladen wölte, jo fin Abfterben fürlompt, 
fol man ihme nicht deftminder im der Bruderſchaft Koften das Libjäll halten 
und begen, wie obflat. 

Artikel 8 befagt: 

Item die Prediger- Herren follend auch allweg zu dem Hauptfingen unter 
ibnen ſelbs, ob fie e8 gebaben mögend, oder anderswa zwen gelert Mann, oder 
doch zum menigften einen, die fich der heiligen göttlichen Geſchrift verftanden, 
zu Merfer geben und darfegen. Desglichen fol die Bruderſchaft auch zwen 
geben u. ſ. w. 

Eodann Artikel 12: 

Item die geiftlichen und weltlichen Merter, fo gejett werden, ſollen getrüm 
Ufmerten uf die Senger baben, und wo fie diejelben in ihrem Geſang irrig 
erfinden, es fig in welchem Stud und wie es well, nichts vorbehalten, das 
follend fie ibmen jagen und ſollich Irthumb bi ihnen abftellen, auch die Singer 
ihrem GEnticheiden und Geheiß gehorfam und gewertig jein. 

Vermöge Artifeld 14 follen außer den Mitgliedern der Brüderſchaft 
ſelbſt 

Doctores, Priefter und Rathsherren frigen Zugang haben, dem Singen 
ufzulojen, und von denjelben allen nichts genommen werden. 

Endlih in Beziehung auf die Mahle, welche vermuthlich nad den 
Hauptfingen ftattfanden und wozu nad Artikel 7 die Predigerberren 
ihre Küche bergeben muſten, wird Artikel 15 (S. 201) angeordnet: 

Item es joll auch beftellet, daß ob den Malen gefungen, namlich in An- 
fang, im Mittel und am End des Male, und Niemants geftattet werben, - 
torliche Lieder zu fingen; aber nah dem Mal mag ein ieder fingen, was er 
will, doch daß es alweg erbarlih und züchtiglid zugang, und ob fi Jemands 


1 Quatemberfaſten. Schmeller I, 613. 

2 [ip bevilhe (bevilde, auch bivilde), lipfil, leibfall, exequie, sepulturs, 
corporis commendatio terre. Schilter, -Gloffarium S. 5395. Bon bevelben 
1. f. w. im Sinne von begraben. - Grammatit Il, 721. 
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im Singen ob den Malen mit Worten -oder Werfen unſchickenlich hielte, den 
jolen die Singer nad) der Gebure ftrafen. 


Auch der pergamentene Anjchlag, mittelft defjen, nach erhaltener Be: 
fäfigung, die Eröffnung des Singens verfündigt wird, enthält beachtens⸗ 
werthe Außerungen. Es wird darin in Beziehung auf die chriftliche Lehre, 
welche namentlich auch die hoben Schulen in Behaltnis haben, gefagt: 

„Welich troſtlich Lere wir von der wirdigſten Priefterfchaft predigen oft 
unfruchtbarlich oder verdrießlich hören. Wird doch die durch der göttlichen Kunft 
Dottores, auch frier Künfte Meifter in den ungelerten Leien verſtentlich bradht 
mit überfüßiften Gedichten ge fingen in den zwölf meifterlihen Tönen uf den 
frien Künften!“ Rah Aufzählung diefer freien Künfte, der Logik, Grammatil, 
Arithmetit, Rhetorik und Mufil, wird dann die Abficht ausgeſprochen, „mit 
uf. w. obgemelter Sengeri und Gedicht uß göttlichen und natürlichen Künften _ 
u. |. w. wider ze ernümen die Loblichkeit, jo lang Jar und Bit bißher ver- 
gangen geweſen und nun in Berjpulgung 1 abgeftigen ift, ze furzwilen umb 
Glori, Lob und Ere der Gottheit und unfer himmeljchen Tröfterin u. f. w. 
aus zu Glüd und Heile u. f. w. und zu Widerftand und Mindrung, nemlich 
an den Firtagen, manigerlei jetzt laufender nilm angenomner Lüderi, iippiger, 
umußer, unerlicher und verdammter Wort und Werk, fo denn die Zungen 
geneigter denn zun Guten, leider, jet lernen u. f. w. in Hoffnung, obgemeldt 
Kunft Gott und der Welt gefellig, kurzwilig, loblih und geliebt gehandhabt 
und aljo gepflanzt werd.“ Am Schluffe heißt es noch: Diejenigen, welche als 
Sänger oder Zuhörer Theil nehmen wollen, werden „in jhuldiger Erberfeit von 
den Meifterfengern dajelbs empfangen und zugelaffen.”“ 


Fafjen wir diefe einzelnen Artikel der Singerorbnung ? unter ihre 
Hauptgefichtöpuncte zufammen, fo zeigt ſich eine doppelte Bejtimmung 


I Berjpulgung, Nichtgebrauch, Abgewöhnung; fpulgen, pflegen, gewohnt 
fein. Fundgruben I, 392 a. 

2 Auf der Bibliothet zu Colmar befindet fi ein Brucftüd der Sabungen 
dertiger Singgefellihaft von 1549. Sie haben den geiftlich -Tatholifchen Zu- 
Ihnitt des Freiburger Statuts, e3 werden auch Schweftern aufgenommen, der 
erjungene Kranz foll nicht beim Tanze getragen werden. Angeführt wird „das 
Bud von Menz,“ der vermifte. Colmarer Coder [jegt auf der k. Hof und 
Staatsbibliothef zu Münden, in Auswahl herausgegeben von K. Bartſch. 
Stuttgart 1862. 8. H.]; aus diefem foll hauptſächlich auch gefungen werben. 
Übrigens wird ausdrüdiih auf die Satungen vor Augsburg und Nürnberg 
als Vorbilder Bezug genommen, diefe hatten aljo wohl ii ch umd vor 
der Reformation das gleiche Gepräge. 
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der neugeftifteten Brüderjchaft: einmal die gottesdienftliche Feier, beſon⸗ 
ders zum Seelenbeile der abgejchiedenen Genofjen („die Guettät, fo den 
armen Selen darburd nachgejcheben mot,“ Freiburger Stiftungsbrief 
S. 196), fobann die Ausübung der Sing: und Dichtkunſt. In erfterer 
Hinficht trifft diefer Verein mit fo vielen andern geiftlichen Brüber: 
ſchaften, Confraternitäten, überein, wie fie in älterer Zeit zu wohl⸗ 
tbätigen oder Firchlihen Zweden, injonderbeit auch zur Theilnahme an 
Begräbnifien, beitanden und an beftimmten Tagen ihre genofjenidaft: 
lihen Wablzeiten hatten (Hüllmann, Stäbtewejen des Mittelalters, 
Theil IV. Bonn 1829. S. 179. Keysler, Antiqu. septent. Hannover 
1720. ©. 359 f. Schmeller I, 254). Noch jet beftehen an katholischen 
Orten ſolche Genofienihaften, gewöhnlid unter dem Batrocinium eines 
Heiligen, 3. ®. die Joſephsbrüderſchaften. Für die Firchlichen Zwede 
ift auch in obigem Stifiungsbrief Artikel 7 der neue Altar unfer Frauen 
in der Kirche der Predigerherrn eingeräumt, „damit die Bruderſchaft 
daruf gehalten werden möge.” 

Wenn übrigens gleich dieje kirchlichen Feierlichkeiten mit Geſang 
verbunden, „gefungene Amter“ waren, jo konnte doch dabei der eigent: 
liche Meifterfang, der in deutſcher Sprade und in nichtliturgiichen 
Tonweifen ftattfand, nicht eintreten. Dennoch wär’ e8 möglich, wenn 
ed auch nicht nachgewiejen werden Tann, daß die ältern Singſchulen 
überhaupt auf foldhe Kirchliche Brüderjchaften, ala die bertömmlide 
Form für Vereine zu frommen und geiftigen Ziveden, gegründet waren. 
Auch die jhon erwähnte Ermeurung der Straßburger Singſchule von 
1598 gedenkt der bisherigen Theilnahme von „Perfonen beiberlei Ge 
ſchlechts,“ wie im Freiburger Stiftungsbriefe Brüder und Schmweitern, 
legtere namentlich in Beziehung auf die Seelenämter und die Beltat 
tung, vorlommen. Für Nürnberg berichtet Wagenjeil ©. 555: 

„Wann ein Meifter-Singer mit Tod abgangen, find alle Goeiellichafter 
ſchuldig, ihn zu Grab zu begleiten. Iſt aber ein Merker geftorben, fo ‚verfügen 
fih, nachdem der Sarch in das Grab verfentet, und ehe er noch mit Erde 
beichüittet worden, die geſammte Gejellidafter dahin und fingen ein Gejellihaft- 
Lied zu letzten Ehren.“ 

So bat fi bier das Seelamt nad der Reformation geftaltet. 
Selbſt was fchon. von Frauenlob gemeldet wird, wie ihn die Frauen 
zu Grabe getragen, würde den Sitten der Zeit näher gerüdt werben, 


303 


wenn wir in ihnen Schweftern einer von dieſem Meifter begründeten 
Singbrüderſchaft annehmen dürften, und mie ein Nachhall des brüber: 
Ihaftlichen Seelamts Hingt es, wenn Meifter Regenbogen fein Lieb an 
die Jungfrau Maria zum Gedächtnis Frauenlobs fo befchließt ! (Han: 
S. 163): 

Unt Hilf uns zuo dir in der himel vefte! 
"5 Da vind’ ich meifter Vrouwenlop, ouch an der ftat fo vil der lieben gefte, 

Was nun aber, neben diefem Kirchlihen, die. andre und zwar bie 
Hauptbeftimmung der neuerrichteten Freiburger Brüderſchaft anbelangt, 
Ausübung der Sing: und Dichtkunft, fo zeigen uns die Urkunden 
allerdings auch hiebei eine geiftlihe Richtung, die e8 um fo eher ge 
ftattete, die Singjchule mit der religiöfen Confraternität zu verbinden. 
Es ift im Stiftungsbriefe gefagt, daß dadurch Gott der Allmächtige 
gelobt, die Seelen getröftet und die Menſchen, während fie dem Gejange 
zubörten, von Gottesläfterung, vom Spiel und andrer weltlichen Üppig⸗ 
feit abgezogen würden; es find zwei geiftliche, gelehrte Männer, die 
ſich der heiligen, göttliben Schrift verftehen, zu Merkern beftellt, den 
Brieftern und Doctoren ift befonders der freie Zugang eröffnet und das 
Abfingen „torliher Lieder“ ift felbft beim Mahle verboten. Auch der An: 
ihlag jpriht davon, daß diefe Kunftübung zur Ehre Gottes und der 
Jungfrau Maria, ſowie zum Heile der Seelen gereihen ſoll. Noch 
über hundert Jahre nachher finden wir in derſelben Singichule die 
religiöfe Richtung nicht nur forterhalten, ſondern fogar noch beftimmter 
ausgeſprochen. Eine gleichfalls von Echreiber (S. 205 ff.) mitgetheilte 
Einladung zu einem Meifterfingen, vom Jahre 1630, fängt jo an: 

Kund und offenbar ſei Federmeniglihen, daß uf heut den hochheiligen 
Feſtieg ein ehrjame Bruderfchaft der wohlgelerten Meifterfenger alhie mit gött- 
her Gnad, Hilf und Beiftand fürgenomen, ein chriftliche geiſtliche Sing- 
ul zu balten, ſolches in aller Zahl und Maß, wie Gejangs Braud und 
umfer Zablatur vermag, anzufchlagen! Deromwegen ift unfer Bitt und Beger, 
mo eiwarn Meifter oder Gejellen vorhanden weren, die Gott mit folder Kunſt 
begabt bett, auch Lieder fünnten, die Zahl und Maß haben, wie dann ein 
Jeder, der ein rechter Singer ift, wohl weift fi zu halten, wann er difer 
Kunf will pflegen; ift deromegen nochmals unfer Bitt, wo etliche, wie obgemelt, 


I Das ganze Lied bei Görres a. a. O. ©. 832 ff. [und bei 5. H. von 
der Hagen, Minnefinger III, ©. 354. $9.] 
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vorhanden weren, wollen ſich zu uns verfügen, alda mit ums fingen auf 
lauter beiliger göttlider Geſchriften. Was auf einer geiftlichen Singiduel 
verbotten ift, das weiſt eim jeder wohlgelerter Maifterfinger vorhin wohl, al 
nemlih Boffenlieder, Bremberger, Bergriih, auch foll keine Reizlied (vergl 
Bagenfeil ©. 543. 555), Schmützung, Schmehung oder Eingteifung in Re 
figion Sachen gefungen werden. Wie dann Mander wohl weiſt und ſich mit 
Fleiß darinnen üben thut; fondern ſoll alles STERN uf difer Schuel 
gehalten werden u. f. w. 

Htemit ftimmt denn auch überein, was fonjt von dem Geifte der 
Eingichulen bekannt ift. Nicht bloß die Tradition, daß der Pabft, 
nachdem er die zwölf Stifter der Kunft tadellos erfunden, die Deutfchen 
ermabnt, joldhe zu Gottes Preis und Ehre auszubreiten; oder die An 
weiſung des Liebes bei Görres (S. 228), durch Gefang von der heiligen 
Jungfrau und von der Marter des Herrn um ben Kranz zu werben; 
fondern aud? der großentheild und fogar im zunehmendem Mafe geift 
liche Inhalt der Lieder von Frauenlob an bis zu den Ipäteften Meifter: 
fängern. 

Auch in der Nürnberger Schule beftand die Vorfchrift, „fich in dem 
Doppelfingen aller Bofjenliever und Stampeneien” zu enthalten (Bragur 
II, 97). Das Vorbild der Meifterfänger war der fromme König Davit, 
wie 3. B. in der Einladung zum Freiburger Meifterfingen von 1630: 

Kumbt ber, ihr Singer algemein! 
Uf unfer Schuel ſolt ihr geladen ſein; 
Und ſinget her all mit Fleiß 

Dem Herren zu Lob, Ehr und Preis 
Und lobet Gott mit ſießem Ton, 
Wie auch der König David ſchon! 
Der ſang dem Herren ſchön Gedicht, 
Alſo ſolt ihr auch ſein verpflicht. 

Auf einer Anſchlagtafel der Nürnberger Meiſterſänger war der 
König David vorgeſtellt, wie er, auf der Harfe ſpielend, vor dem am 
Kreuze hangenden Heiland kniet (Wagenſeil 542). 

Gleichwohl finden wir vom Anfang an die Singübungen, ſowobhl 
das Hauptfingen, als das Singen bei und nad dem Mable, aud 
wieder hinreichend von den religiöfen Gebräuchen unterfchieden. Diele 
werben in der Kirche, am Altare, vorgenommen, für die. Hauptfingen 

Artikel 7) auf den Winter die Conventftube, auf den Sommer ins 
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Refectorium des Prebigerflofterd angewieſen. An andern Orten fanden 
übrigens die Singfchulen auch in den Kirchen ftatt. Die „torlichen Lieber“ 
find zwar felbft während des Mahles ausgefchloffen, „aber nad dem 
Mal mag ein ieder fingen, was er will, doch daß es alweg erbar— 
lich und züchtiglich zugang“ (Art. 15). Endlich befagt der öffentliche 
Anſchlag ausprüdlih, was die Priefterfhaft oft unfruchtbar predige, 
‚werde doch „dur der göttlichen Kunft Doctores, auch frier Künfte 
Meifter in den ungelerten Leien verftentlich bracht mit überfüßiften 
Gedichten ze fingen in den zwölf meifterlihen Tönen uß den frien 
Künften,” es fei „eine Sengeri und Gedicht uß göttlihen und natür- 
lihen Künſten.“ | 1 
Unter den Doctoren der göttlichen Kunft find ohne Zweifel Frauen: 

Iob und Müglin verftanden, die in ben Verzeichniffen der Altmeifter 
Doctores der heiligen Schrift genannt werden (Wagenfeil 503. 550); 
Alingsor erſcheint als ein Meifter der freien Künſte. Selbſt den 
Schmied Regenbogen hörten wir einen Kranz ausbieten, der aus Phi- 
lofophie, Ajtronomie und andern weltlichen Künften geflochten ift, und 
unter jeinem Namen findet fi) ein befondres Gedicht zum Lobe der 
jieben freien Künſte (Manefje H, 197 f.). In dem Kranzliede bei Görres 
(©. 228) heißt es gleichfalls, nad) Anführung der geiftlichen Gegen: 
ftände des Gefanges: 

Eingt er von dem Planeten-Heer, 

Die Element und die acht Sphär, 

So wirbt er um des Kranzes Ehr. 1 


Übrigens. war diefe Gelehrfamfeit, wie fie in den Liedern erfcheint, 
eine ziemlich nebelhafte und verworrene. Man fang mehr von den 
Wiſſenſchaften, als aus denfelben, man bediente fi ihrer Namen und 
Zerminologieen nach Art der Zauberformeln, es war nur ein bunfler, 
abnungsvoller Drang nah ihren Mofterien. Auch andre völlig welt: 
lihe Gegenftände wurden in den Formen des Meiftergefangs behandelt, 
obwohl, wenigſtens in der ſpätern Zeit, meift außerhalb der Schule. 

Nah all diefem ergiebt fi uns ala Zweck der Singſchulen ein 
gejellichaftlich geregelter Betrieb der Singfunft und Dichtkunft in vor- 
berrichender Richtung auf Erbauung und Lehre, auf göttliche und 


1 Bergl. noch Wagenfeil 552 f. Aretin, Beiträge IX, 1180. 
Uhland, Schriften. 11. 20 
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menschlihe Weisheit; „Gott und der Melt gefällig,“ wie der Frei— 
burger Anſchlag jagt. Der äußern Form geiftlicher Brüderſchaften 
uneradhtet aber war es eine Kunft und Weisheit der Laien, in ihrer 
Sprache und ihren eigenen Tonweijen betrieben und, wie ſich bei den 
Leiftungen des Meifterfanges zeigen wird, mitunter ſelbſt in jcharfer 
Oppoſition gegen die Geiftlichkeit. 


2. Einrichtung und Sakungen der Singſchulen. 


Unter der Einrichtung der Eingfchulen verſtehe ih die ftatutarifchen 
oder berfümmlichen Beftimmungen ihrer gejellichaftlichen Organiſation, 
unter den Satzungen die Regeln, melde für die Kunftübung ſelbſt 
beftanden. 

Was nun zuerft die Einrichtung betrifft, jo betrachte ich bier die 
Eingichulen als ſolche, als Kunſtgenoſſenſchaften. Über ihre, vielleicht 
urfprünglih allgemeine, wenn auch nicht wejentliche Eigenſchaft als 
geiftlihe Confraternitäten ift bereit3 das Nöthige beigebracht worden. 

Von urkundlihen Quellen find bier wieder nur die Freiburger 
Urkunden durd den Drud zugänglich gemacht. Sonft gehört bieber 
vorzüglich das fechfte Capitel der Wagenfeilifchen Schrift, das von ber 
Meifterfinger Sitten und Gebräucden u. f. mw. handelt. Der Verfafier 
verfichert (S. 540), fein Bericht ‘gründe ſich auf die Nürnbergijche und 
andre gejchriebene Schulordnungen, wie auch die von den Meifterfingern 
ihm mündlich gefchehenen Anzeigungen und das, was er jelbft bei ihnen 
in ihren Singſchulen gejehen und gebört habe. 

Die Meifterfängergefelichaften beftanden, joweit wir fie im ihrer 
förmlichen Einrichtung verfolgen können, hauptſächlich aus Bürgern und 
Handwerkern. Sowie fie unter den Stiftern ihrer Kunft Gelehrte und 
Ritter nannten, jo mochten fie ſich durch den Beitritt von Männern 
aus diefen Ständen fortwährend geehrt finden und die Freiburger 
Artikel fchreiben ſogar die Beiziehung von zwei geiftlichen, der heiligen 
Schrift fundigen Merkern befonder8 vor. An manden Orten jcheint 
der. Meiftergefang fpäterhin auf beftimmten Handwerkszünften gebaftet 
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zu haben, wie, angeführtermaßen, zu Ulm auf der Meberzunft; in dem 
Roman „Abenteuerliher Eimplieiffimus” u. ſ. w. aus der Zeit des 
dreißigjährigen Kriegs (Ausgabe Mömpelgard 1669. ©. 238) fommt ein 
heſſiſcher Musfetier vor: „derfelbe war feines Handwerks ein Kürfchner 
und dahero nicht allein ein Meifter : Sänger, fondern aud ein treff- 
licher echter“ u. |. m. ! 

Zur Aufrihtung folder Vereine wurde die Beftätigung der ftäbti: 
ſchen Rathsbehörde eingeholt, wie der Freiburger Stiftungsbrief und 
die Straßburger Erneurung von 1598 zeigen. 

Die Mittel zur Beftreitung des nöthigen Aufwands wurden theils 
aus dem GStiftungsvermögen, theild aus den Eintrittögelvern und fon- 
ftigen Beiträgen der Mitgliever und Zuhörer gejchöpft. Zu Freiburg 
beitand die Stiftung aus den von Peter Eprung dafür verorbneten 
„jwen Guldin Gelds, ablöfig mit vierzig Guldin Hauptguets,“ auch 
hatten fonft „viel Berfonen, geiftlich und weltlih, Gelt an dife Bruder: 
ihaft gegeben, in Meinung, daß die volzogen jolt werden.“ Die übrigen 
Einkünfte b folgende: am Tage vor jedem Hauptfingen jollte dieſes, 
wie früher nt, bei der Predigt im Klofter angejagt werben 

und ſoll damit der Prädicant die Bruderjchaft verfünden und auch ein 
Ermanung thun, ob fih Jemans infchriben laffen wellt, und welcher ſich alfo 
infhriben ließ, der ſoll das erfimal inzufchriben 6 Pfenning geben und dar« 
nad alle Zar 6 Pfenning richten; die mag ein Jeder alle Jar jamenthaft oder 
getheilt zu den zweien Honptfingen bezalen (Art. 3). 

Was bei den gefungenen Ämtern auf den Altar fiel, wurde, nad) 
Artilel 6, zwiſchen den Predigerherrn und der Singbrüberfchaft getheilt. 

Wie viel die Zuhörer zu bezahlen haben, ift nicht bejtimmt; es 
beißt Artikel 14 nur allgemein: 

tem was ufgehäpt wurd von den Frömbden, die den Singern zuhören 
wellen, das ſoll in der Brüderſchaft Büchſen gelegt und daruß auch die Merker 
bezalt [werden]... Doc jollend alle die, fo in difer Bruderſchaft find, bes- 
glihen Doctores, Priefter und Rathsherren frigen Zugang haben, dem Singen 
ufzulofen, und von benfelben allen nichts genommen werden. 

Zu Nürnberg ftand vor ber offenen Kirhthür ein Meifterfänger 
mit einer Büchje, in welche die, jo zugegen fein wollten, etwas Weniges, 






1 (Man jehe die Stelle in der Ausgabe von A. v. Keller, Th. 1, 
©. 344. 9] 
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nad ihrem Belieben, einlegten. Bon diefem Gelde wurden die Um 
foften wegen aufgerichteten Gemerks bezahlt und die Gewinnfte gemacht 
(Wagenfeil 543). Auch Strafgelder trugen Einiges ein. 

Die Freiburger Brüberfchaft beftand aus Singern und Solcen, 
Brüdern oder Schweftern, die nicht fangen. Xebtere hatten für ihre 
Einlagen freien Zutritt bei den Hauptfingen und bei den Seelämtern 
mufte für fie gebeten werben, „es fient Singer oder nit“ (Artikel 1); 
ebenjo Fam ihnen die feierliche Beftattung zu (Artikel 5). Ob aud an 
andern Drten ſolche nichtfingende Mitglieder Theil nahmen, iſt nicht 
befonvers zu erjehen. In der angeführten Renovationsurfunde von 
Straßburg werden „Berjonen beiverlei Geſchlechts aus allerhand Stän- 
den“ erwähnt und zwar ala folche, welche dieſe chriftliche Kunft „geliebt 
und im exereitio gehabt,“ was in diefer Fafjung auch auf die Schweſtern 
bezogen werben Tann. 

Mit dem Vorſtande und den Beamten der Gejellichaft war es zu 
Freiburg, laut Artikel 17, jo beftellt: 


Und follent die Singer in diejer Bruderfchaft gemeinlih oder durch den 
meren Teil alle Zar einen Hauptman und Bruderjchaftmeifter unter ihnen 
erwellen, denfelben jollend dann die Singer bi Triwen an Eides Statt globen 
und verjprechen, die PBuncten und Artikel, in diſem Brief begrifien, war umd 
ftät zu halten, darwider niemer zu thun noch zu handlen; desglichen ein Büchs 
gemadt und der Bruderſchaft Gelt darin verſchloſſen und verrechnet merden, 
wie es dann in andern Bruderſchaften gehalten wurdet. 


Für jedes Hauptfingen werben ſodann vier Merker gefeßt und 
belohnt: 

Art. 8. Item die Prediger-Herren jollend auch allweg zu den Hauptfingen 
unter ihnen jelbs, ob fie es gehaben mögend, oder anderswa zwen gelert Mann, 
oder doch zum wenigften einten, die fi) der heiligen göttliden Gejchrift ver- 
ftanden,. zu Merler geben und darfegen. Desglichen fol die Bruderihaft auch 
zwen geben und die Bruderfchaft denfelben Mertern nah Gebüre umb ir 
Ürbeit Ionen. 


Vom Gefchäft diefer Merfer en am beiten bei den Hauptfingen 
jelbft die Rede fein. 

Sonft wird noch Artikel 4 des Knechts der Brüderfchaft gedacht: 

Und allmeg zu dijen zweien Emptern (in den Fronfaften), desglichen zu 
den obgemelten Emptern, jo uf die zwei Hauptfingen gehalten, wie obitat, 
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foll durch der Bruderſchaft Knecht allen Brüdern und Schweftern, jo in der 
Bruderfchaft und anheimifch-1 find, verkünt werden. 


Der befondre Hauptmann oder Bruderfchaftämeifter fommt in den 
Nachrichten über die andern Singſchulen nicht vor. Dort fcheinen 
die Merfer, der Zahl nad) drei oder vier, die Leitung des Ganzen be 
forgt zu haben (MWagenfeil 540. 544. Bragur III, 85 f.). Für die 
Gafje werden aus den Ülteften nad den Merkern zwei Büchfenmeifter 
beftellt (Bragur III, 87. f.). Die Anfage} der Singſchule gefchieht un- 
enigeltlih dur den jüngſten Meifter (Wagenfeil 540 f.). 

Hauptfingen oder Singſchulen hießen die öffentlichen und feierlichen 
Kunftübungen der verſammelten Meifterfänger. 

Sie jollten zu Freiburg jährlich zweimal, am Tage des Evange: 
liften Johannes, in den Weihnachtfeiertagen, und am Pfingftbienftag, 
je um Mittagzeit, gehalten werden. Das Local ift im Prebigerflofter: 

Art. 7. Desglichen follend fi (die Predigerherren) den Singern zu den 
beiden Hauptfingen Pla im irem Kloſter geben, namlich im Winter in ihr 
Eomventftuben und im Sommer im Reffental, und die Stuben oder das Neffen- 
tal deffelbenmalß zieren mit Tüchern und andern Dingen, wie e8 dann darzu 
gehöret. 

„In Nürnberg, ſagt Wagenſeil S. 540, iſt denen Meifter- Singern er- 
laubt, ihre Sing- Schulen die Sonn- und Feiertäge Nachmittag, fo oft eg 
ihnen gefällig, zu halten, welches jedoch der Zeiten [1697] gar felten und faft 
nur um die hohen Felt gefchieht. Und ift hiezu fonderlih, von Alters, die 
jogenannte Satharina- Kir, vielleicht weil felbige heilige Jungfrau und Mär- 
tererin? für eine Patronin der freien Künfte et omnis elegantioris litterature, 
nah Art, als man vormals bei den Heiden die Minervam gehalten, in der 
Römischen Kirche aufgeworfen worden.“ | 

Die Vorrichtungen in diefer Kirche und den Hergang des Singens 
beichreibt derſelbe Schriftfteller jo (©. 541 ff.): 

„Immittels wird in der Gatharina-Kirh, bei Anfang des Chors, ein 
niedriges Gerüſt aufgerichtet, darauf ein Tiſch mit einem großen ſchwarzen 
Pult und um den Tiſch Bänke geſetzt werden, und wird ſolches Gerüſt, wel- 
bes man das Gemerfe nennet, mit Fürhängen ganz umzogen, daß man außen 
nit jehen kart, was darinnen gejchiehet. Eine Meine Kathedra, in Form einer 


I anheimifh, zu Haufe befindlih. Schmeller II, 194. 
2 ©. hiegegen Raniſch, Leben Hans Sadjens 27. 
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Ganzel, auf welche derjenige, fo ein Meifter-Lied abfinget, fich ſetzet, und der 
Sing-Stul beißet, bleibt beftändig umverrüdt an ihrem Ort, ohmferne der 
großen Ganzel, davon die Predigten gehalten werden.“ 

„Die Berjammlung der Zuhörer u. f. w. geſchiehet nad dem wmittägigen 
Gottespdienft u. j. w., das ift umb Eins u. f.w. Wann eine gute Anzahl Leute 
beifammen, geht das Freiſingen an; in dem darf fich bören laffen, wer will, 
ftehet audy denen Fremden frei, aufzutretten; und werden in dem freifingen, 
außer denen Hiftorien, jo in H. Schrift verzeichnet, aud wahre und erbare 
weltliche Begebnüffen jampt jhönen Sprüchen aus der Sitten-Lehr zu fingen 
zugelaffen. Es wird aber in dem Freifingen nit gemerkt und fan man alie, 
außer den Ruhm, jonft nichts gewinnen, man made e3 auch jo gut, als man 
immer wolle. Wer nun fingen will, jeget fich fein züchtig auf den Sing-Stul, 
ziehet feinen Hut oder Baret ab, und nachdem er-eine Weile paufiret, fühet er 
an zu fingen und fähret damit fort biß zum Ende.“ 

„Rad geendigtem Freiſingen fingen erftlich die geſampte Meifter ein Lied, 
fo daß einer vorfingt und die andern folglich mit einftimmen. Hernach gebet 
das Haupt-Singen an, in dem nichts, als was auß H. Schrift Altes und Reue 
Teftamentes componiret, gedultet wird, und muß. der Singer allezeit, bald 
Anfangs, das Buch und GCapitel anzeigen, woraus jein Lied getichte. Wann 
in dem Haupt-Singen der Singer den Singftul beftiegen und eine Weile ge 
rubet, fjehreiet der Förderfte von den Meriern: Fangt an! Alſo madt der 
Singer den Anfang, und wann ein Gejäg oder Abgejang vollbradt, hält er 
innen, bis der Merter wiederum fchreit: Fahrt fort! Nach geendigtem Gejang 
begibt fi der Singer von dem Stul und macht einem andern Pla.“ 

„Merter, 1 fährt Wagenfeil fort, werden diejenigen genennet, welde als 
die Förderften und Fürfteher der Zunft in dem verhängten Gemerl an dem 
Tiſch und vor dem großen Pult figen, deren gemeinigli 4 an der Zahl ſind. 
Der eine und ältefte hat die H. Schrift, nach der Überfegung des Herrn dur 
theri, auf dem Pult liegend vor ſich, jchlägt den von dem Singer angegebenen 
Ort, woraus fein Lied genommen, auf und gibt fleigige Achtung, ob das Lied 
fowohl mit dem Inhalt der Schrift, als auch des Lutheri reinen Worten überein 
tomme.“ 


Was hier, in Folge der Reformation, ſeine beſondre Geſtaltung 
erhalten hat, iſt doch der Hauptſache nach ſchon im den 1513 abge 
faßten Freiburger Artikeln, und zwar in der angeführten Bejtimmung 
des Artikel 8, vorhanden, wonach die Predigerherren „zwen gelert 


1 Bergl. Mufeum II, 21. Aretin, Beiträge IX, 1143, 22. 1147 |. 
1161, 1. 
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Mann, oder doch zum wenigſten einen, bie. fich der heiligen göttlichen 
Geihrift verftanden, zu Merker geben“ follen. 

„Der andere, dem erften entgegen fitende Merker gibt acht, ob in dem 
Gontert des Liedes alles denen fürgejchriebenen Tabulatur-Geſetzen gemäß jei, 
und fo was verbrochen wird, bemerkt er den Fehler und deffen Straf, das ift, 
wie hoch er an Silben angeichlagen werde, auf das Pult mit einer Kreide. 
Der dritte Merker jchreibt eines jeden Verſes oder Reimens End-Silbe auf und 
fehet, ob alles richtig gereimet worden, die Fehler ebenmäßig notirend. Und 
der vierte Merler trägt wegen des Tons Sorge, damit man den recht halte 
und nit verfäljche, auch ob in allen Stollen und Abgefängen die Gleichheit ge- 
balten werde.” 


(Auch von diefer nur umftändlichern und anfhaulichern Darftellung 
des Gejchäfts der Merker ift doch das Wefentlihe ſchon im Artikel 12 
des Freiburger Briefes enthalten: 

Item die geiftlihen und weltlichen Merker, fo gejegt werden, jollen ge- 
trüw Ufmerten uf die.Senger haben, und wo fie diefelben in ihrem Geſang 
irrig erfinden, es fig im weldem Stud und wie es well, nichts vorbehalten, 
das jollend fie ihnen jagen und ſollich Irthumb bi ihnen abftellen, auch die 
Singer ihrem Entfcheiden und Geheiß gehorjam und gewertig fein.) 

„Unter währenden diejen Singen müfjen ſich die übrige Zunft» Genofjen 
des Hedens und Geräufches enthalten, damit der Singer nit irr gemacht werde. 
Es foll auch fein Singer das Gemerkt überlaufen, keiner ohne Erfordern in das 
Gemerkt gehen und fich darein fegen und aljo den Merkern in das Ampt fallen 
und eingreifen. Wann nun alle Singer mit ihrem Gejang fertig find, jo gehen 
die Merter zu Rath, wie ein jeder beftanden, und wann fich findet, daß es 
einige gleich gut gemacht und feiner mehr Silben verfungen, als der ander, 
müffen fie umb den Preis gleichen umd weiter fich hören laffen, bis fo lange 
einem vor dem amdern die Ehre des Gewinns bleibet und einer um wenigere 
oder gar keine Silben jtrafbar erfunden wird und aljo glatt ſinget.“ 

„Hierauf werden die Gewinnungen ausgetheilet und rufen die Merler die 
jween, jo fid am tapferjien gehalten, einen nad dem andern fir das nun- 
mehro aufgezogene Gemerkt und geben ihnen, was fie durd ihr Singen ver- 
dient. Dem Uberfieger, jo es am allerbeften gemacht, gebühret zu Nürnberg 
die Zierde des Gehängs. Solches Gehäng ift eine lange filberne Kette, von 
großen breiten, mit dem Namen derer, die folde machen laffen, bezeichneten 
Gliedern, an welcher viel, von allerlei Art, der Geſellſchaft geſchenlte filberne 
Plenninge bangen. Nachdem aber felbige Kette wegen der Größe etwas um- 
brauchbar und zum Anhenken ſich nicht allerdings jchiden will, jo ward an 
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deren Statt dem, fo den Preis davon getragen, eme Schnur, daran trei große 
flberne und verguldte Schilling gebunden, überreidht, mit welcher man füglicher 
sh ſchmüden und prangen funte. Solche Schnur hat den Namen des König 
Davids; dann auf dem mittlern Schilling, welder der ſchönſte, ift der König 
David amf der Harpfen ipielend gebildet, und hat jelden Hans Sachs ber 
Geſellſchaft hinterlaffen.“ 

Wagenfeil bemerkt biebei: weil die Schnur wegen Alters zerreißen 
wollen, der Schilling auch ſehr abgenutzt geweſen, hab’ er der löblichen 
Geſellſchaft eine filberne Kette zu fernerem Gebrauch machen laffen, an 
die er eine vergüldte Medaille gehenkt, mit- Namen und Yabrzabl, 
1696, aud der Inſchrift: 

Pollio amat vestram, quamvis sit rustica, Musam. 


„Dem Nächſten nah dem lberfieger wird em von feidenen Blumen ge 
machter jhöner Kranz zu Theil, welchen er aufſetzet. Je zu Zeiten findet ih 
ein Liebhaber, der aus Freigebigfeit etwas zu verfingen aufwirft, und mann 
ſolches auf gewiſſe Singer geichiehet, werden die übrigen davon ausgeſchloſſen. 
Zu merken, daß der UÜberfieger, oder König-David-Gemwinner, auch diefen Bor- 
theil davon trägt, daß er in der nächſten Sing-Schul, jo darauf gehalten wirt, 
mit in dem Gemerk fiten darf. Und jo etwan die Merfer etwas überbören, 
foll er fie deffen erinnern, auch wo irgend ein Stritt würde fürfallen und bie 
Merter ihn fragten, ift er ſchuldig, deſſen, was er gefragt wird, mit Befchei- 
denheit Antwort zu geben.“ u. f. mw. 

(Bergl. Freiburger Art. 13: Item welcher die beft Gab gewinnet, der jel 
darnad zu dem andern Singen ein Merker fin. Aber ein Singen mag er 
vor und nach wol fingen, doch nit um die Gaben, es werb ihme dann von 
den Singern zugelaffen.) 

„Ein Kranz-Gewinner foll die nächſte Schul an der Thür ftehen und dat 
Geld einnehmen u. f. w. Die Merker follen treulih und fleißig nad Inhalt 
der Kunft und mit nach Gunft merken, einem, wie dem andern, nachdem ein 
jeder fingt, nicht anderft, al® ob man darzu vereidet worden, ob man zwat 
darüber nicht ſchweren joll, noch fan. Wann auch eines Merkers Batter, Scbn, 
Bruder, Better, Schwager u. ſ. w. fingt, foll der Merker, weil er parteiiid, 
fein Ampt, biß der Singer ausgefungen, einftellen und indeffen der Büchſen⸗ 
Meifter, oder fonft ein unparteiifher Singer und Gefellichafter an des Merters 
Statt merken. Eines Singers Fehler fünnen ihm, nach Gutachten der Merter, 
entweder alfobald nad feinem Singen und Gleichen, oder erft nach gebaltener 
Eing-Schul -abfonderlih, damit ihn andere nicht verhöhnen, angezeigt werden. 
Bann einer im Singen, wie auch Tichten, ſonders gut und dannenhero wenig 
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oder gar teinen Fehler begienge, fol er darum feine Gaben nicht misbraudhen, 
no andere meben ſich verachten.” 


Auf das Hauptfingen folgte das Mahl oder die Zeche. Darauf 
begiebt ſich der ſchon angeführte Artikel 15 des Freiburger Stiftungs- 
briefs, vom Singen über und nad dem Mabhle, ſowie eine Beftimmung 
des Artikels 7: 

Darzu (follen die Prebigerherren) im ihrs Gotshus Küchin kochen laffen 
und darzu Holz geben; darfür fol man ihnen, namlich fir Holz und Galz 
bezalen drig Plappart; 1 kocht man aber nit, fo ift man ihnen nichts pflichtig, 
die Singer wellen ihnen dann fonft ein Erung than. Doc daß in difem allem 
dem gemeinen Guet hie zu Friburg nichts entzogen, ſonder das Brot .am Laden 
und der Win vom Zapfen gereicht werde, e8 wäre daun, daß man den Singern 
en fundere Erung thäte, alles ungeverlid). 

Wagenfeil meldet, ©. 555, von ſolchen Gelagen: 

„De Tages, warn man Schul gehalten, ift gebräuchlich, daß die Gefell- 
(daft der Singer eine erbare, ehrliche, friedliche Zech halte. Auf folder Zech 
joll ein jeder fein Gewehr von fich legen; auch ſoll alles Spielen, unnütze Ge- 
ſpräch und überflüßige Trinken verbotten fein und wird ein Zechkranz zum 
beften gegeben, damit, wen e8 beliebt, darum fingen möge. Es find aber 
Strafer und Reizer ? zu fingen verbotten, als woraus nur Uneinigfeit entftehet. 
Es ſoll auch feiner den andern auffordern, umb Geld oder Geldswehrt zu fingen. 
Ehenmäßig fol niemand zu denen Merkern an ihren Tiſch unerfordert hinſitzen. 
Der auf der Schul den Kranz gewonnen, joll bei der Zeh aufwarten und für— 
tragen. Wann er es aber nicht allein beftreiten fönte, foll ihm der, jo auf vor- 
bergegangener Schul den Kranz gewonnen, aufwarten helfen. Die, jo auf der 
Schul das Kleinod oder Kranz gewonnen, oder glatt gefungen, follen mit 
U Grofchen begabt werden. Ein Merker befommt 20 Kreuzer. Die Zech joll 
von dem Geld, jo auf der Schul aufgehoben worden, bezahlet werden; wann 
aber die Schul nit fo viel getragen, foll der Abgang von gemeiner Büchſe er- 
jet werden.” 

Die Kunftfertigkeit, welche bei den öffentlichen Singen zur Schau 
gelegt wurde, die Kenntnis der Kunftregeln, welche hiebei beobachtet 
werden muften und deren Verfäumnis der Kreide der Merker anheims 
fel, ſetzten einen förmlichen Unterricht und eine mittelft defjen erlangte 


1 Plappart, ein Grofh, 3 Kreuzer. Schmeller I, 337. 
? Bergl. ©. 543 und Freiburger Einladung von 1630: „auch foll feine 
Reizfied, Schmütung, Schmehung u. f. w. gefüngen werben.“ 


314 





Meifterihaft voraus. Auch von den Einrichtungen, melde zu biejem 
Debufe beitanden, ift noch zu handeln. 

Diefelben waren dem Lehr: und Meiſterweſen bei den Hand: 
werlszünften analog. Der Unterjhied lag nur darin, daß man ben 
Geſang, wenn auch handwerkmäßig genug, doch nicht als ausſchließ— 
lihen Beruf, jondern als eine aus freier Luft und Liebe gepflegte 
Nebenbeihäftigung behandelte. (Vergl. Bouterwek 275.) Der rei: 
burger Stiftungsbrief enthält nichts über die Bildung zum Meifter: 
gefange, die Einladung von 1630 aber fpricht ausdrücklich von Meiſtern 
und Gefellen: 

Deromwegen ift umfer Bitt umd Beger, wo etwan Meifter oder Geſellen 
vorhanden weren, die Gott mit folder Kunft begabt hett, auch Lieder könnten, 
die Zahl und Maß haben u. ſ. w. wollen ſich zu uns verfügen, alda mit und 
fingen u. f. w. 

Nähere Auskunft giebt Wagenfeil ©. 546 ff.: 

„Bann fich bei einer Perſon Luft und Lieb zu der Meifter- Singer- Kunſt 
befindet, gibt fie fich bei irgend einem Meifter, zu dem fie das Vertrauen hat 
und der wenigft einmal das Kleinod gewonnen, an und bittet jelbigen, daß er 
ihr wolle mit gutem Unterricht an Hand gehen. Ein ſolches thut der, jo am 
geſprochen wird, gar gerne und übernimmt die große Mühe, welche fonderlid 
die Belehrung der fehr jchweren Töne verurfachet, ganz umfonft, nur aus 
Liebe, die Kunft auf die Nachkommen zu befördern. Welcher willen aud die 
Meifter- Singer fich felbften um Schuler bewerben und dißfalls ihre Ruhe und 
Schlaf abbrechen, fintemalen fie den Tag zu ihrer Berufs-Arbeit und Ge 
winnung der Nahrung anwenden müffen. Wann ein Lehrling ſich wol gehal 
ten, die Lehr-Säte und eine zimliche Anzahl von Tönen, fonderlich aber die 
4 gefrönte, begriffen, wird er auf der Zech, oder in dem Wirtshaus, wo die 
gewöhnliche Zufammentunften gefchehen, nach abgelegter Zahr- Rechnung, ſe 
gemeiniglih an dem Thomas-Tag geſchiehet, der Geſellſchaft durch den Lehr: 
meifter fürgeftellet, mit Bitte, folhen im diefelbe aufzunehmen.“ 

Hierauf ftelen die Merker eine Prüfung an und erforſchen, ob 
der Lehrling ehrlicher Geburt, ob er nicht leichtfertig ſei, ſondern ſich 
eines ftillen und ehrbaren Wandels beflifjen, ob er die Singſchule ſtets 
befucht. Ferner wird er auf die Probe geſetzt, ob er die Kunft genug: 
fam erlernt und wifje, was es mit den Neimen nad Zahl, Maß un 

Birsung für eine Beichaffenheit habe u. |. w., ob er mit der gehörigen 
r Tönen gefaßt fei u. ſ. w., ob er im Fall der Noth ein 
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Led merken könne. Man giebt ihm dabei im Singen 7 Eilben bevor; 
wenn er darüber verfingt, kann er nicht aufgenommen werben. Nach 
all diefem treten der Empfehlende und der Empfohlene ab und ver 
ältefte Merler läßt die Umfrage ergehen, ob leßterer der Gejellichaft 
angenehm ſei und für tüchtig erfannt werde. Auf erfolgte Einwilli- 
gung geichieht die Aufnahme, wobei der —— ſich verpflich⸗ 
ten muß: 

1. „Daß er bei der Kunſt beſtändig bleiben und von dem Geſang nicht 
weichen, ſondern feſt darob halten wolle. 

2. Daß, wann an einem Ort etwan der Kunſt und Geſellſchaft übel und 
pöttlich follte nachgeredet werden, er ſolches, jo er es höret, mit Beicheidenheit 
miderfprehen und der Kunft. nichts zu kurz geſchehen laſſen wolle. 

3. Daß er mit denen Gefellfehaftern friedlich und ſchiedlich leben, fie für 
Schaden warnen, ihnen in allen Leibes-Nöthen helfen und beiftehen, ihr Gut 
und Nahrung beffern und behüten, alles gutes von ihnen reden, und jo je- 
mandes ungleich jollte gedacht werden, fih ihn zu entjchuldigen und zu ver— 
thadigen äußerft wolle angelegen jein laffen. 

4. Daß er kein Meifterlied oder Ton auf öffentlihen Gaffen, jo Tags, 
jo Nachts, auch nicht bei Gelagen, Gaftereien, oder andern üppige Zu- 
lammentunften, wie auch nit, fo er etwan folte bezecht fein, fingen und bie- 
dur der Gefellichaft einen Schandfled anhenten wolle. Jedoch wird ihın er- 
laubt, gegen Sremde, jo Berlangen tragen, ein Meifter-Lied zu hören, wann 
man verfihert, daß fie fein Gejpött daraus treiben werden, ſich hören zu 
laſſen.“ 

Man hatte in früherer Zeit auch im Brauch, einen ſolchen Neu: 
ling mit Waſſer zu begießen, was man die Taufe hieß. Solche geſchah 
in Gegenwart von drei Merfern, deren einer der Täufer, die beiden 
andern die Bathen waren (Bragur III, 94).. 

Durch diefe Prüfung und Taufe wurde der Lehrling, ie ic 
glaube, zu dem, was die Freiburger Urkunde Gejellen nennt. Eine 
weitere Stufe. war das Meifterwerben. 

Wenn fi nemlih ein Sänger eine Zeit lang auf den Schulen 
zur Zufriedenheit hören lafjen und fonft untabelhaft verhalten, Tonnte 
er um die Freiung auf den Stuhl anhalten, d. h. daß er. auf offener 
Singſchule freigefprohen und für einen Meifter erklärt werde. Ein 
etwas jpäter Meifterfang (Wagenfeil 548 ff.) ftellt diefe Handlung 
dar, doch ohne Zweifel nad altem Gebraude. Zuerft der Gruß, 
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der Bewerber jein Begehren ſtellt. Ein Meifter bewilltemmt 
mit Gelang und legt ibm Fragen vor über den Urjprung der 
und ihre Geſetze. Nachdem er hierauf genügend geantwortet, 
fingen ibm die Meifter zu, dab er nun zu ihnen eintrete, um die 
Meifterichaft _ und den Kranz zu empfangen. Diejer wird ibm jebed 
erit aufgejegt, nachdem er zum Meifterftüd die 4 gefrönten Töne ab 
gelungen. 

So viel von der Einrihtung der Singſchulen. Nun von ihre 
Satungen oder Kunftregeln. Dieje machten den Inhalt der Tabulatur, 
die den Sängern und Merfern zur Richtſchnur diente und zu gewiſſen 
- Zeiten auf den Zehen abagelejen wurde (Wagenfeil 533). 

Aus gefchriebenen Tabulaturen und aus den gebrudten in Puld- 
manns Bericht des deutichen Meiftergefangs von 1572 und in ber von 
der Meifterfängergefellihaft zu Memmingen herausgegebenen „Kuren 
Entwerfung des deutjchen Meifter: Gefanges, Stuttgart 1660,” finden 
fih Auszüge in den angeführten Abhandlungen von Wagenfeil, Hi 
lein, Büſching. 

Diefe Tabulaturen geben nicht eine zufammenbängende, poftive 
Unterweifung in der Kunſt. Sie verzeichnen vielmehr in einzelnen 
Sätzen hauptſächlich die Fehler, welche von den Sängern zu vermabden 
und von den Merkern zu notieren und zu ftrafen find. Das Sünden 
und Strafregifter bei Wagenjeil 525 hat 32 Artifel. Außer denjenigen 
Fehlern, durch welche man ſich ganz und auf einmal verfingt und wegen 
deren man wohl ganz von der Schule ausgeſchloſſen werden Tann, 
wird nad Silben geſtraft. Die Sänger haben nemlich nad ihre 
verjchiedenen Graben eine Anzahl Silben voraus; wer nun um met 
Silben geftraft wird, als er voraus hat, der bat fich verfungen, d. &. 
er fann weder einen Preis erlangen, noch den höhern Grab, um den 
er fih bewarb. Die Zahl der vorausgegebenen Silben richtet ſich 
zugleich darnach, ob die Geſätze eines Liedes mie oder weniger Zeilen 
haben (Bragur III, 83 f.). 

Man könnte die einzelnen Artilel der Tabulatur nad) den vier 
Hauptgefchäften orbnen, welche den vier Merkern für die Beobachtung 
des Gefanges angewiefen find: Schriftmäßigkeit des Inhalts, Bes, 
Reim, Ton. Da wir jedoch eine fcharfe Abtheilung nicht durdaeführt 
finden, jo mag ed genügen, das Bemerfenswerthere aus der Nomen 
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elatur dieſer Artikel ohne, ftrengere Folge aufzuzählen und am Schlufje 
einige allgemeinere Gefichtspuncte anzugeben. 

Bar heißt ein ganzes Meifterfängerlied. 1: Gefäße heißen die 
Strophen des Bars; deren find entweder drei, ober fünf, oder fieben 
und darnach nennt man den Bar ein gebrit, gefünft, gefiebent Lieb 
(Büfding, Sammlung ©. 174). Das Gefäß zerfällt in Stollen und 
Abgejang. Die Stollen find zwei, den vorbern Theil des Gejäbes (den 
Aufgefang) bildende, nad) Versbau, Reimftellung und Melodie gleich— 
artige Gliederungen. Der Abgefang, der hintere Theil des Geſätzes, 
iſt von den Stollen verjchieden und auch in ſich ſelbſt weniger gleich 
artig gegliedert. Es läßt fich diefes an der befannten Form des Sonetts 
deutlih machen, die beiden gleichgebauten Quatrains entfprechen den 
Stollen, die beiden Terzinen dem Abgefang; in den legtern ift wenig— 
ftens eine ungleiche Reimftellung geftattet, 3. B. die Mittelzeile der 
erften Terzine reimt mit der Anfangs: und Schlußzeile der zweiten und 
umgefehrt die Mittelzeile der zweiten Terzine mit der Anfangs- und 
Schlußzeile der erften. | 

Manchmal folgt nad dem Abgefang noch ein Stollen, d. h. ‚ein 
den beiden vordern Gliederungen gleichartiger Theil. 

Bon den verfchiedenen Arten der Reime over ihrer Gegenjäte 
iommen vorzüglich folgende in Betradht: Stumpfe Reime, die ein- 
filbigen, männlichen; Zlingende Reime, die zmweifilbigen, weiblichen. 
Waiſen, oder bloße Bere, der Gegenfag der Reime, find einzelne 
reimloſe Zeilen, welche weder im Geſätze felbft, noch in den folgen: 
den gebunden werben. Körner dagegen find diejenigen Reime, welche 
nicht je im Gefäße felbft, aber in allen nachfolgenden ihren Anklang 
finden. J 

Die Zahl’ver Silben für eine Berszeile ift bei Wagenfeil 525 auf 
höchſtens 13 angegeben. Buschmann läßt-nur 11 bis 12 zu. Er jagt: 

„Zn den längften Reimen halte ich dafür, daß man darin nicht iiber zwölf 
und elf Silben machen foll; denn ein zwölffilbiger Reim, der hinten und vorne 
oder auch in der Mitte zierliche Blumen und Coloraturen hat, giebt einem zu 
Ihaffen, wenn man ihn ohne Abſatz im einem Athem — will.“ Bu · 
ſching, Sammlung ©. 180.) 


I Bergl. Aretin, Beiträge IX, 1161, 51: Ein par u. f. m. 
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Aus dem Berzeichnis der Fehler mag Folgendes ausgehoben 
werden. 

Ein Fehler ift, wenn nicht nad der hochdeutſchen Sprache ge 
ſungen wird, 

„wie denn diejelbe Sprache in der Wittenbergiihen, Frankfurtiſchen und 
Nürnbergiihen Bibeln, aud in aller Fürften und Herren Kanzleien üblich umd 
gebräuhlih if.“ (Büſching 182 f.e Wagenfeil 525.) „Was aber das Aus- 
fprechen der Wörter betrifft, fan ein frembder Singer, wann er durch und 
durch jeines Landes übliche Sprach gebraucht (ihr nicht wieder im Einzelnen 
des Reimes wegen ungetren wird, Bragur III, 69), aud in den Bundwörtern, 
aus Freundlichkeit, damit wol gebultet werben, auf daß man nit befchuldiget 
werde, daß man jemandes Sprach firafe, oder verwerfe. Doch müſſen die 
Bundwörter von eimerlei Bocalibus regirt werben.“ (Wagenjeil 525. Bi- 
ſching 185 f.) 

Es zeigt fich hierin ein lobenswerthes Bejtreben, eine gemeinſame 
Schriftiprache zu begründen, dabei ab®t doch befonders für die Iebendige 
Mittbeilung die mundartige Färbung nicht völlig auszufcließen. 

Falſche Meinungen find alle der reinen chriftlihen Lehre zumider: 
laufende Menjchenlehren. Auch rechnete man dabin, was ſonſt den 
guten Sitten und der Chrbarkeit entgegen war. Sie find ein grober 
Fehler. 

„Welcher derowegen dergleichen bringet oder finget, der wird nicht begabt, 
jondern hat gänzlich verfungen. Ja es kan ihm, nachdem die Materie wichtig, 
- Scharf umterfagt und hart verwiefen, er auch von der Schul weggejchafft werben.“ 
(Wagenjeil 525.) 

Eine blinde Meinung ift, wenn man durch Auslafjungen unver: 
ftändlih wird, „als: ich, du fol kommen, für: ich und du folln 
fommen.“ So viel nun Worte blind find, d. h. auögelafien erben, 
für fo viele Silben wird man abgeftraft. 

Laſter hießen vorzüglich unreine Vocalreime. 

Eine Klebjilbe ift, wenn man Silben ungehörig zufammenziebt, 
z.B. keim für feinem, gſprochen für gefproden, und ſelbſt im für in 
dem, vom, zum, zur (Wagenfeil 527. Bol. Büſching 195). 

Milben find, wenn des Reimes wegen ein nicht entbehrlicher Buch 
ftabe abgebrochen wird, ald: ich kann nicht finge ftatt fingen, um auf 
Dinge zu reimen, Geſetz und letzt (Wagenfeil 529. Büſching 190). 
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Frebler des Vortrags find unter anderem nachftehende: 

Ein Stutz, auch Paufe, Zuden, ift, wenn man ftußt ober ftille 
bält, wo man nicht anhalten follte Die wird für eine, zwei ober 
mehr Silben geftraft, jo viele nemlich, als man mährend ber Pauſe 
bevächtig ausſprechen fann (Büſching 189. Wagenſeil 529). 

Falſche Melodei ift, wenn man einen Ton durch und durch anders - 
fingt, als ihn jein Meifter gedichtet hat. Ein ſolcher Sänger hat ſich 
gänzlich verfungen (Wagenfeil 581. Vgl. Büſching 192). 

Falſche Blumen oder Coloraturen werben angebracht, 

„weun man im Stollen oder Abgefange die Berfe anders blümet oder 
colorirt (mit andern Läufen u. dergl. fingt), als fie ihr Meifter geblüimet bat, 
jo daß durch foldhes übrige oder falſche Blümlein der Ton unfenntlich wird; 
oder wenn man einen Bers das -eine mal mehr oder weniger beblümet, als 
das andere mal.” (Büſching 192. Wagenfeil 531.) 


Sowie man, nad diefen legtern Bejtimmungen, darauf adchtete, 
daß die Töne der Meifter weder in ihrem Grunbbeftande, noch in den 
Verzierungen gefälfcht würden, worüber der vierte Merker eigens zu 
wachen hatte, fo fuchte man auch zu verhüten, daß nicht die neuen 
Tondichter fi zu viel von den Tönen Andrer aneigneten: 


„Wer einen Meifterton machen, oder melodiren will, der muß mit Fleiß 
Achtung haben, daß feine Melodei, jo er tichtet, im einen andern Meifterton 
eingreife und denfelben berühre, jo weit ald 4 Silben ſich erfireden, fondern 
daß er eine ganz neue Melodei und Blumen, jo andere Töne der Meifter- 
Singer nit haben, erfinne.” (Wagenjeil 532.) 

Die Wichtigkeit, welche man auf die Erfindung eines meiftermäßi- 
gen Tones, einer neuen Melodie mit entjprechendem Strophenbau, legte, 
erweift fich auch in. dem feierlichen Verfahren, mittelft deſſen der neue 
Ton geprüft, getwürbigt und dem Namen jeines Erfinders gefichert 
wurde. | 


„Billich iſt es und recht, daß man einen Ton von feinem Meifter ſelbſt 
böre, alfo, daß er den Ton zum erften mal auf das nidrigfte, als er ver⸗ 
mag, für der ganzen Geſellſchaft finge, zum andern mal mit volllommener 
Stimm, wie man auf der Schul pflegt zu fingen, zum britten mal auf 
das höchſte, als er ihn mit der Stimm erheben fan, es würde dann von 
wegen Alters, der unvermögliden Stimm halben, zugelaffen, daß ein anderer 
in feinem (des Tichters) Namen den Tom fürfänge, und da foll er, fo es 
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fein fan, den Zon hören fürfingen, als jeinen Ton beftättigen und um 
das Bedenken darüber gebührend anhalten: Wann dann nun derfelbe Ton 
bewährt und gut geiproden wird, alldieweilen fenderlih dadurd in feines 
andern Tons Melodei mit 4 Silben eingegriffen wird, alsdann joll ber 
Tichter feinem Ton, zum Unterjchied anderer, einen ehrlichen und nicht ver- 
äctliden Namen geben und zween ‚Gevattern dazu bitten, hernach drei 
Geſätz, aus der ihm von den Merkern fürgegebenen Materie, in bemelbtem 
Ton madhen und in das hierzu verorbnnete Meifter- Singer-Budh, jo nd 
Polpet [pulpitum] gehörig, zum Gedächtnüs einfchreiben, dabei auch Jahr 
und Monats-Tag jampt feinem des Tichters Namen follen geſetzt werden.“ 
(Wagenjeil 532 f.) 

Wir befigen lange Liften folder getaufter Töne. Darunter vier 
gekrönte Töne ! von ſolchen Meiftern, die als Stifter des Meifter: 
gefanges genannt werden, Frauenlob nemlih, Regenbogen, Marner 
und Müglin, aber auch mehrere unter den Namen noch älterer Sänger, 
Walther von der Vogelweide, Wolframs u. f. wm. Manche Tönenamen 
Hingen ziemlich poetifch: der blühende Ton Heinrich Frauenlobs, der 
friihe Ton Hans Vogels, die Liljenweis ebendesfelben, die Engelweis 
ebenvesjelben, die Lerchenweis Heinrich Enders u. f. w. Andere lauten 
überaus jeltfam, bejonders von fpätern Meiftern, die fi) im Aben: 
teurlihen immer mehr überboten, 3. B.: die Ffurze, Affenweis Georg 
Hagens, die gejtreift Safranblümleinweis Hans Friedeiſens, die warme 
Winterweis Georg Winters, die traurige Semmelweis Semmelbofers 
u. f. wm. Namentlih hat M. Ambrofius Mebger fich in den jonder 
barften Namen feiner Töne gefallen: die Weberfrägenweis, die Schwarz: 
dintenweis, die Schreibpapierwweis, die verſchloſſene Helmmeis, die Cu 
pidinishandbogenweis, die fröhlihe Studentenweis, die bochfteigend 
Adlerweis, die abgefchievene Bielfraßweis, die Fettdachsweis u. |. w. 
Diefes aus dem Verzeichnis bei Wagenfeil 534 ff. Proben einer kriti 
ſchen Tafel der Meifterfängertöne von Büſching im Neuen Litterariſchen 
Anzeiger 1808. 22 Merz, 28 Juni. Ein kleineres Verzeichnis von 
Docen in Aretins Litterarifchen Beiträgen IX, 1177 f. 

. Wenn wir unter der Menge der einzelnen Beftimmungen allge 
meinere Gefichtspuncte für die poetiiche Technik des Meiftergefanges 
feftzuhalten fuchen, fo zeigt fih uns, daß die eigentlichen Grundregeln 


1 Bergl. Grimm.114. 
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des Strophenbaus, des Silbenmaßes und des Reimes, wodurch der 
Meiſterſang mit der Liederkunſt der ältern Sänger zuſammenhängt oder 
ſich von dieſer unterſcheidet, mehr vorausgeſetzt, als beftimmt- ausge: 
ſprochen ſind. | 
Für den Strophenbau ergiebt jchon der gefammte Minnefang ben 
Grundjag der Dreitheiligfeit oder, noch allgemeiner gefaßt, der Zu: 
fammenjegung der Strophe aus gleichartigen und ungleichartigen Glie: 
dern, wodurch dieſelbe einerjeits Feftigfeit, anderjeits freie Bewegung. 
erlangt. Was die Meifterfänger Stollen und Abgefang nennen, läßt 
fih in der Form des einfachften Minneliedes erfennen, z. B. [die Tanz: 
weiſe Ulrichs von Lichtenftein, in der Ausgabe von Lachmann ©. 97]: 
In dem walde ſüeze doene 
fingent cleiniu vogellin. 
An der.heide bluomen ſchoene 
bliiejent gegen des meien ſchin. 
Alſo blitet min höher muot 
mit gedanken gegen ir güete, 
din mir riet min gemüete, 
ſam der troum den armen tuot. 


Aber die Strophentbeile, welche hier kurz zufammengeftellt und 
leiht verſchlungen find, treten. in den Geſätzen des Meiftergefanges, 
deren Ausdehnung ftet3 im Zunehmen begriffen ift, in breiten Maſſen 
auseinander, deren gefünftelter Zuſammenhang ſich oft nur mühſam 
verfolgen läßt. Wagenfeil bemerft ©. 533: 

„Mit den überlangen Tönen befindet es fi nicht bei den Alten, daß 
einer den andern fo hoch überftiegen hätte, wie jetzo geſchiehet. Doc ift übrig 
lang und hoch hinauf geftiegen, wann ein Ton 100 Reimen. oder Vers hat, 
und follen die Tön, fo über 100 Reimen enthalten, keinen Bortheil haben 
für denen, fo hundert begreifen.“ 


Über das Silbenmaß befagen die Tabulaturen: 

„Ein jedes Meifter- Gejangs Bar hat fein ordentlih Gemäß in Reimen 
und Silben, dur des Meifters Mund ordinirt und bewährt; diß jollen alle 
Singer, Zichter und Merker auf den Fingern auszumefjen und zu zählen 
wiffen.” (Wagenjeil 521.) | 

Vergleichen wir dieſe Regel mit ihrer Anwendung in den vorlie: 
genden Meifterlievern, fo können wir fie bejtimmter jo faſſen: nur für 

ubland, Sgriften. 1. 21 
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die Länge der Verfe ! beitebt ein Maß in der Anzahl der Silben, die 
Eilben jelbft aber werden nicht gemeflen, jondern gezählt. 

Die ältere deutiche Metrif rechnete nicht nad Silben, fondern nad 
Hebungen, Tonbebungen, Accenten (bei den Alten arsis, ietus). Die 
beitimmte Zahl von Hebungen in jeder Berszeile konnte mehr oder 
minder von jchwächer betonten Eilben im Vorſchlag (anacrusis) oder 
in der Senkung (thesis) begleitet fein. Dieje fcheinbare Ungleichheit 
findet ihre Ausgleihung in der urjprünglichen Beftimmung aller Poeſie 
zum mufifalifhen Vortrag. Dem Worte lag nur die unentbebrlidite 
Bezeihnung der Grundform durd Angabe der notbivendigen Anzahl 
von Tactichlägen ob, die Zwifchenräume konnten durch Wort oder durd 
bloßen Klang ausgefüllt werden. Schon im Laufe des 13ten Jahr 
bundert3 treten aber die Zwifchenfilben immer vollftändiger und regel 
mäßiger ein, jo jedoch, daß der.Gebalt der Haupttonfilben noch immer 
den Grundbau des Verſes bildet. Der Periode des Meifterfanges war 
es vorbehalten, die geregelte Manigfaltigkeit der ältern Tonmeflung 
dur eine ftarre Silbenzählung, ohne Rüdficht auf Gehalt und Ton 
der einzelnen Silben, zu erjeten, 3. B.: 

Als man zelt vierzenhundert jar 

Und vier und meunzig jar fürwar 

Nah des herren Chrifti geburt, 

Ih Hans Sachs gleih geboren wurd u. f. m, 

Dieſe Ieblofe, unorganiſche Technik fand allerdings nicht blof in 
den eigentlichen Meifterliedern ftatt, fie tritt uns auch in andern, we 
niger in enge Formen eingeziwängten Gedichten entgegen, tie nament: 
lih an den vielen, im eriten Abfchnitt aus erzäblenden Dichtungen 
vorgetragenen Proben zu bemerfen war, mag dieſes nun in dem Ein: 
fluſſe des Meiftergefangs oder in dem allgemein verlorenen Sinne für 
einen lebendigern Rhythmus feinen Grund haben. Während fih bi 
Hermann von Sachſenheim noch einiger Sinn für die frühere Beweg 
lichkeit äußert, gebt im Teurdank die mechanische Silbenzählung noch 
weiter, als jelbft im Meiftergefange, indem fogar der Wechfel von ein 
und zweifilbigen Reimen durd die Reduction der letztern auf eine um: 
veränderliche Silbenzabl großentheild aufgehoben wird, z. B.: 


1 Bergl. Göz I, 10: fcandiert. 
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Manbciſcher über got den herrn klagt, 
Wie er hab die menfchert geplagt, 
Das er fi habe beichaffen, 

Nacket, ploß, oͤn alle waffen u. ſ. w. 

- Der Reim im Meiftergefange theilt fich in den jtumpfen und den 
flingenden, was die Tabulatur als gleichbedeutend mit ein: und zwei⸗ 
ſilbigem nimmt. Diejes bedarf feiner bejonderen Erläuterung, da es 
mit unfrer jegigen Unterſcheidung von männlichen und meiblichen Rei- 
men zufammentrifft. Aber auch hierin verfchloß ſich das Ohr allmählich 
dem profodischen Gefühle der mittelhochbeutfchen Reimkunft, nach welchem 
Wörter, die nah Bildung und Schreibung zweifilbig find, doch ver: 
möge ‚des kurzen Selbitlauters ihrer Tonfilbe im Reime den einfilbigen 
gleihgezählt werden, 3. B. fägen, tragen, welche einfilbig gelten, wäh— 
vend prägen, wägen (audere) mwirklih zweiſilbige Reime find. Eine 
andre hauptſächlich für die fortlaufenden Reimpaare, die gewöhnliche 
Form der erzählenden Gedichte, in der. mittelhochbeutjchen Poefie her: 
fömmliche Regel, wonach drei Hebungen mit klingendem Reime vier 
Hebungen mit ftumpfem gleich liefen, was eine angenehme Abwechslung 
berbeiführte, war gleichfall3 in Abgang -gelommen. Wenn & B. eine 
Erzählung von Hans Sachs anfängt: 

Zu Boppenreut ein pfarrherr ſaß, 

Der voll der guten ſchwenle was, 

Er war mit worten unverbroffen, 

Riß an der predig felgam boffen u. ſ. w., 
jo hätte das zweite Reimpaar nad) der ältern Weife lauten müffen: 

Mit worten unverbroffen, 

Riß an der predig boffen u. f. w. 

Die vorerwähnte filbenzählende Behandlung der flingenben Reime 

im Teurdank hat damit nicht mehr gemein, fo wenig ald mit dem 
noch ältern Reimgebrauche, vermöge deſſen auch die noch fräftigern 
Flexionsendungen die für den ſtumpfen Reim erforderliche Betonung 
batten und darum eigentlid) noch gar feine Elingende Reime vorhanden 
waren. 


3. Leitungen der Singfdulen. 


Den umitändlichen äußern Zurüftungen für die Übung des Met 
ferzeiangs entſprechen die Leiftungen desjelben allerdings der Maſſe 
nad, mit welder jedoch der poetiſche Werth derjelben in feinem Ber: 
bälmis ſtebt. Bon den zabllofen Liedern, die zum Theil mit den Eing: 
noten in den bandicriftlichen Meiftergefangbüchern auf den Bibliotbeten 
zu Augsburg, Heidelberg, Nürnberg, Dresden u. j. w. begraben liegen, 
it im Ganzen nur Wenige zum Drude gegeben. Die Lieber ber 
ältern-Meiiter, vom Schlufje des 13ten Jahrhunderts, vor dem erweis⸗ 
lichen Beitande der zunftmäßigen Genofjenichaften, find zwar aus der 
Maneſſiſchen und der Jenaer Handichrift in den früber angeführten 
Sammlungen abgevrudt. Auch ſonſt ift mandyes Einzelne in den 
Schriften über den Meiftergejang, in den Zeitjchriften und Collectaneen 
für ältere deutjche Litteratur, in Görres Volks: und Meifterliedern u. f. w. 
befannt gemadt. Aber der eigentliche Hort des Metfterfanges liegt ded 
noch unerboben in den Handſchriften und es wird aud Niemand das 
Gelüjte haben, ibn vollftändig zu erheben. Dennoh wird man ji 
etwas tiefer, ala bisher geicheben, in die dur Umfang und Inhalt 
ziemlich abjchredenden Liederbücher bineinwagen müfjen, bevor über das 
in mancher Beziehung gewiſs merfwürdige Jnftitut der Singjchulen und 
das Verdienſt ihrer Leitungen eine ganz befriedigende Rechenſchaft 
möglich ift. ! 

Wir finden im Meiftergefange fein vorjchreitendes Wahsthum ber 
Poeſie. Er ift vornberein geiftig belebter, dem Inhalte nach manig: 
faltiger, der Form nach beweglicher, als im Berfolge der Zeit. In 
poetiſcher Hinficht ift er in ftetiger Abnahme begriffen; er ift nicht als 
eine jelbftändige Entwidlung, jondern nur als das Erftarren und Hm 
welfen der Liederkunſt des Mittelalters zu betrachten. 

Die Gegenftände der Meifterliever find, nad dem angegebenen 
Zwecke der Singihulen, vorherrichend religiöfe und moralifche. So 
befonders in unjrem Zeitraum. Doc ließ noch im erften Viertel des 


1 [Dieß ift nun neuerdings durch die von Bartſch veranftaltete Auswahl 
aus der Colmarer Liederhandſchrift weſentlich erleichtert worden. 9.) 
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1öten Jahrhunderts Mufcatblut, deſſen Weifen in der Singſchule Tange- 
bin im Anjehen blieben, in meifterfängerifcher Form Anflänge des 
älteren Minnejanges vernehmen. Ganz waren aud im meitern Ber- 
laufe des 15ten und I6ten Jahrhunderts mweltlihe und nicht unmittel: 
bar lehrhafte Gegenftände. vom Meiftergefange nicht ausgeſchloſſen. 
Wurden fie auch in den Hauptfingen nicht zugelaflen, jo waren doch 
in den vorangehenden Freiſingen auch „wahre und ehrbare weltliche 

ebniſſe“ (Wagenjeil 543) geftattet. Noch weniger Strenge dürfen 
ir binfichtlih der Lieder vorausjegen, melde bei den Mahlen abge: 
jungen wurden, und der Zechkranz (MWagenfeil 555) mochte wohl aud) 
mitunter durch einen muthmwilligen Gejang gewonnen werden. Es find 
au wirklich manche Meiftergefänge jcherzbaften, verliebten, romantischen 
Inhalts vorhanden. (Vgl. Grimm 125 f.) Unter denen der legten 
Art verftehe ich joldhe, worin Gegenftände behandelt find, die ſonſt mehr 
der Erzählung im Gejchmade der Nitterzeit, der Legende, Novelle, 
Romanze angehören. Stüde diejer Clafje ftehen in der Sammlung von 
Görres, in Ejchenburgs Denfmälern altveutiher Dichtlunft ©. 547 ff. 
uf. m. Sie waren aud ſchon am Schluſſe des 1öten und Anfang 
des I6ten Jahrhunderts auf einzelnen Drudbogen als fliegende Blätter 
verbreitet. Seltene Exemplare aus gedachter Zeit find in einem alten 
Drtavbande der Augsburger Bibliothek! (Hein Octav N. 1. D. a. D. 
22) mit Flugichriften andern Inhalts zufammengebunden, darunter 
ein Meiftergefang, der „in des Regenbogen Zugeton“ eine Gejchichte 
erzäblt, welche mit der in Shaljperes Kaufmann von Venedig be 
bandelten gleiche Grundlage bat; ein Auszug davon im Mufeum 
für altveutiche Litteratur II, 280 ff. Ein andres Lied, das auch 
nad einem fliegenden Blatt im Wunderhorn II, 229 ff. (auch im 
Neuen Litterariichen Anzeiger, Mufeum I, 141) gegeben ift, fingt vom 
Ritter Bremberger „in feinem Ton,“ wie ihn der eiferfüchtige Gemahl 
der von ibm bejungenen Frau ermorden ließ und ihr das Herz des 
Sängers zu ſpeiſen gab. Der Ton diejes Liedes ift in der Hauptjache 
derfelbe, in welchem mehrere Gedichte Reinmans von Brennenberg, 
in der Minnejängerfammlung I, 184 b ff., verfaßt find und der auch 

1 Scheint von Docen benütt. worden zu fein unter der Bezeichnung 


„Schleih, im Liederbüchlein 1584,“ woraus die Numern 226. 139. 138 an- 
geführt werden. Aretin, Beiträge IX, 1181 f. 1185, 5. 
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fonft unter dem Namen „des Prenberger® Ton“ bei den Meifterjän- 
gern gangbar war (Grimm 135. Vgl. auch 109 und Wunderborn II, 
113)... Auch unter den Dichtern des Colmarer Liederbuches ericheint 
der Brannenberger (Mujeum IL, 184). In bairifchen Chroniken unter 
dem ‘jahr 1324 fommt Reimann von Brennenberg (Prenberg in ver 
Nähe von Regensburg) vor (Mufeum I, 140. Vgl. Duel. Excerpt. 
©. 258. 269 und ebend. unter den Wappen ©. 286 das von Prenn- 
berg, Pranberg, ein Berg mit Flammen; das Wappen in der Maneſſi 
ſchen Handjchrift ift ein ganz andres, mit einem zadigen Querftrid). Die 
nemliche Gejdhichte wird aber von dem provenzalijhen Sänger Guillem 
de Gabejtaing (Raynouard B. V, ©. 187 ff. Diez, Leben und Werke 
der Troubadours ©. 77 ff., hiernach Boccaz, Hans Sachs, in Laßbergs 
bandfchriftlihem Liederbuche der Yenchlerin BL. 11 5b ff. fragm.) und dem 
norbfrangöfiichen, dem Gaftellan von Coucy, berichtet. Eine Erzäblung 
Konrads von Würzburg enthält gleichfalls diefe Sage, wiewohl obne 
Beziehung auf einen Sänger (Müllers Sammlung I, hinter dem armen 
Heinrich ©. 208: Von der Minnen !). Auch ala Voltsballade wurde 
fie gejungen (PBlattdeutjches Liederbuh Nr. 44: Brunenberdh. Bal. 
Koch, Compendium II, ©. 87); Anfang: 
| Kot i8 nicht lange, dat idt geihbah, Dat Brunenberh u. j. w.2 

Bon diefem befondern Gegenftande haben wahrſcheinlich ſolche ro: 
manzenartige Lieder überhaupt, im Volkston oder in den Weiſen des 
Meiftergejangs, den Namen Bremberger erhalten. Die Freiburger Ein: 
ladung 1630 nennt unter den auf einer geiftlichen Singſchule verbotenen 
Gefängen: „Boflenliever, Bremberger, Bergriſch (72)“ u. ſ. w. (S. 206). 
Auch Fiſchart, nach der Mitte des 16ten Jahrhunderts, kennt vide 
Liederart (Gargantua Cap. 26, ©. 308: „ein gut Geſetzlein Bergrein, 
Bremberger“ u. ſ. w.; Podagrammiſch Troftbüclen B. V). De 
fünftlihe und gedehnte Weife des Meifterfanges war übrigens folder 
romantischen Stoffen durchaus ungünftig, alle freiere Bewegung ın 
Handlung und Rede gieng zu Grunde, und die in ein Meifterlie 
umgejegte Ballade ‚verlor eben damit ihren beften Klang. Aud die 


1 [Bergl.: Die Mähre von der Minne oder die Herzmähre von Konrad von 
Würzburg, nah acht Handſchriften herausgegeben von Franz Roth. Frankfurt 
am Main 1846. 8. 9.) 

2 [Bergl. Uhlands Vollslieder Nr. 75. H. 
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einheimische Heldenfage war vom Meiftergefange nicht ausgeſchloſſen; 
von der Singjchule zu Worms, mo diefelbe örtlich haftete,- berichtet 
Johann Etaricius, der in der Mitte des ITten Jahrhunderts Iebte, 
in feinem neuvermehrten Helvenihag (6te Auflage 1734): 

„Denn aud jemand in der Singſchulen der Meiftergefänge öffentlich da- 
jeldften. die Gefhicht vom hörnin Seifriede aus dem Kopf alſo ausfingen kann, 
daß von den dazu beftellten Merkern oder Judicirern, wie man fie zu nennen 
pfleget, fein Verslein ausgelöfcht oder notirt wird, jo wird ihm ein gewiß 
Stück Geld zu jchuldiger Verehrung vom Rath der Stadt Worms, alter Ge- 
wohnheit nad, gereichet.“ 

Aber auch dem Heldenlievde wird dieſe Einfleivung nicht fonderlich 
gepaßt haben. . 

Wenn wir nun in poetifcher Hinficht die Leiftungen des Meifter: 
gefangs, als ſolches, nicht hoch anſchlagen können und wenn auch 
der mufifalifche Werth desjelben, worüber es jedod an einer gründ- 
lihen Unterfuhung fehlt, nicht höher zu ftellen fein follte, jo ift ihm 
doch eine geiftige Wirkſamkeit überhaupt nicht abzuſprechen. 

Vereinigungen zum Zweck einer geiftigen Beichäftigung und Mit: 
tbeilung, vom Bürgerftande fo vieler anfehnlichen deutſchen Städte 
durch Jahrhunderte fortgejegt, können an fid) ſchon nicht unwirkſam ge— 
dacht werden. Für die Poefie felbft dürfen mir das Verdienſt Des 
Meiftergefanges nicht Lediglich nach dem bemefjen, was er innerhalb 
der engern Grenzen der Singſchule geleiftet hat. Wenn. hier die Be: 
Ihränfung des Inhalts und die Starrheit der Form von hemmendem 
Einfluß war, jo mochte ſich doch jchon bei dem Singen über und nad) 
dem Mahl oder der Zeche eine Iebendigere Regung äußern. War ein 
mal dur die Singihule der Sinn für die Dichtkunft gemedt, jo 
machte ſich dieſer bei den Fähigern aud in andern, freieren Kunft: 
gattungen Bahn. Die berühmtern Meifterfänger haben ſich daher 
großentheild auch außerhalb des Meiftergefanges in verjehiedenen For: 
men der Poeſie verfucht und eben in diefen ihr Beftes geleiftet.. Von 
den Eingbrüderfchaften wurden aud die Fasnachtipiele und andre poe— 
tiſche Fejtlichkeiten veranftaltet und ausgeführt. Die Meifterfänger: 
ihulen werden uns darum auch in den folgenden. Abjhnitten unfrer 
Darftellung noch häufig begegnen. 

Allen aud die ünmittelbare Wirfung des geiſtlich-lehrhaften 
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Gejanges der Singſchulen ift nicht gering zu achten. Ein jelbitändiges 
Nachdenken über Gegenftände. der Religion und der Kirhe war dadurch 
auch bei den Laien angeregt und die Ergebnifje diejes Nachdenkens 
wurden in der Zandesipradhe vor öffentlichen Verfammlungen vorge 
tragen. Die beiligen Schriften, die auf dem Pulte der Merker auf: 
geſchlagen waren, eröffneten auch auf diefem Wege ihren Inhalt einem 
allgemeinern Berftändnis und riefen die Vergleichung dieſes Inhalts 
mit den Lehren und Einrichtungen der Kirche, wie foldhe ſich durd 
Gebrauch und Misbrauch geftaltet hatten, hervor. Schon die älteſten 
Meifter, welde von den Singſchulen zu ihren Stiftern gezählt wurden, 
ftanden in offenem Kampfe gegen die Anmaßungen der Päbſte und die 
Verderbnis der Geiftlichkeit; jo Walther von der Vogelweide und Rein: 
mar von Zweter. Das Liederbuch der Colmarer Singſchule, welches 
von Mainz dahin gefommen fein joll, enthält mehrere Gedichte unter 
dem Namen Klingdors, auch eines der Stifter, und darin folgende 
Etellen: 

Ein brot, das im got jelber glich gemadhet hat, 

Tas wollen uns die pfaffen bie verlaufen, 

Den kriſem, 1 den fie feile tragen, 

Tas wird noch manger jele leit, fürwar ichs fagen; 

Daſſelbe haben fie auch mit der taufen u. f. mw. 

Der bobeit nimmet teile, 

Man fint es aller fchrifte fri; 

Merk, ob der babit mit böfer vil, dann Judas, fi! 

Er treit got nu umb einen pfennig feile. 

Ih mein der pfaffen gitifeit: u. ſ. w. 
S einem andern Yıede: ? 
Tu bift geiezgen, geiftlich orden, hoch uf glüdes rat, 
Ru bdad Did vaſt! umt valft herab, ez wirt din michel jchat, u. j. w. 
Und mieder: 3 


&; iR niht wunder, daz der wagen vr din rinder gat, 
Sit day der friftenbeite houpt in frumber wife ftat; u. ſ. w. 


I Das Chriiam, chrisma, gemweibtes Salböl. Schmeller II, 395. 
? (FH von der Hagen, Minnefinger III, S. 30. $.] 
Is 5 H von ber Hagen a. a. O. 5] 
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Endlich: 
Got minnet valjche futten niht, 


Sie fin wiz oder gra, 
Ein reine; herz an valiche pfliht 
Daz hat got liep, wär ez joch uzen bla (Muf. II, 192 ff.). 

Lieder diefer Art, an der Epite des Meiftergefanges, fonnten 
lacht zu der Sage Anlaß geben, daß die zwölf Stifter desjelben als 
Keger angeklagt worden feien und fi darüber vor dem Kaifer und 
dem päbjtlichen Legaten haben verantworten müſſen. Es erflärt fich 
und nun auch die früher angeführte Stelle eines Liebes von 1450, 
worin von der Stiftung der Augsburger Singjchule gejagt wird: 

Augspnrg hat ain weifen rat, 
Das prüft man an ir feden tat 
Mit fingen, dichten und Haffen; 
Si hand gemadet ain ſingſchuol 
Und feten oben auf den ftuol 
Wer übel redt von pfaffen. 

Wenn hierauf die Reformation Luthers in den Neichsftäbten, in 
welhen der Meiftergefang ‚vorzüglich gepflegt‘ worden, zu Nürnberg, 
Straßburg, Augsburg u. ſ. w. fo bereite Aufnahme fand, wenn ber be 
rühmtefte Nürnbergifche Meifterfänger, Hans Sachs, dort einer ber erften 
Anhänger und eifrigiten Verbreiter diefer Lehre war, fo dürfen wir 
wohl annehmen, daß die Singjchulen. das ihrige. beigetragen, den Bo: 
den aufzulodern, in welchem der neue Samen jo gutes Gebeihen fand. 

An den Leiftungen des Meiftergefanges, welche wir bisher im 
Ganzen betrachtet, nun auch den Antheil der einzelnen nambhaftern 
Meifter des 15ten und 16ten Jahrhunderts auszumitteln, find fir 
darum nicht im Stande, meil uns, mie jchon bemerkt worden, mehr 
nur die anderartigen poetijchen Arbeiten derfelben, als ihre eigentlichen 
Meifterlievder zugänglich gemadt find. Wenn ich dennod) aus jedem 
der beiden Jahrhunderte! Einen aushebe, jo geichieht es nicht ſowohl, 
um je defjen eigenthümliche Kunft zu charakterifieren, als vielmehr, um 
an lebendigen Geftalten anjchaulicher zu machen, was von dem Betriebe 
des Meiftergefanges überhaupt gejagt wurde. 

I Aus dem 1dten Jahrhundert wären Jörg Schilder, Mufcatbint und 
Sudenfin (Grundriß 502. Fichards Frankfurtifches Archiv, Theil III. Berlini- 
ſches Liederbuch; vergl. Anfjeß, Anzeiger I. 213) näher zu befprechen. 
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Diefe beiden Meifter find: Michel Behbam und Hans Sachs. Der 
Erftere giebt und noch im 15ten Jahrhundert das Bild eines wandern: 
den Sängers, der, wenn audy ganz in den Formen des Meiſtergeſanges 
befangen, doch feiner bejtimmten Singſchule angehört, auf äbhnliche 
Weile, wie wir am Sclufje des 13ten Jahrhunderts den Schmied 
Regenbogen auf den Gejang umberziehen jaben. Der Lebtere, Hans 
Sachs, zeigt fich, jelbft auf feinen Wanderſchaften, überall in den Ein 
rihtungen der Genofjenichaft begriffen. 


Michel Beham. 


Seine zahlreihen Gedichte find vorzüglibd in Handſchriften der 
Heidelberger Bibliothef aufbewahrt; auch im Stadtarchive zu Nürnberg 
liegt: Michel Pehams Gefangbudy. Unter den Heidelberger Handichriften 
fommt bejonders Nr. 312 in Betradt, eine Sammlung der Meifter: 
gefänge Behams, geijtlich-Iehrhaften und erzählenden Inhalts, von ibm 
ſelbſt gejchrieben und nach feinen verjchiedenen Tönen geordnet, aud 
mit den Sangweiſen zu dem erjten Gedicht jedes Tones verjeben 
(Wilken 399 ff.). Er bat darin Jahr und Tag feiner Geburt, ſowie die 
Geburtstage feiner drei Söhne und einer Tochter bemerkt, jo daß dieſes 
Bud das Handeremplar des Dichters geweſen zu fein ſcheint. Aus 
derjelben Handſchrift find mehrere Stüde zum Drude befördert durd 
Büſching in der Sammlung für altdeutiche Litteratur und Kunft B. I, 
St. 1. Breslau 1812. ©. 37 ff. Auf diefe verhältnismäßig dürftigen 
Mittheilungen, 1 verbunden "mit einigen Notizen im Berzeichnis ber 
deutſchen Handſchriften zu Heidelberg, beſchränkt ſich dasjenige, was id 
bier zu geben vermag. Sonftige litterarifche Nachweifungen finden ſich 
in v. d. Hagens Grundriß ©. 517 ff. IK. Gödeke, Grundriß ©. 91. $.] 

Michael Beham ? ift, nach feiner eigenen Angabe, zu Weinsberg— 
Sülzbach (Sülzbah bei Weinsberg) im Jahre 1421 geboren (Samm: 
lung I, 45. 74. Wilfen 401. 414). Über feinen Namen, fein Her: 

I Über Michel Behams „Buch von den Wienern“ ſ. Büſching, der Dent- 
ſchen Leben, Kunft und Wiffen im Mittelalter. Breslau 1817. 8. ®. J 
©. 103 f. [Michel Beheims Buch von den Wienern, herausgegeben von 


T. ©. v. Karajan. Wien 1843. H.] 
2 Auch Michel Pehamer nennt er ih im Reime. Sammlung I, 4. 
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fommen und feine Schidfale giebt er in einem befondern Liede Auskunft. 
Seines Vaters Ahn, Cunz Bilsner, war ein mwohlhabender Mann in 
Beham (Böheim, Böhmen), wurde aber durch den Krieg vertrieben 
und verlor Hab und Gut. Er wohnte forthin in Schwaben, „in einem 
marf, beift Ertmerhauſe“ (Erbmannhaufen bei Marbah? Vgl. Eattler, 
Hiftorifche Beichreibung des Herzogthbums Würtemberg I, 146), und 
nährte fi mit der Wirtfchaft: | 
Da hieß man in Cunz Beham nad) dem land. 


Der Entel desjelben hieß Hans Beham: 

Der waz mein vater und ein weber, daz ift war, 
Er leret mich auch weben, dis antwerge, 
Damit ernert ih mid) etwo vil jar, 
Unz daz ich hinder diſe Funft getihtes kam. 
Do het ich einen bern, den von Weinsperge, 1 
Der mich zu er von difem antwerf nant. 

Er madet mich ruftig und braht mich of; 
Der himliſch got geb im daz ewig eben! 
Da: lernet ich juchen der furften hof. j > 
Bei dem herren bleib ich, bis-er mir ftarb, 
Darnach begund ich aber höher ftreben, 
Eins edlen fürften dienft ich da erwarb. 

Daz waz mein herr von Prammenpurg marggraf Albreht. 
Darnach wart ich des furften Tobeleiche 
Bon Tennemark, kung Chriftiernus? fneht; 
Darnach mic Herzog Albreht von Baiern aufnam, 
Darnach herzog Albreht von DOfterreiche, 3 
Bu graf Ulreih von Cel id darnach kam. 

Darnach fam ich zu meim herren fung Laflam, 4 
Der köng zu Ungern und zu Behem waffe, 


1 Das Gejhleht der Herren von Weinsberg ftarb um 1508 aus. GBeſchrei⸗ 
bung des Oberamts Weinsberg 116.) 

2 Ehriftian III, 1448—83. 

3 Seit 1452 (Erufius II, 395) zweiter Gemahl der uns als Gönnerin der 
Dichtkunft bekannten Mechthild, Witwe des Grafen Ludwig von Wirtemberg. 
Er fiarb 1463. (Aus der Zeit des Aufenthalts bei ihm mag das Lied ftammen: 
Ein erempel von den bern von Ofterreih, Sammlung I, 42.) 

4 König Ladislav ftarb 1458, 23 November, in feinem 18ten Jahr, nicht 
ohne Verdacht der Vergiftung, (Gerardus de Roo, Annales ©, 232.) 
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. Der leider ift zu Prag verdorben dam, 1 
Alz man dann faget, got der weiß wol, wie; 
Der äwig got pfleg feiner ſel furbaffe! 

Umb feinen herrn peſchach mir leider nie. 
Darnach fam ich zu meim bern feifer Fridereich,? 
Da bon ih auch gewifjen jpeis und folde, 

Darumb wil id im (danken ewicleidh?) u. f. w. 

Späterhin finden wir ihn im Dienfte des Pfalzgrafen Friedrich I 
(vesfelben, dem, zugleich mit feiner Schwefter Mechthild, Hermann von 
Sachſenheim 1453 die Mörin gewidmet hatte). Auf dem Titel einer 
Anzahl geiftliher Lieder (Willen 433 f.) nennt er fih noch „bes 
römischen kaiſer teuticher poet und tichter,” vor einem andern Gebict 
aber, von der Liebhabung Gottes, betitelt er ſich „unfers allergenevige 
ften bern, des römischen kaiſer Fridrichs, und meines genebigen bern, ber 
Fridrichs, pfalzgraven pei Rein, teutjcher poet und tichter“ 2c. (ebd. 455). 
Die Thaten diefes ftreitbaren Fürften befchrieb Beham in Form einer 
Reimchronik, welche gleichfalls zu Heidelberg (Nr. 335) handſchriftlich 
fich befindet und laut des Titels im Jahr 1469 gemadt if. Er folgte 
dabei der Unterweifung von Augenzeugen, des Caplans und Andrer 
von der Kanzlei des Pfalzgrafen. Um es jedoch mit feinem der Herren 
zu verderben, die fi) durch die Erzählung der Eiege des Pfalzgrafen 
Friedrich gekränkt finden mochten, fchließt er feine Arbeit vorbeugend fo: 

Nun bitt ich furften, graven, hern, 
Daz fie mir fein ungnad zufern 
Noch unmillen durch diß geticht; 
Wan die fhuld werlid min ift nicht: 
Wer bi den wolfen wonet, 

Darf, daz er mit in honet. 3 

Der furft mich bett in knechtes miet, 
Ich aß fin brot und fang fin liet; 4 

I töuwen, töun, mittelhochdeutih, im Sterben fein, mit dem Tode ringen. 
(Lahmann, Auswahl 296. Grammatit I, 405. Wig. &. 723.) 

2 Kaiſer Friedrich III, 1440—1493. 

3 hüenen, heulen (vom Hunde), althochdeutſche Gloſſe: honenter, ululans. 
Schmeller II, 202. ; 

4 Der Urenheimer (Mülfer II) CCVI [bei %. H. von der Hagen, Minne- 
finger HI, ©. 39a. $.]: 

alfo man dem meifter lonet, aljo wiſchet er daz ſwert. 


= 
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Ob ich zu einem andern fom, 

IH ticht im auch, tut er mir drum, 

Ich ſag lob finem namen. 

Diß buch ein end hat amen. (Wilfen 415.) 


Wie er zum König von Dänemark gelommen und wie es ihm bei 
diefem ergangen, erzählt er ausführlich in einem Liede von 35 Strophen: 
„Dis ift von meiner mervart, die ich uber das weſtermer tet” (Samm» 
lung 1, 54 ff.). 

Die von Rotenburg an der Tauber hatten ihn gefangen genommen 
und übel behandelt, vermuthlicd aus Anlaß der Fehde feines damaligen 
Herrn, des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, mit der Stabt Nürn: 
berg, 1450. Nachdem er durch diefen erledigt worden, nahm er Urlaub 
aus Franken und ſchwur, nicht mehr vor feinen Heren zu kommen, 
bis deſſen Kriege gejchlichtet wären. Er ritt hinab gen Köln, von da 
nah Weftphalen und Sachſen (Niederſachſen). Sein Sinn rieth ihm 
nah Dänemark; ihm war viel gejagt worden von der Mildigfeit und 
Tugend des jungen Königs Chriftiern. Zu Lübed trat er zu Schiffe und 
fuhr die Trave hinab in die Dftfee. In der Hauptſtadt Kopenhagen 
fand er den König nicht, derjelbe war gen Norwegen gezogen, um fich 
von diefem Reiche Trönen zu lafjen, weldyes ihm ſammt dem zu Schwe: 
den zuftand. Die Königin aber nahm den Frembling wohl auf, fragte 
ibn nach ihren Eltern und dem Bruder ihres Vaters, dem Markgrafen 
Albrecht, Behams Herrn. Sie mwied ihm ein Segelſchiff (ein hölch) an, 
das ihn zum König bringen follte, damit er das Reich befchauen und 
davon zu Franken Kunde geben möge. Er wurde dem Hauptmann em: 
pfohlen und nad drei Tagen fchieden fie von Kopenhagen, hin auf das 
Weftermeer. | 

Sie haben einen Sturm zu beftehen und auch mit Geeräubern 
treffen fie zufammen, aber ihr Schiff war, wie eine Vefte, mit Arme - 
bruft und Büchfen wohl verjehen, auch mit fechshundert oder mehr 
Schützen und Wappnern bemannt. Darum ließ man fie fahren und fo 
lamen fie in das Reich Rorwegen: 

Sch ſah nie wünderlich 
Scheußlicher, wilder land; 
Es ift ganz alles fant 1 


I! allzujammen. 
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Suſt niht wann ſteingemorre,! 
Bon felſen ſchroffe ſchorre, 
Hoch berg und tiefe tal. u. ſ. w. 

Es wird von dem Reichthum des Landes an Silber und Gold 
erzäblt, von ſeiner Armuth an Brot und Wein, von der Nahrung 
jeiner Bewohner; von dem verjchiedenen Glauben derſelben, Chriften 
und Heiden; von den wilden Lappen, melde die Häute der von ihnen 
erjagten Thiere vorfichtig am Meeresftrande niederlegen und dafür bin: 
nehmen, was die zur See bergefahrenen Kaufleute dagegen hingelegt 
haben. Aud ins Fabelhafte fpielt er hinüber: 

In einer andern wuft 

Da wont in einem ringe 

Ein volt, heißet Schrelinge, ? 

Die fein nit lenger, wann 
Gewahſen dreier jpann, 

Und wunen in den hülen, 

Die fie graben und wülen 

In dem gepirg dapi. u. |. w. 

Der Eänger kam bis Drontheim, wo er den König, dem er mehr 
denn jehshundert Meilen nachgereift, in großer Herrlichkeit fand. Mas 
ihm von demjelben Xobenswerthes gejagt war, fand er alles wahr: 

Bann feiner zuht und ere 

Und tugend ift vil mere, 

Wan ich gefingen fan. 
Der König empfieng ihn fhön, nahm ihn bei der Hand und fragte ihn 
angelegentlih, wie es zu Franken ftände und feinem Herm gienge. 
Über die guten Nachrichten, die er erhielt, war er äußerft erfreut, er: 
wies dem Frembling alle Ehre und hatte ihn ſtets bei fich in feinem 
eigenen Schiffe. Nachdem Chriftiern hier Reich und Krone an fid ge 
nommen, fuhren fie mit allen Schiffen nad Bergen, deſſen lebbafter 
Geehandel bejchrieben wird. Als auch hier die Gejchäfte beendigt waren, 
trat der König die Heimreife zu Land an, den Sänger aber, der damals 
nicht gut. reiten fonnte, ließ er zu Schiffe bringen. Mitten auf dem 
Meere werden fie wieder von einem furdtbaren Sturm überfallen: 


1 Gebrödel, vergl. Schmeller II, 612: Mur. 
2 [Wohl = Schretelinge, Schretel? P.] 
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Gros wind worn außer moß, 

Uns under augen furn, 

Die prahten einen furn 

Bon füden und von often, 

Des ftarlen und des groften, 

Der nie fein menſch gedaht; u. ſ. w. 
(Eine ähnliche Ecene auf der Wallfahrt des Grafen von Montfort.) 
Sie waren vom Sturme jo weit zurüdgetrieben, daß fie nicht mehr 
wuften, wo fie fuhren. Wie fern fie vom Lande feien, erkannten fie 
an einem Zeichen: 

Bei den mwaltvogelein, 

Die flugen uf dem waſſer 

Und mobten nit furbaffer, 

Wann fie jo müde warn; 

Wu fie uns fahen varır, 

So vieln fie zu den jdiffen, 

Daz wir fie da begriffen 

Und namen in die hant. 
Drei Tage nad) dem Sturme hatten fie von einer „ftillung,” Windftille, 
zu leiden; doch 

Maria und ir fint 

Peſcherten ung ein mwint 

Bon norden unde weiten. 

So famen fie ihrem Ziele näher: 
Da wir fo lang gefurn, 

Daz wir dem land mworn nahen 

Und es fun verren fahen, 

Da worn wir alle fro, 

Die gjellen ruften do: 

„Ru ftand uf, Michel Pehen! 

Bir Tennemarken jehen.“ u. |. w. 

Als er hernach vernommen, daß fein Herr, der Markgraf Albrecht 
und die Stäbte verrichtet feien, bat er den König Chriftiern um die 
Erlaubnis, wieder heim zu fehren, und wurde mit königlicher Gabe 
begabt: 

Daz ih fein er fur baz 
Wil ummer preifen ſchon, 
Weil ich daz leben bon, 
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Und jeinn genoden danken. 
Ich wider bein in Franlen 
Zu meinem herren zoch. 

Eine wunderbare Geſchichte erzählt Beham von einem Grafen Eber: 
bart von Wirtenberg. Diefer war allein auf die Jagd geritten und 
börte plöglih durch den grünen Wald ein Saufen und Braufen, mie 
von einem Jagen. Er beſchwor die unheimliche Geftalt des Jägers. 
die fich ihm zeigte, ihm zu fagen, ob fie ihm ſchaden wolle. Der Jäger 
antivortete, er fei einft bier ein Herr geweſen und habe nie des jagen! 
ſatt werden fönnen; zulegt hab’ er Gott gebeten, ihn bis zum jüngſten 
Tage jagen zu laſſen; deſſen ſei er gewährt worden und habe nun an 
einem Hirſche wohl fünftbalb hundert Jahre gejagt. Zum Beweiſe 
zeigt er dem Grafen jein Angeficht: 

Er zeiget im jein antlüt ploß, 
Es was kum ainer faufte groß 
Und als ein rub verdorret 

Und waz gerunzelt al$ ain ſwam; 
In mundert, al; er da vernam, 
Daz angefiht verſmorret. 

Er rait fur ſich und jaget 
Seim hirſſen nach pis er verſwand: 
Der graf rait wider haim zu land, 
Alz uns diz abentür ſaget. 

Wir haben unſern Sänger bisher vorzüglich von Seiten ſeines 
Wanderlebens und Herrendienſtes geſchildert; betrachten wir nun aud, 
ſoweit die vorliegenden Materialien reichen, ſeine Kunſt! 

Eines ſeiner Lieder hat die Überſchrift: „Wie Michel Beham 
zuerſt ſein kunſt hat funden. “ Es ift eine finnreihe Allegorie und 
lautet jo: 

Ich kam uf ein gevilde m. j.w. (Sammlung I, 45 fi.) 

Die Eilbergrube des Gefanges bat Beham, nad allen Anzeigen, 
zunächſt nicht in einer Eingichule gefunden. Er ja am Webfiufl, 
auf einem Dorfe, als er binter die Kunft Gedichtes Fam. Ein 
Herr von Weinäberg nahm ibn vom Handwerk und bracht’ ibn 
auf. Schon Meifter Kelin, in der zweiten Hälfte des 13ten Jahr 
bunderts, jagt uns, er babe zu Weinäberg (in Schwaben) ein Lie 
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gefungen. 1 Weinsberg war hiernach eine der Burgen, worauf von Alters 
ber ber Gejang gepflegt wurde. Man findet auch bei Beham Anflänge 
an den ältern Minnefang und fein Herumziehen an den Höfen zeigt 
noch ganz bie Sitte der Meifter des 13ten Jahrhunderts. . In ben 
wenigen gebrudten Liedern ift auch nirgends einer Eingichule erwähnt, 
dennoch findet fich fowohl in den Formen des Strophenbaus, dem Ur: 
fprung. des Sängers aus dem Handwerksſtande, als in andern Hin- 
weifungen eine merflihe Annäherung an die Satungen und Gebräude 
der Schulen. So haben wir von ihm die poetifchen Formulare zur Ein- 
leitung eines Wettkampfs zwiſchen zwei Singern: 

1. Wie ein finger den andern fordert. 

2. Dies ift ein antwurt, fo ein finger den andern mit fingen fordert 

(Sammlung I, 39 fj.). 

Schon den Meifter Regenbogen hörten wir auf ſolche Weife bie 
Sänger am Rheine herausfordern ? und es Tann mit Behams Aus: 
forderung ein andrer wandernder Meifter gemeint fein, aber das Anfinnen, 
aus ber Schrift und nicht? von Gederei (feine „totliche Lieder“, wie ber 
Hreiburger Stiftungsbrief Artikel 15 jagt). zu fingen, Gott u feine 
Mutter zu loben, erinnert an das —. Gebot der meifterfängerifchen 
Hauptfingen. 

Behams Lieder find auch, in feiner eigenen Handſchrift, durchaus 
mit den Namen ihrer Töne verfehen: „Zugweis, kurze Weis, verferte 
Weis, Dftertveis, Trommetenweis, gecrönte Weis, flecht güldin Weis, 
Hoftveis (worin das Lied von der Meerfahrt), Slegweis (Wilken 399 f.), 
Angftweis“ u. f. wm. Bon diefer wird bei dem Gedichte, das darin 
verfaßt ift, bemerkt: 

und Michel Peham hot e8 gemacht und es haifet im feiner angftweis, 
wann er vieng es an zu Bien in ber purg, do er in großen angften was n. |. w. 
Billen 460.) 

Dat feine Töne wirklich auch in den Singjchulen gangbar waren, 
zeigt noch Puſchmanns Geſangbuch, gegen Ende des 16ten Jahrhunderts, 


ı Müller II, Hinter Fribergs Triſtan CVII: Wil ieman hin gegen 
Swaben n. j. w. fit fang ich ime [Bolcmare von Kemenaten] in zwein landen _ 
drin lobeliet: zu Wensberk einez, din zwei dort uf dem fande, Bergl. F. H. 
von der Hagen, Minnefinger II, S. 24a und 69a 3. 

2 Bergl. Aretin, Beiträge IX, 1147 f. 1178— 1180, 

Uhland, Edriften. 1. 22 
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worin zwei berjelben vorlommen (Sammlung I, 75). Eine der auf 
gezäblten Weifen heißt die gefrönte, und ba fie ſchon in bem von 
feiner eigenen Hand gefichriebenen Liederbuche fo genannt tft, jo beutet 
dieß allerdings darauf, daß er jelbit in den Singfchulen auftrat; denn 
gefrönte Töne find jonft eime in dieſen herkömmliche Auszeichnung. 

Auf die Stropbenzahl der Meifterliever, deren es, wenigſtens aus 
der Zeit der noch vorhandenen Tabulaturen, nur gebritte, gefünfte umd 
gefiebente gab, beſchränkt ſich Beham nicht; feine Erzählung von der 
Fahrt nad Norwegen bat 35 Geſätze (Sammlung I, 71). 

Die fünftlichite feiner Werfen ift wohl diejenige, die er prunfbaft 
genug „bobe güldin Weis“ nennt, zum Unterjchieb von der ihr an Künft: 
lichkeit nahe kommenden, einfachen „gülden Weis“ (S. 50). Im jener 
it ein Lieb von den fieben Gaben des beiligen — gedichtet, welches 
fo anhebt (S. 53): 

Küng ber der herſten merſten reihe u. ſ. w. 
Man follte glauben, der Sänger fpreche bier noch böhmiſch, wie feine 
Väter. Allein folde Reimftropben, in denen jedes Wort, jede Silbe 
ein Reim ift, finden fih ſchon bei den mittelhochdeutichen Dichten 
des 13ten Jabrhunderts, z. B. in einem Winterlieve Konrads von 
Würzburg (Manefle II, 203 a. [5. H. v. d. Hagen, Minnefinger II, 
E. 336. &.): 

Gar bar lit wit walt; falt fne we tuot u. f. mw. 
Bei Bebam fteht dieje künftlihe Reimverbindung in völligem Gontraft 
mit der verwilderten Sprache; er ftugt nit nur die Wörter gemalt: 
tbätig ab, um fie in den Reim zu zwingen, ſondern er bat auch kein 
Odr mebr für den reinen Laut der Bocale und Dipbtbonge, fo daß 
al das mübjame Reimwerl doch nur einen unvolllommenen Anklang 
abgiebt. 

Bon Seiten des muſilaliſchen Verdienſtes iſt auch er noch nicht 
gewürdigt. Aber gerade als Eänger und Tondichter mag er vorzüglich 
an den Höfen der Fürſten beliebt geweſen jein. 

Er tit das legte bedeutende Beiſpiel eines eigens auf den Geſang 
wandernden Meiſters. Zwar feben wir no ſpät im 17ten Jahrhundert 
einen Nürnbergiichen Meifterfänger gleichfalls nad Kopenhagen ziehen. 
Wagenjeil meldet hievon Folgendes (S. 492 }.): 
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„8 lebt zu Nürmberg ein Meifter-Cinger, Namens Chriftoph Hafner, 
imes Handwerks ein Zeuch-Weber, melden ein im Jahr 1666 dafelbft durch— 
eriber königlicher Dänifcher Secretarius gegen eine zimliche Belohnung ver- 
et, einen Amfchelvogel, welchen er erfauft hatte und der 6 verfchiedene Me— 
je gar artig pfeifen fonte, der damals lebenden königl. Majeftät von Den- 
art Friderici III nad Eoppenhagen zu überbringen. Nachdem nun der 
ger mit feiner Amfchel dafelbften wol angelanget und der König ſchon vor- 
) des Secretarii Schreiben war benadjrichtiget worden, daß der un—⸗ 
nn lieblic fingende Bogel auch durch einen Meifter- Singer gefchidt werde, 
a jeine Mojeftät, fo bald diejer fi angemeldet, ihn vor fich zu kommen 
blen und größere Begierde getragen, fein, als des Vogels, Singen zu ver- 
jen, derowegen verlanget, daß er fi aljobald folte hören laſſen, und find 
Mufit die Königin, wie auch Prinzen und Prinzefjinnen berufen wor- 
Der Meifter- Singer, welcher für ſich eines gar Iuftigen Humors, hat 
ons nicht gejcheuet, ſondern feine Meifter-ieder in fo hoher und auch des 
imzen Hofes Gegenwart zu fingen angefangen. Über welchen dann der König 
* gnädiges Wolgefallen gewonnen, daß der Meifter- Singer hernach die 
age, welche er ſich zu Coppenhagen aufgehalten, allezeit dergleichen Lieder 
re Tafel fingen müſſen; es hat auch höchftgedachter König bei ihm an- 
‚ laffen, er möchte doch in Coppenhagen beftändig verbleiben, und ſolle 
mf das befte und wie er e8 nur verlangen könte, gehalten werden. Nach⸗ 
er aber an dem geringen Leben, deffen er gewohnet war, einen größern 
allen, als an dem Pracht des Hofes getragen, auch lieber zu Nürnberg 
feines Gleihen, als unter großen Herren fein wollen, bat er fich mit 
em Weib und Kindern, die er zu Nürnberg hätte, entjchuldigt. Darauf 
ig, als er vorhero mit einem ſchönen neuen Kleid, einem anfehnlichen 
# Gelds und gnädigften Fürfchrift an einen hochedlen Rath der Stadt 
iberg war verjehen worden, ihm in Gottes Namen zu ziehen befohlen. 
$ aber diefes Manns und feines Singens Andenken königliher Majeftät 
dem Sinn fommen, fintemalen, jo oft Sie in Erfahrung gebradht, 


























* Nürnberger in Coppenhagen angelanget, nachzufragen geboten, ob 
op) Hafner, der en noch in Leben ſei und fein Singen fleißig 


Wagenfeild Verſicherung unerachtet, bleibt es jedoch zweifelhaft, 
ob die Amſel oder der Meiſterſänger die Hauptperſon geweſen. Das 
Verlangen, das Lehterer nach feinem häuslichen und bürgerlichen Leben 
zu Nürnberg empfunden, war ein ähnliches Gefühl, twie. dasjenige, 
welches längft den höfiſch wandernden Meiftergefang zu einem häuslich 
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und bürgerlih anjäßigen gemadt hatte, als deſſen Vertreter ſich uns 
nun, im 16ten Jahrhundert, der wadre Hans Sachs daritellen wirt. 


Hans Sachs. 


Wenn er uns gleich in dieſem Abjchnitte nur in der Eigenfhait 
als Meifterfänger in Betracht fommt und gerade jeine Meifterliever am 
wenigiten befannt gemacht jind, jo jchiden wir doch bier bei feinem 
erften bedeutendern Auftreten die allgemeinen Litteramnotizen über ihm 
voran. 

Er ſelbſt veranftaltete, nachdem viele feiner Gedichte einzeln, ala 
fliegende Blätter mit Holzſchnitten, ausgegangen waren (vergl. Göz IL, XI), 
eine Ausgabe derjenigen feiner Werke, die er für ben Drud geeignet 
fand. Ein Band in Folio wurde zu Nürnberg 1558 gebrudt und dann, 
in einer neuen Ausgabe, die nun das erfte Buch hieß, mit dem zweiten 
und britten, in 3 Yoliobänden, Nürnberg 1560—1561. 

Eine vermehrte Ausgabe, in 5 Folianten, erſchien zu Nürnberg 
1570—79. Die dritte und legte zu Kempten in 5 Quartbänden von 
1612—16 und zwar darum in diefer Form, weil Duartbände leichter 
als Folianten auf Spaziergängen und Reifen zu gebrauchen jeien. Man 
findet die 3 oder 5 Bände diefer verjchievenen Ausgaben felten voll 
ftändig beifammen. 
| Bon neuern Sammlungen, die eine Auswahl feiner‘ Gedichte in 
unveränderter Sprache geben, führe ih an: 

Hans Sachſens jehr herrliche, ſchöne und wahrhafte Gedicht, Fabeln und 
gute Schwent. In einem Auszuge aus dem erften Bude, mit beigefügten 
Borterflärungen von J. H. H. (Johann Heinrich Häßlein) Nürnberg 1731. 8. 

R. 3. Beder ließ einzelne Gedichte, wie fie urfprünglich als Flug: 
blätter erjchienen, mit Holjfchnitten nach den Driginalplatten von Sebalb 
Behaim, Hans Schäufelein und andern Schülern Dürers, abdruden: 

Hans Sachs im Gemwande feiner Zeit: Mit Abprüden von den alten 
Driginal-Holztafeln. Gotha 1821. Groß Folio. 

Vorzüglich braudbar ift die neuefte Sammlung: 

Hans Sachs. Eine Auswahl für Freunde der ältern vaterländiſchen 
Dichtlunft, von Z. A. Göz. Nürnberg 1829-30. Bier Bändchen. Mit bie 
grapbifchen und litterarifhen Zugaben. 
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Eine ältere, fleifige Biographie ift: 

Hiſtoriſchkritiſche Lebensbeſchreibung Hans Sachſens n. ſ. w. von M. ©. 
Raniſch. ‚Altenburg 1765. 

Mebreres litterarifche Detail geben die angeführten Schriften und 
die befannten litterarhiftorifchen Handbücher. ! 

' Über fein Leben und feine langjährige, fruchtbare Übung der Poefie 
überhaupt, ſowie des Meiftergefangs insbefondre, hören wir am: beften 
ihm jelbft ſprechen. Er thut dieſes umftändlih in- einem poetifchen 
Lebenslaufe, unter der Überfchrift: 

Summa all meiner gedicht vom 1514 jar an, bis in 1567 jar, 
in der Kemptener Ausg. B. V, Th. IH, ©. 154, und bei Göz I, 3 ff. 
Als man zelt vierzenhundert jar u. ſ. w. 

Nach diefer Inventierung feiner Gebichte lebte Hans Sachs noch 
neun Jahre. Er ftarb im Januar 1576, im 82ften Jahre feines Alters 
Ranifh 48. Göz II, XV. Neubörfer 63). 

Was fih und nun aus feiner eigenen gereimten Lebensbeſchreibung, 
jujammengenommen mit anberwärtigen Notizen, für jein Verhältnis 
als Meifterfänger ergiebt, ift Folgendes: 

Er wuchs auf in der Lehre des zu Nürnberg zuvor fchon bürgerlich 
angefiebelten Meiftergefangse. Bon Leohard Nunnenbed erlernte er den 
Anfang der Kunft; er zählt auch in dem früher angeführten Meifterlieve 
zwölf ältere Meifter auf, ſämmtlich Handwerker, die in der Singfchule 
zu Nürnberg auf dem Stuhle jagen, und der zwölfte darunter ift 

Ein leinweber, hieß Leonhard Nunnenbed (Sammlung I, 214), 
dem er durch diefen Ehrenplag ein Denkmal feines Dankes ftiftet. Er 
jelbft war der Sohn eines Schneiders (Raniſch 14) und fieng im fünf: 
zehnten Jahre das Schuhmacherhandwerk zu lernen an. In diefe zwei⸗ 
jährige Lehrzeit muß auch der Unterricht im Gefange dur Nunnenbed 
gefallen fein. Nach Beendigung derfelben wanderte er. fünf ganzer 
Jahre, doch nicht, wie Michel Beham, eigens auf den Gefang und an 
den Höfen umher, fondern auf fein Handwerk und den Stäbten nad): 

| Als mein Iehrzeit vollendet war, 

Thet ich meinem Handwerk nad wandern 
Bon einer’ ftatte zu ber andern. 


+ (Man vergl. namentlich Gödeke, Grundriß ©. 337 fi. H-] 
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Wohl war er auf diefer ganzen Wanderſchaft mit berzlicher Zieb' und 
Gunft zu der löblihen Kunft behaftet, deren Anfangdgründe er zu 
Nürnberg eingejogen, und wo er im Lande Meiftergelang börte, lernt’ er 
eifrig die Bar und Töne. Aber auch als Wandergefellen ſehen wur 
ihn an die geregelten Singſchulen fih anjchliegen. Zu Münden dichtete 
er 1514, im zwanzigften Jahre, jein „erit Bar“ im „langen Marner,“ 
einem der alten Meiftertöne (Wagenfeil S. 539, 27 Reime. Mufeum IL 
20 ff. Aretin, Beiträge IX, 1143), und balf daſelbſt die Schule ver- 
walten. Darnach bielt er auch jelbit Schule (ohne Zweifel als ver: 
figender Merker) in den Städten, wohin er fam, und zwar die erfte 
zu Frankfurt. Außer den in jenem Gedichte genannten Orten erwähnt 
er noch gelegenheitlich feines Aufenthalts zu Leipzig, Lübeck, Annaberg, 
Dsnabrüd, Erfurt, Wien u. ſ. w. (Ranifh 38). Zu Innsbruck war er des 
Kaiſers Marimilian Waidmann (Raniſch 31), vielleicht nur bei einem 
einzelnen Sagen; jo nahe war er der Martinsiwvand und dem Helden 
Teurdanf, dem wir ihn zum Dichter gewünjcht haben. Aber nirgends 
erhellt, daß er dem Hofe des Kaijers ald Sänger befannt gemorben. 
(Was er von jeinem Dienft im faiferlihen Heer in Weljchland und 
von einer Wallfahrt nah Rom auf das Jubeljahr anführt, ift noch 
zu prüfen, Raniſch 41.) Nach feiner Zurüdtunft von der Wanderſchaft, 
im zweiundzwanzigſten Jahre, machte er zu Nürnberg fein Meifterftüd 
und verheirathete fi dann im fünfundzwanzigften, 1519, zum erſten 
mal. Er führte fortan mit Weib und Kindern ein bäusliches Leben, 
betrieb fleißig jein Handwerk, wie er fich denn öfters in jeinen Gedichten 
unterjchreibt „Hans Sachs, Schuhmacher“ (Raniſch 46 e), zugleich abeı 
in den Feierftunden den Meiftergefang und die Dichtkunft überhaupt. © 
haftet fein poetifches Treiben überall an der Werfftätte und wenn & 
darum weniger phantaftifch ift, als das der wandernden Hofjänger, jo 
ift e8 um fo ehrbarer und bürgerlich freier. 

Er theilt bei der Inventierung feiner Werfe die Bücher, worein er 
diefelben gejchrieben hatte, in Gefang: und Sprüchbücher ab. Den In 
halt der erftern machten die für den Gefang beftimmten Meifterlieder 
aus, den der lehtern die übrigen ſprüchweiſe, in fortlaufenden Rem: 
paaren, verfaßten Gedichte verjchiedener Gattungen; jener waren jechzebn. 
diefer achtzehn Bände. In den jechzehn Gejangbücdern ftanden 4275 
Bar oder Meiftergefänge, welche in 275 Meiftertönen geſetzt waren, 
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worunter 13 von feiner eigenen Erfindung. In allen vierunddreißig 
Büchern zufammen waren 6048 Stüde, ! eh mehr, denn minder. Die 
4275 Meiftergefänge, die er innerhalb 53 Jahre gedichtet, waren 
größentheils aus den Schriften alten und neuen Teftaments genom: 
men, enthielten aber auch weltliche Hiftorien, Sprüche der Weiſen, 
poetiiche Fabeln, Alles zum Preiſe der Tugend und zur Schmach des 
Laſters, endlich noch mancherlei kurzweilige Schwänfe, den Traurigen 
zur Fröhlichkeit, doch frei von aller Unfitte. Diefe ganze, große Zahl 
der Meifterliever hat er von der gebrudten Sammlung feiner Werte 
ausgejchlofjen. In der Vorrede des dritten Bandes, deſſen Drud 1577, 
dem Jahr nach jeinem Tode, beendigt wurde, erflärt er hierüber: 
darzu find bie außgefchloffen die bar der teutfchen meiftergefang, der 

auh in der ſumm find 4270 bar, welche auch nit im trud zu geben find, 
jondern die ſingſchul mit zu ziern und zu erhalten; 
und von den geiftlichen derſelben hörten wir ihn im obigen Gedichte 
verfichern: 

Mit gottes hülf num weit erfant 

In teutihen land, bei jung und alten, 

Darmit vil fingjchul werdn gehalten 

Zu gottes lob, rhum, preis und glori. 
Die kunſtmäßigen Meiftergefänge behielt jer alfo den Singſchulen vor 
und glaubte doch auf diefe Weife ihrer Verbreitung und Erhaltung 
gewiſs jein zu dürfen. So ift e8 denn auch gelommen, daß fie beim 
Abjterben der Singſchulen in den handſchriftlichen Geſangbüchern begra: 
ben bfieben (vgl. Raniſch 173 f. Bouterwek 390 f.). Einzelne wurden 
als fliegende Blätter gevrudt, die jet auch felten geworben; noch ge: 
finger ift die Zahl der in fpäterer Zeit befannt gemachten. Einige, 
erzählenden Inhalts, ftehen in der Auswahl von Göz I, 180. II, 104—8. 
II, 15 aus Handſchriften. Der Bar von den zwölf Nürnberger Mei 
itern, als Pflanzern und Pflegern des edlen Sängergartens, ift zuvor 
beiprochen worden. Sonſt bemerfe ich noch folgende, weniger befannte 
oder beadhtete: 

1. Fragment einer Erzählung in Form des Meifterlieves, in einer 

Heinen handſchriftlichen Liederfammlung, welde Caſpar Schrepfer im 


Puſchmann zählt 6636. Raniſch 325. 
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Jahr 1592 feiner Geliebten, Dttilia Fenchlerin von Straßburg, zu Ehren 
geichrieben hat (Nr. XI, Bl. 115 ff.), im Beſitze des Freiherrn von 
Laßberg. Ein Fürft zu Salerno läßt den Buhlen feiner Tochter ermor- 
den und jchidt ihr in einem goldenen Gefäße deſſen Herz; fie aber ver: 
giftet fich vor Leid darüber und verlangt noch fterbend, daß man fie 
mit dem Jüngling in Ein Grab lege. Die Nutzanwendung ift: 

Gib deiner tochter einen man zu rechter zeit, 

Eh daf fie ſolche lieb anfihet! 
Ain jungfrau ift ein frucht, die | nit lang leit. 
Der Schluß lautet: 

Zeit bringt rofen, jpricht zu Nürnberg Hans Sachs. 
Nach den frühern Erläuterungen möchte dieſes Gedicht in die Glafje der 
Bremberger zu ſetzen fein. 

2. Das Kiferbesfraut, in des Mufcatblut Hofton zu fingen; nad 
einem Drude von 1559 mitgetheilt von Docen, Miscellaneen zur Gefchichte 
der deutjchen Litteratur B. I. Münden 1807. ©. 280 ff. „Die Kiferbeß 
ift die Erbfe, die, noch grün, in der Hülfe, Schote (alte Sprache cheva, 
ſchweizeriſch Kefen) feitfigt.” 1 Das Wort wird bier doppelfinnig in An: 
jpielung auf Kif, Keif, Hader, Zanf, beſonders das Keifen der Ehe 
hälfte, gebraucht. Der Dichter liebt auch ſonſt diefes Wortipiel, z. B.: 

Daß mander paur fiferbes af, 
Wiewol e8 umb weihnachten was. | 

3. Zweifelhaft: Ein ſchönes Yungfraulob, in der Briefiveis des 
Regenbogen, nad) einem alten Drude, Nürnberg bei Hans Kholer s. a., 
wieder abgebrudt im Anhang II zu Docens Kritifcher Befchreibung einer 
Sammlung alter Meiftergefänge in einer Handfchrift des Iäten Jahr: 
bunderts in Aretind Beiträgen zur Geſchichte und Litteratur B. IX, 
©. 1186 f. 

‚Die beiden legten Stüde find fcherzhafter Art und mochten für die 
Zeche der Eänger beftimmt fein. Damit wir mit den Meiftergefängen 
des Hans Sachs nicht allzu leer auslaufen, gebe ich das erftere dieſer 
beiden ganz, das andere im Auszug und fende ihnen die drei Schtwänfe 
voran (bei Göz II, 104 ff.). Diefe gehören zwar dem Inhalte nad) 
einem folgenden Abſchnitt an, aber fie gebrauchen die Form des Meifter: 
liedes auf eine eigenthümliche und finnreihe Weife. In einem Liebe 

I Schmeller II, 285. 
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bon drei Strophen, einem gebritten Bar, werden drei Schwänfe von 
brei burftigen Brüdern drei. verfchiedener deutſcher Volksſtämme erzählt, 
jo daß je auf ein Gefäß eine ſolche Iuftige Geſchichte fällt: 

Nun hört: artlicher ſchwänke drei! u. f. mw. 


Das kiferbesfraut. ! 


Kiferbeskraut, wer hat dich baut? 
Dein wurz und frucht die fei verflucht! 
Du thuſt mir viel zu leide u. ſ. w. 
Das andre der beiben Lieber, „ein ſchönes jungfraulob,* hebt m an: 
Mit meim gefang wil ich loben den bulen mein, 
Dann mein herz fehnet ſich teglich bei ihr zu fein, 
Recht wie ein fauler hund zu ſchwimmen uber Rein, 
Das fchafft, daß ich erkennet hab ihr fchöne uber maßen. u. ſ. w. 

Ähnliche Parodieen des Minnefanges find ſchon dem 13ten Jahr: 
bundert nicht fremd (3. B. Manefje II, 116 b, 5). Der beabfichtigte Scherz 
wurde vielleicht, wie Docen bemerkt, durch die Melodie „Regenbogens 
Briefweife” verftärtt. Das Lied ift mit einem andern Gedichte von 
Hans Sachs, „achzehen fchönen einer jungfrauen“, als parodiſches 
Seitenftüd zufammengedrudt. Docen zweifelt nicht, daß es auch von 
Hans Sachs herrühre, doch ift es nicht mit dem Namen am Schluffe 
bezeichnet und der Scherz auch weit nicht fo — — wie im 
Kiferbeskraut. 

Dieſes iſt 1559 gedruckt, ein Jahr vor dem Tode der erften Ehe: 
frau des Meiftere. Daß ihm dieje nicht wirklich fo viel ſolchen Krautes 
zugerichtet hat, al3 das launige Lieb ihr Schuld zu geben fcheint, ergiebt 
fih aus einem andern Gedichte, das er einige Monate nad ihrem Ab: 
leben verfaßt: | 

Der wunderlihe traum von meiner abgejchiebnen lieben gemahel, Kuni- 
gund Sächſin. 

Als man nad Ehrifti geburt war u. ſ. w. (Göz II, 16 ff.) 


1 Bergl. Wedherlin, Beiträge ©. 64. [Eine abweichende längere Yaflung 
diefes Stüdes fleht im der Nürnberger Folivansgabe 5 B. 1579. Thl. 3, 
BL 377 rw. f. Man vergl. den hiernach veranftalteten Abdrud in: K. Gödele, 
Eif Bücher deutſcher Dichtung I. Leipzig 1849. 8. ©. 94. 5. H.] 
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Seine liebe Hausfrau und fein vorangegangener Zebrmeifter im 
Gejange treten hier in Gemeinſchaft vor feine Seele, recht als Bilder 
des innigen Vereines feiner Kunft mit dem häuslichen Sinne. Bon 
diejem zeugen auch noch jo mande andre feiner ernft: und jcherzbaften 
Sprüche über den Eheftand. 

Wie er zur Kunft berufen worden, erzählt er in einem eigenen 
Gedidt: 

Ein geipreh, die neun gab Mufe oder kunſtgöttin betreffend (Göz Il,1 ni. 

Zuerjt legt ihm Klio zwei Finger auf das Haupt und weiht ihn 
mit ihrer Babe; jo nad einander fämmtliche neun Mufen. Dieſe Gaben, 
nicht eben jtreng gejondert und geordnet, find in der Hauptſache: Luſt 
und Liebe zur Kunft, Eifer und bebarrliher Fleiß, orbnendes Nach— 
denen, Schärfe der Vernunft, Hare Erfenntnis jedes Dinges, himmliſche 
Weisheit, das Gute vom Böfen zu fcheiden, guter Stil und Vortrag. 

Nah dem fieng Klio wieder an, 
Sprad: „DO jüngling, num folt aufftabn, 
Nun haft unfer neun eigenihaft 
Empfangen ein vorſchmack und jaft 

Und bift zum Diener aufgenommen. 

Wo du dem treuli nad wirft kommen, 
Nemlich daß al deine geticht 

Zu gottes ehr werden gericht, 

Zu ftraf der lafter, lob der tugend, 

Zu lehre der blüenden jugend, 

Zu ergegung trauriger gmüt: 

Jedes nad art durch unfer güt 

Wöll wir dich endlichen belönen, 

Mit untödlihen ehren krönen, 

Als einem tichter thut gebüren. 

Doch thu geloben und anrüren 

Ein treuen dienft, als dir gebürt!“ 

Zu der Zeit, in welde Hans Sachs dieſes allegorifche Ereignis 
verlegt, im Jahr 1513, auf feiner Wanderfchaft zu Weld, muß wirt: 
lih ein poetiſcher Durchbruch bei ihm ftattgefunden haben, denn ım 
nächftfolgenden Jahr, 1514, dichtete er zu München feinen erjten Bar. 

Aber jelbft in diefem Gedichte von feiner Weihe zur Kunſt, in 
welchem ein jo ernjtes Anjtreben nach höbern Dingen ſich fund giebt, 
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wagt er doch diejelbe kaum anders, als für eine ehrbare und nüßliche 
Erholung von feinem Handwerksberufe anzufehen. Die Frage, die er 
fih geftellt, war die: / 

Auf was kurzweil ich folt begeben 

Forthin durchauß mein junges leben 

Neben meiner handarbeit ſchwer, 

Die doch nützlich und ehrlich wer. 


In dieſer ehrlichen Kurzweile war Hans Sachs länger als ein 
halb Jahrhundert die Zierde der Nürnberger Singſchule. Sie hat in 
ihm neu aufgeblüht und hat auch nach ihm nichts Erhebliches mehr 
geleiſtet. Zu feiner Zeit, im Jahr 1558, waren in Nürnberg über. 
250 Meifterfänger (Raniſch 255). Seine ſtets thätige Theilnahme an 
den Übungen der Sängergeſellſchaft ift ſchon durch die große Anzahl 
feiner Meifterliever beiwiefen. Auch fonft zeigt fich dieſelbe in einzelnen 
Heinern Spuren; fo war das Schulfleinod, der David. genannt, feine 
Stiftung, vielleiht auch die Anfchlagtafel mit dem Gemälde vom Sän- 
gergarten, der den Gegenftand feines Liedes ausmacht (Raniſch 259). 
Ihm ift wohl auch vorzüglicher Antheil an den Satungen der Nürn: 
berger Schule und dem ftreng protejtantifchen Geifte derjelben zuzu— 
ſchreiben. (Vergl. Wagenfeil 541. Raniſch 265 f.) 

Ein Beitgenofje, Johann Neudörfer, jagt in feinen Nachrichten 
von den Nürnbergijchen Künftlern und us über Hans Sant 
(©. 62 f.) Folgendes: 

„Bon Schuhmadhen und Rinkenanfeten will Apelles nicht daß ich davon 
urtheilen joll, jondern in dem, das ich verftehe, mag ich mein Gutdünken gröff- 
nen, und wiewohl der Zeit Hans Folz, Barbierer, jehr hoch in teutjchen 
Berjen und Faßnachtſpielen zu machen berühmt ift gemejen, jo ift er doch 
gegen diefen Sachſen, den ich billig einen teutjchen Poeten nenne, zu vergleichen 
ganz nichts; er ift auch mit allvenfelben und allerlei Hiftorien läufig, wie aud 
in heifiger göttliher Schrift belefen und gelibt, wie dann feine Bücher und 
alles, das er num viel Jahre hero im Trud hat laffen ausgehen, den lautern 
Augenſchein geben. Diefer Sachs hat die Singjchule und Föftliche Meifter- 
Lieder wieder herfüir gebracht und aufgerichtet.“ 


Bon mehrern Künftlern feiner Zeit wurde das Bild des Meijters 
aufgenommen und in Holzfchnitten verbreitet. - Zulegt ‘von Andreas 
Herneifen. Davon erzählt Hans Sachs jelbit in einem, kurz vor 
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feinem Ende verfaßten Gedichte: an dem Tage, ba er den Spruch „mein 
Balete“ beichlofien (e8 muß dieß entweder ein andres Gedicht fein ala 
der uns befannte poetifche Lebenslauf, worin zwar auch gejagt ift: 
-. Daß der ſpruch von gedichten mein 
Gar wol mag mein Balete fein, 
denn dieſes Balete hat er in feinem 72ften Jahr, 1567, gebichtet, 
oder eine |pätere Erweiterung desſelben bis gegen das Ende des Did: 
ters, was in ben Worten „als ich — mein Balete beſchluß“ angedeutet 
fein mag), fam zu ihm der meitberühmte und funftreihe Nümberger 
Maler Andreas Herneifen und fagte, wie er von dem gefürfteten Abte 
zu Allersbach! herfomme, dem er einen Chor zu malen hatte. Da 
hab’ ihn. der Abt gefragt, 
Ob zu Nürnberg geftorben wer 
Hans Sachs, der dichter, wie dann er 
Gehört het vor etlichen jarn, 
Het doch gwifen grund nie erfarn. 
Drauf hat er feinr gnad antwort gebn, 
Hans Sachs, der dichter, thet noch lebn, 
Des wollt er-feinr gnad zeugnis bringen 
Seiner handſchrift, und zu den dingen 
Bat der Fünftler meint zeugnis eben, 
Daß ich noch wahrhaftig thet Teben 
Dem gfürften abte, feiner guaden, 
Daß er feiner forg wird entladen. 
\ Nun bet ich gleich des tags vollent 
Den fpruch, mein Balete genent, 
Der gfiel dem künftler alfo wol, 
Daß er, gleichjam der freuden voll, 
Mich bat, im ſolchen fpruch zu ſchenlen. 
Drob thet ich mich nit lang bebeufen 
Und mein Balete feuernen 
Aus gutwilliger lieb und treu 
Ich dieſm Herneijen dedicir, 
Welchs er zu dank annahm von mir 
Als mein allerleztes gedicht, 
Im höchſten alter zugericht. 


1 Eifterzienferabtei in Niederbaiern. 
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Drum folt er mein arbeit und wein 

Vorgedachten abt laſſen leſn, 

Dar wird mir, Hans Sachs, zeugnis gebn, 

Daß ih noch bin gemwis im lebn, 

Als larıg der ewig gott mich wil, 

Der allein weiß mein endes zil, 

Da er verwechſelt diß irdiſch 

Leben und gibt uns ein himmliſch, 

Da ewig freud uns blüh und wachs 

Durch Jeſum Chriſtum, wünſcht Hans Sachs. 
Daran ſchließt ſich eine Dankſagung des Malers für das Valete: 
Und ich Endres Herneiſen hab 

Mit dankbarn gmüt für ſolche gab 

Obgmelten herrn Hans Sachſen alt, 

So viel mir müglich, ſein geſtalt 

Abconterfeit, da er alt war 

Zwei monat, 81 jar, 

Bracht ims zum nein jar zum geſchenk. 

Weil ich aber war ingedenk, 

Daß viel leut auch, in nah und fern, 

Berlangt zu ſehen diefen herrn 

Und fie mit zu im fönnen kommen, 

Hab ich zu ehren diefem frommen 

Mein willig dienft auch darzu than 

Und in im trud laffen ausgan; 

Weil er felbft jagt an ſeim fiechbett, 

Daß ihm das bild gleich jehen thet. u. ſ. w. 

Wer aber wolt jein gmüt und berz 

Abgemalt ſchaun, der jeh an ſchmerz 

In mit fleiß in fein büchern an! 

Da wird er recht contrefet han. u. ſ. w. 

Hierauf folgt no, daß das Bild 1576, am neuen Jahrs— 
abend, vollendet wurde. Am 19 oder 20 Januar jtarb dann Hans 
Das Dedicationsgedicht mit der Dankjagung des Malers fteht nad) 
einem einzelnen, zu Nürnberg in demfelben Jahre 1576 erjchienenen 
Foliobogen abgedrudt bei Raniſch im ſechſten Hauptftüd: von. Hans 
Sachſens Abbildungen u. ſ. w. ©. 272 f. 
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Aus diefem legten Gedichte des greifen Meifters, von welchem die 
Dankjagung dem natürlihen Zufammenbange nad nicht längere Zeit 
abftebt, als die der Maler brauchte, um das Bild auszuführen, erbellt 
zugleich, daß Hans Sachs bi an fein Ende bei guten Sinnen mar, 
und es ift damit unverträglich, wenn feine Biograpben (Raniſch 47 f. 
Göz II, XIII) angeben, er babe in den letten Jahren an Verſtand 
und Gehör völlig abgenommen und ſei enblid ganz kindiſch geworden. 

Diefe Angaben beruhen auf folgenden zwei Belegen. 

Unter Herneifens Holzjchnitte ftehen noch die Reime: 

Zwei monat, ein und achtzig jar alt 
Bar ih Hans Sachs in der geftalt 
Bon Andreas Hermeijen gmalt. 

Ein find war ih auf d welt gebom, 
Zum find bin ich andy wieder worn, 
Denn all mein kräft hab ich verlorn. 
Gott befcher mir ein feeligs end 

Und nehm mein jeel in feine bänd, 
Geb mir aud ein frölich urftend! 

Es ift bier wohl gefagt, daß der Sljährige Greis kraftlos, mie 
ein Kind, geworden fei, aber nit, was man einen findifchen Alten 
nennt; diejes würde der eigenen, ausführlihern Erzählung Herneifens 
wibderftreiten, und jonderbarer Weiſe vermutbet Raniſch, daß die Bere 
unter dem Bilde von Hans Sachs jelbft herrühren dürften (S. 276), 
-den er früber für lkindiſch erklärt hat. 

Der andre Beleg ift diefer: Adam Puſchmann von Görlig, ein 
Schüler des Hans Sachs, derjelbe, deilen „Gründlicher Bericht des deut: 
ſchen Meiftergefangs” früber erwähnt worden, bat noch im Tobdesjahre 
jeines Lehrers ein Ehrengedicht auf dieſen in drei Liedern verjchiedener 
Töne, einen fogenannten meifterlihen Hort, verfaßt (abgevrudt als 
Anbang zu Raniſch, Lebensbeihreibung ©. 317 ff.), wovon die beiden 
erftern das Leben des Meifterd und die Zahl feiner Gedichte, meiſi 
nad) feiner eigenen Bejchreibung, enthalten. Am Scluffe des zweiten 
Liedes (©. 325 f. Str. 5) heißt es: 

Zulezt bei im abnamen 

Kraft, gbör und finnreih gmüt, 
Und wenn feut zu ibm kamen, 
Saß er am tiſch im güt 
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Sam findifch, tett ſtillſchweigen, 
Wen man ihn fragen war, 
Und allzeit vor ihm Hette - 
Bücher, jonderlich die 
Bibel anjehen tette, 
Auch wer vor ihm ftunt hie u. ſ. w. 


(Irrig wird hierauf das Todesjahr 1566 angegeben.) 

Allein was Herneifen als Augenzeuge meldet und wovon das 
legte Gedicht des Meifters ſelbſt innerliches Zeugnis ablegt, haben wir 
doch für zuverläfjiger anzunehmen, als die Ausfage des weit lege 
Schülers zu Görlitz. 

Das dritte Lied Puſchmanns erzählt einen Traum, den er — 
lich um dieſelbe Zeit gehabt, zu welcher Hans Sachs in Nürnberg ge— 
ſtorben. Die Rachtraben haben ihn aus dem Schlaf geſtört und er 
denkt nun an ſein vormaliges Wandern und an den gedichtereichen 
Hans Sachs. Darüber entſchläft er wieder und hat gegen Morgen 
einen Traum, der ſchöner iſt, als die Reime, worin er erzählt wird. 

Wir ſehen in dieſer Traumerſcheinung den greiſen Meiſter mitten 
im Garten ſeiner Poeſie, die zu allen Fenſtern hereinblickt, allmählich 
hinſchlummern; ein Bild des mit ihm einſchlummernden Meiſtergeſangs. 

So viel hier von Hans Sachs. Er wird uns in den meiſten fol— 
genden Abſchnitten wiederkehren; aber das häuslich bürgerliche Leben, 
in dem wir ihn hier als Handwerker und Meiſterſänger beobachtet 
haben, bildet die Grundlage aller ſeiner poetiſchen Beſtrebungen. 


4. poeſie der Handwerke. ' 


Mit dem Meiftergefang, den wir bisher abgehandelt, war die 
Toefie des Handwerkſtandes nicht erfhöpft. Was die handwerkenden 
Meifterfänger außerhalb der Singſchule in der Dichtkunft geleiftet, wird 
uns in andern Abjchnitten beſchäftigen. Die Lieder, welche zum Preiſe 


I [Man vergl. D. Schade, Bom deutjchen Handwerksleben in Braud, 
Spruch und Lied, in: Weimariſches Jahrbuch für deutiche Sprache, Fitteratur 
und Kunft IV. Hannover 1856. DO. Schade, Handwerkslieder. Leipzig 1865. H.) 
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der einzelnen Handwerke oder zur Verſpottung einiger, der Schneider, 
Müller, gefungen wurden, tverben wir 'beim Vollsliede berühren. Hier 
Iprechen wir noch von der Poeſie, welche die Handwerke in ihre Zunft 
gebräucdhe und in ihre Arbeiten felbft gelegt haben und aus der uns 
aud für den Meiftergefang weitere Erläuterung hervorgehen wird. 

Im Anfang des vorigen Jahrhunderts ließ der Conrector Friſius 
zu Altenburg durch feine Schüler in ihren Feierftunden die Ceremo: 
nien der- Handwerker erfunden und fammeln. Das Bud, welches er 
darüber herausgegeben, ! iſt fehr felten geworben und ih kann ba 
felbe nur nach den Auszügen benügen, tweldhe daraus von Jacob Grimm 
unter dem Titel „Gefellenleben“ in den Altdeutſchen Wäldern Bd. L 
Gafjel 1813. ©. 83 ff. gegeben find.? Sie betreffen die Gebräude, 
mit welchen in den Zünften der Schmiede und der Böttiger der Lehr: 
junge zum Gefellen gemacht wird. Daß diefe Gebräuche nicht bloß in 
unfern Zeitraum binaufreichen, ſondern ihr Urfprung noch viel ferner 
zu fuchen fei, darüber läßt das alterthümlich-mährchenhafte Weſen 
verjelben feinen ‚Zmeifel. Um davon einen Begriff zu geben, ift es 
nöthig, Einiges ganz in- feiner fonderbaren Weife mitzutbeilen. 

Wenn bei den Schmieden ein Lehrjung zum Gejellen werden joll, 
jo muß er an dem Tage, da die Gefellen in der Herberge bei ihrer 
Lade, die fie vor ſich aufliegen haben, verfammelt find, erfcheinen. 
Alsdann werden gewiſſe Reden und Handlungen vorgenommen. Eolde 
nennen fie: 1. das Feuer aufblafen, 2. das Feuer ausfühlen, 3. bie 
Vorſage (Altveutfche Wälder I, S. 88—95). 

Die weitern Anweifungen betreffen das Benehmen des künftigen 
Gejellen im Haufe bes a beim Bejuche der Werkftätten 
und bei der MWeiterreife. 

Hieher gehört nun aud ein Geſprachslied, „Der Schmiedegeſellen 
Gruß“, nad einem fliegenden Blatte abgedruckt im Wunderhorn IL, 
70 ff. Darin begrüßt ein wandernder Geſelle den Handwerlksgenoſſen 
in der Werkſtätte: 

Grüß dich Gott, mein Schmidt! u. ſ. m. 


1 F. Friſius, Der vornehnmften Künſtler und Handwerker Ceremonial- 
Politica m. 18. Leipzig 1705. 8. Bergl. auch: Wachler, Vorlefungen über die 
Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur I. 2 Auflage. Frankfurt 1834. ©. 187. 

2 Bergl. Bragur III, 215—225. 
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(Das nachfolgende Lied ©. 74 ff. tft von gelehrter Hand.) 
Volftändiger, als die Ceremonie der Schmiede, erfcheint das Ge: 
Tellenichleifen bei den Böttigern (Altdeutſche Wälder I, ©. 100— 112. 
120. 121). 
Das nun Folgende handelt wieder vom Eintritt in die Stabt, von 
der Herberge, vom Arbeitjuchen, Einlegen in die Gefellenlave u. |. mw. 
In diefen Agenden der Zünfte äußert fich ein innerer Drang, das 
Leben des Handwerfers in feinen poetiihen Momenten aufzufafien. 
Die Vorjage des Pathen oder Schleifpfaffen enthält die ganze. Poefie 
des Wanderns, der reifende Gejelle wird zum Helden eines Mährcheng, 
Diefes Mährchenhafte hat aber volle Wahrheit, weil in ihm eben bie 
in der Wirklichkeit jelbft wunderbar anregenden Zuftände und Erjchei: 
nungen des Wanderlebens ergriffen find: das Dffenftehen der ganzen 
Melt und die Unfchlüfligkeit, welche daraus entjteht und durch das 
Zeichen der aufgeblafenen Federn! gehoben werben foll; die manderlei 
Etimmen, die das Ohr des einfamen Wanderers treffen, als ob fie 
ibm fpottend oder mahnend zuriefen, ? das Krächzen der Raben, das 
Duaden der Fröfche, das Gellapper der Mühle; der grauenhafte Ein: 
tritt in den großen finftern Wald, wo die Vögel fingen und die Bäume 
im Windeswehen die Winfe die Wanfe gehen, dann das Hinaustreten 
aus dem unbeimlichen Wald auf die grüne Wiefe mit dem vollen Birn- 
baum u. f. mw. Die Lehre verliert in der anfchaulichen und. halb jpöt- 
tiſchen Darftellung alle Trodenheit, und die Wendung, daß dem Lehr: 
ling immer zuerſt das Scheinbare und gerade, wenn er darnach greifen 
wil, das Wahre geboten wird, ift überaus einbringlid. Ich ſetze 
biebei allerdings voraus, daß dieſe fpät erft aufgezeichnete Überliefe: 
rungen früherhin noch gleihmäßiger von dem lebendigen Hauche durch: 
drungen geweſen feien, der jet nur noch in den einzelnen Partieen 
ih regt, wie denn auch in der Sprache die zerftreuten Reime und 
I Grimm, Hausmährden I, 347. II, 116. Aventin, Bairiſche Chronif 
6: „Es ift auch jonft ein gemein Sprihiwort vorhanden, das gemeiniglich 
Diejenigen brauchen, fo frembde Land bauwen wöllen oder füllen, die fprechen 
gern: Ich wil ein Feder aufblaſen, wo dieſelbig hinauß fleucht, wil ich nad 
fahren.” 
2 Bergl. Evans, Old ballads I, 295: Glodenruf. Nigsmal 44 f. 
(Sämundinifche Edda 106) Krähenmahnung, zu vergleichen mit dem Rufe der 
Raben, Altdeutſche Wälder I, 107. 


Ubland, Schriften. 1. 23 
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Stabreime fih als Überbleibfel eines gebaltenern poetifchen Ausdruds 
durchhören laſſen. 

Die Gebräuche ſelbſt hatten auch in älterer Zeit ohne Zweifel 
ihre ernftere und erfanntere Bedeutung; jo namentlich die Gejellen: 
taufe, welche jet durd das Beichütten des Täuflings mit Bier ober 
das Löſchen des Feuerichreienden mit faltem Wafler zu einer Poſſe ge 
worden if. Man jcheute fih, die. religiöfe Ceremonie im Ernite fort: 
zuführen, und verwandelte fie in einen Scherz, in dem ihre Bedeutung 
untergieng. 

Für den Meiftergefang fommen und nun von den dargelegten 
Zunftgebräuden hauptſächlich zwei in Betracht: eben die Taufe und 
der Handwerksgruß. 

Eine Taufe fand, wie wir geieben, auch bei den Meifterfängern 
ftatt, und zwar gleichfalls nad beendigter Lehrzeit, wenn der Lehrling 
Gefelle wird; die Freiburgifche Einladung zum Meifterfingen, von 1630, 
nennt ausdrüdlih Meifter und Gejellen (S. 206). Wagenſeil be 
merkt (S. 547): 

„Man hat ehemals im Brauch gehabt einen ſolchen Novitinm mit Waſſer 
zu begießen n. f. w. Nachdem aber dieje Geremonie die Form einer Tauf ge 
habt, deren Namen fie auch geführet, aljo wird an den mehrern Orten folde 
jetzo billih unterlaſſen.“ 

Was ſo bei den ernſthaften Singſchulen ſpäterhin ganz unterblieb, 
wurde von den Handwerkszünften zu einem Scherze verkehrt. Bei bei— 
den geſchah die Taufe auf der Zeche! und war meiſt mit einer Umfrage 
über die Tauglichkeit des Aufzunehmenden verbunden (Wagenſeil 547. 
Vol. Wunderborn II, 71). 

Bei beiden traten PBathen hinzu (Bragur III, 94), der Taufende 
aber heißt im Formular der Böttiger richtig „der Pfaffe.“ Bet dieſer 
Übereinftimmung im Ganzen erflärt fih uns nun aud ein bejondrer 
Umjtand. 

-Die Namen der Sänger geben ſich von den ältern Meiften an 
zum Theil als erfonnene fund, bald als poetiſch-bildliche oder fonft 
beveutjame, bald auch als fpöttifhe, 3. B. Regenbogen, Mufcatblut, 


I Me dem Böttigergefellen wird am Ende ein Kranz aufgejegt (Alt 
za 139). | 
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Frauenlob, Sudenfin! u. f. w. Bei den Böttigern nun ſagt der 
Geſellenpfaffe zum Ziegenſchurz: 

„So iſt hier und anderswo mehr Handwerlsgebrauch, daß du muſt einen 
andern Namen haben; fo will ich dich gefraget haben: Wie wilftu mit deinem 
Schleifnamen heißen? Erwehle dir einen feinen, der. furzweilig ift und ber 
den Jungfrauen wohl gefällt! u. f. w. Sage mirs nun! wie wilftu mit dei- 
nem Schleifnamen beißen, 1. Hans Springinsfeld, oder 2. Hans Sauf- 
aus, oder 3. Hans Frißumfonft, oder 4. Hans Selteufrölih, oder 5. Urban 
Maheleimwarm, oder 6. Beltin Stemshorn, oder was fonft der Namen 
medr fein?” 

Ein folder Name ift auch im Schmiedgefellengruß Wunderhorn II, 
70 ff.) Ferdinand Silbernagel, wie der Wandergeſelle ſich nennt. Der 
Andre erwidert: 
Ferdinand Silbernagel if wohl ein feiner Name u. f. w. 
Haft du ihn erfungen, oder haft du ihm erfprungen, 
Oder haft du ihn bei ſchönen Jungfern befommen? 

Der Gejell antwortet, er. habe diefen ehrlichen Namen um Wochen» 
lohn und WMutterpfenninge erfaufen müflen, d. h. um das Namen 
geld, das bei der Gefellentaufe erlegt werben muß (Altveutfche MWäl- 
der I, 105). Aufgefordert, zwei oder drei Zeugen zu benennen, ant: 
mortet er: „Es ift dabei geweſen Gotthelf Springinäfeld (derjelbe 
Name fommt bei der Böttigertaufe vor), Andreas Silbernagel, Gotts 
Iob Triffseifen. Mit diefen dreien kann ichs bezeugen und beweiſen;“ 
d. b. diefe waren Täufer und Pathen. Auf gleiche Weife haben nun, 
wie ich glaube, auch die Gejellen der Singſchule bei ihrer Gefellen- 
taufe fonderbare Namen empfangen. Sie haben ſich foldhe, wie es in 
jenem Liebe hieß, recht eigentlich erfungen. Wenn aber andre Meifter: 
fänger ihre rechten Namen beibehielten, fo fcheint dieß Sache ihrer 
Wahl geweſen zu fein; denn auch im obigen Formular der Böttiger 
fagt am Ende der Scleifpfaffe: „Nun du folt bei deinem Taufnamen 
bleiben.“ Selbjt auf die Töne dehnten die Meifterfänger diefes Tauf- 
weſen aus, auch ihnen wurde vom Dichter mit Beiziehung von zwei 
Gevattern ein ehrlicher Name gegeben (Wagenfeil 533). Man taufte 
die Gefangesweifen, wie man auch die Gloden taufte. 


Gilgenſchein, Frankfurtiſches Archiv II, 65. 69, im Jahr 1462. F. 9. 
v. d. Hagen, Minnefinger IV, 892 b ob. der Pilgenfein, der Meienfcein. 
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Nicht unwahrſcheinlich iſt, daß die den Eingichulen mit den Hand» 
werfäzünften gemeinjame Taufe, mittelft der geiſtlichen Brüderjchaften, 
deren Beziehung zu den Singſchulen früher beiprochen worden, von 
den Gebräuchen der Mönchsorden abgeleitet werden könne. Der Ein: 
tritt in diefe, die Übernahme des Ordensgelübdes galt für eine zu völ- 
liger Wiedergeburt verpflichtende zweite Taufe (Raumer, Hobenjtaufen VI, 
347 nad Neander, Bernhard von Clairvaur 42) und der neue Bruder 
erhielt einen bejondern Klofternamen. 

Den Handwerksgruß haben wir bei den Schmieden aus dem mehr 
angeführten Liede kennen gelernt. Der wandernde Gejelle und der 
Altgefell in der Herberge (Wunderhorn II, 71) begrüßen ſich. Diefer 
fragt Jenen, wo er berfomme, wie er fih auf der Herberge nenne, 
wo die Lade offen ftehe und Meifter und Gefellen, Umfrage baltend, 
um den Tifch figen, wie und wo er feinen ebrlihen Zunftnamen er 
langt habe und weldye Zeugen er benennen könne. Dieje ragen und 
die Antworten darauf find aber durdaus in einem jcherzbaft nedi: 
Ihen Tone gehalten. Ein etwas emmfthafteres Seitenſtück dazu giebt 
eine noch nicht ausgehobene Stelle im Geſellenſchleifen der Böttiger. 
Hier wird der Schleifgeſelle über das Einlegn in die Geſellenlade, 
wenn er in einem Orte neu angelommen, unter Anderm jo belebrt 
(S. 118): | 

„Wenn nun alle Geſellen auf die Herberge gehen, fo gehe auch mit! u. |. m. 
Denn wird fi der Altgejelle hinter den Tiſch fegen, danın u. j. w. nimm das 
Geld in deine rechte Hand, leg es fein ehrbar vor den Altgejellen und jprid: 
&o mit Gunft, da liegt für mi u. ſ. w. und bleibe vor dem Tiſche fteben! 
Denn wird der Altgejelle jagen: So mit Gunft, Gefellichaft! es ift allbier 
und anderswo Handwerksgebrauch, wenn einer zum erftenmal auflegt, dab 
man ihn fragt, wo er fein Handwerk gelernt. Ich bin auch gefragt worden 
um das meine, deromwegen frage ich dich um das deine; wo baft du nun bas 
deine gelernet?. jo jprih: Zu N. N. Haſtu auch einen ehrlichen Lehrmeifter 
gehabt? fo jprih: Ja, ich weiß nicht anders. Haſtu deine Jahre ausgeftan- 
den, wie einem ehrlichen Lehrjungen zuftehet? jo jprih: Ya, ich weiß nicht 
anders. Wenn er fpridt: Wer ift dein Schleifpfaffe gewejen? jo nenne ihm 
mit Namen und fprih: N. N., ein ehrlicher Geſelle von N. N. Was find vor 
Meifter und Gefellen darbei gewejen? jo erzehle fie alle fein ordentlich mit 
Namen und zwar erfilih derer Meifter Namen, hernach der Geſellen! Wenn 
er fragt: Was ließ dir dein Schleifpfaffe zu guter legt? jo jprih: Seinen und 
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meinen ebrlihen Nanien, ein frifches Glas Bier und eine gute Haarhuſche. 
Alsdenn wird er fagen: Gefellichaft, wenn es dem fo ift, jo werden die Meifter 
und Gejellen Glauben geben u. ſ. mw.“ 

Diefe Formel follte wohl aud in der Anwendung mit ähnlichen 
Riten und Scherzen ausgeftattet werben, wie die im Schmiedegruß. 
Der erfte und immer twiederfehrende Gruß: „Gott ehre das Handwerf, 
Meifter und Gefellen!” ift auch hier vorauszufeßen. 

In Zeiten, da es noch feine Päſſe und Wanberbücher gab, mufte 
der Fremdling ſich durch feine Perjünlichkeit ausweifen. Äußerlich be 
zeichnete ihn die Tracht, die für jeden Stand und für jede Abftufung 
desfelben eine beftimmte. war. Dann gab es aber auch ſchon für die 
erfte Begrüßung gewiſſe Formeln von Frage und Antwort, an denen 
fih die Genofjen desſelben Standes und Berufes prüften und er: 
fannten. Dieje Prüfung belebte und ermeiterte ſich zu mandherlei 
Witzſpielen, Räthfelaufgaben, Wettftreiten. Won der norbifchen Götter- 
welt herab hat man eine Menge ſolcher Räthjelliever. Eines, in ber 
Sprache des 13ten Jahrhunderts, ift das Trougemundsliedi im 
dritten Band der Mülleriihen Sammlung und in den Altveutfchen 
Wäldern II, 8 ff. mit belehrenden Erläuterungen über diefen Gegenftand. 
Die Wettftreite der Schmiede erfcheinen gleichfalls in Mythus und Hel- 
denjage. Die Yäger hatten ihre Waidſprüche, wovon wieder Jacob 
Grimm aus einer Handfchrift von 1589 und aus ‚gedrudten Jagd⸗ 
büchern eine anfehnliche Reihe gefammelt hat (Waidſprüche und Jäger: 
Ichreie, Altveutfche Wälder III, 97 ff.).? Hier ein Beifpiel (S. 137 f.): 
Frage 162: Weidemann, lieber weidemann hübſch und fein, 

Bas gehet hochwacht (hochaufrecht?) vor dem edlen hirſch 
Bon den feldern gen holze ein? 

Antwort: Das kann ich dir wohl jagen: 

| Der belle morgenftern, der jchatten und der athem fein 
Gehet vor dem edlen hirſch von feldern gen holze ein. 


Viele diefer Fragen und Antworten betreffen die genaue Bezeich⸗ 
mung der Fährten des Wildes, des Hirſchs, Schweine, Wolfe. Son: 
derbar ift, daß die Jäger, gleich den Meifterfängern, auf die fieben 
freien Künfte Anſpruch maden (S. 112): 

1 [Au in Uhlands Vollsliedern I, ©. 3—6. 


2 [Bergl. auch die Sammlımg von R. Köhler im Weintarifchen Jahrbuch IH. 
Hannover 1855. S. 329-358. $.] 
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Frage 12: Sag mir an, mein lieber weidmann! 
Barum wird ein jäger ein meifterjäger genammt ? 
Antwort: Ein gerechter und ein gewiffer jäger hat von fürften und herrn die 


vergunft, 
Er jolle genennt werden ein meifter der fieben freien funft. 
(Bergl. ©. 122.) 


Solde Grüße, Frag: und Räthſellieder hat denn auch der Meiiter: 
gelang aufzumweifen. Nur werben jie in ibm, jeiner eigentbümlicen 
Beihaffenbeit nah, zu kunſtgemäßen Wettjtreiten. Der Freiburger 
Stiftungsbrief von 1513 jagt Artikel 16: 

„stem die fremden Singer, jo zu Ziten zu dieſen Hauptfingen barfämen, 
follend von dieſer Bruderſchaft erlid empfangen und gehalten werben, damit fie 
folihs rümen und loben mögen.” (Bergl. Art. 5.) 

Nie Hans Sachs auf feiner Wanderfchaft die Singſchulen bejudt, 
börten wir ibn jelbft erzählen. Bei Michel Behbam fanden wir For: 
mulare, wie ein Sänger den andern fordert und diejer darauf ant: 
wortet. Regenbogen fordert die Sänger am Rheine zum Wettlampf auf. 
Ein ähnliches Lied mit der Überjchrift „ein Empfahung“ fängt gan; 
nad Art des Handwerksgrußes fo an (Aretin, a in IX, 1179): 

Seit mir got gewililumen, 

Ir maifterfinger, auf diejer fart! 

Sch babe gar wol vernumen, 

Fr fingt aus rechter fuuft ein kron u. ſ. w. 

Andre folder Anrufe find fehr derb und höhniſch (Ebend. 1147,J. 
1178 f.). Ein großer Theil der Wettgejänge aber, wie namentlid 
auch der unter dem Namen bes Sängerkriegs auf Wartburg befannten, 
beitand in der Aufgabe und Löſung bilderreicher Räthſel (Ebend. 1145, 
30. 1164 f.). In dem eben erwähnten Grußliede Regenbogens zeigt 
fi befonders noch eine Beziehung auf die Form der Handwerksgrüße 
Es beißt darin (Mufeum IL, 186, 3): 

Kent ir mid gern? Ich bins, geheißen Regenbogen, 
Der ie gefangs ein meifter was, nad) dem tun ich mich nennen. 

Ebenſo muß im Schmiebgefellengruße der Ankömmling feinen 
Zunftnamen angeben, auch wie er ihn befommen. Er nennt fih Fer— 
dinand Silbernagel und unter den drei Zeugen, die er aufzählt, offen: 
bar den Pathen, ift ein Andreas Silbernagel. Es ſcheint aljo, das 
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man gerne den Zunftnamen eine® Pathen annahm, wie bei der wirk— 
lihen Taufe; und fo erflärt auch Regenbogen, daß er fih nad einem 
ältern Meifter des Gejanges nenne. 

Wäre mir das Buch von Frifius volljtändig zugänglich, jo möchte 
ih die Berwandtfchaft zmwifchen den Gebräuchen der Handwerfe. und 
denen des Meijtergefangs wohl noch weiter verfolgen lafjen. 

Wenn man erwägt, daß die Gewerke nicht nur ihre Zunfteinrich— 
fungen poetifch zu beleben und auszujchmüden juchten, jondern auch 
in ihrer Mitte eine eigene Zunft des Geſanges ftifteten, wie eine Kirche 
unter den Gebäuden, in welchen gearbeitet und Hausandacht gepflogen 
wird, jo möchte dieſes zufammen eine höchſt gebeihliche Pflege der 
Poeſie im Handmwerkftande erwarten lafjen. Allein die nähere Einficht 
bat uns gezeigt, daß in den Zünften ſelbſt das Phantaſtiſche der Ein- 
rihtungen und Gebräuche doch großentheils nur Formel war und daß 
in der Singſchule eben das Zunftmäßige auf die freiere Bewegung der 
Poefie hemmend einwirkte. Die eigentliche und Fräftigite Poefie der 
Gewerke Liegt vielmehr in ihren Arbeiten oder in dem inne, mit 
welchem diefe betrieben wurden; ich meine den Kunftfinn, der auf 
dem Boden des fchlichten Handwerks die ftaunenswertheften Bildwerke 
aufftellte, der den Schilder zum Maler, den Steinmeten zum Bildhauer, 
den Rothſchmied zum Meifter funftreicher Gußarbeiten erhob, der aud) 
in den geringeren Handwerken überall erfinderiſch bilvete und ſchmückte. 

Nürnberg fteht auch hierin unter den deutjchen Städten obenan. 
Johann Neudörfer, Rechenmeifter dafelbft, verfaßte 1547 ein mit vie: 
len Iehrreichen und charakteriftifchen Nachrichten ausgeftattetes Verzeich— 
nis der im manderlei Künften und Geſchicklichkeiten ausgezeichneten 
Vürger, die zu feinen Zeiten, feit 50 Jahren ber, in diefer Stabt ges 
wohnt hatten und noch wohnten: ; 

Johann Neubörfers Nachrichten von den vornehmften Künftlern und Werk 
leuten, fo innerhalb 100 Jahren in Nürnberg gelebt haben, 1547, nebft der 
Fortfekung von Andreas Gulden, 1660. Abgedrudt nad einer alten Handjchrift 
in der Campeſchen Sammlung. Nürnberg 1828. kl. 12. 

Man erftaunt über diefe Reihe funftreiher Männer, die innerhalb 
derfelben Mauern und in einem verhältnismäßig furzen Zeitraume mit 
und nad einander in ſchlichtem, bürgerlichzünftigem Weſen jo Treffli- 
ches leifteten und mit deren Werfen dieſe alterthümlihe Stadt noch 
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jest geziert ift; unter ihnen der Maler Albredt Dürer; der Steinmetz 
Adam Kraft, unter deflen gemwaltigem Weigel eine Kunft fruchtbar 
und lebendig wurde, die man oft als eine ausgeftorbene betrachtet; 
der Rotbſchmied Peter Viſcher, der mit fünf Söhnen das wunderbare 
Gußwerk, S. Sebalds Grab, in der Sebalduskirche, verfertigt bat, 
darunter er ſelbſt, mit der Werkſchürze, dargeftellt ift; dann eine lange 
Folge kunftfinniger Goldſchmiede, Glasmaler, Steinichneider, Schlofler, 
Plattner (Harniſchmacher), Zimmerleute u. j. w. Der Schreiber des 
Bücleins jelbft, Johann Neubörfer, ift ein berühmter Schreibfünitler, 
dem man die Formen der jetigen deutichen Bücherichrift verdankt. Auch 
der Meifterfänger Hans Sachs wird, wie ſchon erwähnt worden, ın 
diefem Verzeichnis aufgeführt. 

Dasjelbe erzählt, unter Sebaftian Limdenaft, S. 12 f., Fol 
gendes: 

„Diefer Lindenaft hat nichts anderfi dann von gefchlagenen und getriebenen 
Kupfer gearbeitet, daraus machte er Gefäß allerlei Manier, als wäre es von 
Gold oder Eilber getrieben u. j. w. Anno.1462 bat er an der Capelle am 
Markt, oben an der Uhr, dem Kaifer Karl IV die fieben umgehenden Ehur- 
fürften, den Ehrenhold, die vier Poſaunen, die zwei Männfein, da das eine 
läutet und das andere die Uhr ummendet, von Kupfer gemacht und getrieben, 
und bab ich ihm defto lieber zu dieſen Künftlern gejett, daß er und Biſcher 
der ältere, Rotbihmied, auch der vargemeldte Adanı Kraft, Steinmeg, gleich 
mit einander aufgewachjen und wie Brüder gewejen fein, find aud alle Feiertag 
in ihrem Alter zujammen gegangen, fich nicht anderft, als wären fie Lehrjungen, 
mit einander geübet, welche Übung und Aufreifung nod zu weifen ift, find 
auch allemal ohn einiges Eſſen und Trinken freundlid und brüderlid von 
einander abgeſchieden.“ 

Es ift fein Zweifel, daß ſolche Sonntagsjhulen der genannten 
Meifter poetifcher waren, al3 die Singſchulen in der Katharinentirce. 
Dieje Handwerker ſchufen ihre Iebendigfte Poeſie auch wirklich mit ihren 
fräftigen und fertigen Händen. 


Dritter Abſchnitt. 
"Die biftorifhen Volkslieder des fünfgehnten Jahrhunderts. 


Unter hiſtoriſchen Volfsliedern verftehen wir diejenigen Lieder, welche 
unmittelbar aus gejchichtlichen Ereigniffen und Zuftänden hervorgiengen 
oder fih auf folche beziehen und im Geſange des Volkes zu wirken be 
fimmt waren, mögen fie nun mehr barjtellend oder mehr polemifierend 
bervortreten. Wir gefellen ihnen jedoch auch folche fürzere Zeitgebichte, 
die nicht in jangbarer Form, jondern unſtrophiſch, als Sprüde, ver: 
breitet wurden, aber jenen nach Zweck und Inhalt verwandt find. 

Gefchichtliche Lieder find die Grundlage größerer epifcher Darftel: 
lungen, in denen darum auch die aus den früheften Zeiten unter: 
gegangen find. Dennod find weit hinauf in der Gejchichte der deut: 
ihen Poeſie beftimmte Spuren und Überrefte ſolcher gefchichtlicher 
Tollögefänge vorhanden. Das 13te Jahrhundert brachte viele Lieder 
zu Tage, die ſich auf kirchliche oder politifche Ereignifje und Angelegen- 
beiten einließen, doc find die auf uns gefommenen namhafter Meifter 
mehr funftgerecht, als vollsmäßig, mehr betrachtend und verhandelnd, 
als erzählend. Erft feit dem 14ten Jahrhundert erfcheinen die hiftori- 
ſchen Volkslieder, wie wir fie im Eingang bezeichnet haben, als etwas 
für jedes erheblichere, der allgemeinern ober beſondern deutſchen Ge: 
ſchichte angehörige Zeitereignis herfömmliches, das 15te und 16te Jahr⸗ 
bundert aber geben uns deren die Fülle Die Poefie fchritt in diefem 
Zeitraum, wie in ber Einleitung bemerkt wurde, hart an der Seite 
der That. Das Aufftreben des Bürger: und Bauerftandes gab dem 
Vollsgefange neues Feld und neuen Schwung. Die Schrift und ber 
Drud waren bereite Mittel, das Lied, fo wie es aus dem Ereignis 
bervorgegangen war, feftzuhalten, wogegen in Zeiten der bloß münd—⸗ 
lihen Überlieferung die Gefchichte, wenn fie nachwirkend fortdauern 


— 


— 
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follte, jih völlig in Poeſie auflöfen mufte. Unter ſolchen Berbält: 
niffen erklärt fich nicht nur der reiche Vorrath von Liedern diefer Art, 
jondern auch ihr unverarbeitet gefchichtlicher Charakter und der weitere 
Umftand, daß mir großentheild mit den Namen der Dichter befannt 
find, die ſonſt im Volksliede gänzlih verfchwinden. Was über viele 
Lieder im Allgemeinen weiter zu jagen wäre, wird ſich uns beſſer erit 
aus der näheren Kenntnis derjelben ergeben. 

Wir vertbeilen fie, nach den beiden Jahrhunderten, in zwei Ab: 
ſchnitte. Nicht bloß um eine allzu lange Reihe derjelben mit anbern 
Gegenftänden zu unterbrechen, ſondern meil die Reformation an ber 
Scheide des 15ten und 16ten Jahrhunderts der Zeitgefchichte überhaupt 
ein neues Gepräge giebt und es nöthig fein wird, die innern, geifti- 
gen Beitrebungen und Kämpfe der Reformation, fo weit die Poeſie 
an ihnen Theil nimmt, darzuftellen, bevor ihr Heraustreten in bie 
Thaten und Thatenlieder des 16ten Jahrhunderts gejchildert werben fann. 

Für die Litteratur_ weiß ich vorläufig nur die einzige, allgemeiner 
Sammlung anzuführen: 

Sammlung hiſtoriſcher Volkslieder und Gedichle der Deutichen. Aus 
Chroniken, fliegenden Blättern und Haudjchriften zufammengetragen von Dr 
O. 2. 8. Wolff. Stuttgart und Tübingen 1830. 

So zwedmäßig der Gedanke an ſich war, das an jo vielen Orten 
Zerjtreute einmal zufammenzuftellen, fo Bieles läßt die vorliegende 
Cammlung noch zu wünſchen übrig. Die Volljtändigfeit fann bier 
allerdings noch für lange Zeit nur eine beziehungsweife fein. Es ift aud 
wirklich mandes aus jeltenern fliegenden Blättern mitgetheilt und wenn 
die größere Mafje theils aus früheren Volfsliederfammlungen, nament: 
lih dem Wunderborn und der von Görres, theild aus befannten Chro- 
hifen entnommen ift, jo fann dieß dem Sammler nicht zum Vorwurfe 
gereichen; aber doch hätte in. diefem Fache ohne bejondre Anftrengung 
des Neuen oder noch wenig Belannten weit mehr gegeben werden können. 
Die Fritiiche Behandlung in Hinfiht auf Echtheit, Alter, gejchichtlicen 
Charakter, Sprache und Vers diefer Lieder erträgt feine nähere Be 
leuchtung. Inzwiſchen ift, bis eine vollftändigere und untabelbaftere 
Sammlung zu Stande fommt, auch diefe mit Nuten zu gebrauchen. 

Über einzelne Lieder oder größere Partieen ſolcher werden die 
Litterarnotizen je an der beſondern Stelle gegeben werben. 
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Den Übergang von dem Gegenftande des vorbergegangenen Ab: 
ſchnitts zu den biftorifchen Volksliedern des 1dten Jahrhunderts machen 
uns am beiten zwei namhafte Meifterfänger aus dem Anfang und ber 
Mitte deöfelben, welche, neben den Gedichten, die ihrem Inhalte nach 
dem Innern der Singſchule angehören, wie fpäterhin Hans Sachs von 
ſich felbft meldet, „auch Lieder von Kriegesgefchrei” gemacht haben, 
und zwar theild noch in der Form des Meifterlieves, theils in ber 
einfachern des Volksgeſangs. Ich ſtelle diefe Lieder um fo lieber 
poran, al3 fie uns die Beitverhältniffe und Zeitlämpfe mehr allgemein 
und überfichtlih, nach den Hauptparteiungen darlegen. 

Die beiden Dichter find Mufcatblut! und Jörg Schilder,’ beide 
durch Lieder und Töne in den Singſchulen berühmt. Den erftern ſetzt 
man gewöhnlich in die zweite Hälfte des 14ten Jahrhunderts (Mufeum I, 
188). Die gejchichtlihen Anfpielungen des nachfolgenden Liedes zeigen, 
daß ed um 1413 gedichtet ift. 

Mufcatpluot: ain große Iug. ? 
(Handjchriftliches Liederbuch der Hätlerin S. 704.) 

Ein ironiſches Lob der Sitten aller Stände: Die Simonie ift zer: 
gangen, die Priefterichaft prangt nicht in Hochfahrt, treibt Teinen Über: 
muth mit ihrem Reichtum. Kein Wucherer wird mehr gefunden; wer 
Wucher hat, giebt ihn um Gottes willen zurüd. Nichts wird mehr vom 
Geize gehört. Die Mönche find halb heilig geworben, die Nonnen 
tragen feine Kinder mehr, Mönde und Nonnen treiben eifrig ihr 
Gebet; wer fi in ihren Orden begiebt, fährt mühelos in den Himmel, 
Fürften, Grafen und Herren halten ihre Ehre, ihre Diener legen fich 
nicht auf Lügen und Schmeicheln; Ritter und Knechte halten fich ehr: 
fam; es betrübt fie, daß man arme Leute höhnt und quält; fie neh: 
men von ihnen fein unrecht Gut. So ftehen die Lande in gutem Frie: 
den, Niemand darf bei Strafe des in in ihrem Gerichte DR 
ergriffen werben. 

Während Mufcatblut, 1413, die Gebrechen aller Stände verfpottet 


ı Über Mufcatbiut vgl. Auffeß, Anzeiger I, 258—60. Wolff, Altholländiſche 
Boltslieder 214. [Man vergleihe nun: E. v. Groote, Lieder Mufcatbluts. 
Köln 1852. 8. 9.) 

2 (Man ſehe das Lied in: Liederbuch der Klara Hätzlerin, herausgegeben 
von C. Haltaus, ©. 109. 110. €. v. Groote a. a. O. ©. 153 — 156. H. 
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und felbft die Unmächt des Kaifers nicht verfchont, ftellt etwas fpäter, 
um 1450, Jörg Schilcher (bei Spätern Schiller, über ibn vgl. Grund 
riß 499) den jcharfen Gegenfaß heraus, in welchen die Stände, Füriten 
und Adel auf der einen, Bürger und Bauern auf der andern Seite, 
gegen einander getreten waren. Er ftebt uns um fo paflenver am 
Eingang der vielen Lieder, welche den Kampf diefer Stände betreffen, 
als er noch zur Partei der ältern Zeit, zu Fürſten und Adel bält 
und wir bei ihm recht deutlich erfeben, welchen Eindrud des Beirem: 
dens und der Eiferfucht die mächtig aufftrebende Kraft, das trogige 
Selbſtgefühl der untern Stände bei jenen gemadht. 

Das erftere Lied ift ein Meiftergefang, aber wie der porangegan: 

gene von Mufcatblut-in einer leichter ind Ohr fallenden Weiſe: 
Der Banern Übermuth 
(Zn des Jörg Schilchers Maienweis) 
bei Görres, Seite 259 ff., daraus mit allen Fehlern bei Wolf 
Seite 194 ff.: 
Wo ich jegt in der welt umfahr u. f. w. 

Wie bier gegen den Übermuth der Bauern, ſo wird in dem 
nächſten, vollsmäßiger tönenden Liebe gegen den der Städte losgezogen. 
Es fteht im handichriftlichen Liederbuch der Hätzlerin! ©. 559 ff.: 

Jubileus 2 ift ung verfundt u. ſ. mw. 

Jörg Schilcher nennt ſich zwar in diefem Liede felbft nicht, aber 
ein in der Handſchrift unmittelbar voranftehendes „maifterliches Tied“ 
(S. 553 — 8), worin Frau Ehre, die aus dem Lande gefloben ift, 
dem Dichter die Verborbenheit der Zeit Hagt, enthält feinen Namen: 

— — all dit geticht, 
Als es Jörg Schilder hat gericht; 
und das zuerft vorgetragene, gleichfalld mit jeinem Namen gejtempelte, 
von der Bauern Übermuth, ift ganz im gleichen Sinne gedichte. 
(Sollten im erften Lied unter den hoffärtigen Bauern auch nur bie 
Städter gemeint fein ?) 


1 [Bei Haltau® S. 39 —41. Uhland hat diefes Gedicht in feine Volls— 
liederfammlung I, ©. 426—431, aufgenommen. $.] 
2 Jubileus, sc. annus, das päbftliche Jubeljahr 1450. 
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Das zweite Gedicht Schilchers hat uns bereits mitten in die eh: 
den des I15ten Jahrhunderts verſetzt. Bon den vielen Kriegslievern biejer 
Zeit heben mwir nur diejenigen heraus, welche entweder für fich durch 
lebendige Darftellung oder dadurch, daß fie fich zu einem größeren ge 
ſchichtlichen Ganzen an einander reiben, vorzügliche Beachtung erheifchen. 
Die erftern, mehr vereinzelten, jchiden wir voran und fchließen mit- 
denen, die ſich mehr gruppenmweife zufammenfcließen, den Schweizer: 
liedern und den dithmarſiſchen. 

Einzelne Fehdelieder aus der erſten Hälfte des 15ten Jahrhun— 
dert3 find: der Spruch von der Aachener Fehde, 1429, deſſen Ver: 
fafjer ſich Affenfchmalz nennt (wenn nicht unter diefem Namen ber 
Verfaſſer eines ältern Liedes gemeint ift), (Wolff 627 ff.); der Zug 
vor Hettftäbt, 1439 (Ebend. 624 ff.); das Lieb von Grubenhagen, 
1448 (Ebend. 626); die Eroberung des Schlofjes Haun durch Wil- 
belm IV von Henneberg, 1442 (Ebend. 621 ff.); die Kölner Unruhen 
(Ebend. 610 ff.); die Magdeburger Fehde (Wunderhorn II, 107 ff. 
Wolff 731 fi. Vol. Koh II, 73—75. 83); Störtebefer, 1402 (Wun: 
derborn 11, 167 ff. Wolff 693 ff. Leibniz, Sceriptores rerum Bruns- 
vicensium III, 394). Da fie jedoch weder durch die Wichtigkeit der 
Ereigniſſe noch dürch befondre Vorzüge der Darftellung ſich auszeichnen, 
jo fnüpfen wir gleich bei dem zweiten Liede Jürg Schilder an, das 
im Stäbtefrieg von 1450 den Fürften und dem Adel, namentlid dem 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg und den Übrigen, die mit ihm 
die Stadt Nürnberg hart bevrängten, Aufmunterung und Glückwünſche 
zuruft. Solchem Höhne gegenüber erhebt fih, unter den Fahnen Nürn: 
bergs, ein andrer Sänger mit Ernſt und Kraft und verkündet ung, 
wie noch im nemlichen Jahre jene feindfeligen Wünfche gefcheitert find: 
Hans Rofenblut, der Schnepperer, vom Kriege zu Nürnberg, 1450 
(Wolff 48 ff. '). 

Die Hauptauszüge der Nürnberger werden fo bejchrieben: 

Die von Nürmberg jchidtn auf ein tier, 
Das was jo graufamlic geftalt, 

Das gieng auf in der wochen zwir, 
Das tier het vil ir veind bezalt. 

1 [Bergl. Faſtnachtſpiele aus dem fünfzehnten Jahrhundert, gefammelt von 
A. Keller. Stuttgart 1853. 8. ©. 1151. 1152. $.] 
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Das haben rittr und Inecht eingnomen, 
Das tier gab auf plei und auch pfeil. 
In tag und nacht reift es zwelf meil 
Und ift alzeit ganz heimhin fomen. 

Man bet oft ſcharpf auf e8 gemart 
Mit reitern und mit wagenpürgen, 
Das tier fund fo veft und fo hart, 
Daß es Fond niemant niderwürgen. 

Das tier das hett ein rüffel vorn 

Mit taufend büchſen- und armbruftihägen, 
Ein kong mocht wol fürchten fein zorn, 
Das tier mit feinen mefjein fprüten. 

Zweitaufent jpieß warn fein zwu jeiten 
Und and) fein pauch, des ift feim fcherz, 
Sein zagel warn ſechs hundert reiter, 
Achthundert Schweizer warn fein herz. 

Ein wagenpurg ! jo beißt jein nam; 

Das tier het mangem nmachgezogen, 
Wenn marggrapn Albrecht es anlam, 
So hat er vor dem tier geflohen. 

Der letzte, ſiegreiche Strauß dieſes Thieres fand bei Heimbach 
ſtatt. Schon war die Sonne zu Raſt gegangen und noch immer feuerte 
der Markgraf Albrecht die Seinigen gegen die Nürnberger an. 

Der Verfaſſer dieſes Gedichte, Hans Rofenblut, der Schnepperer, 
wird uns bei den Schwänfen und Fasnachtfpielen wieder vorkommen. 
Bon feinen Lebensumftänden weiß man nur aus einzelnen Andeutun: 
gen, die er jelbft giebt. Vorzüglid in einem Gedicht auf Herzog Zub: 
wig von Baiern: Landshut ſagt er: 

— — id bin fein ungeheurer 

Und bin ein frembder abenteurer 

Bu fürften, zu heren, zu funigen und zu keifern 

Und bin irer wappen ein nachreifer, 

Nah adels ere zu plafonniren 

Und auch ir varb zu dividiren, 

Und ſuch an iren höfen mein narung (Göz III, LXIX). 


1 Unter Wagenburg wird hier der geſchloſſene Heerzug mit Wagen, Gr 
ſchütz, Reiterei und Fußvolk verftanden. 
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Bon diefer Beihäftigung wird fpäter in weiterem Verbanbe die 
Rede fein. Daß fie ihn nicht ganz zum Fürftendiener machte, zeigt 
fein Spruch vom Nürnberger Kriege, den er, vermöge der Erzählung 
mit „mir,“ jelbjt mitgefochten hat. Eonft möchten noch folgende feiner 
Sprüche in diefen Abſchnitt zu ziehen fein (nad) dem Verzeichnis bei 
65; UI, LXX ff): 11. der ſpruch von Nurmberg; 18. von ber 
huſſen flucht; 19. ein ſpruch von Beheim; 28. von herzog Ludwigen 
von Beiern; dann 42. ein liet von den Turfen. 

(Sieb fonft über ihn: Mufeum I, 197. Grundriß 364 ff. 
65; II, LXVII ff.) 

Ereignifje aus der zweiten Hälfte des 15ten Jahrhunderts, von 
denen Lieder gefungen wurden, find: der fächfifche Prinzenraub, 1455 
(Wunderhorn I, 296. Vgl. Koch II, 75. Wolff 655), und der Tob des 
jungen Königs Ladislav von Böhmen, 1457 (Wunderhorn II, 119 ff. 
Wolff 726 ff. Züriher Sammlung 507). Der Tod Ladislavs wird 
bier als das gewaltfame Werk der huflitiichen Keber dargeftellt. „In 
der Weile, wie man den König Laßla ſingt,“ ift eine häufige Be: 
zeihnung fpäterer Lieder. Der Strophenbau findet fich aber ſchon in 
dem erzählenden Gedichte Morolf, aus dem 13ten Jahrhundert. 

Eine weitere, berühmte Fehde war der pfälzifche Krieg, im Jahr 
1462. Der Held desſelben ift Friedrih I, Kurfürft von der Pfalz, 
zugenannt ber fiegreiche, welchem Hermann von Sachſenheim die Mörin 
mit zugeeignet hatte und von dem Michel Beham fagt, daß er fein 
Brot gegejjen und fein Lied gejungen babe, indem er nemlich 1469 
die Thaten diejes Fürften in Form einer Reimchronik nieberjchrieb. 

Anlaß und Ablauf der Fehde waren diefe: Diether von Iſenburg 
und Adolf von Naſſau ftritten um den Befig der höchften geiftlichen 
Würde Deutſchlands, des erzbiichöflichen Stuhles von Mainz; Pfalz: 
graf Friedrich erflärte fich zum Beichüger des erftern, dem Pabſt und 
dem Kaifer zum Troße. Die mächtigften Nachbarn ber, Pfalz, Baden 
und Wirtemberg, ergriffen willig den Vorwand des Reichsaufgebots 
und fielen verwüftend in Friedrichs Lande ein, um den Gefürdhteten 
zu demüthigen. Er aber griff fie am 30 Juni 1462 unverjehens bei 
Sedenbeim an, ſchlug fie aufs Haupt und nahm den Markgrafen Karl 


1 [Die ausführlihften Unterfuhungen über Rojenblut hat A. Keller, Faft- 
nachtſpiele S. 1077 ff. mitgetheilt. H.) 
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von Baden, deilen Bruder den Biſchof Georg von Meb und den Grafen 
Wrich von Wirtemberg, nebjt vielen Evelleuten, gefangen (Fichard, 
Frankfurtiiches Archiv II, Frankfurt 1812, ©. 54. Heinrichs Deutice 
Reichsgeſchichte Thl. IV, ©. 362—83). 

Außer dem, was Behams ungedruckte Reimchronik über dieſen 
Streit enthalten mochte, handeln von ibm drei Lieder, die in Ficharde 
Frankfurtiſchem Archiv U, ©. 56 ff. nah einer Papierhandſchrift, da: 
mals im Belize des Herausgebers, abgedrudt ſind. Das eine ber: 
jelben, welches ich als das dritte aufführen werde, ift auch bei Görtes 
©. 240 ff. aus einer Heidelberger Handichrift (vgl. Mone, Badiſches 
Archiv I, ©. 69 f.) mitgetheilt und darnad) von Wolff ©. 600, der aud 
nur diejes einzige gelannt zu haben jcheint. 

Dasjenige, welches chronologiſch vorangehört (bei Fichard Nr. 3), 
verfündet den nahen Ausbruch des Kampfes und ruft ihn hervor: 

Wölt ir hören ein nums geticht, 
Was die thumberren han entricht 1 
Zu Menz wol uf dem ſtift? 
Sie han zwen biſchof uß erwelt, 
Das in zu ſchaden trifft u. ſ. w. 
Der Schluß lautet: 
Der uns das liedlin nüwe ſang, 
Der hat vil mangen heimlichen gedank, 
Er nent ſich Gilgenſchine, 
Und der dem fürſten vil gutes gan, 
Dem pfalzgrafen bi dem Rine. 

Derſelbe ſingt nun auch ein freudiges Lied, nachdem die Schlacht 
geſchlagen iſt, woraus wir folgende Strophen ausheben (Fichard Nr. 2): 

(Anf.) Wo untrüw wurd bezwungen, 
Freut ſich das herze min. 
Dem fürſten iſt gelungen, 
Friedrich, pfalzgraf bi Rin, 
Herzog in Beierland; 
Es iſt im wol ergangen, 
Freud iſt im mol belant. 


1 entrichten, etwas, es aus der rechten Ordnung, Richtung bringen 
(Boner 391. Triftan, Gloffar 348 a). 


Er fürt in hoher ziere 

Ein ſchilt von farwen rich, 
Dar inn von golt ein tiere, 
Eim lewen ift es glid). 

Er ift gewapent ſchon: 

Uf finem helm von golte 
Fürt er ein riche ron. 


E3 werben fodann die drei Fürften aufgezählt, die dem Pfalz: 
grafen unterlegen. Vom Biſchof von Met wird gefagt: 


Wer er daheim verbliben 
Und Het ein meſs gelefen, 
AS ander pfaffen driben! 


Sich haben wol bejonnen 

Die herren alle dri, 

Heidelberg han fie gewonnen, 1 

Mit in manig graf und fri, 

Darzu vil ritter und knecht. 

Des fren di, pfalzgraf hochgeborn, 
Und alles din geflecht! 


Und laß dich nit betrügen! 

Die fogel halt in hut, 

Daß fie dir nit empfliegen! 
Din weidwerk das wirt gut. 
Kanftu die fogel ropfen, 

So halt fie bi dem feffell 2 

Laß fie nit von dir hopfen! 
Der lewe hat erjlichen 

Den jeger vor der thür y. f. w. 


Biſchof, von Met geſchriben, 
Der nam möcht dir beftan, 
Werſtu da heim verbliben 

Und drügft ein forrod an, 

Das dir vil beffer were, 

Wann daz du wilt zu Heidelberg 
Die blatten laßen jcheren. 


1D. h. fie find gefangen dahin ‚geführt worden. 
2 Feffel, das Band, an dem man die Falken auffteigen läßt. 
Uhland, Säriften. II. 24 
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Schluß: 
Gilgenſchein ift ers genennet, 
Der uns das liedlin dicht. 
Sin nam ift wol erfennet, 
Groß gut befwert in nidt. 
Alfo nent er fi (darmit?), 
Sin jedel ift im pfennig ler, 
Das ift fin alter fitt. 


Dieſer Gilgenihin (Liljenſchein), auch einer der angenommenen 
Sängernamen, fommt nirgends anders vor. 

Das dritte Lied, das ausführlichfte, ſucht gleichfalls fernen poe 
tifchen Schmuck vorzüglid im heraldiſchen Bildwerke (Fichard Nr. 1. 
Görres 240 ff.). 

Der Dichter nennt ſich dießmal am Schluſſe nicht, aber die Ähn 
lichleit der gebrauchten Bilder läßt uns auch. bier Gilgenſchein als 
Verfaſſer vermutben. 

Übrigens hat der Pfalzgraf den Rath diefer Lieder reblich befelat 
Er bat die eingefangenen Falken wohl gerupft, die Schellen voll m 
Hingen lafjen und dem Biſchof die Platte gut geſchoren. Der Bilder 
von Met mufte für feine Befreiung 50000 fl. zahlen, der Marlgtef 
Karl von Baden 100000 fl. und eben jo viel der Graf Ulrich von 
Wirtemberg, und da fie die ganze Summe nicht aufbringen konnten 
jo muften fie dem Pfalzgrafen verjchiedene Städte und Schlöfler ver 
pfänden (Heinrich, Neichögefchichte IV, 382). Bis zu diefer Löfung lagen 
fie in harter Gefangenichaft und die Chronik meldet (Crufius, Annal. 
Suev. II, 410), man babe fie zwar mit guter Speije verpflegt, aber ihnen 
fein Brot dazu gegeben, zur Strafe für die muthwillige WVerbeerung 
der Saatfelder. Vgl. Hand Sachs, Kemptener Ausgabe I, 936 f. 

Während jo die Stände des Reichs unter fi und mit Kaifer und 
Pabſt in manigfachen Streit vermwidelt waren, hatten fie fein Ohr für 
die Stimmen, welche vor einem das Reich und die Chriftenbeit immer 
furdhtbarer bebrobenden Feinde warnten. Die Türken hatten 1453 
Gonftantinopel erobert und dem griechiſchen Kaiſerthum ein Ende ge 
macht, nachdem man fich ihrer zuvor ſchon in Ungarn und Serbien 
mit Noth erwehrt hatte. Der Pabſt und auch der träge Kaifer Fried 
rih riefen vielfah zum Türkenzug auf. Im diefe Zeit fällt ein Lieb, 
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Das Görres (©. 246 ff. Boll ? 7 fff) unter der Aufichrift , „Türken: 
Ichrei”“ mitgetheilt hat: 


Wol auf in gote8 nam und fraft u. j. w. 


Aber die Fürften und die Stäbte, die bier aufgerufen merben, 
Hatten anderwärts zu thun oder waren durch ihre inneren Fehden ge 
Ichwächt; man führte diefes auf dem Neichstage zu Wien, einem der 
vielen vergeblichen über diefe Frage, zur Entihuldigung an: 

„indem fider der zit — groß ſchwere hauptkriege mit großen ſchaden und 
unrat zwiſchen merglihen turfürften und fürften, grafen, herren und andern 
des heil. richs im tütfhen landen ergangen fint, dadurch tiitfche lande an ihrer 
fraft und madt nit ein wenig geheligt find und größlicdh abgenommen haben“ 
u. j. w. (Heinrid IV, 370.) 


Der Türkenjchrei verhallte; die Gefahr mufte noch handgreiflicher 
bereinbrechen. 

Bon diefen mehr vereinzelt daftehenden Liedern fommen ir zu 
denjenigen, welche fi in größere gejchichtlihe Partien an einander 
reiben. Die Hauptftelle nehmen bier die Schweizerliever ein. Die 
Freiheitslämpfe des ſchweizeriſchen Volkes und deſſen anderwärtige 
Schickſale in unſrem Zeitraum und höher hinauf find nach dem gröſten 
Theil ihrer bedeutendern Momente in gleichzeitigen Liedern, häufig von 
beiden ftreitenden Theilen, bejungen. Das 15te Jahrhundert, mit 
welchem wir in biefem Abjchnitte abjchließen, vollendet, mit dem 
Schwabenkriege, die Eidgenofjenfchaft der 13 Orte. 

Litteratur der Schweizerlieber: 

Viele einzelne diejer hiftorifchen Lieder find als fliegende Blätter 
und in den jchmeizerifchen Chroniken, beſonders den befannten von 
Tſchudi (aus Glarus, geboren 1505, geftorben 1572) und Diebold 
Schilling, ! gebrudt. 

Aus letterer And die des Veit Weber RE herausgegeben: 


I Aegid. Tschudii Chronicon helveticum u. f. w., herausgegeben von 
Nein, 2 Theile. Bafel 1734— 1786. Fol. (Hier nur bis 1470.) Tſchudis 
Chronif, Fortfegung von 1472—1516 in: Helvetia, Denkwürdigkeiten für bie 
22 Freiftaaten der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft. Neue Folge. Bd. I. Aarau 
bei Ehriften 1827. Bd. II. 1828. Diebold Schillings Beihreibung der bur- 
gumdifchen Kriegen. Bern 1743. Fol. Gleichzeitig.) 
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Kriegs» und Siegeslieder aus dem 1dten Jahrhundert von Beit Weber 
aus Freiburg im Breisgau. Herausgegeben und mit den nöthigen Erläute- 
rungen verjehen von H. Schreiber. Freiburg 1819. 

Aus der handfchriftlihen Chronif Wernher Steinerd von Zug find 
in der: 

Aletheia durch Ernft Mind. Zürid 1822. ©. 139 fi. 
mehrere folcher Lieder mitgetheilt. Bei Wolff ©. 448 ff. finden ſich 
die Lieder aus Tſchudi, Schilling und der Aletheia zujammengedrudt. ! 

Münch bezeichnet die in der eben genannten Echrift gegebenen 
Stücke als Proben einer vollftändigen Sammlung von altſchweizeriſchen 
Volks: und Kriegsliedern von den älteften Zeiten bis zur Reformation, 
mit hiſtoriſchen Einleitungen und erläuternden Anmerkungen. Der 
Dichter Rudolf Wyß, in Bern, der dieſelbe Abficht gebegt, babe fid 
mit ihm zur gemeinjchaftlichen Herausgabe verftanden. Dieſes gemein: 
ſame Unternehmen ift nicht zu Stande gefommen. Wohl aber bat der 
jeitvem verjtorbene Rudolf Wyß eine bebeutende Sammlung jolder 
Lieder, aus handſchriftlichen Quellen und nad alten Flugblättern, in 
8 Heften, ungebrudt hinterlafjen. 

Sch habe Fürzlich Gelegenheit gehabt, dieſen reihen Vorrath ein 
zujehen; es ift jehr zu wünjchen, daß er in die Hände eines tüchtigen 
Herausgebers komme. (Bgl. noch F. H. von der Hagens Briefe in bie 
Heimat I, 180. 185. 197.) 

Die Lieder, welche von den frübeften ſchweizeriſchen Begebenheiten 
bandeln, find nicht aud der Zeit der Abfafjung nad die älteiten. 
Eines von der Schweizer Ankunft aus Schweden und ihrer erjten Nie 
derlafjung im Haslithal fcheint erft im. 17ten Jahrhundert gedichtet 
zu fein. Ein andres von den Thaten Wilhelm Tells: 

Wilhelm bin ich, der Telle, 

Bon Heldenmuth und Blut u. f. mw. 
(Wunbderhorn II, 129 ff. nad einem fliegenden Blatt. Wolff 719 fi.) 
fcheint in feiner jegigen Geftalt in das 16te Jahrhundert zu fallen. 
Es ift beftimmt, dur Erinnerung an den alten Helden der Schweizer: 


1 [Man vergl. aud: €. L. Rochholz, Eidgenöſſiſche Lieder-Chronil. Samm 
lung der älteften und werthvollften Schladht-, Bundes- und Parteilieder vom 
Erlöjchen der Zäringer -bis zur Reformation. Bern 1835. 8. 9.) 
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freiheit vor Abwegen einer jpäteren Zeit zu warnen, wie die Schluß: 
ftropben beweiſen, worin Tell aljo jpricht: 
Das merkt, fromm Eidgenofjen! u. f. w. 

Auch das Lied „von der Laupen Schlaht (Schladht bei Zaupen, 
1339) in ihrer alten Melodei“ (wie Eden Ausfahrt, Herzog Ernſts Ton) 
ift nicht gleichzeitig. (In Rebmans Gefpräd u. f. w. des Niefens und 
Stodhorns u. ſ. w. neue Ausgabe, Bern 1620, ©. 510 ff. Laßberg 
bemerkt vor jeinem Eremplar diefes Buchs, daß er auch eine Aus: 
gabe des Liedes Bern 1606 befite.) 

Da überhaupt die Poefie des 14ten Jahrhunderts nicht unmittel- 
bar zu unfrer Aufgabe gehört, jo hebe ich von den Liedern, welche 
wirflih aus demjelben ftammen (vom Bifchof von Bafel, 1367, Wolff 
557 ff., von den Guglern, 1376, Ebd. 451 ff.), nur zwei hervor, die 
ihon näher an der Grenze unjres Zeitraums ftehen, aber noch im 
Tone des alten Heldenlieds zwei der denkwürdigſten Freiheitsſchlachten 
befingen, die Sempacher, 1386, und die bei Näfels, 1388. 

Ein lied von dem ftrit ze Sempadh, 9 Juni 1386 (Tſchudi I, 
529 ff. Wolff 454 ff.). 

Diefes Lied ift vieleicht das befte von allen gefchichtlichen Schweizer: 
fiedern und hat aud) in den fpäteren nachgewirkt.! Der Tert ift fehr 
verdorben und daburdy bejonders der Anfang etwas dunkel. Herzog 
Leopold von Ofterreich zieht mit feinem großen, ritterlichen Heere von 
Surjee herauf, mährend von der andern Seite die Eidgenofjen ans: 
rüden: 

Gar bald fi da vernamend Bon Sempäd uß der burg u. ſ. w. 

(Sudentwirt, 67 b f. Bol. Sammlung für altveutfche Litteratur 
und Kunft I, 152 ff.) | 

Das Glarner Lied oder das von der Schlacht bei Näfels, 1388, 
in doppelter Geftalt, ausführliher und fürzer, auf uns gefommen 
(Tſchudi I, 548. Wolff 464 ff.; dann Aletheia 141. Wolff 564), ift 
nicht ſowohl durch poetifche Darftellung, als durch die alterthümliche 


I (Man jehe das urfprüngliche Lied in Uhlands Bollsliedern I, S. 404 
bis 409; dasfelbe mit der Umarbeitung und Erweiterung Halbfuters in Wil- 
beim Wadernageld Altdeutſchem Lefebuche. Bierte Ausgabe. Baſel 1861. 8. 
Sp. 1105— 1120. Man vergl auch: O. Lorenz, die Sempacher Schladhtlieder, 
in F. Pfeiffer Germania VI. Wien 1861. 8. ©. 161—186. $.] 
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epiiche Weiſe bemerfenswerth (die im Sempacher Lied eine Modifcation 
erfahren bat). Gleich bei der erften Zeile des fürzern Tertes: 

In einer fronfaften do buob fi Glarner not u. ſ. w. 
wird man an der Nibelunge not erinnert. ! 

Wir fchreiten nun vor zu den Schweizerliedern des 18ten Jabt 
hunderts. 

Bald nah dem Anfang des 15ten Jahrhunderts fieng der reine 
Freibeitsfampf der Eidgenofjen fih zu trüben an. Sie giengen auf 
Eroberung aus, machten fih Unterthanen, die nicht mit ihnen jelbit 
gleiche Rechte hatten, entzweiten und befämpften fi um neuen Erwerb. 


a) Aargauer Fehde. 


Im Jahr 1412 ſchloß Herzog Friedrid von Dftreih mit den 
8 Orten, aus denen damals die Eidgenofjenihaft beſtand, 50jährigen 
Frieden und beftätigte ihnen Alles, was fie in Folge der bisherigen 
Kämpfe bejagen. Sie hinwider beftätigten dem Herzog, was er nod 
bei ihnen an Pfandſchaft, Lehen und andern Rechten inne hatte. Die 
fer Friede dauerte jedoch faum drei Jahre. Während der Kirchenver: 
jammlung zu Konjtanz gerietb Herzog Friedrihd mit dem König in 
Streit, weil er fich weigerte, nad Konftanz zu fommen und vom Kö 
nige feine Zehen zu empfangen. Da er es zugleich wagte, einen der 
Päbſte, den man abfegen wollte, in feinen Schug zu nehmen, Te 
wurde er von der Kirchenverfammlung mit dem Banne belegt und vom 
König aller Würden und Lehen verluftig erklärt. Sämmtliche Getreue 
des Reichs wurden gegen ihn aufgeboten, auch die Eidgenofjen. Dick 
trugen anfangs Bedenken, einen Frieden zu brechen, den fie faum erft 
mit dem Herzog auf 50 Jahre befhworen hatten. Als aber der König 
wiederholt feine Boten fchidte und die Kirchenverfammlung mit dem 
Banne drohte und als nun zuerjt Bern fein Kriegsvolf rüftete, da 
wollten aud Zürich und die übrigen Eidgenofjen, Appenzell allein aus 
genommen, nicht zurüdbleiben. Die alten Befigungen Oftreichs im 
Aargau wurden ohne großen Widerftand eingenommen. Am meiften 

1 [Man ſehe das Lied in Uhlands Bolkzliedern I, S. 409—411. $.) 


2 Das Hiftorijche hauptſächlich nad der überfichtlihen Darftellung m 
Zſcholles: des Schweizerlands Geſchichte für das Schweizervolk. 
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bereicherten fich Bern, Luzern und Zürid. Auch nachdem Herzog Fried: 
rich ſich mit dem König verjöhnt hatte, deſſen Krieg doch diefer gewe— 
jen war, wurden die Eroberungen nicht zurüdgegeben. Uri allein ver: 
ſchmähte jeven Antheil an der Beute. Die Übrigen berrfchten nun 
über dieje Lande, wie zuvor ſtreich darüber geherricht hatte. 

In dieſe Zeit fällt der Spruch eines Aargauers, der fein Land 
gegen den Vorwurf verantwortet, als hätt! es fich ohne Noth aufge: 
geben (Tſchudi II, 28 f. unter 1415. Wolff 468; auch abgekürzt 
Ebend. 561 ff.). Darin heit es unter Anderm: 


(Anf.) In minem finn es übel billt, 
Wo jemand die von Ergöw ſchilt. 
Des adels pris, des adels port, 
Hie und dort an mengem ort, 
Iſt das Ergöw lang gemejen, 
Geftorben oft und ouch genejen, 
Gefangen und oucd worden wund, 
Das was den alten herrn wol fund. 
Obs nun ein ander worden ift, 
Das hat nit gtan ir (der Aargauer) arger lift. 
Künig Sigmund und oud fin rat 
Und von Friburg graf Cunrad 
Die wiffend wol, wie der adler 
Für Bovingen zoch und der bär. 
Wer mocht ſich ſolcher macht erwern? 
Fürften, grafen, frien und herrn 
Hattend herzog Fridrich abgjeit, 
Das was im Ergöw mengklich leid. 
Aller Hilf ftund das Ergöm bloß, 
Der überlajt was inen zgroß. 


E3 wird hierauf im Einzelnen dargethan, twie die Städte vergeb: 
lich fih zu halten bemüht gewejen. Bejonders wird die Gegenwehr 
von Baden gerühmt, dem doch nicht jo ſchwer beizufommen geweſen 
wäre: 

Man bett wol funden ftraß und ſteg, 
Durd Winterthur gieng offner weg, 
Daß man gen Baden fommen. wär. 

Man fand aber je kein bader, 
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Wiewol es was in meienzit, 

Da man junft gern ze Baden lit 
Und man des abends wäſcht die füß, 
Ze naht ſchlaft man daruf gar jüß. 


Nicht blog mit Papier, d. b. ohne thätliches Wiberftreben, find 
die aargauifchen Städte erobert worden: 


Die von Ergöw ducht verbroffen, 

Wann fi mit papier wärmd erſchoſſen. 

Hin und ber ſchrieb man Briefe vil, 

Wer umb brief ftett ufgeben will, 

Der ift fiher vor büchſenſtein. 

Im Ergöw-ift kein ftatt fo Mein, 

Si iſt vorhin worden bejeffen (belagert) u. j. w. 


Was ſols, daß menger jet trowt vaft, 

Der fih do barg vorm überlaft? 

Das Ergöw dri geliger ! hat, 

Man ſprach mit gwalt zu im fchachmatt. 
Wann jederman fich jelbs befant, 

So bitund Ergöw wol one ſchand. 

Ich friegte gern mit dem adel, 

Warumb fi den pfawenwadel 2 

Selbs hand jo hert gehulfen rupfen u. ſ. w. 


Auch die älteren Berdienfte der Aargauer um ihr Fürftenbaus 
zählt der Sprud auf und fchlieft daraus: 
Hettend fi bilf und troft gehept, 
Sie bettind biß in tod geftrept, 
Man bett fi funden uf der ban, 
As fi vormals me band getan. 


1 geliger, geleger, Gerüft, Geftell; hier find wohl die drei Stände: Md, 
Städte, Bauern, gemeint. Berge. Schmeller II, 454. 456, 

2 Der Pfauenfhwanz, oft wiederkehrend, bedeutet Oftreih. Die Herzoge 
von Öftreich pflegten Pfauenfedern auf Hut oder Helm zu tragen. Aus Hab 
gegen fie durfte darum im der Eidgenoffenichaft Niemand ohne Lebensgefahr 
fh mit Pfauenfedern ſchmücken; e8 wurde aud fein Pfau mehr geduldet; ein 
Mann zerbrach einft im Wirthshaufe jein Weinglas, weil es ihm den Farben 
glanz des Pfauenſchweifes jpiegelte. 


377 


Ee fie irn herrn hettind verlon, 

Eee wer ir being nit fün (gekommen) davon. 
Menger ufs Ergöw unglimpf jagt, 

Der ſelbs den pfawen rupft umd jagt u. ſ. w. 


b) Toggenburger Fehde. 


Unter den Eidgenofjen felbft entjpann ſich innerer Krieg über bie 
Erbichaft des Grafen Friedrih von Toggenburg, der 1436 ohne Nach— 
fommen geftorben war. Zürih und Schwyz entzweiten fich beſonders 
über die zu diefem Erbe gehörige Herrichaft Utznach; mit beiden Drten 
war der verftorbene Graf in Land: oder Bürgerrecht geftanden. Nur 
durch Gewalt gezwungen, ließ ſich Züri) 1440 den Rechtsfprud) der 
Eidgenofjen gefallen, vermöge defjen es nicht nur allem Anſpruch auf 
Toggenburg entjagen, ſondern jogar, zur Entſchädigung für den Kriegs: 
aufwand, Abtretungen an Schwyz und das mit biefen verbundene 
Glarus maden mufte. In demjelben Jahre beftieg Herzog Friedrich 
von Ofterreih, Enkel des bei Sempach erfchlagenen Leopold, den 
Kaiferthron. Er fagte öffentlich, er gedenke noch den Schweizern alles 
Gut feiner Vorfahren wieder einmal abzunehmen. Auch ließ er die 
Stimmung der Leute im Aargau, des Adeld und der Städte, fleißig 
erforfchen. Das gedemüthigte Zürich ergriff diefen Anlaß zur Race 
und ſchloß im Jahr 1442 heimlich einen Bund gegen die Eidgenoffen. 
Als dieſer ruchtbar wurde, jchrieen die Eibgenofjen alle gegen den Bor: 
ort über die Verlegung des ewigen Bundes. Aud das Lieb erhob 
feine Stimme. In Fichards Frankfurtifhem Archiv TH. II, 273 ff. ift 
aus einer Handichrift des 158ten Jahrhunderts abgebrudt: „Ein fuber: 
ih Iitlin von eidgenogen.” Es ift ein Neujahrslied, ohne Zweifel 
zum Neujahr 1443, nad hinten unvollftändig und von fehr verdor⸗ 
benem Text. Der Sänger klagt über die großen Herren, welche Zürich 
der Eidgenoſſenſchaft entfremden: 

Nu ruwet mich ein arm gemein 
Zu Zürich, in der ftat, 

Das der tumme rat (allein) 
So gar vermifet 1 Hat, 


Falſch gewiefen, irre geleitet. 
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Daß fie fint jo blinde, 

Die alten und die finde, 

Sie bument uf einen winde, 
Der bald verwehet hat. 

Oſter heißet der mwinde, 

Er webet uß Oſterich u. ſ. w. 

Dod vertraut das Lieb der Kraft der Eidgenofjen; ift auch dem 
Faß Ein Reif abgeiprungen, fo bleibt doch der Wein nod wohl 
bewahrt: 

Uch iſt dem faß ein reif enbonden 
Der win in jchloffen nit gefund ? 
Das bat gewerret manig ftund 
Biß daß es ſich ergeben hat. 

Zünd ließ auch, allen Mahnungen taub, nicht vom Kaiſer, ſchwor 
fererlih den Neichseid, des Kaifers Nuten zu fördern und deſſen Scha— 
den zu wenden, unb vertaufchte die eidgenöffiichen Zeichen mit den 
öftreichifchen und Fatferlichen. 

Nun erbob fi ein blutiger, graufamer Kampf. Auf der einen Seite 
Schwyz, Urt, Unterwalden, Glarus, Zug und Luzern, auf der andern 
Züri mit öſtreichiſcher Hülfe; an der Spite der einen Partei der Land: 
ammann Stel Reding von Schwyz, an der von Züri der Bürger: 
meifter Rudolf Stüßi. Der Hauptüberfall von Seiten der Eidgenofien 
geihab am 22 Juni 1443. Die Zürcher, die ihnen entgegenjtürzten, 
muften in Verwirrung über die Sihlbrüde zurüdfliehen. Mitten auf 
diefer ftand der greile Bürgermeifter Stüßt mit geſchwungener Etreitart 
und gebot den Bürgern zu halten. Da durdrannte ihn, als den Ur 
beber des Unbeils, Einer von Zürich jelbft mit dem Spieße. Die Bor 
ftadbt wurde geplündert und in Brand geftedt. Auch im folgenden 
Eommer, 1444, wurde Züri 60 Tage lang, doch vergeblich, von den 
Eidgenofien belagert. 

Auf diefe Geſchichten beziehen fich zwei Lieder von öftreichiicer 
Ceite. Tſchudi nennt fie Schmadlieder und zeiht befonders das erftert 
der Lüge. Diefes ift auch ein Neujahrslied, aber auf Neujahr 144. 
(Tſchudi II, 390 und Wolff 474 haben es unter 1443, allein es jet 
den Kampf an der Sihl voraus.) Es wird darin zu einem fürmlicen 
Kreuzzuge gegen die Eidgenofjen aufgerufen: | 
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Gen difem nilmen jare 

Han ich ein gut geding, I 

Wie daß ein küng berfare, 

Der etwas ze lande bring, 
Damit er das unrecht wer; 
Daß dardurd globet werde 

Ja alles himmelſch heer u. ſ. w. 


Das zweite Lied giebt Tſchudi (II, 412. Wolff 480) unter dem 
Titel: „Ein Schmadlied, fo in diefen Tagen der Iſenhofer von Waltz: 
but. (Waldshut, eine der damals öſtreichiſchen Waldſtädte) für die 
Öfterricher wider die Eidgnofjen macht. Anno 1444.“ 

Es beginnt bilderreidh: 


Woluf, ich hör ein mim getön, 

Der edlen vöglen gjang, 

Ich trüw, e8 fomm ein ganze jhön; ? 
Unmetter hat jo lang 

Gerichinet uf der beide, 

Die blumen find erfrorn: 

Dem adel als ze leide 

Hand puren zjammen gſchworn. 


Die wullen find ze berg getrudt, 
Das ſchafft der ſunnen glanz; 
‚ Den puren wird ir gwalt entzudt, 
Das tut der pfauwenſchwanz. 
° Blümi, laß din lüjen! 
Gang heim, hab gut gemad! 
Es grat die herren müjen, 
Trink up dem mülibah!3 u. |. w. 


Zürih und die mit ihm halten, werden aufgemuntert, die Städte, 
die fih zu den Eidgenofjen neigen, abgemahnt, der Übermuth der 


1 gebing, Hoffnung, Vertrauen. 

2 Bolllommene Klarheit des Himmels. 

3 Blümi, Bluem, eine Kuh mit weißen Fleden, j. Stalder I, 188 (vergl. 
Sempacher Lied: ku Brüne, Wolff 464), bezeichnet das Hirtenvolf, Lüjen, brüllen, 
Stalder II, 182. Grat, geräth, fängt an, als Hülfswort. Müjen, mühen 
plagen, bejchweren. 
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Bauen geĩcholten. Der König felbft wird aufgefordert, diefem Un: 
mein cin Ende zu maden. 

Zulegt fpricht der Sänger von ji: 

Der uns dig liedlin bat gemadt, 
Der ift von Ffenbofen, 1 
Die puren battend fin fein adıt, 
Als er jaß binderm ofen 
Und loſet irem rate 
Und was fi weltend triben, 
An einem abend fpate, 
Er hats mit mut zwerjchwigen. 
Hrüi an einem morgen 
Hub er fib dannen bald, 
Er Inff dabin mit jorden 
Vol obnen durd den wald. 
Do er kam uf die beide, 
Im ducht, im wer gelungen, 
Den frommen nit ze leide 
Hat er dig lied gefungen. 
Würdiger ſchließt freilich Halbjuter fein Sempader Lied: 
Diß lied bat er gedichte, Als er ab der jchladt ift fan. 

König Friedrib, den Iſenhofers Lied zur Demütbigung der Eid 
genoffen auffordert, fonnte, in andermweitigen Krieg vermwidelt, dem be 
drängten Zürich wenig belfen. Er rief den König von Frankreich um 
Hülfe gegen die Schweizer an. Diejer ſchickte feinen Thronerben Zub: 
wig mit 30000 Armagnafen. Jetzt, gegen den äußern Feind, zeigte 
fih wieder die rechte Kraft der Eidgenofjen. 1500 derſelben, nemlıd 
900, welche eben die Veſte Farnsburg belagert hatten, und 600, bie 
ihnen aus dem Lager vor Zürich einftiweilen zur Verſtärkung zugeſchidt 
waren, lieferten der großen franzöftichen Übermacht am 26 Auguft 144 
die zehnftündige Schlacht an der Bird und bei St. Jakob, vor Bald, 
worin fie felbft untergiengen, aber den Feind durch ungebeuern Verluſt 


1 Mone, Babdifches Archiv I, 68: „Tſchudi nennt ihn von Waldshut, et 
jelbft fi von Iſenhofen, was beides richtig jein lann, jenes in Bezug auf den 
Geburtsort, diefes anf die Heimat der Boreltern. — Bon dem Leben des Ber 
fafjers ift weiter nichts befannt.“ 
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zum Stillftand braten. Als der Dauphin hörte, die Eidgenofjen 
wären von der Belagerung Zürichs aufgebrochen, um ihre ganze Macht 
gegen ihn zu wenden, fand er nicht für gut, fie meiter zu verjuchen 
und ſchloß voll Achtung für ſolche Tapferkeit mit ihnen Frieden. 

„a Bon diefem Heldenfampfe fehlt und das Lied; denn dasjenige, 
welches unter der Aufjchrift „Herr Burkhard Münch“ fih im Wunder: 
born 1I, 140 (nad) Zycofthenes Pfellionoros Luftgarten, Straßburg 1621, 
©. 678) und aus dieſem bei Wolff 718 findet, ift eine einzelne, im 
17ten Jahrhundert verfificierte und für jene Sammlung noch bejonders 
zugerichtete Aneldote nach den Chronifen von diefer Schladt. 

Als nemlih am Ende derfelben Ritter Burkhard Münd, ein 
Feind der Eidgenofien, mit andern Rittern über das blutige Wahlfeld 
und die Zeichen der Schweizer hinritt, fprac er fröhlih: „Nun bad' 
ih in Rofen.“ Da rief, unter den Todten fi aufrichtend, der Haupt: 
mann Arnold Schik von Uri: „Friß diefe Roſe!“ und traf mit einem 
Steine töbtlih Burkhards Stirne. 

Nur wieder von öftreihifcher Seite ift ein kurzes Lieb vorhanden, 
das Tſchudi fo bezeichnet: 

Uf den Stritt an der Pirs und den Abzug von Zürich machtend ouch die 
Öfterricher neißwas armen ibelgerimpten Bettel-tieds, das jungend fi allent- 
halb, und was doch merteil erlogen Ding. 

Es fteht bei Tihudi II, 429 und Wolff 478. 

Der innere Krieg der Eidgenoſſen gegen Zürich, Oftreich und deſſen 
Adel dauerte nad dem Abzug der Franzofen fort. Erft die entſchie— 
dene Niederlage der Öftreicher in der Schlacht bei Ragatz, im Rhein 
tbal, am 6 Merz 1446, führte den Frieden herbei. Zürich mufte 
dem Bunde mit Oſtreich entfagen und erhielt das Gebiet, das ihm bie 
Eidgenofjen entriffen hatten, gröftentheils zurüd. Toggenburg über: 
ließen alle Barteien einem Verwandten des verftorbenen Grafen. 

Über die Schlacht zu Ragatz fteht ein Lied des Hans Diver von 
Luzern bei Tſchudi II, 463 und Wolff 489. Es ift zum Ruhme ber 
Eidgenofjen gejungen, aber ohne dichterifches Verdienſt. 

Das Gleiche gilt von einigen fpätern Fehbelievern, dem auf den 
thurgauifchen Krieg, 1460 (Tſchudi II, 609. Wolff 495), dem auf den 
fundgauifhen Zug, 1468 (Tſchudi II, 687. Diebold Schilling 22. 
Wolff 501; ein lebendigeres in Wyßs handſchriftlicher Sammlung), 
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und dem Waldshuter Liede von Thöni Steinhuſer aus Appenzell, ver 
mit im Heere war, auch 1468 (Tſchudi II, 692. Wolff 497). 


c) Burgundiſcher Krieg. ! 


Neuen, mädtigen Auffhwung nahm die Kraft der Eidgenofien in 
dem fiegreichen Kriege gegen Karl von Burgund. 

Erzherzog Siegmund von Öftreih, durch den unglüdlichen Feldzug 
gegen die Schweiz, dem der Walbshuter Friede 1468 ein Ende ge: 
macht hatte, an Gelbmitteln zu neuer Rüftung erſchöpft, verpfändete 
feine Befigungen im Eljaß und Sundgau fammt dem Breisgau und 
Schwarzwald, ohne wahrjcheinliche Hoffnung jemaliger Miedereinlöfung, 
um 80000 fl. an Karl den fühnen, Herzog von Burgund. Sogat 
die Regierung trat er ab. Zu Enfisheim huldigten unmillig die Lande 
dem fremden Fürften. Diefer Unwille wurde bald zu Gährung und 
Aufruhr gefteigert durch die unerträgliche Torannei des Landvogts, den 
ihnen der Herzog gejeßt hatte, Peters von Hagenbach. Bon allen 
Seiten famen bittre Klagen an Erzherzog Siegmund; doch es mar 
nur Ein Mittel zur Rettung: ein Bund Oftreich8 mit feinen alten Fein: 
den, den Eidgenofjen. Der Erzherzog zögerte, aber Herren und Städte 
lagen ihm an, und auf einem Tage zu Konftanz, dem Siegmund jelbit 
beimohnte, im Anfange des April 1474, kam die Vereinigung zu 
Stande, die ewige Richtung genannt. In wenigen Tagen wurde dem 
Herzog von Burgund angefagt, der Pfandfchilling liege in Bajel. Aber 
Karl war nicht Willens, die Löfung anzunehmen und als ibm bie 
weitere Nachricht zulam, daß fein Landvogt Hagenbabh, nad dem 
Sprud eines zu Freiburg gehaltenen Landgerichts, enthauptet worden 
war, loberte er in heftigem Zorn auf und ſchwur, eber das Leben als 
die Rache aufzugeben. Karl war ein Fürft von ſtolzem Geifte und 
großer Macht. Seine Lande erftredten fit) vom Jura bis zur Nord 
fee. Den Herzog Renatus von Lothringen hatte er vertrieben und mit 
feinen Waffen Ludwig XI von Frankreich vor Paris erjchredt. Dieler, 
der noch als Dauphin bei St. Jalob die Tapferkeit der Schweizer 
fennen gelernt, hatte es nicht an Geſchenken fehlen laflen, fie gegen 


1 Das Gefchichtlihe meift nah H. Schreiber Erläuterungen zu Beit 
Webers Liedern. 
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den Herzog aufzuregen und unter feiner Gewährleiftung wurde die Kon: 
ftanzer Richtung beſchworen. Auch der vertriebene Herzog von Lothrin- 
gen batte fie um Beiftand angerufen und felbft der deutſche Kaifer 
munterte fie gegen Burgund auf. Sie griffen das gefährliche Wert 
an und fielen, in demfelben Jahre 1474, in Gemeinfchaft mit Öftrei- 
dern und Lothringern, in Hochburgund ein. Aber der Kaifer und der 
König von Frankreich traten zurüd und ſchloſſen Frieden oder vieljäh: 
rigen Waffenftillftand mit Burgund. Auf die Eidgenofjen fiel nun der 
ganze Zorn des gewaltigen Herzogs und er brach, ihre Anerbietungen 
verfchmähend, mit großer Heeresmadht, im Merz 1476, über den Jura 
herein und nun wurden nad einander die blutigen Schlachten gefchla- 
gen, deren leßte ihm den Tod brachte. 

Diefer burgundiſche Krieg ift der Gegenftand einer anfehnlichen 
Reihe von Liedern, die fih von feinem Anfang bis zu feinem Aus: 
gange hinzieht. Sie ftehen gröjtentheils in des Zeitgenofjen Diebold 
Schilling Beihreibung der burgundifchen Kriege (Bern 1743), einige 
weitere nach Steiners Chronik in Münchs Aletheia 145 ff. und hiernach 
fämmtlich bei Wolff 504 ff.. 

Ein großer Theil derfelben ift von Veit Weber, aus Freiburg im 
Breisgau, gefungen. Bon feinen Lebensumftänden ift außer dem, was 
er felbjt in den Liedern berührt, nichts weiter befannt. Er zeigt fich 
auch im Ganzen auf dem Standpuncte feiner Heimat, des öftreichifchen 
Breisgaus. Obgleich der namenfundigfte unter den Sängern der 
Schweizerkriege, ift er doch mehr durch tüchtige Gefinnung, als durch 
befondre Kraft der Darftellung bemerfenswerth. Keines feiner Gebichte 
lann fih an Fülle lebendiger Züge mit Halbfuters Liede von der 
Sempacher Schlacht vergleichen. 

Muſtern wir nun auch dieſe Lieder vom Rampfe mit Burgund! 

Das erfte fingt vom Tode des Drängers Hagenbach. Als diefer 
Nachricht von dem Tage zu Konftanz erhielt, dachte er, fich Breiſachs, 
als eines haltbaren Platzes, zu verfichern. Am Charfreitag zog er mit 
lärmender Kriegsmuſik ein. Dann trat er, umgeben von Söldnern, 
bom Henker, den er immer bei fich hatte, begleitet, in bie Kirche, 
unterbrach die Predigt vom verfühnenden Leiden und zwang den Prie— 
fter, ihm eine vollftändige Meſſe zu leſen. Auch den Stabtrath 
änderte er in dieſer Zeit und entehrte die Frau eines Bürgerd. Da 
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ſchlug feine Stunde. Er wurde feftgenommen und in den Kerler ge 
worfen. Selbft die Kinder jauchzten und ‚befangen im Diterliede die 
glüdlihe Wendung. Auf Mahnung der erzberzoglichen Räthe erſchien 
nad vier Wochen das Landgericht, darunter auch erbetene Richter von 
Bern, Bajel, Solothurn. Auf dem öffentlihen Blase zu Breifah wurde 
das Gericht gehalten und das Todesurtheil gefällt. Die Henker mehrerer 
Städte ftritten fi darum, ihm das Haupt abzuſchlagen. Sein Name 
lebt, nad Schreiber ©. 4, noch in den: Verwünſchungen des Volles. 
Das Lied auf diejes Ereignis ift nicht eben in poetifcher Beziehung, 

aber als Volksſtimme beachtenswerth (Aletbeia 145. Wolff 565): 

Wend wir aber heben an 

Vom Hagenbadh, dem ſchamperen mann, 

Wie es im ift ergangen u. ſ. w. 

Auf. die Einigung zu Konftanz hat Veit Weber ein Lied gejungen. 

Er lobt Gott, daß der lange Krieg zwifchen dem Haufe von Dftreic 
und den Eidgenofjen beigelegt worden; er dankt dem Herzog Sieg: 
mund, daß er fih an die Aufhetzungen feines Adels nicht mehr ge 
kehrt; er freut fih, daß Hagenbah, „das wüthend ſchwin, der unfinnige 
ftier,“ zu Hand gethan (feftgejegt) worden; er fordert die Verbün— 
beten auf, ihrem Gegner den Rang abzugewinnen (D. Schilling 122): 

Ich riet dem edlen fürften gut 

Und den eidgnofjen wolgemut, 

Daß fi ſich tetent beſachen! 

Und zugen ihm bin in fin land 

So gar mit wol gewerter hand, 

Er wurt fin nit geladyen. 

Ich gehöret all min tag, 

Der vorftreidy ft gar gute; 

Wem er zem erften werden mag, 

Der fi des baß bebute. r 

Nemend zu hilf gott und fin heilgen alle, 

Sant Fridle? und Sant Galle, 

Sant Bincenz, den vil jhön, 

Sant Urs, den ritter fühn! u. ſ. w. 


I rüften? 
2 Fridle, Fridolin, Schutzheiliger von Glarus; St. Bincenz von Bern, 
St. Urs von Solothurn. 
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Die Verbündeten folgten dieſem Rathe; nachdem ſie dem Herzog 
die Fehde angeſagt, zogen ſie in Hochburgund ein und eroberten nach 
einem ſiegreichen Treffen, das am 13 November 1474 ſtattfand, das 
feſte Schloß Hericourt. Bon dieſem erſten burgundiſchen Zuge handelt 
ein weiteres Lied Veit Webers (D. Schilling 146). 

Ein drittes befingt den nachfolgenden Streifzug gegen Pontarlier, 
Drbe u. ſ. w. im Frühjahr 1475 (D. Schilling 183). 

Der Anfang bezeichnet die Jahrszeit: 

Der winter ift gar lang gefin, 

Des hat getruret menig vögelin, 
Das jet gar frölich finger; 

Uf grünem zwi hört mans im wald 
Gar füßiglih erklingen. 


Der zwi hat bradyt gar menig blatt, 

Darnach man groß verlangen hat, 

Die Heid ift worden grüne; 

Darum fo ift gezogen uß 

Gar menig mann fo fine u. j. w. 
Der Schluß lautet: 

Wenn e8 gott nit gefüget hät, 

Wer wolt dann fo vil ſchloß und ftett 

Gewinnen in kurzem zite? 

Des haben dank die frommen von Bern 

Und ander künen lüte! 


Der bär was geloufen uß dem Hol, 
Es ift ihm ergangen aljo wol, | 
Wider heim ift er geiprungen. 

Gott geb ihm fürbaß glüd und heil! 
Hat ung Vit Weber gefungen. 


Einen ähnlichen Zug, wobei vorzüglich die Veſte Blamont zerftört 
wurde, fchildert ein andrer Sänger, der Zollner. 

Er hebt an (D. Schilling 210 unter 1475): 
Ein vereinung. ift lobeliche, 
Der große pund gemant. 
Zu troft dem römischen riche 
Zugents in burgunfch fand; 

Ubland, Schriften. 1. 25 


Ta Saber 1 gemmmen 
eb Gert uud auch Ne hing. 
ar daft es mart verfeummerr,. 
St Aber put gerdion. 
Tiefes Geſcheß wird auch mir Ramen geyrieiem- 
Tee ESiru ther menger chale. 
Mey und das Setteriiz, 
Die Reimeriz gar tue 
Gug als zum muren un. 
Schlußſttrorbe. 
Zmälf ſchles hand ft erlungem, 
Daru dri fett fü gut. 
Er füßet em ſtecheün tamger, 
Der Zelner es fingen ber mi m 
erichienen. een Aber jeine Bereble ;um 
Aufbruch wider die Schweiz waren ergangen und insbeſondre wur 
denen von Freiburg im Uchtland gedroßt, daß man mit ihnen anfang 
würde. Beit Weber rübmt und ermutbigt fie mit einem Liebe, du 
end) fix feine yerfünligen Bexhäitnifie nit uumiceig IR CD. Chile 
248 unter 1475): 
Mit gefang vertreib ich mim leben, 
Bor tichten fan ich mit lan, 
Darumb mir ftett hand geben 
Die ſchilt, ih am- mir bam, 
Daß ih mich defter baß mög ermweren 
Und ehrlich fum gegangen 
Für fürften und für herren u. f. w. 
Schluß: 
Der uns dis lied num bat gedicht 
Bon diefem pund jo Hug, 
Er hat fin finn daruf gericht, 
Er well uns fingen gnug. 
Bit Weber ift auch ers genant, 
Das lied jchenkt er mit willen 
Friburg in dem Ochtland. 
Im Jänner 1476 kam Karl von Burgund, der König Romreis 
des Teurdanf, mit einem Heere von mehr als Fünfzigtauſenden über 
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den Jura heran. Sein ftolger Zug glich mehr einem Triumphe, als 
einer Kriegsfahrt. Aber innerhalb Jahresfriſt fchlugen ihn die Ber: 
bündeten in drei Hauptihlachten. In der bei Granſon, am Neuchateler 
See, verlor er feine Schäße; fein Lager, voll orientalifher Pracht, 
fiel in die Hände feiner Feinde; in der Schlacht bei Murten wurde 
fein neuverfammeltes Heer aufgerieben; in der hei Nancy verlor er das 
Leben. Dieſe drei Siege der Eidgenoffen und ihrer Verbündeten find 
mehrfach im Gejange gefeiert. 
Über die Schlacht von Granfon liegen drei Lieder vor, jämmtlich 
ohne Namen der "Sänger. | 
Das eine ftimmt jo an (D. Schilling 302. Schreiber 77): 
In welichen land hebt fi ein ftruß, 
Da mag wohl werden etwas us, 
Die Houwen wellen wir wegen; 
Der gir treit großen übermut, 
Der bär und ftier, gar wol bebut, 
Wend mannlih mit ihm fregen. 


Zu Granfon ers betrogen hat 
Und fichert fie mit falfchem rat, 
Das wart an in gebrochen. 
‚Die frommen litt hat er erhentt, ! 
Fürwar das ift ihm nit gefchentt, 
Man hats an ihm gerochen. 


Dri füng ? hat er gehebt im feld 
Und fiben fürften, die ich meld; 
Den pund wolt er gewinnen, 
Ein herren er begoben wolt, 
Jeglicher ein teil befiten folt; 
Des muft man werden innen. 


Die Thaten der einzelnen Bundesglieder werden namhaft gemadt; 
dann folgt die Flucht des Herzogs. 


!ı Karl hatte die Befagung des Schloffes Granjon, denen man freien Abzug 
verjprochen, an die Bäume aufhängen laffen. 

2 Im Einzelnen. wird nachher nur „ein künig von Naples” genannt, 
Prinz Friedvrid von Tarent, Sohn des neapolitaniſchen Königs Ferdinand. 
Schreiber 80, 
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Schluß : 

Der uns dis liedlin nüme fang, 
Der tut vil manchen irren gang, 
Gut leben ift ihm thüre; 

In finer tajchen ift er ſchwach, 
Er klaget jehr fin ungemach, 
Daß ir im kommt zu ftüre, 

Es ift nicht übel, daß ein folcher armer Schluder von all dem 
verjchleuderten Reichthum des prunfenden Fürften fingt. 

Das andre Lied hat vorzüglich die durch Gottes Hülfe gebrochene 
Macht des übermüthigen Gegners im Auge (D. Schilling 298): 

Oſterrich, du fchlafeft gar lang, 

Daß dich nit- wedt der vogelgjang, 

Haft did) der mere verjumet; 

Der Burgunner hat fi gatız vermefjen, 

Er wolt zu Bern und Friburg kücheln effen, 
Der bär bat ihm die pfannen gerumet u. f. w. 

Im Verlauf des Liedes wird dem römischen Reiche, das durs 
Burgund große Gefahr gelaufen, vorgehalten, daß es billig dide 
Sade ſich angenommen hätte. Diefes bezieht fi auf den Rüdttit 
des Kaiferd, der zuerft die Eidgenoffen aufgemuntert hatte und dann 
mit Burgund Frieden ſchloß: 

Ich Eouft nit fründfhaft um ein brot, 
Die mid) verließen in der noth 
Und mich erft wolten fterfen. 

Unter den fämpfenden Eidgenofjen wird ee. dem Bären ber 
Roſenkranz aufgefegt: 

Dis bat gethan die gotteshand, 
Das an dem bären nit erwant, 
Er geriet gar frölich fpringen 
Mit andern finen eidgnoffen gut, 
Die hatten alle ein frien mut, 
Thut einer von Lucern fingen. 


Das dritte Lied (Aletheia 149. Wolff 567) hat wenig hervorftechend« 
Büge. Der BVerfafjer erfcheint ſelbſt als Mitfämpfer und kann eben 
darum nicht von Allen genau berichten: 
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Es wurd mir auch zu ſchwer allein, 
Ich hat mit mir zu fchaffen, 
Daß ih fi achtet Klein. 
Einzelne MWendungen find diefem Liebe mit foldhen gemein, ala 
deren Berfafler fih Veit Weber nennt; und zwar: 
Si hand in gefhoren und genett (Aletheia 150). 
Bol. Beit Weber (Wolff 527): 
Man wird ihn fcheren ungenekt; 
dann: | | 
Die Walchen Ichrt man fliegen 
U3 dem ſchloß Granfon uf das land. 
Vol. Veit Weber (Wolff 523): 
Man lert fie allfamt über die mur 
Ohn alles gefieder fliegen. 

Allein ſolche Redeweiſen fünnen auch wohl ald Gemeingut dieſer 
Kriegögefänge betrachtet werben. 

Der Eieg der Eidgenofjen bei Murten, wo fie in Verbindung mit 
Öftreih und Lothringen, am 22 Juni 1476, dem Jahrestage ber 
Schlacht bei Laupen, das burgundifche Heer vertilgten, fo daß ber 
Herzog mit kaum 30 Mann am Genferſee anlangte, ift von zwei 
Sängern gefeiert. Der eine ift Veit Weber und man hält fein Lieb 
auf diefe Schlacht für fein beftes. Da er diefelbe mitgefochten, fonnte 
er auh aus vollem Herzen. anftimmen (D. Schilling 347): 

Min herz ift aller fröwden voll, 

Darumb ich aber fingen fol, 

Und wie es ift ergangen; 

Mi hat verlanget tag und nacht, 

Biß fi der ſchimpf nun hat gemacht, 

Nach dem ich han verlangen. 

Er ſingt zuerſt von der tapfern Vertheidigung der Stadt Murten 
gegen das belagernde Feindesheer, dann von dem Kampfe der zum 
Entſatz herangezogenen Verbündeten und von der endlichen Flucht der 


Burgunder: 
Einer floch her, der ander hin, 
Do er meint wol verborgen ſin, 
Man tödt fi in den hürſten;! 


1 Heden. 
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Keim größer not jab ich mie me, 
Ein große ſchaar Inff im den ſee, 
Biewel fi nit was dürften. 
Ei wuten drin bis an das finn, 
Dennocht ſchoß man faft zu ibn, 
As ob ft enten weren; 
Man ſchift zu inen und ſchlug fi tod, 
Der jee der wart ven blute rot, 
Jemmerlich bert man fi pleren. 
Gar vil die Hummen uf die böm, 
Wiewol ir nieman modt haben göm, ! 
Man ſchoß N als die fregen; 
Man ſtachs mit ſpießen über ab, 
Jr gefider inen kein bilf gab, 
Der wind modt fi nit wegen u. j. w. 

Schließlich wird nod der Verfolgung des Grafen von Roment, 
eines der Hauptvajallen von Burgund, gedacht. 

Schluß: 

Bir Weber bat dis lied gemacht, 
Gr if jelbs geweſen am der ſchlacht, 
Des ſchimpfes was er verdorben; 
Des dantet er den eidgnofien 

Und denen jo er gutes gann, 

Hand ihm umb anders geworben. 

Diefe legte, durch verdorbenen Tert unflare Stelle fcheint zu be 
fagen, daß er ſich nicht mehr mit bloßem Spiele, ale Sänger, be 
ichäftigte, jondern ihm die Eidgenofjen zum Ernſte halfen, indem fe 
ihn als Mitftreiter eintreten ließen, wie er denn jchon den Zug ver 
Hericourt mitgemadht. 

Das andre Lied auf die Murtner Schladt fängt an (Aletheia 153): 

Nun mertend al geliche! 
Mit fingen jo beb ichs an 
Bon dem punt jo fräftigliche 
Mit mängem floljen mann; 


1 Die gaum, Auffiht, Sorge (alte Sprache gouma, cura). Üines dinge 
goum haben, es wahrnehmen, beachten. Bergl. Schmeller II, 47. 


Er ift ins feld gezogen 

Mit wehrhaftiger hand, 

Der gir 1 ift ußgeflogen 

Zu dem bären in fin land u. f. m. 
Die Schlußftrophe nennt den Sänger: 

Diß liedli hat gefungen 

Hans Biel (Beil?) uß freiem mut, 

Bon dem punt ifts erflungen, 

Bon den eidgnoffen gut; 

Wo man ir hört gedenken, 

Ir lob wird offenbar. 

Das Tiedli will ih uch ſchenken 

In ein gut fälig jahr. 

(Alfo zum Neujahr 1477.) 

Endlid die Schladht von Nancy hat wieder zwei Sänger begeiftert. 
Herzog Rene von Lothringen lieferte dieſelbe mit Hülfe der Schweizer 
dem fchon zweimal geichlagenen Burgunderherzog am 5 Januar 1477. 
Karls Kriegsheer war zum voraus muthlos und diefmal an Zahl ge: 
ringer, als das feines Gegners. So ward er bald befiegt und, als 
er fliehend mit feinem Nofje in einen leicht überfrorenen Sumpf fiel, 
von den Berfolgenden erjchlagen. 

Im eriten Liede (D. Schilling 375) wird der Heilige von Lothringen 
angerufen: 
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Sant. Niclaus, wir find har gejant, 
Zu retten dir din eigen land; 
Nun thu uns Diner hilfe jchin 
Und erzeig uns aud die gnabe din, 
Wo wir föllen feren us 
Und anheben dijen ftruß ! 

Der Bär läuft auch hier zum Streite voran, ober gleih „in 
einem talpen wund“ wird. 

Schluß: 
Er fitst zu Bern im Ochtland, 
Ein ftehelin fangen fürt er zur hand, 
Der uns doch macht das Iiedlin gut. 


1 Gir, Geier, das burgundiſche Wappen. 
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Run bab ums gott im finer but! 
Maria, du vil reine meit, 
Hüf zu friden der dhriftenbeit! 

Der Mann mit der ftählernen Stange ift uns ſchon einmal be 
gegnet, am Echlufie des Liedes vom Zuge gegen Blamont, ſelbſt in 
ganz ähnlicher Eatjftellung. Tort nennt er ſich „der Zollner“, vermutb- 
lıh ein Berner. u 

Tas andre Lied von der Schlacht von Nancy (Aletbeia 160) ftellt 
u. 9. den Übermutb des Herzogs mit der frommen Demuth der Eid— 
genofien zufammen. 

Die Reibe der Lieder vom burgundiichen Kriege bat fich uns mit 
dem Tode Hagenbads eröffnet; fie jchließt fih, indem nun auch jein 
ftolzer Herr dahin gelangt, wo beider irdiſche Gewalt ein Ende bat. 


d) Schwabentrieg. 


Noch einen harten Kampf hatten am Schluſſe des 15ten Jahr: 
bundert3 die Eidgenofjen und die ihnen zugewandten drei rhätiſchen 
Bünde für ihre gemeinfame Unabhängigkeit zu beftehen, den Schwaben: 
frieg, im Jahr 1499. 

Die biöherigen Kriege hatten mehr und mehr das Band gelft, 
durch welches die Eidgenoſſenſchaft mit dem deutjchen Reiche zujammen: 
bieng. Marimilian I von Ofterreih, der feit 1493 auf dem deutjchen 
Throne ſaß, mollte diefes Band wieder fejter anlnüpfen. Er wollte 
die Schweiz zu einem Reichöfreife machen, er verlangte, die Eidgenoſſen 
follten dem Bunde beitreten, den die ſchwäbiſchen Stände zur Abſchaf— 
fung aller Fehden unter ſich gemacht hatten, er erjuchte fie, das mit 
feinem Vetter Siegmund errichtete Bündnis mit ihm zu erneuern. Alles 
beffen mweigerten fih die Eidgenofjen, auch wollten fie weder den Land— 
frieden annehmen, nocd die Gerichtsbarkeit des Reichskammergerichts 
anerfennen. Allerdings batte fie das Reich unter Marimilians Bater 
im burgundifchen Krieg im Stiche gelafjen und vor dem ſchwäbiſchen 
Bunde hatten fie Scheue, meil er, großentheild aus Adel beftebend, 
ihrer Freiheit gefährlich, jchien. 

Zu Innsbruck jagte Kaifer Marimilian zu den Geſandten der 
Eidgenofien, fie feien ungehorfame Glieder des Reichs und er werde 
fie wohl felbft einmal mit dem Echwerte heimfuchen müfjen. Die 
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Gejandten antiworteten: „Wir bitten Eure faiferliche Majeftät, uns mit 
ſolchem Befuche zu verfchenen, denn unfre Schweizermannen find grob 
und achten felbft der Kronen nicht.” Mit dem Schwabenbund hatten 
die Eidgenofjen manche Nedereien an den Grenzen. . 

Aber auch zwifchen den freien Bünden, die fih in Rhätien gebil- 
det hatten, und dem Haufe Ofterreich beftand üble Nachbarſchaft wegen 
der Grenzftreitigfeiten von Engadin und Tirol. 

Weil nun diefe Bündner mit den Eidgenofjen einerlei Furcht vor 
der Gewalt des Kaiſers hatten, errichteten der graue Bund, 1497, 
und der Gotteshausbund, 1498, Freundichaft und Schugbündnis mit 
dem gröften Theile der Eidgenojjenihaft; der Zehngerichtebund trat 
fpäter bei. Der Kaifer, obgleich im niederländiſchen Kriege beichäftigt, 
ftellte neue Macht ins Tirol und die Echaaren des ſchwäbiſchen Bun— 
des rücdten im Nheinthal gegen das rhätiiche Gebirg heran. Aber auch 
den Rhein hinab bis Bafel umfpannten fie das Schweizerland. Der 
Kampf begann im Februar 1499 und fiel überall zum Rachtheile des 
Schmwabenbundes aus. Ohne Erfolg fam der Kaifer jpäterhin ſelbſt an 
den Bodenfee. Im September desfelben Jahres wurde der Friede zu 
Baſel geichloffen, aber in diefem kurzen Kriege, der mit großer Erbit- 
terung geführt wurde, waren 20000 Menſchen erjchlagen, gegen 2000 
Dörfer, Fleden und Sclöfjer abgebrannt und das Land auf 30 Mei— 
len weit verheert worden, ohne daß einer von beiden Theilen einen 
Zuwachs an Ländern erhalten hatte. Der Eidgenofjenichaft war er 
Anlaß, ſich feiter und vollftändiger abzufchließen (Zichoffe. Heinrich, 
Reichsgeſchichte 1V, 683 ff.). 

Auch vom Schwabenkriege ift Manches gejfungen worden.! ch 
führe: zwei Lieder an. Das erfte nad einem fliegenden Blatte, das 
1609, vermuthlich zu Bafel, gebrudt ift: 

Ein hüpſch alt lied von der ſchlacht der dreien grawen pünden. 


Es handelt von dem unglüdlihen Streite der Schwaben unter 
Ludwig von Brandis gegen Bunbleute und Eidgenofjen im Engabin und 


Etſchland: 


1IS. die Reimchronik: „Der Schwabenkrieg, beſungen von einem. Zeit— 
genoſſen, Johann Lenz, Bürger von Freiburg. Herausgegeben von H. v. Dieß- 
bach. Zürich 1849." Darin eine Reihe friiher, vollsmäßiger Lieder; das erfte 
der beiden hier angeführten fteht dort ©. 120 fi: P.] 
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So wil ih aber fingen 

Und fingen ein news gedicht 

Wol von den dreien pünden. 

Wies in ergangen ift. 

Dem Ötfchland ift es wol befant; *— 
Die rät ift außgeflogen 

Dem fteinbod in fein land u. ſ. w. 

Der Kampf wird bejchrieben und mie übel es der Kräbe ergebt. 
Schluß: 

Der uns das liedlin hat geſungen 
Und ſingt zuo diſer ſtund, 

Keinem herren iſt er verbunden, 
Er ſitzt im grauwen pund; 

Zuo Chur iſt ers gar wol erkannt, 
Sein nahrung iſt er ſuochen 

In teutſchem und welſchem land. 

Das andre Lied (Aletheia 165) umfaßt mehr das Ganze dieſes 
Kriegs und zählt die verfchiedenen Pläße auf, tvo die Eidgenoſſen und 
Bunbdleute gefiegt haben. 

Der Eingang lautet: 

Wie wol id bin ein alter gris, 

Dod dicht ich in einer ſchlechten wis, 
Ein neues lied zu fingen, 

Zu fingen von dem römifchen füng, 
Wie er ift fommen hinter die jprüng, 
Die eidgnoßſchaft zu zwingen u. f. w. 

Am Schluſſe wird wieder dem römifchen König und den Fürſten 
Troß geboten, daß fie die Eidgenofjen nimmer in ihrem Lande zwingen 
mögen. 

Mir werden im Abjchnitte von. den hiftorifchen Liedern des 16ten 
Jahrhunderts auch die Reihe der jchweizeriichen wieder anknüpfen. 
Den Geift, der in den eidgenöflischen Thaten und Gejängen des l4ten 
und 15ten Jahrhunderts weht, von denen bisher die Rede war, zu: 
fammt den Andeutungen, die fi uns ſchon hiebei für die Zukunft 
ergeben, glaube ich nicht beſſer charakterifieren zu fönnen, als mit fol 
gendem Liebe, das ich gleichfalls einem alten fliegenden Blatt ent 
nehme : 


395 

Ein ſchön Lied- von den alten Eydgnoffen, difer zeyt mol zu betrachten, in 
der weiß: Es gaht ein friiher Sommer dahär u. ſ. w. Getruckt zuo Züryd, 
bey Hans Cuonradt Geßner, Anno 1607. 

Es ift ohne Zweifel aus dem 16ten Jahrhundert, fteht uns aber 
am beiten hier an der Grenzicheide. Ein neuer Eommer geht daher, 
aber fein frifcherer: F | 

Gott vatter, john, rüfend wir an u. ſ. w. 

Um diefelbe Zeit, als hoch oben im Gebirge freie Bauern den 
Angriff der Fürften und des Adels zurüdichlugen, wurde fern an der 
Strandfläche der Nordfee ein gleicher Kampf fiegreih durchgefochten. 
In dem Jahre, mit welchem das 15te Jahrhundert voll wurde, am 
17 Februar 1500, kämpften die Dithmarſchen ihre Freiheitsſchlacht bei 
Hemmingjtedt. | 

Diefes kleine Volk, das zwifchen Elbe und Eider einen zum Theil 
dem Meere abgerungenen Boden bebaute, hatte von frühefter Zeit her 
germaniſche Sitte und jo auch die faft überall im Lehenweſen aufge: 
gangene gemeine Freiheit bei fih bewahrt. Es erkannte zwar als 
Oberherrn den Erzbifchof von Bremen, doch ohne ihm wahrhaft ober: 
herrliche Rechte einzuräumen. Jedem neuen Erzbifchof wurde eine 
Schatzung entrichtet, fonft fanden feine Abgaben ftatt; die fünf Vögte, 
die das Hecht fprachen, wurden von Bremen ernannt, übten aber feine 
weitere Gewalt aus. Die oberfte Regierung hatte ein Ausſchuß von 
48 Männern. Dieſe Vorgefegten verfammelten fi alle Sonnabend 
auf dem Markt zu Heide, wo Jeder fein Anliegen vorbringen konnte. 
Das ganze Volk zerfiel in Gefchledhter, Klüfte, die aufs engfte vereis 
nigt waren, gemeinfchaftlih zum Kampfe zogen und die Pflicht der 
Blutrache auf fih hatten. Jedes Kirchipiel hatte feinen Morfteher, 
der mit einer Anzahl Geſchworner alle Streitigkeiten unter den Klüften, 
die nicht an die allgemeine Zandesverfammlung gebradht wurden, ent: 
ſchied. Die Landesgeſetze und Gewohnheiten lebten im Gedächtnis des 
Volks, erſt 1477 wurden fie fchriftlich abgefaßt. Adel gab es nicht; 
die fremden Ebdelleute, die ſich angefievelt hatten, wurden vertrieben. 
Selbſt in geiftliher Hinficht behaupteten die Dithmarfchen eine merk: 
würdige Unabhängigfeit. 

Es fonnte nicht fehlen, daß diefer freie Zuftand der dithmarſchi— 
ihen Bauern ihren fürftlihen und ritterlihen Nachbarn ein Dorn im 
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Auge war. Sie hatten darum auch mit diefen, beſonders mit den Kö 

nigen von Dänemark und den Grafen von Holftein, manchen barien 

Strauß zu befteben. Eben am Eingang unfres Zeitraums endigte cn 

ſolcher Krieg mit großem Berluft der Holfteiner: Graf Albrecht von 
Holftein fam 1403 um, und im folgenden Jahre wurde fein Bruder 
Gerbard erichlagen; der befte Theil des bolfteinifchen und ſchleswigſchen 
Adels fand in diefer Fehde feinen Tod. Am Schluſſe des 15ten Jahr 
bundertö nun brad ein neues, furchtbares Ungemwitter über Ditbmar- 
ſchen berein. Die dänifchen Könige aus dem oldenburgiſchen Hauke 
trachteten, dieſes Land mit ihrem Reiche zu vereinigen; Chrijtian I 
batte fih von dem Kaifer ausdrücklich mit demſelben belehnen Lafien. 
Die Titbmarjchen wollten ſich das nicht gefallen laſſen; oder, mie es 
in einem Liebe beißt, fie wollten dem König pflichtig werben, wenn er 
fih mit einem Scheffel Bohnen begnügen ließe (Johann Adolfis, ge 
nannt Neocorus, Chronik des Landes Dithmarſchen ... von F. €. Dabl- 
mann B. 1. Kiel 1827. 8. ©. 498. Wolff S. 343). Aber vergeblich war 
der Einſpruch des Volks, umfonft jelbft die günftige Entſcheidung des 
Pabites. Doch waren die Könige bisher nicht im Stande, ibr vermeint⸗ 
liches Recht mit betwaffneter Hand geltend zu machen. Endlich rüfteten 
fih König Johann II und fein Bruder, Herzog Friedrich, mit ganzer 
Macht, um dem kühnen Volk fein liebftes Gut zu entreißen. Sie mietbe 
ten die große oder ſchwarze Garde, deren Kriegsruhm jeit vielen Jahren 
Deutihland und andre Länder mit Schreden erfüllt hatte; mehr als 
30000 verfuchte Streiter wurden gegen ein Volk aufgeboten, das kaum 
6000 Männer zählte; ficher waren der König, fein Bruder und ber 
Adel des Erfolges. Der Anfang des Kriegs war auch glüdlih für 
fie, doch entſank den Dithmarſchen der Muth nicht. Das Banner 
einer reinen Jungfrau, die fih dem Herrn gelobte, anvertrauend, be 
jegten 500 Männer, angeführt von Wolf Sfenbrand, den Paſs bei 
Hemmingftedt; diefer Kleinen Schaar erlag am 17 Februar 1500 die 
folge Heeresmacht des Königs von Dänemark. Faft Alles kam um, 
theils von den Händen der Dithmarfchen, theils in den Gräben und 
Marien; es blieben die Grafen Adolf und Otto von Oldenburg, und 
fein Geflecht war in Holftein und Schleswig, das nicht einen Ber: 
wandten zu betrauern hatte. Groß war die Beute, und ſelbſt das 

Heiligthum der Dänen, das Danebrogsbanner, ward von den Siegern 


397 


in der Kirche zu Wöhrden aufgehängt. Erft 60 Jahre fpäter, 1559, 
unterlag die dithmarſchiſche Freiheit einem neuen Angriff (Rühs, Hand- 
buch der Geſchichte des Mittelalter? S. 67679). 

Auch über den Freiheitsfampf der Dithmatfchen ift eine Anzahl 
alter Lieder und Lieberbruchftücde, 11 Numern, vorhanden. Sie find 
zum Theil ſchon in Anton Viethens Beichreibung und Gefchichte des 
Sandes Dithmarfhen, Hamburg 1733. 4. abgebrudt. Vollftändiger 
in der neuerlich — Ausgabe des Hauptwerls zur dithmarſchi⸗ 
ſchen Geſchichte: 

Johann Adolfis, genannt Neocorus [geftorben um 1630, dem 80 Jahr 
nahe], Chronik des Landes Dithmarſchen. Aus der —— herausgegeben von 
F. €. Dahlmann. 2 Bde. Kiel 1827. 

Neocorus jelbjt hatte ſolche Lieder aus Handfchriften und alten 
Druden feiner Chronik einverleibt. In der angeführten Ausgabe find 
fie nady andern Chronikfchreibern vermehrt. _ 

Auh Wolff hat diefe Lieder (S. 333 ff.) gröftentheils wieder ab: 
gedrudt. Sie find ſämmtlich in niederdeutfcher Mundart gedichtet, aber 
von verjchiedenem Alter und Werthe, zum Theil nur fragmentarifch 
und mit geftörtem Rhythmus. 

Sch bebe aus ihnen hervor, was ſich für unſern Zweck am meiſten 
eignet. 

Zu der Zeit des Kampfes der Dithmarſchen mit den holſteiniſchen 
Grafen, am Anfang des 1dten Jahrhunderts, bauten ihnen dieſe vor 
den Ort Melvorp hin, um fie im Zwange zu halten, ein feftes Schloß, 
Delbrugge (Delffbrügge). Die Dithmarſchen machten ſich auf, dasſelbe 
ju zerftören. Davon handelt das Brucdftüd eines Liebes (bei Neo: 
corus I, 383, fehlt bei Wolff): 1 | 

Dar is ein nie raet geraden 
To Gottorp up dem fchlate u. ſ. w. 

Das Lied briht ab, wie das Unternehmen felbft damals un- 
ausgeführt blieb. Dem Hauptmann, Roleffs Bojefen Sohne, wurde 
das Haupt mit einer Büchfe zerfchmettert und auf einen Pfahl vor die 
Vefte gefett. Aber bald nachher, ala Herzog Gerhard erjchlagen war, 
wurde auch das Schloß eingerifjen. 

Sonſt ift von diefer frühern Fehde nichts im Gejange übrig geblieben. 

I [In Uhlands Vollksliedern I, ©. 443. 444. 9.) 
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Mehr nur chronikmäßig, aber vielleicht nach ältern Liedern, findet 
fich Einiges im Anfang eines längern Gedichts vom fpäteren Ditbmar 
ſcher Kriege (Neocorus 1, 4957. Bol. 1,523. Wolff 340 -42). Darau⸗ 
verbient folgende Stelle, vom Rückzuge der Holfteiner, angeführt wu 
werden. Sie zeigt zugleich, daß der dithmarſiſche Dichter aud einem 
ehrenhaften Feinde Gerechtigkeit widerfahren läßt: 

De weg de was 10 male ganz enge, 
Dat fe quemen in fo grote dwenge, 
Nemant mochte dem andern entwilen, 
De meifte hope bleff dar dot, de arme mit dem rifen. 
Her Hinrik van Siggen, ein ribber goet, 
He hadde to male einen frien moet, 
He en wolde nicht vorzagen, 
De banre brachte he mit marcht dardorch, effte he hadde plagen. 
Do de ridber dat vornam, 
Dat fin genedige here 1 nicht na en quam, 
Em was utermaten bange, 
He wolde fid lever laten doetichlaen, wen he were pangen. 
He is wedder to deme hupen gereden 
Unde hefft mit finen twen fones in finen dot geſtreden; 
Dat höret einem edlen manne van ehren; 
Sus hefit he dar fin liff gelaten bi finem eddelen heren. 

Bon der großen Schladht im Jahr 1500 iſt das altertbümlidt 
und volfsmäßigfte Lied folgendes (nah H. Detlev, Neocorus Il, 56% 
Wolff 338): ? Ä 

De könig wol to dem hertogen jprad: 

„Ad broder, harteleve broder, 

Ach broder, bartlevefter broder min, 

Wo wille wi dat nu beginnen, 

Dat wi dat frie Ditmarjhen Tant 

Ane unſen fhaden mögen gewinnen?“ u. |. w. 

Bei diefem Liede ift bemerkt: „tert vor einen Dithmarſchen Den 
gebrufet.“ Die Versart läßt diefes aud wohl erkennen und wo die 
Rhythmen überzählig erſcheinen, brauchten nur beſtimmte mimiſche & 
wegungen. twieberholt zu werben. Der Bortrag bei alten Lieder un 


: Herzog Gert, Gerhard, von Schleswig, ber erfchlagen ward. 
[In Uplands Boltsliedern I, ©. 444447. D-] 
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Balladen wurde überhaupt mit Reihentänzen verbunden und über bie 
Tänze der Dithmarſchen insbefondre geben Neocorus und Viethen ge: 
naueren Bericht (Neocorus I, 177 ff. II, 566 ff.). 

Daß der König jelbit erſchlagen — iſt ungeſchichtlich, darum 
aber nicht für abſichtliche Lüge anzuſehen, ſondern vielmehr für eine 
Wirkung des lebendig fortbildenden Volksgeſangs, in welchem ſich 
allerdings das Ereignis auf dieſe Art vollkommener abſchloß. Daß 
dieſes Lied wirklich viel geſungen wurde, davon zeugt auch ein Bruch 
ftüd desjelben, mit mehrfachen Veränderungen und Verwirrungen (nad) 
Peter Sare, bei Neocorus Il, 565. Wolff 337). Hier heißt es am 
Schluſſe: 

De uns de grote guardie dot ſchlog, dat will ick ju wol ſeggen: 

Dat hefft de grote Reimer van Wimerſtedt gedahn, de hefft de grote guardie 
geichlagen, 1 

De uns dat nie lieblein fung, van nie hefft he it gejungen, 

Dat hefft de grote Reimer van Wimerftedt gedahn mit finen langen gelen 
frufen haaren. 

Am Schluß eines andern Liedes wird auch die Königin aufge 
führt, mie fie die flüchtigen Kriegsfnechte heimfehren fieht (I, 522): 

Des wart de foninginme enmwaer, 
Se mweende od aljo jehre: 
Ein gi knechte nu to hues gefamen, 
Wor late gi juwen eddelen heren? 
De Ditmerſchen hebben ehn aldot gejchlagen, 
Des konne wi nicht enferen (abwenden). 
Ee dragen finen heim, je vören finen jchilt, 
Darto fine ftolte banneren. - 
De fid jegen Ditmerfchen fetten will, 
De ftelle fid wolf tor wehre! 
Ditmerſchen dat ſchölen buren fin, 
Ft mögen wol wejen heren. 

Eine andre Aufzeihnung hat hier noch den Zuſatz, eigentlich eine 
Bariante des Vorigen: 

Leven de Ditmerjchen noch füven jahr, 
Se werden der Holften heren (II, 562). 


I Die Chromik erzählt anders, Neocorus 474 f. 
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Neocorus macht zu diefem Lied eine lateinifche Anmerkung: 

Eleganter hic elegans poeta fingit obstupefactam vel lamentantem 
etiam reginam et dissipatos palantes equites, adeo quod alter alterum 
nescierit, regin® itaque roganti nihil aliud respondere potuerint, quam 
regem occisum, vel alter alteri plane contrarja narraverit. 

3 it bier gewiſſermaßen der Übergang zu dem früher vorgetra: 
genen Viede gegeben, in welchem beftimmt angenommen ift, der König 
jet erichläagen. 

Wie die Frauen daheim die Unglüdsbotichaft empfangen, ift ın 
dieſen Schlachtliedern ein epijch wiederkehrender Zug. So in dem von 
der Sempader Schlacht! (Wolff 462). 

Endlich ein längeres, unſtrophiſches Gedicht (I, 507 ff.), von mebr 
gelebrter Haltung, gebt davon aus, daß der dithmarſchiſche Krieg ge 
rade in das goldne Jahr, das päbftlihe Jubeljahr 1500, gefallen 
und faht alle Haupt: und Nebenumftände unter die Zahl drei. Ob 
Letzteres ein befondrer Einfall des Verfaſſers, oder eine ſchon in älterer 
Dichtung vorgefundene Form fei, muß uns unentfcdieden bleiben. Man 
weiß 3. B., daß die alte wallififche Poefie durchaus nad Triaden ge: 
regelt war. | 

Bei dem goldnen Jahre hat der Verfafler des Gedichts das alt: 
teftamentliche Jubeljahr vor Augen, in weldem man alle Gefangene 
und Eigene freigelafien und allen Unfrieven beigelegt. Das fei in dieſer 
Zeit anders: 

Men vallet aver ftede und lande 

Mit ſeltzamem volle mannigerhande, 

De nicht enfurchten den almecdhtigen gott, 

De billigen rechte holden je vor fpott, 

De bövetlüde 2 fint julven tyrannen, 

Laten fid vorjhunnen 3 van ehren mannen u. j. w. 

Auf drei wird nun das Gedicht in folgender Weiſe gejeßt: 

Do alje de erfte intoch geſchach, 
Dat was in der welen de dorde dad), 


1 (In Wadernagels Leſebuche I, Sp. 1116, 3. 13—19. 1118, 3. 18—24. $.] 

? Die Häupter der Ehriftenheit, die Fürften. 

3 Neocorus II, 602a: „Borjhunnen, aufreizen, verführen.“ Mittelhod- 
dentſch, doch felten, jchünden, antreiben, auffordern. Wigal. &. 700. 

4 Liegt etwa in der Jahrszahl 1500, 3 mal 500, der Anlaß? 
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Dit was na alle ehrem finne, 
Dre dage hadden je Meldorp inne. 
Dre dorper hi Meldorp vordorven fe mit brant, 
Dre mile weges kemen fe in dat lant u. ſ. w. 
Die merfwürdigfte Drei ift aber folgende: 
Dre funderlife wife, dre wunderlif fidt . 
Bruleden de Ditmerjchen im dem ftribt. 
Dat erfte let jehr otmöpdichlik, 1 
Ein crucifir, dat was jeher barmelit, 2 
Dat leten fe vorhenne dregen, 
Mit innigem gebede je dat aitjegen, 
Gelik wo de Jöden de ehrne jchlangen, 
De Mofes vor fe let uphangen u. f. w. 


De ander wife, de wunderlif ig: 
Eine jungfromw ging vor in der fpiß (an der Spite); 
Se ſchuwede nit dat ungefoeg, 
Deffe fulvige den banner droeg. 
Jungfrowſchop lavede fe alle ehre vage, 
Wer et gade in finem behage 
Unde der faligen jungfruwen Marien, 
Dat He dit volk wolde frien 
Ban den unbilden unde van der not. 


De drudde wife was mwunderlifen grot: 
(Und i8,) do fe den vienden wolden moeten, 3 
Treden fe to ehn mit barboten voeten. 

Se repen alle: Help, Maria milde! 
Se worpen van fi frevete, 4 höde und jchilde. 

In diejen drei jonderlichen Weifen ift Chriftliches und germanifch 
Heidniſches feltfam gepaart. Das Chriftliche: Vortragen des Cruci— 
feed, Anrufung Marias u. f. w. bevarf feiner Erläuterung. Ent 
ſchieden altheidniſch aber ift das Wegwerfen aller Schutzwaffen: des 
Vruſtharniſchs, Eiſenhuts und Schildes. Man erkennt hierin das 


I „Demüthig.” Neocorus II, 593 b. 
2 Zum Erbarmen, rührend. 
3 Moeten, entgegen gehen, däniſch möde. 
R I „Krevet, Krebs, Bruſtharniſch.“ Neocorus II, 591 a. Bergl. Schmeller 
. 378. 


Ubland, Schriften. II. 26 
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nordiihe Kämpfen als Berjerker (Harnifchlofer), womit die Borttelum 
der äuferiten Kampfwutb oder eines periodiſchen Wahnſinns verbunde 
war. Es unterlag aber auch wohl der Gedanke an einen beionden 
Schug der Götter. Der Dänenkönig Harald Hildetand war, ned 
Saro Grammaticus (Historia Dauica I. VII, ©. 112 f.) fagenbata 
Erzäblung, durch die befondre Gunft Odins, dem er dafür die Seda 
aller von ibm Erſchlagenen verſprochen, unverwundbar und gieng ob: 
ibügende Rüftung in die Schlacht: 

Commisso prelio purpurea amictus lacerna mitraque auro variais 
capilliium redimitus, in hostem progreditur, ita armorum loco ic 
fortun® oonscientia fretus, ut convivali potius, quam bellico cal » 
structus videretur etc, Inermis siquidem ac regiis duntaxat insignibe 
ornatus, ca@tus anteibat armigeros etc. 


Die Dithmarſchen rufen nicht mehr zu Din, fie rufen: „Her 
Maria milde!“ aber fie werfen, getroft auf diefe Hülfe, allen Waffen: 
jhug von ſich. 

Aud von den Herulern meldet Paulus Diaconus, Hist. Langob.L%: 

Erant siquidem tunc Heruli bellorum usibus exercitati multorumg«* 
jam strage notissimi. Qui sive ut expeditius bella gererent, sire U 
inlatum ab hoste vulnus contemnerent, nudi pugnabant, operientes solun- 
modo corporis verebunda. (Die Dithmarjchen baarfuf.) (S. auch Tacite— 
Histor. 1. II, c. 22.) 

Die Jungfrau, an der Spige der Kriegsjchaar fchreitend, weit 
auf die, ebenfalls im odinifchen Glauben begründete Vorſtellung von 
den Balfyrien bin. Diejes auseinanderzufegen, müften mir zu mei 
in die germanishe Mythologie eingeben. Ich begnüge mid babe, 
‚einige andre Beifpiele ſolchen Gebrauches mittelft einer Anmerkung det 
Neocorus zu einem. der dithmarſchiſchen Lieder anzuführen (I, 502): 

Aljo hebben die Worfter [die Bewohner des Ländchens Wurften] tovem! 
de grote Guardia mit Magno, Hertogen to Safen, od vordreven unde Der 
jagt, dat je eine Jungfruwen to einer Beltvörifhen gehat. Supra in be 
libro Cranz. lib. 13, cap. 23. Ao. Chrifti 1517 averft hebben je apermal; 
mit dem Erzbifhopp Chriftoffel einen Krig geföret unde eine Jungfreum 
gelichsfals tor Vendrihen gehat, darin de Dot, gemalet geweien, bebben "« 
erftlich de Knechte erlegt, find averft darnach durch de Ruter avermunnen ıR 
de Bannerforiihe mit einem Schlachtihwerde midden van ander geben 
Unde hefft Keijer Marimilian, als em diſe Geſchicht vortellet, der Jumgfrumt 
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dapfer Gemöte hochlich geromet und je des Levendes mol werdich geachtet, 
darumme, dat men gelifer Art edder Manheit Kinder darvan hebben mochte. 
Chytr. lib. 6. Sax. 

(Man erinnert fich hiebei auch an die Jungfrau von Orleans.) 

Der Berfafier unfres Triadengedichtes jagt am Schluffe, daß er es 
noch im goldenen Jahre ſelbſt beenvigt habe. 

Mit demfelben goldenen Jahre ſchließt ſich das Jahrhundert, deſſen 
geihichtliche Lieder wir in diefem Abſchnitte betrachten wollten. Die 
allgemeinere Charafteriftif dieſer hiftorifchen. Liederdichtung verjchieben 
wir, bis in einem der folgenden Abjchnitte auch die des 16ten Jahr: 
bunderts abgehandelt jein werben. Die bis daher befungenen Kämpfe 
der Städte und der freien Bauern mit den Fürften und dem. Adel 
und der Letztern unter ſich waren politifcher Natur und wurden nod) 
durchaus unter der Fahne des alten Glaubens geführt. Die Nürn: 
berger hängen die eroberten Banner in unfrer Frauen Kirche auf. Der 
Adel ruft zum heiligen Georg, die Schweizer zu ihren Batronen Sanct 
Fridolin, Vincenz, Urfus; nad) Lothringen ziehend, ſtecken fie das 
Zeichen des heiligen Nikolaus auf die Hüte. Die Dithmarſchen lafjen 
das Crucifix zur Schlacht vortragen, erflehen die Hülfe Mariens und 
weihen, jo jagt wenigſtens das Lied, ihrem Bild im Dome zu Aachen 
die eroberte Königsfrone. Die Schwaben vermefjen fi zwar, dem 
alten Gotte der Eidgenofjen einen neuen Gott entgegenzutragen, allein 
diefer ift auch nur ein getauftes Crucifir. 1 

Während aber jo im Felde die manigfachen Schlachtlieber aldal. 
len, erhebt fi) innen in der Kirche ein neuer Gefang, aus einem an: 
dern Geifte geboren, als ber bisher in diefen Hallen regierte: das 
proteftantifche Kirchenlied. Ihm müfjen wir aufhorchen, bevor wir bie 
Stimmen des Krieges weiter verfolgen. 


1 [Bergl. das oben 5. 394 angeführte Lied: „Wie wol ich bin ein alter 
gris.“ 9] 


Vierter Abſchnitt. 
Das Kirchenlied. 


Die Reformation, die in den biäherigen Abſchnitten, ſofern vide 
vorzugsweiſe dem 15ten Yabrbundert gewidmet waren, nur erſt vorbe 
reitet und durch mandherlei Vorzeichen angekündigt erfchien, tritt mit 
dem eriten Viertel des 16ten Jabrhunderts gereift und thatkräftig in 
das Leben. Sie übt auf die meiften bedeutendern Erjcheinungen, die 
uns für den übrigen Zeitraum beichäftigen werden, unmittelbaren oder 
mittelbaren Einfluß aus. Fragt es fih nun, an welcher Stelle mr 
zum Zwed einer Geſchichte der Dichtkunft ‚jene große Weltbegebenbei 
zuerit anfafjen follen, jo fcheint das Natürlichfte, ihrer innern, poſi 
tiven Lebensquelle fo nab als möglich zu treten; denn von bloßer Ver: 
neinung ift niemals eine geiftige Bervegung diefer Art ausgegangen. 
Es muß eine mächtige innere Überzeugung fein, die folchen Kämpfen 
furchtlos entgegenichreitet, ein tiefes Gefühl für das Heilige, das mıt 
foldem Untillen den Misbrauch und die Entwürbigung desjelben ar 
greift, eine Geiftesflamme, die jo viele und fo viel edle Geifter entzür- 
det. Diefe Glaubensſtärke, diefe religiöfe Gefühlstraft, diefes Geifte* 
feuer müfjen im Innerſten der neuen Kirche ihren lebendigen Urfprung 
baben; in der Polemik, in den äußern Kämpfen jeder Art jehen wir 
nur ihre Wirkungen und manigfach getrübten Ausflüffe. Die Stimme 
des eben bezeichneten innern Kirchenlebens aber, ſofern es ſich in de 
Kunft ausſpricht, ift das deutſche Kirchenlied. Bis daher hatte aus 
im Geſange die lateinifche Kirchenfprache geberricht; je mehr aber das 
Streben der Reformation ihrem Weſen nad ein populäres war, w 
dem fie die reine Schriftwahrheit Allen erfchliegen wollte, je mäber legt 
fih ihr aud das vollsmäßige Mittel des Gottesdienftes in der Landes 
ſprache. Das Kirchenlied, nur in diefer gefungen, trat eben damit 
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aud über den Kreis der firchlichen Gerimonie hinaus, oder vielmehr‘ 
es erſtreckte feine Wirkſamkeit auf die geiftige Kirche, in der auch der 
häusliche Gottesdienft und jede befondre Andacht begriffen if. Den 
gröften Einfluß aber mufte dem geiftlihen Gejang, als Werkzeug der 
Verbreitung und Befeftigung der neuen Lehre, der Umftand verichaffen, 
daß der Stifter und Held diefer Glaubenslehre felbft als Dichter und 
Tonjeger zugleich dem neuen, — Kirchenliede die Bahn 
eröffnete. 

Von dieſem girchenliede handeln wir nun im gegenwärtigen Ab: 
ſchnitt. Auch hier erjcheint allerdings fchon eine um ihren Beſtand 
fämpfende Kirche. Die eigentlichen ihrer Hauptrichtung nach polemi: 
jchen Gedichte jedoch werben ſich erft im nächftfolgenden Abfchnitt an: 
reihen, und in einem weitern, der ben hiſtoriſchen Liedern des 16ten 
Jahrhunderts beftimmt ift, wird die Polemik nicht mehr bloß ala eine 
Ichriftliche, jondern als ein thätlicher Kriegszuſtand fich darftellen. 

Mas die Litteratur des Kirchenlievdes im 16ten Jahrhundert ans 
belangt, fo fcheint es überflüfjig, auch nur die bedeutendern in dieſer 
Zeit erfchienenen Liederjammlungen aufzuzählen, da diejelben im Ganzen 
doch zu den wenig zugänglichen Seltenheiten gehören. Ich befchränfe 
mich darauf, die beiden neueren Hauptichriften namhaft zu machen, 
aus denen ich jelbjt mich über den Gegenftand und defien Litteratur 
vorzüglich belehrt habe: 

Anthologie hriftlicher Gejänge aus allen Jahrhunderten der Kirche. Nach 
der Beitfolge geordnet umd mit gefchichtlihen Bemerkungen begleitet von 
a. 3. Rambad. 4 Bände. Altona und Leipzig 1817— 1822. (Fir unſern 
Zeitraum insbefondre die 2te Abtheilung des Iten umd der größere Theil des 
2ten Bandes.) 

Bon Demfelben: Über Dr Martin Luthers Berdienft um den Kirchen: 
gefang oder Darftellung desjenigen, was er als Liturg, als Liederdichter und 
Zonfeger zur Berbefferung des öffentlihen Gottesdienftes geleiftet hat. Nebſt 
einem aus den Driginalen genommenen Abdrude — Lieder und Melo- 
dien Luthers u. j. w. Hamburg 1813. 1 

Die vollftändige Gefchichte des deutfchen Kirchenliedes, welche der: 
jelbe Schriftjteller erwarten ließ, ift bis jetzt nicht erfchienen. Defien 


a [8. E. P. Wadernagel, Das deutſche Kirchenlied von Martin Luther big 
auf Nifolaus Herman und Ambrofius Blaurer. Stuttgart 1841. 4. H.] 
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ungeachtet ift durch die reichlihe Zufammenftellung von Driginallieden 
in der Anthologie, mit den beigefügten Einleitungen und Bemerkungen, 
und durch die mufterhafte Monographie über Luther (Alles auf dem 
forgfältigften und jpeciellften Quellenſtudium berubend) für den Gem 
ftand dieſes Abſchnitts weit mebr geleiftet, als bis jet für irgend am 
andre Partie der Gejchichte deutjcher Dichtkunft in unjrem Zeittaume 
geichehen iſt. 

Eine Geſchichte des deutichen Kirchenlieves und der deutjchen M— 
fterien bis auf Luther hat neuerlih H. Hoffmann, Profefjor und Br 
bliothefar zu Breslau, in jeinen Horse Belgice B. I, Breslau 1830, 
©. 110 angefündigt, wovon man fich viele neue Belehrung ver 
Iprechen darf. ! 

Aus diefer früheren Periode, vor Luther, ift es angemefjen, aud 
bier Einiges voranzuſchicken. 

Das Beitreben, den chriftlihen Gejang dem Banne des Kirchen: 
lateins zu entheben, äußert ſich in Deutfchland ſchon ſehr frühzeitig. 
Der Benedictinermönd Dtfried, der in der 2ten Hälfte des Yten Jabr: 
hunderts die Evangelien in deutfchen Reimen, mit der Beftimmung für 
den Gejang, bearbeitete, jagt im Eingange jeines Werkes (tib. I, cap: 1, 
in Schilters Thesaurus I, ©. 15—21): 

Die Franken find nicht minder kühn und verftändig, denn Römer ımd 
Griechen; fie find tapfer in Feld und Wald, rajch zu den Waffen; ihr Lamb 
ift fett an manigfadher Frucht; Kupfer, Eifen und Silber gräbt man darın, 
Gold lieſt man aus ihrem Sande; fie find fiegreih und gefürchtet über ale 
Völker, denn fie thun Alles mit Gott, fie find eifrig, fein Wort zu lernen und 
zu üben; follen fie nicht auch deſſen theilhaft fein, daß im ihrer Zunge Chriſt 
Lob gejungen werde, der fie zu feinem Glauben berufen? 

Im weitern Verlaufe des Mittelalters jedoch ift es hauptſächlich 
das Lob der heiligen Jungfrau, das in deutſchen Liedern gefeiert wırd. 

Bedeutende Förderung erhielt die chriftliche Lehre und Gottesver 
ehrung in der Volksſprache durch die Predigerorden. Auch für den 
deutjchen Geſang fonnten fie nicht ohne Einfluß bleiben. Ein Prediger: 
mönd war Bruder Eberhard von Sar („ein Bredier“, Manefie I, 38) 


1 [Diejes Werk, zuerft 1832 zu Breslau erſchienen, liegt num in zweiter 
Ausgabe vor unter dem Titel: Geſchichte des deutjchen Kirchenliedes bis aut 
Luthers Zeit. Bon Hoffmanu von Fallersleben. Hannover 1854. 8. Hl 
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Das Echiff geht ftill im Triebe, 
Es trägt ein theure Laſt; 

Der Segel ift die Liebe, 
Der heilge Geift der Maft. 


Der Anter haftt auf Erden 

Und das Schiff ift am Land; 

Gotts Wort thut und Fleifch werden, 
Der Sohn ift uns gejandt u. j. w. 


Wahrſcheinlich liegt auch diefem Lied ein meltliches zu Grunde. 

Im fünfzehnten Jahrhundert, dem erften unjres Zeitraums, zeigt 
fh fortwährend die Neigung, von geiftlihen Dingen in der eigenen 
Sprache und im Tone des Volkes zu fingen. Was in diefer Zeit 
ritterliche und meifterfängerifche Dichter (unter den lettern find Mu- 
fcatblut und der Mönch von Salzburg! zu nennen, von welchen 
beiden auch das handſchriftliche Liederbuch zu Berlin religiöfe Gejänge 
enthält) in dem fraglichen Face leifteten, unterwerfen wir hier keiner 
bejondern Erörterung. Bon den hieher einjchlagenden Erzeugnifjen 
der legten Ritterdichter, von dem religiöfen Geifte der Singfchulen 
und in iiefern durch dieſe der Reformation bei den Laien vor: 
gearbeitet wurde, ift im erjten und zweiten Abjchnitt gehandelt wor: 
den. Überhaupt aber find die vorzüglich noch dem Lobe Marias ge 
widmeten Kunftgefänge des 15ten Jahrhunderts mehr ein Nachhall 
der vorangegangenen Zeit, ald eine neue Entwidlung der geiftlichen 
Liederdichtung. 

Sch begnüge mich daher, folgende Erfcheinungen hervorzuheben: 

1. Als eine noch zu wenig beachtete Pflegftätte der Behandlung 
geiftlicher Gegenftände in deutſcher Sprache find die Frauenklöfter zu 
betrachten. Den frommen Schweftern war die lateinische Sprache viel 
mehr, als den gejchulten Mönchen, ein Hindernis des Verſtändniſſes 
erbaulicher Schriften und kirchlicher Gejänge. Von Unterrichtetern und 
Begabtern aus ihrer Mitte, wohl auch von geiftlihen Vorſtehern und 
Beichtvätern, wurde deshalb darauf hingearbeitet, allgemeiner zugäng- 
liche Quellen religiöfen Genufjes zu eröffnen. Man findet, namentlich 


I (Man ehe die litterarifhen Nachweiſungen bei Koberftein I, ©. 394, 
Anm. 2. 9) 
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aus dem 1dten Jahrhundert, mande, offenbar für Nonnenklöfter be 
ftimmte geiftlihe Tractate in der Landesſprache und dabei auch Lieder, 
in dieſer abgefaßt. Wenn ſolchen Werfen auf der einen Seite der 
zarte und innige Ausdrud frommer Empfindungen nicht abzuſprechen 
ift, jo berrjcht doch in ihnen anderfeitö der Ton eines jpielenden My: 
ſticismus, einer geiftlih gefteigerten Einnlichkeit. Schon im einer, 
wahricheinlid dem Eingang des 14ten Jahrhunderts angebörenden 
Pergamenthandjchrift der Basler Bibliothef habe ich einige, wohl nod 
höher hinauf zu feßende Lieder diefer Art, allem Anjchein nad von 
einer Nonne verfaßt, aufgefunden. Davon zwei zur Brobe: 
Ich wil jorlunc nume fünden u. ſ. w. ! 


Der Schluß deutet auf Parodie der Maientanzlieber. 
Das andre (mit Noten): 
Weine, herze! weinent, ougen! u. ſ. mw. 2 
Eine andre Handjchrift folchen Inhalts, diefe nun aus dem 15ten 

Jahrhundert, Papier, befindet ſich auf der öffentlichen Bibliotbei zu 
Gtuttgart: Cod. theolog. et philos. 40, Nro. 190. Sie fam von dem 
aufgehobenen Frauenklofter zu Pfullingen nad Ziwiefalten und von da 
nah Stuttgart. Born auf der Dede findet jih die Aufichrift: „Dem 
Erſamen Conuent zuo Pfullingen.“ Bon ihr ift Nachricht und Auszug 
gegeben in F. Wedherlind Beiträgen zur Gefchichte altdeuticher Sprache 
und Dichtkunft, Stuttgart 1811, ©. 84 ff. Sie entbält eine Samm: 
lung brünftiger Andachten oder Betrachtungen, an verfchiedene Hand- 
lungen und Zeiten gefnüpft, die mit einem Anbange von Liedern in 
Beziehung ſtehen; Alles in deutfcher Sprade. Den Anfang der Aus 
führungen in Proſa macht: „ein geiftlicher Meige.“ Es liegen dabei die 
Bilder des Hohenlieves zu Grunde, der Liebhaber Jeſus fährt mit der 
liebenden Seele in den Maien. Die Reize diefes Maien, ſämmtlich 
von geiftlicher Bedeutung, find fo verzeichnet: 

1. Ein boumgart, mit aller edler boiime art durchzieret. 

2. Ein wurzgart, mit aromatlichen crütren durchſetzet. 

3. Ein gart, von aller art der blumen mufieret. 


1 [Gedrudt in: W. Wadernagel, Altdeutſches ——— Bierte Ausgabe. 
— 1861. 8. Sp. 998 f. H.] 
2 Gedruckt bei Wackernagel a. a. O. Sp. 999. 9] 
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4 Manigerhand brunnen, dorinn ufquellend und entjpringend." 
. Ein lüftlicher fal und balaft, von edlem holz gezimret. 
. Ein lüftliche fpistamer, wurzgaden und apotefe. 
. Ein küller teller, mit allerhand wins gefpifet. 
. Bil lüftlicher bäder, dorinn man fich erwäfchet. 
. Ein zarts weichs bettli, ſchön zuogericht und aptieret. 
10, Ein cöftlih herrenmoh, mit edlen trachten zugerüftet. 
11. Ein güldeni harpf für füßes feitenfpils getöne. 
12. Lieplicher vögelli frölich geſenge. 

Die übrigen Betrachtungen haben zum Theil noch ſonderbarere 
Gegenſtände und Aufſchriften, z. B. „ein geiſtliche erne, ein geiſtlicher 
herbeſt von einem ſüßen moſt, ein verjorener moſt, ein geiſtliche wi— 
nachten, ein geiſtlich oſterflädli“ u. ſ. w. Am Schluſſe folgen 16 geift- 
liche Geſänge, meiſt auf den Inhalt der Betrachtungen bezüglich und 
weltlichen Liedern nachgebildet: Fasnachtlieder, Weihnacht-, Neujahr, 
Maien:, Badelieder u. ſ. w. 

Davon wieder einige Beiſpiele: 

Ein Meig (S. 88). 
Ih weiß mir einen meien in diſer heilgen zit u. ſ. w. 
Ein badliedli (S. 93). 
Woluf im geift gon baden u. ſ. w. 

Es ift mir wahrſcheinlich, daß die proſaiſchen Aufjäge, worin ſich 
auch mehreres Gelehrte vorfindet, von einem Geiftlichen, etwa dem 
Beichtvater, die Lieder, wie auch Wedherlin annimmt, eher von einer 
der Klofterfchweitern herrühren. 

Neuerlih hat Hoffmann (Hore Belgiese B. 1, ©. 110 ff.) in 
der holländischen Litteratur, die, mas den ältern, volfsmäßigen Geſang 
betrifft, ganz zu der deutſchen zu rechnen iſt, gegen das Ende des 15ten 
Jahrhunderts Ähnliches beobachtet. Er führt nicht nur aus des Joh. 
Bufh im Jahr 1473 gefchriebenem libr. reformationis monasteriorum 
(Zeibniz, Seriptores rerum Brunsvicensium II, &. 926) eine Stelle 
an, welche für die damalige Verbreitung bolländifcher Bücher in ben 
Nonnenklöftern zeugt: 


> nn 1 mn St 


1 (Zn Uhlands Vollsliedern Il, ©. 883. 884. Die Lieder der Pfullinger 
Handſchrift find jämmtlich abgedrudt m: K. E. P. and Das deutſche 
Kirhenlied S. 614-624. H.] 
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Egö autem simplex tunc frater in Windesem in Sutphanism 
missus cum fratre pro negotio, hoc audiens et sciens plus quam ce- 
tum congregationes sororum et beginarum in- terra Trajectensi plures 
habere libros Teutonicales et eos quotidie legere, singulariter et in re 
fectorio etc., 


fondern er gedenkt auch zweier in feinem Beſitze befindlicher Handſchriften 
aus derfelben Zeit, deren eine, Pergamenthandſchrift, über 100, die 
andre, Papierhandſchrift, über, 90 geiftlihe Lieder in bolländiicer 
Sprade enthalte, viele mit den Noten und Anfängen weltlicher Bolls: 
lieder, die ihnen zu Grunde liegen, verfehen. Einige find aud Über: 
tragungen lateinifcher Hymnen, deren auch mande mit aufgenommen 
find. Beide Sammlungen rühren ohne Zweifel aus Klöftern ber. In 
der erjten find bei einigen Stüden die Verfaſſer genannt, zwei Kfofter: 
brüder und eine Klofterfrau: „Dit liedekijn heeft gbemaect Baert fufter 
die clufenarinne t Utrecht.“ 

2. Schon bei diefen vor die Periode der Reformation fallenden 
geiftlichen Gefängen haben wir mehrmals ein Verfahren bemerkt, das 
wir auch in der Folge, bei den proteftantifchen Kirchenlievern, häufig 
angewendet finden werben: die Umwandlung befannter mweltlicher Lieder 
in religiöfe. Won einem der Leife der Geifelbrübder und einem Liede 
bei Tauler war in diefer Beziehung jchon befonders die Rede. Unter 
denen des Basler Coder, die wir einer Nonne zufchrieben, findet ſich 
eines mit Refrain: 

Himelrih, ich frowe mich din u. ſ. w. 1 


Die beiden Zeilen, die am Schlufje jeder der drei Strophen des 
Liedes wiederkehren, find ohne Zweifel der geiftlich veränderte Refrain 
eined Tageliedes, in welchem der Morgenruf des Wächters auf der 
Zinne verftohlene Liebe fich zu hüten ermahnt. Won dergleichen geift: 
lihen Parodieen der Tageliever ift jchon früher, bei denGedichten des 
Grafen von Montfort, geiprochen worden. In der Pfullinger Hand 
Schrift beginnt eines der chrijtlichen Fasnachtlieder: 

Wir wont gen diejer vaſenacht 
Frifh und fro beliben u. f. mw. 2 


ı (Gedrudt in W. Wadernagels Altdeutſchem Leſebuche Sp. 997 f. 9) 
? [Gedrudt in P. Wadernageld Deutſchem Kirchenlied Nr. 730. 9.) 
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Dieß ift auch der Anfang mancher fehr muthwilliger Fasnacht: 
lieder und ich habe ein foldes, auch aus dem 1dten Jahrhundert, 
in der mehrerwähnten Berliner Handfchrift S. 572 gefunden, das 
anbebt: 

Ich will gen diſer vaſennacht 
Friſch und frei beleiben, 
He, und will auch als mein ungemach 
Gar frölich von mir treiben u. ſ. mw. I 
Der ganze Inhalt ift nichts weniger, als geiftlich. 
Ein andres der Klofterlieder fängt an: 
Den liepften herren, den ich han, 
Der ift mit lieb gebunden u. ſ. mw. 2 
Darüber fteht: 
Den liepften bulen, den ich han, contrafactum, 
Dieß aber ift der Anfang eines beliebten alten Trinflieds: 
Den Tiebften bulen, den ich han, 
Der ift mit reifen bunden u. ſ. mw. 3 

Ebenjo verhält e8 fi) mit dem Mailied, den Badeliedern u. j. mw. 
Über dem lebten dieſer Gefänge: 

Es hat ein menſch gots huld verlorn, 
Daz ſchuof fin große ſünde u. ſ. w.“ 
iſt bemerkt: 

Es bat ein man fin wip verlorn u. ſ. w., contrafactum uf einen geift- 
lichen finn. 

Viele der weltlichen Lieveranfänge, welche den holländischen Klojter: 
liedern vom Schluſſe des 15ten Jahrhunderts vorgejeßt find, hat Hoff: 
mann a. a. D. aufgezählt. Manche gehören zu fonft befannten, in 
Holland und Deutſchland verbreiteten Volksliedern und Ballaben, zu 
andern fehlen die volljtändigen meltlichen Terte, um die man wohl. 
gerne die geiftlichen Traveftieen hingeben dürfte. 


I (Man ſehe das Gedicht in Haltaus Liederbuh der Clara Häßlerin 
©. 4.8. 5] 

2 [Bei P. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 735. 9.) 

3 (In Uhlands Bollsliedern I, ©. 584. 585. 9.] 

4 [Bei P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 745. 9.) 
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Den nächſten Anlaß zu diefen Ummwandlungen gab obne Zweifel 
die Abficht, befannte und beliebte Volksmelodieen für den geiftlichen 
Geſang zu gewinnen und diejelben auch da zu benüßen, to, tie 
in den Klöftern, die mweltlihen Texte nicht ſchicklich geſungen werben 
fonnten. Aber wohl mochte mit diefen Melodieen manche angenehme 
Erinnerung an das Leben verbunden fein. Ein weiterer med war, 
durch jolche Einkleidung dem geiftlichen Inhalt beim Volke leichteren 
Eingang zu verjhaffen. Überhaupt knüpfte ſich dadurch eine Ber: 
bindung zwilchen dem urfprünglich auf lateinischen Hymnen beruhen: 
den Kirchengefang und dem lebendigen Volksgeſange, aus welcher der 
eigentbümliche Ton des deutſchen Kirchenlieves im 16ten Jahrhundert 
hervorgeht. 

3. Aud in den kirchlichen Gejang waren ſchon vor der Reforma: 
tion deutsche Lieder eingeführt. ch zähle dahin nicht die zuvor ge 
ſchilderten Klofterliever, welche fich keineswegs zum eigentlich gottes 
dienftlichen Gebrauche eignen konnten. Wohl aber gehören hieher mehrere, 
obwohl nur furze deutſche Gejänge, von denen Luther ſelbſt jagt, daß 
fie von alten Chriften gemacht jeien und jährlih durchaus in Deutſch— 
land gefungen worden, und die er in jeine Liederfammlungen aufge 
nommen, verbejjert und erweitert hat. Melanchthon behauptet in ber 
Apologie der Augsburgiichen Confeffion (zu Artikel 24) unbedentlid: 
„Diejer Gebrauch ift allezeit für [öblich gehalten in der Kirche. Denn 
wiewohl an etlihen Orten mehr, an etlihen Orten weniger beutice 
Geſänge gefungen werben, jo bat doch in allen Kirchen je etwas das 
Volk deutich gefungen, darum iſts fo neu nicht.“ 

„Indes,“ bemerkt Hiebei Rambach, Luther S. 51, „fieht man freilich ſchon 
aus dem Widerſpruch, den die in diefer Hinfiht von den Evangelifchen vorge 
nommenen Veränderungen bei den Päbftlichgefinnten fanden, daß die Sade 
zum Theil neu und ungemwöhnlid war. Die Sprade des Bolls war früber 
beim öffentlichen Gottesdienfte eigentlih nur geduldet geweſen; der Gebrand 
derfelben und mithin auch die Theilnahme der Laien am Gefange fand mict 
regelmäßig, fondern etwa nur an gewiſſen, befonders feftlihen Tagen ftatt; 
alles in den Metten und Veſpern und faft alles bei der Freier des Abendmabls 
wurde lateinifch vom Chor gefungen.“ 


Derjelbe Schriftfteller erflärt in der Anthologie I, 383 f. den all 
mäbhlichen Gang der Sache folgendermaßen: 
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Dieß [den öffentlichen Gebrauch des deutfchen Kirchengefanges] würde frei 
lih bei den eigentlichen Kirchenämtern, deren Liturgie in dem althergebrachten 
Ritual fo genau vorgejchrieben war, keiner haben wagen dürfen; leichter aber 
fonnte e3 bei andern weniger durch das Nitual bejhränkten Übungen, 3. B. 
bei Procefjionen und Wallfahrten, geſchehen; und man darf als gewiſs anneh- 
men, daß eben von folden Übungen, namentli von den Bittgefängen in der 
Kreuzwode, von ſolchen Feſten, die zugleich als VBolfsfefte gefeiert wurden und 
eine allgemeine fröhlidere Theilnahme wedten, wie das Fronleichnams-, Kirch- 
weih- und Kirchpatronenfeſt, der Gebrauch deutſcher Kirchenlieder zu allererft 
ausgegangen jet. Nachdem man fie bei diejen Feſten einmal zugelaffen hatte, 
tonnten fie leicht mit der Zeit auch bei andern ganz eigentlich kirchlichen Gottes- 
dienften, 3. B. in den Bigilien und Frühmetten des Weihnachtsfeftes, die jchon 
längft dem Ausdrud eines fröhlichen Jubels gewidmet waren, umd zulett bei 
dem feierlichen Mejsgottesdienfte felbit an hoben Feittagen Eingang finden; 
wie wir denn wirklich unter den alten deutjchen Gejängen Lieder von allen 
diefen Gattungen antreffen. Mehrere derjelben wurden ſchon zu Luthers Zeit 
für alt, ja für uralt geſchätzt; es ift daher gewiſs nicht übertrieben, wenn man 
annimmt, daß dieje damals ein Alter von 100 bis 150 Jahren hatten, mithin 
zum Theil aus einer noch früheren Zeit ftanımen, als die von Huß unter feinem 
Bolt eingeführten böhmischen Kirchengefänge, wenn gleich nicht geleugnet werden 
mag, daß das Beifpiel diefes Heformators zur Vermehrung und weiteren Ber- 
breitung der deutſchen Kirchenlieder manches beigetragen habe. 


Die Überrefte diefes vorlutherifchen deutfchen Gefanges giebt Ram- 
bach, Anthologie I, 410 ff. Darunter 3. B. das „Nun bitten wir den 
heiligen Geift“ u. j. w., welches wir ſchon im 13ten Jahrhundert bei 
Bruder Berthold vorgefunden. Den Wallfahrten, bet denen der ältejte 
Gebraud deutfcher Lieder vermuthet wird, gehört folgendes an (An: 
thologie I, 424. Vgl. Luther ©. 218):1 

In Gottes Namen jahren wir, 

Seiner Gnaden begehren wir. 

Nun helf' uns allen die Gottestrait, 

Berleih’ uns allzeit große Macht! Kyrie, eleifon! 
Und das heilige Crüze 

Werd’ ung allzeit nüte, 

Da Gott fein Marter an leidt! 

Daffelbig ſei unfer Geleit! Kyrie, eleifon! 


1 (Hoffmann, Kirhenlied Nr. 98. H.) 
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Auch das heilige Grab, 

Da Gott felbeft inne lag 

Mit jeinen fünf Wunden alfo hehr! 

Frölih fahren wir daher [gen Jeruſalem]). Kyrie, eleiion! 
Kyrie, eleifon! Ehrifte, eleifon! 

Nun helfe uns der heilig Geift 

Und die werthe Gottesftimm', 

Daß mir frölich fahren hin! Kyrie, eleifon! 


Dieſes Lied,! das bei Bittfahrten (Proceffionen) gebraucht wurde, 
war offenbar urjprünglich für die Kreuzfahrten nad dem heiligen Grabe 
beftimmt. In dem Gedichte von Herzog Ernft aus dem 13ten Jahr: 
hundert finden wir, wie bie Kreuzfahrer beim Abſtoßen des Schiffes 
ihre Zeifen fingen (V. 1924), wie auch fonft in wichtigen Augenbliden, 
auf Friegerifhem Zuge, beim Beginn der Schladt, in großer Gefahr, 
oder auch in der Freude, wenn fie aus Kampfes Noth gerettet find 
oder der Schiffmann das Land erblidt (B. 2158. 2285 — 94. 3070. 
3146. 3580—82. 4538—44. 4759). Ja wir finden in diejem Ge 
dichte (was zu Rambach nachzutragen ift) ſchon theilweife und unent: 
ftellter das angeführte Bittlied (V. 2285 ff.): 

Do huben fie alle 

Gegen got mit fchalle: 

Nu helf uns das heilige grab 
Und der fi durch uns darin gab 
Mit finen heren wunden, 

Daz wir zu Fherufalem funden 
Werden froliche 

Und in dem bimmelriche 

Got gebe uns den werden lon 
Und fingen: Kyrieleiſon! 

Ein andermal (3580—2) beißt es: 

Gegen gote was mit fliße ir ruf, 
Mit ir leifen fie gaben füßen don 
Und jungen: Kyrieleifon! 

Es wird aber auch nod ein weiteres, ähnliches Lied mitgetbeilt 

(4538 ff.): 


1 [Bergl. auch Uhlands Volkslieder Nr. 801. H.) 
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Sinen leiſen hub er [H. Ernft] do: 

Grift, berre, du bift gut, 

Nu Hilf ung durch din reines plut, 

Durch dine heren wunden, 

Daz wir frolihen werden funden 

Da füße ift der engel don 

In deinem riche! Kyrieleifon! j 

Parodiert ift das ausgehobene „In Gottes Namen fahren wir“ 
u. ſ. w. in der Mörin des Hermann von Sachſenheim, 1453. Dort 
beißt es (6b. vergl. 7a. 275) von den Leuten im Reiche der Venus: 

Sie jungen all gemein diß liet: 
In Benus namen faren wir. 1 

Sm Ganzen jeboch find diefe älteren beutfchen Lieder doch nur 
vereinzelte Anklänge von beſchränktem Gebraud und mäßigem Gehalte. 
Aufihtwung und Herrichaft gewann der Firchlihe Gefang in beutfcher 
Sprache doch erft durch Luther, mit dem twir jet die Reihe der Kirchen: 
liederdichter des 16ten Jahrhunderts eröffnen. 

Weder eine Lebensbeſchreibung, nod eine allgemeinere Charakter: 
ſchilderung des großen Reformatord wird hier erwartet werben, mo 
eö fi nur von einem befondern, von ihm felbft nicht ‚für weſentlich 
angeſehenen Theile feines Wirkens handelt. Auch als Dichter bedarf 
er feiner umfafjendern Darftellung, da er, weniges Anberartige aus 
genommen, gerade nur im Kirchenlied als folder auftritt und unter 
der an fi mäßigen Anzahl von Gejängen, 37 Numern, bei denen 
er betheiligt ift, der größere Theil in Bearbeitungen und Erweiterungen 
ſchon vorhandener Gedichte befteht. Überdem war es iveniger das. 
poetiiche, als das muſikaliſche Intereſſe, was ihn zu ber Liederbichtung 
binzog. | 

Das jedoch kann behauptet iverden, daß die Kenntnis deflen, was 
Luther für den Kirchengefang gethan, einen nicht unerheblichen Beitrag 
zu feiner Charakteriftif gebe. Man ift faft zu ſehr gewohnt, fich Luthern 
nur im gewaltigen Auftritt des Helden, des Glaubensftreiters, vorzu— 
ſtellen. Es giebt eine eigene Differtation über Dr Martin Luthers 
heroiſche Geftalt. Aus der derben Sprache feiner Polemik fließt man 


dm 


1 [Bergl. oben ©. 223. 9] 
Ubland, Schriften. Il. 27 
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häufig auf eine rauhere Gemüthsart. Aber eben in jeinem Kirchen- 
gefange zeigt ſich, bei der Kraft, aud ganz der milde Kern jeines 
innerften Weſens, der ihn als den echten Streiter einer Religion ber 
Liebe beurkundet. Selbſt fein liturgifches Verfahren bei der Einfüb: 
rung diefes evangelifhen Kirchengefangs zeugt von einer Mäßigung, 
die man ihm nicht überall zuerfennt; gewaffnet fteht er, wo es ibm 
das Mefentliche gilt, aber duldfam und anerfennend werben wir ihn 
bier finden, wo er, feiner Überzeugung in Hauptfachen unbeſchadet, 
die Hand bieten kann. 

Wir geben feine Lieder nach den verjchievenen Claſſen durch, in 
die ſie ſich ordnen laſſen: 

1. Bearbeitungen lateinischer Kirchengeſänge. 

2, Ältere deutiche von Luther verbefjerte oder erweiterte —— 

3. Bibliſche Lieder. 

4. Eigene Lieder.! 

1. Die abendländiſche Kirche des Mittelalters hatte einen großen 
Vorratb lateinifcher Gefänge und darunter viele, nicht ‚bloß durch die 
begleitende Melodie, jondern aud durch dhriftlihen Sinn, innige An: 
dadıt und einfach würdige Poefie ausgezeichnete. Luther erfannte den 
Wertb diefer Lieder und war ibnen, foweit ihr Inhalt der gereinigten 
Lebre nicht mwiberftrebte, mit Wärme zugetban.  Hiefür find von Ram: 
bach (Lutber €. 26 ff.) viele Zeugniffe aus des Neformators eigenem 
Munde beigebracht : 

Ob er gleich in ber Kirche, wie fie zu jeiner Seit war, „die Stätte de 
Örenels“ erblidte, geftand er dennoch, daß in ihr durch Gottes Macht und 
Wunder bei allen Verderbnifien viel Gutes geblieben jei, wohin er namentlich 
auch „die vielen guten Lieder und Gejänge, beide lateiniich umb. Demi“ 
zadien zu müſſen glaubte. So urtbeilte er insbejondre von den ‚Gejängen bei 
der Feier des Abendmabls. „Biel Gejang in der Meile,“ jagt er, „it. feim umd 
derriih vom Danken und oben gemacht und bisher blieben, als das Gloria 
in exoelsis deo et in terra, das Alleluja, das Pairem, die Prefation, das 
Sancıas, das Benedietus, dat Agnus dei. In melden ZStüden findeit du 
nıdts vom Opfer, jondern eitel Lob und Dank, daram wir fie auch in umjeret 


' (Man vergl: Martin Yutbers geikliche Aber mit den zu feinen db 
zeilten gedrauchlichen Singweiien, beransgegeben von Fhilipp Wadernagel. Etutt- 
dari IMIA N 
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Meſſe behalten. Uud ſonderlich dienet das Agnus über alle Geſänge aus ber 
Maßen wohl zum Sacrament; denn es klärlich daher ſinget und lobet Chriſtum, 
daß er unfre Sünde getragen habe, und mit ſchönen kurzen Worten das Ge— 
dächtnis Chrifti gewaltiglih und lieblih treibt. Und Summa, was böfe in 
der Mefje ift vom Opfer und Werk, das hat Gott wunderlich geihidt, daß 
faft alles der Priefter heimlich lieſet, und heißet die ftille Meffe; was aber 
öffentlih durch den Chor und unter dem Haufen gefungen wird, faft eitel gute 
Ding und Fobgefäng find.“ In feiner Schrift von Ordnung des Gottes- 
dienftes, die er im Jahr 1523 herausgab, erklärte er fih daher fehr beftimmt 
über die Beibehaltung diejer Gefänge: „Das Gejänge in den Sonntagsmeffen 
umd Beiper laffe man bleiben! denn fie find faft gut und aus der Schrift ge- 
zogen“; und daß er hierüber auch fpäterhin noch eben fo dachte, kann man 
ans einer Stelle in feiner merfwirdigen Vermahnung an die Geiftlichen auf 
dem Reichstage zu Augsburg im Jahr 1530 fehen, wo er, nachdem er feine 
Unzufriedenbeit iiber die Abſchaffung mancher hergebrachten Kirchencerimonien 
bezeugt, hinzuſetzt: „Und ift darin das Allerbefte, daß feine lateinifche Ger 
länge de tempore.da find blieben, wiewohl fie dennoch von den neuen Heiligen- 
gefängen faft übertäubet und auch hier jchier nichts gelten; doch behalten wir 
fe feit und gefallen ung von Herzen wohl.“ Es fehlt auch in feinen Schriften 
und Reden nicht an Äußerungen, die dieſes Wohlgefallen, befonders an einzelnen 
Krhlihen Geſängen aus dem Alterthume, deutlich zu erfennen geben. So gebentt 
er der Ambrofianifhen Hymnen mit Auszeihnung: „St. Ambrofins hat viel 
Ihöne hymnos ecclesie gemacht.“ Nach einer Anführung in den Tifchreden lobete 
er eines Tages „die hymnos und geiftlihen Gefänge und Gedichte Prudentii, 
daß er der befte und chriftlichfte Poet wäre, und wenn er zur Zeit Birgilii 
wäre gewejen, jo wäre er über Horatium gelobet worden, den doch Birgilius 
gelobt hat. Ich wollte jehr gern, daß Prudentii Carmen, Gejänge und Bers 
in Schulen gelejen würden.“ 


Noch viele weitere Äußerungen Luthers über einzelne [ateinifche 
Kirhengefänge hat Rambach zufammengeftellt, woraus ich nur —— 
hervorhebe. 


Nah dem Berichte feines Schillers und Freundes Mathefius Hat Luther 
aus dem Weihnachtsgeſange „Eia recolamus laudibus piis“ u. j. w. [vergl. 
Anthologie I, 212 f.] den Vers „O beata culpa, que talem meruisti re- 
demtorem“ oft zur Weihnachtszeit mit Freude und Rührung gefungen und 
eine fpätere Tradition feßt hinzu, er habe bei Abfingung diejes Verſes die 
‚erften Gedanken vom Evangelio gefaßt. Bejonders .gefielen ihm auch die Ge- 
länge am Zohannisfefte, und die Beibehaltung derfelben war mit ein Grund, 
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warum er diejes Feſt nicht abgeſchafft haben wollte. Bon einer Sequenz für 
den Advent, „Mittitur ad virginem*, fagt er, fie fei nicht jo grob, memlid mir 
viele andre der Maria gewibmete Gefänge, fondern wohl gerathen umd ſchen 

Die Marienliever, die im Mittelalter fo eifrig gefungen wurden 
muſten freilich den Reformatoren vielfachen Anſtoß geben. Sehr milde 
noch fagt Luther: 

Die liebe Mutter Gottes, Maria, hat viel ſchönern Geſang und mehr 
gehabt, denn ihr Kind Jeſus (Luther S. 22). 

Ernſter ein andermal (Ebend. ©. 25 f.): 

Alldier muß ich von dem Gejange jagen, den man nennt das Salwe 
regina, weldes eine große Gottesläfterung ift; denn aljo lautet e$: „Bis ge 
grüßet, du Königin der Barmberzigleit, unfer Leben, unfre Süpßigleit um 
unfre Hoffnung!” Iſt das nicht zu viel? Wer will das verantworten, daß 
fie unfer Leben, Süßigleit und Barmherzigkeit fein ſoll, fo fie fih doch läft - 
genügen, daß fie ein arm Gefäß und, wie fie faget, eine Dienerin des Herm 
ji? Nun, das Gebet finget man dur die ganze Welt und läuter große 
Gloden dazu und ift leider dahin fommen, daß ſchier feine Kirche, es ift bas 
Salve regina darinnen zu fingen reichlich geftiftet. Aljo ift es auch mit dem 
Regina cali, das ift auch nicht viel befjer, da man fie eine Königim des 
Himmels nennet. Iſt das nit eine Unehre, Chriſto getban, daß man das 
einer Creatur zuleget, daS dod alleine Gott zugebhöret und gebühret? Darum 
laſſe man von den ungöttlichen und undhriftlihen Worten! Germe will ich 
Mariam haben, daß fie für mich bitte; aber daß fie joll mein Troſt und mein 
Leben jein, das will ich nicht. 

Um wie vieles milder lauten audy noch dieſe, mit Gründen belegte 
Ausfprüche Luthers, als wenn es in den Predigten des Fürften Georg 
zu Anhalt (Wittenberg 1555) heißt: 

Über die wenigen alten chriſtlichen Lieder, auf die hohen Feſte angeordnet, 
hat das gemeine Volk hievor keine Gefänge gehabt, damit es ſich hätte befiem 
fünnen. Sch will gejchweigen der ganz abgöttifchen Lieder, als: „Samt 
Maria (Sanct Betre), wohne uns bei und laß uns nicht verderben! mad uns 
von allen Sünden frei, umd wenn wir jollen fterben, für dem Teufel uns be 
wahr! Hilf, reine Magd, Maria, Hilf uns zu der Engel Schaar! So fingen 
wir: Hallelnjal" Item: „Maria, Mutter, reine Magd, all unſre Roth ſei 
dir geflagt!" und dergleichen andre Öffentliche abgöttiſche Gejänge mehr, melde 
da fie gefungen, nicht Wunder wäre, daß Gott aljobald ſolche Proceffiones 
und Singer mit Feuer, Donner und Blik zwanzig Ellen tief in die Erde, ja 
in den Abgrund der Hölle hinein gejchlagen hätte. (Anthologie I, 411 f.) 


— 
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Luther konnte alfo für den neuen, ebangeliichen Gottesdienſt den 
alten Kirchengefang nur mit Unterfcheidung, gebrauchen. Aber jomweit 
er ihn beibehalten konnte, that er e8 und zwar auf geboppelte Weife: 
lateinifh und im deutjcher Bearbeitung. 

Rambach (Luther ©. 52 ff.) bemerkt: 

Zwar gab er ſchon in einer feiner frühern Schriften vom’ Jahr 1520 
dentlih zu erkennen, wie fehr er dem herrſchenden Gebrauch ber lateiniſchen 
Sprache beim Gottesdienft misbillige. „Wollte Gott,“ jchrieb er, „daß wir 
Deutſchen Meſs zu deutih läfen! Warum follten wir Deutfchen nicht Meſs leſen 
auf unfere Sprache, jo die Lateiniſchen, Griehen und viele andere auf ihre 
Sprache Meis halten?“ Und anderwärts äußert er: „Alles, was Odem hat, 
lobe den Herrn!“ jagt der 150te Pfalm; daraus folget, daß man Gott in allen- 
Sprachen loben fol. Warum hat denn der Kaifer verboten, deutfch zu beten 
und zu fingen?“ Wahrjcheinlih würde er auch ſchon zu der bemerkten Zeit 
darauf bedacht geweſen fein, diefem Bebürfniffe abzuhelfen, wenn nicht theils 
das Ungemöhnliche der Sache, theils der ungeftiime Eifer Carlftadts, mit dem 
er durhaus feine Gemeinſchaft haben wollte, ihn davon abgehalten hätte; im 
welcher letzteren Hinfiht er noch in einer zwei Fahre fpäter herausgegebenen 
Schrift erflärte: 1 „Aufs erft müffen wir den alten Brauch laſſen bleiben, daß 
man mit geweiheten Kleidern, mit Gefang und allen gewöhnlichen Cerimonien 
auf lateiniſch Meſs hält, angefehen, daß folches eitel äußerlih Ding ift, daran 
den Gewiffen keine Fahr liegt, darneben mit der Predigt die Gewiffen frei be- 
halten, daß der gemeine Mann erlerne, daß ſolches gejchehe, nicht darum, daf 
es müffe alfo geſchehen, oder-Keterei fei, mer anders thät“ u. |. w. Ander- 
wãrts äußert er ſich hierüber: „Daß die Meffe deutfch gehalten werde bei den 
Deutihen, gefällt mir wohl; aber daß er [Carlftadt] da auch will eine Noth 
machen, als müſſe es jo fein, das ift abermal zu viel“ u. ſ. w. Und weiter: 
„Richt, daß ich wollte wehren, in der Meſſe eitel Deutjch zu brauchen; fondern 
nicht will leiden, daß man aus eigenem Durft und Frevel das lateinifche 
Evangelium zu leſen verbiete und Sünde mache, da keine iſt.“ Auch (Luther 
©. 56): „Nun der Schwärmergeift darauf dringet, e8 müſſe fein, und will 
aber [abermals] die Gewiffen mit Geſetz, Wert und Sünde beladen, will ich 
mir die Weile nehmen und weniger dazu eilen denn vorhin, nur zu Trotze 
den Sündenmeiftern und Seelmördern, die ung zu Werten Rrangen, als von 
Gott geboten, die er nicht gebeut.“ 


Se mehr übrigens Luther die Gemüther für die neue Weiſe des 
Gotteödienftes vorbereitet, ja das Verlangen darnach angeregt ſah, um 


! Bergl. noch Luther ©. 41, 9. 
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fo anigelegener war er jelbjt mit der Eorge für die Einrichtung des 
beutichen Gejanges beſchäftigt. Beſonders merkwürdig it biefür eine 
Stelle der im Jahr 1524 erjchienenen lateiniihen Ordnung der Meile 
(Zutber ©. 54 f.): 

Ih wollte auch, daß wir viel deutjche Gejänge hätten, Die das Bolt 
unter der Mefje jänge, oder neben dem Gradual, auch neben dem Sanctus 
und. Agnus dei. Denn wer zweifelt daran, daß joldye Gejänge, die num der 
Chor allein finget, oder antwortet auf des Biſchofs oder Pfarrers Segen oder 
Gebet, vorzeiten die ganze Kirche geiungen hat? Aber es fehlet uns am deut- 
ſchen Poeten und Muftcis, oder find uns noch zur Beit unbefannt, die chrift- 
lihe und geiftlihe Gejänge, wie fie Paulus nennet, machen könnten, die es 
werıh wären, daß man fie täglich in der Kirche Gottes .brauden möchte. Indes 
lafje ih mir gefallen, daß Man finge, weil das Bolf das hochwürdige Sacra- 
ment -empfähet: „Gott jei gelobet und gebenedeiet!“ u. ſ. w. Zudem fo ift aud 
dieß ein ſchön hriftlich Lied: „Nun bitten wir dem heiligen Geiſt“ u. |. w. Item: 
„Ein Kindelein fo löbelih“ u. ſ. w. Denn man finder ihrer nicht viel, die etwa 
einen Schmad oder einen rechtichaffenen Geift hätten. Das rede ich derbalb, 
daß, jo irgend deutſche mn wären, dadurch bewegt würden, ums geiftliche 
Lieder zu machen. 


Man fieht aus diefen Äußerungen, wie Quther die Einführung 
des deutjchen Kirchengefanges wünjcht und in dem Maße betreibt, als 
er die Mittel dazu gegeben findet; daß er. aber nicht gewaltjam ein 
jchreiten will und einjtweilen auch die Fortübung des lateinischen Ge 
fanges für unbevenflih hält. Es liegt hiebei eine eben jo beftimmte, 
als duldjame Unterjcheivung des Wejentlihen vom Ritualen zu Grunde, 
die bejonderd noch in einer andern, wenn auch nicht zunächft auf den 
Kirchengeſang bezüglichen Stelle jehr lebendig ausgeſprochen ift. Er ſucht 
nemlich in einem im Jahr 1539 von ihm an den Probſt Buchbolzer 
in Berlin erlaffenen Schreiben die Bedenklichkeiten des Lettern wegen 
einiger vom Kurfürften zu Brandenburg verordnneten Gerimtonien zu beben 
(Zutber ©. 82 f.): 

„Was aber betrifft,“ beißt es. bier, „daß ihr euch bejchiweret, die Chor- 
fappe oder Chorrod im der Proceffion, in der Bet- oder Kreuzwochen und, am 
Tage Marci zu tragen und den Circuitum mit einem reinen Responsorio um 
den Kirchhof des Sonntags, und auf das Ofterfeft mit dem Salve festa dies 
zu halten, darauf ift dieß mein Rath: Wenn euch euer Herr, der Markgraf 
und Kurfürft, will laffen das Evangelium GChrifti Mar, lauter und rem 
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predigen, ohne menſchlichen Zufag, und die beiden Sacramente nad feiner Ein- 
jegung reichen und geben, und fallen lafjen die Anrufung der Heiligen u. j. w. 
und fingen reine Responsoria und Geſänge, lateiniſch und deutſch, im Cir- 
euitu oder Proceffion, fo gehet in Gottes Namen mit herum umd traget ein 
ſilbern oder gülden Kreuz und Chorfappe oder Chorrod, von Sammet, Seiden 
oder Leinwand! Und hat euer Herr, der Kurfürſt, an Einer Chorfappe oder 
Chorrock nicht genug, die ihr anziehet, fo ziehet deren drei an, wie Aaron, 
der Hobepriefter, drei Röcke iiber einander anzog, die herrlich und ſchön waren; 
daher man die Kircheufleider im Pabſtthum Ornata genannt bat. Haben auch 
Ihre kurfürſtl. Gnaden nicht genug an Einem Circuitu oder Proceffion, daß 
ihr umbergehet, klinget und finget, jo gehet fiebenmal mit herum, wie Jofua 
mit den Kindern von Iſrael um Hieriho giengen, machten ein Feldgejchrei und 
bliefen mit Pofaunen. Und Hat euer Herr, der Markgraf, ja Luft dazu, mögen 
Ihre kurfürſtl. Graden vorher fpringen imd tanzen mit Harfen, Bauten, 
Eimbeln und Schellen, wie David vor der Lade des Herrn that, da fie in die 
Stadt Jeruſalem gebracht ward; bin damit jehr wohl zufrieden. Denn jolde 
Stüde, wenn nur Abusus davon bleibet, geben oder nehmen dem Eyangelio gar 
nichts: doch daß nur nicht eine Noth zur Seligfeit, und das Gewiſſen damit 
zu verbinden, daraus gemacht werde. Und könnt ichs mit dem Pabft und Papiften 
jo weit bringen, wie wollt ih Gott danken und jo fröglich fein!“ u. ſ. w. 


In folder Gefinnung ſchritt nun auch Luther jelbjt zur Ber: 
deutihung joldher Kirchenhymnen, die für feine Zwecke pafjend jchienen, 
was wir als den nächſten Übergang des lateinischen Gefanges zum 
deutichen betrachten fünnen. Diejes Verfahren war auch ſchon vor ihm 
angetvendet worden und er fand ſchon manche Übertragungen dieſer 
Urt vor. Bon ihm haben wir ihrer neune. Ausgezeichnet ann Feine 
derfelbe genannt werden. Das Deutſche lautet ziemlih hart neben 
dem Wohlklang der Originale. Zur Probe hier eines der Fürzeiten 
en der Veipergefang des Ambrofius (Luther ©. 130): 

‚Hymnus ad vesperas (Anthologie I, 158). 
O lux, beata trinitas 
Et principalis unitas, 
Jam sol recedit igneus, 
Infunde lumen cordibus! 
Te mane laudem carmine, 
Te deprecemur vespere, 
Te nostra supplex gloria 
Per euncta laudet secula! ' 
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Luther giebt die zwei Strophen fo in drei deutichen (Luther, An- 
bang ©. 33 [P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 220. H.): 
Der du bift drei in Einigfeit, 
Ein wahrer Gott von Ewigleit, 
Die Sonn mit dem Tag von uns weidt. 
Laß leuchten uns dein göttlich Licht! 
Des Morgens, Gott, dich loben wir, 
Des Abends auch beten für dir. 
Unjer armes Lied rühmet dich, 
Jetzund, immer und ewiglich. 
Gott Bater, dem fei ewig Ehr, 
Gott Sohn, der ift der einig Herr, 
Und dem Tröfter heiligen Geiit, 
Bon nu an bis in Ewigfeit! Amen. 

Er felbft bat fich über die Bearbeitung lateinifcher Vorbilder tech 
nifches Bedenlen gemacht (Luther ©. 55 f.). Noch gegen das Ende 
des Jahres 1524 fchreibt er an feinen Freund Hausmann: 

Daß die Mefje in der deutjhen Sprache gelefen werde, wünſche ich viel- 
mehr, als verfpreche ſolches, weil ich diefem Werke, das die Mufif umd einen 
bejondern Geift erfordert, nicht gewachſen bin. 

Um diefelbe Zeit erklärt er ſich jo: 

Ih wollt Heute gerne eine deutſche Meſſe haben umd ich gehe auch damit 
um; aber ich wollt ja gerne, daß fie eine rechte deutiche Art hätte. Denn da 
man den lateinifchen Tert verdolmetſcht und lateiniihen Ton oder Noten behält, 
laffe ich geicheben; aber «8 .lautet-nicht artig noch rechtichaffen. Es muß beide, 
Tert und Noten, Accent, Weife und Geberde aus rechter Mutterſprach umd 
Stimme kommen; fonft ift es alles ein Nahahmen, wie die Affen thım. 

Luther war ſich hiernach jeiner Aufgabe wohl bewuft, er machte 
fie ſich nicht leicht und eben die erfannte Schwierigkeit mag ihn abge: 
balten haben, auf diefem Wege mit Erfolg fortzufchreiten. Übrigens 
fönnen feine Zeiftungen auch bier nur im Zufammenfaflen der Muſil 
und des Tertes vollftändig gewürdigt werben. 

Es gehört bieher noch eine Anefvote, die Matheſius in feinen 
Predigten über Lutberd Leben mitgetheilt bat. ch gebe fie zugleich 
mit den Bemerkungen, welde Rambach, ver auch der alten Melodien 
fundig ift, darüber gemadt bat (Luther S. 91 f.): 
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„Auf eine Zeit,“ erzählt fein Biograph, „kommt er zu Eiſenberg am 
Oſtertag in die Kirchen, und als man da den Introitum deutſch ſang in die 
lateiniſchen Noten, rümpfet er ſich hart. Wie er heim zu Tiſche kommt, fragt 
ihn fein Wirth, was ihm geweſen wäre. Ich dacht, jpricht er, es wiirde mich 
die falten Beje anlommen über ihrem läppiſchen Gefang. Will man deutjch 
fingen, fo finge man gute deutſche Lieder! will man Iateinifch fingen, wies 
Schüler thun follen, jo behalte man die alten Choral und Tert und thu das 
Unrein davon! beffer wirds feiner mahen, und beſchloß: Ich bin den Leuten 
feind, die immer ein meues übers andre anrichten in Gerimonien; eben bieje 
werdend der Lehre mit der Zeit auch thun; bei lateiniſchen Schulen joll man 
lateinisch fingen, im deutſchen Kirchen joll man deutſch predigen, jo gehets recht.“ 
Man fieht aus diefen Äußerungen, Luther war fein Freund von untergelegten 
deutihen Texten; und das wohl nicht allein aus dem Grunde, weil er der alten 
Zerte von Jugend an gewohnt geweien war, auch nicht bloß, weil die latei- 
niſche Sprache ihm wegen ihres fonoren Klanges zum Singen befjer, als die 
deutſche geeignet zu jein ſchien, ſondern, wie mich dünft, vorzüglich deswegen, 
weil die im Choralgefange häufig vorkommenden Dehnungen einzelner Silben, 
auf deren eine nicht jelten 12 und mehrere Noten gefungen werden, ihm der 
eigenthümlichen Art des deutjchen Gefanges widerfprechend oder nad ſeinem 
Ausdrud läppiſch vorfamen. Sehr natürlich aljo, daß er theils jelbft nur 
wenige lateinifche Kirchengefänge, und überdieß nur ſolche, deren Melodie ſich 
mehr den deutjchen Haren und einfachen Singweifen nähert, überjette, theils 
dergleichen Überfegungen aud von andern nicht haben wollte. Der Charafter 
der deutjchen Spradhe und Gefangart war ihm zu lieb, um ihn den lateinifchen 
Texten aufzuopfern; die Melodien diefer Terte hatten aber auch in feinen Augen 
einen zu hohen Werth, um fie wegen einiger Überſetzungen, die denn doch, 
wenn fie fürs Volk fingbar werden follten, kaum noch Überfegungen bjeiben 
fonnten, ganz und gar fallen zu laffen. Er behielt alfo, in Ermangelung ge» 
nügender deutſcher Gefänge, diefe Melodien mit ihren Texten noch einftweilen 
bei und forgte felbft für die fortwährende Übung derjelben in Kirchen und 
Säulen. 

Von den aus lateinischen Kirchengefängen durch Luther überfegten 
Liedern finden fi noch in unfern Gejangbüdern: „Komm, Gott 
Schöpfer, heiliger Geift“ u. ſ. w., doch kaum nod) Tenntlid), das alte 
Pfingftlied „Veni, ereator spiritus*, für deſſen Verfaffer einige Karl 
den großen, andre Karl den dien halten! (Zutber ©. 129. Antho: 


I Mone, Hymnen I, ©. 242 hält Gregor den großen für den Ber- 
taffer. Vergl. Hoffmann, Kirhenlied ©. 359, Anm. 71. $.] 
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Iogie I, 175), jodann, fajt durchaus wörtlich beibehalten, das „Har 
Gott, dich loben wir“ u. |. w., der ambrofianiiche Lobgefang. Die 
Iateinifche Hymne „Te deum laudamus* u. ſ. w. follte nemlich, we 
Rambach bemerkt, nach einer alten Sage vom beiligen Ambroftus ba 
der Taufe des Auguftinus oder eigentlih von beiden, und zwar jo 
verfertigt worden jein, daß fie ohne vorherige Werabredung, wie aus 
göttlicher Eingebung, die Worte derjelben abtwechjelnd vor der Gemeint: 
fangen (Anthologie 1, 87 ff. Luther ©. 129). 

2. Der ſchon vor Luther gewijs oder wahrjcheinlich in beutjcer 
Sprache vorhanden geweſenen, von ihm aber verbeilerten und erwei 
terten Lieder find wieder neune. inige derjelben waren nur ältere 
Übertragungen Iateinifcher Gefänge und mandje beftanden urfprünglic 
nur aus Einer Strophe. Indem nun Luther fie zu mehrern ermeiterte, 
trat er jelbftändig als Dichter ein. So ift unter feinen Händen das 
„Mitten wir im Leben find“ u. f. w., wie ed auch noch die heutigen 
Gejangbücher unverändert enthalten, zu einem ganz neuen Liede ge 
worden. Es lautet lateinisch (Anthologie I, 250): 

Antiphona de morte. 
Media vita in morte sumus; 
Quem querimus adjutorem, nisi te, domine, 
Qui pro peccatis nostris juste irasceris? 
Sancte deus, sancte fortis, sancte et misericors salvator, 
Amar® morti ne tradas nos! my 

Rambach bemerkt (Anthologie 1, 248), daß dieſe Antiphone in 
Schriften des 13ten Jahrhunderts ala ein allgemein gewöhnlicher Klag— 
und Flehgeſang bei traurigen Begebenheiten vorfomme und fon in 
eben diefem Jahrhundert regelmäßig am Sonnabend vor Lätare zum 
Completorium gefungen worden ſei. Allein fie ift viel älter und vom 
heiligen Notfer, zu St. Gallen geftorben 912, verfaßt. Notler wurde 
dazu angeregt, als er dem Brüdenbau beim Martinstobel zuſah und 
die Gefahr der Bauleute, in die tiefe Schludht hinabzuftürzen, ihm vor 
Augen war. Diejem Gebet gegen die Todeögefahr legte man in der 
Folge die Wirkung eines Zaubergefanges bei, wodurd man fi vor 
dem Tode bewahren und feinem Feinde den Untergang anfingen Fönnte. 
E3 war daher in Kriegen der Schladhtgefang, den eine Partei gegen 
die andre anftimmte. Die Synode von Köln im Jahr 1316 ſah fid 
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veranlagt, zu befehlen, daß Niemand ohne jeines Biſchofs Erlaubnis 
gegen irgend einen Menjchen das „Media vita* fingen follte. (v. Arrx, 
Geſchichte des Cantons St. Gallen, St. Gallen 1810, T, 93 f. Bol. 
Bert, Monum. II, 98, Anm.) 

Berbeutjcht, wie es Luther vor fich haben mochte, nad) einem 1514 zu 
Bajel gedrudten Plenarium oder Evangelienbuche (vgl. Luther ©. 120 f.)! 
ſteht es Anthologie I, 425. Luther hat nicht bloß den Rhythmus, ſon— 
dern auch großentheils dieſelben Worte beibehalten, aber er hat zwei 
Strophen hinzugefügt, worin er tiefer, als Notker, in den Abgrund 
binabihaut und den Retter von oben um fo mehr verherrliht. Sein 
Lied Tautet fo (Luther, Anhang ©. 19 f. )?: 

Mitten wir im Yeben find 
Mit dem Tod umfangen u. ſ. w. 

Auf den Troft des rechten Glaubens, auf die Feltigfeit in dem: 
jelben unter den Gefahren, mit welchen die evangelifche Kirche zu 
fämpfen hatte, auf die erfehnte Einigfeit aller Chriften im reinen Glau— 
ben war denn aud Luthers Sinn theils bei der Wahl der ältern Lie: 
der, die er ſich aneignete, theild bei den Zufäßen, womit er fie be: 
reicherte, bejonders gerichtet und er hat damit diefen Bearbeitungen die 
Merkzeichen feines eigenthümlichen Weſens und Strebens aufgedrüdt. 

Hievon zwei der Tprechendften Beijpiele. 

Erwünſchten Anklang hatte für ihn leicht begreiflih das mehr: 
beiprochene, ſchon im 13ten Jahrhundert nachgewieſene Gejäß: ? 

Nu bitten wir den heiligen Geift 

Um den rechten Glauben allermeift, 

Daß er uns behüte an unjerm Ende, 

Wenn wir heimfahrn aus diefem Elende. Kyrieleiſon! 


Er jest diefem folgende drei Strophen bei: * 
Du werthes Licht, gieb uns deinen Schein! 
Lehr uns Jeſum Chriſt fennen allein, 
Daß wir an ihm bleiben, dem treuen Heiland, 
Der uns bracht hat zum rechten Baterland! Styrieleijon! 


ı (Hoffmann, Kirchenlied Nr. 178. 9.] 

2 [P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 191. H.)] 

3 [Bergl. oben ©. 407. Hoffmann, Kirchenlied Nr. 94. 5.) 
4 [B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 208. $.] 
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Du füiße Lieb, ſchenk uns deine Gunft! 

Laß uns empfinden der Liebe Brunft, 

Daß wir von Herzen einander lieben, 

Und im Friede auf einem Sinne bleiben! SKyrieleifon ! 
Du höchſter Tröfter in aller Noth, 
. Hilf, daß wir nicht fürdten Schand noch Tod, 

Daß in uns die Sinne nicht verzagen, 

Wenn der Feind wird das Leben verflagen! Kyrieleiſon! 

(Luther S. 122. Anhang ©. 15.) 

Das Lied „Komm, heiliger Geift, Herre Gott“ u. ſ. w.1 war ber 
erſten Strophe nach auch ſchon vor der Reformation beutfch vorhanden; 
denn diefe Strophe ſteht faſt gleichlautend, wie bei Luther, in dem an- 
geführten Basler Plenarium von 1514 (Luther S. 119 f. Anthologie I, 
420) Sie ift auch Überfegung einer alten, Iateinifhen Antiphone: 

Veni, sancte spiritus! 
Reple tuorum corda fidelium 
Et tui amoris in eis ignem accende, 
Qui per diversitatem linguarum cunctarum 
(sentes in unitatem fidei congregasti! 
Halleluja, Halleluja! 

(Anthologie 1, 250.) 

Von Luthern um zwei Strophen vermehrt, ift nun das Lied ein 
echter Reformationsgeſang geworden: 

Komm, heiliger Geiſt u. ſ. w. (Luther, Auhang ©. 14.) 

Die zweite Strophe ift denn aud in dem antilutherifchen Gefang- 
buche des Probjtes Vehe zu Halle, vom Jahr 1537, gegen den Re 
formator fo umgewendet worden: 

D heiliges Licht, wohn ung bei, 

Mad ung aller Blindheit frei! 

Laß uns durch fein faljchen Schein 

Abführen von den Wegen dein! 

Behüt uns vor den Propheten, 

Die Gottes Wort unrecht deuten, 

Sein Glauben mit dem Mund befennen 

Und die Kivchen doch zertrennen! 2 2 


3 [B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 199, $.] & 


2 Luther ©. 120. Vergl. noch Luther, Anhang ©; 16. nn 
nagel, Kirchenlied Nr. 823. H.) 
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Der größere Theil der Lieber diefer zweiten Claſſe ift in die neuen 
Gejangbücher ziemlich unverändert aufgenommen: 
Gelobet feift du, Jeſu Ehrift u. ſ. w. 
Komm, heiliger Geift u. ſ. m. 
Nun bitten wir den heiligen Geiſt u. ſ. w. 
Gott, der Bater, wohn uns bei u. ſ. w. 
Mitten wir im Leben find u. ſ. w. 


(Über das. Zudaslied, Luther ©. 113 f., vergl. Hottingers Fort: 
fegung von Joh. Müllers Geſchichte der Eidgenofjenihaft VII, 118.) 
3. Biblifche Lieder. Luther benützte die Bibel auf zweifache Weife 
für. den chriftlihen Geſang. ‚Theil hob er poetijche Stüde derſelben 
in einer wörtlichen reimlofen Überfegung aus, jedoch fo, daß er fie 
durch beigeſetzte Tonzeichen zum Geſang einrichtete, gerade wie man 
bisher die Profa der lateinischen Bibelüberſetzung componiert und ge⸗ 
ſungen hatte. Auf dieſe Art behandelte Luther einige Pſalmen und 
eine Reihe von Lobgefängen und Gebeten aus verſchiedenen Büchern 
alten und neuen Teftaments, z. B. zwei Lieder Mofis, die Lieber 
Deboras, Hannas, die Lobgefänge Marias, Zacharias, der Engel u. ſ. w. 
Theild aber bearbeitete er biblifche Abfchnitte, mehr oder weniger frei, 
zu eigentlichen deutjchen Kirchenlievern. Von den letztern, deren es 
eilfe find, fprechen wir hier. Darunter findet ſich eine Paraphrafe des 
Baterunfers, nicht ohne Beziehung auf die Zeitumftände, 5. B. 
Geheilget werd der Name dein! 
Dein Wort bei uns Hilf halten rein, 
Daß aud wir leben heiliglich 
Nach deinem Namen wirdiglich ! 
Herr, behüt uns für faljcher Lehr! 
Das arın verführet Volk bekehr! 
Es komm dein Reich zu diefer Zeit 
Und dort hernach in. Ewigfeit! 
Der heilig Geift uns wohne bei 
Mit feinen Gaben manderlei ! 
Des Satans Zorn und groß Gewalt 
Bei! für ihm dein Kirch erhalt! u. ſ. w. 1 


60. P. Wadernagel, airchenlied Nr. 216. H.) 
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Ferner zwei Gefichte, das eine aus dem alten, das andre aus 
dem neuen Teftament. Erſteres, ein- deutſches Sancetus, nad ed. 6 
(Zutber ©. 58): 

Jeſaia, dem Propheten, das gejhah u. j. w. 


Das zmweite,* aus Apoc. Cap. 12 (Lutber ©. 63): 
Ein Lied Yon der heiligen hriftlihen Kirchen. 
Sie ift mir Tieb, die werthe Magd, u. ſ. mw. 

Auch bier die Anwendung auf den damaligen Zuftand der Kirche. 

Den Lobgefang Simeons hat Luther gleichfalls, nach Luc. 2, zu 
Liede gebracht. 

Vorzüglih aber klangen die Pſalmen in der Seele des deutichen 
Sängers an. Rambach bemerkt (Luther S. 148): 

Seit den ältefteu Zeiten ſchon waren fie beim öffentlichen Gottesdienfi als 
Gejänge gebraucht worden; die meiften Texte, deren man fi zum Singen bediente, 
waren daraus entiehnt. Daß Luther einen fo lamge beftandenen Gebrauch auf die 
ebaugeliſche Kirche und den deutſchen Gottesdienft übertrug, ift an ſich natürlich 

Aber auch feine befondre Sinnesart, jeine eigene Stellung mar 
geeignet, ihm das innigfte Verftändnis diefer heiligen Gejänge zu er 
fchließen. Er bewährt es namentlich in einer trefflichen Stelle jeiner 
Vorrede zum. Pfalter: | . 

Was ift das meifte in diefem Buche, denn fol ernftlih Reden im allerlei 
jolden Sturmminden? - Wo findet man feinere Worte von Freuden, denn bie 
Lobpjalmen oder Dankpjalmen haben? Da fieheft du allen Heiligen ins Herz, 
wie in ſchöne luſtige Gärten, ja wie in den Himmel, wie feine, berzlide, 
Inftige Blumen darinuen aufgehen von allerlei jhönen, fröhlichen Gedanten 
gegen Gott und feine Wohlthat. Wiederum, wo findeft du tiefere, Häglichere, 
jämmerlihere Worte von Traurigkeit, denn die Klagepfalmen haben? Da ficheft 
du abermal allen Heiligen ins Herz, wie in den Tod, ja wie im die Hölle 
Wie finfter und dunkel iſts da von allerlei betrübtem Anblid des Zornes 
Gottes! Alfo au, wo fie von Furdt und Hoffnung reden, brauchen fie folder 
Worte, daß dir fein Mahler alfo könnte die Furcht oder Hoffnung abmablen 
und fein Cicero oder Redekundiger aljo vorbilden. (Luther ©. 148 f.) 

Er hat zwar im Ganzen nur fieben Palmen zu deutjchen Liedern 
bearbeitet, aber diefelben, wie Rambach ebend. S. 149 bemerkt, gröften: 


I [Die beiden Lieder ftehen auch bei P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 209. 
218. 9. 
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theild mit Rüdfiht auf feine perfünliche Lage und den damaligen Zu: 
ftand der Kirche ausgewählt, jo daß fie eben dadurch für jene Bert 
zum öffentlichen Gebrauche vorzüglid paſſend waren. 

Wir ftellen drei diefer Pfalmenliever hervor. Das erfte nad) dem 
12ten Palm (Luther, Anhang ©. 46): 

Ah Gott, vom Himmel fieh darein u. f..w. 1 

Sp genau dieſes Lied in der Hauptjache dem Terte folgt, jo lautet 
ed doch ganz deutſch und volksmäßig. Wörtlicher nody und beweg— 
licher zugleid ift die Verbeutichung des 124jten Pjalms ausgefallen 
(Luther, Anhang ©. 53): 

Wär Gott nicht mit uns diefe Zeit u. f. m. 2 

Dagegen ift das berühmtefte von Luthers Liedern, „Ein fefte Burg iſt 
unfer Gott”, u. }.'w. 3 (Luther, Anh. ©. 50 f.) im 46ften Pfalm nur an: 
gelungen und fchreitet im Übrigen felbftändig vor. Diefes Lied ift nicht, 
wie Spätere meinten, jchon im Jahr 1521 auf der Reife nah Worms 
gedichtet worden, jondern, wie Rambach (Luther S. 108 f.) aus den 
beftimmteften Zeugnifjen Gleichzeitiger nachweiſt, im Jahr 1530 bei 
Luthers Aufenthalte zu Coburg während des Augsburgiichen Reichstags. 
Die Evangelifhen waren damals mit einem furchtbaren Angriffe be: 
droht und Luther wollte durch diefen Gejang den Muth feiner Freunde 
ftärfen. Der kraftvolle Inhalt desjelben, verbunden mit der erheben: 
den Melodie, iſt auch gewiſs nicht ohne Wirkung geblieben. 

Selneder fagt in der Lebensbejchreibung Luthers, BI. 69: „Aud die 
böjen Geifter zittern und fliehen, wenn fie diejen herzlichen Geſang hören 
fingen,“ und führt zur Betätigung diefer Behauptung das Beijpiel einer ver- 
meintlich bejeffenen Perſon an, die durch wiederholtes Anhören desjelben, zu 
Jedermanns Berwunderung, von ihrer Plage befreit worden jei (Luther S. 156, 
N. Bgl. S. 239). 

Aus der Claſſe der bibliichen Lieder haben unfre neuen Gelang: 
bücher nur: „Ein fefte Burg“ u. f. w. und „Aus -tiefer Noth jchrei 
ich zu dir“ u. ſ. w. (Pſ. 130) , letzteres ſtark durcheorrigiert und um 
eine Strophe verkürzt. 


I [B. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 185. 
2 [B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 207. 
3 P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 210. 
ı [B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 187. 1 
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4. Die Claſſification der Lutheriſchen Kirchenlieder, der wir biöber 
gefolgt find, ſollte mehr nur die verfchiedenen Mittel und Anbaltpuncte 
bemerflih machen, deren fi) Luther für feinen deutjchen Geſang bevient 
bat, als daß dieſe Lieder damit dem Geift und der Behandlung nad 
abgegrenzt werden könnten. Die Erweiterung des „Media vita* u. j. w. 
und die Bearbeitung des 46ſten Pſalms find faum für minder frae 
Erzeugnifje anzufehen, als diejenigen, die wir jetzt in der Claſſe der 
Driginallieder, d. b. der von ihm nad Inhalt und. Form neu verfer: 
tigten, aufzuführen haben, unter denen umgelehrt Einiges auf ältere 
Unterlagen bindeutet. Man zählt zu diefer Claſſe acht Lieder. Zuerft 
zwei Weihnacht: und zwei Ofterliever, welche befonders die Spur älterer 
Anläfle tragen. Die beiden erftern gehören zu den von Luther jelbit 
jo genannten Kinderliedern. Der Feier des Weihnachtfeftes war ſchon 
längft vor feiner Zeit der Charakter einer Findlih frommen Freude 
gegeben worden, die fih aud in etwas fpielenden Liedern, mie dem 
balblateinifshen „In dulei jubilo* u. j. m. ausdrüdte (Anthologie 1, 
373 f.). Die Abfingung diefer Lieder war, wie Rambach bemerkt, mit 
einer Art theatraliſcher Vorſtellung verbunden; es waren zum Theil 
Wiegenlieder, die man bei der Krippe dem neugebornen Erlöfer zu 
Ehren anftimmte (Luther ©. 145 f.). Noch in neuerer Zeit hieß man 
das in der Chriſtnacht übliche Singen von. den Kirchthürmen „das 
Kindlein wiegen.” Auch Luther verfhmäht in dem einen feiner Kinder: 
oder Weihnachtliever nicht ganz diefen herlömmlihen Ton. In dem 
Liede „Vom Himmel hoch da fomm ich ber“ u. ſ. we! heißt es u. a.: 

Ah mein herzliebes Jeſulin, 

Mad dir ein rein janft Bettelin, 
Zu rugen in meins Herzen Schrein, 
Daß ich nimmer vergeße dein; 


Davon ich allzeit fröhlich fei, 

Zu fjpringen, fingen immer frei 
Das rechte Sufaninne 2 jchon, 
Mit Herzenluft den ſüßen Ton! 


1 Luther, Anhang ©. 67. [P. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 214. $-] 
2 Suther S. 146, N. 4: „Das Wort ift- aus Saufe ober Suſe Rinne 
j zufammengejeßt und bedeutet fo viel als: Schlaf, Kindlein!“ 7 
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Auch eines der Oſterlieder, „Chrift lag in Todesbanden“ u. f. mw. , ! 

enthält Stellen, die unjrem Gefchmade nicht zufagen fönnen: 
Hie ift das rechte Oſterlamm, 
Davon Gott hat geboten. 
Das ift an des Kreuzes Stamm 
In heißer Lieb gebraten. 

Und: 

Wir effen und wir leben wohl 
In rechten Ofterfladen. 
Der alte Sauerteig nicht ſoll 
Sein bei dem Wort der Gnaden. 
Ehriftus will die Kofte fein 
Und jpeifen die Seel allein; 
Der Glaub will keins Andern leben. 

Übrigens ftehen folde Stellen, die an den Ton der früher beſpro⸗ 
chenen Kloſterlieder erinnern, nur ſehr vereinzelt unter Luthers ernft- 
haften und einfachen Gefängen. 

Ein Kinderlied heißt auch das folgende, doch wohl nur weil es 
zunächit bei dem im Jahr 1541 zum Gebet wider die Türken in 
Wittenberg angeorbneten Oottesdienfte für den Gefang der Chorfnaben 
beftimmt war (Luther S. 111 NR.): 

Erhalt ung, Herr, bei deinem Wort 
Und fteur des Pabfts und Türken Mord, 
Die Jeſum Chriſtum, deinen Sohn, 
Wollen ftürzen von deinem Thron! 

Beweis dein Macht, Herr Jeſu Chriſt, 
Der du Herr aller Herren bift! 

Beſchirm dein arme Chriftenheit, 
Daß fie di lob in Ewigkeit! 

Gott, heilger Geift, du Tröſter werth, 
Gieb deim Bolf einrlei Sinn auf Erd! 
Steh bei uns in der letzten Noth, 

Gleit uns ins Leben aus dem Tod! 2 


Vollsmäßige Ausführungen beftimmter Glaubenslehren, im Sinne 
der Reformation, find ein Lied von ter Taufe und eines von ber 
I Luther S. 70. [P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 197. 5.) 


2 (Luther, Anhang S. 75. P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 217. 9.) 
Ubland, Schriften. 1. 28 
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Erlöfung. Das leßtere, „Nu freut euch, lieben Chriften, gmein“ u. ſ. w. 
(Zutber S. 76), würde ich ausbeben, wenn es nicht, wenig verändern, 
in den neuen Geſangbüchern ftände. ! 

Eigenthümliches Erzeugnis Luthers ift befonders nod: 

Ein Lied von den zween Märterern Chrifti, zu Brüſſel von den Sopbiſten 
von Löwen verbrannt. (1523.) 

Die Gefchichte diefer beiden Märtyrer, Heinrich Voes und Johann 
Eich, erzählt Luther in dem Sendſchreiben an die Chrijten in Holland 
und Brabant, Tb. XXI der Walchiſchen Ausgabe (Antbologie II, 38. 
Vgl. Luther S. 152. 147 N.). Sein Lied von ihnen lautet jo (Lutber 
E. 80): 

Ein neues Lied wir heben an u. j. w. 2 

Bon diefen acht Originallievern finde ih in unfrem Gefangbud ’ 
folgende drei: „Chriſt lag in Todesbanden“ (das Bild vom gebratenen 
Dfterlamm ift gelafjen, dagegen die „rechten Dfterfladen“ in ſüßes Brot 
verwandelt), „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“ u. f. w. (bie erite 
Strophe gemildert und drei weitere beigefügt, wie denn das Lied ſchon 
frühzeitig von Andern erweitert worden, Luther ©. 140)* und „Nun 
freut euch, lieben Chriſten, gmein“ u. ſ. ww. 

Außer den bisher aufgezählten, zuverläßig von Luther berrübren: 
den Liedern, find ihm nod andre irrig oder ohne genügenden Beweis 
beigelegt worden. Von legterer Art ift eines, welches anhebt: „Nun 
treiben wir den Pabſt hinaus“ u. f. w. Es ift von Luther mit feines 
Namens Unterfchrift in einem bejondern Abdrude herausgegeben wor 
den, unter dem Titel: „Ein Lied für die Kinder, damit fie zu Mitter: 
faften ven Pabſt austreiben. D. M. L.“ Davon bemerkt Job. Matbeitus 
in feiner Zebensbejchreibung Luthers, beim Jahr 1545: 

Dieß Jahr bejucht ih Dr Yuther zum letten [e8 war das Jahr ver 
jeinem Tode] und bracht ihm das Lied mit, darin unfre Kinder zu Mitterfaiten 


I [B. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 184. 9.] 

2 (Das Lied fteht vollftändig bei Rambach, Luther, Anhang S. TI-D 
und in desfelben Anthologie II, ©. 40—43, bei P. Wadernagel, Kirchenlicd 
Nr. 202. H.) 

3 (Das hier gemeinte Gefangbuch der evangelifchen Kirche in Württemberg 
wurde 1841 durch ein anderes erfett, welches 15 Lieder von Luther enthält. &.) 

1 (Wadernagel, Kirbenlied Nr. 222. 9.) 
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den Antichrift austreiben, wie man etwan dein Tod und die alten Römer 
ihren Bilden und Argeis thäten, die fie auch ins Wafjer warfen. Dieß Licd 
gab er in Drud und macht felbft die Unterfchrift: „Ex montibus et vallibus, 
ex silvis et campestribus.“ 

Rambach (Lutber S. 141—143) bezweifelt aus mehreren Gründen 
die Autorjchaft Luthers und ich vermag nicht darüber zu urtheilen, 
da ich das Lied, wie Luther es druden ließ, nicht vor mir habe. Es 
ſcheint fih aber auch nur darum zu handeln, ob Luther einem ſchon 
vorhandenen Volksliede die parodische Wendung auf den Pabft gegeben 
babe und dieß wird doch durch Mathefius Erzählung mwahrjcheinlich. 
Eine deutjchen und flavischen Stämmen gemeinfame Frühlingsfeier war 
das Todaustreiben. Sie fand im Merz, in Deutichland am Sonn: 
tag Lätare, der darum auch Todtenſonntag bieß, ftatt und beftand 
darin, daß man eine Strohpuppe, die den Winter und den Tod vor: 
ftellte, vor die Stadt oder das Dorf trug und in das Waſſer warf, 
dagegen mit einem buntgejchmüdten Tannenreife, als Zeichen des 
Frühlings, zurüdfehrte. 1 Dabei wurden Lieder gejungen, deren eines 
anfieng: 

So treiben wir den Winter aus (den Tod hinaus) 
Durch unſre Stadt zum Thor hinaus, 

Mit ſein Betrug und Liſten, 

Den rechten Antichriſten. 


Wir ſtürzen ihn von Berg und Thal, 
Damit er ſich zu Tode fall 

Und uns nicht mehr betrüge 

Durch ſeine ſpäten Züge. 


(Wunderhorn I, 161. Kinderlieder ©. 38 f. Tkanys Mythologie I, 
205. 1, 151. SHaltaus, Calendar. med. ev. ©. 67. Ein ähnlicher 
Liedesanfang ſchon am Schluſſe des 1337 vollendeten Schachzabelbuchs 
von Konrad von Ammenhufen: 

Hinne fillnt wir den winter jagen u. ſ. mw.) 


I [Bergi. Uhland in Pfeiffers Germania V. Wien 1860. 8. S. 257 
bis 284. J. Grimm, Deutjhe Mythologie II, ©. 715—74. LK. Simrod, 
Handbuch der deutihen Mythologie, 2te Auflage, Bonn 1864. 8. ©. 579. 
580. 9.) 
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Statt deflen wurde nun, um den Eieg des neuen Glaubensfrüb- 
lings zu bezeichnen, gelegt: 
Nun treiben wir den Pabſt hinaus u. ſ. w. 


Ich babe dieſes Etüdes, welches Luther jedenfalls zum Drude 
befördert bat, bejonders gedacht, um zu zeigen, daß ibm das weltlidz 
Bollslied und defien Ton nicht unbefannt war. Zwar finden wir bi 
ibm fonft feine jo entjchieden aus weltlichen in geiftliche umgeſehte 
Lieder, dergleichen wir vor ihm kennen gelernt haben und deren aud 
bei den nachfolgenden Kirchenliederdichtern viele anzutreffen find. Aber 
doch beginnt auch das Lied von den ziween Märtyrern mit einer Formel 
des Vollsgefangs: 


Ein neues Yied wir beben an u. j. w. 


Auf ähnliche Weile begannen die Volksballaden, je nad ber ge 
wäblten Vers⸗ und Tonweije: 


Nun wellen wir aber beben an 

Das beft, das wir gelernet ban u. f. w. 
ober: 

Nun wellen wir aber beben an 

Bom Tanheuſer zu fingen u. j. w. 


Und fo ift auch der Schlußvers: 

Der Sommer. it hart für der Thür, 

Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blümlin gehn berfür u. j. w. 
ein ins Geiftige gebobenes Früblingslied. Die erjte Stropbe des apo 
falpptiichen Liedes: ! 

Sie ift mir fieb, die werthe Magd 

Und kann ihr’r nicht vergefien. 

Lob, Ehr und Zudt von ihr man jagt, 

Sie bat mein Herz beieflen. 

Ih bin ir hold, 

Und wenn ich follt 

Groß Unglüd ban, 

Da liegt nit an, 


! [uther ©. 63. 64. 9.) 


Sie will mich des ergeßen 
"Mit ihrer Lieb und Treu an mir, 
Die fie zu mir will fegen, 
Und thun all mein Begier; 
wird fich vielleicht noch ala der Anfang eines weltlichen Liebesliedes 
nachweifen lafien. Und fo find es auch faft volksmäßig herfümmliche 
Zeilen in Luthers Gediht „Frau Mufica:” 1 
Boran die liebe Nachtigall 
Macht alles fröhlich überall 
Mit ihrem lieblihen Geſang; 
Des muß fie haben immer Dant. 

Selbft als Gegner gewiſſer meltlicher Gefänge zeigt er doch feine 
Belanntichaft damit in der Vorrede zum Wittenbergifchen Geſangbüch— 
lein von 1544, wo er von ben darin enthaltenen geiftlichen Liedern 
bemerft: 

Und find dazu auch in vier Stimmen bradt, nicht aus anderer Urſach, 
denn daß ich gern wollte, die Jugend, die do fonft joll und muß in der 
Mufica und andern rechten Kinften erzogen werden, etwas hätte, damit fie der 
Buhllieder und fleifhlichen Gefänge los würde und an derfelben ftatt etwas 
heilſames lernete u. ſ. w. (Luther, Anhang ©. 1 f.) 

Wenn wir in der feitherigen Aufzählung der Lutherifchen Lieber 
den Werth der einzelnen nad dem Wortgehalte angefchlagen haben, jo 
ift diefer Mapftab keineswegs ausreichend. Eine vollftändige Würdi— 
gung derjelben müfte, wie jchon früher angedeutet worden, die Ton- 
weiſen beiziehen. Daß dieſe Lieder in Rhythmus und Reim häufig 
taub und unvolllommen find, daß fie in technischer Beziehung die 
Dichtkunſt ihrer Zeit nicht beſonders zu heben geeignet waren, macht 
fich leicht bemerflih. Aber wenn wir uns deflen erinnern, was er über 
eine rechte deutjche Art in Text und Noten, Accent, Weife und Ge: 
berde gejagt, jo dürfen wir zum voraus vermuthen, daß manches, 
was beim Leſen anftößig ift, fich in der Muſik ausgeglichen haben 
werde. 

Wenn Luther auch auf das Techniſche der Poeſie keine beſondre 
Sorgfalt verwandte, ſo durfte ihm doch durch deſſen Verſäumnis der 


1 [Luther S. 91. 92. 9.) 
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mufifalifche Vortrag nicht beeinträchtigt werden; denn um der Wele 
dieen willen hatte er häufig die Terte bearbeitet und die Mufil übe: 
haupt war ihm eine hohe Sade; für ihn gab es fein geiftliches Sed 
ohne Geſang. 

Ihn als Tonfeter zu würdigen, liegt nit in unfrer Aufgabe 
Sch vermweife darüber auf Abjchnitt III der Rambachiſchen Schmitt. 
Kraft, Ausprud, hohe Einfalt feiner Compofitionen bat ihnen eme 
bleibende Stelle im Kirchengefange gefichert und fie gelten für unüber 
troffen. Seinem muſikaliſchen Sinne verdankt auch die evangeliſche 
Kirche die Erhaltung trefflicher älterer Melodieen. 

„Der Gejang“, jagt Luther, „und die Noten find köſtlich; Schade wär 
es, daß fie follten untergehen; aber unchriftlih und ungereimt find die Zerı 
oder Wort, die jollten untergehen u. |. w. Darum wir ſolche abgöttiſche todte 
und tolle Text entlleidet und ihnen die ſchöne Mufica abgejtreift und dem 
lebendigen heiligen Gotteswort angezogen, dasjelb damit zu fingen, zu loben 
und zu ehren, daß aljo folder jhöner Schmud der Mufica in rechtem Brand 
ihrem lieben Schöpfer umd feinen Chriften diene, daß er gelobt und geehret, 
wir aber durch fein heiliges Wort, mit füßem Gejang ins Herz getrieben, ge 
befjert und geftärtt werden im Glauben“ (Luther, Anhang ©. 5 f.). 

Luthers Liebe zur Tonkunjt, feine Anfiht vom Weſen, vom Werth 
und Berufe derfelben geben nody befonders folgende Ausſprüche Fund: 

Muficam Habe ich allzeit lieb gehabt. Ich wollte mic) meiner geringen 
Mufica nit um was großes verzeihen. (Luther ©. 187.) Wer die Muſicam 
verachtet, wie die meiften Schwärmer thun, 1 mit denen bin ich nicht zufrieden. 
Muſica ift eine halbe Disciplin und Zuchtmeifterin, fo die Leute gelinder und 
fanftmüthiger, fittfamer und vernünftiger machet. Singen ift die befte Kunß 
und Übung. Wer diefe Kunft kann, der ift guter Art, zu allem gejchidt. Er 
bat nichts zu thun mit der Welt, ift nicht vor dem Gericht noch in Haderſachen 
Sänger find auch nicht jorgfältig [forgenwoll], jondern find fröhlich und ſchlagen 
die Sorgen mit Singen aus und hinweg u. j. w. Sie verjagt den Geift der 
Traurigkeit, wie man am Könige Saul fiehet. Man vergifjet dabei alles 
Zorns, Unkeufhheit, Hoffart und anderer Lafter und vertreibt damit viel An 
fehtungen und böſe Gedanken. Der Teufel erharret ihr nicht umd ift ihr fehr 
feind. Muſica ift das befte Labjal einem betrübten Menſchen, dadurch das Herze 
wieder zufrieden, erquidt und erfrifcht wird u. f. w. 2 


I Namentlih Karlftadt, Luther S. 100 N. 
2 [Luther ©. 188. $.] 


Ähnlicher Weife an einem andern Orte: ! 

Es ift fein Zweifel, es ftedet der Same vieler guten Tugenden in 
jolchen Gemüthern, die der Muſik ergeben find; die aber nicht davon gerührt 
werden, die halte ih den Stöden und Steinen gleihd. Denn wir wiffen, 
daß die Muſik auh den ZTeufeln zuwider und unleidlich fe. Und ich halte 
gänzlich dafür und jchäme mich auch nicht, es zu bejahen, daß nad der 
Theologie feine Kunft fei, die mit der Muſil zu vergleichen ift, dieweil fie 
allein nach der Theologie dasjenige thut, was fonft die Theologie allein thut, 
nemlih daß fie Ruhe und einen fröhlichen Muth macht, zu einem Haren Be— 
weis, daß der Teufel, welcher traurige Sorgen und alles unruhige Lärmen 
ftiftet, faft vor der Mufif und deren Klange eben jo fliehet als vor dem Worte 
der Gottesgelahrtheit; daher die Propheten keine Kumft jo gebraudt haben, als 
die Muftl, da fie ihre Theologie nicht in die Erdmeß-, Nechen- oder Sternfunft, 
fondern in die Mufif gefaffet, daß die Gottesgelahriheit und Muſik beifammen 
fünden, indem fie die Wahrheit in Pjalmen und Gejängen gelehret. Aber 
was lobe ich die Mufif jet auf einem jo engen Papier und will ein jo groß 
Ding mabhlen oder vielmehr verunzieren? Aber meine Neigung zu ihr wallet 
mir jo ftarf auf gegen fie, die mich oft erguidet und mir großen Unmuth 
vertrieben bat. 

Er jchrieb diefes in einem lateinifchen Briefe an Ludwig Senfl, 
einen berühmten Tonjeger und Tonkünſtler (Luther S. 188 ff.). 

Wir befigen aber aud von ihm eine eigene Lobrede auf die Muſik 
vom Jahr 1538. Sie war urfprünglich lateinifch geſchrieben. Man jehe 
eine auch jchon alte Überjegung derjelben in Rambachs Luther, Anhang 
©. 84 ff. Endlich ein kleines Gedicht, welches Luther dem Wittenbergijchen 
Gejangbudhe von 1543 vorgejegt hat: 

Frau Mufica. 
Für allen Freuden auf Erden u. ſ. w. (Luther, Anhang ©. 91.) 2 

Faſſen wir Alles zufammen, fo ergiebt fih, daß Luther die Mufil, 
namentlid den Gefang, als ein von Gott Erſchaffenes anjah, wodurch 
Gott felbjt gelobt und fein Wort in die Herzen der Menſchen getrieben 
werden follte. Über die Dichtkunſt verbreitet er fich nicht bejonders, 
ohne Zweifel weil diejenige, die ihn angieng, ihm nichts anders war, 
als Theologie. Der Kirchengefang war ihm die unmittelbare Ver: 

1 überjeßung. 


2 [W. Wadernagel, Deutfches Leſebuch II, 2te Ausgabe, Bajel 1840. 
8. Sp. 20-22. H.) 
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einigung der Theologie mit der Muſik, wie er ſolche, nad) obiger Brief: 
ftelle, in den Gefängen der Propheten gefunden hat, die ihre Theologie 
in die Mufif gefaßt haben. Ob er nun ältere lateinifche oder deutſche 
Terte, ob er Pſalmen oder andre Bibelftellen bearbeitet, ob er freiere 
Lieder gedichtet hat, überall ift es das Wort Gottes, das er verlün: 
“den will; ob er alte Kirdyenmelodieen aufgenommen oder neue, eigene 
gejegt hat, ob er in jeiner Kammer oder ob die volle Gemeinde fie 
abfingt, immer ftammen und tönen ſie aus einer Schöpfung Gottes, 
die im Herzen und in der Stimme des Menfchen wirkt. Alle Glafli: 
ficationen löfen ſich in diefer einen Anficht und Gefinnung. Wir feben 
Luthern im Kirchenlied an einer heiligen Stätte fnieen, an der er Troit 
und Freudigfeit, Salbung und Stimme holt, womit ausgerüftet, er 
jeder Arbeit und jedem Kampfe feiten Schrittes entgegengebt. 

Lieder, in diefem Geifte gefungen, konnten, in vereinter Madt 
des Wortes und der Töne, ihrer Wirkung gewiſs fein. Sie wurden 
von den Zeitgenofien mit dem gröften Beifall aufgenommen, verbreiteten 
fih raſch und weit. Hierüber hat Rambach (Luther S. 164 ff.) mer: 
würdige Data gejammelt. 

Anfangs giengen fie, nad damaligem Gebrauche bei weltlichen Liedern, 
auf einzelnen Blättern aus (Luther S. 104 f.). Bald aber ſetzte ihre Erfcheinung 
eine Menge von Druderprefien in- und außerhalb Oberfahjen in Bewegung; 
und man fann ſich von der Begierde, mit welder fie gelauft und geleſen 
wurden, einen Begriff machen, wenn man erfährt, daß allein im Erfurt vier 
verjchiedene Druder in den Jahren 1524 und 25 mit der Herausgabe evan 
geliſcher Liederſammlungen bejchäftigt waren. So giengen fie von Stadt zu 
Stadt, von Mund zu Mund und wurden von Hohen und Niedrigen, von 
Erwadjenen und Kindern gejungen. In Magdeburg waren namentlid die 
beiden Lieder „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir“ und „Es woll uns Gott gemädig 
jein“ 1 jhon im Jahr 1524 unter dem Bolfe belannt. Ein alter Mann, feines 
Handwerts ein Tuchmacher, hatte dort jene Lieder zuerjt auf dem Marlte fe 
und fang fie den Leuten vor, die in großer Menge um ihn verjammelt waren. 
Der Bürgermeifter Rubin, der beim Nachhaufegehen aus der Johannislirche 
das Gedränge ſah, ließ „den böfen Buben, der Luthers ketzeriſche Gefänge 
unter das Bol brachte,“ ins Gefängnis werfen. Es giengen aber 200 Bürger 
auf das Rathhaus, die feine Freilafiung bewirlten. Als im Jahr 1529 em 
päbftlicher Geiftlicher in Lübed in der Jacobskirche die Predigt gejchloffen hatte 


I (BP. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 187. 188. 189. 9.) 
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und für die Todten zu bitten im Begriffe war, ſtimmten zwei Heine Knaben 
das Lied an „Ad Gott, vom Himmel fieh darein“ u. ſ. w. und die ganze Ge- 
meinde folgte ihnen nach, welches von der Zeit an jedesmal geſchah, fo oft ein 
Geiftliher in feinen Borträgen fih der evangelifhen Lehre zuwider erklärte, 
und modurd es mit bewirkt wurde, daß der Rath in die von den Bürgern 
verlangte Wiedereinfegung der vertriebenen evangeliſchen Prediger willigen mufte. 
AÄHnliches fand an andern Orten [zu Oldenburg, Hamburg, Frankfurt u. j. w. 
vgl. Wunderhorn II, 341—3] ftatt, wo Luthers Lieder von dem Volle mit 
der gröften Begierde aufgenommen wurden umd wo durch fie zuerft und vor- 
züglih die proteftantifhhe Lehre Eingang fand. 1 Eines jener Lieder wird von 
einem Zeitgenoffen Luthers befonders in diefer Hinficht ausgezeichnet: 

„Dir zweifelt nicht,“ jchreibt er, „durch das eine Lieblein Lutheri „Nun 
freut euch, liebe Chriften, gmein“2 werben viel hundert Chriften zum Glauben 
bradt jein worden, die jonft den Namen Lutheri vorher nicht hören mochten. 
Aber die edle theure Wort in dem Liebleim haben ihnen das Herz abgewonnen, 
daß fie der Wahrheit beifallen muften; daß meines Erachtens die geiftliche Lieder 
nicht wenig zu Ausbreitung des Evangelit geholfen haben.“ 

Diefen Einfluß der Lutherifhen Gefänge geftehen auch Schriftfteller aus 
der römifchen Kirche zu, wie der Karmeliter Thomas a Jeſu, welcher jagt, 
daß Luthers Gefänge feine Sache zum Erftaunen beförderten, daß man fie von 
allen Claſſen, und nicht bloß in Kirhen und Schulen, jondern auch in Häu- 
fern und Werfftätten, auf Märkten, Gaffen und Feldern fingen höre. Wenn- 
gleih man ihnen in der römischen Kirhe am Anfang der Reformation, eben 
um des davon zu befürdtenden nadtheiligen Eindruds willen, noch feinen 
Zugang verftattete und fie durch andre „unverdächtige“ deutfhe Gefänge und 
Liederfammlungen zu verdrängen fuchte, jo währte es doch nicht fehr lange 
Zeit, daß fie, wenigftens zum Theil oder mit einigen Veränderungen, bie und 
da auch beim katholiſchen Gottesdienfte eingeführt wurden. Dieß geſchah u. A. 
zu Wolfenbüttel noch zu Lebzeiten des antilutherijch gefinnten Herzogs Heinrich, 
der jelbft den Gebrauch einiger von Luther verfertigten Lieder in feiner Hof- 
fapelle duldete. Als ein Fatholifcher Geiftlicher deshalb beim Herzog Klage 
führte, erfundigte fid) diefer bei ihm, was es für Lieder wären. Da nun der 
Geiftlihe zur Antwort gab: „Gnädiger Herr, fie heißen: „ES woll uns Gott 


1 „Zn der Stadt Göttingen giebt im Jahre 1529 ein Geſang Luthers den 
erften Anlaß zu ihrer [der Reformation] weitern Verbreitung unter dem Bolt.“ 
Göttingifche gelehrte Anzeigen, 189 St., den 26 November 1832, ©. 1884. 
Recenfion von J. C. F. Schlegels Kirhen- und Reformationsgefhichte von 
Norddeutichland und von den Hannoveriihen Staaten, Bd. II, Hannover 1829. 

2 (PB. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 184. 9.) 
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genädig fein u. j. w.“ erwiderte der Fürft: „Ei, ſoll uns denn der Teufel gnädig 
fein? Wer joll uns jonft gnädig fein denn Gott allein?“ Im vorlegten De- 
cennium des 16ten Jahrhunderts war das Gleiche jhon an mehrern Orten in 
Kirchen und Klöſtern der Fall. Späterhin trug man jogar fein Bedenten, 
Lutheriſche Sejänge in katholiſche Gefangbücher aufzunehmen, theils unverändert, 
theils mit Abweichungen. Geſchah dieß in der Kirche, die Luthern als einen 
Feind und Abtrännigen betrachtete, und zu einer Zeit, wo der Hab gegen ibn 
und jeine Partei noch ungefhwächt fortdauerte, jo kann man fidh leicht vor- 
ftellen, was andre mit ihm befreundete Kirchengejelliaften thaten. Die Böh- 
mijchen Brüder nahmen alle feine Gejänge unverändert an und fügten fie als 
Anhang dem Gejangbuce bei, das fie 1566 dem Kaifer Marimilian II ım 
öffentlichen Drude überreichten. Die evangeliich-reformierte Kirche in Deutjchland 
und der Schweiz, die zum gotiesdienftlihen Gebraude die von Ambrofius 
Lobwafler aus dem Fsranzöfifchen des Clement Marot und Theodor Beza über- 
jegten, zuerjt 1573 erfchienenen Pjalmenlieder erwählt hatte, folgte jenem Bei- 
jpiele und fügte faft allen Ausgaben diejer Pjalmenlieder die meiften oder aud 
ſämmtliche Lutheriſche Lieder bei. Dasjelbe geſchah in der Folge und war zum 
Theil jhon früher in Holland, Franfreih, Polen, Ungarn, in den nordiſchen 
Heichen, ja jelbft jenjeits des Weltmeers in den von Proteftanten gegründeien 
Kirchen gejchehen, wo fie, in Überjegungen oder in der Urjprache, als gottes 
dienftlihe Gejänge eingeführt wurden. 


Bevor wir zu den Nacfolgern Luthers im Kirchenliede übergeben, 
iſt noch fürzlicdy zu bemerfen, daß von ibm, außer mehreren lateiniſchen 
Gedichten, manche deutjche Neimfprüche, moralijchen, religiöfen, zum 
Theil au jatiriichen und launigen Inhalts vorhanden find, die fi 
in feinen Werfen, in den Tifchreden und in der Zebensbejchreibung des 
Mathefius zerjtreut finden. Die Notizen darüber bei Rambach, Luther 
©. 151. Anm. 5. Eine Reihe ſolcher Sprüche ift abgedruckt in dem 
Anhang der Schrift: D. M. Luther und feine Zeitgenofjen als Kirchen: 
lieverdichter u. f. mw. von U. Gebauer, Xeipzig 1828. Dabin gebört 
auch Luthers Lied vom Hofe (Gebauer ©. 201 f.): 


Wer fih nimmt an u. ſ. w. 


Erbeblicher aber, als dieſe Kleinen, verfificierten Stüde, iſt die 
Boefie der lebendigen Auffaffung und Darftellung, die in manden 
Stellen feiner Brojafchriften, wie in den ausgehobenen über die Pſal— 
men, über die Mujif u. ſ. w. mächtiger jelbjt, als in den Kirchen: 
lievern, bervortritt. 
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Luther jelbjt äußerte fich über feine Lieder höchſt beſcheiden. Er 
jagt in der Vorrede zum Wittenbergifchen Gefangbüclein von 1544: 


Demnah Hab ih auch ſamt etlihen andern zum guten Anfang umd 
Urjach zu geben denen, die es beffer vermögen, etliche geiftliche Lieder zufammen 
gebradht, das heilige Evangelium, jo itt von Gottes Gnaden wieder auf 
gangen ift, zu treiben und in Schwang zu bringen u. ſ. w. (Luther, An- 
bang ©. 1.) 

Schon in der 1524 erjchienenen Ordnung der Meſſe hörten mir 
ibn jagen: 

Es fehlet uns an deutjchen Poeten und Muſicis, oder find uns noch zur 
Zeit unbelannt, die chriftlihe und geiftliche Gejänge, wie fie Paulus nennet, 
machen könnten, die e8 werth wären, daß man fie täglich in der Kirche Gottes 
brauden könnte. 


Und weiter: 


Das rede ich derhalb, daß, jo irgend deutjche Poeten wären, dadurd 
bewegt würden, uns geiftlihe Lieder zu machen. 


Aber mehr, als diefe Aufforderungen, wirkte jein Beifpiel. 


Zwar enthält das vollftändigfte der zu Luthers Lebzeiten gedrudten Ge- 
ſangbücher nit mehr, als 143 deutjche Lieder, bei welchen aber eine beträcht- 
fihe Anzahl theils folder, die bloß in profaifhen Überfegungen biblijcher Lob— 
gejänge beftehen, theils folder, die für die öffentliche Erbauung nicht geeignet 
und beftimmt waren, eingerechnet find, jo daß am Ende nur etwa 100 eigent- 
lihe Kirchenlieder, und darunter die Yutherifchen felbft, übrig bleiben (Lu— 
ther ©. 89). 


Allein der Anſtoß war gegeben und nad Rambachs Berechnung 
(Anthologie U, 7 f.) fand im Verlaufe des 16ten Jahrhunderts folgende 
Progreflion ftatt: 

Auf die erfte Meine Liederfammlung, die nad) der Neformation erjchien, 
die im Jahr 1524 zu Wittenberg gedrudte, welche nicht mehr ala 8 Gefänge 
enthielt, folgte jhon 4 Fahre fpäter eine von 56 Liedern, 1540 eine Magde- 
burgifhe von 120 Liedern, 1568 eine Straßburgifche von 300, 1597 eine 
Greifswaldiſche von 600. In der folgenden Zeit ſchwoll die Zahl immer höher 
an, fo daß ein von dem im Fahr 1786 verftorbenen Domdechanten von Harden- 
berg zu Halberftadt verfertigtes Liederregifter iiber 60000 Anfänge geiftlicher 
Lieder enthält. Geiftlihe und Laien, Gelehrte und Ungelehrte, Fürften und 
Staatsmänner, Frauen hohen und niedern Standes haben zu diejem großen 
Anwachs beigetragen. 
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Wenn wir uns aber bei den Kirchenlievern Luthers umſtändlichet 
verweilt haben und nun dur den noch übrigen Theil unſres Zeit: 
raums, bis zum Schlufje des 16ten Jahrhunderts, nur einen flüdtt- 
gern Durchgang nehmen, jo iſt die Urſache die, meil in dieſer Zeit 
es wirklich Keiner beſſer vermodt hat, als Luther ed zum guten Anfang 
gemadt batte, jelbft wenn mir von der glüdlichen Vereinigung bes 
Dichters mit dem Tonjeter in feiner Perſon abjeben. 

Zunädft an Luther fchließen fich feine Freunde und Schüler. Dar: 
unter Dr Yuftus Jonas, „Luthers vertrauter Freund und Mitarbeiter 
am Werke der Reformation während ſeines beinahe zwanzigjährigen 
Lehramts in Wittenberg. Bon ihm ift der 124fte Palm als Kirchen: 
lied bearbeitet. Diejes Lied gefiel Zuthern jo wohl, daß er es jelbit 
corrigierte und zunächſt nach feinen eigenen Liedern in ſein Gefangbud 
jegte.* ! Man fpürt aub in ihm deutlich den Ton Luthers. Dieſer 
bat in dem früher vorgetragenen Liede „Wär Gott nicht mil uns bdiele 
Zeit“ u. ſ. w. denjelben Pſalm behandelt. ch gebe nun das andre 
Lied zur Vergleihung (Anthologie Il, 53 ff.): 

Wo Gott, der Herr, nicht bei uns hält u. ſ. w.? 

Luthers Überjegung diefes Pſalms nahm nur 3 Strophen ein, 
giebt denjelben Inhalt und hat viel lebendigern Ausdrud. (Vgl. jonas 
Str. 3 mit Luther Str. 2 und Jonas Str. 5 mit Luther Str. 3.) 

In dem angeführten und andern Liedern zeigt ſich noch die nähere 
Befreundung mit Luthers Gefange; nad) feinem Vorbilde wurden aud 
fernerhin Pſalmen und lateinifhe Hymnen ale deutſche Kirchenlieder 
bearbeitet; Geift und Ton feiner Lieberbichtung bat überhaupt niemals 
aufgehört, auf die geiftliche Poefie der Deutſchen einzumirfen. 

Dieb im Allgemeinen voranftellend, werden wir an den übrigen 
geiftlichen Sängern des 16ten Jahrhunderts nur Dasjenige im Bejon- 
dern hervorheben, worin fie nad Geiſt oder Form von Luthers Weile 
abweichen oder gewiffe, auch von ihm ſchon angegebene Richtungen 
einfeitiger verfolgen. Cine höhere Ausbildung des Kirchenliedes, als 
die er demjelben gegeben, hat, wie jchon bemerkt, in dieſem Zeitraume 
nicht ftattgefunden. 


1 Rambah, Anthologie II, ©. 53. 
2 [B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 227. 9.) 


—— 
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Wenn auch jchon einzelne Lieder Luthers beitimmten Glaubens: 
artifeln gewidmet find, wie die von der Taufe und von der Erlöfung, 
und er das Kirchenlied überhaupt als ein Mittel, den reinen Glauben 
unter das Bolf zu bringen, betrachtet, jo ift doch bei ihm die Glaubens: 
lehre überall in lebendiger Empfindung und Darftellung aufgefaßt. 
Bei den nachfolgenden Liederdichtern dagegen tritt häufig eine dogma— 
tiiche Starrheit ein. Es ift ihnen weniger um die Belebung, als um 
die richtige und vollftändige Ausführung der Dogmen zu tbun; eben 
dadurch erhalten auch ihre Lieder eine ungebührliche Ausdehnung, wäh: 
rend die Lutheriſchen, ihren Gegenjtand im Mittelpunct ergreifend, ihn 
auch raſch und gedrängt durchführen. Beifpiele des Trodenen und 
Gedehnten heben wir feine aus. 

In Luthers Gefange, wie in feinem ganzen Weſen, herrſcht ein 
Geift der Fröblichkeit. Das eben erwähnte Lied von der Erlöjung 
bebt an: 

Nu freut euch, lieben Ehriften, gmein 
Und laßt uns fröhlich fpringen, 

Daß wir getroft und all in ein 

Mit Luft und Liebe fingen, 

Was Gott an uns gewendet hat 

Und feine füße Wunderthat! 

Gar theur hat ers erworben. 1 


Er nimmt den Glauben, den er verfündet, von feiner bejeligenden 
Seite. Wir haben von ihm Weihnacht: und Dfterliever, aber Fein 
eigentliches Paſſionslied. Auch von den Pjalmen fchöpft er Feine trübe 
Bußlieder, er holt aus ihnen Stärkung und Freudigfeit, und wenn 
er anfängt: 

Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir u. ſ. w., 
jo hört er auf: 
Ob bei ung ift der Sünden viel, 
Bei Gott ift viel mehr Gnaden u. ſ. w.? 
Der finftere Geift weicht ihm vor Davids Harfenjpiele. Die Spätern 
dagegen fcheinen oft recht den finftern Geiſt heranfingen zu wollen. 


1 (Luther, Anhang ©. 76. P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 184. 9.) 
2 [?uther, Anhang ©. 56. 57. P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 187. 
188. 5] 


Den Anbruch eines geiftlichen Frühlings hatte auch Lutber in 
dem Liede von den zween Märtyrern zu Brüffel verfündigt. Bon den 
übrigen in der Anthologie (II, 144. 189 ff. 224) vorlommenden Stüden 
diefer Art laſſe ich noch eines folgen, in dem man die Parodie nicht 
gleich auf den erften Anblid bemerken wird (Ebd. II, 163): 

O GChrifte, Morgenfterne u. ſ. w. 


Hiebei fteht aber im Hintergrund eine vollitändige alte Ballade, 
in der fi) ein Mädchen mit dem Geliebten befpricht, der um ihretwillen 
tödtlich verwundet worden. 

Manche andre geiftliche Gefänge, in denen nur die Tonteife welt: 
licher Lieder, deren Anfänge beigejegt find, auf fromme Materien an: 
gewendet ift, fünnten aus dem vorerwähnten Lübeder Gefangbude 
angeführt werden, 3. B. (Nr. 220) Ein geiftlich Lied von der Buß, im 
Ton „Wo fol ich mich binkehren, Ich armes Brüderlein?“ u. f. mw. ! 
was ein Schlemmerlied ift. 

Bol. hieher noch Anthologie II, 10 f. Koch II, 86—88. 

Diefem Verfahren mochte theild, mie ſchon früher bemerkt wor 
den, die Abfiht zu Grunde Tiegen, beliebte Melodieen weltlichet 
Lieder für dem geiftlihen Geſang zu gewinnen und mittelft derjelben 
dem chriftlichen Inhalt leichtern Eingang zu verjchaffen, tbeils aber 
aud ein frommer Eifer, der an den im Volke verbreiteten welt: 
lichen Liedern, mitunter nicht unbillig, Anftoß nahm und Ddiefelben 
durch geiftlichen Erjfag ganz zu verdrängen wünjchte (vergleich Antho— 
logie II, 3 f.). 

Auf Feine Weile durch Luthers Beifpiel veranlagt war der jchon 
gelegenheitlich beobachtete Gebrauch, durch die Anfangsbuchftaben der 
Strophen und Verszeilen die Namen der Berfafler oder andrer, vor: 
züglich vegierender Perfonen zu bezeichnen (Anthologie II, 11). Weni- 
ger leere Künftelei war e3, wenn die Symbola oder Wahlſprüche der 
hohen Perfonen ins Mittel gezogen twurden. Statt aller bier ein Lied 
des Kurfürften von Sachſen, Yohann Frievrih I, des Hauptes der 
proteftantischen Partei. Er bichtete dasſelbe in feiner Gefangenſchaft 
nach dem unglüdlichen Treffen bei Müblberg, die von 1547 — 1552 


1 (Zn Uhlands Bollsliedern II, Nr. 213. Vergl. P. Wadernagel, Kirden- 
lied Nr. 624. 717. 9.) 
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dauerte und mährend welcher der Kaifer ihm bereits das Leben abge: 
urtbheilt hatte (Anthologie II, 109). 
Wies Gott gefällt, fo gfällts mir aud u. ſ. w. 1 

Solche Reimgebete und Symbola durdlaudtiger Perfonen wurden 
auch beſonders gejammelt. 2 

Eoviel über die befondern Richtungen, welche das geiftliche Lied 
nach Quther bis zum Ende des 16ten Jahrhunderts verfolgt hat. 

Die Namen der Liederbichter diefes Zeitraums der Reihe nach auf: 
zuführen, märe überflüſſig. Man findet fie im 2ten Bande der An: 
tbologie. Die beveutendern find auch meift ſchon im bisherigen namhaft 
gemacht worden; ihnen ift befonder noch Bartholomäus Ringwaldt 
(Anthologie II, 202 ff.) beizufügen, von dem jeboch bei andrem Anlaß 
die Mede fein wird. 

Katholifche Kirchenlieverbichter zeichneten fich in biefer Zeit nicht 
aus. Das deutjche Lied war in diefer Kirche nicht begünftigt und man 
bejchräntte fi) meift auf die Übertragung lateinifcher Gefänge. Auch 
unter den Anhängern Zmwinglis und Calvins blühte das Kirchenlied _ 
nicht auf; bei ihrem Gottesdienſte war frühzeitig der ausfchließliche 
Gebraudh der Pſalmen eingeführt und überhaupt trat in ihrem Cultus 
von Anfang an der Gefang jehr hinter die Predigt zurüd. Doc hat 
man von Zwingli felbft ein Lied, das unter der Überfchrift „Kappeler 
Kriegslied, 1529,” abgedrudt ift in den: Liedern und Gedichten zur Dent: 
feier Huldreih Zwinglis am Jahrestage feines Todes, zufammengetra: 
gen’ von der ftudierenden Jugend Zürichs, Zürich 1818. 

Da mir fein andres von dieſem Reformator bekannt ift,? jo führ’ 
ih die wenigen Strophen zum Schlufje hier an: 

Herr, nun heb den wagen jelb! 
Schelb wird fuft all unfer farth. 


1 (B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 578. Wadernagel theilt dieſes Lied unter 
denjenigen des Ambrofius Blaurer mit und bemerkt: „Das Lied wird fonft, 
man weiß nicht, aus welchem Grunde, dem Kurfürften Johann Friedrich 1. 
von Sachſen zugefchrieben.“ Berg. auch Gödele, Grundriß ©. 189. 190. H.) 

2 ;Bergl. Anthologie II, 11 f. 9.) 

3 [Andere Lieder Zwinglis theilt nebft dem bier ausgehobenen mit: Wil. 
Badernagel, Deutjches Lejebuh II, Sp. I9—12. P. Wadernagel, Kirchenlied 
Nr. 549. 550. H.)] 
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Das brächt Iuft der widerpart, 
Die dich 

Veracht jo freventlich. 

Gott, erhöch den namen din 

In der ftraf der böſen böd! 

Dine ſchaf wiebrum erwed, 
Die dich 

Liebhabend inniglich! 

Hilf, daß alle bitterkeit 

Scheide fern und alte trüw 

Widerlehr und werde nüm, 
Daß wir 

Ewig lobfingend dir! 


Zwingli hat, wie Luther, fein Lied felbit in Muſik geſetzt. 


Fünfter Abſchnitt. 


Reformationspolemit. 


Die Kirche der Neformatoren war eime ftreitendbe. Das Werk der 
Verbeſſerung war gegen ein weitverbreitetes und feftverjchlungenes hier: 
archijches Syſtem gerichtet, welches durchbrochen werden muſte, wenn 
die gereinigte Lehre, die neue Firchliche Anficht Raum gewinnen follte, 
Je mächtiger und gewaltfamer der Widerftand war, um jo mehr wurde 
der Kampf ein äußerer. Zwiſchen der innern Glaubensläuterung aber 
und dem eigentlichen Religionsfriege beivegt fich die Polemik des Wortes 
und der Schrift, die bald durch Gründe der Überzeugung fiegen will, 
bald, wo dieje nicht mehr auszureichen fcheinen, ungeftüm zur That 
bindrängt. Äußere, in die Sinnen fallende Misbräuche und Verderb— 
nifje waren es, die auf die Prüfung der firchlichen Lehre jelbft führten, 
in der eine ſolche Verborbenheit wurzeln fonnte. Die Polemik hatte 
ſonach theils mit den Dogmen, theils mit den äußern firchlichen Er: 
iheinungen zu thun. 

Diefe in mehrfachen Richtungen und Ausdrudsmweifen eifrig be 
triebene Polemik fchlägt nun auch in das Gebiet der Dichtkunft ein, 
fofern fie in poetifch lebendiger, bejonders ſatiriſcher Darjtellung ſich 
äußerte, oder doch der Form von Reimſprüchen und Liedern fich be 
diente. Finden wir uns hiedurch veranlaßt, der Neformationspolemif 
einen eigenen Abjchnitt zu bejtimmen, fo ergiebt fich doch eben damit 
die Beichränfung auf Dasjenige, was nad Geift oder Form wirklich in 
die Grenzen der deutjchen Dichtlunft fällt. Die dogmatiſche Richtung 
des Streites berührt uns hiernach wenig oder gar nicht. Die Satire, 
die Aufrufe an das Volk warfen ſich natürlih auf das Sichtbare und 
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Hunbrentame, zı en Wiasfram, auf die Habjuht und Tiyranna 
ei imäher Hries, aut die Eittenlofigleit des geijtlihen Standes 
Em Fam, me mn für andre Abſchnitte in Betracht fommt, ift die, 
nz zur mu m lunmider Sptache verfaßten Gedichte, deren es gerade 
ir mer Ynüem? more sicht, in den Kreis unfrer Darftellung zu zieben 
wer €: & belaeeı, das in diefer Zeit auch die deutſchen Gelehrten, 
fm as m Zorüs o2er ın Berien, großentheils lateinifch jchrieben, obne 
ne} Durum zu> bei Denen, deren Latein volllommen claſſiſch befunden. 
werte. ur Germaniimus der Einnesart gänzlich bintveggefallen wäre. 
Se age Dort: finnien wohl auch mande Erzeugnifle vieler Art 
ız ru Örideice Der Deutichen Tichtkunft aufgenommen werden. Da 
pins ru luanıiie Sprahbildung mehr der Gelehrtenwelt angehörte 
un? der Iso Laieimiich verbandelnden Schriftfteller felbft, da, wo fie 
em azemııt matımale Wirkung bezwedten, doch zur deutichen Sprade 
arm mein, jo werde ich im Allgemeinen die lateinische Poeſie auf 
der Sxıte lee, obme jedoch dieſe Ausſcheidung ftreng einzubalten, wo 
der Wurde Inbalt lateinischer Gedichte oder ſonſt ein innerer Ju 
lamrımbanı Ausnahmen rãtblich macht. 

Tie Bemerkung, die ih für unſern Zeitraum überhaupt gemadt 
babe, das im ihm die Poeſie eine dienende fei, gilt für den gegenwär 
tigen Abihnitt in vorzzüglihem Maße. Der polemifhe Eifer befüm- 
mert fih nicht um die Schönheit, jondern um die ſchlagendſte Wirkung 
feiner Troducte. Eine derbe Fauſt werden wir bei allen diefen Stra: 
tern finden. So wenig es bei einer gejchichtlichen Darftellung meine 
Abſicht fein Tann, die Polemit nur von Einer Seite zu ſchildern, io 
wird doch diefelbe im Folgenden vortwiegend als eine proteſtantiſche 
erſcheinen. Die Reformation batte das Übergewicht der äußern Madı 
gegen fih, darum mufte ſie vornehmlich regjam jein, ſich mit geiftigen 
Waffen Bahn zu brechen. Die an ſich ſchon weniger zahlreichen Streit: 
fchriften der latholiſchen Partei find aber auch im Ganzen jeltener zu 
finden und ich werde bei den namhaften Polemilern diejer Seite überall 
nur Züden zu bezeichnen haben. Überhaupt muß ich beim gegenwär 
tigen Abfchnitt am meiften von allen auf litterariihe Vollſtändigleit 
verzichten; denn großentbeild find diefe Streithändel in einzelnen Flur 
blättern, Geſprächbüchlein, Sendſchreiben u. j. w. geführt und es bängt 
vom Zufall ab, wie viel oder wenig man deren auf jeder Bibliotbel 
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vorfindei. Bon der öffentlichen Bibliothef zu Stuttgart habe ih Man- 
ches diejer Art mitgetheilt erhalten. Im Oanzen aber vermag ich bei 
den angezeigten Schwierigkeiten von dem Gegenftande diefes Abſchnitts 
nur Umrifje, feine gleihmäßige Ausführung, zu geben. Die litterari- 
fchen Notizen werden beim Einzelnen beigebradht werden. Es ift mir 
auch noch fein erjchöpfenderes Verzeichnis der hieher gehörigen Streit: 
fchriften befannt. Am beiten dient vielleicht, was Flögel im Zten Band 
feiner Geſchichte der komiſchen Literatur, Liegnig und Leipzig 1786, 8. 
bei den deutjchen Satirenjchreibern des I6ten Jahrhunderts (©. 143 ff.) 
aufführt. 1 

Sch werde nun zuerft die bedeutendern Männer namhaft madyen, 
Die an diefem Kampfe, in den Formen deutfcher Dichtkunft, Theil ge: 
nommen haben, und dann von den zerftreuten, meift namenlojen Streit: 
gedichten, die mir zugänglich geworden find, die bemerfenswerthern 
ausheben. 

Luther jelbjt hat Mehreres ausgehen lafien, was zum Fach der 
Satire gerechnet werden kann, 3. B. „Bulla Gene Domini, d. i. die 
Bulla vom Abentfrejjen des allerheyligjten Hern des Babſts“ u. ſ. mw. 
Wittenberg 1522; „Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der zu 
Meiſſen ſoll erhaben werden“ u. f. w. ebenvafelbft 1524 (gegen die 
Heiligfprehung des Bischofs Benno von Meifjen); „Wider Hans Worſt“ 
(Herzog Heinrih von Braunfchtweig-Wolfenbüttel) u. ſ. w. (Flögel III, 
230 ff.) ebendaſelbſt 1541. Da jedoch diefe und ähnliche Schriften 
fi) weder innerlich zu einer dichterifchen Geftaltung abfchließen, noch 
in metrifcher Form abgefaßt find, fo begnüge ich mich, fie angezeigt 
zu haben. ? 

An der Spige der Polemifer, die uns bier näher angehen, ſteht 
Ulrich von Hutten. 

Defien ſämmtliche Werke, mit Einfeitungen, Anmerkungen und BZufägen 
herausgegeben von €. J. H. Münch, 5 Theile, Berlin und nachher Leipzig 
1821—25. (Der 1te Band enthält den gröften Theil der lateiniſchen Gedichte, 
der Öte die deutfchen Schriften.) In andren Verlage, Leipzig 1827, erſchienen, 
zugleih als 6ter Theil diefer Sammlung, die Epistole obscurorum virorum, 


I [Man möge nun die betreffenden Abſchnitte in Gödeles Grundriß ver- 
gleihen. H.) 
2 [Bergl. Gödele S. 154. 155. 9.) 
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an denen Hutten Antheil hatte. Bei den deutichen Schriften im dieſer Ausgebe 
ift die ernenerte Rechtichreibung nicht erfreulich. ! 

Gedichte von Ulrich von Hutten und einigen feiner Zeitgenofien, berams 
gegeben von A. Schreiber, Heidelberg 1810 (mit neuem Titel umd Huttens 
Bildnis 1824). Auch hier wäre eine treuere Beibehaltung der alten Uri 
graphie zu wünſchen gewejen. Es ift jedenfalls räthlicher, diefe ganz zu be⸗ 
laffen, als ohne genaue Kenntnis der Ältern Sprache daran zu ändern. 

Ulrich von Hutten, nach feinem Leben, feinem Charakter und feinen Schriften 
gejhildert von C. J. Wagenfeil, Nürnberg 1823. 2 

Bon Hutten gilt dasfelbe, was ich früber bei Luthern bemerft babe, 
daß er bier nicht nach feinem ganzen, großen Wirken, fondern nur in 
der bejondern Beziehung zur Geſchichte der deutſchen Dichtfunft daraf- 
terifiert werden kann. 

Hutten bezeichnet ſelbſt den Unterfchied feiner Beftrebungen von 
denen Luthers in einem Brief an Diefen vom Jahr 1521: 

In eo differunt utriusque consilia, quod ınea humana sunt, tu, per- 
fectior jam, totus ex divinis dependes. (Opp. IV, 298.) 3 

Doc verfichert er in einem andern Schreiben an Luther: 

Videbis, nec me deesse in hoc genere spiritui, quem excitavit in me 
deus. (Ib. 300.) 4 

Huttens ganzes Leben war Polemik, aber diefe Bolemif war nicht 
auf das innere der Olaubenslehre gerichtet, fie gieng einerjeits gegen 
die möndischen Finfterlinge, welche der freieren Geiſtesbildung, wie fie 
durch das Aufleben der clafjischen Studien angeregt worden war, ent: 
gegenarbeiteten, anderjeitS auf die Befreiung des deutſchen Baterlandes 
vom römischen Joche. In der erjtern Richtung nahm er, mehr Humanift, 
als Theolog, an der Streitjfache Reuchlins mit den kölniſchen Eiferern 


1 [Was Mind veröffentlicht hat, ift jet vollftändig entbehrlich gewer- 
den durch die Ausgabe: Ulrichi Hutteni, equitis Germani, opera qu= reperiri 
potuerunt omnia. Edidit Eduardus Böcking I—V, Lipsie Alrichs von 
Hutten Schriften, herausgegeben von Eduard Böding 1—5. Leipzig) 1859 
bis 1861. 8. Ich babe die ausgehobenen Stellen überall nach diefer Ausgabe 
berichtigt. H.) 

2 (Man vergl. nun: D. F. Strauß, Ulrich von Hutten I. IL. Leipzig 
1858. 8. Man fehe auch Gödele ©. 210. H.] 

3 [Böding II, ©. 55. H.) 

4 (Böding II, ©. 58. 6.) 
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lebhaften Antheil und dahin gehört insbefondre feine Theilnahme an 
den Epistolis obseurorum virorum. Sn der andern Richtung, die ung 
bier vorzugsmeife berührt, trat er, nicht als Kirchenlehrer, fondern als 
Deutjcher Ritter, gegen den römischen Hof und all feinen Anhang in 
die Schranken. Er hatte diefen Kampf begonnen, bevor noch Zuther 
feine Thejen angefchlagen, aber jobald er Luthers inne ward, jchloß 
er fich diefem mit dem ganzen Feuer feiner Seele an. Mit klarem Be: 
wuſtſein ihrer verjchiedenen Geiftesrichtungen unterordnete er fich, mie 
mir von ihm jelbjt hörten, Dem, den er für den gottbefeelteren erfannte. 
Nicht minder Far war ihm aber, daß doc beide Richtungen nach einem 
gemeinjfamen Hauptziele ftrebten, und dazu ſchlug er feine Hand in 
Zutbers Hand. „Uror anxie videndi te cupiditate, hue inflammat 
caritas,* (Opp. IV, 300) 1 jchreibt er in dem zmeiten der angeführten 
Briefe; und in einem frühern, von 1520 (Opp. III, 575 f.) 2: 

Vive libertas! Si quod ad ea, que magno istic animo paras, ut 
video, impedimentum tibi intercedit, necessario et amanter doleo. Nos 
hie promovimus nonnihil. Christus adsit! Christus juvet! quandoquidem 
ejus stata adserimus, ejus obscuratam pontificiarum caligine constitutio- 
num in lucem reducimus doctrinam, tu folicius, ego pro viribus etc. 
Ecceius me detulit, ut tecam habentem: in quo falsus non est. Semper 
enim in iis, que intellexi, tecum sensi: at nulla fuit prius consuetudo 
nobis etc. Me habes adstipulatorem in omnes etiam eventus. Itaque 
consilia omnia tua audebis posthac credere mihi. Vindicemus communem 
libertatem! liberemus oppressam diu jam patriam! Deum habemus in 
partibus; quodsi deus pro nobis, quis contra nos? etc. perrumpemus, 
perrumpemus, adjuvante Christo, strenue! 


Die erfte, offene Polemik gegen den Pabſt führte Hutten in feinen 
lateinifjhen Epigrammen auf den venetianifchen Krieg Marimiltans I, in 
den Jahren 1512 und 1513, zu welchem er diefen Kaifer in einem 
eigenen Gedichte, in elegiſchem Versmaß, aufgefordert hatte und wäh— 
rend deſſen er felbit in das faiferliche Kriegsheer trat. Das Benehmen 
des Pabſtes Julius II in diefer Angelegenheit, deſſen Anftiftungen von 
Zwietracht und Krieg, fein treulofer Rüdtritt vom Bündnifje von 
Cambrai entrüfteten den deutjchen Ritter und gaben ihm Anlaß, fich 


ı [Böding II, S. 58. 9.) 
2 [Böding I, S. 355. 356. $.] 
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die Stellung des Kirchenhauptes im Allgemeinen und jein Berbältnis 
zu Deutichland insbefondre genauer anzuſehen. Was ibm dabei zu 
Sinne fam, fagen unter Andrem folgende Epigramme: 
De Julio II, Pontifice Maximo, orbem christianum in arma concitante 
(Opp. I, 220) 1: 
Coneitat iratum bellator Julius orbem, 
Effera pacificos induit arma duces, 
Tela dat ltalie, tibi dat, Germania, bellum, 
Hoc turbante domo prodit Ibera quies u. ſ. w. 


Andre diefer Epigramme handeln „de gladio Julii* (man behauptete, 
dieſer friegsluftige Pabſt habe in einem feierlihen Umzug die Schlüfjel 
Betri in die Tiber geworfen und das Schwert des Paulus fi vor: 
tragen lafjen (ib. 221. 335). ? 

Dann 

De Julii perfidia u. f. w. (Ib. 222.) 3 
Aber aud über den bejondern Fall hinaus, in Beziehungen, melde 
dem jpätern Kampfe jchon näher treten, wird Julius auf die Wage gelegt: 
De indulgentiis Julii. (Ib. 225.) t 
Fraude capit totum mercator Julius orbem, 
Vendit enim cœlos; non habet ipse tamen u. |. w. ; 


Das Licht, das ihm felbjt aufgegangen, ſucht Hutten aud dem 
Kaifer, dem diefe Epigramme zugeeignet find, recht hell aufgehen zu 
lafien (ib. 227) 5: 

Ad Cwsarem de Germanie statu. 
Quando erit, ut lumen Germania capta resumat, 
Hine Romam ut videat seque suumque trabi u. ſ. w. 


Zufammengehäuft find die verſchiedenen Vorwürfe gegen Julius 
in der herametrifchen Satire: 


In tempora Julii. (Opp. I, 267 f.) 6 


ı [Böding III, ©. 260. 261. 9.) 
2 (Böding II, ©. 261. H.] 
3 [Böding III, ©. 263. $.] 
4 [Böding III, ©. 266. Deutih bei Strauß, Hutten I, S. RM. 
100. 9. 
5 [Böding III, ©. 267. 9.] 
6 [Böding III, ©. 269. 270. 9] 
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Eie ſchließt mit einem Aufruf an die Landsleute des Dichters: 


Quin animum capimus, cives, ad nosque redimus u. ſ. w. 


(Hutten ift hier vielleicht weiter gegangen, als nachher Zuther in 
feiner Anficht vom Verdienſt der guten Werke zuließ.) 

Auch das Leben und die Sitten in Rom jelbjt hatte Ulrich von 
Hutten beaugenfcheinigt und jehrieb darüber: 


Ad Crotum Rubianum ! de statu Romano epigrammata ex urbe 
missa. 


Das erfte derjelben lautet jo: 


Vidimus Ausonie semieruta meenia Rome, 
Hic, ubi cum sacris venditur ipse deus u. ſ. w. 2 


Selbft in das am freieften jpielende Gedicht Huttens, den Nemo, 
giengen nun folche polemifche Züge über. Diejer Niemand vermag jehr 
natürlid Alles, was andern Leuten unmöglich ift, er thut, was Keiner 
fonft thut, und umgekehrt wird ihm zur Laft gelegt, was Andre ver: 
ichuldet haben; two irgend etwas zerbrochen und verborben wurde, heißt 
es immer, Niemand hab’ es gethan. In die feltfamften Widerjprüche 
vertwidelt fich diefer perfonificierte Niemand. Die Iuftige Haltung des 
Ganzen ift jehr gut in den Eingangsverfen bezeichnet [Böding III, 
©. 110. $.]: 

Qui loquitur, Nemo est; loquitur nihil; at tibi si quid 
Insonuit, dicas, Neminis esse nihil. 


In der erweiterten Ausgabe diejes Gedicht von 1516 [Böding 1, 
©. 21: 1518. H.] find nun unter Andrem folgende Verſe hinzu: 
gefommen, die in der erjten, noch vor 1513 erjchienenen Ausgabe 
noch nicht ftanden 3: 


Ille ego sum Nemo, de quo monimenta loquuntur. 
Ipse sibi vite munera Nemo dedit. 

Nemo fuit semper, Nemo isto tempore vixit, 
Quo male dispositum dii secuere chaos. . 


1 Johann Fäger von Dornheim in Thüringen, ein Freund Huttens. 
[Bergl. Strauß, Hutten I, ©. 26. 27. 9.) 

2 [Böding III, S. 278. Deutfch bei Strauß, Hutten I, ©. 159. $.] 

3 Opp. II, 317. ®ergl. I, 150. [Böding I, ©. 111. 112. $.] 
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Ante ortum Nemo est aliquis, post funera Nemo; 
Nemo quid invito fertve facitve deo. 

Omnia Nemo potest, Nemo sapit omnia per se. 
Nemo manet semper. Crimine Nemo caret. 

Nemo fugit mortem. Nemo est a fine snperstes; 
Nemo exors certi nascitur interitus. 

Nemo animos novit superüm sensusque latenteis ; 
Nemo quod est, quod erat: Nemo futura tenet. 

o beißt es dann weiter: 

Nemo sacerdotum luxus vitamque supinam, 

Nemo audet Latium carpere Pontificem u. j. w. 


Die Töne, die in diefen, meift nur furzen Gedichten angejchlagen 
find, ballen lauter und länger aus in Huttens, gleichfalls lateiniſch 
verfaßten Brofajchriften, den Aufrufen an Fürften und Volk, den Send— 
jchreiben an Freunde und Gegner, den Vorreden zu eigenen und frem— 
den Arbeiten, den Etreitfchriften aller Art. Kunftform haben die nah 
dem Vorbild Lucians gejchriebenen Dialoge, obgleih aud ihr Inhalt 
mebr praftiich, als poetiſch ift. Überall dieſelbe polemiiche Richtung. 

In lateiniſcher Sprache zu jchreiben, war, wie jchon bemerlt wor: 
den, in Huttens Zeitalter die allgemeine Sitte der Gelehrten. Es war 
aber audy eben damals das Studium des clafjiihen Altertbums um 
Vieles regſamer und fruchtbarer erwacht, als es in den Schulen des 
Mittelalterd betrieben worden war. Hutten gab ſich diefen neuen Stu: 
dien mit gröfter Vorliebe bin, lateinisch waren jchon feine erften Jugend: 
gedichte verfaßt und er erlangte in der Behandlung diefer Sprache, 
metrifch und in Proſa, anerfannte Meifterichaft. Selbit für feine refor- 
matoriſchen Zivede war der Gebraud der lateinischen Rede, zumal für 
den Anfang, offenbar angemefjen, ja unumgänglid. Den neuen Ideen 
muſte doch zuerft bei den Aufgellärtern und Unterrichtetern Eingang 
verschafft werden und diefe waren großentheild nur in der Gelehrten: 
ſprache erreichbar. Verbreitung in andern europäifchen Ländern war 
wieder nur durch diefes gemeinjame Mittel möglih. Die Gegner jogar, 
Rom und die Römlinge, fonnten nur mit römijchen Pfeilen empfindlich 
getroffen werden. Je mehr aber jene Ideen um fidh griffen, um jo 
dringender war die Aufforderung, fie zu einem vollftändigen, volls— 
mäßigen Durchbruch zu bringen; je näher es daran fam, das Werl 
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der Reformation thatkräftig auszuführen, um fo nothwendiger war es, 
die Sprache derjenigen zu fprechen und zu fehreiben, denen die That 
anbeimfiel. Franz von Sidingen, der allen Förderern der Reformation 
Zuflucht und Schuß gewährte, der den erſten ſogenannten Pfaffenfrieg 
gegen Trier eröffnete, von dem man jo großer Dinge für ganz Deutſch— 
land gemärtig war, Sidingen war fein LZateiner. Hutten, der jelbit 
bei ihm eine Sreiftätte gefunden, mufte ſich jchon entjchließen, für dieſen 
treuen Freund und mächtigen Genojjen einige feiner beiten lateinijchen 
Dialoge zu deutfchen Gejprächbüchlein umzufegen, und diejen folgten 
andre nad); an deutſche Fürften, an alle deutichen Stände, an bie 
gefammte deutfche Nation ergiengen feine Anklagen, Warnungen, Wed: 
rufe, fie muften deutich vernommen werden. Allerdings zeigte fih nun 
bier, wie fehr die Gelehrten ihre trefflihe Mutterfprache, die fie eine 
barbarifche nannten, vernachläſſigt hatten; Hutten ſelbſt jagt in einem 
feiner früheren Gedichte, der Elegia ad poetas Germanos, von Seba- 
ftian Brant, dem einzigen unter den vielen dort genannten beutjchen 
Poeten, der deutſch zu jchreiben wagte (Opp. 1, 70) !: 
Branthus ab iis paulum semotus considet oris, 
Qui Germana nova carmina lege faeit, 
Barbaraque ?2 in numeros compellit verba ligatos. 
Edit et ingenio carmina facta novo u. ſ. w. 


Eo glaubt man denn aud) in Huttens Schriften faum, daß jenes 
mwohlgeichliffene Latein und dieſes ungehobelte Deutſch aus berjelben 
Feder ſtammen könne. Aber es blieb ihm nichts übrig, er mufte die 
barbarifchen Worte in den Mund nehmen, muſte fie jelbft in gebun- 
dene Rede zwängen, wenn er zu den Herzen feines Volkes fprechen 
wollte. Der gewichtige und anregende Inhalt, die deutfche Gefinnung, 
das Feuer, das auch bier durchbrach, der Ruf des Verfaſſers ließen 
die äußere Unvollfommenheit überjehben und die deutfchen Flugſchriften 
Huttens wurden fo begierig aufgehajcht, als irgend die lateinischen. 
Der Übergang, den Hutten zum Deutjchfchreiben durch Überſetzung fei- 
ner lateinischen Schriften machte, hat übrigens auch in fein Deutſch eine 
Menge latinifierender Wendungen gebracht, vorzüglich den häufigen 


ı [Böding III, ©. 78. 79. 9] 
2 Bergl. III. 435. 519. [Böding IV, ©. 160. 161. 282. 9.) 
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Gebraud des Accujativs cum Infinitivo (auch Barticipien, V. 209 mer 
denden u. ſ. w.). ! Selbit das urfprünglich deutſch Gefchriebene lautet 
mandmal, als ob es lateinisch gedacht wäre. 

Bon diefen deutichen Schriften nun fallen in unſern Bere: 

1. Die Geſprächbüchlein ?, meiſt Überjegungen feiner lateiniſchen 
Dialoge, wie diefe in Proſa, doc; mit gereimten Bor: und Beichluf- 
reden. Ihrer find fünfe: Vadiscus oder die römische Dreifaltigkeit, 
von dem verkehrten Stand der Stadt Rom (V. 215) 3; Hutten unter 
redet fih darin mit einem Freunde, den er Ernbold nennt, zu Franl: 
furt a. M., und erzählt diejem, was er über Rom umb die dortige 
fittenloje Lebensweiſe von einem Reifenden, Namens Vadiscus, gebört 
babe; den Namen Trias oder Dreifaltigkeit bat diefes Geſpräch, einer 
der beftigiten Angriffe Huttens, darum, weil ein bedeutender Theil dei 
jelben aus Triaden, bdreitbeiligen Sägen, beftebt, 3. B.: drei Dinge 
erhalten das Anjeben Roms, die päbftlihe Würde, die Reliquien der 
Heiligen und der Ablaßhandel; drei Dinge bringt man von Rom zu 
rüd, ein verlegtes Gewiſſen, einen verdorbenen Magen und einen leeren 
Beutel; drei Dinge können Rom beijer machen, der Ernft der deutſchen 
Fürften, die Verzweiflung der deutichen Nation und die Waffen ber 
Türken u. ſ. w. (Wagenjeil 93 ff.)“. Feber das erft, Feber das ander,’ 
zwei Geſpräche Huttens mit dem Fieber, von dem er viel geplagt mar. 
In dem erjten, das er für Sidingen auf deſſen Veſte Ebernburg über: 
jegt bat, weiſt er das Fieber von fih an einen jchwelgerifchen Gurti- 
fanen (Ausgefandten von Rom); im zweiten will das Fieber, das bei 
dem Römling andern und ſchlimmern Krankheiten weichen mufte, zu 
Hutten zurüdfehren, er heißt es aber jih an einen feiften Domberm 
machen. In diefem leteren Stüde werden bejonders die übeln Folgen 
de Concubinats der Getftlihen geichildert und das Gebot der Ebe 


ı [Die Stelle lautet bei Böding IV, ©. 142: „we den birten Sirabel 
wentenden fich ſelbs.“ Der lateiniſche Text hat ebendafelbft: „Ve pastoribus 
Israel, qui pascebant semetipsos.“ $.] 

2 (Man vergleihe: Gefprähe von Ulrid von Hutten, überjegt und erläu- 
tert von David Friedrih Strauß. Leipzig 1860. 8. (Auch unter dem Titel: 
Urih von Hutten II) 9.) 

3 (Böding IV, ©. 145—268. H.) 

4 (Böding IV, ©. 262. 266. 267. 9] 

5 (Böding IV. ©. 27—41. 101—144. $.) 
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Iofigfeit dieſes Standes als ein mwillfürliches und fchäbliches. bezeichnet. 
Das Fieber, welches nicht zu dem Domherrn gehen will, fagt u. 4. 
(V, 198) !: | 

Jupiter, als er innen ward des pfaffenlebens mit iren fraumwen [Bu- 
bälterinnen], fprah er: „Dißes fol der pfaffen feber ſein“ und hieß mich bei 
andern leüten berbrigen. 

Bon einem vierten Gefprächbüchlein, „die Anfchauenden (V, 325 ff. 
Inspieientes)“ 2 nachher beſonders. In dem fünften, „Neu Karſthans“ 
(V, 449 ff.) 3 bearbeitet der Ritter Franz von Sidingen einen Bauern 
Karſthans für die Ideen der Reformation. Bei diefem Geſpräche, dem 
einzigen, von dem fein lateiniſches Original vorliegt, ift zwar die Au: 
torfchaft Huttens nicht durch eine eigene Vorrede und den gewöhnlichen 
Wahlſpruch beiviefen, aber es ift im Laufe der Unterredung jelbft von 
ihm auf eine Weife die Rede, welche faum bezweifeln läßt, daß er das 
Büchlein auch aus Anlaß feines Aufenthaltes auf der Ebernburg ver: 
faßt habe. * So äußert darin Franz von Sidingen (V, 469) 3: 

Seit här die Yutherifchen bücher ußgegangen und Hutten bei mir zuo 
Eberburg geweien, hab ich meinen ‚ganzen fleiß uff jolih8 gelegt und dank 
dem almechtigen gott, daz er mich zuo erfantnüs feiner rechten ler hat kommen 
laſſen und von den faljchen predigern und endchriſtiſchen lerern abgefordert. 
So haben wir diejen winter zuo Eberburg ob meinem tifch und nach der 
malzeit allwegen und onunderläßlich die Lutherifchen bücher gelefen, von dem 
evangelio und der apoftolijchen gejchrift geredt. 

Unter diefen fünf Geſprächen fommt uns in poetiicher Hinficht 
bauptfächlich nur das vierte, die Anſchauenden (V, 325 ff.), in nähern 
Betracht. In feiner deutſchen Gejtalt erjchien es zuerft, mit den beiden 
vom Fieber und dem Vadiscus und mit der fräftigen Zueignung an 


I [Böding IV, ©. 129. $.] 

2 [Böding IV, ©. 269—308. H.) 

3 [Böding IV, S. 649-681. 9.) 

4 [Bergl. dagegen Böding IV, ©. 650: Quis hunc dialogum quando 
scripserit et ubi editus sit non constat.... Huttenus, si me audis, li- 
bellum non conposuit...Clericus fuit, non Huttenus, qui Novum Karst- 
hansium eonposuit. Böding räth auf Dcolampadius als den Berfaffer. Vergl. 
auch Böding I, ©. 78. 79. Man jehe auh: Strauß, Ulrih von Hutten II, 
S. 215--224. 9] 

5 [Böding IV, ©. 658. $.] 
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Sickingen, zu Ebernburg! 1521 m Trude; das lateiniſche Urigmal 
war, wie der Inbalt zeigt, durch den Reichstag zu Augsburg 1518 
veranlagt. In den Vorbemerkungen zu der deutichen Bearbeitung jagt 
Hutten, da „dig nachfolgend bühlin, egimas mer dann die vorigen, uff 
poetüce art jungericht“ ? je Dieſes Zurichten auf poetijche Art bezieht 
fih zwar zunächſt nur auf die müutbologiiche Einkleidvung, denn es wer: 
den Eol, ver Sommengott, und deflen Sohn Phaethon, der nad feinem 
Sturze gleichfalls zum Gott erhoben worden, auf ihrer gemeinjchaftlicen 
innere Voeſie in dem Gedanken, vie Götter des Lichts auf die irdiſche 
Berivirrung prüfend berabicdauen zu laſſen und dieſer Gedanle ift be 
fonders gegen das Ende mit mwabhrbaft poetiiher Kübnbeit ausgefübrt. 
Ich ſuche dieſes durch einen Ausjug der bedeutenditen Stellen zu verar- 
ſchaulichen: Opp. V. 30: Sol Seit wir mitten u. ſ. w. bis 337: 
dargiebt ? u. ſ. m. 

Hierauf Weiteres von der Perſon und den trügeriichen Abfichten 
des Legaten Cajetan. Die Deutichen fangen aber an die Lift zu mer 
fen, fte werden nüchtern werden. Die Charafteriftif dieſes Volks wird 
noch weiter ausgeführt. Außer der Trunfenbeit, worin der fürftlice 
Etand jelbft mit böſem Beripiel vorangebt, werden fie rübmenswertb 
erfunden, beſonders im Gegenfage der Italiener, vermöge ihrer Keuſch 
beit, Truglofigfeit und ihres friichen, fröbliben Weſens. Bon ibrem 
Regiment aber bebt Sol an: V, 345: Erftlih ift u. ſ. m. bis 347: 
einbrechen. * 

Sch babe früber bemerkt, daß Hutten in feiner polemifchen Stellung 
als deutjcher Ritter auftrete. Als jolchen zeigt er fih nun beſonders 
im Berfolg unfres Dialogs. Er gebt darin jo weit, daß er ibren Haf 
gegen Kaufleute und Städte nicht unbillig findet und jelbft ihre Räu— 
bereien zwar nicht lobt, aber doch in einem günftigern Lichte darzuſtellen 
ſucht. Der Adel ift ihm der Bewahrer alter deuticher Kraft und Sitte, 
die Trägen und Unftreitbaren baben ſich hinter den Mauern der Städte 
verihanzt, die Kaufleute führen fremde Waaren, weichliches, üppiges 

I [Bei Anshelm in Tübingen. Böding I, ©. 50, Anm. 9.) 

2 (Böding IV, €. 270. 9.) 

3 [Böding IV. ©. 272-279. 9] 

4 [Böding IV, ©. 288—2%0. 9.) 
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Weſen, undeutiche Gewohnheiten ein (S. 349: Was aber u. f. w. bis 
350: gehalten [Böding IV, ©. 294. $.]). 

©. 351 [Böding IV, ©. 295. 296. H.]: Phaeton. Seind dann alle, fo in 
ftätten wonen, untüglih und ift fein fterfe oder geiftficheit [Religion] bei in? 

Sol. Ja, es ift auch bei in. Und nit fag ich, daz man nit redliche leilt 
in ftätten finde, aber, als der welt lauf ift, weichen die wenigen reblichen 
vilen untüglichen. 

Übrigens wird auch dem Mel theild zu große Rauheit, theils 
einreißende Verweichlihung vorgeworfen (S. 352 [Böding IV, ©. 296. 
H.]). Die Reihe tommt dann an die Geiftlihen; über diefen Bunct find 
uns Huttend Gefinnungen jchon befannt, daher ich nur das Reſultat 
aushebe, welches Phaethon zieht (S. 356 [Böding IV, ©. 301. H.): 

Darumb würt difem land einer reformation und befferung gemeiner fitten 
von nöten fein. Und ift mit zuo leiden, daz alfo vil mißiggänger jeind, bie 
der andern guot und hab verpraffen und doch fie feinen nut noch frucht ges 
beren. Und wär den Teütſchen heilfam und guot, daz fie mit angehengtem 
Heiß fern von im triben den frembden fberfluß und die außländifchen weiche 
des lebens, ir weſen widerumb zuo der vorigen ftarfmütifeit und alten tugend 
brädten. 


Poetiihen Schwung nimmt dieſer Dialog vorzüglich) gegen das 
Ende, wo durd eine fede Wendung der päbftliche Legat in das Ge 
Ipräch mit den Sonnengöttern gezogen wird (©. 357: Phaeton. Alfo 
wöllen wir nun wieder u. f. mw. bis 360: ausgienge [Böding IV, 
S. 301—305. $.)). 

2. Reimgebichte und zwar foldhe in fortlaufenden Reimpaaren, die 
man Sprüde nannte, find von Hutten verfchiedene vorhanden, theils, 
wie jchon erwähnt, als Anhänge der Dialogen, theild beſonders aus: 
gegangen. Bon der erftern Art ift das beveutendfte die gereimte Bor: 
tede, die er den zu Ebernburg gebrudten Geſprächbüchlein vorſetzte 
(Opp- V, 161 f.) !: 

Die warheit ift von newem gborn u. ſ. w. 
Für fich beftehend find folgende drei: 
Ein Mag fiber den Luterifhen brand zu Ment. (Opp. V, 47 fg.) 2 


1 [Böding I, ©. 450. 9.) 
2 (Böding III, ©. 455—459. $.] 
Uhland, Schriften. 11. 30 
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Mehr Umarbeitung ala Überjegung feines vorzüglichern Lateiniihen 
Gedichts in Herametern „In incendium Lutherianum exclamatio* (Opp. 
IV, 55 ff.) 1; auf die Verbrennung von Luthers Schriften zu Ram; 
Am Schluffe der Verdeutfhung wendet fih Hutten an Lutbern jeltt‘: 

Did aber, liebfter bruoder mein, 
Durch ſollich macht vorgmwaltigt fein, 
Bin deinethalben ich beichwert; 

Doch hoff ih, es werd widerkert 
Und werd geroden dein unfchuld. 
Drumb, diener gottes, hab gedult! 
Möcht ich dir aber beiftand tbuon 
Und raten difen fachen nuon, 

So wölt ib, was ih hab am guet, 
Nit fparen, noch mein eigen bluot. 
Got wirt e8 aber rechen bald, 
Borwar du mir das glauben jalt, 
Dann er dem grecdhten nie vorließ. 
Da laß dich auf! es iſt gewis. 

Zweitens: 

Beklagunge der freiſtette deutſcher nation. (V, 379 fg. [Böding UI 
S. 527-537. H. ) = 

Mit den Anfchauenden verglichen, zeigt diefes Gedicht, das 1522 
entjtanden, eine merhvürdige Wendung der Anfichten Huttens über das 
Verhältnis zwiſchen Adel und Städten. Es bat den Zwech eine Be: 
bindung beider gegen die Vergewaltigung der Fürften zumege zu bringen. 
leid der Eingang fpricht ſich hierüber Har aus [Böding ILL, &. 529. $.): 

Fr frummen ftet, nun habt in acht 

Des qmeinen deutfchen adels macht! 

Zicht den zu euch, vortramt im wol! 

Ich ſterb, wos euch gerewen jol; 

Ihr ſecht, daß ir mit im zugleich 

Bichwert werdt durch der tyrannen reich u. ſ. w. 
Doch unterfcheidet er: 

Ich mein die frommen fürften nit u. j. m. 


ı [Böding III, ©. 453—455. 9.) 
? [Böding III, &. 459. $.] 
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Er meint die böfen, gegen die auch beim Reiche Fein Recht zu 
finden ift. Die Habgier derſelben bejchreibt er u. U. jo (V, 388 
(Böding II, ©. 535. H.): 

Ich weiß, ir einer wirt nit fat, 
Wie wol er vil vorjchlunden hat, 
Vorſchlindt noch teglich wie ein thier, 
Act nit, daß iemand dran vorlier. 
Er hat gefrefien lange zeit, 

Nah ift im ftet fein vach fo weit, 
Der Rhein im den möcht füllen nit, 
Entgegen hilft fein fleh, fein bit. 
Den adel hat er gfreſſen jchon, 

Itzt wil er zu den ftetten gon, 

Den fett er auf ein newen zoll. 
Sag an, du wolf! wan biſtu voll? 

Auch in Beziehung auf die Reformation klagt er diefe Fürften an 

(S. 389 [Böding III, ©. 536. H.): 
Vorbieten doctor Luthers leer, 
Als ob fie ergents ftrefflih wer; 
Dan warheit mögens leiden nit, 
Iſt wider ihren brauch und fit; 
Dan jolt gots wort in weſen ftan, 
Ihn wurt ihr guot und macht zergan u. j. w. 

Das längfte und umfafjendfte Reimgedicht Huttens aber, den Kern 
deflen enthaltend, was er in jo vielen Schriften anflagend, mahnend, 
itrafend niedergelegt, das auch vom Volk am eifrigften gelefen und bei 
jeinen Lebzeiten, wie nach feinem Tode öfters gedrudt worden, ift: 

Clag und vormanung gegen dem übermäßigen unchriftlichen gewalt des 
bapfts zuo Rom umd der ungeiftlichen geiftlichen, durch herren Ulrichen von 
Hutten, poeten und orator, der ganzen chriftenheit und zuovoran dem vat- 
terland teiitjcher nation zuo nuß und guot, von wegen gemeiner bejchwernus 
und auch feiner eigen notturft, in reimens weis beichriben. Jacta est alea. 
Ich habs gewagt. 1 

Später, in einer Ausgabe von 1632, mit dem Titel: 

Aufmweder der teutjchen nation, an alle hohe und niedere fände des heiligen 
reihe. (Opp. V, 51 fg. [Böding III, €. 474. H.) 


t [Böding III, &. 473-526. $.] 
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In diefem Gedichte jagt uns Hutten felbft, warum er jet deutih 
ſchreibe (S. 66 [Böding III, ©. 484. 9.)): 
Latein ich vor gejchriben hab, 
Das was eim ieden nit befant. 
Lebt ſchrei ih an das vatterland. 


Der kräftige, gemeinfaßlihe Ausprud, in dem er bier feine wid- 
tigften Anliegen vor die gefammte Nation bringt, ift es au, mas dem 
Gedichte feinen befondern Werth giebt, das fich jonft weder poetiſch 
noch durch ftrenge Gedankenfolge auszeichnet. Aus dem größern Um 
fange desfelben entnehme ich nur Einzelnes, was uns weitere Aufidlüfk 
über Huttens Oefinnungen und Entwürfe geben kann oder durch leb— 
hafte Darftellung anſpricht. 

Der Dichter ſchreitet getroft zu feinem Werke (S. 60) !: 


Ad gott, erleücht die gjalbten bein, 
Daß fie durch deines geiftes ſchein 
Berftehen in der gleißnerei, 

Was riftenheit und warbeit fei! 
Berlid mir, daß ich fag darvon! 
Ob man mid dann vervolget ſchon, 
Das trifft allein den cörper an, 
Die feel man mir nit döten lan. 


Das geiftige Reich, das Chriftus gründen wollte, hält er dem welt⸗ 
lihen des Babftes entgegen (©. 61)?. Der Prunf zu Rom wird aus 
eigener Anjchauung geſchildert (S. 72)3. Vom Faften, das fih die 
Deutſchen auflegen lajjen, heißt es (©. 74) !: 

Uff ſetzen fie uns vajtenfpeis, 

Das thuond fie nuor mit gwinnes fleiß, 
Dann ich zuo Rom die vaften auf 

Nie jah in eines metzgers haus 

Ein fleiſchbank, die verſchloſſen wer; 
Glaubt mir! ic hab geſehen mer, 


! [Böding 1II, ©. 476. $.] 
2 ([Böding III, ©. 478. 9.] 
3 [Böding Ill, ©. 492. 493. 9.) 
ı [Böding II, ©. 495. 9. 
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Sie eſſen durch der vaften zeit 

Biih, wiltpret, vögel unvermeit; 

In andern ftetten auch der gleich, 

So weit fi firedt der Walhen reich, 

Do hat man drab gewiffen Hein, 

Ißt viſch und fleisch als in gemein, 

Dn daß bei dem gemeinen man 

Der bäpft geftift würt gfehen an; 

Doch hab ich feinen narren nie 

Geſehen, der umb gelt, wie bie, 

Erlaubnus hab zuo effen kauft u. ſ. w. 

Von diefer römifchen Dienftbarfeit der Deutſchen überhaupt noch 

folgende Stelle (©. 90) !: 

Ich frag: Wo ift der Teütſchen muot? - 

Wo ift das alt gemuot und fin? 

Iſt gfaren nuon all mannbheit hin? 

Die Römer, ettwan erber leüt, 

Als uns der gichichten fchrift bedeüt, 

Die tugent halben waren wert, 

Zuo herjchen über alle erd, 

Die Teütſchen wolten bzwungen han, 

Gewonnen land und freiheit an, 

Das mocht nit leiden teiltjche art, 

Mandy werder held erichlagen wart 

Und ift geftritten vil und hart; 

Doc bhielt diß nation den ſtrauß 

Und wurdent Römer gtriben auf, 

Das vatterland in freiheit gfekt. 

Jet man mit btrug ung überſchwetzt 

Und zmwinget ung nit mannes flreit, 

Bor dapfern leüten jeind wir gfreit; 

Ein weibifch volk, ein weiche jchar, 

On herz, on muot, on tugent gar, 

Der feiner hat geftritten nie, 

Bon kriegen weiß nit was, noch wie, 

Da feind wir uberftritten von, 

Im herzen thuot mir wee der hon. 


ı [Böding II, ©. 513. H.) 
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Sole Knechtſchaft abzumwerfen, ruft er nun, vom Kaifer an, ale 
Deutſchen auf und er ſelbſt will redlich mithelfen (©. 76 f.) !: 
So hoff ih zuo küng Carles 2 muot, 
Daß fei in im ein teütſches biuot 
Und werd mit eeren üben fid 
Dem bapft entgegen gwaltigklich 
Und nemen ab von jeinem fuoß 
Die frone nit; ich hoff, er thuos 
Und hab ein künigflichen fin, 
Fürwar ih in der hoffnung bin u. j. mw. 


Nachdem er von den Märtyrern Huß und Hieronymus geiproen, 
fährt er fort (S. 85) 8: 

- GSeithar hat niemant gwölt bin nad 
Und fördten all des fewres pen, 
Bit ietzo unſer rüffen zwen [Puther und Hutten). 
Mer weiß, was iedem ift bejchert? 
Wir haben ie vil leüt befert, 
Darumb ich hoff, es hab nit not. 
Mär mir dann ſchon gewis der dot, 
Noch wolt ich als ein frommer bilt 
Bei warheit ſetzen fpieß und febilt 4 
Und den tyranneı widerftreben, 
Bor welden niemants frei mag leben. 


Stärker noch dringt er im Nachſtehenden an (S. 98) °: 


Hierumb al fürften ich verman, 
Den edlen Carolum voran, 

Daß fie fi ſolichs nemen an, 

Den adel und die frommen ftett; 
Dann wen dig mit zuo herzen geet, 
Der hat nit lieb fein vatterland, 
Im iſt auch gott nit recht befant. 


1 [Böding II, ©. 496. 497. 9.) 

2 Karl V von 1519 an. 

3 (Böding III, S. 508. $.] 

4 Bergl. 88. [Böding III, ©. 511. $.] 
5 [Böding Ill, ©. 522. 523. $.] 
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Herzuo, ir frommen Teütſchen all, 

Mit gottes hilf, der warheit ſchall, 

Hr landsknecht und ir reiiter guot 

Und all, die haben freien muot! 

Den aberglauben tilgen wir, 

Die warheit bringen wider hir; 

Und dweil das nit mag jein in guot, 

So muoß es fojten aber bluot, 

Do nem im feiner bichwernus ab! 

Wiewol ichs ſelbs gejcheiihet hab, 

Hofft zuo erfinden ander maß. 

Nuon aber nit wil helfen das, 

So muof man thuon, was fügen mil; 

Wolauf! es ift die zeit und zil u. ſ. w. 
Dann zum Schlufje (S. 100 f.) !: 

Iſt iemant, der darzuo wöll thuon? 

Wolauf, ir frommen Teütſchen, nuon! 

Bil harnefh han wir und vil pferd, 

Bil hallenbarten und auch jchwerd, 

Und fo Hilft freüntlich manung nit, 

Sp wöllen wir die brauchen mit. 

Nit fraget weiter iemants nad)! 

Mit ung ift gottes hilf und rach, 

Wir ftraffen, die feind wider gott; 

Wolauf, Härzuo! es hat nit not. 

Wir haben aller ſachen fuog, 

Guot urfah und der jelben gnuog; 

Sie haben gottes wort verfert, 

Das Kriftlich wolf mit Tugen bſchwert, 

Die lugen wöln wir tilgen ab, 

Uff daß ein liecht die warheit hab, 

Die was verfinftert und verdempft; 

Gott geb im heil, der bei mir fempft! 

Des hoff ih mancher ritter thuo, 

Mandy graff, manch edelman darzuo, 

Mandy burger, der in feiner ftatt 

Der fachen auch befhwernus hat, 


1 [Böding IIT, ©. 525. 526.] 
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Uf daß ichs mit anheb umb ſunſt. 
Wolauf! wir haben gottes gunſt. 
Wer wolt in foldem bleiben dheim? 
Ich habs gewagt, das ift mein reim. 

3. Aud der Form des fingbaren Liedes bat ſich Hutten bedient. 
Doch ift nur Ein Gedicht diefer Art von ihm befannt. Luther fast 
in feinen Briefen (Epp. Lutheri Vol. I. f. 304. Wagenjeil 240): 
„Huttenus et multi alii fortiter seribunt pro me et parantur in dies 
cantıca, qu® Babylonem istam parum delecetabunt.* Mit Beftimmt: 
beit läßt ſich auch hieraus nicht ſchließen, daß Hutten felbft Mebreres 
im Volkstone gejungen. Jenes eine Stüd ift nach einem fliegenden 
Blatte von 1521 mitgetbeilt in Bragur Bd. VII, 95 ff. (und daraus 
Opp. V, 373 ff.) 2: 

Ain new lied herr Ulrichs von Hutten. 
IH habs gewagt mit finnen 
Und trag des noch fain rew u. f. w. 


Huttens Stimme fand Anklang und Antwort in andern volle: 
mäßigen Liedern. Zwei ſolche ſtehen gleichfalls in Bragur VII, 98 fi. 
(daraus Opp. I, Einleitung CXIUI—CXIX)3. Das eine: 

Ein jhön new lied von dem von Hutten. Im ton: 

Bon erft jo wellen wir loben 
Maria, die reine maid. 

Anfang: 

Ah edler Hut auf Franten, 

Nun fi dich weislich für! 

Got joltw loben und dantem, 

Der wirt noch belfen dir 

Die gredtiglait vorfechten; 

Du jolt beiftan dem rechten, 

Mit ritteren und knechten 

Mit frummen kriegsleuten guot 
Bihirmen das Chriſten binot u. ſ. mw. 


N 


1 [Böding II, 

2 [Böding II, 92 — 94. Uhlands Boltslieder II, Nr. 350. Bergl. 
auch Böding I, ©. 77. 78. 9.) 

3 [Böding II, S. 94—98. Bergl. auch Böding I, S. 77. 78. 5) 
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Strophe 3: 
Laß dich nur nit bethören, 
Du chriſtlich ritter guot! 
Vom wort gots thue nit feren! 
Du haft ains beiden muot. 
Gots wort folt frei erheben, 
Sol alzeit oben ſchweben, 
Daran folln wir uns heben, 
So faren wir frifch unverzagt, 
Hut aines hat gewagt u. ſ. w. 
Das andre: 
Ein new lied. Im ton, wie man fingt: 
Franz Sidinger, das edel biuot, 
Der hat gar vil der landsknecht guot. 


Uri von Hutten, das edel bluot, 

Macht jo koftliche buocher guot, 

Die laßen fich wol ſehen, 

Die gfallen den geiftlichen gleisnern nit wol, 
Die warheit muoß ich jehen, ja jehen u. ſ. w. 

Sclußitrophen: 

Her Ulrich ift ein reblih mann, 
Wolt got, daß ich jolt bei im ftan 
Gegen allen jenen feinden! 

Ich Hoff zuo got, die warhait werd 
Die faljhen überwinden, ja winden, 
Ulrich von Hutten, biß wolgemuot! 
Ich bit, daß got dich Halt in huot 
Jetzt und zuo allen zeiten. 

Got behüt all chriſtlich lerer guot, 
Wo fie gend oder reiten, ja reiten! 

Ulrih von Hutten ift in mehreren Bildern, die von ihm vorhan- 
den find, mit dem Lorbeer um das Haupt und der Hand am Schwerte 
vorgeftellt. Den Lorbeer hatte ihm der alte Kaifer Marimilian für die 
lateinifchen Poeſieen aufgejegt. Das Schwert an der Hand, jehen wir 
ihn durchaus in den deutichen Streitgedichten. Er jagt einmal (Opp. 
V, 214): 

ı (Böding IV, ©. 148. H.) 
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Der weiß, was noch mag begeben ſich 
Billeiht, ob leid mir widerfert, 
Witrt funden werden band und jchwert 
Und gegen folchem gwalt gefert. 

Den jungen König Karl, von dem er. jich vergeblihe Hoffnungen 
machte, Adel und Städte, Neiter und Landsknechte, die ganze Nation 
rief er auf, da Andres nicht helfen wolle, zu den Waffen zu greifen. 
Am meiften fand er bierin feinen Mann an Franz von Sidingen. Es 
ift nicht zu zweifeln, daß diejer, unter Huttens Einwirfung, mit großen 
Planen zu einer politiich-firchlihen Umgeftaltung Deutichlands ſich trug. 
Das Geſpräch zwiſchen Sicdingen und Karſthans und die demjelben 
beigefügten Artikel, „jo junfer Helferich, veiter Heinz und Karftbans, 
mit jampt irem anbang, bart und vejt zuo halten gejchiworen haben, “ ! 
deuten auf die Abficht des Adels, die Bauerfchaft für das Unternehmen 
zu bearbeiten. Münch (V, 452 f.), in der Einleitung zum Karftbans, 
betrachtet, mir ſehr glaublid, den nachmaligen Bauernaufftand als 
einen vom Ganzen losgerifjenen Theil der großen Berbindung verjchie: 
dener Stände zu gewaltjamer Durdführung des Proteftantismus in 
Deutichland. Sidingen wurde nad dem unglüdlichen Ausgang der 
Trierer Fehde, auf feiner Veſte Landſtuhl, die jeine Widerjacher beftig 
beihofien, von einem losgebrochenen Balken tödtlich verwundet. 2 Mit 
jeinem Tode verlor das Unternehmen Leitung und Zufammenbang, die 
aufgeregten Bauern brachen für fich los und wandten ihre entbundene 
Wuth gegen den Adel felbf. Der Balken, der auf Sidingen fiel, 
ſchlug für immer die Kraft und Bedeutung der deutſchen Nitterjchaft 
nieder, aus deren Mitte damals für das deutjche Gemeinweſen ein 
neues Heil aufgeben ſollte. Hutten, der diefer Ritterfchaft frifches Leben 
und höhern Beruf hatte geben wollen, jchweifte nad dem Tode feines 
Freundes, verlafien und verfolgt, umber, wie der irre Geijt jener ge: 
jcheiterten Unternehmungen; wenige Monate nachher erloſch die unftäte 
Flamme. 

Ich babe gleich Anfangs die verfchiedenen Bahnen bezeichnet, welde 
Luther und Hutten zu dem gemeinfamen Ziele der kirchlichen Freiheit 


ı (Böding IV, ©. 680. 9. 
2 (Strauß, Uli von Hutten Il, ©. 303. 9.) 


475 


einjchlugen. Dem angegebenen Unterfchiede gemäß, rietb Luther fort: 
während von gewaltjamen Maßregeln ab (MWagenfeil 249) und, als 
er Sidingens Fall erfuhr, brach er in die Worte aus: „Der Herr ift 
geredt, aber wunderbar. Er will feinem Evangelium nicht mit dem 
Schwerte helfen.“ (Ebendaf. 124.) ! Es ift auch einleuchtend, daß die 
reinere Lehre durch Überzeugung fiegen muſte. Ebenſo wenig aber ift 
zu läugnen, daß dem Siege diejer Lehre eine äußerlich feitgepflanzte 
Macht entgegenftand, daß ein handgreiflicher Zwang von Rom Aus um 
Deutichland gejchlagen war, „gleich als hetten fie und mit woffen und 
dem frieg bezwungen und in zinsbar gemacht,” wie Hutten im Ba: 
discus jagt (V, 225).? Diefe äußere Gewalt wollten die Ritter ge: 
waltſam brecdyen, es mislang ihnen, aber aud Luthers Reformation 
auf geiftigem Wege blieb unvollendet. 

Nachdem wir in der Reihe der Neformationspolemiter, welche fich 
für ihre Zwecke der deutſchen Dichtkunſt bevienten, Denjenigen voran: 
gejtellt, welchem, nicht bloß der Zeit nach, fondern auch vermöge jeines 
großartigen und weitgreifenden Wirkens, die erjte Stelle gebührt, fo 
mag nun ihm zunnächſt ein anderer Mann ſtehen, der, fein Ritter, 
fondern ein Handwerker, fein Gelehrter, aber ein Wißbegieriger, in 
einem beichränftern Kreife, aber gewiſs nicht unwirkſam, das Werk der 
Reformation durch feine Dichtergabe zu fördern ftrebte; es ift der uns 
ſchon befannte Meifterfänger Hans Gadjs. 3 

Zur Zeit der anbredenden Reformation ftand er noch in den 
BZwanzigen. Er hatte, wie wir bereits wiſſen, in der lateinischen Schule 
die Puerilia erlernt und dann im Meiftergefang fih an die Beſchäfti— 
gung des Geiftes mit religiöjen Gegenſtänden gewöhnt. Sein erjter 
Bar, den er 1514 dichtete, war auf den Preis Gottes gerichtet: „Gloria 
patri, lob und ehr“ u. j. w. (Göz 1, 5). In feiner Baterjtadt Nürn: 
berg, wie in den meijten Reichsjtädten, fand die neue Lehre offenes Ohr. 
Aber noch ehe die Reformation dort förmlich eingeführt war, erjcheint 
er als ein thätiger Anhänger derjelben. Wie begierige Aufnahme die 


1 [Böding II, ©. 249: Deus justus sed mirabilis judex. H.) 

2 [Böding IV, ©. 156. $.] 

3 Hieher überhaupt Raniſch, Lebensbeihreibung Hans Sachſens, 2tes 
Hauptftüd: Bon Hans Sadjens Lutherthume u. j. w. ©. 63 fi. Göz, Hans 
Sachs II, xv— xx. 
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Schriften Luthers in Nürnberg überhaupt fanden, zeigt ein im April 
1521 daſelbſt angejchlagenes kaiſerliches Mandat, worin Allen und 
Jeden der Kauf Yutberifcher Bücher und den Buchhändlern der Verlauf 
jelder verboten ward. Ein ähnliches Verbot von Seiten des Rathes 
erzieng, im Folge der Achtserklärung Luthers, noch im gleichen Jahre. 
Dennoch befand fih Hans Sachs, der den Reformator ſelbſt in Augs: 
burg zweimal geſehen batte, jchon 1522 im Befig einer anjebnlichen 
Zabl jelder Schriften. In Ranifchs Lebensbeichreibung des Hans Sachs 
(S. 65) wird eines Bandes mit 40 Stüden Lutheriſcher Schriften ge: 
dacht, deren Titel Hans Sachs mit eigener Hand vorn eingefchrieben 
bare. Am Schluſſe jtand: 

Dieſe puechlein babe ih Hans Sachs aljo gefamelt, got vnd jeinem wort 
zw Eren vnd dem nechſten zw guet ainpünden laffen, als man zelt nad Ebrifti 
gerurt 1522 jar. Die Wahrheit bleibt Ewiglich numero 10. 

Im folgenden Jabr 1523 verfaßte er jelbjt dasjenige Gedicht zum 
Lobe Luthers und zur Empfeblung jeiner Lehre, das uns bier vorzüglich 
in Betracht fommt : 

Die wittenbergiih nachtigall, 
Die man jett böret uberall. I 

War Lutbers Gediht „Frau Mufica“, worin der Geſang der lieben 
Nachtigall gerübmt wird, damals jchon befannt, jo mag dieſes die ge: 
wählte Einfleidung veranlagt haben. ch bebe aus dem ziemlich weit⸗ 
läufigen Sprucdhgedichte die beſſern Stellen aus, und zwar gleich den 
Anfang: 

Wach auf! es mahent gen dem tag, 

Ih bör fingen im grünen bag 

Ein wunnigtlicde nachtigall, 

Ihr ſtimm durchklinget berg und tbal u. j. mw. 

Wenn dieſer bildlihe Eingang, zu dem alles Übrige Gom: 
mentar it, jo weit eö den abnungsvollen Anbruch der Morgenrötbe 
und das Unbebagen der lichtjcheuen Thiere beim Aufglängen des Tages 
betrifft, von poetiſchem Sinne zeugt, jo ift doch anderſeits das Bild 
zu weit ausgefponnen und nicht überall natürlih durchgeführt; unter 


I Kemptener Ausgabe B. II, S. 167 fi. [Das Gedicht ſteht auch bei 
Goz, Hans Sachs IV, S. 3—58. 9). 
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den aufgezählten Thierarten finden fich ziemlich unpaflende zufammen. 
Wie der Dichter biezu gelommen, ergiebt die unmittelbar folgende, die 
poetiſche Täufhung wieder aufbebende Erklärung der Allegorie. Die 
Nachtigall ift Doctor Martinus Luther, Auguftiner zu Wittenberg; der 
Mondichein bedeutet die Menfchenlehre der Sophiften, die von der 
evangeliichen Lehre des Hirten Jeſu Ehrifti abgeführt haben zum Löwen 
in die Wüfte: 

Der löwe wird der bapft genennt, 

Die wilft das geiftlich regiment, 

Dariun er uns hat weit verfürt 

Auf menjhen fund, als man jebt ſpürt; 

Darmit er ung geweidnet hat, 

Deut den gottsdienft, der jekund gat 

In vollem ſchwank auf ganzer erden u. j. w. 

Die Morditride bedeuten des Pabſtes Nebe, jeine Decretalen, feine 
Banndrohungen zur Aufrechthaltung willkürlicher Satungen und Ver: 
bote, worauf fi) der Verfaſſer, wie überall im Folgenden, ausführ: 
lich einläßt. Die Wölfe find Bifchöfe, Pröbfte, Äbte, Pfarrer, bie 
und Menfchenlehren vorfagen, während Alles auf das Gelb gerichtet 
ft. Vom Ablaßhandel heißt es bier: 

Darnach kompt ein erfame jchar, 

Heißt man zu teutjch die romaniften, 

Mit großem ablaß, bullen, kiſten, 

Richten auf rote creuz und fannen 

Und fchreien zu frawen und mannen: 

Legt ein, gebt ewer hilf und ftewr 

Und löſt die jeel auß dem fegfewr! 

Bald der gülden in laſten Minget, 

Die feel fih anf gen himmel jchmwinget u. ſ. w. 

Die Schlangen find Mönche und Nonnen, die ihre guten Werfe 
verlaufen: 

Umb gelt, käs, aier, liecht und ſchmalz, 

Umb hüner, fleifch, wein, foren, falz, 

Damit fie in dem vollen leben 

Und famblen auch groß ſchätz darneben u. ſ. mw. 


Die Berfinfterung des rechten Glaubens bebeutet die Nacht; das 
Geſetz und die Propheten die Morgenröthe; der Glanz des Tages ift 
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das Evangelium, von Luthern neu verfündet. Das wilde Schwein 
bedeutet Doctor Eden, der zu Leipzig wider Luthern gefochten; ver 
Bod Emiern, die Kate Murnern, der Waldeſel den Barfüßer zu Leipzig, 
den großen Yejemeiiter, die Schnede den Cochläus, die alle gegen 
Lutbern gejhrieben. Die quadenden Fröſche bedeuten etliche bobe Schulen, 
die auch gegen ibn jchreien. Die wilden Gänfe find die Laien, die ibn 
verfluden und veripeien. 

Tas Gedicht fchließt mit einer frommen Ermahnung an alle 
Chriiten, aus der Wüſte des Pabſtes zu dem guten Hirten Jeſus 
wiederzufebren. 

Die Zeit der Abfafjung ift angegeben: am 8 Juli 1523. 

Hans Sachs nennt fib in der Schlußzeile nicht, wie fonft ge 
wöhnlib, aud find in der beiondern erjten Ausgabe weder Drudort 
nob Druder angezeigt, zum Beweiſe, daß es damals noch bedenklich 
war, zu Nürnberg jo zu fchreiben (Raniſch 67). 

- Auf den Tod Luthers bat Hans Sachs eine Klagrede gedichtet. 
Ihm träumt am 17 Februar 1546, als ob er in einer ſächſiſchen 
Kirche die Leibe des Neformators auf der Bahre ſähe. Da er darüber 
erſchrickt, jo tritt die Theologie in weiblicher Geftalt zu ibm und lobt 
und beflagt den Todten. Als fie aber fragt, wer nun ihr Verfechter 
fein werde, tröftet der Dichter fie, daß Gott felbft fie in feiner Hut 
babe und noch vortrefflibe Männer leben, welche fie erbalten werben. 
Die die Anlage des Gedihts nah Raniſch (S. 114 f.). Dasjelbe 
ift in der mir zu Gebot ftebenden Kemptner Ausgabe, vielleicht um 
des dortigen Abtes willen, weggelafjen. Ebenjo ein andres, bieber ein- 
jchlagendes Gediht „Inhalt zweierlei predigt“, eine kurze Erzählung 
von dem Unterſchied der proteftantiichen und der päbftlihen Lehre, vom 
Jahr 1529. Ein Schwanf „Urfprung des erſten münnids“ (8. IL, 
©. 216 f.) und andres Ähnliche kann gleichfalls bieher bezogen werden. 
Auch in den früher angeführten geiftlihen Xiedern !, „für die laten 
zu fingen“, 1526, fommen polemijhe Züge vor. 3. B. 

Das lied „Rofina, wa was dein geftalt“, chriftlich verendert, von der er- 
fantnus Chriſti. 

1 Der Werth diejer Pieder ift gering, Bers und Sprade von der Art, 


daß man fie oft kaum demfelben Verfaſſer zufchreiben möchte, der die witten- 
bergiiche Nachtigall gedichtet. |Bergl. oben ©. 447. H.) 
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O Chrifte, wa war dein geftalt 
Bei bapft Silveſters leben, 
Da kaiſer Conftantinus gwalt 
Im über Rom thet geben? 
Für war glaub id, 
Het der bapft dich 
Durchs gnadenliecht geſehen, 
Er bett warleich 
Das irdifch reich 
Dur dein eer thuon verichmeben u. ſ. w. 

Befonders aber ift noch feiner Dialogen zu gedenken, die er, nad 
Huttens Beifpiel, in Proſa gejchrieben. In der Summa jeiner Ge: 
dichte (Göz I, 10) jagt er felbit: 

Auch fand ich in mein büchern gichriben 
Artlicher dialogos fiben, 

Doch ungereinet in der pros, 

Ganz deutlich frei, on alle glos. 


Man hat jedoch ihrer bisher nur viere aufgefunden, in bejondern, 
jehr jelienen Druden, deren zwei die Jahrzahl 1524 haben !. Sie 
handeln jämmtlich von Religionsinterefjen der damaligen Zeit. Über 
ihren Inhalt Einiges nah Raniſch (©. 80 ff. Vergl. Göz II, XVIff.). 

Der erfte ift überjchrieben: 

Difpntation zwifchen einen chorherren und jchuhmacher, darinn dag wort 
gottes und ein recht chriftlich weſen verfochten wirt. 

Der ungelehrte Dichter der wittenbergifchen Nachtigall ſcheint wegen 
diefes Unterfangens manden Angriff erfahren zu haben. Schon in 
einem Büchlein des Nürnbergifchen Malers Job. Greifenberger von 1523 
heißt es 2: 

Wiewol ettlich gelert jagen, der gemein mann foll nit mit der gejchrift 
umbgehen, dann es zimpt fi mit, daß eim jchufter das evangelium leſ' oder 
mit federn und tinten umbgee, fondern mit leder umd fchwerz u. f. w., fo fag 
ih darauf: Ich hab nie kain ejel gehört fingen als ein nadtigall, e8 fein 
leut von zerrütten ſinnen, untichtig zum glauben, die folches jagen, blodern, 
wiffen nit was. 


I [S. die neue Ausgabe von Reinhold Köhler, Weimar 1858. P.] 
? Raniſch ©. 68, Anm. $.] 
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Cochläus, die Schnede in der mittenbergifhen Nachtigall, ſagt 
misbilligend 1: 

Auch Schufter und Weiber lajen das Neue Teftament Dr Lutbers be 
gierig und konnten es fat auswendig. Ya fie unterfiunden fih, nicht nur mit 
den Prieftern und München, fondern auch mit den akademiſchen Theologen 
von der Religion zu difputieren. Sie waren aud mit Anführung biblijſcher 
Sprüche fertiger, als die katholiſchen Geiftlihen; ja fie übertrafen bierinnen 
auch ſolche Männer, die wohl 30 Fahre öffentliche Lehrer der Theologie 
gewefen waren. Dieje wurden von ihnen der Unmwiffenbeit befchuldiget und fie 
behaupteten, man miüffe nichts glauben, was nicht aus der heiligen Schrift 
erwiefen werden könne. 


Gegen derlei Tadel ift nun ber erjte Dialog von Hand Sachs ge 
richtet. 

Die ſprechenden Berfonen find: ein Schuhmader, ein Eborberr, deſſen 
Köhin und Stubenheizer. Der Chorherr, welchem der Schubmader ein Paar 
beftellter Pantoffeln überbringt, hat eben feine Nadtigall gefüttert. Dieß giebt 
dem Scufter zu der Bemerkung Anlaß, daß er einen feines Handwerks wiſſe, 
der eine Nachtigall habe, die erft zu fingen angefangen. Darüber wird der 
Chorherr böfe und flucht auf den Schufter mit feiner Nachtigall, weil er den 
Pabft und die Geiftlichkeit jo heftig angegriffen babe. Die Beihuldigung, daf 
fich diefes für Laien gar nicht fchide, veranlaßt auf der andern Seite die Ber- 
theidigung der Ungelehrten, welde, wenn die Geiftlihen ihr Amt nicht ver- 
richten, felbft in der Schrift forfchen und einander erbauen, Die Unterredung 
verbreitet fich iiber die Gewalt des Pabftes, die Fehler der Geiftlichen, die 
Kenntnis der Schrift, die Theilnehmung am Geifle Gottes, die innerliche 
Befferung der Lutheraner, die faljhen und wahren guten Werte, das Anjeben 
der Eoncilien, Luthers Perſon, Lehre, Schriften, Freunde und Feinde, endlich 
das göttliche Werk der Belehrung. Zum Behuf diefer Difputation läßt der 
Chorherr auf die Frage des Schuſters, ob er feine Bibel babe, ein großes, 
altes, beftäubtes Buch herein holen, welches jeine Köchin gar nicht fennt umd 
mit dem er, wie er felbft jagt, nicht viel umgegangen if. Hernach wird jein 
Galfactor, welcher jehr viel in der Bibel lieft, herbeigerufen, dem Herm die 
Sprüche aufzufchlagen, welche der Schuſter für fi angeführt bat, ob fie auch 
rihtig wären. Da fih nun zeigt, daß der Dfenheizer die Schrift befier ver- 
fteht, als fein ebrwürdiger Herr, fo wird diefer darüber mit ihm uneins umd 
jagt ihn wit Scheltworten aus dem Haufe. Der Diener geht mit den Worten ab: 


ı [Ranifh ©. 71, Anm. 9] 
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„Es thut euch and, daß euch der fchufter das rot piret geſchmächt hat. Laßt 
euchs nicht wundern! wann im alten geje hat got die hirten fein wort laßen 
verkünden, alfo auch iez müſſen (euch pharifeter) die fchufter lernen, ja es 
werden euch noch die ftein in die oren fchreien.“ 

Das Gejpräd wird abgebroden, als man in den Chor läuten hört. Der 
Schuſter nimmt einen böflihen chriftlichen Abfchied und der Chorherr macht mit 
feiner Köchin über diefen Vorfall allerlei Bemerkungen. Bevor er in die Kirche 
gebt, giebt er ihr noch Befehl, Anftalten zu einem Bankett zu maden, die 
Bibel aus der Stube mwegzutragen und Würfel und Karten berbeizufchaffen, 
weil ihn der Gapları mit einigen andern Herrn bejuchen werde. 


Der zweite Dialog ift betitelt: 


Ein geſprech von den fcheinmwerfen der gaiftlihen und iren gelüibden, dar- 
mit ft zur verlefterung des blut Chrifti vermainen felig zu werden. 


Auch bier find zwei Handwerker, ein Bäder Peter und unfer 
Meifter Hans, die Sprecher gegen zwei Barfüßermönche. 

Der dritte Dialog: 

Ein geſprech eines evangelifchen Chriften mit einem Lutherifchen, darin 
der ergerlich wandel etlider, die fich Lutherifch nennen, angezaigt und britder- 
lich geftraft wirt. 

Die Spredhenden find abermals Peter und Hans, deren jener einen ver- 
mwegenen und higigen Lutheraner, diefer einen ruhigen und recht evangelifchen 
Ehriften vorzuftellen hat. Später fommt Peters Schwiegervater, Meifter Ulrich, 
darzu, den ſchon fein Roſenkranz als einen Bertheidiger des Katholicismus be- 
zeichnet. Die Einrihtung des Geſprächs ift diefe: Hans, der in die Kirde 
geben will, befucht Petern, um das ihm geliehene Buch „von dhriftlicher Frei— 
heit” zurüdzufordern. Dabei fommt zur Sprache, daß Meifter Ulxich mit jei- 
nem Schwiegerfohn in Feindfchaft lebe, weil er unlängft dazu gelommmen jei, 
als Peter am Freitage Kälberbraten gegeffen. Über Letzteres ftraft ihn nun 
auch Hans und fo gerathen fie in einen Streit fiber die Freiheit. Je hitziger 
fie Peter ohne Ausnahme zu behaupten fucht, defto mehr bemüht fih Hans, 
ihm den rechten Gebrauch derjelben zu zeigen und ihn von der Nothwendigkeit 
zu überführen, dem ſchwächern Bruder kein Ärgernis zu geben. Peter wird 
überzeugt und verjpricht Befferung. Da kommt Meifter Ulrich hinzu und auf 
die Einladung der Beiden, mit in ihre Kirche zu gehen, bejchwert er fich ſowohl 
über die Prediger, als ihre Zuhörer, welche nur auf die Papiften ſchimpfen und 
ſchmähen und äußerlich gar feine Religion ausüben. Auf diefe Beihuldigung 
erhält der beſonders angeflagte Peter von Hanjen neue Vorwürfe, aber auch 
neuen Unterriht über die Liebe gegen den Nächften. Es wird ihm, aller 

Ubland, Schriften. 11, 31 


Entſchuldigungen ungeachtet, gezeigt, daß es hriftliche Pflicht fei, den Unkundigen 
nachzujehen, gute Beifpiele zu geben und auch darliber zu leiden. Gegen das 
Ende bittet Hans Petern noch beweglih, allen feinen Mitbrüdern zu jagen, 
daß fie das Evangelium verkündigen nnd einen gottjeligen Wandel fübren jol- 
ten; vielleicht wilrden umter Denjenigen, die fih gut Lutheriſch menmen, em 
Theil recht evangeliſche Ehriften. Diefen Rath bekräftigt der Schmwiegermater 

mit großem Beifall und bezeigt nun felbft Luft, mit in die Lutheriſche Predigt 
zu geben. 

Auch das vierte Religionsgefpräd, 

Ein dialogus, des inhalt ein argument der Römijchen wider das chriſtlich 
heuflein, den geiz, auch andre öffentliche lafter u. ſ. w. betreffend, 
ift gleichfalls darauf berechnet, die Zutheraner zu warnen, daß fie nicht 
durch ihr Leben und ihre Werke ihrer Lehre, den Römijchen gegenüber, 
Eintrag thun. 

Man bemerkt in diefen beiden legtern Geſprächen einen Geiſt der 
Mäßigung, wodurch fich die Polemif des Nürnbergifchen Meifters vor: 
theilhaft auszeichnet. Man bat ihm von beiden Parteien namentlich 
folgende Stelle des dritten Dialogs misdeutet, die ihm gewiſs nicht zur 
Unehre gereicht und die ich, als eine bejonders charafteriftifche, zum 
Schluſſe noch aushebe !: 

Wenn ihr evangelijch wäret, fo thätet ihr die Werte des Evangelii; darum 
wenn ihr aus dem Evangelio gebohren wäret, jo verkündigtet ihr das Evan- 
gelium euren Mitbrüdern holdſelig und führtet einen gottjeligen Wandel, wie 
die Apoftel. Wenn ihr Lutherifhe jo züchtigen und unärgerlihen Bande 
führtet, fo hätte eure Lehre ein befres Anjehen vor allen Menſchen. Die euch 
jegund Keter nennen, würden euch Ehriften beißen. Aber ınit dem Fleiſcheſſen, 
Rumoren, Pfaffen ſchänden, hadern, verfpotten, verachten und allen unzüchtigen 
Wandel habt ihr Lutherifchen felber der evangelifchen Lehre eine große Verach 
tung gemadt. Es liegt leider am Tage u. ſ. w. 


Ein eifriger Polemiker auf proteftantifcher Seite war in der ziveiten 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts der Satiriker Johann Fiſchart, ge 
nannt Menger, ein Rechtsgelehrter. Bon ihm ift in einem der folgenden 
Abjchnitte bei feinem Hauptwerke Gargantua ausführlicher zu bandeln. 
Auch feine Polemik gegen Pabſtthum und Mönchweſen ift weſentlich 
jatirifcher Art. Die Schriften diefer Claſſe, die ihm theild mit Sicher: 


I (Ranifh ©. 89. 90. $.) 
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beit, theild ohne genügenden Beweis zugejchrieben werben, find ver: 
zeichnet im britten Bande von Flögels Geſchichte der fomifchen Litteratur 
und vollftändiger in der Einleitung zu K. Hallings Ausgabe von 
Fiſcharts glüdhaftem Schiffe, Tübingen 1828. In poetifcher Form 
abgefaßt find von den ihm zuverläflig angehörenden Streitichriften fol- 
gende !: 

Erklärung und Auslegung einer von verfchiedenen zahmen und wilden 
Thieren haltenden Meſs u. j. wm. Straßburg 1608. (Die erfte Ausgabe muß 
ihon vor 1579 erfchienen fein.) Bezieht fi auf ein vormals im Münfter zu 
Straßburg befindlihes, gegen die Geiftlichkeit fatirifches Bildwerk.? 

Bon ©. Dominici, des Predigermünds, und ©. Francisci, Barfüßers, 
artlichem Leben und großen Greueln. 1571 ohne Drudort. (Stellen daraus 
bei Flögel III, 361 fi.) 

Der Barfüßer Secten- und Kuttenftreit u. f. w. Die erfte Ausgabe diejes 
Gedichts muß aud vor 1579 fallen; man findet e8 aber jet nur vor der 
deutfchen Ausgabe des Alcorans der Franciscaner o. D. 1614. 

Die wunderlihft, unerhörteft Legend und Beichreibung des abgeführten, 
guartierten, gevierten und vieredechten, vierhörnigen Hiltleins u. ſ. w. durch 
Jeſuwalt Pidart u. j. w. In Ausgaben von 1580, 1591, 1593. Doc foll 
es auch ſchon vor 1579 zuerft erjchienen fein. 

Die zulegt genannte Satire vom ejuitenhütlein benüge ih, ftatt 
aller, um von der polemiſchen Weiſe Fiſcharts einen Begriff zu geben 
(nach der Ausgabe von 1591). 

Es ift darauf abgejehen, diefe neuanjtrebende geiftlihe Geſellſchaft 
als die gehäfligite von allen darzuftellen, und dazu muß die vieredige 
Kopfbedeckung derjelben, das ejuitenhütlein, Dienft leiten. 3 

Anfang: 

Nun hört zu, all vier Ed der Erden, 

Ja ir vier Welt, hört zuo on Bſchwerden, 
Woher hie auf all End und Ed 

Alles Ubel ſich her erftred!- 


I [Man vergl. über Fifharts Echriften: Bilmar in der Encyllopädie von 
Erih und Gruber, unter Fiſchart. K. Gödele, Grundriß S. 386—398. H.) 

2 (Man vergl. J. Grimm, Reinhart Zus, Berlin 1834. 8. S. CCXVII 
bis OCXX. H. 

3 Fiſcharts Quelle war, wie Heinrih Kurz in Herrigs Ardiv für das 
Studium der neueren Spradhen XXXIV, Braunjchweig 1863. 8. S. 61—78 
glüdlih nachgewieſen, die eben bier von ihm mitgetheilte franzöſiſche Schrift: 
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Nach des Herrn Himmelfahrt ift Zucifer ſehr befümmert, dab m 
feine finftre Hölenmacht zerftört worden. Da ftellt er ſich auf die Kar 
ftraße der Welt: 

S. 4 ff. Hat zur Hand gnommen ein Cornet, 
Welch vier Außgäng und Rachen bet, 
Und durch diß ſchrecklich Gräufelhorn 
Blafen mit jolbem Ernft und Born, 
Daf alle Teufel, feine Gjellen, 
Zuftoben, als brennts in der Höllen; 
Gleih, ald wann Eyclops rufen thet, 
Da man ihms Aug außgftochen bet, 
Oder als käm Chrijtus herwider 
Und riß noch eins die Höll hernider u. ſ. w. 
In einer langen Rede, die er hält, ſagt er: 
Ich hab erfunden einen Liſt, 
Der aller Fift ein Außbund ift. 
Dieweil ich merk, wie obgedadıt, 
Daf unfer Hörner man veradt, 
Oder fie ſcheucht, als bald mans ſicht, 
Und ihnen nicht die Ehr geſchicht, 
Wie in Calcut ihn widerfährt, 
Da unfer ſcheutzlichſt Gitalt man ehrt, 
So will die Hörner id wol bhalten, 
Aber auf heilig Art fie gitalten 
Und fie jo fhön anmütiglich 
Verftellen, daß man munder fi, 
Und gleihwol drunter fein verfteden 
Unfer Hörner, die fie fonft jchreden. 
Dann on Hörner, wie ihr wol jet, 
Kan unjer Neih nit ftehn aufrecht. 
Wir müffen ftäts nah unferm Braud) 
Ein Zell bei Gotts Kirch bauen auch; 
Alfo weil Gott? Lamm Hörner führet, 
Uns als Trachen es auch gebüret, 
Legende et description du bonnet carre, avec les proprietez, composition 
et vertus d’icelluy, Lyon, par Pierre Hazart, au port St. Georges, 1578. 
8. 13 Seiten, mit Benügung eines früheren Drudes wieder heransgegeben des 
A. de Montaiglon in: Recueil de poesies frangoises des XVe® et avie 
siecles... I, Paris 1855. 12. ©. 265 fi. 9.) 
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Und weil Gott heißt des Heils ein Horn, 
Bollen wir Hörner jein voll Zorn, 
Doch alfo, daß der Zorm fein jchein 
Der allerbeiligit Eifer fein. 

Und erftlih wollen wir zur Hand 
Aug aller Farb Tuh und GewanN, 
Aug Weiß, Schwarz, Blo, Gelb, Rot und Gro, 
Ein einigs Spitzhorn machen do. 
Das joll zufammen gnähet fein 
Auf Faulfeit und einfaltigem Schein, 
Mit der Nadel der Heuchelei 
Und dem Fadem der Teufcherei, 
Und fol beißen ein Kuttenkapp, 
Wie ichs dan ſchon hie gichnitten hab. 
Dan ihr wißt, daß ih in der Wüſten, 
Als ih Gott Son wolt uberliften, 
In der erften Berfuhung hab 
Gebraucht die Einfidlertapp, 
Als ih im feiner Hungersnot 
Sprach: Mad auf diien Steinen Brot! 
Deshalb könt ihr nun machen bald, 
Weil ihr vor euch jecht die Geitalt. 
Die jungen Teufel flugs darüber, 
Thaten all ihr Lebtag nichts lieber, 
Uberſtachen die Kutt behend, 
Daß fie im Schnaps gleich was vollendt, 
Und zogens an dem Abadon, 
Zu jehen, wies ihm an thet ftohn u. ſ. w. 

Das neuverfertigte Kuttenhorn, die Mönchskappe, wird nun auf 
unanftändige Weije eingeweiht und durch einen ganzen Haufen Teufel, 
die wie Heufchreden ausfliegen, durd die ganze Welt hingetragen und 
eingeführt. Sofort läßt Lucifer nad) einander zwei⸗, dreis, wierhörnigen 
geiftlichen Kopfihmud zufchneiden, einweihen und verbreiten. 

Zwei Hörner geben den Biſchofshut. 

Nachher geht es an das dreifache Gehörn, die Pabftkrone. Deſſen 
hatte ſich Lucifer bedient, als er Chriftum auf den Berg geftellt 
und ihm die Schäte der Welt gezeigt, auch jchon da er, als die alte 
Schlange, die erften Eltern im Paradies verführt. Man kann leicht 
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eradom us am dieien Vrachtſtüde, welches Lucifer, wie er jagt, für 
Iemer Sxachelier beitimmt, fein Aufwand von Bitterkeiten geipan 
zur Damm :% umier Andrem der Sedel des Judas und die Simome 


— 


—X 


em zerlamgt Yucıfer: 

€. 17 i Te, Rımumen, ftids voll Edelgftein 
Tee Schezen der Belt, die mein jein! 
Erd drein die falich Donation, 
Se Due Keier jolln dan gethon! 
Ext drein Die unzalig Geftift, 
Ten Rostram und die Bullenjchrift, 
Tem Adlaßtaſt und die Annaten, 
Zw Falliz und Reierwaten! 
Dama jeld Perlen dig Ghürn mehr zieren, 
As Due auf Indien man ıbut führen; 
Au vol ihr ſtiden zu eim Schein 
EC. Ferram mit dem Schlüffel drein, 
Zuxm di Hern wird jein Fiſchernetz 
Fruxhen zu Fiſchung der Welt Schäk u. j. m. 


Raddem dieſes Dreibem eingefalbt ijt, wird es eiligit nad Kom 
gebrugı 


Der Tochter führt dann fort: 

€. 19 Nun weiß ich, daß ihr, die diß leſen, 
Werd denken, dab an den drei Böen 
Und diſen Teufelsbörnern drei 
Unglüäds genug auf Erden jei. 
Dis dam die Tentel aud gedacht, 
Die vor dam die drei Ghürn gemacht, 
Man dab Ah am der Chriſten Pochen 
Mit vorigen Hörmern gnug gerodhen. 
Aber der grimmig Lucifer 
Kam erfi ind Wüten, wie ein Bär, 
Der nit ablaft von jeinem Prummen, 
Biß er ſicht alles niderfummen ; 
Er ſchüttelt den Kopf, verkehrt das Gſicht, 
Er ſchwitzet Vech und bet die Gicht, 
Als wolt zu Deiphos er weißagen, 
Bann man von Schwarzem ihn thet fragen. 
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Als er aus feiner Elftafe wieder zu fich gefommen, erflärt er, 
daß dennod all das Bisherige fehlen könnte, wie ihm denn die drei 
Hörner nichts geholfen, als er fie in der Wüſte gegen den Gott ber 
Chriften verſucht. Die Hauptfache ift erft zu thun; Lucifer finnt das 
vierfache Horn aus, das Yefuitenhütlein, die Krone und den Inbegriff 
des Ganzen: 

S. 21 f. Deshalb, damit ih on Genaden 
Den Menjhen mög thun vierfah Schaden, 
So will ih es zu difen Sachen 
Bieredeht und vierhörnig machen, 
Auf daß e3 viermal vil mehr Gift 
In fi Halt, dann die vor geftift u. ſ. w. 


E3 folgen allerhand Wortfpiele mit dem Namen des neuen Dr: 
dens, 3. B.: 
©. 22 Si nennen fi) die Jeſuiter, 

Da fi wol hießen Jeſuwider. 

Beſſer noch gebührte ihnen 
Der herrlich Name Widerchriſt Antichriſth, 
Der Alters halb berhümet iſt, 
Aber weil der Nam Widerchriſt 
Noch etlichen zuwider iſt, 
Welche doch noch zu gwinnen weren, 
So that den Namen ich verfehren 
Und jetst das förderft recht darbinder, 
Auf dag mans finden könt deft minder, 
Macht Chriftwider und Jeſuwider 
Für Widerdrift, den fonft kent jeder, 
Dann wie vil wern von ung getrennt, 
Her ih fie Widerjefu gnennt! u. ſ. w. 

Schon als das Vierhorn faum erft zugefchnitten ift, kann ſich Zu: 

eifer nicht genug daran erfreuen: 
©. 24 f. Es bleibt ein Cornucopiä 

Der Schelmerei recht propriä, 
Ein uberhauft und außgfüllt Horn, 
Boll Trug, Liſt, Raach, Neid, Gift und Born. 
D Duadricorn, o Widerhorn, 
Wann ih did umlehr binden, forn, 
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Alem jo bloß da vorgefchnitten, 

So jeb ih ſchon vor deine Sitten, 
Sleich wie an jeinem Eönlein zart 
Ein Batter erfent feine Art, 

Ja ich weiß durch Nachrechnung lang, 
Bas in dem Orden noch vorgang. 


"3 "rigen num Prophezeiungen von jeiner künftigen Macht, vor 
‘er br me andern Pfaffen alle gewarnt werden (S. 28 f.). 

2; werben jodann alle Lucifern bdienjtbare Geifter bei ibrer 
ot gemabmt, am dieſe lete Arbeit ihr Außerftes zu wenden. Das 
zuzien st aus pechſchwarzem Tuche, von Lucifers Leibfarbe, zuge 
entten: 

>. 31 fr. Rum daß es nicht on Futer jei, 
Habt ihr ein fewrrot Tuch biebei, 
Welchs man ob der hölliſchen Glut 
Gefeurt bat, biß es jah wie Blut; 
Dann wo bölliih Pech ift von außen, 
Soll billih drinn hölliſch Feur haufen. 
Hie ift and Faden zugeridt, 
Schr wel gemicdket umb gepidht 
Son Sclomı Gomera Beh, 
Derit mit jergen, dab er euch pred u. f. mw. 
Hie find aud Nadeln, gftählet ſchon 
Bom beiten Stahl von Babylon u. f. w. 
Die böfen Geifter gehen nun rüftig an das Werk: 
3,33 O ſchönes Satanitenhäublen, 
Wie manchen wirftu uberdäublen 
Durch deinen vierhornigen Schein, 
Bei dem wir ſonſt nicht fämen ein! 
Diß jagten fie und fungens ſchier 
Und ſtachen allweil drein mit Gier, 
Spitzten die Hörner artlich rund, 
Setztens auf, daß es artlich fund, 
Sie uberftülptens au, zu ſehen, 
Wie auf diefelb Weis es wird ſtehen u. ſ. w. 


x den vielen Dingen, die in die Hörner, eine wahre Pandora- 
ängenäht werden, findet man: 
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S. 36 Die Schmeichelwort, vergiftet ſüß, 
Falſch Herz, falſch Sinn, Argliſt, Betrug, 
Scheinarmut, die vollauf hat gnug, 
Die Jugend umbſonſt wöllen lehren 
Und ſie doch theur genug verkehren u. ſ. w. 
37 Sophiſtiſch Greif, Ränk, Tück und Stück 
Und Argument, voll Zweifelſtrick, 
Vil Crocodilitates groß 
Und Syllogismos cornutos u. ſ. w. 


9) 


Lucifer ſelbſt erfchridt, als das Meifterftüd fertig ift. Er weiht 
es ein und fpricht feinen Segen darüber (©. 45). 

Fiſchart ift unter den bisher aufgeführten Reformationsftreitern 
unftreitig der poetijch reichſte, wißigfte und der deutjchen Sprache mäch— 
tigfte. Sein Teufelöfput vom efuitenhütlein hat wirklich etwas In— 
fernales und ſelbſt der diejem Schriftiteller befonders beliebte Cynismus 
paßt bier gewifjermaßen zum Coſtüm. Dagegen hat die Polemik feiner 
Borgänger mehr lebendige Frifche,. thatkräftigen Ernſt; bei Fiſchart er: 
jcheint der Streit: ſchon als ein verhärteter und wenig fruchtbarer. 
Hutten in weiterem, Hans Sachs in beichränfterem Kreije fonnten hoffen, 
den Überzeugungen, die mit der vollen Macht der Neuheit in ihnen 
jelbjt wirklſam waren, fortjchreitend Bahn zu brechen; zu Fiſcharts Zeit 
ftanden die Parteien fi nad langwierigem Kampfe unverrüdt gegen: 
über, man ereiferte fih, man nedte und ärgerte einander gegenfeitig, 
ohne Hoffnung eines Sieges; nicht der Erfolg, nur die Polemik felbft 
fonnte bier Befriedigung geben und da hatte denn auch die Satire 
freien Spielraum; ein Zuftand, der fi) auch in manchem polemifchen 
Treiben unfrer Zeit, jelbjt noch unter fümmerlichern Berhältnifien, be: 
merklich madıt. 

Auf römischer Seite find vier der eifrigften Polemiker, die zugleich 
das Feld der Dichtkunft bejchritten oder wenigſtens angeftreift haben: 
Emjer, Murner, Cochläus und Nas. 

Hieronymus Emjer, geboren 1477 zu Ulm, aus einem ablichen 
Gefchlehte, machte feine erften Studien zu Tübingen. Seine ſpätere 
Lebenszeit brachte er zu Leipzig und Dresden, hier als Secretär des 
Herzogs Georg zu. Im Jahr 1510 wurde er nah Rom geſchickt, um 
die fchon erwähnte Heiligiprehung des Biſchofs Benno von Meiffen zu 
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bewirlen. Bom Jahr 1518 an jchrieb er ſich Presbyter. Er ftarb zu 
Dresden 1527. 

Sein früheres Freundicaftsverbältnis zu Luther endigte fich mit 
der befannten Dijputation zu Leipzig im Jahr 1519. Beide wechſelten 
fortan beftige Streitfchriften. Mit der Bulle Leos X und den Derre 
talien verbrannte Luther 1520 vor dem Thore zu Wittenberg aus 
Emjers Schriften. Mehrere der Streitichriften waren, zu gegenjeitigem 
Gruße, überjchrieben: „An den Bod zu Leipzig“ und „An den Stier 
zu Wittenberg.“ Den Anlaß zu erfterer Benennung batte der Steinbod 
in Emſers Geſchlechtswappen gegeben, das er auf den Titel einiger 
jener Bücher batte jegen lafjen. 

Für unſern Zwed ift aus der Polemik Emfers anzuführen: 

Ejithalamia Martini Lutheri Wittenbergensis et Joannis Hessi Vra- 
usisviensis, ad id genus nuptiarum. Ein Bogen in 4. 

In dieſem fatirijchen Brautliede beißt est: 

His magistris licet nobis 
Omne nephas, licet probis 
Omnibus obstrepere. Cum jubilo. 


Conculcare jura, leges, 
Infamare licet reges 
Papamque cum Czsare. Cum jubilo u. j. w. 


Sodiins, auf defien Zeugnis die Autorſchaft Emferö beruht, bat 
de Ir merdwurkht, in diefem Tone: 
Bei dieſen Meiftern ift uns frei 
Eriandt Schalfbeit und Büberei, 
Untekigkeit zu üben groß 
Gegen den Frommen ohne Maß. 
Mit Schale u. ſ. w. 


Tutem und VBenerem, jein Weib, 

Ar ze Fracht aus ihrem Leib 

Ja Nampsacen wir ehren hoch 

RR umrt Silen, dem alten Gaud. 
Mit Schalle u. ſ. w. 


rt ae EA IE SH 
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An deutfchen Verſen abgefaßt ift eine Heine Schrift Emſers mit 
der Aufichrift: 

Der Bod tritt frei auf diefen Plan, 
Hat wider Ehren nie gethan. 

1525, ein Bogen in 4. 

Flögel, Band II, ©. 156, jagt davon: 

Diefe poetifhe Schrift ift voll Schmähungen gegen Luther, dem Emſer 
nad geendigtem Bauernfriege ſchuld giebt, er fei der Hauptaufwiegler der Bauern 
gewefen und ziehe nun den Kopf aus der Schlinge. Bei dem allen geſteht er 
doch, daß eine Reformation nöthig geweſen: 

Wir bon zu weit hinübergehauen, 
Beide die Mann und aud die Frauen, 
Geiftlih und weltlich, arm und reich, 
Edel, umedel, allzugleich, 

Keiner fein Stand gehalten recht, 

Gott jehr erzernet und verſchmecht, 
Ein guten Schilling wohl verjdhuldt. 

Dieje Schriften konnte ich nicht nach eigener Anficht bezeichnen, 
jondern nur nad Flögel a. a. D., der fich felbft bezieht auf: 

Waldau, Nahriht von Emſers Leben und Schriften, Ansbad 1783. 8. 

Auf der biefigen Univerfitätsbibliothef findet fich folgendes Reim: 
gedicht Emſers, das bei Flögel nicht angemerkt ift und das ich, obgleich 
es nicht zur Reformationspolemik gehört, bier anführe, um mit Emfers 
Weiſe etwas näher befannt zu machen und nicht diefes Gedichts wegen 
noch einmal bejonders auf ihn zurüdfommen zu müſſen: 

Ein deutiche fatira und ftraffe des ebruchs, und in was wurden umd eren 
der eelich ftand vorzeiten gehalten, mit ercherung vil ſchöner hiſtorien. Emſer, 
8. l. et a1 

In der profaifhen Zueignung an die Herzogin Barbara von 
Sadjen, eine geborne Prinzefiin von Polen, nennt ſich der Verfaſſer 
„Magiſter Hieronymus Emfjer, ir furftlichen gnaden undertaniger caplan 
und diener.“ Diefe Zueignung ift „Geben in ewer furftlichen gnaden 
ſchlos zu Leiptzk.“ Das Gedicht felbft ftellt eine Reihe von Beifpielen 
ehlicher Liebe und Treue aus der Mythologie und ber alten biblischen 
und Profangeſchichte auf und fchließt daran die Rüge der in feiner Zeit 


1 [Bergl. Gödele, Grundriß I, ©. 207. 9] 
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Rzh ie zii :b Dem bachern bliben, 
Ser #e darze m.&i beuen triden 
Ite mißer ur> ber ım geichen, 
Je mir m leien. darnach Ichmwehen, 
Em licht amjinden, fra uff fan, 
Tanz wachen und ipat nider gan. 
Zurmar die muß vll ımım bean, 
Die eim gelerien mempt zur ce, 
Ein ander gleubt es nimmer mei ıL |. w. 
Taran knüpft fi unmittelbar das Lob der indischen Frauen, die 
fih mit ihren Männern verbrennen oder begraben lafjen. 
Weniger möndiih, als das obige Epithalamium, lautet es, wenn 
Emjer den Ebeleuten zuruft: 
B 5 Denkt das, daß euer jacrament 
Das elteft ift und folicher weis 
Bon erft uff giegt im paradeis 


I Randglofje: „Martia Hortenfi, Calpurnia. Blinii, Pudentilla Apulei und 
tig Tullii hausfrauen. Die haben all vier iren mannern nacht das licht 
bei im geſeßn, jo fie ſtudierten. Beroaldus.“ 
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Und jungft von Chriſto confirmiert, 
Daß ir (mo euch juft nichts abfiert) 
Glich jo wol ſelich mogen werden, 

Als juft in allen andern örden u. ſ. w. 

Thomas Murner, geboren 1475 bei Straßburg, geftorben um 
1536, Franziscanermönd, Doctor der Theologie und der Rechte, einer 
ber beftigiten Gegner der Reformation, ift unter Allen, die wir bon 
diefer Seite hier aufzählen, in der Dichtkunft bei weitem der bedeutendfte. 
Aber gerade die poetifhen Werke, die ihn auszeichnen, find größere 
und allgemeinere Catiren, ohne befondere Beziehung auf den Refor: 
mationöftreit, ja er verfchont in ihnen felbft nicht die Verderbniſſe des 
geiftlihen Standes. Seine Charakteriftif gehört daher in den nady 
folgenden Abjchnitt von den Lehr: und Strafgedichten. Unter jeinen 
vielen Streitfchriften gegen Luther und defjen Beftrebungen ift nur 
Weniges in poetifher Form abgefaßt, was ich hier wieder nur nad 
Flögel (III. 186 ff.) verzeichnen fann 1: 

Bon dem großen Lutherifchen Narren, wie in Doctor Murner beſchworen 
bat.2 S. 1. eta. 1 Alphabet und 6 Bogen. 4. (Flögel III, 207 ff.) 

Darunter fieht man in einem Holzichnitt einen Mönd mit einem Katen- 
fopfe, welcher einem auf der Erde liegenden Narren mit einem Stride den Hals 
zufammenzieht, aus dem verjchiedene Heine Warren herausfahren. [Bezüglich 
auf Murners Narrenbejhwörung, welche feine Widerfacher gegen ihn gewendet 
baben müſſen.) Auf der andern Seite des Titelblatts fteht 3: 

Murner. 

Sicut fecerunt mihi, sic feci eis inde. 
Ich hab fie des genießen Ion, 

Wie fie mir haben vorgethon. 

Werden fie mein nit vergehen, 
So wil ich inen beßer meßen. 
Ma fie fi mit eim wort me eigen, 4 
Wil ich in baß den folben zeigen, 
Entgegnen in fürt folder maßen, 

Daß fie den narren ruowen laßen. 

1 [Bergi. Gödele, Grundriß I, S. 200—203. H.) 

2 (Man vergleiche jett: Thomas Murners Gediht vom großen Lutheri- 
ihen Narren, herausgegeben von Dr Heinrih Kurz, Züri 1848. 8. H.) 

3 Kurz ©. 1. 9] 

4 Äugen, eräugen, zeigen. Bergl. Schmeller I, 37. 
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Es werden in jehr derben Berfen hbauptjählih Diejenigen lächerlich ge 
macht, welche Luthern wider Murners Angriffe in ihren meift obne Namen 
herausgegebenen Schriften vertheidigten. In der Borrede fagt er umter 
Andrem 1: 

Unzehliche büchlinfchreiber mit verborgnem namen haben mir jo vil ſchand 
und lafter in aller tütjchen nation zuogelegt, mid für des bapftS geiger uf 
geben u. ſ. w. 

Und am Ende fett er hinzu 2: 

Niemans zuo lekung, junder allein den Lutherifchen nerriſchen affenbüchlin 
zuo erfantnis, daß fie in difem buoch lernen fich fpieglen, wie fie zuo narren- 
werk fo ungelert und ungeſchickt fein u. ſ. m. 

Es fommt darin eine verliebte Ode an Luthers Tochter vor 3: 

So wil ih das Sparnößli fingen. 

Sapphicum. 

Adlich ift fi, 

Bon finnen fri, 
Sparnößli, 

Und tugendrid, 

Berd hoffelih, 
Epamößli u. f. mw. 

Andre Verſe find ſehr unfein. Das Ganze ift ein Gegenftüd zu 
dem Emſeriſchen Hochzeitgedichte. 

Ain neu lied von dem undergang des chriftlihen glaubens, in bruder 
Beiten ton. 4.0.8. u. O. 

Flögel (III, 210) theilt hieraus feine Probe mit und bemerft bloß, 
daß Murner diefe Satire folgender Schrift entgegengefett babe: 

Bruders Michael Stifel von der riftförmigen, rechtgegründeten lehre D. 
Martin Luthers, ein ſchön Kid, ſampt feiner neben uflegung in bruder Beiten 
ton. 4. acht Bogen, o. 8. u. O. 

Michael Stiefel 1, der zu Eßlingen 1487 geboren ift, fchrieb das 
Lied, wogegen das Murnerifche gerichtet, während feines Aufenthalts 
im Auguftinerflofter zu Eßlingen, im Jahr 1522 oder 1523. Es 
fteht mit Auslafjung von 13 bloß dogmatifhen Strophen abgevrudt 


I (Kuy ©. 2. 9] 

2? Kurz S. 4. 6 

’ [Kurz ©. 132. 133. 6.) 

* [Bergt. Gödeke, Grundriß S. 205. 206. $.] 
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in Rambachs Anthologie chriftliher Gejänge II, 180 ff. Stellen, wie 
folgende, zu Luthers Ruhme, konnten leiht D. Murners Zorn erregen: 
Er laßt fih nit erjchreden 
Die jhühen Fledermäuſ', 
Sein Lehr thut er vollitreden 
Zu Gottes Lob und Preis. 
Die Wahrheit thut ihn ftärken, 
Sie madt viel Menjchen weiſ'. 
Der Baur die Each will merfen; 
Das mübt Cöln und Pareis, 
Und nadıber: 
Die Sad viel Doctor wundert, 
Die diejer Kunft feind leer; 
Einr wüßts nit unter hundert, 
Wenn Luther no nit wär. 

Endlid gab Murner, während jeines Aufenthalts zu Luzern, um 
1528, ein Calendarium heraus, in quo, wie ein fpäterer Echrift: 
fteller jagt, Lutheranorum mores secundum ceirculum zodiaci gra- 
phice describuntur. Dieje Satire, welche fih auf die beigegebenen 
Holzihnitte nach den Thierkreisbildern bezogen haben muß, ift neuerlich 
nicht wieder aufgefunden worden (Flögel UI, 211. Koch, Compen: 
dium I, 111). 

Johannes Cochläus, eigentlih Yohann Dobned, ! ift geboren um 
1479 zu Wenbelftein bei Nürnberg, von welchem feinem Geburtsort er 
den Namen Cochläus annahm, geftorben zu Breslau 1552. Unter 
andern geiftlichen Ämtern, die er befleidete, war er vom Herzog Georg 
zu Sadjen nad Emjers Tod 1527 an deſſen Stelle bei der Domlirche 
zu Meifjen berufen worden. Ein gelehrter Mann, aber wegen feiner 
icholaftiichen Sophiftif berüchtigt. Luthern war er beftändig auf den 
Serien; kaum gab jener ein Buch heraus, jo war Cochläus ſchon mit 
einer Widerlegung fertig. Luther beachtete ihn felten und äußert einmal: 
„Ich pflege des Rotzlöffels (cochlear) Bücher feines zu leſen.“ Wie 
Cochläus ihn nannte, ergiebt der Titel folgender, etwa hieher zu 
rechnender Echrift ?: 

1 |Bergi. Gödele, Grundriß 1, S. 200. $.] 

? Er treibt anderswo feinen Spaß mit den Worten Luther und Luder. 
Flögel II, 258. 
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Adversus cucullatum Minotaurum Wittenbergensem Ioannes Cochieus 
de sacramentorum gratia iterum, Colonie 1523. 4. 

Cochläus hatte ein Bud) de gratia sacramentorum berausgegeben, 
welches Luther widerlegte und einige Gedichte voranjegte, wovon eine 
anfieng: 

Arma virumque cano, Mogoni qui nuper ab oris 
Leucotheam, fato stolidus, Saxonaque venit 
Littora, multum ille et furiis vexatus et @stro, 
Vi scelerum, memorem rasorum cladis ob iram. 

Nun war 1523 zu Waltersdorf bei Freiberg ein Kalb mit einet 
Möncsfapuze geboren worden, tworüber aud Luther ſein Gutachten 
gab. Cochläus wandte es gleich auf Luthern und jchrieb, dieſes Möndt 
falb bedeute Niemand anders, als den Apoftaten, der feine Möncstutte 
abgeworfen habe. Den Anfang feines Buches machte er mit einer Pa 
rodie auf obige Verſe: 

Monstra bovemque cano, Borex qui primus ab oris 
Teutonicas terras profugus conspurcat et omnem 
Sub specie monachi violat pacemque fidemque, 

Vi Satane, sevis furiis agitatus et «@stro 

Dirse Tisiphones, ultrici anathemate pœnas 
Exposcente, furit. mugitu vastus inani 

Semiviri lacero sub semibovisque cucullo. 

Dem Cochläus wird auch ein Geſprächſpiel in deutſchen Reimen 
zugejchrieben: 

Bodipiel Martini Luthers, darinnen faft alle ftende ber menſchen be 
griffen, und wie ſich ein jeder beffaget der jett leufigen jchweren zeit. Gum; 
turzweilig und luſtig zu lejen. 

Hierauf ein Holzfchnitt, zwei Böde vorjtellend, unter welchen jteht: 
Du ftolzer wider, laß dein pracht! 
Berleurft die ſchanz, jo wirft veradht. 
Der fteinbod I ift dir ſtark genug, 
Dein hohmut wird er ftilln mit fug. 

Gehalten zu Rämbach uff dem ſchloß. Am 25 tag jumi des 1531 jart. 
[Gedrudt Mainz 1531.) 

Der Name Bodfpiel wird für die Benennung eines Kartenſpiels 
gehalten, weil immer vom Kartengeben, Auswerfen und Stich geredet 


1 Emfer, der darin vorlommt. 
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wird. In der Borrede wird angezeigt, daß durch das Bodfpiel eigentlich 
die Reformation Lutheri zu verftehen fei. Der redenden Perſonen, 
deren: jede nur einmal auftritt, ihren Spruch herſagt und dann abgeht, 
find nad einander 17. Die Hauptperfon ift Luther, der zuerſt jpricht: 

Das ſpil hab ich gefangen an, 

Darumb will ic den auswurf han 

Und will auch jelbft die karten geben 

Nach meinem finn und gfallen eben. 

Eim jeden, der es mit mir belt 

Und fi aud mir nit wiberftelt, 

Es jei mit worten oder fchrift, 

In kainem ding mir widerjpridht, 

Dem helf id nad) vermögen aus, 

Ich, lon in allen nach der paus, 1 

Dem ainen an ains fürften hof, 

Dem andern id) ein pfarre glob u. ſ. w. 

Darauf folgen Cochläus, Ed, Faber, ein verlaufener Mönch, ein 
verlaufener Pfaff, ein Edelmann, ein Kaufmann, die Reichöftädte u. ſ. f., 
zulegt Thomas Murner, der fich beklagt, daß, ob er gleich ſchon längft 
die Narren beſchworen, doch alle Mühe an ihnen verloren fei. Er habe 
müfjen einen Katzenkopf haben und fei nirgends ficher gemwejen. Flögel, 
nach dem auch dieje Notizen gegeben find (III, 247 ff. 253. 256), wirft 
biebei die Frage auf, ob nicht Murner diefe Schrift gemacht haben 
fönne. In Ermanglung der feltenen Schrift ſelbſt vermag ich hierüber 
feine Anficht zu begründen. 

Sohann Nas,? ein Franciscanermönd aus Franken, lebte zwiſchen 
1562 und 1588 zu Ingolſtadt. Ein großer Feind der Lutheraner juchte 
er fich durch polemifche Schriften einen Namen zu machen. Sie fünnen 
jedoch, fo viel mir davon befannt, faum noch zur Gefchichte der Dicht: 
kunſt beigezogen werben, indem fich zwar einige Neigung zur Satire 
in allerhand pofjenhaften Wendungen und Ausdrüden zeigt, aber feine 
wirflih humoriſtiſche Anlage und Geftaltung. Eine diefer Schriften 


1 Nach der Paus, in Fülle; von paufen, auffchwellen, fih ausdehnen, 
Schmeller I, 297. 

2 [Bergi. Gödele, Grundriß I, ©. 885. 386. J. B. Schöpf, Johannes 
Naſus, Franciscaner und Weihbifchof von Brigen. Innsbruck 1860, 9 

Uhland, Schriften. U. 32 
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(auf biefiger Univerfitätsbibliothef) giebt ſchon durch ihren Titel einen 
Vorſchmack diefer Manier: 

Examen chartacee Lutheranorum concordire, das iſt die Aufınuflerung 
und Widerlegung des nagelnewgeichmidten |Anjpielung auf den Theologen 
Schmidlin] Concordibuchs, der nadhbenandten Lutheriſchen Prediglanten Karten 
Schwarm, mit folhem Zitul: Concordia, hoc est Contra Omnes Nationes 
Cudit Odiosam Reconceiliationem Doctor Iacob Andre, bat allen Ratiomen 
zu trug etlich taufent Lutheriſche Zankeifen, füchfjh bei den Schwänzen, mt 
Papier zuſamm gejhweißt. F. Joann. Naß. Ingolſtatt 1581. 4. 

Die Concordia der Lutheraner wird dann in der Gapiteleintheis 
lung diefer Gegenfchrift als ein Kartenfpiel behandelt („der Karten-Eorti 
erften, zweiten u. ſ. w. Blatts Außwurf und Niderlag“ u. f. mw.) und 
befonders find die beigegebenen Randglofjien für ſolche Wie beftimmt. 
Flögel (Ill, 304) erwähnt eines diefem Bude angehängten Geſprächs 
in deutfchen Verfen, welches ich in dem biefigen Eremplar nicht finde. 
Dagegen find legterem zwei andre Ingolſtadter Streitjchriften beigebun- 
den, deren eine ein deutjches Gedicht auf Luthers Namensbuchtanen, 
autore Ioanne Engerdo, enthält, in diefem Geſchmack: 

Was zeigt der erfte Buchſtab an? 

2, Lotter, Lügner, Qumpenmann, 

Feichtfertig, lauter Lehren los, 

Das fei der erfte Zitul groß u. f. w. 
Seine Berühmtheit hat übrigens Bruder Nas nicht ſowohl fernen 
eigenen Schriften, als denen des wißreichen Fiſchart zu verbanten, 
der unermüdlich ift, ihm durchzuziehen. Seinem Meifter Nafen zu 
Gefallen hat Fiſchart, wie er auf dem Titel jagt, das Jeſuitenbütlein 
zugerichtet, wofür ihn Nas in der Vorrede der angeführten Ausmufte 
rung (©. 10) einen Superintendenten der Teufelszunft nennt. Aud 
das Neimbüclein vom Leben der Heiligen Dominicus und Franciscus 
ift dem Bruder Nafen ziemlich unehrerbietig dediciert (Flögel III, 362) 
und ebenfo der Barfüßer Secten: und Kuttenftreit ihm zu Liebe gejtellt 
(ebendafelbft 366). 

Im Ganzen ift nicht zu misfennen, daß die poetifche Polemik der 
römischen Partei der des Gegentheils weit nicht die Wage hielt. Murner, 
der Fähigfte, hat feine volle Kraft nicht bieher getvendet und die Ge 
brechen feiner eigenen Kirche gezüchtigt. Die Herrſchſucht und Geldgier 
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Roms und die Sittenlofigkeit der Geiftlichen zu trafen, war, tie wir 
aus früheren Abjchnitten wiflen, ſchon feit dem 13ten Jahrhundert in 
deutſchen Gedichten gebräuchlich. Bon diefen ſchadhaften Fleden nahm 
auch die Reformation ihren Anlaß, die ja aus dem Schooße der alten 
Kirche jelbft hervorbrach, und im Gefühl der Nothwendigfeit einer 
Kirchenverbeflerung war man nicht jo gar weit auseinander. Darum 
fann auch Manches in den fatirifchen Ausfällen von proteftantifcher 
Seite nicht für ausſchließlich proteftantiich angejehen werden und hatte 
fomit auch feine beſonders kräftige Gegenrede zu befahren. Überhaupt 
aber war in diejer Polemif, wie in jeder andern, die größere Kraft: 
entiwidlung auf Seiten der neuanftrebenden Partei. 

Meben den Erzeugnifjen der bisher namhaft gemachten Theilnehmer 
des Streites war aber auch noch eine große Menge ſatiriſcher Geſpräch— 
büchlein, polemifcher Reimfprüche und Lieder verbreitet. Auch von ſolchen, 
jomweit ich fie mir zur Einficht verfchaffen fonnte, hebe ich einige der 
beachtenswerthern aus. 


A. Gefpräde in Proſa. 


1. Karfthans mit vier Perfonen, jo under inen ſelbs ain gejprech und red 
balten.1 8. J. et a. 4. 14 Blätter. (Stuttgarter öffentliche Bibliorhef. Vergl. 
Flögel III, ©. 184—186.) 


Die fprechenden Perfonen find der Bauer Karfthbans, fein Sohn, 
der zu Köln und Löwen Theologie ftubiert hat, Mercurius, ein Notar, 
der immer mit lateinifchen Broden dareinwirft, Doctor Murner (der 
auf dem Holzſchnitt des Titelblatts als Mönch mit dem Katzenkopf ab: 
gebildet ift) ? und fpäter hinzutretend Doctor Luther. 


1 [Ausgabe von E. Böding in: Ulrihs von Hutten Schriften IV, Leipzig 
1860. 8. ©. 615—647. 9.) 

2 Eine auf der Stuttgarter Bibliothek befindliche Schrift, Proja und Berje 
(Ain kurzi anred zuo allen misgünftigen Doctor Luthers und der hriftenlichen 
freiheit, 4 Blätter 40, am Schluß: J A Hat es gemacht, da er frölich was, 
M. D. XXJ.), geht auch davon aus, wie Luthers Feinde in Thiere verwandelt 
worden: Murner in einen Drachen, „SKreterwedel” in „ain Saw“, Emjer in 
einen Bol, „Doctor Dam“ in einen Ejelstopf, Aleander in einen Löwen „und 
Edius mit dem queftenwedel.“ Der Holzſchnitt zeigt die geiftlihen Herrn mit 
Tbierlöpfen, Murner mit dem Kakentopf. 


300 


Im Gegeniag zu diefem ältern Karftbans (einer Controverje gegen 
Murners Lehre vom Pabſtthum u. f. w.) ift der bei Huttens Polmil 
angeführte „Neu Karftbans“ jo bezeichnet. Diejer ift, wie dort bemerft 
worden, 1521 verfaßt, der ältere, von dem bier die Rebe, ein \abr 
früber, wie eine Stelle desjelben („in diem zwainzigiften jar“”) ergiebt. 
[Nach Böding IV, ©. 616 erſchien er erft 1521. H.] Er tft weniger 
elegant und mebr derbförnig in Laune und Ernſt, als der „Neu Karft- 
bane.“ Doch möchten die Erwähnungen Hocjtratens und Reuchlins, 
Ulnds von Wirtemberg, der Berbrennung Lutheriſcher Schriften zu 
Mainz, auch Lucians, gleihfalld auf Hutten binweijen. 1 


1 [Bergl. dagegen Böding IV, ©. 616. H.] Ein andres proſaiſches Ge 
jprahbüdlein: „An jchöner dialogus und ftraffted von dem ſchulthaiß von 
Gaißdorf mit jenem jchuoler wider den pfarrer dajelbft und jeinen belfer 
in beimejen der vierer und etlih nachbauren des dorfs, antreffend allen 
mangel und geiz gaiftli und weltlichs ftands“ u. ſ. w. 16 Blätter 49, s.L 
et a. (eine Bignette, Petrus mit dem Schwert, diejelbe wie in „Ain ftraffred” 
u. f. w. Bauer und Reiter, j. unten), Stuttgarter Bibliothel (Blatt 12 oben: 
„bie bei ung am Reinftram“ u. ſ. w.), erwähnt aud des Karſthans Blatt 14: 
„dar zuo bat der Karfihans den Murnar auch ſpötlich gnuog außgericht und 
bat im and recht getbon, da diſer rölling fi auch underſtanden bat, den 
Luther zuo jiraffen, on funft und vernunft; dann ich glaub, er wer beſſer ;uo 
aim bengelprediger, dann die bailig gſchrift zuo widerſechten, dann er bat es 
vor wol bewert, bejunder da er für fih nam und auß feiner hoben jcharpien 
finnigen jpeculag, der wellt zuo ſchöner andacht und underweifung, berfür 
gebracht hat die body ergrünten leer, mit namen die narrenbejchwerung, die 
jchelmenzunft, der Greth millerin jartag, auch ben Ulenſpiegel und andre 
ſchöne büchle mer, darinn er freilihd wenig auß der bibli aligiert, jo bat er 
auch nit vil weder kriechiſch noch kaldeiifcher jprach darzuo gebraucht. Ich rechen 
wol, er hab ſölche hoche jpigige funft zuo Freiburg im faulen bei; erſchnadt. 
iedoch fingt er nad jeins jchnabels ar. So dann der bapft jein fir und 
bailigkait zuo beſchirmen an die tapfern berümpt leüt benft, jo wil ich dem 
frummen Luther auch zuofallen und wil auf dije blodrer all nichts mer halten“ 
u. f. w. (Worte des Pfarrers, der zu der Meinung des Lutherifch gefinnten 
Schultheißen übertritt. Kurz zuvor fagt er, Blatt 136: „Darzuo bat mid 
doctor Murnar zuo Straßburg gebracht, der hat ſich oft vıl berümpt und ge 
ſchriben wider den hochgelerten Doctor Luther* u. ſ. w.) Ebendajelbft Biatt 5a: 
Schultheiß) „— fo fragend den Paſcuillum von Rom, wie es da jelbft zuogang, 
und berr Ulrich von Hutten! den felbigen glaub ih wol, aud waißt der Ei 
mon Heß wol darvon zuo jagen, wann er es börft thuon und er mit des bapfl 
diener wär. So hab ich ſöllichs ie zuo Worms jelbs geſehen, fo waiß ich wel, 
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Anfang: 

Murner. Murmaw, murmamw, murner, murmam. 

Karſthans. Lofen, lojen! 

Studens. Batter, was ifts? 

8. Singt man, oder jchreit man? 

St. Höreft nit, daß es faten find? 

8. Es ſchreit eben als ain menfd. 

M. Murmaw, murmaw, murmaw, pfhi, pfhi, aume, aume. 

St. Es find katzen. 

8. Es ift ain feltfam gefang, iez ift e8 fribfam, iez fchreit es aume, 
iez pfucht 1 e8 wie ain fchlang. 

St. Es ift der fagen gejang alfo. 

8. Iſt das thier als das gejang, fo iſts om zmweifel ain trügentlich thier, 
es fi recht ain fat oder ain rölling. 

St. Ain lag (als die natürlichen meifter jagen) hat ainen glatten balg, 
find tapen, mangerlai farb, geneigt, fih an die lüt zuo ftrihen und gern umb 
den hals den herren und froumwen Frieden, ligt gern den froumen uff den 
ſchoſſen. 

K. So ſagen die puren im dorf ander eigenſchaft ouch von katzen, 
nemlich hat ain fa lang ſcharf negel under den linden tapen verborgen; do 
fi fragt, fo Tot fi gern bar, wo ft iſt; wan fölichs fatenhar aim menſchen 
in fumpt, madt es fpeien und kogen; bat auch augen, den wölfen gleich, 
doch der fchalthaftilait, daß die im tag verborgen find, aber in der nacht 
fiht mans. Duch leck fi mit der zungen, und mit den hindern fißen jo 
fragen fi. DOucd fagt man, ain fa fig der nlin böfen würm einer; warn im 
fin ber etwas leids thuot, fo gang fi Hin und led ein rot, auch zerbiß fi, 
und alfo mit vergiften maul und zungen, in angenomener alten fruntfchaft 
des ftrihen und leden, kert fi fliß an den herren zuo vergiften und verderben; 


wie es zuo Straßburg und Speyr auf baiden fliften zuogat“ u. f. m. 
Blatt 5b. 6a (Schultheiß zum Pfarrer): „So fumpt ir mit dem zehenden, da 
wölt ir uns gar mit fchinden, es ſei von forn allerlai traid, kelber, immen, 
jchaff, oder lemmer, ops und alles; nichts fan vor eüch auflummen. Warumb 
foderent ir nit aud von new geborne finder? So möchten wir zuo fummen, 
fo hülft ir uns aud die felbigen erziehen, dan was die felbigen föllend 
effen, müeß wir euch geben“ u. f. w. Blatt 114: „Trät fainer den andern! 
ſprach ain han, da er under die roß fam.“ Blatt 15a (Schultheiß): „ZA mir 
der frunm Doctor Martin Luther zuo gedanken fommen, von dem man dann 
iegunder fo vil fingt und ſagt“ u. ſ. w. [Bgl. En Grundriß ©. 204. H.) 
I Bgl. Echmeller I, 307. 
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wr # im mo zur irmem mag, wendet fi ſich dem finde in ber wagen zue 
tor mt verberben Beidloien lagen fin nit guot müjerin. 

Mrerermt Periculosus catus. 

Sı Bamer, ſclich eigenihaften mögen die lagen ouch ban. 

& Gamz! wei mit feinen zuo inen! daß fi der henler müß wärgen! 
m; ungemaftb emün? von dijen faljhen wurmen! 

Sr 34 gam. 

RM Zur mow, mer, pibi 

Sı © name, mas grülichen thier! es ift nit redt ein fag, ſicht dech 
gut um mut ie größer umd größer, ift graufarb, hat einem jelrjamen 
Ir, dar ir ihmndt es Ab, dam thuot es fidh uff; kom! ih von wunder! 

8 BE: # mm pürgd? 

Wr Nrsierium est 

$. Is cm mimüer? 

Were. Neiaphioosis est. 

& J mer? 

Wer Siulie, meiaplasmus. 

8. Bas lag duer? 

Sr Er jagt, es fig ein verendrung des libs geſchehen. 

8 Bu mag das an? 

Der Joris semtentia. Sic Leus! ex monacho porcus, hine canis 
rodens sinoera quevis. 

8. Sun, was redet dijer? 

St. Gr jagt, es A mer geicheben. 

8. Bas ungehüren jeltjamen tbier! hieher bald den pflegel! u. j m. 

Nachdem fie in der Folge eine Weile über das geiftlich: weltliche 
Möndtbum bin- und bergeredet, hört man an der Thüre Hopfen; « 
ift Doctor Luther. Murner verlangt, hinten ausgelaffen zu werden. E⸗ 
wird ihm vorgeworfen, daß er nicht auch zu Leipzig, wie Ed, mit 
Luthern perjönlih dilputiert babe. Als darauf Murner ſich jene 
neueiten ſchriftlichen Streits gegen Luther rühmt, jagt Karſthans: 

Wie find ir ein feltfam geiftlih man! thuen nit dan fluochen, ſchelten, toben 
und den lüten böjes wünſchen. 

Zuthers, der nur wenig ſpricht, Verlangen ift hauptſächlich, da 
feine Bücher ebenjo wohl geleſen werden, als die jeiner Feinde, dann 


1 Etwa Ep. Lee? Berg. Hutten, Opp. III, 660 fg. [Bergi. Böding IV. 
©. 623 Anm. $.] 
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möge man zwilchen ihnen urtbeilen. Nachdem Murner abgegangen, 
unter den Zurüdbleibenden meiteres Gefpräh über fein Buch vom 
Pabfttbum. (Auch feines „büechlein Juom Karolo und tütfchem adel“ 
wird erwähnt, ſowie defien von der Meſſe.) Karfthans ift ganz auf 
Luthers Seite, Studens nimmt ſich Murners an, der ihm als Ge 
lehrter imponiert, Mercurius bleibt bei feiner ffoptiihen Weiſe, doch 
mehr für Karfthans. 

2. Ein jhöner Dialogus. ! 

Euonz und der Fritz 

Die brauchent wenig wit; 

Es gilt umb fie ein cleins, 

So jeinds der ſach jchon eins, 

Sie redent gar on trauren 

Und find guot Lutriſch pauren. 

(Stuttgarter Bibliothek, mit Bleiftift: 1522. Sechs Blätter, bedrudt 4'/,, 
in 40, o. O. u. J.) 

Fri ereifert fich über den Tübinger Profeffor Lemp, hierauf noch 
über die Eckiſch Gefinnten in Tübingen; die Namen von zwei Wider: 
fachern Luthers, deren einer dem Lemp „nit vaft ungleich“, jagt er jedoch 
Cunzen nur ins Ohr, aus Furt vor dem Banne. 

Die Rede fommt hierauf auf Johannem Ecolam Badi (Ocolam- 
padius), von dejjen Leben und Schriften (welche die beiden. Sprecher 
gelefen haben) viel Rühmliches gejagt wird. Dagegen folgen weitere 
Angriffe auf Doctor Ed („der trunfen Hans meier von Ed“? u. f. w.). 
Sodann wird audy der hohen Häupter gedacht, von denen großer Hagel 
vorhanden über ven Luther und all feine Anhänger. Doc ſpricht Cunz 
einiges zum Trofte (BL. 5a). 

Ich babe dieſes Geſpräch hauptjächlich wegen feines örtlichen Inter— 
efies angeführt. Bemerfenswerth find aber aud für die Gefchichte der 
Dichtkunſt die darin vorfommenden Beziehungen auf einheimische Sa: 
genliever (Tanhäufer, die Niefen Sigenot und Ajprian). 


1 [Das Stüd ift aufgenommen in: Satiren und Pasquille aus der Re— 
formationgzeit, herausgegeben von O. Schade II, Hannover 1863. 8. ©. 119 
bis 127. 9.) 

2 Bei Kreſpach? 
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B. Reimfprüde. 


1. Zivei dergleihen vom Alftojen, d. h. von dem Misbraud, der 
von ungeiftlich gefinnter Geiftlichfeit mit den zu frommen Zmeden ge 
opferten und geftifteten Gaben getrieben wird. ' 

a. Was nu von almuojen fumpt, die man pfaffen und münicden umd 
andern loſen mittailet. 

Die almuofen haiß ich. 
Wer mich kauft, der leſe mich! 
(4 Blätter, 40, 2'/, bevrudt, s. 1. et. a. Stuttgarter Bibliotbel.) 


b. (Zitel.) Hie mügt ir Chriften wol verfton, 

Die man mit ung iez umb ift gon. 

Underm fchein des alımuofen zwar 
Hat man uns betrogen lange jar, 

Auch darbei angezaigt ganz frei, 
Mas doch das recht almuofen fei, 

Mügt ir verfton in dem gedicht. 
Kaufs und is! findft ſchöne bericht. 

(4 bedrudte Blätter in 40, s. |. et a, Stuttgarter Bibliothef.) 

Der Inhalt des vorigen etivas fürzeren und roberen Sprudes 
ift bier mehr ausgeführt, doch mit Beibehaltung mehrerer Stellen. Be 
jonders wird auch von Stiftungen gehandelt, durch welche man ſich 
höherer Pflicht und Verantwortung zu entziehen wähne: 

Menger vermaint zuo difer frift, 
Er fei nun ganz ain guoter Chriſt, 
Wann er ain capellaltar lat pauwen, 
Lat im auch gar nit graumwen, 
Ob er ſchon als fein guot gar trat 
Mit unreht wuocher gwunnen hat u. ſ. w. 


2. Ich bin der ftrigel im teütfchen land, 
Zuo troft und guot dem roßfamp gefandt. 
Wer wöll innen werden der gaiftlihen ordnung und lauf, 
Der Iuog, daß er diß büechlin behend kauf, 
Kan er mich woll brauchen und thuot ſich fleißen. 
Mit mein fcharpfen zennen vill ir haut zerreißen. 
(6 bedrudte Blätter, 40, Hinten: Im Jar MDXXI. Stuttgarter Bibliotdel.) 


1 [Bergl. Gödele, Grundriß ©. 145. H.) 
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Gleihfalld gegen das unpriefterliche Treiben der Geiftlichkeit und 
über die Nothwendigkeit einer Reformation. Auch bier wird, mie bei 
Hutten, Karl V aufgerufen: 

Kaifer Karle, allerhriftenlichfter fürft, 

Beihirm den Luther zuo aller frift! 

Berleih im auch zil und fürderlic tag, 

Daß er das götlich wort wol proteftieren mag u. |. w. 

Hutten felbft und Sidingen werben in diefen unbeholfenen Verſen 
gerühmt, beſonders am Schlufle: 

Got, verleich dein gnad und götlich kraft 

Franciscus Sidinger mit feiner gefellichaft, 

Die umb deiner gerechtigkait und liebe willen 

AU boshait und misbrauch der pfaffen wellen ftillen, 

Wellen darzuo ritterlich bei ainander befton, 

Das götli wort des hailigen evangeli nit laffen undergon u. ſ. w. 

Auch dieß ift ein Neujahrsgebicht, es heißt BI. 5b unten: 

Diß gedicht ſchenk ich zuo aim newen+jar 
Allen guoten frummen Lutherifhen zwar, 
Daß fi im [Luther] treiilich fchirmen und im bei befton. 

3. Bon demjelben Verfaſſer ift vermuthlich: 

Ain firaffred und ain underricht, 
Wie es des bapſts junger auf geiz hond zuogericht ; 
Darmider ift auferftanden ain baur und ain reiter. 
Leſt fürbaß! fo wert ir hören weiter. 

(8 bebrudte Blätter, 40, s. J. et a. Bignette: Reiter und Bauer. Stutt« 

garter Bibliothef.) 1 


Hier treten Judas, Kain, Kaiphas, Bileam, Cham, Eli, Edius, 
Eſaw und Andre nad einander fprechend auf; der Reiter ift allegoriich 
genommen, als der gute Rath, den der Berfafler des Gedichts dem 
König Karl zuführ. Der Bauer ift etwas fonderbar mit Bileam 
(„Balaam“) in Verbindung geſetzt. Diefer meint, wie fein Efel wunder: 
barer Weife geſprochen, werde die Ungebühr der Geiftlichen noch Andre 
zum Sprechen bringen : 

Dann werden fi es binfüran treiben, 
Der efel, der baur, wirts nit leiden. 


1 [Herausgegeben von Schade a. a. ©. II, ©. 175—189,. $9.] 


Daß auch bier Karl V angeiproden und der Mutter Gottes be 
fonders gedacht wird, läßt. neben der Ungeichlachtbeit des Verſes, auf 
den gleihen Berfafier bei diefem und dem vorign Stüde jchließen; 
ivie dort wird am Schluffe einiger Rüdhalt geäußert: 

Darf mich auch nit offenbaren 

Bor fordt der großen juden ſcharen. 

Zuo Weißenburg if dijer fündig man, 

Im ligt getes ſchand und lajter an. 

Da vindt man dijen bauren, 

In tbuot das ellend aller ſtend betamwren 
Durd gott und die muoter jein 

Und zuo nutz der cdhriftenhait gemain. Amen. 

4. Der curtijan und pjruudenfreffer u. j. w. 2 

(4 Blätter, 40, 31/, beprudt,; Bignette: Der Eurtijan, der die abgebrochene 
Spitze eines Kirchthurms ißt, die ihm eim fliegender Teufel binhält, ein andrer 
folder Unhold bringt Ablaßbullen.) 

Unter den Pfründenfrefiern find Solche gemeint, die jih zu Rom 
gute Pfründen, oft mehrere zugleich erfaufen und, während fie in 
Unmifjenheit, Müßiggang und Sittenlofigkeit binleben, das Amt dur 
arme Priefter verſehen lafjen, welche dafür wieder die armen Leute aus: 
jaugen. Am Sclufje werben die Fürſten ernſtlich ermabnt: 

D ir fürften und herren, londs euch zuo berzen gon! 
Dann uunrecht zuo ftrafen Kant ir geſchworn u. j. w. 

5. Diß ift ein jemerliche clag uber die todtenfrefier. 3 

(4 Blätter, 40, 8. 1. et a., am Echluffe die Buchftaben P G. Stuttgarter 
Bibliothek.) 

Den Gedanken diejes Reimſpruchs, wie die Geiftlihen auf Koften 
der Lebenden und ohne ſich viel um die Todten zu fümmern, von 
den Stiftungen für Jahrzeiten und Seelenmefjen zebren, drüdt ver 
Holzſchnitt auf dem Titelblatte jchärfer aus, als die Verſe. Pabit, Bi 
ſchof, Weltpriefter, Nonne, Pfaffenmagd fiten um einen Tiſch, worauf 


ID. h. der Geiftlihen, die um Pfriünden marften. 

2 (Man findet diejes Stück in: Pamphilus Gengenbadh, herausgegeben von 
K. Gödele, Hannover 1856. 8. ©. 620-626; bei Schade a. a. O. I, & 7 
bis 12. 9.) 

3 [Herausgegeben von K. Gödele, Pamphilus Gengenbach S. 153 bis 
159. 9.] 
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ein Leichnam liegt, den fie angejchnitten haben und an den Beinen 
nagen. Der Teufel macht dazu Tafelmufit mit der Geige. Ein andrer 
Todter und ein berzufriechender Bettler führen Klage. Im Borgrund 
beiprechen fidy ein Pfarrer, ein Edelmann und ein Bauer über biejes 
Unweſen. Der Pfarrer Hagt im Gedicht, wie er, jelbft hungrig, feine 
Scäflein auf dürrer Heide meiden müfje; der Edelmann, wie feine Vor: 
eltern Alles an die Klöfter hingegeben; der Bauer endlich, der zuleßt jpricht: 

Bon meinen elteren hab ich ghört, 

Wer fich finer handarbeit nert, 

Der fer fälig und werd im wol, 

Co find mind, pfaffen täglich vol, 

Freſſen mir mein ſchweiß fruo und fpot 

Und wirt mir faum darvon das brot u. ſ. w. 


©. Lieder. 


Mehreres hieher bezüglid; in Rambachs Anthologie Il, 180 ff. und 
Wolffs Sammlung biftorischer Volkslieder ©. 64 ff. unter der Rubrik: 
Reformation und ihre Folgen. 

Ich hebe hier nur noch ein felteneres, mir handjchriftlich -mitgetheil: 
tes Stüd aus: 

Ein Lied von der Dijputation zu Baden, im Ton „Sommer, wo bift 
du fo lang gefin ?“ 

Für den Verfaffer desjelben hält man Niklaus Manuel, Venner 
von Bern, einen großen Beförderer der Reformation. ! 

Diejes Neligionsgefpräh fand im Jahre 1526 zu Baden im Aargau 
ftatt. Es wurden damals in der Schtweiz mehrere Öffentliche Difputationen 
ſolcher Art zwiſchen gelehrten Männern beider Kirchenparteien gehalten, 
um den Streit beizulegen; doch zuletzt blieb jeder nur fefter in feiner 
Meinung begründet oder verhärtet (Zichoffe VIII, 230). 

Im nachfolgenden Liede treten die NReformationsftreiter, wie die 
alten Helden im Rofengarten, in größerer Anzahl gegen einander auf. 
Ich gebe es daher zum Schlufje diefes Abſchnitts von der Reformations: 
polemil dem größeren Theile nad): 

Herr Gott, in dinem höchſten Thron u. f. w. 


1 [Bergi. 8. Grüneifen, Niklaus Manuel, Stuttgart und Tübingen 1837. 
8. ©. 218—220. 416— 422. Gödele, Grundriß ©. 261. 2099—301. $.] 
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In dem 2ten Theile des Nürnberger Liederbuchs von 1553 fteht 

Nr. LVI (BI. 186) zwifchen den Noten folgendes Lied oder nur bie 
erfte Strophe eines foldhen: 

Bon uppigklichen dingen 

So wil ichs heben an, 

Ein abentheur zu ſingen, 

Die ich erfaren han, 

Erfaren han 

Nit fer im oberland, 

Zu Baden kunt fie ſchwatzen, 

Ya auf der bifputagen, 

Iſt wol belfant, 

Im graen gwand, 

IR ir ein fchand, 

AU welt fan fie wol fagen, 

Murmaun ift fie genant, 

Murmaun ift fie genant. 


Sedjiter Abſchnitt. 
Die hiftorifchen Volkslieder des fechzehnten Jahrhunderts. 


Bon den Bewegungen, die fih im Reiche der Geifter erhoben 
und in manigfadhen Streitgedichten Luft gemacht hatten, kehren wir 
zum Scaupla der äußern Begebenheiten zurüd. Es konnte nicht 
fehlen, daß eine Aufregung, die zu dem Grabe gefteigert war, auf 
welhem mir fie in der Polemik des vorigen Abfchnitts gefunden, in 
die wirkliche That ausbrach. 

Bon den Kriegshändeln des I6ten Jahrhunderts wurde nicht 
weniger gedichtet und gefungen, als von denen des Idten, die ben 
Gegenftand der in unfrem dritten Abfchnitt befprochenen Lieder aus: 
madten. Nur theilweife jedoch hiengen die Kriege des 16ten Jahr: 
bunderts mit der Reformationsſache zufammen. Der große, langivierige 
und Alles verjchlingende Religionskrieg war der erften Hälfte des 
17ten Jahrhunderts vorbehalten. 

Indem wir nun die hiftorifchen Lieder des 16ten Jahrhunderts 
durchzugehen haben, orbnen wir diefelben nad) der Zeitfolge der Haupt⸗ 
ereigniffe in größere Partieen und fchließen daran eine Überficht der - 
mehr vereinzelt daftehenden. nz 

Die allgemeinern Litterarnotizen find ſchon beim dritten Abjchnitt 
gegeben worden. 1 


1 (Man vergl. nun außer Uhlands Bolksliedern namentlih: Ein Hundert 
deutſche Hiftorische Volkslieder, gefammelt und in urkundlichen Zerten drono- 
logijch geordnet herausgegeben von Fr. Leonard von Soltau, Leipzig 1836. 8. 
Fr. 2. von Soltaus deutjche Hiftorifche Volkslieder, zweites Hundert, aus Soltaus 
und Leyſers Nachlaß und anderen Quellen herausgegeben mit Anmerkungen von 
H. R. Hildebrand, Leipzig 1856. 8 Im Voraus verweife id ferner auf das 
Hiß jegt nur im erften Bande (Leipzig 1865. 8.) vorliegende Werk: Die hiftori- 
Ihen Bollslieder der Deutjchen vom 13ten bis 16ten Jahrhundert, gejammelt 
und erläutert von R. v. Liliencron. 9.) 
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l. Ter Mailänder Krieg. 


Tiefer Krieg fällt mob ummittelbar vor den thätlihen Ausbruch 
der Reformationslämpfe. Der deutihe Kaifer und der König von 
die Herrſchaft in Stalin. Der Kampf hatte unter MRarimilien I und 
Ludwig XII von Franfreih begonnen. Zwiſchen ibren Rachfolgern 
Karl V und Franz I, der über jeine mislungene Mitbewerbung um 
den Kaiſerthron erbittert war, loderte die Kriegsflamme ven neuem 
auf. Am 22ten April 1522 erlitten die Franzoſen eine bedeutende 
Riederlage bei Bicocca. Nachdem der Krieg über die beiden folgenden 
Jahre fortgedauert hatte, belagerte Franz I im Anfang des Jahres 
1525 bie ermatteten und jtark zuſammengeſchmolzenen Kaiſerlichen 
in Pavia. In jeinem verſchanzten Lager vor diefer Stadt wurde er von 
dem Zaijerlihen Feldbauptmann Georg von Frundsberg, der mit den 
deutjhen Landsknechten zum Entjage herbeilam, angegriffen, jein über- 
legenes Heer gänzlich geſchlagen und er jelbit gefangen genommen. 

An dieien Kriegen nahmen die Schweizer bedeutenden Antbeil. 
Die Tapferkeit, melde fie in dem eigenen Freiheitstämpfen bewieſen 
batten, machte ihren Beiltand wünjcdenswertb und ihr Schwert war 
fortan dem Meiitbietenden zu Lohnkriegen bereit. Bald ftanden fie 
unter den Fahnen des vertriebenen Herzogs von Mailand, bald gegen: 
über unter den franzöftihen und es war nicht unerhört, dag man 
dort auf fremder Erde Eidsgenoſſen gegen Eidögenofien um Miethe 
fehten jah. In den beiden für Franfreih unglüdligen Schlachten bei 
Bicocca und Pavia hatten fie die Hauptftärke des franzöfiichen Heeres 
ausgemadt, und nad diefen Erfahrungen verlor ji bei ihnen all: 
mäblih die Sucht nad den italiänifchen Kriegen. 

Was von diefen gejungen wurde, ift als eine Fortſetzung der 
Echweizerlieder zu betrachten, die wir im dritten Abfchnitte mit der 
Warnung des alten Eidgenofjien vor dem Reislaufen abgebrocdyen. ! 

Es treten in den num folgenden Liedern zwei Hauptfiguren hervor: 
der Schweizerfnabe und der deutiche Landsknecht. 

Auch die deutichen Heere waren nad dem Untergang des Leben: 


ı (Bergl. oben €. 395. 9] 


weſens Söldnertruppen geworden, die man nad) geenbigtem Feldzuge 
wieder abdankte. Das Fußvolf nannte man Landsknechte. Die Kriegs: 
bauptleute felbft, von welchen diefe Söldner geworben wurben, ftanden 
auf gleihe Weife im Sold ihres jeweiligen Kriegäheren. Im Dienfte 
und noch mehr, wenn fie dienftlo® umberftreiften, waren die Lands: 
Inechte eine befondre Plage der Bauern, über die fie fih, wenn aud 
aus demfelben Stande hervorgegangen, meit erhaben dünkten. Wir 
werden fpäter bei den Gittenjchilderungen der verjchiedenen Stände 
auch den Landsknecht jcharf gezeichnet finden. Hier nur ein fürzeres 
Lied, das aus der Neihe der Landsknechte jelbft, noch zur Zeit des 
burgundifchen Krieges, gefungen ift (Wunberhorn II, 149 ff. nad) einem 
fliegenden Blatt, daraus bei Wolff ©. 674f.): 
Wol auf, ir landsknecht alle u. f. m. 1 


Standen ſich nun ſolche Söldner, Landsknechte und gemiethete 
Schweizer, im Felde gegenüber, fo war Ehrbegier und Eiferfucht von 
feiner Seite mehr, wie in den alten Schweizerfriegen, auf die Sache, 
für die gefämpft wurde, jondern lediglih auf den Waffenruhm, auf 
die perjönliche Geltung diejer Kriegsleute gerichtet. Dabei unterliegen 
dann die Landöfnechte nicht, ihren Hochmuth gegen den Bauernitand 
auch auf die Schweizer zu übertragen. 

Bon einem Landsknechte mag wohl aud folgendes Spottlied 
auf die milchefjienden Schweizerfnaben herrühren, das ich auf einem 
alten fliegenden Blatte gefunden habe (Bafel 1612. LZüricher Lieder 
buch 645): 

Eins bauren fon bett fich vermeßen u. j. w. 2 

Bejonderd aber gaben getwonnene und verlorene Schladhten zu 
wechjelfeitigen Hohn: und Schmählievern des Landsknechts gegen den 
Schweizerfnaben, den Heini, und umgefehrt des Heini gegen den Lands: 
Inecht Anlaß, worin zwar eine frifche Laune, aber nichts mehr vom 
Ernfte der frühern Schladhtlieder zu verfpüren ift. 

Noh in die Zeit des Schwabenkriegs von 1499 fällt ein Lieb 
der Landsknechte wider die Gidgenofien, in der handfchriftlichen 


1 (m Uhlands Vollsliedern Nr. 190. 9.) 
2 Milri, Milti fcheinen die Namen der Milchkühe zu fein. [In Uhlands 
Bollsliedern Nr. 251. 9.) 
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Fortſetzung von Tſchudis Schweizerdhronif, mit dem fonderbaren 
Anfang: 

Entium, Berquentium, 

Die Buren find uf der Bahn u. f. w. 

Ein andre Lied machten die Landsknechte auf den Streit bei 
Bicocca, 1522, worin 3000 Schweizer im Dienfte Frankreihs um: 
famen. Es ſteht gleichfalls in der Fortfegung von Tſchudis Chronil. 

Anfang: 

Wie num ihr Schwizerfnaben, 
Ihr Heini, alje kühn, 

Die fo faſt pochet haben, 

Wo ift der Anſchlag hin 

So bald von üch verſchwunden, 
Daß ihr in kurzen Stunden 
So ritterlich überwunden 

Von Landesknechten gut? 

Gott habs in ſiner Hut! 

Die Schweizer ſchwiegen nicht auf dieſen Hohn. Wir haben ihr 
Gegenlied (auch in der Fortjegung von Tſchudi und beſonders als 
fliegendes Blatt: „Ein hübſch alt Lied und Verantwortung des Sturm! 
halb, bejchehen zu Bigoga, in der Wis wie das Pafler Lied“), worin 
fie behaupten, daß die Landsknechte auch bei diefem Anlaß geichlagen 
worden wären, wenn nicht ein breiter Graben, den fte nicht zu ver: 
lafjen gewagt, ihre Rettung gemwejen wäre: 

Anfang: 

Voß Marter, Küri, Belti, 1 

Du haft viel Lieder gmacht, 

Rühmſt dich in aller Welte, 

Du habft gwunnen ein Schlacht. 

Du lügft, als wit dirs Mul ift, 

Und rühmft dein eigne Schand. 

Der Graben hat dirs Leben gfrift, 

Keins Landsknechts Gwehr nod Hand u. j. w. 


1 Bergl. Wolff S. 127. 128. Echreiber, Gedichte Ulrihs von Hutten 
©. 153. Scelmenzunft C, 15: Marter, wunden, Belten, Kürein u. |. w. 
Gargantua 137: bei ©. Küris Leiden. Hans Sachs, Kemptener Ausgabe |, 
96a: bog Kürein. 
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Bon der Schlacht vor Bavia kenne ich drei Lieder. Zwei derjelben 
auf einem fliegenden Blatte, Nürnberg 1609 (Züricher Liederbuch Blatt 
590). Das dritte, auch nad einem Flugblatte, bei Wolff ©. 657 ff. 

Den Feldhauptmann Georg von Frundsberg betreffen zwei, ebd. 
©. 700 f., abgebrudte Lieder. 


2. Der Bauerntrieg. 


Um diejelbe Zeit, da die Schlacht vor Pavia geichlagen war, zu 
Anfang des Jahres 1525, ftanden die deutfchen Bauern auf. Karfthans, 
den wir oft nad jeinem Pflegel rufen hörten, ! ſchlug nun wirklich zu. 
Huttens und Sickingens größere Plane waren zu Scheitern gegangen. 
Entbunden, ohne Maß und Leitung, brachen die aufgeregten Kräfte 
los. Luther mahnte vergeblih ab. Zwar nannten die wilden Rotten 
fih den driftlihen Haufen, vor Allem aber wurben die Kornböden 
und Keller der Klöfter reformiert. Kein höherer Geift wuſte fich der 
gährenden Maſſe zu bemächtigen und die ungeheure Bewegung zu heil: 
famem Zwecke zu lenken. 

So gewaltig und graufam der Aufruhr fich erhoben hatte, fo un- 
barmberzig ward er niedergejchlagen. Der viel geringern, aber wohl 
geführten Macht des ſchwäbiſchen Bundes und einiger mohlgerüfteten 
Fürften gelang es, ihn rajch zu tilgen. Im nemlichen Jahre fchon 
war die ganze, furdtbare Strömung abgelaufen. 

Auf die Geſchichte diefer Bauernkriege ift jedoch bier nicht näher 
einzugehen. Zwar find auch über fie gereimte Erzählungen und Lieber 
vorhanden. Aber die von Görres (S. 264 ff.) und Wolff (S. 198 ff.) 
mitgetheilten Stüde find für die Gefchichte der Dichtfunft von geringem 
Werthe. Auch find fie durchaus feindfelig gegen die Bauern, während 
gerade das von Intereſſe wäre, die Stimme der neuen Aufregung in 
Liedern zu vernehmen. Der Gejang mochte fich aber diefen rohen und 
heftigen Gemwalten noch menig befreundet haben. Luther, der vom 
Gejange jo hohe Meinung hatte, jagt einmal in Beziehung auf die 
aufrührifchen Bauern ziemlih hart: „ch freue mi, daß Gott die 


1 [Bergl. oben ©. 502. $.] 
Uhland, Schriften. 11. 33 
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Saurr me u rien Gabe mr Tores beraubt bat. daß fie die 
But nor ner. * mbar. Zuiber S. 188.) 

Inne mem m me pmammen Sammlungen Miügetbeilten, dem 
2 nme Femme resıfünen mei, infinder ſich ein Lieb auf bie 
Iımzum mer Iimer. mad emem fhegenden Blatte von 1525 
Fnf > 28, mecıe nome Serien am: dem Liede der Landsknechte 
im ze Sounne he Surneca 1522 emichn Ind. Was Damals gegen 
ye Somesm mo? wc pam Mur Icmmährdcden und fränkischen Bauern 
pumperr 20; Te ru Meimumg zime den Wirth gemacht, dab mit 
mer Zoe zur oe az mie mim So boten ſich bie 
Ser mm me Simehe er Iomrelneder, zu mebrfachem Tienite dar. 

Er ums Sur m ſScaroben. von Fritz Bed, Zeugmeüter 
cr nm Scout Mommierr mer hfranenberg bei Rürzburg, worin 
ru Srtiomen mis Scirkes rurd me Bauern und deren Rieber: 
sap Tua Per immärniden Tumr ;ähle wird, bezeichnet den Geit, 
za. z Xu. SF & it: 

Zxı + Ei ml mi mrmamd man. 
ẽs mmfc er ale %ım, 
gr vNTeIcR mut Qaure, 
FE mIeImIrE weit rdbten. 
2er Mur zur vı MAechten, 
Ser amirız gusen Gxbichten, 
As me vor ch, 
Bol: muemand ch. \ 
Des Eich wur abzjubreden, 
Sas wiermann jo web u. I. w. 
ESonderbar ift das Spiel, das durch diefes ganze Gedicht mit den 
Körtern Jedermann und Niemand getrieben wird. Gleich zum Eingang: 
Str. 1 Bon jeltjamen Geſchichten 
Eingt jezund iedermann, 
Ein iedermann will dichten, 
Niemand will müßig ſtahn u. ij. w., 


(Vergl. Str. 2. 66.) 


515 


So aud in der oben mitgetheilten Strophe 9. Beſonders aber 
tritt der Niemand hervor, als nad) dem für die Bauern unglüdlichen 
Ausgange gefragt wird, wer nun für alles geftiftete Unheil verant: 
mwortlid fein ſoll (Str. 54—60, ©. 259 ff.). 

Offenbar ift diefer Niemand ganz der Hutteniche Nemo (Opp. II, 
318 fg.) !: | 

Quiequid ab his culpe, quisquis committitur error, 
Si queeras, quis agat, omnia Nemo faecit etc. 

Criminis autor ego; quid enim quis dicere posset 
Confestim brevius, quam „mala Nemo faeit*? 

Ob nun aber dem Gedichte Huttend, wie dem des Beugmeifters 
Fri Bed ein damals gangbarer Volkswitz gemeinfam zu Grunde liege ? 
oder ob Huttens jcherzhafter Gedanke vollsmäßige Verbreitung er: 
langt und jo auch in die Reime des antilutherifchen Sängers überge: 
gangen, ift ſchwer zu entſcheiden. 

Wenn übrigens gefragt wird, wer die Aufregung in den Bauern: 
ftand gebracht, fo ift die Antwort „Nemo*, wie Hutten fich ſelbſt als 
Verfafier des Gedichtes nannte, nicht bebeutungslos, obgleich er 
beim Ausbruche des Bauernkriegs jchon jeit anderthalb Jahren im 
Grabe lag. 


3. Der ſchmalkaldiſche Krieg. 


Der Aufruhr der Bauern war gedämpft; aber der Zwieſpalt der 
Fürſten unter fih und mit dem Kaifer fteigerte ji) mehr und mehr, 
bis er zum thätlichen Ausbruche fam. Auch hier war der Reformations: 
jtreit die Loſung, aber die religiöfen Intereſſen kreuzten fich überall 
mit den politifhen und es erfcheint auch in diefen Kämpfen Feine Elare, 
offene und großartige Richtung, ja es hätte fi von dem blinden 
Sturme der Bauern noch eher ein bedeutendes Ergebnis denken lafien, 
als von der ſchwankenden und treulofen Politik der Fürſten. 

Die Häupter des ſchmalkaldiſchen Bundes, der Kurfürft von 


ı [Böding III, ©. 114. 117. 9] 
? Bergl. Tied, Deutfches Theater I, XXVI f. 
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Sachſen und der Landgraf vom Heſſen eröffneten nad manigfader Er 
bitterung im jahre 1542 die Fehde gegen dem Herzog Heinrich den 
füngern von Braunſchweig, der auf katholiſcher Seite ftand. Sie 
nahmen jeine feite Stadt Wolfenbüttel ein, zwangen ihn, landflüchtig 
zu werden, und reformierten fein Land. 

Über die Eroberung von Wolfenbüttel finden fi drei Reimgedichte 
bei Bolt (S. 114 ff) beide ſehr bitter gegen den vertriebenen Herzog. 
Im eriten, kürzen, nach einem fliegenden Blatte (au auf der Stutt⸗ 
garter Bibliothef), nennt fi pfeudonym Bruder Veit (mas Landsknecht 
überhaupt bedeutet) als Verfaſſer. Dem Herzog, dem jegt por einem 
raufchenden Blatte graue, wird geratben, fi vor Bruder Beit zu 
hüten Am Schluſſe ftebt: 

Bruder Seit, Laudstnecht im Lager vor Wolfenbüttel, 12 Augufi 1542. 

Belebter, als diejes und das zweite Gedicht, ein trodener Reim- 
ſpruch, tft das dritte: 

Eim luſtig Geipreh der Teufel und etlicher Kriegsleute von der Flucht 
des großen Scharrhanien ! H. Heinrihs von Braunfchweig. 

Der Erzteufel Lucifer jchidt jeine Höllengenofien Pluto und Belial 
mit einem ſchwarzen Heere dem papiſtiſchen Heinrich zu Hülfe; fie fommen 
aber zu jpät, denn ſchon kommen ihnen Landsknecht und Reiter von 
der zerjtreuten Kriegsmacht des Herzogs entgegen und erzäblen ibnen 
von deſſen Flucht und der Einnahme Wolfenbüttels. 

Bier Jahre nachher, in Luthers Todesjabhre, griffen die Fürſter 
des jchmalfaldifhen Bundes gegen den Kaifer jelbft zu den Waffen, 
nachdem jeine trügertiche Politik fie lange misbraudt hatte. 

Große Erwartungen hatte Karl V erregt, als er in noch jugend: 
lihem Alter zum deutjchen Thron erforen war. Wir haben gehört, 
wie Hutten, ale Stimmfübhrer der Reformation, diefe Eriwartungen 
ausſprach. 

Ein Lied, bei Görres (S. 279) und Wolff (S. 182), iſt noch 
voll Hoffnung und Rühmens: 

Jezund jo wollen wir fingen 
Aus frifhem freien Muth u. j. w. 


1 Hans Sads IV, 127a: „Der Hauptmann der ift ir Scharrbans“, der 
böjen Welt nemlih, die allen Leuten Spott- und Schimpfnamen giebt. 
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Aufrichtig und berzlih redet ihn noch ein Reimſpruch (Molff 
©. 107), der nad der Niederlage Heinrichs von Braunfchweig „durd) 
einen wolweiſen friegserfarenen Herrn” verfaßt ift, mit Folgen: 
dem an: 

Gott der läßt nicht mit im fcherzen u. ſ. w. 

Aber bald Hangen die Lieder anders. Die Trommel jchlug und 

das Volk fang dazu: 
Es geht ein Butemann 1 im Reich herum, 
Didum didum, 
Bidi bidi bum. 
* Der Kaifer fchlägt die Trum 
Mit Händen und mit Füßen, 
Mit Schwertern und mit Spießen, 
(Die Kirchen uns wollt jchließen) 
Didum didum didum. 

Man jcheint diefen Trommelmwirbel auch als Refrain zu einem 
Liede gebraudt zu haben, worin Karl dur das Beifpiel früherer 
Kaifer getvarnt wird, ſich nicht, zum Verderben feines Reiches, in 
die Gewalt des Pabſtes zu ergeben (Wunderhorn I, 97. Wolff ©. 
185 — 93): 

Ein Lied, für die Landsknecht gemacht. In diefen Kriegsleuften nitlich 
zu fingen. 

Ah Karle, großmechtiger Mann, 

Wie haft ein Spiel gefangen an 

Dn Rot, in deutjchen Landen! 

Wolt Gott, du hetft e8 baß bedacht, 
Dich ſolchs nicht underftanden u. ſ. w. 

Schluß, an die Landsknechte: 

Drumb jeid getroft, ihr frommen Knecht! 
Fürs Baterland nur mannlich fecht, 
Welchs itt der Bapft wil fteden 

Durchs Keifer8 Gwalt in ſchwere Not! 
Laßt euch ihr Macht nicht fchreden ! 

Wir haben auch auf unfer Seit 

Ein ftarfen Held, der flir uns ftreit, 


1 „Der Bub, die Larve; verlarvute, vermummte Perfon; Unhold u. |. w. 
Der Butzmann u. f. w., Kobold, Knecht Ruprecht.“ Schmeller I, 229. 
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Bon Macht ift nicht ſeins gleichen. 
Gots ewig Sohn, mit jeinem Heer, 
Dem muß all Gmalt entweichen. 


Dis Liedlein ift in Eil gemadt, 

Eim jungen Landsknecht wolgeadt 

Zu freundlichen Gefallen, 

Bon einem, der wünſcht Glüd und Heil 
Frummen Landsknechten allen. 


Der Feldzug fiel für die ſchmalkaldiſchen Verbündeten durch ihre 
eigenen großen Fehler ſehr Häglid aus. Nachdem der Kurfürft 
Jobann von Sadjen und der Landgraf Philipp von Heilen im Spät: 
jommer 1546 dem Kaiſer in feinem befeftigten Lager bei Jngolftadt 
eine Weile gegenüber gejtanden waren, ihn fruchtlos beichoffen und 
ibm Zeit gelaſſen batten, Berftärfung an fich zu ziehen, muſten fie 
zulegt ohne Schwertftreich ihm das Feld räumen. Davon fingt: 

Ein ſchön newes Lied, gemacht zu Lob und Eer Römiſcher kaiferlicher 
Majeftat, wie fie im 1546 Jar vor Ingolſtat widern Yandgrafen von Hefien und 
Herzog Hanjen von Sadjen zu Feld gelegen. In der Weis, wie die Schlacht 
von Pavia gefungen wirt. 


(liegendes Blatt von 1547 mit andern den LZandgrafen Bbilipp 
betreffenden Gedichten bei Wolff ©. 267 ff. Vgl. Wunderhorn U, 116 
bei Soltau Nr. 58a. 9.].) 

Anfang: 

. Zu fingen will ichs fahen an, 
Zuo lob der faiferliden Kron, 
Dem Yandgrafen zuo Yaide, 
Wie es im dann ergangen ift 
Vor Ingolftat in kurzer Friſt, 
Das ift im warlich laide. 


Schluß: 
Wer ift nun, der das Liedlin fang ? 
Ain freier Landsknecht ift ers genant, 
Er hats jo frei gejungen, 
Iſt dreimal vor Ofen glegen, 
Geb im Gott das ewig Leben! 
Iſt allzeit widerkumen. 
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Zu diefen innern Kriegen, die aus dem Religionsfampfe hervor: 
gegangen waren, aber zugleich dem Ehrgeiz und Eigennuge zum Spiel: 
raum dienten, gehört noch die Fehde zwijchen Moriz von Sachſen und 
dem Markgrafen Albredht von Brandenburg, im Jahre 1553, welche 
mit der blutigen Schladyt bei Sievertshauſen, worin Albrecht gefangen 
wurde, Moriz aber jein Leben verlor, fich endigte. 

Dieſe Fehde geht ein Lied an, das ich auf einem alten, zu Bajel 
gedrudten Flugblatte gefunden: vom Tod eines jungen Fähndrichs 
(Züricher Liederbuh ©. 617 ff.): 

Was wöllen wir aber heben an? u. ſ. w.1 

Hieher noch zwei Lieder über die Belagerung von Frankfurt und 
Sadjenhaujen in Fichards Frankfurtiichen Archiv I, 140 ff. und eines 
bei Wolff ©. 702 fi. Wunderhorn II, 336 — 341. 

Eine ausführliche gereimte Erzählung diefes Kriegs bei Wolff 
©. 380 ff. und dann noch ebd. ©. 407 ff. (aus dem Wunderhorn I, 270: 
die Gejchichten und ritterlihen Thaten Morizs, Herzogs zu Sadjen, 
durch Leonhard Reuter, 1553, Flugichrift) ein fürzeres Gedicht, das 
die Beitattung des Kurfürjten Moriz bejchreibt und dieſem ebenjo 
durch glänzende Eigenſchaften ausgezeichneten, als durch verräthrijche 
Politik berüchtigten Manne nad beiden Seiten fein Recht wider: 
fahren läßt: 


Mir fam ein jchwerer Unmuth an u. j. mw. 


4. Der Türtenkrieg. 


Einige dahin einfchlagende Gedichte, worin entweder der Aufruf 
an die deutſche Nation, der Türkenſchrei, den mir jchon im vorber: 
gegangenen Jahrhundert vernommen, wiederholt wird, oder bejondre 
Ereigniffe, wie die Belagerung von Wien, berichtet find, ftehen bei 
Görres ©. 252 ff. und darnach bei Wolff ©. 11 ff. 

Diefen find zwei weitere beizufügen, die ich aus ältern fliegenden 
Blättern fenne. Das eine (Bafel 1607) bejingt den ritterlichen Tod 


I [In Uhlands BVolfsliedern Nr. 203. 9.] 
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des Groien von Serin, d. b. des befannten ungarifchen Helden Zrıny, 
der Imis m der Bertbeidigung der Veſte Sigetb ſich aufgeopfert ! 
‚Send: Reacdsacducdte V, 823). 

Das Sur ik obne poetiiches Leben, aber das Ereignis ſprach 
mädcız am dae Zeugenoſſen und man findet fortan mehrere Lieder im 
Imm, „mu man ten Grafen von Serin fingt“. 

Den pemtiden Fürſten wird in einem Spruchgedichte, die Grum: 
hadriaem Händel beireffend, von 1567 (Wolff ©. 144), bittrer Bor: 
zur” meshchh aemade: 

Fürmabr der Grafe von Serein 

Den ibr dem Türken jämmerlic 

Hal morden laffen all zugleich 

Un? bakt ihm feme Hülf gethan u. |. w. 

Ausb der Kater, Warimilian Il, wird angerufen (ebd. ©. 154): 

Sim, dab deine guldne Kron 

Em ewig Ruhm und Lob joll bon, 

So red den Grofen von Serein! u. f. w. 

Tas ante der beiden nadyzutragenden Lieder bfindelt vom Berluft 
“der Teite Erlau in Ungarn an die Türken im Jahre 1596. Im Ton, 
„me man ten Grafen von Serin fingt“. (Fliegendes Blatt, Regens⸗ 
burg 1596. Züricher Liederbuch 483 ff.) 

Vergleich zwei Sprücde gegen die Türfen von Hans Sachs, Kemp⸗ 
tener Ausaabe I, 428—31. 


5. Einzelne biſtoriſche Lieder. 


a. Das Lied vom Benzenauer, 1505. Bon der Erobe 
rung der Tiroler Beite Kufitein ? und der Hinrichtung des bairiſchen 


I [Soltau Nr. 66. H.] 

? Jenaer Fitteratur- Zeitung, Ergänzungsblätter 1894, Nr. 14: Beiträge 
zur deutichen Länder-, Völler-, Eitten- und Staaten- Kunde von J. ®. von 
Kod-Sternfeld u. ſ. w. 3ter Bd., Münden, Hübſchmann, 1833. Nebentitel: 
Das Prädialprincip u. ſ. w. „IV, Zur Geſchichte der Alleinherrichaft in Baiern, 


— 
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Commandanten derjelben, Hans Pienzenauer, durch Kaifer Marimilian I 
„In des Benzenauers Ton“ wurden nachher andre Lieder gebichtet (bei 
Wolff ©. 660 ff. Aretins Beiträge zur Gefchichte und Litteratur IX, 
1286 ff. Bol. Narrenbuh ©. 174. [Uhlands Volkslieder Nr. 174. 
Hildebrand Nr. 9. H.] 

b. Zwei Sprüde und ein Lied von der Zerftörung 
Hobenfräbens im Hegau und andrer Raubſchlöſſer burd 
den ſchwäbiſchen Bund, 1512 (Wolff ©. 636 ff. Bol. Erufiug, 
Ann. II, 540 [Ublands Volkslieder Nr. 177. Hildebrand Nr. 11. H.].) 

ec. Lied von der Fehde des Bifhofs von Hildesheim mit 
jeinen Stiftsmannen, 1519 (Wolff ©. 372 ff.). 

d. Die Gedichten des Herzogs Ulrih von Wirtemberg 
waren der Gegenftand mehrfacher Lieder und Reimfprüche. Über den 
Mord, den er an Hans von Hutten verübt und wegen deſſen Ulrich von 
Hutten fein unerbittlicher Verfolger war, läßt fi) ein Schmachſpruch aus, 
der in Sattler Gefchichte der Herzöge von Wirtemberg, Theil I, Bei 
lage 59, ©. 136 ff. gebrudt if. Von diefer Unthat fol aud das 
Volk öffentlich gefungen haben (MWagenfeil, Ulrich von Hutten ©. 44: 
„Das Voll fang die Unthat öffentlih in Gafjenhauern.“). Ein Vater: 
unjer wurde dem Herzog in den Mund gelegt (Steinhofer, Chronil, 
Theil IV, ©. 610 [Soltau Nr. 40a. H.): 

„Bater unfer“ 

Reutlingen ift unfer. 

„Der du biſt“ 

Eßlingen hat nit lang Friſt u. ſ. w. 


Aus Anlaß des Sieges bei Laufen, wodurch der vertriebene Ulrich 
jein Land wiebereroberte, bemerkt Crufius, Ann. II, 625: Excusas 
hac de victoria et prospera ducis Ulriei restitutione cantilenas vi- 
dimus, prisco Teutonico more. Dieſem fügt Steinhofer zum Jahre 
1534 no bei: „Sa die Kinder auf der Gaſſen ließen ſich aljo vor 
Freuden hören: 


oder Beichreibung eines Augenzeugen, weſs Geftalten im Jahr 1504 Rattenberg, 
Kufftein und Kitbühel zu Tirol gebracht worden. Der Kaiſer Marimilian 
[ud den Herzog zu einer Kurzweil ein, welche darin beftand, anzujehen, wie 
18 Ritter und Kriegsleute geföpft wurden.“ 


322 





Fine Iıte Tamm. 

Ter terug Dcub kommt, 

gr ist zmde met m eh, 

& irimgr amen Sedel mit Geid 

Rob in unirer Jar börte man dieſen Irommelreim im Munde 
der Kinder zu Stutzzerz, doch miz ter Bariamte: 

; &r reitet ia dem ir, 

ZZ !ı m Sack kin Ger. 

Schwab, Remarzen am! dem Junzentieben Herzogs Chrrücrb von Rirtem- 
berg, Stuttgart 1819, ©.15 © Be 15-19. 

Einigee, was auf tusie Wüdichr des Herzogs gedichtet worden, 
ſtebt in einer handſchriftlicen wirtembergikben Chronif auf der Biklıio- 
thel zu Rolfenbüttel, nad Kods Compenttum, te Ausgabe I, 130. 
In Münds Alerheia S. 174, und daraus bei Wolff 587 ff, ift nad 
Bernber Steiners bandichrifticher Chronik gleichfalls ein Lied „Bon der 
Schlacht, Sig und Eroberung Herzogs Ulrich ven Wirtenberg“ u. j. w. 
abgedrudt. Bon ver Schlacht bei Zaufen wird bier unter Andrem 
gereimt: 

Es gicdach im einem Wingariemrain 
Ein ieder flech den nachſten beimb, 

Bi einer Stadt, beißt Yaufen; 

Si bat den Namen mit umbjunf, 

Ber laufen mocht, das was ein Kun, 
Gott wolt fie darumb firafen. 

[Bergl. auch Ublands Volkslieder Nr. 179— 181. Hildebrand 
Nr. 22 —236. 2. F. Heyd, Die Schlacht bei Yaufen den 12ten und 
13ten Mai 1534, Stuttgart 1834. 8. ©. 77. 78. 9] 

e. Auf die Grumbadijhben Händel, um 1567, d. b. die 
Streitigkeiten Wilhelms von Grumbach mit feinen Lehnäbern, den 
Biihöfen von Würzburg, und die mweitern Unruben, welde daraus 
ertwuchien, beziehen fich einige Gedichte bei Wolff S. 138 ff. 

(Das Fräulein von Britannien, Züricher Liederbuch Blatt 
746 f. [Ublands Volkslieder Nr. 173. H.]. Über Wilbelmus von 
Naſſauwe Koh, Ite Ausgabe I, 85 f. Flögel, Geſchichte ver 
fomifchen Zitteratur III, 575.) 

In der Reihe gejchichtlicher Xieder, die wir durch zwei Abſchnitte 
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vom Ende des 14ten Jahrhunderts an bis zu dem des 16ten verfolgt 
baben, ift die allmählide Abnahme dichterifcher Belebtheit nicht zu ver: 
fennen. Während in dem Lied auf die Sempader Schlacht von 1386 
ſich noch der Geift des alten Helbenliedes regt, nähert ſich das auf 
die Einnahme der ungarischen Veſte Erlau im Jahre 1596 jchon ganz 
dem Tone von Prinz Eugenius, dem edeln Ritter. ! Zwiſchenhin er: 
bebt ſich dennoch da und dort ein frifcherer Klang, 3. B. in den Kriegs: 
liedern der Dithmarſchen, und, vom eigentlich poetiſchen Anſpruch ab- 
gejeben, zeigt fich in diefer ganzen Liederdichtung viel tüchtige Gefinnung 
und rüftige Kraft. Diejes fortwährende Auffaflen aller Zeitbewegungen 
im Gejange, dieſes Verfünden und Verbreiten alles Gejchehenen durch 
den Mund des Liedes, dieſe beftändige Kampfübung in Sang und 
Gegenjang, bat aber auch an fi jchon eine poetifche Geltung und 
man darf auch bier nicht vergellen, daß, wo die Gegenftände ber 
Lieder fich nicht durch die Dichtkunft geläutert haben, doch mitteljt der 
Tonweife und des Bortrags im Gefange das tiefere Gemüth bewegt 
wurde, wie denn auch manche diefer Singweifen, die Laupenjchladht, 
König Laßla, der Benzenauer, die Pavierfchladht, der Graf von 
Serin u. ſ. w., jelbftändig fortlebten und neue Ereignifje in fich auf: 
nahmen. 


1 [Soltau Nr. 85. F. Haydinger, Prinz Eugenius, der edle Ritter, in 
den Kriegs» und Siegesliedern feiner Zeit, Wien 1865. 8. 9.) 


Siebenter Abſchnitt. 
Lehr: und Strafgedicte. 


Lebrbaft, ftrafend mit Ernſt und Spott, find uns auch in den 
bieberigen Abfchnitten jo manche geiftige Erzeugniffe unfres Zeitraums 
entgegengetreten. Der Geiſt dieſes Zeitraums überhaupt neigte ſich 
zum Didaktiſchen und Satirifchen. Aber auch auf ihrem eigenen Ge— 
biete müflen wir die Lehre und das Eittenrichteramt der damaligen 
”eutiden Dichtklunſt kennen lernen; da, wo fie nidt, wie in den 
Reformationskaämpfen und Krtegäliedern, auf befondre, praftiiche und 
polemiihe Imwede ausgebt, fondern wo fte freier und allgemeiner bie 
maniatachiten Lebensverbaältniſſe, die Sitten aller Stände muftert und 
beleuchtet. 

Non kurzen Sinnſprüchen an erweitert ſich diefe Dichtart zu aus- 
aefübrtern Charalterbildern und Lebrabjchnitten, größere Dichtwerke be 
zweden enblib eine Geſammtauffaſſung der fittlihen Zuftände, ein 
Ganzes der Lebenswersbeit im Epiegel der menſchlichen Berkebrtbeiten. 
Bir folgen diefem Stufengange, richten jedoch, vom Standpuncte der 
Dichtkunſt aus, unſer Augenmerk hauptſächlich auf diejenigen Erzeug: 
niffe, in welchen der Lehrzweck mit dem Lebensbilde zufammentrifft. 


l. Briameln. 


Die einfachfte, vollsmäßigſte Lehrweisheit find Sprichwörter, kurze 
Klugreden, wie ein älterer Sammler fie nennt. Sie find der bündige 
Ausdrud der Gefinnungen,, Anfichten, Erfahrungen des Volkes. Nicht 
von abfichtlihem Nachdenken, ausgeführter Folgerung find fie erzeugt; 
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aus der Erfahrung des Lebend, dem Drange der Überzeugung und 
Empfindung ſpringen fie fertig hervor, wie die reife Nuß aus der Schale. 
Gedrängtbeit gebört zu ihrem Weſen, eben weil fie nicht Entwidlung, 
jondern Erfund find. Die deutſche Sprache zeigt fih von frübejter 
Zeit reich an jprihmwörtlihen Redensarten. Auch die Schriftwerte 
unfres Zeitraums find voll von ſolchen. Im 16ten Jahrhundert wurden 
eigene Sammlungen veranftaltet, von Agricola, Sebaftian Frank, ! 
Eyring. Unter diefen Sprihmwörtern feblt es aud nit an folden, 
die vermöge ihres anjchaulihen Ausdruds zum Bereiche der Poefie ge 
zogen werben fönnten. Aber die Zeit ihrer Entftehung läßt ſich in den 
mwenigften Fällen ausmitteln; um Spridmwörter zu fein,” müſſen fie 
ſchon längere Zeit im Munde des Volkes gelebt haben und in unjrer 
älteren Sprache heißen fie dieſem gemäß „ein altgeſprochen Wort“. 

Gereimte Lehrſprüche, die fih über den Umfang eines Sprichworts 
erheben, find aus dem Mittelalter in großer Anzahl vorhanden. In 
der erjten Hälfte des 13ten Jahrhunderts wurden im Freidank (Frei: 
danks Beicheidenheit) die unter dem Volke gangbaren Sprüche, zum 
Theil wohl in einer neuen und regelmäßigern poetifchen Form, in der 
Art ſinnreich zufammengereiht, daß die fich mwiderftreitenden Anfichten 
neben einander geftellt find und durd die Gegenſätze auf die Wahrbeit 
gedeutet ift (Lachmann, Halliihe Litteratur: Zeitung 1829, Nr. 238, 
S. 623). Nach dem Vorbilde des Freidank kam im Jahre 1300 ein 
andres Spruchgedicht, der Nenner Hugos von Trimberg, zu Stande, 
Auch unfer Zeitraum. ift fruchtbar an ſolchen Sprüchen und felbft die 
größern lehrhaften Gedichte bedienen ſich häufig der abgebrochenen, 
fpruchartigen Weife. Hier zunächft befchränfen wir uns auf eine Art 
der Reimfprüce, die vorzüglich im 1dten und 16ten Jahrhundert unter 
dem Namen der Priameln beliebt war. 

Zur Litteratur derjelben find anzuführen: 

Eihenburgs Denkmäler altdeutiher Dichtlunft, Bremen 1799, ©. 387 ff. 
XVI: Priameln. 

Aus einer Handichrift der MWolfenbüttler Bibliothef, welche noch 
dem 15ten Jahrhundert anzugehören fcheint, gab Eichenburg in Leffings 

1 Bergl. Blätter fir litterarifche Unterhaltung Nr. 141, 20 Mai 1832, 


©. 606 f.: „Sebaftian Frank, der Deutſche.“ Gödele, Grundriß ©. 111. 
112. 9.) 
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Beiträgen zur Geſchichte und Litteratur Stüd V und nadber m 
Bragur Bd. II, ©. 332, eine Anzahl folder Stüde, die nun in den 
Dentmälern gefammelt und mit einer Einleitung verſehen find. | 

F. Wedherlins Beiträge zur Geſchichte altdeutſcher Sprache und Dıdıtkuni, 
Stuttgart 1811, ©. 55 ff. III: Briameln. 

Einer Papierhandſchrift des Renners, die von dem Stadtſchreibet 
Peter Wegel zu Schwäbiſch Hall 1520 vollendet ift, find unter Andım 
54 Heine Spruchgevichte, großentheils Priameln, beigefügt, von denen 
Wedherlin hier eine Auswahl gegeben bat.? Sie find in ber Handſchrift 
überſchrieben 

Hierin vindt ainer mangen guten jhmant, 
Luftig ze horen bei dem weintrank. 

Die Meiſten ſtehen auch in der von Eſchenburg gebrauchten Hand: 
ichrift, wo fie die Überschrift „Priameln“ führen. 

Diefe Benennung ift das entftellte lateiniſche Wort preeambulum. 
In einer Gerichtsordnung von 1482 findet ſich die Stelle: „des eriten 
macht ein Harfer ein Priamel oder Borlauf, daz er die luit im uff ze 
merken beweg“ (Denkmäler 390). Ein foldes Anregen ber Erwar⸗ 
tung gehört auch wirklich zum Eigenthümlichen dieſer Dichtart, welches, 
nach Eſchenburgs Bezeichnung (ebendafelbit) darin beſteht, „daß zu 
mehrern Subjecten oder auch zu mehrern Vorderſätzen, deren eine 
ganze Reihe nach einander aufgeführt wird, am Ende ein einziges ge 
meinschaftlihes Prädicat oder ein lange aufgeiparter und gemeinfchaft: 
lich auf jene ganze Reihe anwendbarer Nachſatz binzulommt , worin 
entweder die Gleichheit oder Unverträglichkeit jener Subjecte und Vorder 
fäge angegeben, oft aud ihr gleicher Werth oder Unwerth beftimmt 
wird.” Beifpiele werden dieſes erläutern. 

Auch diefe Dichtweife ift nicht erft eine Erfindung unfres Zeitraums. 
Schon im Havamal (Finn Magnufjen, Edda III, 123 fg.), angelfädtid 
(Gonybeare 231. N.), bei Spervogel, einem Spruchdichter, der ned 
in bas Ende des 12ten Jahrhunderts zu ſehen ift, lafjen ſich Ya 
fpiele aufweiſen (Manefje II, 226 b. 227 a). Aber in ihrem ſchärfften 

I Bergleih Narrenbuch ©. 33. Tieck, deutfches Theater I, S. 

? [Die ganze Sammlung ift nun veröffentlicht in: Alte gute Schwanle. 
herausgegeben von A. Keller, Leipzig 1847. 12. Biele Priameln bat Keler 
ferner im dritten Bande feiner Faftnachtipiele aus dem fünfzehnten Jahrbun 
dert mitgetheilt. $.] 
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Gepräge, in größerer Ausdehnung und Anzahl, kommen fie doch erit 
im 15ten Jahrhundert zum Vorſchein. 

Aus den von Ejchenburg ! und Wedherlin mitgetheilten Etüden 
bebe ih nun folgende aus, wobei ich jedoch einige Sprüche, melche 
nit den beftimmten Zufchnitt der Priamel haben, nicht ausfchließe: 

Die wahrheit ift gen Himmel zogen 
Und die treu ift über meer geflogen u. j. mw. 
(Denfmäler 394.) 


Ein würzgart und ein rojenkranz, 
Mägd und fnecht umd jchöner tanz u. ſ. w. 
(Ebendafelbft 397.) 


Die fnaben in den hohen hüten, 
Die an dem tanz toben und wüten u. f. mw. 
(Ebendaielbft 403.) 


Welcher lai jein faften und fein andadt 
Spart bis an die faßnadt u. f. m. 
(Ebendafelbft 421. Wedberlin 60.) 


Ein jpieler, der alle fpiel wohl kann 
Und dreißig jahr hat gejpielt nnd fein fluch hat than u. f. w. 
(Ebendajelbft 400 f.) 


Ein orgel, glod und wollenbogen 2 
Und böſe finder, ungezogen, u. j. w. 
(Ebendajelbft 405.) 

Wenn ein reicher einen armen verfchmäht 
Und wenn ein greif eine müde fäht 
Und wenn ein faifer böje münze jchlägt: 
Die drei haben fich jelber geſchwächt. 

 (Ebendajelbft 421 f.) 
Wenn man einen einfältigen betrigt 
Und man auf einen frommen lügt 
Und feindjchaft zwijchen ehleuten macht: 


Der dreier arbeit der teufel lacht. 
(Ebendajelbft 412.) 


I Unter den Sprüchen bei Eſchenburg ift Mehreres aus dem Renner, einer 
jedoch bejtimmt erft aus dem 15ten Jahrhundert. 

? „Ein Werkzeug der Hutmader und Tuchbereiter beim fogenannten Bogen- 
ſchlagen.“ Eſchenburg. 
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Kommt kunſt gegangen vor ein haus, 
So jagt man ihr, der wirth ſei aus u. ſ. w. 
(Ebendajelbit 404.) 
Wer ain bod zu aim gertner jett 
Und ſchaf und gens an den wolf hetzt u. j. w. 
(Wedberlin 60 f.) 
Ain priefter, der ccc jar zu ſchul wer gangen, 
Ehe er jein ampt bet angefangen u. j. w. 
(Wedberlin 61.) 
In dem haus frolih und tugentlich, 
Uff der gaffen erfam und zuchtigklich u. ſ. w. 
(Ebendafelbit 65.) 
Sew forn Egidii, habern, gerften Benedicti 
Und flachs Urbani, ruben, widen Kiliani u. ſ. w. 
Ebendaſelbſt 66. Wadernagel 13.) 

Diefe Regeln für allerlei Arbeit durdh& ganze Jahr, die man vom 
Anfang des 15ten bis in das 16te Jahrhundert hinein bald bier, bald 
dort, in immer veränderter Geftalt, in bald Hleinerer, bald größerer 
Anzahl der Verſe findet, ! jcheinen anfangs ernftlih genommen worden 
zu fein und haben erft durch die Schlußregel, die in den ältejten Hand- 
ſchriften fehlt, die Form der Priamel, des ältern deutjchen Epigramms, 
erhalten. 

W. Wadernagel, der in feiner Geſchichte des deutjchen Herameter: 
und Pentameters bis auf Klopitod, Berlin 1831, S. 11—14 mehrere 
Recenfionen diefes Spruches mittheilt, hat zugleich auf denfelben, alt 
ein frühes Beifpiel des deutſchen Herameterd aufmerkſam gemadıt. 


2. Charakterbilder. 


Wir verftehen hierunter ausgeführtere, hauptſächlich fatirifche Schil⸗ 
derungen einzelner Stände und Charaktere und geben davon folgende 
Beijpiele: 


Bon der jcharpfen reuter orden. 
(Liederbuch der Häzlerin ©. 435 ff.) 


1 [U Keller, Alte gute Schwänte ©. 62. 78—81. $.] 
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In den Kriegslievdern des 16ten Jahrhunderts haben wir bereits 
die Bekanntſchaft der deutſchen Landsfnechte gemacht, bier lernen wir 
in einem Gebichte des 15ten Jahrhunderts die ältern, berittenen Söld— 
ner, die fcharfen Reiter, fennen: 


Der hochwürdig cardinal u. ſ. w. 


Zum Gegenftüde diefer Reiterei nun auch eine genauere Schilde: 
rung des Fußvolks, der Landsfnechte, von Hans Sachs, vom Jahr 1557 
(Kemptener Ausgabe I, 996 ff.): 


Schwanf: Der teufel läßt fein landsknecht mehr in die höll. 


Auch einen Landsknechtſpiegel (Kemptener Ausgabe I, 658), der 
jedoch mehr eine Schilderung der Kriegsdrangfale überhaupt enthält, eine 
Vergleihung der Landsknechte mit den Krebſen und dergleichen mehr 
bat Hans Sachs gedichtet (abgevrudt in Wackernagels deutſchem Leſe— 
buch II, 83—92 [2te Ausgabe, Ep. 107—118. $.].) 

Die Sitten der übrigen Stände, der Bauern, Handwerker, Kauf: 
leute, der Geiftlichleit und des Adels, werden gleichfalls nicht mit be: 
fondern ſatiriſchen PDarftellungen verſchont. Doch wird dazu großen: 
tbeild die Form der Erzählung, des Schwantes, gebraucht, wie auch 
ihon für die eben ausgehobene Schilderung der Landsknechte. Im 
nächſten Abjchnitt, von den erzählenden Dichtungen, wird Mehreres 
diefer Art anzuführen fein. 

Eine andre Clafje befondrer Sittenjchilderungen bilden diejenigen, 
in welchen irgend eine einzelne Untugend perjonificiert wird und in dieſer 
fingierten Perſon nad allen Seiten zur Schau ſtehen muß. Solcher 
ſatiriſchen Mufterbilder hat beſonders Hans Sachs mehrere gegeben. 
Hier eines derſelben (Göz II, 38 ff. Kemptener Ausgabe I, 1084 ff.): 

Heinz Widerporft. 
Heinz Widerporft bin ich genannt u. f. w. 


Wie im Heinz Widerporft die eigenfinnige Widerfpenftigfeit, fo 
find im Häderlein, des Zänkleins Bruder (Göz III, 27. Kemptener 
Ausgabe I, 1082), im Hans Unfleiß (Kemptener Ausgabe I, 1083 f.), 
im Faul Lenz, dem Hauptmann des großen faulen Haufens (eben: 
dajelbft I, 1071 ff.), die Eigenjchaften dargeftellt, welche fih ſchon in 
den Namen ausfprechen. Der Baldanderft (ebenvajelbit I, 1080 ff.) 

Upland, Schriften. Il. 34 
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vergegenwärtigt in feiner Perfon die Unbeftändigfeit aller irdiſchen 
Dinge. ! 

Beliebt ift noch im 16ten Jahrhundert für die Betrachtung dei 
irdifchen Treibens eine Form der Einkleidung, die fhon im 14ten Jahr 
hundert fehr in Aufnahme fam. Der Dichter verliert fich in einer ein 
famen Wildnis und begegnet bier allegorifchen oder fabelhaften Per: 
fonen, mit oder von denen die Sitten und Zuftände feiner Zeit be 
fprochen werben. In diefer Form fanden wir im erften Abſchnitt eine 
Nede des Grafen von Montfort, dann die Mörin Hermanns von 
Sachſenheim gebichtet, beide aus dem 15ten Jahrhundert 2. Im nächſt 
folgenden wird fie befonders von Hans Sachs jehr häufig» angemwantt. 
Unter feinen derartigen Gedichten zeichnet fich durch poetifche Farbe aus: 

Ein gefpräh der vier element mit fram Warhait 3 (Kemptener Aus 
gabe I, 512 ff.). 

Unter vielen andern Gedichten des Hans Sachs, melde ähnliche 
Anlage haben, nenne ich noch: 

Des verjagten frids Hagred uber alle ftend der welt (Göz I, 65 fi.) 

In den Trümmern eines zerftörten Heidenfchlofjes trifft der Dichter 
die aus der Welt vertriebene Frau Par: 

Bon ölbaumblettern war ir franz, 
Eie aber jaß betrübet ganz, 

Ir haubet in die hend geneiget, 
Weinend ganz troftlos ſich erzeiget. 
Bei ir jah ich auf grünen wafen 
Ein ganz jhneweißes lemblein grajen. 

Auf fein Befragen erhebt fie ihre Klage über den Blutdurft der 
dürften, Lehrfpaltung der Geiftlichkeit, Kampf und Hader bei allm 
Ständen, wodurch fie genöthigt worden, in diefe Ode zu entfliehen. 

Sonft mag bier noch folgendes Büchlein angeführt werden: 

Geſprech des herren Chrifti mit ©. Petro von der welt lauf und irem 
verferten böfen weien. Sampt einem ſchönen fpruch von etlichen ftenden der 
welt, beſchrieben durch Conrad Hafen. (Bignette: Chriftus und Petrus, um 
Schluß: „Gedrudt zu Nürmberg, dur Nilolaum Knorrn“, s. a. 3 Bogen, 


! Bergt. Kellers Eimpliciffimus II, &. 874. 879. $.] 
: [Bergt. oben S. 214 ff. 219 ff. H) 
Dasfelde proſaiſch in Paulis Schimpf und Ernſt 1535, Bl. 26. 
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Hein 80. Auf der Stuttgarter Bibliothel. Beide auf dem Titel genannte 
Stüde, ohne Angabe woher, aud in: Gedichte von Ulrich von Hutten und 
einigen feiner Beitgenoffen, herausgegeben von A. Schreiber, Heidelberg (1810) 
1824, ©. 108 ff. 141 fi.) Das Büchlein enthält aber auch noch eine Heine 
Erzählung „St. Peter mit der Ziege“, deffen der Titel nicht erwähnt. 


In dem Spruche von etlichen Ständen der Welt geht Cunz Has, 
wie ſich der Verfaſſer am Schluſſe nennt, zu der Zeit der Haberernte, 
wo die Krebje am beiten fein follen, zu einem Waſſer, um ſolche zu 
fangen. Als er nad ihnen herumgreift, faßt ihn plößlich etwas an 
der Hand und zieht ihn in die Tiefe. Es iſt ein Waſſerweib, die ihn zu 
einem jchönen Palaſt unter dem Waſſer bringt, worin drei alte Män: 
ner fißen und von ihm erfahren wollen, wie es jet draußen in den 
Landen ftehe. Der Gaft ftimmt nun fein Klaglied an: über den 
darniederliegenden Handel bei großem Geldmangel, über das Ber: 
ſchwinden aller guten Münze, über das fittenlofe Xeben aller Stände, 
über die Bejtechlichfeit der Nichter und Anwälte zum Nachtheil der 
Armen. Die WMafjermänner belehren ihn über die Gründe des 
Übels; die Abnahme des Verkehrs z. B. rühre daher, daß je Einer 
dem Andern in feinen Etand falle, der Bauer dem Handwerker, diefer 
dem Kaufmann. Mit guten Rathſchlägen wird Cunz Has in die 
Dberwelt entlaffen, wohin ihn das Waſſerweib zurüdbringt. 

Lebhafter und ausgeführter find die Sittenjchilderungen in dem 
größern Etüde, dem Gejpräcd des Herrn mit Petrus. Letzterer erbittet 
fih die Gunft, wieder einmal auf kurze Zeit die Erde befuchen zu 
dürfen, um zu ſehen, wie es jet mit ihr beftellt fei. Aber noch vor 
Ablauf feines Urlaubs fommt er wieder zu dem Herrn, jo wenig hat 
es ibm drunten gefallen. Über die Verderbnis in allen Ständen er: 
ftattet er einen jo nachtheiligen Bericht, daß der Herr nicht umhin kann, 
ein Strafgericht zu verhängen. 
em Berichte werben befonders die Sitten der untern Stände 
nftigem Lichte dargeftellt; 3. B. vom Beſuch der Kirdyen: 

Erfilih fiel mir in meinen finn, 
Wo ich eine fire fünde, 

Ob auch noch darinne ftünde 

Dein göttlih wort und heiljam fehr; 
Ob e8 auch noch verhanden wer, 
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Der göchh wert, das du ihn Haft gelaßen. 
Inperm tam ich eben zu maßen, 
Tas man bub zu predigen an. 
Ie der Eichen warn laum funfzig man, 
Zueides mid gar jebr verwundert, 
her aut dem firdheff warn ihr bei zweihundert u. ſ. w. 
Um bermutb der Bauern: 
Sn thut Ab ist der bawrsman befleißen 
Ur groben pradit, gleicht fi) eim edelman, 
Der rıdeet er alles unglüd an 
I: jemem gut und jeinem gelt u. |. w. 
Bodtralung einer Spinnitube: 
Mm fin wenig frommer megd und knecht, 
Dern ich babe gefeben, was da ift ihr finn, 
Ems mals id dazu fommen bin; 
Denn ich hatte mich gar veripet, 
Im ganzen derf id) lein berberg bet: 
Ta fam ih im ein rodenftuben u. ſ. w. 
Dice Gemälde im niederländiſchen Etil erjtreden ji bis zum 
Schen ver Bettler berab: 
As ber, der arme man auf erd 
Der if je ganz und gar veradt, 
Ein ieder nur der armen ladıt, 
Es erburmet fh niemand der armen noth u. |. w. 
Dieſer Bettlerzunft werden nun unmittelbar die Landsknechte an- 
gereibt, von denen zuvor ſchon eine, der des Hans Sachs ähnliche Be: 
fchreibung gegeben war: 
Weiter wei ih noch ein orden, 
Der ift auch hoch im betlen worden: 
Das find landsknecht, die zihen auf der gart. 
Die plagen auch den bawrsman bart, 
Diejelben bitten nichts in demuts geftalt, 
Sonder fordern das mit gewalt u. ſ. w. 


Bon der Perſon des Berfafjers diefer Reimſprüche, Cunz Has, ift 
mir nichts Näheres befannt. Sie find (vergleih die im Geſpräch zwei— 
mal vorlommende Erwähnung des Grobianus, welcher zuerft 1549 und 
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in deutfcher Überfegung 1551 erfchienen, Flögel III, 309 f.1) in ber 
2ten Hälfte des 16ten Jahrhunderts gebichtet. Fiſcharts Yefuiterhütlein, 
deſſen erfte Ausgabe vor 1579 fällt, fcheint dem Verfaſſer befannt ge— 
weſen zu fein, wenn er den Petrus jagen läßt: 

Es find mandherlei glauben im land, 

Papiften, Widerteufer, Iheſuzwiter genant u. f. w. 

Hiernad) war er ohne Zweifel ein Lutheraner. Daß er zum Gewerb:- 
ftande gehört, möchte man aus den Äußerungen fchließen, welche 
dieſen betreffen. Am Schluſſe des Spruches von etlichen Ständen be 
merft er: 

Nun ſolt id jagen von juriften, 

Die das recht zu unrecht machen, 

So bin ih mit denfelben fachen 

In der funft ein wenig zu fchleht u. ſ. mw. 

Gleichwohl fpricht Petrus ſtark genug: 

Ich gleich das weltlich recht eim web der fpinn, 
Große hummlen reißen durch, muden bleiben drin. 2 

Dieſe zulegt erwähnten Gedichte von Hans Sachs und Cunz Has, 
welche, wenn gleich von geringerem Umfang, doch eine ziemlich allge: 
meine Genfur ausüben, machen uns den Übergang zu den größern 
Lehr: und Strafgedidhten, von melden jest Nachricht zu geben ift. 
Erwägt man übrigens, wie Hans Sachs in den vielen einzelnen Lehr: 
und Eittenjprücen, von denen mir nur einige charafteriftifche Beifpiele 
gegeben, fich über die manigfaltigften Lebensverhältniſſe verbreitet hat, 
fo fann aud ihm eine umfafjendere Weltbetrachtung nicht abgejprochen 
werden. Überall aber geht fie aus vom Standpuncte des häuslich— 
bürgerlichen Lebens, den wir, im Abjchnitt vom Meiftergefang,, als die 
Grundlage feines gefammten Dichtens bezeichnet haben. 3 


1 [Bergl. Gödele, Grundriß ©. 3866. $.] 
2 Bergl. Narrenidiff O, 4d [in Zarndes Ausgabe S. 806. $.]: 
’ Man henkt die Heinen dieb allein; 
Ein brem nit in dem ſpinnwep klebt, 
Die Heinen müdlin es behebt. 
3 [Vergl. oben €. 342. 351. $.] 
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As il-iemmer Simein benz er ze Hediiule zu Baſel. we er 
fi wet mu TSarum Ir ame Epraien und ter jogenannien 
fein Kite zrimme, ruzz zur Reicialetttamdeit zu keinem Beruf 
ertwäil:e, iz ter er Deu worte Eendeĩclbt blieb er als aladem:- 
jder L:trer im fumszizivg wer m jürikiiden Face bis zum Jahre 
15%. Am Az’ızz nes uhres 1501 erdielt er in jeiner Bateritadt 
Strafkurz vie erledigꝛe Stelle emes Syndicus und Advocaten. In 
der Felze wurde er zum Stedradreiber ernannt, welches Amt er bis 
zu feinem Tode belleidere. 

Reben dem, was er für bie Tichıkunft geleiftet, machte er ſich 
durch verfchiedene Werke juriftiichen Inbalts verdient. Mit vielen au 
gezeichneten Gelehrten ftand er in Berlehr, war Mitglied litterariſcher 
Gejellibaften und genoß die Gunft des Kaiſers Marimilian, der ihn 
zum Pfalzgrafen machte und ibm litterarijche Aufträge gab. Cr ſtarb 
den 10 Mai 1521. 

Wenn man die Reibe feiner von Strobel a. a. D. S. 17 ff. ver 
zeichneten Schriften durchgeht, jo bemerkt man, ſoweit jolde dem Ge 
biete der beutfchen Tichtkunft angehören, eine vorherrſchende Neigung 
zum Spruchgedichte. Zwei hievor erwähnte Werke diejer Art, den 
Freidank aus der erften Hälfte des 13ten Jahrhunderts und den Nenner 
von 1300, bearbeitete er für feine Zeitgenofjen. Der erjtere erjchien in 
diefer Geftalt zuerft Straßburg 1508, der letztere erft geraume Zeit 
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nach ſeinem Tode, Frankfurt 1549 (von der Hagen, Grundriß S. 394. 
Strobel ©. VID). Für die Jugend überſetzte er die Diſtichen des 
Gato, den Facetus u. ſ. w. („Facetus in latin, dur Sebaftianum 
Brant getütfchet”, 1499. Olpe, Bajel). Dieſes legtgenannte Büchlein, 
auch „Liber Faceti, docens mores juvenum*“ betitelt, beſteht aus einer 
Reihe von Eittenfprüchen in je zwei fi) auf einander reimenden Hera: 
metern, welde Brand, auch zum Beten jeines eigenen Sohnes, in 
deutjche Reime gebracht bat: 
Proque meo exposui carmina filiolo, 

Auch fonft jchrieb er mandhe einzelne Sprüche nieder; neunundvierzig 
ſolche hat Strobel in der angeführten Schrift ©. 37 ff. (vergleih ©. Vf.) 
aus einer alten Handſchrift mitgetheilt, welche den Titel führt: 

Was volgt, das hab ich Carl Dachtler aus einzigen 1 zedeln abcopieret, jo 
weiland herr D. Sebaftian Branden, geweſenen der ftatt Straßburg ftatt- 
ſchreibers, eigne hand jeind. Und wie er jedes mals zu jelbiger weis gefjchrieben, 
aljo hab ichs auch, prout in manus venerunt, abgejchrieben. 

Unter dieſen Heinen Stüden find einige nad den Sprüchen Sa: 
lomonis, nad Ausſprüchen des Demofritus, nach Catull, nach Meifter 
Mufcatblut (Nr. 36. 43) aufgezeichnet. Von den, wie e& jcheint, nicht 
entlebnten einige zur Probe: 

Nr. 1 Nit laß vom glauben dich abfüren, 
Ob man davon will dijputieren, 
Sonder glaub jchledht einfeltiglich, 
Wie die heilig kirch thut lehren dich! 
Nimb dich der jcharpfen lehr nit an, 
Die dein vernunft nit mag verftahn! 
Das jhäfflin ſchwembt oft uß an ftad, 
Da der helfant ertrinft mit ſchad. 
Niemands nachfragen joll zu gno.v 
Dem glauben und feiner ehefram, 
Daß es zuletft ihn nit geram. 

Nr. 7 Ein waßerfpinn ift alfo leicht, 

Sie gat uff waßer, tief und feicht, 
Mit ſechs füßen und tritt nit drein: 
Dod kan ihr kein wol leichter fein, 


1 einzelnen, Schmeller I, 66. 
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Dann frauen glaub ift und ihr trew; 
Wer da uff baut, hüt fi vor rem! 


Nr. 27 Mancher begert, daß ihm werd geben 
Bon gott lang jahr und zeit zu leben: 
So wünſch ich gotts barmberzigkeit, 
Daß mir diefelb nit werd verjeit, 
So leb ich bei gott in ewigfeit, 
Werden mein lefzen in allzeit loben 
Mit feinen außerwelten da oben. 

Auch ein politifches: 

Nr. 2 O han, du fuchft anfchlag und lift, 
Wie du fompft uff den tütjchen mift u. ſ. w. 

Damals war Straßburg, wo Brand lebte, noch deutſches Land. 

Die aufgezählten Arbeiten erjcheinen nur als Vor: und Neben 
ftudien zu dem Hauptwerke, in welchem Sebajtian Brand den ganzen 
Chat feiner Weltbeobahtung und Spruchweisheit niederlegte. Es ift 
diejes das in feiner Zeit und noch lange nachher vielberühmte und be 
liebte „Narrenſchiff“, das zuerft 1494 im Drud erjdien. 

Strobel bemerft a. a. O. ©. 17, daß von den vielen Ausgaben 
des Narrenfchiffes, die von 1494 bis zum legten Drude 1625 veran- 
ftaltet wurden, nur etwa die Hälfte den echten von Brand berftam: 
menden Tert enthalte, die andern aber mehr oder weniger durch Ber: 
änderungen, Zufäge oder Auslafjungen entftellt oder verjtümmelt jeien. 
Er zählt diefelben nach diefer Eintheilung auf; zwei der unechten 
(Straßburg 1545 und 1549, letztere auf hiefiger Univerfitätsbibliotbef) 
baben den Titel „Narrenfpiegel“. 

Die Ausgabe, welche von mir benüßt wird, Augsburg 1498. 4. 
(Stuttgarter Bibliothek), ift zwar bei Strobel unter den unechten auf 
geführt. Es ſcheint mir jedoch, daß eher drei Abtbeilungen zu machen 
jeien: der urfprüngliche Tert, die von Eebaftian Brand jelbft verän- 
derten Ausgaben und die von fremder Hand berrührenden Bearbeitungen, 
welche als die unechten Ausgaben zu bezeichnen wären. Zu der zweiten 
Clafje, in welcher der Verfaffer felbft an feinem Werke fortgearbeitet 
bat, wird die Augsburger Ausgabe von 1498 zu rechnen fein. Sie 
ift, nach der Schlußbemerfung, nad einem Straßburgifchen Eremplar 
von 1494 gedrudt und die Worte „mit merer erlengerung und 
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jcheinbarlicher erflerung durch Eebaftianum Brant“ mögen ſchon dort 
gejtanden fein. Im Gedichte ſelbſt heißt es: 
%, la Mit difen narın hab ich vil tag 
Bertriben, ee ichs hab gedicht. 
No find fi mit recht zuogericht, 
Wiewol diß ift der ander trud, 
Darinn ich doch vil nemlich ftud 
Bon gſchrift hiftorien in hab gfiert, 
Ein wenig baß die narrn hab grürt. 
Ich het bebürft noch lenger tag, 
Kein guot werk eil erleiden mag. 

Ein Auszug aus dem Narrenſchiff, nach der Ausgabe Augsburg 
1495, in Eſchenburgs Denfmälern altdeuticher Dichtkunſt S. 297 ff. 

Diefes größere Gedicht beleuchtet in 114 Abjchnitten eine lange 
Reihe menjchlicher Thorheiten und Berkehrtheiten, denn auch das Böfe 
wird unter den Geſichtspunct der Narrheit gejtellt. Jeder Abfchnitt 
fpiegelt feinen bejondern Narren ab und auf den überall beigegebenen 
Holzjchnitten find die Leute mit der Echellenfappe meift in treffenden, 
fatirifch: finnbildlichen Situationen dargeftellt. Unter diefen Abjchnitten 
findet fein georbneter Zuſammenhang ftatt; das Ganze ift durchaus 
fein ſyſtematiſches. Zwar heißt es im Eingang: 

A, 356 Hie findt man der welt ganzen lauf. 

Brand hat auch fein Mögliches gethan, alle Arten von Thorbeit 
einzufammeln, die er in der eigenen Zeit und in ältern Geſchichten auf: 
finden fonnte. Aber wer wollte die Fülle menſchlicher Verkehrtheiten 
zu erjchöpfen meinen? es ift die unendliche Manigfaltigfeit der frummen 
Linien. Auch die Allegorie des Schiffes, wovon das Buch feinen 
Namen bat, ift nicht pedantiſch durchgeführt. Es liegt wohl die Vor: 
jtelung zu Grunde, daß der Dichter alle feine Narren auf ein Schiff 
lade, das nad unfichrem Ziele umberfährt. Er jagt am Anfang: 

Des hab ich gedacht zuo diſer frift, 
Wie ich der narren ſchiff aufrift u. f. w. 

Einmal wird das Narrenichiff zu einem Frankfurter Schiffe, das 
mit Kaufleuten und Gewerböleuten aller Art daherfährt, deren Treiben 
dann durdigenommen wird. Oft erfcheint es nur in flüchtigen Andeu— 
tungen im Hintergrund; oft verfchwindet es ganz aus dem Gefichtöfreis 
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und mir finden die Narren auf dem feften Lande anfäßig. Aber gerade 
diefe ungeziwvungene Behandlung fichert vor dem Ermüdenden, das mit 
der beharrlihen Durchführung des gleichen Bildes verbunden wäre. 

Die einzelnen Abjchnitte bleiben auch nicht immer ftreng bei Einem 
Thema. Es wird gern auf näher ober ferner Verwandtes überge 
fprungen und doch oft am Ende wieder überrafchend eingelenft und zu 
fammengefaßt. Lehre, Tadel, Spott, Sittenjhilderung, Erzählung 
von Beifpielen, die mit gelehrter Belefenheit befonders aus den biblı- 
ſchen Schriften, aus griehifchen und römijchen Autoren beigebracht 
werden, wechjeln manigfadh ab; ein Grundzug gebt gleichwohl durd 
da3 Ganze in dem Aphoriftiihen und Sprungartigen der Gedanten: 
folge, in der Rafchheit und Gebrängtheit der Darftellung und des Aus 
druds. Dffenbar ift diefe ganze Weiſe aus der bereits nachgewieſenen 
Vorliebe des Dichters für das Spruchartige hervorgegangen. Er führt 
fein jedesmaliges Thema nicht in ruhigen Erörterungen aus, fondern 
in einer Kette von Sprüchen, deren fich je einer aus dem andern er- 
zeugt, und diefe raſche Kürze bemächtigt ſich auch der erzählenden und 
childernden Partieen. In einigen der von Dachtler aus einzelnen 
Betteln zufammengelefenen Eprüche fcheinen die Keime zu ganzen Ab: 
jchnitten des Narrenfchiffes zu liegen (Nr. 1. 6. 8). 

Sowie das Gedicht ſelbſt Feine abgemefjene Ordnung einbält, jo werde 
ich auch die Proben, die ich daraus mittheile, ohne fünftliche Verbindung 
hervorheben. 

Bon geitigfeit. 
A, Tb f. (Wer in das gelt) fett freüd und wunn, 
Der fiht gold licher, danı die junn un. f. w. 


Der alt narr. 
Mein narrheit laßt mich nit fein greis, 
Ich bin vaft alt, doch ganz unmweis u. f. w. 
Bon braffern. 
D, 256 Der wein der macht gar manchen fingen, 
Dem nötter thet, daß er vaft weint. 
Ein ieder trunfner menjch der meint, 
AL welt hab gnuog, wann er fei vol u, f. m. 
Dienft zweier berren. 
D, 4b f. Der ift ein narr, der underftat, 
Der welt zu dienen und auch got, 
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Dann wo zwen herren hand ein Inecht, 
Der mag nit beiden dienen recht u. f. mw. 
Unter den von Strobel befannt gemadten Eprüden Sebaftian 
Brands lautet einer: 
Nr. 8 Wer aller welt forg tragen mill, 

Dem wird der arbeit oft zu vil; 

Wer aller welt forg tragen muß, 

Dem wird plag, angft und not zu buß. 


Dies ift weiter ausgeführt im Abjchnitt des Narrenfchiffes „Von 
zu vil ſorg“ (E, 3 f.). Der Holzſchnitt zeigt einen Mann mit ber 
Scellenfappe, der den Erbball mit Bergen, Wäldern, Strömen, 
Städten auf dem Rüden trägt und unter der Laft zufammenfinkt. Die 
Reimſprüche jagen unter Andrem: 


Wer aller welt forg auf fi) ladt, 
Der forgt umb das im nit zuoftat u. j. w. 


Groß römen. 
N, 4d f. Der will all welt des überreden, 
Er fei zuo Norwegen und Schweden, 
Zuo Alfeir gfein und zuo Granat 
Und do der pfeffer weht und ftat, 
Der doch nie fam jo verr hinauf, 
Het fein muoter daheim zuo haus 
Ein pfannfuoch oder würſt gebachen, 
Er het3 gejhmedt und hören krachen. 
Nit fürfehen den tod. 

D,6f. Wir werden betrogen, lieben freiind, 
AU die auf erden leben feind, 
Daß wir fürjehen nit bei zeit 
Den tod, der unjer doch jchont nitt u. f. w. 

Die bisher ausgezogenen Stellen halten fich mehr im Allgemeinen. 
Allein auch auf die befondern Zuftände feiner Zeit, auf das verkehrte 
Weſen der einzelnen Stände geht der Dichter ein. 

So madt er ſich im Abjchnitt „Unnütze bücher“ über die Schein: 
gelehrten Iuftig. Er läßt einen ſolchen jprechen: 

A, Ad f. Bon büchern hab ich großen bort, 
Berftand darin gar wenig wort 
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Und halt fi dannodt in den eren, 
Daß ih in will die fleugen weren u. f. w. 
(Der Holzfchnitt zeigt den Büchernarren mit dem Fliegenwedel.) 
Dann ih gar wenig fan latein, 
Sch weiß, daß vinum heißet wein, 
Cuculus ein gouch, stultus ein tor 
Und daß ich heiß domine doctor u. f. w. 
Bon fich felbft fügt der Eatirifer bei: 
Sch felber ſolt auch doctor fein 
Und brauchen faft die bücher mein u. f. w. 
Der Abſchnitt „Von neüen fünden“ ſchildert die Etuber vom 
Schluſſe des 15ten Jahrhunderts: 
Ein er was ettwann tragen bert, 
Daz was gar manlich, jhon und wert, 
Do wurden man auch billich geert. 
Jez hand die weibifchen gelich gelert 
Und jhaben all tag ir zmilfbaden u. f. w. 
Die Studenten werben abgehandelt im Abfchnitt „Unnüß ſtudieren.“ 
E, 65 Studentenkapp will fchellen han u. f. w. 
Zu diefen Schellen wird hauptſächlich die Scholaftif gerechnet. 
Gewerb- und Handwerfeleute werden in dem ſchon erwähnten 
Abſchnitt vom Frankfurter Gefellenfchiff vorgenommen (H, 6c ff.), die 
Bauern in dem Abjchnitt „Beüriſch aufgang“ (DO, 3d f.). Ein andrer 
handelt „Von bettlern“; auch bei Cunz Has, der überhaupt das Narren 
Ihiff vor Augen gehabt zu haben fcheint, fanden wir diefer Clafje eine 
bejondre Darftellung gewidmet !. Was die höheren Stände betrifft, jo 
beißt es im Abjchnitt „Groß römen“ unter Andrem: 
| Bil ftellen iez nach edlen mwappen, 
Wie fi füren vil löwendappen, 
Ein krönten heim und guldin feld, 
Die feind des adels von Benfeld; 
Ein teil feind edel von den frawen, 
Des vater faß in Nuopredtsawen u. ſ. w. 
Wer noch guot fitt, er, tugent fan, 
Den halt ich für ein edel man, 


1 [Bergl. obeu ©. 532. $.] 
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Aber wer hat fein tugent nit, 

Kein zucht, ſcham, ere, noch guot fitt, 
Den halt ich alles adels Ier, 

Ob joch ein fürft fein vater wär; 
Adel allein bei tugent ftat, 

Auß tugent aller adel gat u. ſ. w. 


Die Fürften fordert er auf, von ihrer verderblichen Bwichradt ab» 
zulafien und ſich unter den ritterlichen König Marimilian zum Kampfe 
gegen die Türken zu jtellen. Auch diefen hohen Herren ruft er zu: 

Und wer nit an mein wort gedent, 
Die narrenfappen ich im fchent (DO, 3. 4). 

Befonders aber fommen uns noch die Äußerungen über den geift- 
Iihen Stand in Erwägung. Bei feinem bebeutendern Schriftiteller 
diefer Periode kann unbeachtet bleiben, in welchem Berhältnis er zur 
Reformation ftehe. Sebaftian Brand war ſchon fat 60 Jahre alt, 
als Luther jeine Thejen anjchlug. Er ftarb 1521, als die Reformation 
fih auszubreiten anfieng. Sein Narrenſchiff war zuerft 1494 erſchie— 
nen, lange bevor man von Luthern Kunde hatte. Geine geijtigen Be: 
ftrebungen fallen aljo in die der Reformation unmittelbar vorher: 
gehende Zeit. Diefem Standpuncte gemäß, hängt er am Glauben ber 
noch ungetrennten Kirche. Er räth in dem früher vorgetragenen Sprudhe, 
jchlicht einfältiglich zu glauben, was die heilige Kirche lehre, dem Glau: 
ben, wie der Ehefrau, nicht allzu genau nachzufragen. Er polemifiert 
nicht gegen den Pabft, gegen die Römlinge, gegen den Ablaghandel, 
der auch erjt jpäter in der unerhörten Weife getrieben wurde, welche 
Luthern zunächſt aufreizte. Aber freimüthig rügte er die Firchlichen Mis— 
bräuche und Verderbnijje, die fich feiner eigenen Beobachtung darboten. 
Se mehr dieſe Misbräuche fich fteigerten und zugleich laut wurden, um 
jo fräftiger wuchs nachher der Widerftand und die Überzeugung von der 
Nothwendigkeit einer durchgreifenden Verbeſſerung heran. Der Verfaſſer 
des Narrenſchiffs erklärt fich noch offen gegen die Kegerfchule zu Prag 
(O, 2), aber er ahnt bereits die Gefahr, die Sanct Peters Schiffe droht: 

R, 15 Sanct Peters ſchiflin ift im fchwant, 
Ich forg gar vaft den undergant, 
Die wellen jchlagen all feit dran, 
Es wirt vil ſturm und plage han. 
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Das ſchon angeführte Capitel von neuen Fünden läßt aud die 
Modethorheiten der Geiftlihen in Kleidung und Haltung nicht unge: 
ſcholten: 

A, 8d f. Man fech iez pfafen, münch, prelaten, 
Wie fi im ſeltſen kleidern watten u. ſ. w. 

Der Abſchnitt „Narrecht anſchleg“ (B, 6d f.) rügt die übertriebene 
Bauluſt der Geiſtlichen, ebenſo wird in den Capiteln „Bon tanzen“ 
(2, 2a) und „Bon brafiern“ (D, 2c) diefes Standes gebadt. 

Das Capitel „Von bettlern“ berührt auch die Bettelmönde und 
den Reliquienbandel (2, 2d). 

Ein befondrer Abjchnitt handelt vom „Geiftlih werden“ (N, 2b). 

Richt befier, als bier den Baurenföhnen, geht es im Abſchnitt 
„Kirchen uneren“ den Domberren von ablidher Geburt (9, 3 c). 

Über Eimonie, Häufung der Pfründen, und andre Übelftände 
wird gleihfalls Klage geführt. 

Sn ftarken Zügen ſpricht Brands Satire überall, wie es im jeiner 
Zeit durchaus gebräuchlich war. Er giebt ſich aber auch ſelbſt Rechenſchaft 
darüber, im Capitel „Wahrheit verfweigen“ (R, 2). 

Diefe unwandelbare Wahrheitsliebe macht fih auch im ganzen Bude 
fühlbar. Eie ftammt aus derfelben Duelle, die dem Gedicht überhaupt 
eine böbere Geltung giebt. In allen den Irrfahrten des Narrenſchiffes 
verliert doch der Dichter jelbft niemals den Blid zu den Geftirnen. Sen 
religiöjer Sinn bricht oft überrafchend hervor; während er ftraft, juct 
er zugleich zu erbeben. Er ift befcheiden genug, ſich jelbjt nit vom 
Anhauche der Thorheit frei zu wähnen. Am Schlufje des Buches jagt er: 

Wer will, der leſ dig narrenbuoch! 
Ich weiß auch, wo mich trudt der ſchuoch. 
Darumb, ob man wolt ſchelten mid 
Und ſprechen: „Arzt, heil felber did! 
Dann du auch bift in unfer rot“, 
Ich kenn das und verjech es got, 
Daß ich vil torbeit hab gethan 

Und noch im narrenfüttel gan. 

Wie vaft ih an der lappen ſchitt, 
Will fie mid doch ganz laffen nit. 
Doch hab ich fleiß und ernft anlert, 
Damit, als du fihft, han gelert, 
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Daß ich iez lenn der narren vil, 
Wie wol ih aud bin in dem fpil, 
Hab muot doch weiter, ob got will, 
Mit wit mich beffer mit der zeit, 
Ob mir fo vil got gnaden geit. 

Das Narrenichiff wurde, theild noch vor dem Schluſſe des 1dten, 
theils im Laufe des 16ten Jahrhunderts ins Niederdeutſche, Franzöfifche, 
Holländiſche, Englifche, Lateinische und einige diefer Sprachen mehr: 
fach übertragen. 

Geiler von Kaifersberg, ein Freund Sebaftian Brands, geftorben 
1510 zu Straßburg, ein berühmter Prediger, hielt 110 Predigten über 
das Narrenihiff, die gewöhnlich lateinisch entworfen und deutſch vor: 
getragen wurden. Lateiniſch find fie herausgegeben Straßburg 1510 
(auf biefiger Univerfitätsbibliothef); verdeuticht von oh. Pauli, dafelbft 
1520 (Koberftein S. 108 [vierte Ausgabe Seite 454, Anmerkung 7. 
Gödele, Grundriß S. 149— 151. H.]. Wadler I, 154). 


b. Thomas Murner. 


Bon ihm, als heftigem Polemiker gegen die Reformation, und von 
feinen dahin gehörenden Schriften war ſchon im fünften Abjchnitt die 
Rede.! Bedeutender für die Gejchichte der deutfchen Dichtkunft find feine 
größern und allgemeinern fatiriichen Gedichte, von melden bier zu 
handeln ift. 

Im Jahr 1475 wurde er bei Straßburg geboren. Gein Lehrer 
war Yacob Locher, der Brands Narrenſchiff in lateinische Verſe über: 
jet bat. 1499 war er ſchon Franciscaner und wurde zu Paris 
Magifter. Um diefe Zeit war er auch unter den Lehrern der hohen 
Schule zu Freiburg im Breisgau. Kaifer Marimilian I Erönte ihn 
zu Worms als Poeten. Zu Cracau, wo er auch lehrte, wurde er 
Baccalaureus der Theologie. Als Doctor diefer Wiſſenſchaft erjcheint 
er 1509. Zu Frankfurt am Main predigte er 1512 über feine Eatiren; 
auch zu Freiburg fcheint er folche Predigten gehalten zu haben. Im 
Jahr 1515 las er zu Trier über fein Chartiludium institutionum juris, 
Auch zu Straßburg las er 1520 juriftifche Collegien. Nicht Tange 


I [Bergl. oben S. 493 -496. $.] 
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bernad war er in England bei dem Könige Heinrih VIII, ver ihn als 
Gegner Luthers zu ſich berufen hatte. Seine Rüdreife aus England 
erfolgte 1523. Nachher, 1526, war er Pfarrer und Brofeflor ver 
Theologie zu Lucern und wohnte in demjelben Jahre der Religions 
bijputation zu Baden an, wodurch er ſich den Spott des im vorigen 
Abſchnitt angeführten Liedes über diefen Theologenfampf zuzog!. Wegen 
feiner Schmähjchriften wider die proteftantifhen Cantone mufte er, auf 
die Klage von Zürih und Bern, 1529 die Schweiz verlaflen. Das 
Jahr feines Todes ift ungewiſs, doch muß er vor 1537 geftorben jein. 
Sein unruhiger Geift hatte ihm auch ein unrubvolles Leben bereitet; 
überall hatte er fi Gegner erwedt und fo war auch nirgends jenes 
Bleibens; feine theologifche Streitluft machte ihn zum beliebten Etid- 
blatt der proteftantifchen Polemiker. 

Tlögel, Gejhichte der komischen Fitteratur III, 186 ff. Waldau, Nachrichten 
von Thomas Murners Leben und Echriften, Nürnberg 1775. Correfpondenz 
des D. Thomas Murner mit dem Magiftrat der Stadt Straßburg von 1524 
bis 1526 in den angeführten Beiträgen zur deutjchen Pitteratur u. f. w. von 
Strobel ©. 65 fi. 

Murners größere fatiriiche Gedichte find: die Narrenbeſchwörung, 
die Echelmenzunft und die Gäuchmatt. 

1. Die Narrenbejhwörung. Erſte fihere Ausgabe Straßburg 1512 
(Wachler I, 206). Epäter bearbeitet von ©. Wickram, Straßburg 
1556 u. ſ. w. 

Diefes Werk, welches man für das vorzüglichite unter den breien 
anfieht, habe ich mir nicht zu verfchaffen gewujt und fann daber nur 
nach Flögel III, 190 f. und Bouterwel ©. 439 ff. davon Kunde geben. 

In demſelben foll eine Reihe von Narrenteufeln durch Exorcismus, 
wozu es einer derben Züchtigung der Befefienen bedarf, aus Deutfcland 
zu den Welfchen vertrieben werden. Der Verfafjer behauptet, das Recht, 
den Narren die Haut abzuziehen, vom Kaifer ſelbſt erlangt zu haben: 

Min friheit jag ich iu voran, 

Die ih von unferm feier han 
Erholet, Marimilian, 

Der mirs zu Wurms nff einen tag 
Erloubt, daß ich üch finden mag. 


1 [Bergl. oben ©. 507. 9.) 
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Sebaſtian Brand, der offenbar fein Mufter ift, ſoll gleichwohl 
bierin fein Monopol haben. Vergl. Narrenihiff A, 3 c. 

Unter meift fprichwörtlihen Nubrifen wird, ohne bejtimmte Drb- 
nung, bald diefe, bald jene Art der Unfittlichkeit und Narrheit gegeifelt; 
und aud in diefem Iojen Verbande folgt Murner dem Beifpiele Brands. 
An härtejten rügt er, der nachmalige Eiferer gegen die Neformatoren, | 
den Verfall der Kirchenzucht. Unter der Nubrif „Das rößlin machen 
loufen“ jpridht er zu der Geiftlichkeit: 

Wir faufent unfer glüd und heil; 
Sag mir! was ift iez nit feil? 
Tugent, ere und erberleit 

Verlöuft uns als die geiftlicheit. 
NRü und leid umb unfer jünd, 
Das jelbig als man köuflich findt, 
Gnad und ere, ouch iren gunft, 
Das ji entpfangen hond umbjunft 
Bon Ehrifto Iheſu in fim leben, 
Daß fies umbjunft foln widergeben. 

2. Die Echelmenzunft. Die ältefte Ausgabe foll von 1512 fein. 
Die von mir gebrauchte, s. |. et a., hat den Titel: 

Die alt und new jchelmenzunft. Ein jchöne jatira, das äft ſtraffbüchlein 
viler band lafter, die allenthalben in der welt uberhand genummen. Ettwann 
durh D. Thomas Murnar zu Frankfurt am Mein gepredigt, iederman zuor 
leer und niemants zuor ſchmach, iezunt wider von newem verlefen und ge 
befjert nad) der izigen welt lauf. (Mir Holzfchnitten und Leiften. 40, Stuttgarter 
Bibliothef.) 

Nicht bloß der Titel, jondern auch die Art, wie Murners ale 
einer dritten Perfon im Buche jelbft gedacht wird (A, 3a. A, 3b. 
4b f.), und die am Schluſſe beigefügte „Entjchuldigung des newen 
ſchreibers“ (M, 3a) zeigen, daß diefe Ausgabe eine von fremder Hand " 
überarbeitete ift. Der urfprüngliche Text der Schelmenzunft, welche von 
den Litteratoren, den Jahrzahlen der befannten Drude zufolge, gewöhn: 
li nad) der Narrenbejchwörung oder gleichzeitig mit ihr aufgeführt wird, . 
ift vielmehr vor diefer entjtanden, wie aus Murners eigener Angabe 
im Eingang feiner dritten Eatire, der Gäuchmatt, (B, 1b) fich ergiebt: 

Ich ftrafft fi vormals mit vernunft 
Und fett fi in der ſchelmen zunft, 
Uhland, Schriften. 11. 35 
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Noch deten fi uff ſchand verharren, 
Biß ich beſchwuor die felben narren. 
Mo ich ein narren ußhar beſchwuor, 
An ftat ein legion in fuor u. ſ. mw. 
Die Schelmenzunft ift, wie fchon ihr Name bejagt, mehr bie 
Schelmen, den Lug und Trug der Menſchen, als ihre Thorbeit, zu 
züchtigen beftimmt. Sie ift in Geſprächsform abgefaßt. „Underrebner“, 
wie fie genannt werben, find zunächſt „Podagricus, Echreiber, Tabellio“. 
Der Podagrift hat fich zur Zeitfürzung viel neuer und feltfamer Bücher 
bringen lafjen, darunter Murners Echelmenzunft, von der alfo eine 
frühere Ausgabe vorausgeſetzt wird. Es fcheint ihm, der Welt fei darin 
zu viel getban, und er beichließt, dur Schreiben und Botichaft zu er 
funden, ob die Schelmen wirklich jo feien, wie Murner fie gefchilvert. 
Der Tabellio wird als Bote ausgefandt; bald ift er wieder zurück und 
meldet, daß Murner der Sache nicht halb Genüge getban. Er bat 
ſelbſt mehrere der Schelme mitgebracht, die nun auch redend auftreten. 
Der Schreiber nimmt das Protokoll darüber auf. Die Schelme werden 
unter folgenden, zum Theil auch fprichwörtlihen Benennungen auf: 
geführt, je mit entjprechendem Holzichnitt : 
„Der blawen enten prediger”;! gegen die Geiftlihen, die, um 
größerer Einnahme willen (durch das Opfer), auf der Kanzel, ftatt vom 
Wort Gottes, von allerlei unnügen und läppifchen Dingen reden. 
„Der zungendrefcher”; diefer jagt von fich ſelbſt: 
Ich bins, der felbig dapfer man, 
Der gfiglet brief durch reden fan. 

Der Tabellio berichtet dazu unter Andrem: 
Es ift ein voll, das feind juriften. 
Die feind mir daz fo feltfen Chriften! 
Sie thunt das recht fo fpitig bügen 
Und künnents, wo man wil, bin fügen. 
Coder, loder, becretal u. ſ. mw. 

„Der mweinrüfer“;? bierunter find diejenigen gemeint, die jedem 
etwas anheften möchten; „einem den Wein ausrufen“ fcheint ſprichwört⸗ 
lich üble Nachrede bezeichnet zu haben. 


I Bol. Göz, H. Sads III, 50: „Bon plaben enten jagt fie ber“. 
2 Bol. Narrenbuch ©. 398. 
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„Der eifenbeißer”; der ruhmredige Kriegsmann, wobei an den 
Thrafo des Terenz erinnert wird. Auch bier ift ein Bild des mehr 
beiprochenen Landsknechts gegeben. 

„Ströenbartflechter“; dieſer ſpricht: 

Ich hör auch an der ſchelmen rott, 

Daz ich kann thun ein gferbten ſpott 
Und dir ein ſach fürhalten, do 

Du ſchwürſt ein eid, ihm wer alſo; 

Wenn du die ſach beſicheſt recht, 

Ein ſtröern bart hab ich dir gflecht. 

Er wird zum Zunftmeiſter der Schelmen ernannt und dieſe rufen 
alle zuſammen: 

Ja, ja, er iſt der rechte mann, 
Ders ſchelmwerk heimlich treiben kann. 

Hierauf folgt der „Zerfleiſcher“, der die Leute, die er verrätheriſch 
auf die Schlachtbank giebt, mit der Zunge ums Leben bringt. 

„Der kerbreder“: 
Hie bin ich, ſeht mich frölich an! 
Ich darf noch wol zuon ſchelmen ſtan, 
Hab oft an ein kerbholz geredt, 1 
Da niemants fein bezalung thett. 
Berheißen dunkt mich adlich fein, 
So leiften gat in pauren ſchein u. ſ. w. 

„Der jchulfadfrefier“, der fein Erlerntes wieder aufzehrt. 

„Rodverdiener”, der fi durch Mohlthuerei einen grauen Rod 
verbient. 

„Holhaffenreder“, die aus dem hohlen Hafen rufen, viel Gefchrei 
machen und nicht wiſſen, was fie jagen, bejonders die unwifjenden, ihr 
Geſchäft gedankenlos treibenden Geiftlichen. 

„Der dredrütler”, der alte, längft vergefjene Schande wieder auf: 
rüttelt und damit neuen Streit verurjacht. 

„Der orenmelfer”, der den Leuten jagt, was fie gerne hören. 


I An das Kerbholz reden, d. h. rechnen; des Schreibens Unfundige bezeich- 
neten die Schufdigfeit, worüber fie in Rechnung ftanden, dur Einfchnitte, 
Kerbe, in Stäbe, Kerbhölzer, deren je der Gläubiger und der Echuldner eines 
hatte; die Einfchnitte in beiden muften bei der Abrechnung auf einander paffen. 
(Bgl. M, 4a: „Drumb laß ih8 an ein ferbholz jagen“.) 
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„Ervenbub“;i die eigentliche Bedeutung dieſes bei Murner öfters 
ee nicht anzugeben; die bildliche ergiebt das 
Hippentuoben iſt ein orden, 
Ber darınn iſt meifter worden, 
Der kan ſchelten, wenn er wil, 
Und wider loben nur zuo vil. 


„Geinemmer zuorud*, d. b. der binterrüds Geſchenke annimmt; 
dahin werden aud die Fürften gerechnet, die das Recht verlaufen. 

„Gamirinner“; die Deutung ıjt etwas gejiwungen. 

„Simadchretlin*, der Schmaroger. 

„Leüsieger“, der Ungeziefer in den Pelz jegt, in dem es von ſelbſt 
Ihen wählt: 

Foragrims) Darumb jo halt ichs für ein jchand, 

Taf mander ſchelm das böfe zeigt, 

Zo wir darzuo ſelbs jeind geneigt u. j. w. 
‚Zabelio.) Mandyer zindt iez ein fewrlin an, 

Tas on ſein zinden jelber bran. 

Tie junge welt ift jo verlert; 

Mid dunkt, wer fie iez bosheit lert, 

Der dreit das waſſer in den Nein u. j. w. 

Die Orvatterinnen „Seltenfraid“ und „Seltenfriv“, zwei alte 
Fäjterzungen, deren eritere mit Verzaubern droht, worauf der Tabellio 
ihr die Natiwität ſtellt. 

Zwiſchen jtülen niderjigen;“ vasjelbe, was Brand unter der 
Nubrit „Dienjt zweier herren“ im Narrenſchiff ausgeführt bat, womit 
Einiges wörtlih zujammenjtimmt. 

„Geber ſüßer wort, Süßwortgeber“; bejonders gegen Solche, die 
mit jühen Worten um ein altes Weib des Gelds halber werben. 

„Grobian“ oder „Saumfröner“, gegen bäurijche Sitten; der Schrei— 
ber jagt zu ihm: 


1 Schmeller II, 221: „bolbippen u. ſ. w. Einen, ihn ſchmähen, läftern. 
Der Hippenbueb (ä. Sp.), Spigbube, Schlingel.“ (Zulegt jagt der Hippenbub: 
„3% dennocht vil mer hippen hab, Bleib nady als vor ein bippenfnab.”) Gar 
gantua ©. 141, oben. Göz, Hans Sachs Il, 135. [Faftnachtipiele 373. 791. &.] 
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Gebft mir von deiner grobfeit zol, 
So mechtig ward kein herr am Rein, 
Der mit mir legt gleich pfennig ein. 

Auch das Narrenjchiff hat einen Abjchnitt „Grob narren“ (N, 1), 
worin das Schwein mit der Krone geht, hauptjächlich in Beziehung auf 
unflätige Reden beim Trinfgelage. 

„Zungenſchleifer“, Schmeichelrebner, Gegenfat des Grobians. 

„Naſſer Inab“; unter diefem Namen, der bei den Schriftftellern des 
16ten Jahrhunderts häufig vorfommt und dem Wortlaute nach einen 
durftigen Bruder bezeichnet !, find hier verfchiedene Arten von Schälfen 
und Betrügern gemeint, insbejondre foldhe, 

Die vil verzern und wenig haben. 

„Meusfenger“: 

Mer mens wil fahen nach feim finn, 
Der beftreich die fallen doch vorhin! 

Als ſolche Fallenfchmierer werben die Kaufleute namhaft gemadt, 
die, bejonders auf der Meſſe zu Frankfurt, ihre betrügerifhe Waare 
oben twohl zugerüftet zeigen. 

„Der waflertrager“, der Mann, der Waſſer in den Brunnen trägt, 
d. h. die Schälfe vergeblid mahnt und warnt, wird, feiner verlorenen 
Arbeit unerachtet, willkommen geheißen. 

Der Mann mit dem Schnabel („ſchnebler man“), 

(Zabellio.) Der mit feim maul erreichen fan 
Den himmel und all fternen dran u. ſ. w. 
„Reiffteder“, der den Wirthsreif der Schelmerei wenigſtens äußer: 
lich aufftedt. Man fol auch den böjen Schein meiden: 
Wer wil han ein erbaren ſchein, 
Der zieh den jchelmenreif aud ein u. ſ. w. 
Wer fein dieb mit werfen ift, 
Der fol nit brauchen diebfchen lift. 
Ver nit fchenten wil den wein, 
Der zieh ins teufels namen ein 
Den reif! fo fiht man, was da brift 
Und daß fein wein da feile ift u. ſ. w. 


1 Hallifhe Litteratur-Zeitung 1829, Nr. 55, €. 439 (Mecenfion des glüd- 
haften Schiffs). 
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„Der onnüß vogel“, der Wiedhopf, der fein eigen Neft beſudelt 
dahin werden die gerechnet, die ihre eigenen Herren, Dienftleute, An 
gehörige, beſchimpfen, bejonders aber die Geiftlihen, die auf dem 
Predigftuhl den Laien über andre Geijtliche vorklagen. 

„Schelmenbeichtvater“ ; dieſer beflagt ſich über das leichtfertige 
Beichten der Schelme, die nur fchnell abgefertigt jein wollen und blos 
diejenigen Schelmjtüde angeben, worüber fie ausprüdlich befragt werden: 

Wilt du dich der flägte ſchamen, 
So hüt di vor den werfen auch! 
Mad kein fewr! fo meidft den raud. 


Der Beichtvater erhält aber auch ſelbſt vom Podagriften die Er: 
mahnung, mit chriſtlichem Beijpiel voranzugeben. Die Geiftlichen follen 
ihr Leben nad der Schrift einrichten 

Und nit alfo onnüt dichten 
In menihengjagen und verbot, 
Die uns gott nie befolen bot u. ſ. w. 


„Bolzfiderer“, der Zügner, der von fremden Landen erzäblt, dabın 
feinen Bolz befiedert, wo man ihn nicht ertappen fann: 


Federlin Hin, federlin ber, 

Ih kann wol jagen jrembde mer, 

Je weiter fag, ie mer erlogen; 

Drum jpann ich ftets mein ftelen bogen 
Und ſchieß weit gar im frembde land, 
So ich drein lieg, ift mir fein jchand; 
Wer wil es jo bebend erfaren? u. ſ. w. 


„Achſelntrager“, der auf beiden Achjeln trägt, ein „jalnecht“, der 
überall und nad allen Seiten ja jagt. Er jelbft erzählt, wie er durch 
Jaſagen endlid vom Dienjte gelommen: 


Id dient meim herren lang zeit recht, 
Biß da wir auf ein ader jchlecht 
Kamen und er ſprach: „Hie wer guot 
Salz aufjehen in fichrer huot“; 

Und ich verjatet das behend, 

Diainet, ich hett es wol erfent. 

Bon ftund an mir da urlaub gab: 
„Deins dienftes ich itzt gnügen hab, 
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Bag mir gefelt, behagt aud dir, 
Das treibts die leng nu nit bei mir; 
Es ıft nit als recht, was ich thuo, 
Noch ſagſtu allzeit ja darzuo.“ 

„Federleſer“, der Augendiener, der ſich an manchen Orten wohl 
dran macht, indem er den Herren die Schleißen vom Rocke lieſt. 

Zuletzt iſt noch von denen die Rede, die ſich „dem teufel auf den 
ſchwanz gebunden“, d. h. die, wenn es ihnen nicht gleich nach Wunſche 
geht, an Gott verzweifeln und ſich das Leben nehmen. Dieſe will 
der Schreiber nicht einmal in die Schelmenzunft aufnehmen. 

Die Verhandlung ſchließt damit, daß der Podagricus dem Tabellio, 
der ihn mit all dieſen Schelmen bekannt gemacht, nun aber vor Alter 
nicht mehr wohl botenlaufen kann, einen Platz in ſeinem Pfrundhaus 
anweiſen läßt. 

3. Die Gäuchmatt (Kuckucks- oder Narrenwieſe). Älteſte Ausgabe, 
Baſel 1519. 40. (Stuttgarter Bibliothek): 

Die geuchmat, zuo ftraff allen wibſchen mannen durd den hochgelerten herren 
Thoman Murner, der heiligen gefchrift doctor, beider rechten licentiaten und 
der hohen ſchuol Bajel des feiferlichen rechtens ordenlichen lerer, erdichtet und 
einer frummen gemein der löblichen ftatt Bafel in freuden zuo einer Ich be- 
ſchriben und verlafjen. 

Die Gäuche, die in diefer Satire durchgezogen werden, find, wie 
der Titel fagt, die weibifhen Männer, d. h. die fi von den Weibern 
äffen und gängeln lafjen; die Thorheiten bis zu den gröften Freveln, 
welche durch Weiber veranlaßt worden, find hier in langer Folge will: 
fürlich zufammengereiht und mit Beifpielen aus biblifher und Profan: 
geihichte belegt, Alles unter Rubriken, die fih auf den Gaud, den 
Vogel Kudud, der auch überall auf den Holzjchnitten figuriert, be: 
ziehen; 3. B. „den gouch loden, den gouch fohen, den gouch berupfen, 
den gouch ufbrüten, den gouch een, den gouch lernen fingen“ u. ſ. w. 
Die Faffung ift die, daß all diefe Gäuche, ſammt ihren Gäudinnen, 
unter der Herrfhaft von Frau Venus auf einer Wieſe bei Bajel 
verfammelt werden und bier unter geſchwornen Artifeln und bejon: 
dern Freiheiten eine Zunft bilden, deren Kanzler der bochgelehrte 
Dr Murner felbft ift. Obgleich von viel größerem Umfang, als bie 
Schelmenzunft, iſt doch diejes Gedicht weit gehaltlojer und eintöniger, 
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als jene, und ich weiß darum aus ihm nur Weniges zur Probe aus 
zubeben. 

Derjenige, welcher zum Zunftmeifter der Gäuchmatte erwählt wirv, 
bat fi dazu durch zwölf gäudiiche Artikel, verliebte Thorbeiten, zu 
diefer Würde befähigt. Tarunter folgende: 

10, la ff. Zuom fünften, wenn er ir [der geuchin] wolt jchriben 

Und geucheri mit worten triben, 

Iſt er zuom fcherer vorhin gangen 

Und het fin eigen bluot entpfangen, 

Das im do ließ der jcherer gon, 

Domit er hat die gichrift gethon, 

Sin dorechten und geuchſchen muot 
Verſchriben ir mit eignem bluot, 

ALS ein großer gouch dann thuot u. f. w. 

Zwölf bejondre Lehren, wie alle übrige Satungen in Profa ver: 
faßt, handeln davon, wie fih der Gauch mit Hemden und fonjt in 
feinem Aufpuge ſäuberlich halten fol; z. B.: 

Die nünde lere. Es fol kein zarter goud) fein hembd nimmer mer anthuon, 
e3 fi dann vorhin von der negerin in falten geftrihen, denn die falten geben 
dennodht dem hembd ein fchönen anblid, mit namen dem badhembd, jo man 
in das bad gat. 

Die zehend ler. Kan er das alles nit thuon, fo jehnid er Löcher in das 
wammes und neg reine diechli fiir die Löcher! fo wenet man aber, es fi das 
hembd, oder fouf ein rein wiß bruſtduoch, das entblög er do vornan bi der brufi! 

Die eilfte lere. Er fol al acht tag zwei mal laffen ſcheren und dri mal 
daz har laſſen püffen, daz es fin krus werd, wie einem jungen Jeſusknebli, 
und jhwarze fiden jchnierli an den hals henken, ein berzlin dran, oder ein 
gleslin mit balfam, oder junjt biffem in einem fiven düchlin, oder marder- 
dred, der ſchmackt ouch wol und koſt müt. 

Auch in diefer Eatire bleibt die Geiftlichfeit nicht verfchont. Der 
neunte Artifel der Gäuchmatte ift überjchrieben „Geiſtlich geuch“ und 
lautet jo: 

Es jol ein gouch nit allein uff dem feld, oder in den welden guden [mit 
den Kududsrufe loden] fünnen, ſunder ouch in der firchen und under ver 
predig, uff den farfritag, oder jo iederman am beiligften ift; alsdann fol 
er finen ſchanz luogen, wie er briefli der geuchin in den ftuol leg, ftoß oder 
verberge, ir hoffire, oder funft fründlich winfe, daß fi dobi erkenne, daß er 
ir die heilige zitt mit vergeffen hab. Denn die geiſtlichen und ordenglüt gudent 
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doch ouch oft und did im der firden, denn es wurde got oft übel gejungen, 
wenn wir nit wißten, daß unfer gefang die geuchin höre. Es duot uns geift- 
lihen did wol im herzen, daß der arın gemein man meinet, wir fingen, 
pfifien, orglen got, jo loden wir dem goud). 

Bejonders beachtenswerth ijt noch der „Beſchluß der geuchmatten“, 
worin Murner ſich ziemlich naiv über Anlaß, Abficht und Art feiner fatiri: 
ſchen Schriften erflärt und manigfachen Tadel von ſich abzuwenden ſucht: 

Sünden nent man mandherlei, 

Die ich iez nen eim geucheri 

Und vormals nant ichs jchelmenftüd, 
Wo einer that ein buobenftüd; 

So hieß ichs vor die narren bſchworen, 
Die felben alle fünder woren. 

Ich hab in allem minem ſchriben 

Nüt denn füinden weln vertriben u. ſ. w. 

So verfihert er auch, daß er nur die böfen Weiber gemeint, bie 
frommen aber wohl zu ſchätzen wiſſe. 

Man darf fich nicht wundern, daß Murner in der vorgetragenen 
Stelle feinen Eatiren einen ernfteren Gehalt beilegt, denn über die 
Narrenbefhwörung und die Schelmenzunft hat er, nad) feiner eigenen 
Angabe, zu Frankfurt gepredigt (Flögel III, 186. 191), auf ähnliche 
Meife, wie Geiler von Kaifersberg über Brands Narrenſchiff. 

Tadel und Spott der Zeitgenofjen über dieje jeltiamen Werfe eines 
Doctors der Theologie und Franciscanermönds konnten freilich nicht 
ausbleiben. Bejonders nahmen ihn die proteftantiichen Reformations: 
polemifer auch hierüber empfindlih mit. Karſthans wirft ihm, in dem 
befannten Gejprächbüchlein, unter Andrem vor (B, la) !: 

Üwer red ift nit dan von genjen, geüchen, jchelmen, feiben, 

Und meiterhin: 

Scheint wol, daz doctor Murner mer uff der gauchmatten gefogelt hat, dan 
in der heiligen gefchrift ftudiert. 2 

Man erinnere ſich der früher 3 aus einer andren Streitfchrift dieſer 
Art angeführten Stelle. Die Hleinern fatirifchen Gedichte Murners, von 

ı [Böding IV, ©. 628. 636. $.) 

2 Auch das Lied von der Dijputation zu Baden enthält ſpöttiſche Anfpie- 


lungen, bejonders auf die Gäuchmatt. [Bergl. oben S. 507. 9.) 
3 [Bergl. oben ©. 500, Anm. 9.) 
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denen einige in jener Stelle beiläufig, andre im Abjchnitt von der Re 
formationspolemif erwähnt wurden, find verzeichnet bei Flögel a a. O. 

Zur Charafteriftif Murners im Allgemeinen bemerfe ich Folgendes: 

In den deutichen Helvenliedern tritt ein eigenthümlicher Charakter 
auf: der ftreitbare Mönch Ilſan. Er trägt die Kutte über dem Harniſch, 
ift ſtets mit Scheltworten und Fauftichlägen bereit, tummelt ſich mit 
den Helden im Nofengarten und reibt Kriemhilden, die ihn als Zieger 
füffen muß, mit dem Barte die jchönen Lippen blutig. Er ift voll derber 
Poſſen und feine Erſcheinung wedt überall den nedifhen Spott. Im 
Narrenſchiffe wird der „münd Eilfam mit jeim bart“ (N, 1c) unter den 
Grobianen aufgeführt. Diefer ftreitbare, poſſenhafte Mönch jpiegelt uns 
den jchriftftellerifchen Charakter Thomas Murners; wie Jljan in den 
Heldenfämpfen, fo ift Murner im Reformationsftreite die luftige Perſon. 

Bouterwek charakterifiert Murnern, in Zujammenftellung mit 
Eebaftian Brand folgendermaßen (©. 438 f.): 

Das ganze Leben Murners giebt zu erkennen, daß er ein umrubiger 
Kopf war, der nirgends lange in Frieden leben konnte. Denjelben Charalter 
verrathen feine Schriften. Eine gewiſſe Nedlichkeit im Eifer für ſittliche Bıl- 
dung und gefunder Verftand ift in Murners didaktiſcher Satire nit zu ver» 
fennen; aber es fehlt ihr die Ruhe und innere Würde, durch die fih Brand, 
auh wo er in Eifer geräth, zu feinem Bortheil auszeichnet. Murner jelbft 
lehrt uns, daß er fich feinen Landsmann Sebaftian Brand zum Mufter ge- 
wählt hatte. Beider Satirifer Manier unterfcheidet fih meiftens nur durch den 
Grad der Lebhaftigkeit des Epottes. Murner, von feiner natürlichen Heftigkeit 
bingerifjen, eifert mit Ungeftüm; er jchimpft, wo Brand nur tadelt. Murner 
bat mehr fatirifchen Witz, als Brand; aber das Bedürfnis, das ganze Maf 
feines Wites auszufhütten, macht ihn umfländlih und zumeilen geſchwätzig 
An Derbheit der Gedanken und des Stils find beide Satirifer einander unge» 
fähr gleich. Von dem höheren Jnterefje der Poefie hatten Beide feine Ahndung. 

Diefe Vergleihung erfcheint mir zu günftig für Murnern und zu 
unvortheilhaft für Brand. Wenn mir gleih, was Murnern betrifft, 
deſſen Narrenbefhtwörung, welche Bouterwek vorzüglihd im Auge haben 
mochte, nicht zu Gebote ftand, fo glaube ich doch, daß die beiden mir 
befannten größern Gedichte den Grund feines dichteriichen Vermögens 
durchſchauen laſſen. Schon eine äußerliche Vergleihung ergiebt, das 
zwar in Brands Gedichte Anordnung und Verbindung zum Ganzen 
nicht minder loſe gehalten ſind, als in Murners Werken, daß aber bei 
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Erſterem die einzelnen Abſchnitte viel gedrängter und auch bei freierer 
Gedankenfolge klarer und folgerichtiger in ſich abgeſchloſſen find, als 
bei Murner, der allzu leicht in Wiederbolungen und Widerſprüche 
abirrt. Jener wagt überrajchende Zujammenjtellungen, die gleichwohl 
in einer böberen Einheit verbunden find; dieſer hebt manchmal jeine 
Gharatterbilver wieder auf, indem er Züge einmifcht, die nicht dahin 
gehören, jondern aus einer der vorbergebenden oder nachfolgenden 
Schilderungen bieber verirrt jcheinen. Die Grundverjchiedenheit, auf 
der auch dieje äußern Erjcheinungen beruben, liegt aber darin, daß die 
Behauptung, als hätten Beide von dem höheren nterefie der Poeſie 
feine Abnung gehabt, nur von dem Letztern gilt. Aucd Brand verfolgte 
nicht abſichtlich poetiſche Zivede, aber jeine Zatire gieng aus einem 
tiefern und erjtern Geiſte, aus einem religiös und dichterijch bewegten 
Gemütbe hervor, was beides bei Murnern feblt; daher jtammt die Ruhe 
und Würde, die ibm Bouterwel zjuerlennt und die bei Murnern jo ſehr 
vermift wird, darum ift bei Brand der Ernſt die Folie des Scherzes, 
darum jtehen ihm Narrheit und fittliche Verkehrtheit in natürlicher Ver: 
bindung, während Murner, in dem vorgetragenen Beichlufje der Gäuch— 
matt, fich vergeblih abmüht, das Verhältnis von Scherz und Emit, 
von Thorheit und Sünde, wie es in feinen Schriften beſtehen foll, ins 
Keine zu bringen; darum erjcheinen auch die einzelnen Sprüche und 
Sentenzen bei Brand förniger und tiefjinniger, bei Murner zerflofiener 
und oberflächlicher. Jener hat den gangbaren Eprichwörtern nicht jelten 
einen geiftigern Gehalt angeeignet, dieſer hat fie mehr nur in Beifpielen 
ausgelegt. Gemeinjam bleibt ihnen die aphoriſtiſche Form der Behand— 
lung, der gefunde Verftand und die Derbheit des Tadels und Spottes, 
die jedoch bei Murner, aus Mangel an innerem Anhalt, viel mehr in 
Roheit ausartet. 

Den jcheinbaren Widerfpruh, daß Murner, der doch ſelbſt die 
Blößen des geiftlihen Standes jo rüdjichtslos aufgededt, nachher Luthern 
auf das beftigite angegriffen, hat man aus jeinem gefränften Chrgeize 
zu erflären gefucht, indem er jelbjt jih den Ruhm eines Neformators 
auf jeine Weiſe hätte vorbehalten wollen (Wachler I, 204. Horn 1, 
116). Allein da feine Satire, einzelne Andeutungen ausgenommen, 
doch in der Hauptſache nur gegen die äußern Schäden der Kirchenzucht 
gerichtet ijt, jo ſcheint man auch nicht genöthigt zu fein, zu jener 
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gebäfligern Erklärung zu greifen. Wenn Murner die fatiriihe Richtung 
gegen die Geiftlichkeit feiner Kirche jpäterhin, nad eingetretener Epaltung, 
nicht weiter verfolgte, jo konnte ihn davon eben der Zufammenbang 
abgebradht haben, den die Reformatoren zwiſchen den äußerlichen Mi⸗⸗ 
bräuchen und den Lehrfägen der Kirche ſelbſt geltend gemacht hatten. 

Die didaktifch:fatirifche Weile Brands und Murners, die ſprich— 
wörtliche Lehrweisheit und die Enttwidlung gedrängter Charafterbilder 
aus dem Kerne der Sprihwörter, möchte wohl aud zum Frommen der 
heutigen Lehrdichtung größere Beachtung verdienen, als ihr bisber ge 
worden ift. Man würde von einem Dichtwerk unfrer Tage allerdings 
eine ftrengere Einheit erfordern, als das Narrenſchiff und die Schelmen- 
zunft fie aufweifen können, und an ſprichwörtlichen Redensarten von 
finnlicher Kraft und lebendiger Anſchaulichkeit ift unfer Volk feit drei 
Jahrhunderten beträchtlich ärmer getvorden. Aber den Yauf ber Welt 
in kernhaften Sinnſprüchen, in ſcharf hingeſtellten und raſch vorüber: 
ziehenden Lebensbildern aufzufafien, ift eine für alle Zeiten gültige 
Aufgabe und ihre Löfung aus den Tiefen eines reihen Geiftes lönnte 
und miteinemmal der foftematifchen Breite entheben, die wir als das 
Erbtheil der didaktiſchen Poefie zu betrachten gewohnt wurden. 

Am Schluffe diefes Abſchnitts muß ih noch kurz erwähnen, daß 
unter den Verfaſſern größerer Iehrbafter Dichtungen noch Bartholomäus 
Ningwaldt 1, früher als Kirchenliederdichter genannt, hätte aufgeführt 
werben müſſen, wenn mir feine Lehrgedichte „die lautere MWabrbeit” 
(Erfurt 1585 und öfter) und „der treue Edart” (zuerft Frankfurt a. d. D. 
1590), letzteres die Vifion eines Kranken, der Himmel und Hölle durd: 
wandert, zugänglich getvejen wären (Bouterwek ©. 434 ff. Koberftein 
©. 126 [Vierte Ausgabe ©. 431. 434. 9.)). 


1 Bartholomäus Ningwaldt und Benjamin Schmollk, ein Beitrag zut 
Fitteraturgefhichte des 16ten und 18ten Jahrhunderts von Hoffmann den 
Fallersleben. Breslau, Hente, 1833. 88 ©. gr. 8. Gödete, Grundriß 
©. 403—405. 9] 


Achter Abjchnitt. 
Erzählende Dichtungen. 


Se mehr in dem Zeitraum, auf den fih unſre Darftellung erftredt, 
die eigenften Intereſſen der Poefte zurüditehen, dagegen die praftifchen 
und polemifchen Richtungen vorherrſchen, um fo weniger ftreng Tann 
auch nad) poetifchen Formen gejondert werben. jene vorherrſchenden 
Zeitrihtungen bemäcdhtigen fih aller Formen und wenn mir in den 
vorhergehenden Abjchnitt von den Lehr: und Strafgedichten Verfchiedenes 
aufgenommen haben, mas der erzählenden Gattung angehört, eben weil 
die Erzählung nur als Einfleivung des lehrhaften Zweckes erfchien, fo 
werden mir nocd mehr in den gegenwärtigen Abfchnitt von den er: 
zählenden Dichtungen die didaktiſche und fatirifche Richtung berüber: 
greifen ſehen. Dennody bleibt immer der Unterfchied zwifchen der be: 
ftimmten Abficht der Lehre und Rüge, wie fie in den Gedichten des 
vorigen AbjchnittS vorwaltete, und der freieren Luft des Darftellens und 
Geſtaltens, die wir mehr in dem jebigen Abfchnitte wirkfam finden 
werden. Scharf fann allerdings, unter den angegebenen Berhältnifjen, 
die Grenze nicht gezogen werden, Übergänge und Eingriffe werden fich 
manigfach bemerklih machen. 

Wir theilen die erzählenden Dichtungen, die uns hier in Betracht 
fommen, in drei Clafjen ab: Fabeln, Schwänfe, Romane. 


1. Fabeln. 


Die Dichtart, die unter dem Namen äſopiſche Fabel befannt ift, 
wurde vom Mittelalter ber in Deutjchland fleißig gepflegt. Als Fabel: 
dichter unfres Zeitraums find zu nennen: Luther, der zunächft für feinen 


558 


Sohn Hans einige äſopiſche Fabeln bearbeitet hat; Hans Sachs, in 
defien Werten fi 59 Stüde diefer Art finden; dann, durch natürliche 
Gefälligfeit und Gewandtheit der Erzählung ausgezeihnet, Burlard 
Waldis, geftorben nad 1554, deſſen „Afopus, ganz neu gemacht“, Frank⸗ 
furt 1548, in vier Büchern 400 Fabeln und kurze Erzählungen entbält, 
von denen die lebten hundert neu gebichtet, die übrigen aus ältern 
umgearbeitet find !; ferner Daniel Holamann, Erasmus Alberus, Hart: 
mann Scopper (Bouterwek IX, 445 ff. Vergl. 341. Wachler I, 200 ff. 
Koberftein S. 127 [Vierte Ausgabe ©. 432. 433. 9.)). 

Die Thierfabel, in welcher der Lehrzweck vorwaltet, ift aber auch 
zu größeren und freieren Darftellungen ausgedehnt worden, die das 
Treiben der Menfchen in den Bildern der Thierwelt parodiſch abjpiegeln. 
Dahin gehören: 

Reinele Fuchs (Meinele de Bo8), deſſen niederdeutſche Abfafiung gegen 
das Ende des 1dten Jahrhunderts fällt. Diefelbe erfchien zuerft Lübeck 1498 
im Drude. Als Berfaffer nennt fih Heinrih von Allmar, gewöhnlich aber 
hält man Nikolaus Bauınann für den wahren Dichter.? Neuere Ausgaben: 
zugleich mit dem Koler (Köcher), einem niederdeutihen Spruchgedichte, das 
wohl nicht viel jünger ift, Wolfenbüttel 1711; von Gottſched, Leipzig 1752; 
von Boß und Bredow, Eutin 1798; und von Scheller, Braunfhweig 1825. 
(Von Hoffmann, Breslau 1834. 1852. H.] (Koberftein S. 91—93 [Bierte Aus- 
gabe ©. 356. 357. H. ). 

Der Frofhmäufeler von Georg NRollenhagen, zuerft gedrudt Magteburg 
1595. Die nenefte Ausgabe von 1730. Der Berfaffer ift geboren 1542 und 
geftorben 1609. Sein Werk ift theils der Batrachomyomachie, theils dem 
Reinele Fuchs nachgebildet (Koberftein S. 117—119 [Bierte Ausg. €. 358. H.) 

Bon diefen jämmtlichen Fabelgedichten habe ich, zumal bei der be: 
ſchränkten Zeit, die uns noch übrig ift, bier nur ſummariſche Notiz 
gegeben, da fie gröftentheils nicht eigenthümliches Erzeugnis dieſes Zeit: 
raums, fondern Bearbeitungen und Nahahmungen älterer oder fremder 
Dichtungen find. Das beveutendfte, der Reinefe Fuchs, das no) von wahr: 
haft epifchem Geifte belebt ift, zieht die Litterargefchichte feiner uralten 


1 [Bergl. Ejopus von Burkhard Waldis, herausgegeben ven Heinrih Kurz. 
L 11, Leipzig 1862. 8. Dan jehe auh Wild. Grimm, Thierfabeln bei den 
Meifterfängern, Berlin 1855. 4. Gödele, Grundriß S. 358—365. H.) 

2 [Bergi. namentlih %. Grimm, Reinhart Fuchs, Berlin 183. 8. 
Cap. VII. $.) 
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Fabel in die mittelhochdeutſche und altfranzöſiſche Dichtkunſt hinauf. 
So wie es aus dem Ende des 15ten Jahrhunderts vorliegt, iſt es durch 
die Übertragungen von Göthe und Eoltau hinreichend befannt und 
allgemein zugänglid. Ebenjo der Froſchmäusler durd die Bearbeitung 
von ©. Schwab, Tübingen 1819. 1! 


2. Schmwänte. 


An kürzern, fcherzhaften Erzählungen war jchon die mittelhoch— 
deutjche Periode ſehr fruchtbar. ? Unerfchöpflih ftand hierin die nord— 
franzöfifche Poefie voran. Mit eigenthümlichem Gepräge ift diefe Dicht: 
art aud in unfrem Zeitraum bearbeitet worden. 

Bei den Meifterfängern ift angeführt worden, daß auch fie, außer: 
halb der Schule, in den Zehen, Lieder jcherzbaften Inhalts, in der 
Form des Meifterfanges, zu fingen pflegten. Ein Schwank des Hans 
Sachs in diefer Form wurde damals ausgehoben.? Es find aber auch 
joldhe vorhanden, die wohl noch dem 15ten Jahrhundert angehören 
(Zürcher Liederbud). Dahin mag aud folgendes Lied gehören, das 
ins Lalenbuch eingefchaltet ift (Narrenbuh ©. 453 ff.): 

Zu Manghoffen in Baierland fpate u. f. w. 

In der gewöhnlichen Weife gereimter Erzählungen erfcheint um 
die Mitte des 15ten Jahrhunderts ald Dichter von Schwänken Hans 
Nojenblut, der Schnepperer, den wir im dritten Abjchnitt als Verfaſſer 
des Nürnberger Kriegs von 1450 kennen gelernt haben. ? Seine Er: 
zählungen und fonftige Gedichte find, wie früher bemerkt worden, ver: 
zeichnet in von ber Hagens Grundriß ©. 364 ff. und in der Einleitung 
zum 3ten Bändchen der Auswahl Hans Sachſiſcher Dichtungen von Göz 
(S. LXX ff). Als Anhang diefes Bändchens find auch einige feiner 
Schwänke mitgetheilt. > 


1 [Bergi. Gödele, Grundriß ©. 400. 401. 9.) 

2 [Bergl. oben S. 1% Anmerl. 1. 5.) 

3 [Bergl. oben ©. 344. 345. 9.) 

4 (Bergl. oben S. 365367. 9.) 

5 [Ausführliche Mittheilungen giebt A. Keller, Faſtnachtſpiele aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert, Stuttgart 1853. & ©. 1083 fi. H. 
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Nas ibm ft in dieſem ade, wie in jo manchen andern, Hans 
Echt ſcht ra. Bon ibm Ciniges zur Probe: 
Serca Peter mit der geiß (Göz II, 87 fi.). 
Ta ned auf erden gieng Chriſtus u. ſ. w. 
Sec Beict mit dem faulen bawrnknecht (ebd. 9 fi.). 
Nen böret wunderjeltjiam ding n. ſ. w. 

Über Simänte von Burkard MWaldis vergl. Bouterwel €. 450.) 

Tom Antara des 16ten Jahrhunderts an war es auch in Deutjchland 
hir gebräudiih, ſolche ſchwankdafte Erzählungen, mit jonftigen Witz— 
und Scherzteden, zum Theil auch mit ernfthaften Aneldoten vermidt, 
lateiniihb umd deutsch, in Sammlungen zu bringen. 

Sammlungen diefer Art find: 

Die Facetie von Henri Bebel (gef. um 1516) und Nilodemus Friſchlin 
gi 150.1 

Stimpf uud Emit von dem Barfüher Johannes Pauli), Straßburg 1535. 
FoL? Fin zweiter Theil, Frankfurt 1544, enthält den Neinele Fuchs, hoch⸗ 
dentjſch. Zimttzarter Bibliothek.) 

Kirtbeis Sendunmuth, Frankfurt 1563. 8. (Stuitgarter Bibliorhet.) 3 

Sodann: Freys Gartengeielibaitd, Widrams Rolweagenbüdleind u. ſ. w. 
Bgl Kcberkein S. 18 j. [Vierte Ausgabe ©. 444 f. $.))- 

Aber neben den bloßen Compilationen waren und wurden fort: 
während die im Volle gangbaren Schwänke aud organisch zu ganzen 
Charakteren und zu umfaſſendern Darftellungen vereinigt und erweitert. 
Eagenbafte und hiſtoriſche Narren und Schälke zogen magnctiih an, 
was, zu ihrem Weſen paflend, von Narren und Schalksſtreichen 
berrenlos umberftreifte. older Art waren ſchon die ältern deutichen 
Gedichte vom Pfaffen Amis (Koloczaer Coder altdeutſcher Gedichte von 
Mailath und Köffinger, Peftb 1817, ©. 289 ff.) und von Salomon und 
Morolf (von der Hagens und Büſchings Gedichte des Mittelalters Bo. I).* 


1 Bergl. Gödefe, Grundig ©. 114. H.)] 

2 [Eine neue Ausgabe ift für die Bibliothek des Litterariichen Vereins in 
Stuttgart vorbereitet von Öfterley. Vergl. Gödele, Grundig S. 373. 374. 9.) 

3 [Bergl. Gödele, Grundriß S. 376. 377. 9.) 

4 (Bergl. Gödele, Grundriß ©. 374. 9.] 

5 [Neue Ausgabe von Heinrih Kurz, Leipzig 1865. 8. Vergl. Göpdele, 
Grundriß S. 368—872. 9.] 

6 Vergl. Gödele, Grundriß ©. 23. 32. 33. H.] 
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In unfern Zeitraum fallen die Volksbücher und Gedichte: Tyll 
Eulenjpiegel, Klaus Narr, der Pfarrherr vom Kalenberg, Peter Leu, 
Die Schildbürger oder das Lalenbud). 

Litteratur: Flögel, Geſchichte der Hofnarren, Liegnit 1789. Die deut- 
ſchen Vollsbücher u. j. w. von J. Görres, Heidelberg 1807. 

Narrenbud, herausgegeben durch F. H. von der Hagen, Halle 1811 (ent- 
Hält die drei legtgenannten Stüde nebft dem proſaiſchen Markolf). 

(Recenfion diefes Buchs in der Leipziger Litteratur- Zeitung 1812, ©. 1282 
bis 301. Bergl. Koberftein S. 129 [Bierte Ausgabe S. 441. Gödele, Grund- 
riß ©. 115 fi. $.].) 

Die ältejte befannte Ausgabe des noch jeßt gangbaren Volksbuchs 
von Tyll Eulenfpiegel ift die hochdeutfche von 1519. Leſſing hat aber 
bewiejen, daß das Driginal niederdeutſch geweſen und im jahr 1483 
geichrieben ift. 1 Mit Necht jagt übrigens Görres (©. 196): 

Das Ganze deutet durch feine rhapſodiſche Form durchgängig auf ein 
fuccefjives Entftehen in verjchiedenen Zeiten und ein Erzeugnis einer ganzen 
Clafje, die e8 ald Denkmal eines nationellen innern Übermuths und freudigen 
Muthwillens nah und nad wie einen Scherbenberg zujammentrug, den nun 
irgend ein Einzelner vollends ordnete. Was ihm daher die allgemeine Haltung 
giebt, ift durchaus das immer ſich gleichbleibende Gepräge der untern Bolfs- 
claffe, in der es urjprünglich entftanden war, das man in allen feinen charaf- 
teriftiichen Merkmalen hier wieder findet, bis auf die Ader von boshafter Tüde 
bin, die durch den ganzen Charakter Eulenfpiegels durchläuft und die man 
als den deutſchen Bauern eigen allgemein anerkennt. 


Man hat dem Helden dieſes Volfsbuchs aud eine gejchichtliche und 
örtliche Anfnüpfung gegeben. ? Er foll um 1350 geftorben fein und 
zu Möllen bei Lübeck wird fein Grab unter der Linde gezeigt, mit der 
Eule und dem Spiegel in den Stein eingehauen. (Ein Freund hat 
mir erzählt, daß, als er Eulenfpiegeld Grab bejucht, fich fogleich die 


1 Den Eulenjpiegel hat Murner in Reimen bearbeitet. [Bergl. Gödele, 
Grundriß ©. 117. 118. Dr Thomas Murners Ulenfpiegel, herausgegeben von 
5. M. Yappenberg, Leipzig 1854. 8. 9] 

2 Leipziger Litteratur- Zeitung, Juli 1833, Nr. 165, Sp. 1320, Anzeige 
des Anzeigers von Auffeß, durh F. Wchtr Wachter]: „Eulenjpiegel, ob je 
ein Mann diefes Namens gelebt, von 2. v. Yedebur [1832] S. 292, das 
BWahrjheinlichfte ift, nach unfjerer Meinung, daß der Vollsroman nicht aus der 
Sage geihöpft worden, fondern die Sage erft durch -den Vollsroman entftan- 
den, denn außerdem müſten ſich mehr fagliche und geſchichtliche Spuren finden.“ 

Uhland, Schriften. II. 36 
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Knaben des Dorfes um ihn verfammelt und über feine Brille mit Fragen 
und Geberden Iuftig gemadt haben, wodurch fie fich ala echte Rad 
fommen Eulenſpiegels erprobten.) Allein eben das Symbol und der 
allegorifche Name deuten auf ein unperfönliches Weſen (Ebd. 199). 

Charakteriftiich für unfern Zeitraum ift, daß fich ſelbſt Eulenipiegel 
in einen proteftantifchen und einen fatholifchen jehied, wovon jener noch 
zehn beſondre Schwänke über Pabft und Pfaffen enthält (Ebr. 188 f.). 

Eine gefchichtlihe Perfon ift Klaus Narr. Er mar Hofnart bei 
mehrern fächfifchen Kurfürften und bei einem Erzbifchof von Magdeburg, 
im lesten Viertel des 168ten und der erjten Hälfte des 16ten Jahr 
hunderts. 

Die Hiſtorien von ihm, über 600, ſind 1551 und ſpäter oft im 
Drud erſchienen und gleichfalls zum Volksbuche geworden (Flögel a. a. O. 
283 ff.). 1 

Görres ©. 187 f. fagt darüber: 

Der Charakter diefes Narren ift angenommene Einfalt, häufig nicht eben 
ungeſchickte findifche Naivität, freimüthige, oft plumpe und unverfhämte Wabr- 
baftigkeit, mitunter Tüde und einige äffiſche Bosheit, bejonders wenn er ge 
reizt war; fonft im Ganzen gutmüthiges Hinfchlendern in der Narrenlappe 
durch die Welt. Diefe Phyfiognomie haben denn auch durchaus die hier erzäblien 
Schwänfe, häufig unbedeutend, leer und ungelent, oft aber auch glücklich, bedeu- 
tend, treffend und beluftigend u. ſ. w. 

Die ſchwankartigen Gefchichten des Pfaffen vom Kalenberg find 
1582 o. D. und nachher mehrfach gedrudt. Sie find in Neimen erzählt 
und finden ſich in erneuter Sprache in von der Hagens Narrenbucr. ? 
Seiner erwähnt jedoch ſchon Sebaftian Brands Narrenſchiff (Aug* 
burg 1498, N, 1ec) unter den groben Narren: 

Wer iez fan triben fölich wert, 

Als treib der pfaff vom Kalenberf 
Dder münd Eilſam mit feim bart, 
Der meint, er thuo ein guote fart. 3 

Er genoß, nad) dem Gedichte felbft, die befondre Gunft des Herzoge 
Dito von Oftreich, des jüngften Sohns Kaifer Albrechts, welcher im 


I [Bergl. Gödele, Grumdriß ©. 421. $.] 
2 [Bergi. Gödefe, Grundriß ©. 116. 117. 9. 
I [In Zarndes Ausgabe ©. 71. 9.) 
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Jahr 1350 ftarb. Den Hof diefes Fürften zu Wien befuchte er fleißig 
vom nahen Kalenberg aus und fpielte dort den Luftigmacder. Die 
Schwänke, die auf fein Haupt gehäuft find, laufen meift darauf hinaus, 
daß er fih durch allerlei pofjenhafte Einfälle gute Pfründen, Opfer von 
den Bauern und fürftliche Gefchenfe zu verichaffen oder fonft die Leute 
zu überliften weiß; 3. B. wie er feine verborbenen Weine ausſchenkt 
(Narrenbud S. 287—9): 
Darnach der Pfarrherr thät gedenken u. ſ. w. 

Verwandt und öfters zufammengebrudt mit der Geſchichte des 
Pfarrers vom Kalenberg ift die: 

Hiftori Peter Lewen, des andern Kalenbergers u. |. w., in Reimen ver- 
faßt dur Achilles Jaſon Widman von Hall [Shwäbifh Hall] u. j. w. Ültefter 
Drud: Nürnberg 1560. (Erneuert im Narrenbuche.) 1 

Peter Leu, unfer Landsmann, von Schwäbiſch Hall, war, nad 
dem Gedichte, geraume Zeit Helfer des Priefters zu Weſtein (Weftheim 
im Rofengarten) und ftarb zu Hall, wo er auch begraben liegt, im 
Sahr 1496 in hohem Alter. Der Berfafjer des Gedichts beruft fich 
auf die Erzählung Solder, welche Petern noch felbjt gefannt haben 
(S. 356): 

Das ift des Peter Leuen Leben. 
Davon ich euch hie will jagen, 
Wie denn mir die angezeigt haben, 
Die ihn gelennt haben vor Jahren, 
Eins Theils gejehen und erfahren. 

Allerdings ift diefer andre Kalenberger, wie der erjte, zu einer 
fagenhaften Perfon geworden, an die ſich eine Menge derber Pfaffen— 
ſchwänke angeheftet haben. Allein hier, wie dort, liegen offenbar ge: 
fchichtliche Züge zu Grunde und an der wirklichen Eriftenz dieſer Per: 
fonen ift nicht zu zweifeln. Peter Leu war in feiner Jugend ein Block— 
träger und nachher ein Rothgerberfnecht, feiner Stärke wegen hieß man 
ihn Leu. Den Krieg wider die Armen Geden (Armagnafen, 1444) 
machte er ala Büchfenmeifter mit. Erft als er dreißig Jahre alt war, 
fieng er an in die Schule zu gehen und fo gering feine Fortfchritte 
waren, gelangte er doch zur Prieftertweihe. Das Eigenthümliche der 
von ihm erzählten Schwänke beruht nun eben in biejer geiftlichen 


1 [Bergi. Gödele, Grundriß ©. 117. 9.) 
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Umamahdtet, die er durch allerhand poſſenhafte Einfälle zu verdeden 
weit, umt ım fortmäbrenden Übergewichte des finnlichen Menſchen, den 
er durt VBrellen der Bauern und des Pfarrberrn, dem er aushelien 
Fol, zu beirierigen ſucht. Zur Probe (S. 411): 
Son Peters Predigt. 
Wen degab fh an dem Ehrifttag u. j. mw. 
Sommer (E. 414): 

Wie au zu Erlach ſich begab u. ſ. w. 

Dat ſolche Charaltere audb nur im Gedichte aufgeftellt werden 
tonnin, weit allerdings auf einen betrübten Zuftand der damaligen 
medern Geki:hleu bin. 

Das dedentendſte der Schwänfebüdher, von dem wir zuleßt reden, 
it Dice in Vroſa abgefaßte Geſchichte der Schildbürger, deren ältejte be 
farnnte Ausgade vom Jahr 1597 ift. In manden der jpätern Aus: 
daden, mwerin dann auch weitere Theile binzulamen, beißen fie Lalen 
burger und das Buch ſelbſt das Lalenbud. ! (Ein Theil der darin ent 
baltenen Gedichten iſt in den Vollsmärchen von Peter Lebrecht, Tied, 
Thal 3, bearbeitet.) 

Dieſe Einwohner des Torfes Schilda jtammten von einem ber 
griechiſchen Weiſen ab und waren durd ihre eigene Weisheit jo be 
rübmt, daß ſie überallbin von Königen und Fürſten berufen murben, 
weldde ihren Natb benügen wollten, Weil aber über dieſer Abweſen— 
beit der Männer das Hausweſen zu Grunde gieng, jo wurben fie von 
ibren Weibern dringend zurüdberufen und damit jie nicht wieder ihrer 
Weisbeit wegen nah auswärts abgefordert werden möchten, beſchloſſen 
fie, ſich mit Macht auf die Thorbeit zu werfen. Sie bringen es hierin 
wirklich jebr weit, obgleich noch lange die leidige Weisheit, wie ein alter, 
abgejtümmelter Weidenbaum, immer wieder ausidhlagen will (S. 92). 

Durch eine Reibe der jeltfamften Streiche jteigert fih aber ihre 
Narrbeit bis dabin, daß fie in Verfolgung einer ihnen höchſt gefäbr: 
lich ſcheinenden Kage ihr ganzes Dorf durd Feuer zerftören und dann 
fih in der Welt zerjtreuen, wodurd ihr Geſchlecht ſich aller Orten ver 
breitet bat. 

Bon den närriſchen Streichen diefes wunderlichen Vollchens mögen 


I [Bergi. Gödele, Grundriß S. 424. 425. 9] 
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folgende zur Schau ftehen: Vom Ratbhausbau ©. 51—68 (mit Aus: 
lafjung von 63—66), vom Dfenfeten ©. 80, Salzſäen ©. 83—88, 
die Wurſt S. 182—185, der Mühlftein ©. 185, der Nußbaum ©. 
188—191, der Kudud ©. 193 f., der Krebs ©. 199—202. 

Mögen aud die meiften diefer Schildbürgerſchwänke altüberlieferte 
gewejen jein, jo ift doch unverkennbar die Hand eines Meifters über 
fie gefommen, der fie zu einem wohlgefälligen Ganzen geordnet. Es 
ift Ein Guß der ruhigen, jchalkhaft feierlihen und doch bis in das Ein- 
zelite lebendigen Darftellung. Natürlichkeiten fehlen hier jo wenig, als 
in andern Echriften diejes Zeitraums, aber es verhehlt ſich auch nidyt 
ein feiner, ftil und tief beobachtender Geift. Ein foldyer bewährt fich 
in der Aufgabe des urjprünglichen Ganzen, wie in ihrer Löſung. Diefe 
Aufgabe war nicht etwa bloß, die Kleinjtäbterei und Pfahlbürgerei 
(Bergl. Narrenbuh S. 426) zu parodieren, vielmehr die wunderbare 
Miihung von Weisheit und Thorheit in der menjchlichen Natur über: 
haupt darzulegen. Narrheit und Verftändigfeit jind bier, wie Zettel 
und Eintrag, mit ficherer Hand zu einem ergeßlichen Gewebe verjchlungen. 
Der Verfaſſer war, wie aus mandherlei Andeutungen fich ergiebt, ein 
Gelehrter, aber feine Perſon ift bis jegt nicht ausgemittelt. (Ob er 
fatholifch war? Vergl. S. 135, oben. Auf ein ihm vorgelegenes älteres 
Volksbuch deutet ©. 119.) 


3. Romane. 


Von den Helden: und Rittergedichten des Mittelalters zu dem Ro: 
man ber neuern Zeit bildet in der deutſchen Dichtkunſt der Zeitraum, 
mit dem wir uns befhäftigen, den Übergang. Beides find größere, in 
fih zur Einheit verbundene Darftellungen in erzählender Form, aber 
wie das Leben ein andre wurde, mwechjelten auch die Bilder des Lebens 
und mit dem veränderten Inhalt mufte fi) auch die Form anders be: 
ftimmen. Dem heroijchen und romantischen Inhalte der ältern Dichtungen 
entfprachen die fingbare, epifche Strophe und die Erzählung in fort: 
laufenden Neimgebänden, dem vorherrfchend bürgerlichen Stoffe des 
neueren Romans die jchlichtere Proſa. 

Wir haben im erften Abjchnitt, von der Poefie des Ritterftandes, 
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erfehben, wie die Cage und das Rittergedicht nach einer Richtung bin 
fih mehr und mehr in die Allegorie auflöften; die Mörin und ber 
Teurdanf haben uns diefes anſchaulich gemacht. 1 

In andrer Richtung äußerte fi das Beitreben, wenn aud die 
Production in den ältern Gattungen aufgehört hatte, doc das Erbtheil 
früherer Zeiten zu erhalten und durch Bearbeitungen in jetiger Weile 
zugänglicher zu maden. Kafpar von der Röhn richtete um 1472 
einen großen Theil der alten Helvenliever durh Abkürzung und Ber: 
wandlung der vierzeiligen epifchen Strophe in eine achtzeilige, wie es 
fcheint, zum Gebrauche für Bänfelfänger zu (gedrudt in von der Hagens 
und Büfchings Gedichten des Mittelalter Bd. II).?2 Gleiche Ummandlung 
des Strophenbaus und auch der Sprache erfuhren mehrere Stüde dieſes 
Kreifes zum Behufe des am Ende des 15ten und im Verlaufe des I6ten 
Sahrhunderts mehrmals in den Drud gegebenen Heldenbuchs. Den In⸗ 
halt mehrerer Gedichten aus dem Sagenkreiſe von Artus und dem heiligen 
Gral, fowie die Gefchichten vom Argonautenzuge und dem trojaniſchen 
Kriege brachte Ulrich Fürterer, Briefmaler zu Münden, um 1487 in 
ein großes cykliſches Gedicht (Koberftein ©. 86 [Vierte Ausgabe ©. 345. 
346. Gödeke, Grundriß ©. 101. H.). Einige Rittergedichte des 
13ten Jahrhunderts, Pareival, Titurel, Wilhelm von Orleans, wurden 
aud noch am Schluſſe des 1öten durch den Drud wieder in Umlauf 
gefeßt. Noch mehr aber war man thätig, die alten romantijchen Did 
tungen, in Profa aufgelöft, dem Geſchmack und Verftändnis der Zeit⸗ 
genofjen annehmlich zu machen. 

Manche folder, durh den Drud verbreiteten Profaromane find 
aber auch Überjegungen aus dem Franzöfifchen, in welcher Sprade 
ſchon früher die Auflöfung der Reimwerke in Profa begonnen hatte. ? 

Hieher gehören: 

Buch der Liebe, inhaltend herrliche ſchöne Hiftorien, allerlei alten und newen 
Erempel, züchtigen Frauwen und Jungfrauwen, auch jedermann im gemein zu 
fefen lieblih und kurzweilig, Frankfurt am Main 1587, Fol. (13 folder Stüde 
enthaltend, darunter: Kaifer Octavianus, die fhöne Magellone, Ritter Galmy, 
Triftan, Melufina, Ritter Pontus, Wigoleis u. ſ. w.) 


1 [Bergl. oben S. 220 fi. 255 fi. 9.) 
2 [Bergl. Gödele, Grundriß ©. 102. 109. 9] 
3 Vergl. Gödele, Grundriß ©. 115. 116. 118—121. 372. 421—44. 61 
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Bud der Liebe [von Reichard), Leipzig 1796 (enthält den Ritter Galmy 
und ein Bruchftüd des gereimten Appolonius von Tyrland; die beabfichtigte 
Fortſetzung unterblieb). 

Buch der Liebe, herausgegeben von Büſching und F. H. von der Hagen, 
Bd. I, Berlin 1819 (darin Triftan, Fierabras, Pontus und Sidonia; aud 
diefe Sammlung ift nicht über den erften Band gebracht worden). 

Es giengen aber aud) die genannten und noch manche andre pro: 
ſaiſche Stüde diefer Art, wie die Haimonskinder, die fieben weiſen Meifter, 
Fortunatus u. ſ. tv. in befondern Druden aus und haben ſich großen: 
theils noch heutzutage als Volksbücher erhalten. (Auch über fie die 
angeführte Schrift von Görres.) Der deutichen Heldenfage gehören nur 
der hörnene Siegfried, deſſen ältefte befannte Ausgabe jedoch in das 
17te Jahrhundert fällt, und Herzog Ernft an. Auch der Roman vom 
Schwarzfünftler Fauſt, deſſen Ausgabe von 1589 bereits eine ältere 
vorausfeßt, iſt einheimifches Erzeugnis. Dagegen waren die aus dem 
Franzöſiſchen überfegten Amabdisbücher ! nicht geeignet, in Deutjchland 
volfsmäßig zu werden (Koberftein S. 129 [Vierte Ausgabe ©. 439)). 

Neuerlich befonders herausgelommen find: 

Lother und Maller, aus dem Franzöſiſchen überjegt von Elifabeth, Gräfin 
zu Nafjan-Eaarbrüd, 1437; nad) der Handjchrift bearbeitet von Fr. Schlegel, 
Berlin 1805, wiederholt in deffen ſämmtlichen Werten, Bd. VII. 

Der Goldfaden u. f. w. (nah G. Widrams Bearbeitung, Straßburg 1557), 
herausgegeben von El. Brentano, Heidelberg 1809. 

Mie zuvor neben den größern Helden: und Rittergedichten Fürzere 
Balladen und gereimte Mähren verwandten Inhalts, jo liefen auch 
jegt neben den genannten Profaromanen kleinere, novellenartige Er: 
zählungen ernften Inhalts, in Reimen und in ungebundener Rede, ber. 
Von diefer Gattung, dem Seitenftüd der Schwänte, hat wieder Hans 
Sachs Manches in Reime gebradt, 5. B.: 

Hiftoria. Bon dem ritter aus Franfreih, den ein faufmann felig nennet 
(Gö; UI, 33 ff.). 

Hört zu ein wunderlih geſchicht u. j. w. (Stolbergs Ballade.) 

Mehrere folder kürzern Erzählungen, ernft: und fcherzbafte, hat 
Hans Sachs dem Decameron des Boccaz entnommen. 


1 [Amadis, erftes Bud), nach der älteften deutjchen Bearbeitung heraus- 
gegeben von A. v. Keller, Stuttgart 1857. 8. H.) 


368 


Die im Bisberigen aufgezäblten Romane jind entweder den 
urfprünglicern Dichtungen einer frübern Zeit oder, und zwar zum gröften 
Theil, der ausländiſchen Litteratur ala bloße Überfegungen oder Um- 
fegungen in Proſa entnommen, daber fie bier auch nur litterariih an- 
geführt wurden. Selbittbätig erwies fich die dichtende Kraft für das 
Fach der Romane nur in ſolchen Werfen, welde nicht in der roman: 
tiſchen Fabelwelt, jondern im vollen, wirklichen Leben der eigenen Zeit 
berubten. Diejer realen Begründung und der vorberrfchenden Richtung 
des Zeitgeiftes gemäß, waren fie femifcher und ſatiriſcher Natur. 
Übrigens können ihrer nur zwei genannt erden. 

Das Lalenbuh, mit dem wir die Abtbeilung von den Schwänfen 
beſchloſſen, dürfte mit gleichem Recht auch bier vorangeftellt werden, da 
ed, wie dort jchon bemerft worden, alle die einzelnen Schildbürger— 
ftreiche zu einem innerlich belebten Gefammtbilde verbindet. In ibm ift 
bereits die Umwandlung der Schwänfe in den fomifchen Roman vor: 
gegangen. 

Das andre diefer Werke ift Fiſcharts Gargantua. 

Johann Fiſchart, genannt Menzer, iſt in biograpbifcher Hinficht 
nod wenig ing Klare geftellt. Er ift in der erjten Hälfte des I6ten 
Sabrbunderts geboren; ob zu Mainz, worauf jein Beiname deutet, oder 
zu Straßburg, ift ungewijs. Um 1586 findet man ihn als Toctor der 
Rechte zur Saarbrüd. Geftorben ift er wahrjcheinlich 1589. 

Biograpbiiche und litterarifche Notizen über ibn und feine Schriften 
giebt bejonders die Einleitung zu der ſchon angeführten Ausgabe jeines 
glüdhaften Schiffs von K. Hallıng, Tübingen 1828, in Verbindung mit 
der Necenfion diefer Ausgabe in der Halliichen Litteraturzeitung 1829, 
Nr. 55—56 durh 8. G. H. von Meuſebach, der jchon längjt eine 
Ausgabe der Werke Fiſcharts vorbereitet. ! 

Fiſchart war ein eifriger Neformationspolemiler auf proteftantiicher 
Eeite und von feinen dahin einjchlagenden Schriften war im fünften 
Abſchnitt die Rede. ? 

Bon feinen übrigen Schriften, die er, wie jene, unter mancherlei 


I [Bergl. oben S. 483 Anmerkung. Heinrich ‚Kurz, Deutiche Dichter und 
Profaiften I, Leipzig 1863. 8. ©. 318—413. Meuſebach ift leider 1847 ge 
ftorben, ebe er jein Borhaben ausführen fonnte. H.) 

2 [Bergl. oben ©. 482—489. 9.) 
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entftellten oder erdichteten Namen erjcheinen ließ, find die befannteften: 
das glüdhaft Schiff von Zürih, wovon im nächſten Abjchnitt; Flohatz 
Weibertrag, der Flöhe NRechtshandel mit den Weibern ; das philofophifche 
Ehezuchtbüchlein; podagrammiſch Troſtbüchlein; aller Praktik Groß: 
mutter; und das bier zu beſprechende Hauptwerk, der Roman Gar: 
gantua. 

Der fonderbare Titel diefes Buchs, welcher zugleich den Stil des: 
felben bezeichnet, ift folgender: 

Affentheurliche, naupengeheurlihe Gejchichtflitterung von Thaten und 
Raten der vor furzen, langen und jeweilen vollenwolbejchreiten Helden und 
Herrn Grandgoſchier, Gorgellantua und des eiteldürftlichen, durchdurſtleuchti— 
gen Fürften Pantagruel von Durfiwelten, Königen in Utopien, jeder Welt 
Nullatenenten und Nienenreih, Soldan der newen Kannarien, Fäumlappen, 
Diopfoder, Durftling und Dudiffen Inſuln, auch Großfürften im Finfterftall 
und Nubelnibelnebelland, Erbvogt auf Nihilburg und Niderherren zu Nulli- 
bingen, Nullenjtein und Nirgendheim. Etwan von M. Franz Rabelais fran- 
zöfifch entworfen, num aber uüberſchröcklich luſtig im einen teutfchen Model ver- 
goffen und ungefehrlih obenhin, wie man den Grindigen lauft, in unfer 
Mutterlallen uber oder drunder gefett, auch zu diefen Trud wider auf den 
Amboß gebradt und dermaßen mit Pantadurftigen Mythologien oder Geheim- 
nusdentungen verpoffelt, verihmidt und verdängelt, daß nichts ohn das Eifen 
Niſi dran mangelt. Durch Huldrih Ellopoſcleron.! Gedrudt zur Grenflug 
im Gänfereih, 1651. 

Die erjte, fichere Ausgabe ift von 1575 (Meufebah a. a. D. 
Ep. 440). Es folgte hierauf eine Reihe von Ausgaben bis 1651. 

Der franzöfiiche Satirifer, Franz Rabelais, den diefer Titel nennt, 
erſt Mönch, dann Doctor der Arzneiwifjenfchaft, geftorben um 1553, 
batte einen großen burlesfen Roman verfaßt: Gargantua und defjen 
Sohn Bantagruel ?; der erjtere diefer Helden ift ein riefenhafter Frefler, 
der leßtere ein ebenfo ungeheurer Trinker (Bouterwet V, 287 ff.). 
Fiſcharts Gefchichtklittrung nun ift eine Bearbeitung bloß des erften von 
den fünf Büchern des franzöfiichen Werks, aber in diefer Bearbeitung 
ift der Strom jo ſtark über feine Ufer gefchwollen, daß das Driginal 
oft nur noch als die Skizze der üppigen Ausführung des deutfchen 

1 Zilo», piscis; SuAnpog, durus: Fiſch-hart. 


> [Bergl. Meifter Franz Rabelais... Gargantua und Pantagruel, aus dem 
Franzöſiſchen verdeutiht von ©, Regis, I—IlI, Leipzig 1832. 1841. 8. 9.) 
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pen deutichet Tüchtigkeit und Trewe, vom Add der veutichen Eprade 
u. j. w. an manden Stellen mit ſtolzem Bewuſtſein jpricht; er emäbrt 
die Macht tiefer Eprade, indem er, ein Brunnen mit zablloſen 
Röhren, ihren überitrömenden Reichtbum ausgießt, indem er für ſich 
allein eine Gewalt der Sprahbildung ausübt, welche jonft nur der all: 
mäblihen Entwidlung des Sprachgeiſtes durch die Gefammtheit eines 
Boltes vorbehalten Icheint; er bewährt die treue Anbänglichteit an das 
1 Stalder, Schweizeriihes Idiotilen II, 155: „Landstraft, was aus dem 


Baterland herlömmt. Wenn der Schweizer im Ausland Schweizerküje findet, fo 
fagt er: das iſt Landskraft; auch eben jo, wenn er da einen Landsmann antrifft.” 
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Baterländifche durch feine umfafjende Befanntfchaft mit allen Außerungen 
des deutſchen Lebens. Wie man auf den Schießftätten feiner Zeit 
zweierlei Waffen gebrauchte, die neuere Büchſe und die alterthümliche 
Armbrust, jo befigt Fifchart neben der Schulgelehrfamfeit, wie fie da: 
mals mit Eifer betrieben wurde, noch die reiche Kenntnis heimifcher 
Überlieferung. Er ift wohl befannt mit den Geftalten des Heldenbuchs, 
mit den jcherzhaften und romantifchen Erzählungen, wovon ein Theil 
noch in unſern Volfsbüchern fortlebt, und er felbjt hat Einiges dieſer 
Art bearbeitet (den Peter von Staufenberg mit der Meerfei und ben 
Eulenfpiegel), er fennt die Schule der Meifterfänger und parobdiert fie, 
er fennt die ganze Fülle des Volksgeſangs, die Epiele, Sprichwörter, 
Volksſagen, Kunfelmärlein, allen Kinderglauben. Er fennt die Sitten 
und Gebräuche, die Mundarten, die Trachten der deutſchen Volksſtämme, 
auch mas der eine dem andern zum Spotte nachſagt, er fennt bie 
Merkwürdigkeiten, die kleinſten Eigenheiten der einzelnen Landſchaften 
und Städte. 

Nehmen wir in der lebten Beziehung nur zum Beifpiel, was er 
gelegentlich von Tübingen zu fagen weiß! Er fennt das große Faß, 
das er auch das »große Buch nennt, auf dem Schloß zu Tübingen 
(Garg. Capitel 4. 42), die Raupen von Tübingen (Praft.), den Schwanf 
vom Tübingifhen Mönd im Dfen (Garg. Gapitel 1); er mweiß von 
„Rotenburg bei Tübingen, dahin die Studenten wöchlich umb guten 
Wein mwalfahrten, Papir zu holen, welchs fie gleich fo molfeil an: 
fompt, als wann die Nörnbergifche Bierbrewer jährlich Hefen in Thü— 
ringen bolen, oder es ftattlicher zu vergleihen, ald wann man das 
Pallium zu Rom holet“ (Ebd. Capitel 27). Ferner: „Zu Tübingen, 
jagt Henrichmann, wird wenig Gelts bald verzehrt fein.“ 

Diefem Henrihmann, deſſen von Schwärzlod) 1508 batierte Pro- 
gnostica, ein humoriftiicher Kalender, dem Rabelais jelbft bei feiner 
Pantagrueline prognostication (der Fiſchartiſchen „aller Praktik Groß— 
mutter“), worin er von den närriſchen Aftrologen zu Tübingen fpricht, 
vorgejchwebt haben mögen, vorzügli” aber Bebels Facetiis fcheint 
Fiſchart feine Belanntichaft mit Tübingifchen Sachen zu verbanfen. 

In den Rahmen jenes Rabelaifiihen Gargantua nun hat Fiſchart 
jenen ganzen Reichthum deutſchen Weſens eingetragen und fein Wert 
ift eine Schatzkammer für die Kenntnis des deutſchen Volfslebens im 
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Aus dem Garzantus mag ned Eimiges von der Inſchrift folgen, 
die in der Bikliothel des verermähnten Klofters Bıligmut dem Porträt 
des Bibliotbelars Frolemens beigejegt war. Sie geht vom Scherz zum 
Emft über (©. 505 #.): 

Gert grüß eu, ließen Bücher mein! 
Idt ſeid neh umzerjehtt m. j. m. 


Neunter Abſchnitt. 


Feſtſpiele. 


Die Anfänge der dramatiſchen Dichtkunſt giengen in Deutſchland, 
wie anderwärts, von feſtlichen Aufzügen und Luſtbarkeiten aus. Für 
unſern Zeitraum kommen zweierlei Vollsfeſte in Betracht, welche die 
Dichtkunſt oder doch den Reimſpruch in ihr Geleit aufnahmen: die 
Freiſchießen und die Feier der Fasnacht. Die poetiſchen Erzeugniſſe, 
die aus ihnen hervorgiengen, Schießſprüche und Fasnachtſpiele, ſind 
zwar nach Art und Form verſchieden, nur die letztern gehören unmittel— 
bar der dramatischen Dichtkunft an. Dennod finden gewiffe Zufammen: 
hänge jtatt und beide haben einen gemeinfamen Spreder. 


1. Schießſprüche. 


(Über Spruchfprecher überhaupt fieh Koberftein S. 96 [Vierte Aus: 
gabe S. 332. Gödefe, Grundriß S. 293 —29%. H.]. Vergl. Hans 
Sachs, Kemptener Ausgabe IV, 3, ©. 1275). 

Bei den Nitterfpielen des Mittelalters erjcheint das Amt der Herolde 
(Ernbolde) oder der Knappen von den Wappen. Ihnen lag die Kennt: 
nis und Prüfung der Wappen des turnierfähigen Adels, die Ver: 
fündigung der QTurniergejege, das Ausrufen der Sieger u. ſ. w. ob. 
Damit verband fi) aber audy ein „Dichten von den Wappen“, wie es 
der öftreichiihe Dichter Peter Suchenwirt in der zweiten Hälfte bes 
14ten Jahrhunderts nennt, der ſelbſt zu diefer Clafje gehörte. Sein 
Beifpiel zeigt aber auch, wie das Dichten diefer Herolde über die Be: 
ſchreibung der Wappen hinaus auf die Fahrten und Kriegsthaten ber 
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Herren, in deren Gefolge fie waren, fich erftreden fonnte; die Ehren 
reden ſolchen Inhalts machen einen großen Theil feiner poetifchen Werte 
aus (P. Suchenwirts Werke u. ſ. w., herausgegeben von U. Primiſſer, 
Wien 1827, bieber befonderd ©. XII f. Bergl. über das Herolde— 
amt Büſchings Nittertvefen I, 313 ff.). Aber auch jchon Ältere Did :- 
werfe, Biterolf und Dietleib aus dem 13ten Jahrhundert und Wilhelm 
von Öftreich von 1314, enthalten Andeutungen über das MWappenamt 
und die damit verbundene Dichtung (Dietleib V. 9569 f. 11883—6. 
Wilhelm von Oftreih BI. 2a). Nicht minder greift dieſe binabtwärts 
nod in unfern Zeitraum über. Um den Anfang desjelben ift em 
Turnierreim des Ernholds Johann Holand verfaßt, freilih nur eine 
trodene Aufzählung des rittermäßigen Adels in Baiern (gedrudt ın 
Duellii Exerpt. geneal. histor. Leipzig 1725, ©. 255 ff. Bergl. aud 
Ecmeller II, 715 u.). In der Mitte des 15ten Jahrhunderts jagt 
Hans Nofenblut, wie bereit3 angeführt worden !, in einem Gedicht auf 
Herzog Ludiwig von Baiern, von fi (Oz, Hand Sachs III, LXIX): 

Und bin ein frembder abenteurer 

Zu fürften, zu heren, zu funigen und zu leiſern 

Und bin irer wappen ein nachreijer, 

Nach adels ere zu plafonniren 

Und auch ir varb zu Ddividiren, 

Und ſuch an iren höfen mein narung. 


Ob er fich hiemit als bloßen Wappenmaler bezeichnen wolle, iſt nicht 
beftimmt zu erjehen. Denn aud das Dichten von Wappen (im Ber: 
zeichnis der befannten Gedichte Nofenbluts findet fih nur allegoriſch 
„Unfer frawen wappenred“)? hat noch beträchtlich jpäter Hans Sachs 
geübt. In dem früher mitgetheilten Gedichte von den Gaben der neun 
Mufen 3 beißt ihn Klio fi) auf die verfchiedenen Arten der deutſchen 
Poeterei legen und darunter: 

Auf wappenred mit worten ſpech, 
Der fürften fchilt, wappen plesmiren u. ſ. w., 


1 [Bergi. oben ©. 366. 9.) 

2 [Bergl. U. Keller, Faftnachtipiele S. 1135. 1329. 1330. Gödele, Grund» 
riß S. 96—98. H.) 

3 [Bergl. oben ©. 346. 9] 


975 


faft die gleichen Worte, wie bei Rofenblut. Allegorifch, den Thatenruf 
bebeutend, begleitet im Teurdank der Ernhold den Helden, als be: 
ftändiger Zeuge feines Benehmens und feiner Abenteuer. ! 

Mit dem Zerfalle des Nitterftandes überhaupt, mit der durdy die 
Erfindung des Schießpulvers umgetwandelten Kriegsfunft, namentlich 
der fteigenden Bedeutung des Fußvolks, famen aud) die Turniere all 
mählich in Abgang und wurden bloß nod als höfifche Prunffefte fort: 
betrieben. 

Fiſchart fagt im Oargantua Capitel 11: 

„Seither aber die Turnier, das ift die Adelsprobier, find abgangen, haben 
die Fuhrleut ihren Gäulen die Schellen [fonft ein Schmud der Wappenröde) 
angehängt. (Vgl. Cap. 53 am Ende.) 

Der aufjtrebende Bürgerftand vornehmlich hatte fi) der neu— 
erfundenen Feuerwaffe bemächtigt, die Schüßengejellfchaften der deutſchen 
Städte, welche ſich zuvor nur im Schießen mit der Armbruft geübt 
hatten, verjuchten fih nun auch mit der Büchſe. Große Schüßenfefte 
wurden veranftaltet, weithin ausgefchrieben und von den Abgejandten 
der Schüßengilden aus nahen und entfernten Gegenden bejudht. Die 
Fürften und Herren jelbjt wollten nicht zurüdbleiben, fie veranftalteten 
feftliche Freifchießen oder nahmen an folchen Theil. ? 

Was der Herold bei den Turnieren, war bei den Schießen ber 
Pritſchenmeiſter. Beim Herolde felbjt ſchon zeigt fih, in dem anges 
führten Reimfpruche des Johann Holand, eine Hinneigung zum Poſſen— 
reißer. Er fagt gleih im Eingang: 

Ich Johann Holand, 

Ein ernholt, weit erkannt 

Von ſechs ſprachen, die ich kan, 
Latein, Teütſch und Polan, 
Franzöſiſch und Engeliſch, 

Darneben guot Ungeriſch, 

Geborn aus Baiern zu Eglhenfelden, 
Ich hab mein tag gefaftet gar jelten, 
Dann von natur iß ich gern frue 
Und, obs mid) luft, drink ich darzue. 

1 [Bergl. oben S. 256—259. H.) 

2 (Bergl. Guſtav Freytag, Neue Bilder aus dem Leben des deutſchen Volkes, 
Leipzig 1862. 8. ©. 116—165: „Der deutjche Bürger und feine Waffenfefte.“ 9.) 
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Wie es dann von alter herkomen ift, 
Darbei bleib ih zu aller frift, 

Mit neürung ift mir nit woll, 

Ich würd die woch eh adhtmal voll, 
Eh ih mir nämb untreu in finn 
Wider meinen negften; darumb ich bin 
Ein fnab der waffen, des adels find, 
Eines teüren fürften bofgefind, 

Herzog Ludwig aus Bairland u. ſ. w. 


Ähnliche Späffe über Eh: und Trinfluft finden fi auch bei den 
Verfaflern der Schießſprüche. 

Der Pritjchenmeifter war fo benannt von feinem Werkzeug, ber 
Pritiche, einem Hatjchenden Kolben oder Schwert von Holz oder Mefling; 
mit den Schlägen diefer Pritſche ahndete er die Ungebühr und Unge 
Ichidlichkeit einzelner Schügen und bielt die Zufchauer in Ordnung. 

Eine vollftändige Definition des Pritfchenmeifters giebt Friſch, 
Teutjchlateinifches Wörterbuh 1741, ©. 140. 

(Vergl. Flögel, Gejchichte der fomifchen Litteratur I, 328. Schmeller, 
Bairiſches Wörterbub I, 272 f.). 

Der Fröhlichkeit folder Fefte war es angemefien, daß auch die 
Zudt: und Strafgewalt jo weit ald möglich nur eine jcherzbafte ſei. 

Der Pritjchenmeifter war ſomit zugleich der Luſtigmacher der Ge 
ſellſchaft. Pries der Herold die Großthaten der Wettlämpfer, jo ver: 
fpottete der Pritſcher ihre Misgriffe; der letzte Getwinnft hieß nach ihm 
der Pritſchenſchuß. Auch er verfertigte Spruchgedichte auf die Feſtlich— 
feiten, bei denen er Dienfte geleiftet. Nach Schmeller a. a. D. gab es 
in Wien „Kaiferliher Majeftät Pritichenmaifter und Hofpoeten. “ 

Soldyer Sprüche oder gereimter Bejchreibungen von Schüßenfeiten 
find aus dem 16ten Jahrhundert manche vorhanden. Bejonders fleißig 
zeigt fih in dieſem Fache Lienhard Flexel, Bürger und Pritjchen: 
meifter zu Augsburg. Als ein erfahrener Meijter bejucht er, eingela: 
den oder ſelbſt feine Dienfte anbietend, die bedeutendſten Schießen, 
wird bei ſolchen angeitellt und bejchreibt fie dann, mit mäßigem 
Humor, in Reimfprühen, die er, ausgemalt mit den Wappen der 

iehenern Perfonen, den Gebern der Feſte und den vornebmiten 
mern überreicht, wohl auch jonft an fürftlichen Höfen, wo man 
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gerne von berlei Feitlichkeiten Kunde nimmt, in verbielfachten Exem— 
plaren abjest. 

Hatte der Herold mehr und mehr vom Spaßmacher angenommen, 
To gieng bier umgekehrt von der Feierlichfeit des Herolds einiges in die 
Sprüche des Pritfchenmeifter8 über. Auch die Wappenmalerei, womit 
Flexels Schießſprüche ausgeftattet find, ift noch ein Überbleibfel vom 
Heroldsamte und er ſelbſt mochte von einem alten Heroldsgejchlechte 
abftammen. 

Vorzüglich reih an derlei hanbfchriftlichen Heimwerken Lienhard 
Flexels ift die Heidelberger Bibliothef; es find Befchreibungen des 
Büdjjenfchießens zu Paſſau 1555 (Handichrift Nr. 686. Wilken ©. 520), 
defien zu Worms 1575 (Nr. 405. Ebd. 469), des Stahl: oder Arm: 
bruſtſchießens zu Stuttgart 1560, doppelt (Mr. 325. 836. Ebd. 409, 
542). Bon leßtgenanntem Stüde findet fi) auch zu Wien eine Hand- 
Ichrift, woraus Pfister (Herzog Chriftoph II, 158—60) gebrängte Notiz 
gegeben hat. Zu Stuttgart felbft liegt eine folche, mit glänzender Wappen: 
malerei und häufiger Goldſchrift (Cod. histor. Nr. 165 der öffentlichen 
Bibliothef, Papier, groß Folio), ohne Zweifel das Haupteremplar, da 
es dem Beranftalter des Schießens, Herzog Chriftoph, zugeeignet ift. ! 

Einen Auszug aus diejer Flerelifchen Befchreibung des Stuttgarter 
Schießen? von 1560 habe ich in einem Beitrage zur Gejchichte der 
Freifchießen gegeben, welcher der Hallingifhen Ausgabe von Filcharts 
glüdhaftem Schiffe vorgejegt ift. Ebendajelbft habe ich einzelne Züge 
aus der Belchreibung drei andrer Armbruftichießen ausgehoben, welche 
gleichfalls zu Stuttgart, im Sommer 1571, gehalten wurden. Das 
erfte gab Markgraf Georg Friedrih von Brandenburg, Oheim des 
Herzogs Ludwig, das zweite diefer ſelbſt, das dritte der Yandhofmeifter 
Junkher Jakob von Hohened. Der Berfafler des auf der öffentlichen 
Bibliothek zu Stuttgart in zwei handſchriftlichen Eremplaren befindlichen 
Spruches, ſelbſt aus der Zahl der Schüßen, ift Hans Son, des Spitals 
zu Eplingen Hofmeifter zu Kanftabt. Eine bejondre Ergelichkeit dieſer 
drei Schießen jcheinen die Späſſe des Narren Hans He ausgemacht 
zu haben: 


1 [Bgl. Stälin, Zur Geſchichte und Beichreibung alter und neuer Bücher 
fammlungen im Königreid Wiürtemberg. Stuttgart und Tübingen 1838. 8, 
©. 26. 9] 

Ubland, Schriften. I. 37 
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Er madet manchen guten Boffen, 
Er thät mandem die Brütſchen jchlagen, 
Umfonft thät er Eim d' Warbeit jagen u. j. m. 

Eonft fünnen bier nody angeführt werden zwei Eremplare einer 
Beichreibung des Stuttgarter Schießens von 1560 durch Ulrich Ertbel 
von Augsburg, auf der Heidelberger Bibliothef (Nr. 77. 78. Willen 
©. 335). Ob fie, wie die Flerelifche, in Reimen verfaßt ſei, ift aus dem 
Verzeichnis der deutichen Handfchriften diefer Bibliotbef nicht erfichtlich. ! 

Poetiſchen Genuß darf man in diefen Schießſprüchen nicht ſuchen, 
für die Eittengefchichte find fie nicht ohne Werth. 

Dennoch reiht fih uns bier ein Gedicht an, das auch von Sate 
feines poetiſchen Gehaltes Beachtung verdient, Fiſcharts glüdbaftes 
Schiff von Zürich. Der Verfaſſer nennt ſich bier Ulrich Mansebr vom 
Treubad. 2 Die beiden ältern Ausgaben, ohne Ort und Jahr (deren 
zweite, ein gleichzeitiger Nachdruck, auf der Stuttgarter Bibliotbef), ae 
hören zu den großen Seltenheiten. Der neuen Ausgabe von Halling 
ift ſchon gedacht worden. 

Im Sommer des Jahres 1576 hatte die Reichsftadt Straßburg 
ein großes Echiefen mit Armbruft und Büchſe, jammt Ausjpielung 
eines Glüdstopfes, veranftaltet. Die Feitlichkeiten dauerten faft zwei 
Monate hindurch. Bon den befreundeten Städten am bein, in 
Schwaben und in der Schweiz, namentlid von dem altverbündeten 
Zürich, waren bereits die Schützen angelangt. Da jchifften ſich in ver 
Frühe des 20 Juni noch weitere 54 Armbruftihügen zu Zürich auf 
der Limmat ein und landeten Abends gegen 9 Uhr zu Straßburg, 
einen Hirfebrei in ehernem Topfe noch warm zur Tafel des Ammeiſters 
liefernd. Damit zeigten fie, daß fie aus 4 Tagreijen eine machen und 
und in Nothfällen den Freunden Hülfe bringen fünnen, bevor ein Brei 
falt werde. 

Jenes große Volksfeft und diefes Zmwifchenfpiel desſelben, Wieder: 
holung eines ähnlichen Unternehmens der Zürcher von 1456, ward in 
gebundener und ungebundener Rede, in deutichen und lateinischen Berjen, 


1 Bol. auch: W. Ferbers Beichreibung des Stahlichießens zu Dresden 
1614. 4. Meufebahs Recenjion des glückhaften Schiffes C. 437. 

2 Meuſebachs Recenfion C. 438: Tribocis u. ſ. w., einem Bolfe u. f. w., von 
dem Fiſchart auch die Stadt Straßburg wortjpielend Treubad u. ſ. w. nannte. 
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durch Steininfchrift, Mauergemälde, Zeichnungen aller Art, durch Denkt: 
münzen und foftbares Trinkgeſchirr, enblih auch durd die noch vor: 
bandenen ftäbtifchen Rechnungen, zum Gedächtnis der Nachwelt feft: 
gehalten. Insbeſondre hat Johann Fiſchart in deutihem Gedichte das 
glüdhafte Schiff von Zürich befungen, nicht etwa, wie man von dem 
Gatirifer erwarten möchte, den günftigen Stoff zum Echerze benüßend, 
ſondern in völlig ernfter Gefinnung. Ja, als ein Epötter mit feinem 
Schmachſpruche die Sache zu verunglimpfen wagte, war Fiſchart unge: 
fäumt mit einem jehr heftigen und handgreiflichen Kehrab 1 über ihn ber. 
Beide, der Schmachſpruch und der Kehrab, find in den Ausgaben bes 
glüdhaften Schiffes mit abgebrudt. 

Da die zuvor aufgezählten Schießſprüche wenig zur Auswahl dar: 
boten, jo mögen bier um fo eher einige Stellen des Fiſchartiſchen Ges 
dichtes folgen. Gleich der Anfang: 

Man lift von Xerre, dem Beherſcher u. ſ. mw. 
(B. 1-56, ©. 107—10.) 


ALS fie dur Limmat und Nar in den Rhein gefommen und ihn 
mit Trommetenſchall und Zuruf begrüßt: 
Der Rein mot diß faum hören auß u. f. w. 
(8. 279—352, S. 122—6.) 


Als die glüdlicd Angelommenen auf der Stube des Ammeifters zu 
Straßburg beim Mahle figen, wird ihnen zugeſprochen: 
B. 855 ff. Dis fei der Freuntjchaft eigenfchaft: 

Zur Fröud herzhaft, zur Not ftandhaft. 
Sie folten mit Wein killen nun, 
Was heut verprennet het die Sunn, 
Und jolten it zu Lib dem Rein 
Auch trinken rain den reinifhen Wein, 
Eie folten nun die Becher üben, 
Gleich wie fie heut die Ruder triben. 


Auch beim Wiederempfange zu Zürich wird ihr wohl ausgeführtes 
Unternehmen gepriejen: 


Hie fiht man, warum Gott die Flüß u. ſ. w. 
(®. 1089—1108, ©. 165 f.) 


1 Meufebahs Recenfion C. 488: wenn der Kerab von Fiſchart if. 
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Der dichterifche Werth diefes Lobſpruchs beruht nicht in einer Funft- 
finnigen Anlage (e8 wird ber Reihe nad von der Abfahrt bis zur 
Heimkunft erzählt), fondern zumeift in der kernhaften Gedrungenbeit 
der Sinnfprüde. Fiſcharts eigenthümlichfte Poefte ift in der Proſa zu 
fuchen; nur in diefer fühlt er fich völlig frei, bier jpielt er die Sprache 
mit unerhörter Wagnis durch alle Biegungen und Töne, bier nimmt 
er den bithyrambijchen Schwung des Humors. 

Wenn man erwägt, wie genau Fiſchart im Capitel 26 des Gargantua 
mit den Handgriffen und Kunftausprüden der Schießſtätte fich vertraut 
zeigt, wie treffend er die Hundert Ausflüchte der Schügen, die gefehlt haben, 
aufzuzählen weiß, jo mag leiht angenommen werben, daß er jelbit 
folhe Übungen mitgemacht und bei der Bürgerluft von 1576 zu Straß: 
burg mit feiner Büchfe auf dem Platz geweſen. Der nachbarliche 
Freundſchaftsbeweis der in Glaubensfreiheit verwandten Stadt Zürih 
mufte ihm, dem eifrigen Streiter der Neformation, werth und bedeutend 
fein und es erflärt fih wohl, daß er nicht mit kaltem Blute zuſehen 
fonnte, wenn Dasjenige, was er in feinem Ehrengedichte gefeiert hatte, 
von einem Anhänger des Pabſtthums verhöhnt und eben dadurch eın 
Eamen der Zwietracht ausgeftreut wurde (©. Kebrab, V. 475 ff. 
549 f. 805 f. 821 f.). Mehrere Stellen des Kehrabs zeugen von 
diefer Anficht. 


2. Fasnachtſpiele. 


Außer den alten Druden felbft find zur Litteratur dieſes Faches 
vorzüglich anzumerken: 

Gottſcheds Nöthiger Vorrath zur Geſchichte der deutſchen dramatiichen 
Dichtkunft u. f. w. Leipzig 1757. Zweiter Theil, ebend. 1705. (Der erfte Tbeil 
enthält Litterarnotizen und Auszüge, der zweite vollfländige Abdrüde dramati- 
jcher Arbeiten von Nojenblut' u. A.) 

2. Tieck, Deutfches Theater, Band I, Berlin 1817. (Darin, nad einer 
geſchichtlichen Einleitung, Stüde von Rofjenblut, Hans Sad, Ayrer.) 1 


1 [Faftnachtipiele aus dem fünfzehnten Jahrhundert, gefammelt von A. Keller, 
Stuttgart 1853. 8. Nachleſe, Stuttgart 1858. 8. 9] 
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Eine Schilderung der Fasnachtsluſtbarkeiten überhaupt, mie fie in 
unfern alten Städten mit ungemefjener Fröhlichleit begangen wurden!, 
gehört in die deutſche Eittengefhichte (Sieh hierüber beſonders 
Flögels Geſchichte des Grotesflomifchen u. |. w., Liegnig 1788, ©. 
216 fi. Bergl. Hüllmanns Städtewefen IV, 170). Sebaſtian Brand 
widmet in feinem Narrenſchiff eine befondre Rubrik den Fasnachtnarren. 
Geiler von Kaiferöberg bat eine feiner Predigten über dieſes Capitel 
des Narrenfhiffs in Schellen abgetheilt. Ein weſentliches Vergnügen 
der Fasnacht waren die Bermummungen. Zu Nürnberg insbefondre 
war das Schünbartlaufen berühmt, Umzug und Tanz mit dem Schön: 
bart, d. h. der Larve. Es ftellten fich dabei Charaftermasfen heraus, 
mworunter der Schalksnarr eine Hauptrolle fpielte, es bilveten ſich 
Gruppen, die zu einer gewillen Handlung verbunden waren. Solche 
findet man in den alten handſchriftlichen Schönbartbüchern abgebilvet ; 
auch ein gebrudtes ift vorhanden (Univerfitätsbibliothef): 

Nürnbergifches Schönbartbuh und Gejellenftehen, aus einem alten Ma- 
nufcript zum Drud befördert und mit benöthigten Kupfern verfehen, 1764. 4. 

(Bergl. Hans Sachs, Kemptener Ausgabe I, 820: Der ſchönpartſpruch u. f. w.) 

Der Anlaß zu mimiſchen und dramatiichen Darftellungen, und 
zwar im Geiſte des Feſtes zunächſt zu jcherzbaften, war durch dieſes 
Schönbartweien jehr nahe gelegt. Zu Nürnberg treten denn aud im 
15ten Jahrhundert die erften bekannten Dichter des Fasnachtſpiels, des 
älteften deutjchen Zuftipiels, auf: Hans Nofenblut, deſſen fchon öfter 
gedacht worden, und Hans Volz, einer der Altmeifter der nürnbergifchen 
Singſchule. Ihnen folgen ebendaſelbſt im 16ten Jahrhundert Hans 
Sachs und am Schluſſe desjelben Jakob Ayrer. 

Von den Fasnachtſpielen Roſenbluts (ihrer ſind bei Gottſched ſechs 
vollſtändig und drei im Auszuge, bei Tieck zwei vollſtändig mitgetheilt) 
laſſen ſich, ihrer Ausgelaſſenheit wegen, nicht füglich Proben geben. 
Bon den ſeltenen Drucken der Stücke des Hans Volz (Grundriß ©. 524) 
ift mir feiner zugänglid.?2 ch hebe daher, um von diefer Gattung 
einen Begriff zu geben, eines von Hans Sachs mit einigen Abfürzungen 

1 Bgl. Wolff, Vollslieder ©. 611. 

2 (Seine Dichtungen, fowie die ausgiebigften Mittheilungen über ihn fin- 
den fih in der angeführten Sammlung von Keller. Bergl. aud Göpdele, 
Grundriß S. 99—101. $.] 
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aus. Es behandelt ein in jener Zeit beliebtes, der Fasnacht bejonders 
wohlanftändiges Thema. Die Narren, welche Zebaftian Brand ın 
Schiffladungen verjendet und Thomas Murner erorcifiert hat, werben 
bier einem Patienten aus dem Leibe gejchnitten. 
Ein faßnachtſpiel mit dreien perfonen: Das narrenjchneiden (Kemptener 
Ausgabe I, 938 ff. Tied a. a. ©. I, 29 ff.). 
Hans Sachs war fehr fruchtbar an Dichtungen in dramatticher 
Form. Er fagt in der „Summa all meiner gedicht“ (Göz 1, 9): 
Da fund ich frölicher komedi 
Und dergleich tramwriger tragedi, 
Auch kurzweiliger ſpil gejundert, 
Der war gleich achte und zwei hundert, 
Der man den meiften teil auch bat 
Geſpilt in Nirenberg, der ftatt, 
Auch andern ftätten, nad und weit, 
Nah den man jehidet meiner zeit. 


Die Tragddien und Komödien, deren Inhalt aus biblifcher und 
Profangefchichte, aus der alten Mythologie, aus Helden: und Ritter 
büchern, Novellen u. f. w. entnommen ift, grenzen fih damit ven 
einander ab, daß in der Tragödie immer eine oder mehrere Perſonen 
um das Leben fommen, was in der Komödie nie der Fall ift. Zwiſchen 
diejer und dem Fasnadıtfpiele liegt die Grenzicheidung darin, daß die 
Komödie, gleich der Tragödie, aus mehrern Acten, die bis zu ſieben ans 
fteigen, befteht, das Fasnachtſpiel aber fich auf einen beſchränkt. Der 
Inhalt greift über diefe äußern Abſcheidungen in der Art hinüber, dag 
die Komödie einerfeit3 mit der Tragödie den ernfthaften und roman» 
tifchen, anderſeits mit dem Fasnachtſpiele den jchwankhaften Inhalt 
gemeinfam haben fann, dagegen das Fasnachtſpiel mitunter aud völlig 
ernft und lehrhaft wird. Man tft darüber einverjtanden, daß nur im 
den Fasnachtfpielen und den ihnen zunädjt ftehenden Komödien des 
Hand Sachs fich ein regeres Leben äußere, aus dem, unter günftigern 
Umftänden, ein wahrhaft nationales Luſtſpiel fich hätte entwideln fönnen. 
Die Anlegung eines größern, vertvideltern Plans, die Durchführung 
und Entfaltung manigfaher Charaktere durch ein Stüd von größerem 
Umfange war noch nicht im Bereiche des nürnbergiihen Meifters; 
dagegen verfteht er es, im jenen fürzeren Spielen, jebr wohl, einfache 
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Gruppen, holzichnittartige Skizzen, aufzuftellen, in denen irgend ein 
Lebensverhältnig oder eine Lebensanſicht, ohne weitere Anftalt, wahr 
und deutlich hervortritt. Es find mehr Scenen, als vollftändige Dramen. 
In den Kreis der Fasnachtgäſte tritt eine Anzahl von Charaktermasten 
ein, häufig noch, wie bei dem früheren Rofenblut, vom Ernbold an: 
geführt, erbittet fi Gehör und giebt dann raſch ihre Vorftellung. Es 
find meift befannte Geftalten des häuslichen und bürgerlichen Lebens, 
in dem wir überhaupt die gejfammte Dichtung des Hans Sadıs be 
gründet fanden. Der Kampf zwifhen Mann und Weib um das Re 
giment im Haufe iſt ein ftebender Artikel. Die verjchievenen Stände, 
Bürger, Bauer, Geiftlicher, Gelehrter, Edelmann, Landsknecht u. f. w., 
erfcheinen in ihren Vertretern. 

Endlich verläugnet ſich auch bier nicht der Einfluß des Kirchen: 
ftreites auf das bürgerliche Wejen; im Fasnachtſpiele „der fegermeifter“ 
(Göz Il, 97) wird der einfältige Wirth Simon darüber beim Inquiſitor 
denuncitert, daß er von feinem Elſäßer Weine geäußert, der Herr jelbit 
und der Täufer Johannes würden denfelben gut finden. 

Neben einer großen Anzahl einzelner, mit oder ohne Namen ihrer 
Berfafjer erfchienener Stüde, deren viele in der angeführten Schrift 
von Gottjched verzeichnet find, müfte bier befonders noch Jakob Ayrer, 
als ein reicherer Schriftjteller im dramatifchen Face, in Betracht gezo- 
gen werben, jofern er wirklich noch zu unfrem Zeitraum zu rechnen 
wäre. Er war Notar und Gerichtöprocurator zu Nürnberg und ftarb 
vor 1618. Sein Opus theatricum, ein dider Yolioband, 0 Komö— 
dien und Tragödien nebjt 36 Fasnachts- und Pofjenjpielen enthaltend, 
erfchien zwar erft Nürnberg 1618 (Koberftein ©. 125 f. [Vierte Ausgabe 
©. 426. H.)). Aud) ift Tied (in deſſen deutſchem Theater Bd. 1 einige 
feiner Arbeiten abgedrudt ftehen) der Meinung (ebendaj. ©. AV), 
daß die menigften feiner GStüde vor 1610 möchten gejchrieben jein. 
Sollten aber, was bei einer jo großen Zahl derfelben wohl glaublid, 
dennoh manche derfelben noch in das 16te Jahrhundert fallen, jo ift 
es doch ein andrer Umftand, der uns abhält, ihn noch den Schaujpiel- 
dichtern unfres Zeitraums anzureihen, nemli der bei ihm bereits 
herrſchende Einfluß des englifhen Theaters, den dasjelbe ohne Zweifel 
mittelft der jogenannten englifhen Komödianten, welde vor oder um 
1600 Deutſchland durchzogen, auf ihn ausgeübt hat. Dadurch gehören 
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feine Werfe einer für das 17te Jahrhundert charakteriftifchen Richtung 
des deutichen Schaufpielmejens an. ! 

Wenn mir den lebendigen und volksmäßigen Theil der dramatı- 
fchen Erzeugnifje des 15ten und 16ten Jahrhunderts, wie es aud 
ſchon der Name Fasnachtſpiel ergiebt, von den Fasnachtsluſtbarkeiten 
abgeleitet haben und wenn fich bei den nürnbergifchen Meiftern auch 
die ernfteren und umfangreicheren Schauftüde erft aus jener urjprüng: 
lihern Weife herangebildet haben mögen, jo darf doch nicht unbemerkt 
bleiben, daß noch andre und ältere Anläffe ver Echaufpieldichtung vor: 
banden ivaren. 

Nicht die luftige Fasnacht allein wurde mit mimiſchen Darftellun: 
gen gefeiert. Auch ernftere Fefte waren im Mittelalter ſchon, in Deutic- 
land wie anderwärts, von geiftliden Scaufpielen, den jogenannten 
Mofterien, begleitet (Koberftein ©. 101 f. [Bierte Ausgabe ©. 405 f. 
H.). Eine Gejchichte diefer deutjchen Myſterien bi8 auf Yutber ıft 
neuerlih von H. Hoffmann in den früher angeführten Horse belgie® 
P. I, ©. 110, verſprochen. 

Was unfern Zeitraum anbetrifft, jo gebört aus demſelben in dieſe 
Clafje namentlich ein um 1480 gefchriebenes Schaufpiel „ein jchön Spiel 
von Frau Jutten“, das einen Geiftlihen, Dietrih Schernberg, zum 
Verfaſſer Haben ſoll und deſſen gänzlich ernjthaft aufgefaßter Gegen: 
ftand die Geichichte von der Päbjtin Johanna if. Es wurde 1565 
befonvders gedrudt und darnad im 2ten Theile des Gottjchedifchen Vor: 
raths mitgetheilt. 2? Diefer Weg führte jedoch zu feiner lebendigen 
Entwidlung des deutfchen Dramas in unfrer Periode, jelbjt wenn wir 
die geiftlichew Tragödien und Komödien des Hans Sachs dahin bezie- 
ben dürften. Ebenjo wenig fonnten die ald Schulacte gebräuchlichen 
Vorftellungen, wobei man ſich mehr der lateinifchen Sprache bediente, 
oder die gleichfalls Iateinifch gefchriebenen, nah clafjiihen Muftern ge 
arbeiteten Schaufpieldichtungen einzelner Gelehrter eine ſolche belebende 
Wirkung äußern. 


! [Eine Ausgabe fämmtliher Schauipiele Ayrers hat U. v. Keller in fünf 
Bänden, Stuttgart 1865, veranflaltet. Man vgl. aud: Shakespeare in 
Germany in the sixteenth and seventeenth centuries: an account of english 
actors in Germany u. ſ. w. by A. Cohn, London 1865. 4. 9.] 

2 [In Kellers Faſtnachtſpielen S. 900 ff. Nachleſe S. 349. H.] 


985 DE 


Als Feftfpiele haben ſich uns die bisher beiprochenen Anfänge bra- 
matifcher Dichtkunft ausgewiefen. Waren die Freilchieken durch bie 
Perfon des Pritfchenmeifters, die Fasnachtszüge durch Schallenarren 
und andre Charaftermasfen mimifch belebt, jo ließ fich anderſeits der 
Pritfchenmeifter als Verfaſſer von Schießſprüchen in das Gebiet der 
Dichtkunſt ein und der alte Ernhold, der Meifter der Feſtlichkeiten von 
den QTurnieren ber, verfieht noch in den Echaufpielen von Rofenblut 
und Hans Sachs das Amt des Vor: und Nachredners, des dramatis 


ſchen Chorführers. 


Zehnter Abſchnitt. 
Nichthiftorifche Volkslieder. 


Mir haben in der Einleitung die Poefie des 1dten und 16ten 
Sahrhunderts als eine dienende bezeichnet, als ein Mittel der Lehre, 
der Erbauung, der religiöfen und politiihen Polemik. Diejen Charaf- 
ter hat fie uns auch durch die verſchiedenen Abjchnitte, unter welden 
wir ihre Geſchichte abgehandelt haben, bewährt. 

Doch hat fih bemerken lafjen, daß fie, vorzüglich in denjenigen 
Erzeugniffen, welche eben darum gegen den Schluß geitellt wurden, in 
den erzählenden. und dramatifchen Dichtungen, wenn auch nidt zur 
herrſchenden fi) erhob, mitunter wohl zu der Eelbjtändigfeit einer 
freieren Darftellung gelangte. Am meiften in ihrem eigenen Element be: 
wegt fie fich aber in den vollsmäßigen Gejängen, die den Gegenjtand 
dieſes letzten Abſchnitts ausmachen, in den Volksliedern, welche wir 
darum nichthiſtoriſche nennen, weil ſie nicht wie jene andern, auch aus 
der Mitte des Volkes geſungenen, denen wir zwei Abſchnitte gewidmet 
haben, lediglich in den Intereſſen und Bewegungen der Zeit befangen, 
ſondern aus freier Luft, aus allgemein menſchlicher Empfindung ber: 
vorgegangen find. Die Poefie, die wir bisher in manigfachem Tag: 
werke, in Wort: und Waffenfampf und zulegt no im Feſtgetümmel 
fih abarbeiten ſahen, hält jegt ihren Feierabend; durch die ftille, ſtern— 
helle Nacht vernimmt man bald die ſchwermüthige Weiſe eines alten 
Sagenlieves, bald den fröhlichen Gefang verfpäteter Zecher, bald wieder 
die jchmelzenden Töne zärtlicher Liebesklage. Dieſe Volkslieder theilen 
wir hiernach, wenn auch nicht völlig erfchöpfend, in Balladen, Trinklieder 
und Xiebeslieber. 

Lieder von allen diefen Claſſen finden fich theild in bandjchrift: 
lihen Xiederbüchern des 18ten und 16ten Jahrhunderts, theils und 
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bejonders zahlreich auf einzelnen Bogen im 16ten und im Eingang bes 
17ten Jahrhunderts gedrudt. Auch größere Sammlungen erjchienen 
zu bderjelben Zeit im Drude; die mit Noten verfehenen, zunächſt für 
mufifaliichen Zweck gemachten, geben jedoch meift nur eine oder” einige 
Eingangsftrophen und ſetzen das Lied als befannt voraus. Verzeichniſſe 
folcher Xiederbücher find in Kochs Compendium der deutjchen Litteratur- 
geihichte, in Docens Miscellaneen zur Geſchichte der deutſchen Litteratur, 
Bd. I, München 1807, ©. 254 ff., und neuerlich von Maßmann in 
der Münchner allgemeinen Muſikzeitung 1827, Nr. 21 bis 24, gegeben.! 

Neuere gedrudte Sammlungen, wobei jedoch manches anderartige, 
ältere und neuere, mitläuft, find die Schon früher angeführten 3 Bände 
des Wunderhorns, an welches man freilich feine fritifhe Anſprüche 
machen darf, und die ebenfalls mehrerwähnten Volks- und Meifterlieder 
von Görres. Weniger reichhaltig für unfern Zwed: Sammlung deut: 
iher Volkslieder u. f. w. nebft Melodien, herausgegeben durch Büſching 
und von der Hagen, Berlin 1807. Frühere Sammlungen, welche bei 
den genannten benüßt find, hebe ich nicht bejonders aus. ? Herders 
Volkslieder, die in den Jahren 1778 und 1779 erſchienen, hatten 
den Sinn für diefen alten Volksgeſang zuerft wieder angeregt. 

Einzelne Nachweifungen werde ich in den befondern Abtheilungen 
geben. 


1. Balladen. 


Bon den Liedern dieſer Art, welche im 15ten und 16ten Jahr: 
hundert aufgefchrieben und zum Drude gebracht wurden, waren doc) 
die meiften und beften der Hauptfache nad aus früherer Zeit herüber: 
gefommen. Die Zurichtung derfelben für den ferneren Gebrauch gereichte 
nicht zu ihrem Bortheil. 

So gehört unter den damals gangbaren Balladen das Lied vom 
alten Hildebrand 3 der deutjchen Heldenfage an; mythiſchen oder alt- 


1 Eine bedeutende Sammlung befitt der Freiherr von Meuſebach. [Sie 
befindet ſich jett in der f. Bibliothek zu Berlin. H.] 

2 [A Uhlands Vollksliederſammlung braudt hier faum nochmals erinnert 
zu werden. H.) 

3 [Uhlands Bollslieder Nr. 132. 9.) 
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mäbrchenhaften Inhalts find die vom QTanhäufer ! und vom Ritter 
Ulinger ? (Blaubartfage); andre beziehen fih auf gefchichtliche Perſo— 
nen und Thatjachen einer früheren Zeit, in welche darum auch ihr 
Urſprung zurüdzulegen ift, 3. B. das Lied von der Frau von Reifen: 
burg (Ludwig den Springer betreffend, Wunderhorn I, 242); das vom 
Halkenftein * fcheint fich auf eine heſſiſche Fehde des 14ten Jahrhunderts 
zu beziehen u. f. mw. 

Diejenigen balladenarligen Lieder aber, welche erweislich erft im 
unfrem Zeitraum entftanden find, aus dem fie gejchichtliche Ereignifie be 
fingen, bejonders die von namhaften Raubrittern oder Seeräubern ban- 
delnden, 3. B. das vom Lindenſchmidt, 5 das Dithmarfiiche von Wiben 
Peter 6 u. ſ. w., machen erft den Übergang vom biftorifchen Volkslied 
zur Ballade; einige ftehen noch ganz auf gejchichtlihem Boden, andre 
haben ſchon jagenhafte Züge aufgenommen, find aber noch nicht zu rein 
dichteriſcher Geftaltung durchgedrungen. 

Die Volksballade iſt, vermöge ihres anſchaulichen Inhalts, das 
eigentliche Lied der Überlieferung und darum kann ſie am wenigſten 
an beſtimmte Zeitpuncte feſtgeheftet werden. Eine kritiſche Beleuchtung 
unſrer ältern Balladenpoeſie in ihren ſagenhaften, geſchichtlichen und 
litterariſchen Beziehungen iſt erſt noch zu erwarten, aber fie müſte ſich 
weit über die Grenzen der deutſchen Dichtkunft unjres Zeitraums er: 
erjtreden, in welchem dieſe Dichtweife jchon nicht mehr in frifcher 
Blüthe ftand. 

Manche ballavdenartige Volkslieder, jedoch nicht diefe ausfchlieglic, 
fommen in den ältern Sammlungen unter den Namen Reiterliedlin 
oder Bergreihen vor. Diejes bezieht ſich auf berfümmliche Schlufformeln, 
worin Reiter oder Bergleute als Diejenigen genannt werden, die das 
Lied gefungen haben, was aber meift auch nur vom Singen zu ver: 
ſtehen ift. 

1 [Uhlands Volkslieder Nr. 297. 9H.] 

2 [Ebendafelbft Nr. 71. 9.) 

3 [Ebendaſelbſt Nr. 123. H.] 

4 [Ebendafelbft Nr. 124. H.) 


5 [Ebendafeldft Nr. 139. ©.] 
6 [Den Wiben Peter betreffende Lieder fie in Dahlmanns Neocorus II, 


©. 93-97. 9] 
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2. Trinflieder. 


Mit befferem Rechte, als die echten Volfsballaven, find die zahl: 
reichen dieſer zweiten Clafje angehörenden Lieber für unfern Zeitraum 
in Anfprucd zu nehmen. Die Art und Weife derjelben haben wir be: 
reit3 aus der trunfenen Litanei im Gargantua kennen gelernt, wo 
ihrer viele, wenn auch nur bruchſtückweiſe, eingejchaltet find. Die erfte 
befannte Ausgabe des Filchartiihen Romans ift vom Jahr 1575. In 
einem Liederbuche in 4 Theilen, das zu Nürnberg von 1552—56 im 
Drud erſchienen, bei welchem jedoch die Mufifnoten die Hauptjache 
und meift nur die Anfänge der Lieder gegeben find, habe ich jchon die 
meiften im Gargantua eingerüdten Stüde vorgefunden. Der zweite 
Theil diefer Sammlung, vom Jahr 1553, ift ein wahres Meſsbuch für 
die Litanei der Trunfenen. 1 

Die Fasnacht und der Martinsabend waren die Hauptfefte, bei 
denen foldye Mejsbücher Dienfte leiften muften. Viele Lieder waren der 
Fasnachts- und Martinsfeier eigens gewidmet. Die ſchon öfterö be: 
nützte Berliner Liederhandſchrift aus dem 18ten Jahrhundert ent: 
hält zwei Fasnachtslieder?, nicht zunächſt auf das Trinken bezüglich). 
Das eine derjelben, von ſehr ausgelafjener Art, hebt an (©. 572): 

Ich will gen difer vaſennacht 
Friſch und frei beleiben u. ſ. mw.3 

Unter den geiſtlichen Parodieen meltlicher Lieder von einer Nonne 
zu Pfullingen, ebenfalls aus dem 15ten Jahrhundert, deren im Abjchnitt 
vom Kirchenlieve gedacht wurde, findet fich der gleiche Anfang eines 
frommen Fasnadıtsliedes: 

Wir wont gen diejer vafenacht 
Friſch und fro beliben u. j. w. 
Das nädjftfolgende beginnt: 
Gegen dieſer vafenadıt 
Wend wir fin vol andadht u. f. w. 
(Wedherlin, Beiträge ©. 87.) 


1 [Bgl. Uhlands Volkslieder II, S. 978. 979. Eine beträchtliche Anzahl 
Zechlieder ebendajelbft Nr. 214—228. 9.) 

? Fasnachtlieder ebendafelbft Nr. 242—244. 6.) 

3 Bgl. Wolff, Volkslieder ©. 621. [Bgl. oben ©. 412. 413. 5.) 
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Das andere der Berliner Handfchrift ift folgendes (ES. 630) !: 
Die vaſenacht laßt uns mit fräden loben! 
Es ſchadt nit, ob wir toben u. ſ. w. 


(Bal. ebenvafelbft ©. 604. 656.) 

Aber auch ein eigentliche Trinklied enthält diefe Handichrift 
(S. 618) ?, das jo anfängt: 

Wein, wein von dem Rein, 
Lauter, clar und vein, 
Dein varb gibt gar liechten ſchein u. ſ. w. 

Bon Martinsliedern 3, in denen die Martinsgans eine Hauptrolle 
fpielt, führt das Nürnberger Liederbuch, im zweiten Theile von 1552, 
eine anſehnliche Reihe auf, im Gejchmad der folgenden: 

Bl, 136 Martine, lieber herre mein, 
Nu ſchenk nur gar dapfer ein! 
Ja heut in deinen ehren 
Wöllen wir alle frölich fein, 
D Martine, Martine! 

Ebend. Den beften vogel, den ich weiß, das ift ein gans, 
Sie hat zwen breite füß, darzu ein langen bals, 
Fr füß fein gel, ir ſtimm ift bel, fie ift nit ſchnell; 
Das beit gejang, das fie kan, :]: 

Das ift gidgad; gidad, gidad 
Singen wir zu fant Merteins tag. 

(Die Noten bemühen fi, den Geſang der Gans muſikaliſch dar: 

zuftellen.) 
Bl. 137 Ein gang, ein gans, gejotten, gebraten bei dem feur, ift gut, 
Ein guten wein darzu, ein guten frölichen mut, 
Den jelbigen vogel follen wir loben, 
Der da fjchnattert und dattert im baberftro, 
So fingen wir: Benedicamus domino! 

Bon fonftigen Trinklievern mag noch nachftehendes, nach einem 
alten fliegenden Blatte s. 1. et a., mitgetheilt werden (Züricher Lieder: 
buch BI. 798 b)* 


1 (Haltaus, Liederbuch der Clara Hätlerin ©. 73. 9.) 
2 (Haltaus ©. 66. 9.) 

3 [Uhlauds Volkslieder Nr. 205—208. H.] 

4 [Uhlands Bolkslieder Nr. 220. 9.) 
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Wir haben ein fchiflein mit wein beladen u. ſ. m. 
Schließlich ift bier der Weingrüße zu gedenken, kurzer Reimfprüche, 
worin der Wein gefegnet und gepriefen wird, deren einige von Hans 
Nofenblut in Gözs Hans Sadıs Ill, 190 ff. abgedruckt find. ! 


3. Liebeslieder. 


Von den Formen des ritterlihen Minnefanges gieng noch Man- 
ches auf unfern Zeitraum über; bejonders blieben die Tageweijen, von 
denen im erften Abjchnitt die Rede war, fortwährend beliebt. Die 
Berliner Handichrift enthält deren, neben vielen Liebeslievern andrer 
Art, eine große Zahl und aud in den Druden des 16ten Jahrhun— 
derts finden fie ſich häufig. Es wurden aber auch, unabhängig von 
jenem früheren Minnefange, viele neue Liebesliever aus eigener, freier 
Empfindung gefungen. Vom gröften Theile der Lieder dieſer Claſſe 
find zwar gleichfalld die Namen der Verfafler unbefannt. Dennod find 
diefelben nicht in der Art, wie die Sagenliever, ald Gemeingut des 
gefammten Volkes herangewachſen und verjährt, fie tragen, wie es im 
Wejen der abgefonderten Lyrik begründet ift, gerade je tiefer fie gefchöpft 
find, um jo mehr das Gepräge individueller Gemüthöftimmung. Aud 
Ton und Ausdrud find nicht in dem Grade volfsmäßig, wie bei den 
Balladen. 

Als Beifpiele: ein Winterlied und zwei Maienliever. Die Yahres: 
zeiten dienen darin, zum Theil allegoriſch aufgefaßt, den Stimmungen 
deö Herzens. 

Das Winterlied aus der vorerwähnten Liederhandjchrift des 15ten 
Jahrhunderts (S. 637) ?: 

Der winter mic) beraubet 
Meinr fräd und auch meinr finn u. f. w. 

Die beiden Maienlieder, aus dem 16ten Jahrhundert, find alten 
fliegenden Blättern entnommen; das erftere befonders war ſehr ver: 
breitet: 


1 [Bgl. Kellers Faftnadhtfpiele ©. 1168. 1189. 1334. 1343. 1344. 1443. 
1532. $.] 
2 (Haltaus, Liederbuch der Clara Häglerin S. 76. 9.) 
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